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Auch dies Mal können wir in Bezug auf die Wahl des 


Gegenſtandes zu unſerem Vorworte nicht in Zweifel ſeyn. Rich— 
ten wir unſeren Blick auf dasjenige, was im verfloſſenen Jahre 
auf religiöſem Gebiete die Gemüther beſonders beſchäftigte, ſo 
bietet ſich uns ſogleich zuerſt die katholiſche Frage, und dann 
der Kampf Leo's gegen Die „ Hegelinge” dar, beides um fo 
mehr zur Befprechung einfadend, da es im vergangenen Jahre 
noch Feineswegs zum Abfchluß gekommen ift. 

» Die Eathalifche Frage iſt fchon fo vielfach, auch in diefen 
daß es uns nicht in den Sinn 
fommen fann, fie nach ihrem ganzen Umfange von neuem zu 
erwägen. Wir befchränfen uns auf den Berfuch, auf einzelne 


- Seiten der Sache die ihnen, wie uns fcheint, bisher nicht hin: 


veithend gewidmete Aufmerkſamkeit hinzulenfen. 

Der erſte Punkt betrifft die Stellung der geiftlich gerich- 
teten Glieder der Evangelifchen Kirche zu denen der Katholi: 
fihen und zu diefer überhaupt. Man hat es mehrfach und auch 


in diefen Blättern als Nefultat diefes Kampfes Dargeftellt und 


als Gewinn deffelben gepriefen, daß die gutmüthige Täufchung, 
im welcher man unfererfeits von einem näheren Verhältniß zu 
lebendigen Gliedern der Katholifchen Kirche geträumt habe, zer: 


- flört worden, die von der Liebe bedeckte Kluft zwiſchen beiden 


Kirchen wieder in ihrer ganzen ungeheuren Breite und Tiefe 
ſichtbar geworden ſey, ſich gezeigt habe, daß an Erwiderung der 
Liebe von jener Seite gar nicht gedacht werden Fünne, fo daß 
es jeßt an der Zeit fey, die ſchon abgetragenen alten Schanzen 
und Bollwerfe wieder aufzuwerfen, jede Gemeinfchaft abzubrechen, 
und ſich in eine entjchieden feindliche Poſition zu fegen. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß dieſer Anficht Wahrheit 
zu Grunde liegt. Das Verhältnis Vieler unter uns zur Ka— 
tholifchen Kirche war wirklich ſtark mit Unmwahrheit behaftet. Es 
berubte nicht auf einer klaren und ſcharfen Auffaffung der Ge 
genfäße, fondern man ſchwächte Diefelben vielfach ab, um nur 
lieben zu können. Man bedachte oft nicht, daß ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig durchfäuert, daß die Differenz in 
einzelnen Hauptpunkten nicht auf Diefe allein fich befchränft, fon- 
dern auch bei allen übrigen, bei denen die Oberfläche den Schein 
der größten Übereinftimmung darbietet, unter diefer verborgen 
liegt. Das leidige Gefühlswefen, der dogmatifche Indifferen— 
tismus, der Mangel an Schärfe und Beftimmtheit der chrift- 
lichen Erkenntniß, die DOberflächlichfeit der inneren Erfahrung, 
Schäden, die auch unter den beffer Gefinnten in unferer Zeit 
fo fehr verbreitet find, alles dies übte auch hier feinen Einfluß. 
Insbeſondere aber trübte der unferer Zeit fo tief eingewurzelte 


Mangel an erfahrungsmäßiger Erfenntniß ‚der Lehre von der 
Rechtfertigung die Einfiht. Eben weil man den Werth diefes 
unfchägbaren Kleinodes unferer Kirche, der nicht aus Büchern 
erkannt werden Fann (jonft würde z. B. der Pater Clemens von 
Miß Kennedy auf trefflihe Weife dazu verhelfen), fondern nur 
aus dem Dafeyn der Sache im Herzen, nicht recht Fannte, wußte 
man ſich in die Stellung unferer Väter zur Katholifchen Kirche 
gar nicht recht zu finden, hielt man es für an der Zeit zu löſen, 
was fie gebunden. Der Schwachglaube, welcher ſich nach Bünd— 
niffen umjah gegen das.große Heer der Gottlofigfeit, mit den 
man zu kämpfen hatte, trat dann noch hinzu. Statt zu rufen: 
hie Schwerdt des Herrn und Gideon! zählte man die Streiter, 
und betroffen über ihre geringe Anzahl, meinte man fünfe grade 
ſeyn laſſen zu müffen, um nur fie zu verflärfen. Auch durd) 
politifche Sympathieen wurde die Unwahrheit befördert. Froh, 
nur Mitftreiter gefunden zu haben in dem Kampfe gegen das 
revolutionäre Princip, verband man ſich mit diefen zu gemein: 
Ichaftlicher Arbeit, und überfah, daß man an innerer Kraft ver: 
for, was man an Ausdehnung gewann. Damit die Dereini- 
gung beftehen könne, mußten die evangelifch: chriftlichen Principien 
abceſtumpft und verborgen werden, und fo nothwendig in die 
Beftrebungen eine Halbheit und Unwahrheit kommen, welche 
allen Berbindungen zu gemeinfamer Thätigfeit eigenthümlich ifr, 
die, Außerlich als gefchloffen auftretend, auf zu breiter Baſis 
errichtet find. 

In diefe mit Unwahrheit behaftete Verbindung nun hat 
die Cöllner Sache einen großen Riß gemacht. Der Gegenſatz 
der Katholifchen Kirche gegen die Evangelifche hat ſich dabei 
in Bezug auf einige Punfte, namentlich in Bezug auf die Lehre 
von der Kirche und vom Staate, auf fo unzweideutige Weiſe 
dargelegt, daß es auch der hartnädigften Borftellung unmöglich 
if, denfelben ferner zu verfennen, daß die Liebe, welche nur 
auf Verwiſchung des Gegenfaßes beruhte, nothwendig Schiff: 
bruch leiden mußte. Dadurch ift man auch in Bezug auf die: 
jenigen Punkte aufmerkfamer und prüfender geworden, welche 
dee Streit nicht Ddireft berührte. Man fchämt fih nun der 
früheren Täufchung, und ift eben wegen Dderfelben um fo ge 
neigter, zu dem anderen Ertreme überzugehen. Diefe Neigung 
begegnet ſich mit der durch das ganze proteftantifche Deutſch— 
land versweiteten lebhaft antifatholifhen Stimmung, und ver 
leitet, daB man dieſer einen Einfluß auf fich geftattet, ohne 
genau zu unterfuchen, aus welchen Elementen diefe Stimmung 
hervorgegangen ift, ob nicht das antichriftliche Intereſſe vielfac) 
nur die Hülle des antifatholifchen umaeworfen hat. 

Soll in diefer Richtung fortgefchritten werden? ir mei: 


nens Nein! Das wollen wir für immer aus den vorliegenden 


3 


Thatjachen lernen, daß wahrer Friede nie durch das Verbergen, 
Ignoriren und Abſchwächen der wirflih vorhandenen "Gegen: 
föge zu gewinnen, daß das fhärffte Bewußtfeyn um die Diffe- 
renzen die nothmwendige Grundlage des Friedens ift, daß man 
feinen Grund hat, Möhler der Unmwahrheit zu zeihen, wenn 


er © IX. feiner Symbolik, welche richtiger den Zitel der Po— 


lemik führen würde, behauptet, aud) irenifhe Zwecke haben ihn 
zur Befanntmachung feiner Schrift beftimmt. Feder firebe da- 
nad), fich den Unterſchied der Evangelifchen Kirche von der Ka: 
tholifchen recht Flar zu machen, was nur alfo gefchehen Fann, 
daß er fih dem Prineip der erſteren immer unbedingter Hinz 
gibt. Auf der anderen Seite aber, über der Berfihiedenheit die 
Einheit vergeffen, hieße überhören, was in unferer Zeit der 
Geiſt den Gemeinden ſagt. Es iſt recht eigentlih ihre Auf: 
gabe, den wahrhaft Fatholifchen Geift der Liebe zum Dafeyn 
zu führen. Gott hat es zugelaffen, daß in ihr der Irrthum 
fich bis zu feiner höchſten und letzten Conſequenz entwidelt hat. 
Dadurch iſt unfere Aufgabe eine andere geworden, wie die, 
welche unferen Vätern geftellt war. Diefen, welchen nur der 
Gegenſatz der reinen Wahrheit und der mit Irrthum verfegten 
vorlag, war die Aufgabe geftellt, in der leßteren das Moment 
de3 Irrthums befonders hervorzuheben. Sndem fie diefer ihrer 
Aufgabe genügten, haben fie uns ein theures Erbe hinterlaffen, 
das nie feinen Werth verlieren wird. Ihr Standpunft war 
ein einfeitiger, aber ihre Einfeitigfeit war eine lobenswerthe, 
die nothwendige Grundlage einer lobenswerthen DVielfeitigkeit. 
Der Irrthum in der Wahrheit wird nie ohne eine gewiffe Ein: 
feitigfeit Elar erkannt und fcharf dargeftelft werden, die zeine 
Wahrheit bedarf, wenn fie zum feften Beſtehen gelangen joll, 
immer einer gewiffen Sprödigfeit gegen die mit Irrthum ge: 
mifchte, fie muß nothiwendig gegen fie eine vorwiegend abfto: 
Sende Stellung einnehmen. Uns dagegen ift die Aufgabe ge: 
ftellt, neben dem Irrthum in der Wahrheit zugleich die Wahr: 
heit in dem Srrthum hervorzuheben, fie zu lieben, uns zu ihr und 
ihren Trägern vor der Welt zu befennen, die Gemeinfchaft mit 
denjenigen zu fliehen, welche vom Standpunfte des vollendeten 
Irrthums aus den theilweifen angreifen. Kräftig und entfchies 
den ſollen wir denjenigen enfgegentreten, welche das Feuer der 
Zwietracht bis zu einer Gluth anzufchüren trachten, welche unfer 
Vaterland zu verzehren droht. „Als Nehabeam gen Serufalem 
fam, verfammelte er das ganze Haus Juda und den Stamm 
Benjamin, hundert und achtzigtaufend auserlefene Kriegesleute, 
um zu flreiten mit dem Haufe Sfrael und das Königreich wieder 
zu bringen an Nehabeam. Da gefchah das Wort des Herrn zu 
Semaja, dem Manne "Gottes und ſprach: Sprich zu Neha- 
beam, dem Sohne Salomo’s, dem Könige von Juda, und zum 
ganzen Haufe Zuda und Benjamin und dem übrigen Volke: 
So fpricht der Herr: ziehet nicht aus und flreitet nicht mit 
euren Brüdern, den Söhnen Sfraels, Fehret ein jeglicher in 
fein Haus." Eine ähnliche Miſſion iſt auch uns jetzt zu Theil 
geworden. Wir follen dem von fleifchlicher Kampfluft entbrann: 
ten Rehabeam des Zeitgeiftes mit dem Worte des Herrn ent: 


gegenfreten, welcher nicht will, daß der Kampf zwifchen Zuda | 
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und Iſrael anders geführt werde, als mit geiftlichen Waffen, 
welcher will, daß auch in dem Irrenden noch der Bruder 
erkannt und geliebt werde. 

Damit dieſer Aufgabe genügt werden könne, iſt es nöthig, 
daß den Eindrücken, welche wir aus den Streitſchriften der 
jetzigen katholiſchen Stimmführer erhalten, ein Gegengewicht 
gegeben werde. Denn in dieſen Schriften, vor allen denen von 
Görres, tritt uns meiſt nur die partie honteuse des Katho— 
licismus entgegen. Wer ſich an ihnen geärgert hat, der ſtärke 
feine Liebe an den edleren Erzeugniffen der Katholifchen Kirche, 
an den Schriften der Zanfenifien — es iſt grade jet befon 
ders erfreulich, daß der Zanfenismus an Reuchlin einen fo 
begabten Gefchichtfchreiber gefunden hat —, befonders des herr: 
lichen Pascal, durch die Verſenkung in Erfcheinungen wie 
Sailer, Seneberg, Dpverberg, die Fürftin Gallifin. 
Wer diefem Rathe folgt, dem wird das „verdirb es nicht, es 
ift ein Gegen darin” gewiß zur innerften Empfindung werden. 
Selbſt Schriften wie Möhler’s Symbolif können als Anti: 
dofum gegen den Schmerz und die Entrüfung dienen, welche 
jene Produfte hervorgerufen haben. Man lefe nur Äußerungen, 
wie die keineswegs vereinzelt da flehende ©. 557.: „Da der 
Tod Zefu der Mittelpunkt des chriftlichen Glaubens ift, fo muß 
gewiß alle Rede der Chriften, wenn auch nicht grade immer 
ausdrüdlicd), hievon ausgehen und darauf zurüdführen. 

Nichts iſt lähmender für Diejenigen, welche auch in Bezug 
auf ihre katholiſchen Brüder das Geſetz der Liebe zu erfüllen 
ſtreben, als die auch bei den beſten, wie es ſcheint, ganz man« 
gelnde Ausficht auf Gegenfeitigkeit, begründet auf der flarren 
und Außerlichen Lehre diefer Kirche von der Kirche. Allein man 
vergefje nicht, daß hier das Leben oft beffer ift als die Lehre, 
daß ihr ſchädlicher Einfluß bei geiflich gerichteten Mitgliedern 
der Katholifhen Kirche immer mehr oder weniger durch andere 
beffere Elemente paralyfirt wird. Wir fönnen es uns nicht 
verfagen, hier auf einige erhebende Belege für diefe Wahrheit 
hinzudeuten. Spener fland, wie feine „Bedenken“ zeigen 
(Th. 4. ©. 151 ff. u. 360 ff.), mit einem Fatholifchen Geift- 
lichen in einem herzlichen brieflihen Derfehr, welcher durch den 
leßteren veranlaßt worden. Auf beiden Seiten ruhte die Liebe 
auf der Grundlage der Wahrheit, die Unterſchiede wurden nicht 
im geringften verkleinert, aber die beiden Kirchen gemeinfa- 
men Wahrheiten waren in Beiden fo lebendig, daß fie eine 
Brüde bildeten, welche über die trennende Kluft herüberführte. 
Zinzendorf trat während feines Aufenthaltes in Paris in 
nahe Berbindung mit einer Anzahl gläubiger Katholifen. „Sie 
waren" — fagt Spangenberg‘) — „ein Jeder mit Bei— 
behaltung feiner Religion und ohne Syncretismus mit einander 
dem Herzen nad) verbunden." Und Zinzendorf ſelbſt äußert 
fih in den; „natureffen Reflerionen ’ alfo Über diefen Verkehr: 
„Weil ich mit meinen Glaubensgenoffen, die eben nicht wegen 
ihrer Herzenserbauung nad) Paris reiften, wenig anfangen konnte, 
fo mußte ich mich unter den Landeseinwohnern nach Leuten 


) Zingend. Reben Th. 4. ©. 127. 
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umfehen, wo ich mein Gemüth erbaulich befhäftigen und nad) 
meiner damaligen Idee etwas Bleibendes auf die Ewigkeit mit: 
nehmen könnte. Das brachte mic mitten unter die Patres 
und Bifchöfe hinein, ja zu einem Kardinal, denen allen ich zu 
ihrem Ruhme nachſagen muß, daß fie, da fie fahen, fie hätten 
mit einem Menfchen zu thun, dem ihre Neligionsdispüten zur 
Laſt wären (weil er zwar ihre Erfahrung und Gelehrfamfeit 
genugfam reſpektirte, um fie mit feinen argumentis elassieis 
zu verfchonen, gleichwohl aber feiner Religion von Herzen treu 
und- über den geringften Gedanken eines Syncretismi mit der 
gegenfeitigen Theorie verlegen wäre), fogleic) von folhen Ma: 
terien abfirahieten, und fich mit mir in das unergründlich tiefe 
Meer des Leidens und Berdienftes Jeſu und der dadurch erwors 
benen Gnade, felig und heilig zu werden, hineinbegaben, da 
wir denn ein halbes Jahr mit vergnügtem Herzen beifammen 
waren.” Anderwärts *) erklärt er ſich fo Über dies Verhältniß, 
und zugleich über die Erfahrungen, die er in dem anderweiti- 
gen Umgang mit Katholiten gemacht: „Seitdem ich mit den 
Gatholieis wenig Umgang und Gorrefpondenz mehr habe, fange 
ic) an über ihre Geduld, Räfonabilität und Toleranz hinten: 
nach mich zu verwundern, daß fie fo viele zum Theil ungegrün: 
dete heftige Disputationen und SKriffeleien, deren ich mich in 
meinen jüngeren Zahren fchuldig gemacht, von mir haben ver: 
tragen, meine manchmalige Befehrfucht in's Beſte deuten und 
mich doch fo viele Sahre nicht haffen noch drücken mögen, u. f. w. 
Selbſt 1719 und 1729, da ich, in ganz verfchiedenen Ländern, 
in Religionshändeln mit ihnen zu thun gehabt, und fie mir 
entgegen fiehen müffen: wobei fie fich nicht einbilden können, 
daß mein Lehrfpftem aus dem Tridentinifchen Eoncilio genoms 
men fer; und ich ihmen überdies von meinen Religionsverwand: 
ten. übel befchrieben war. — — So wenig ich mir das Rö— 
mifche Lehrſyſtem mit dem meinigen zu reimen weiß, oder fie 
begehren würden, für Herenhuter zu paffiren, zumal in dem 
Artikel von der Kirche, fo fehr ehre ich ihre praftifche Eon» 
descendenz für alle ſtille, unfektirifche, und in Abficht auf Alto: 
tria und Intriguen unverdächtige Ehriftenmenfchen in ihrer eige— 
nen Religion. — — Sie führen das Anathema gegen 
die Gegner im Munde und Panier; und haben oft 
viele Billigfeit gegen fie in Praxi.“ 

Nah Zinzendorf möge Hamann ald Zeuge für bie 
Wahrheit auftreten, daß die in dem Safe: Christianus mihi 
nomen, Catholicus cognomen abgeprägte Herzensftellung, und 
aus ihe hervorgehende liebende Hinneigung zu geiſtlich gefinn- 
ten Proteftanten, unter den Katholiken Peine unerhörte if. Sein 
Zeugniß iſt um fo mehr von Bedeutung, da man ihm, eben fo 
wenig wie Zinzendorf, Fatholifhe Tendenzen und Sympa— 
thieen beilegen wird, wie fie fonft in der neueren Zeit nicht 
felten vorkommen, fo daß das bindende Element zwifchen ihm 


und feinen Fatholifchen Freunden, welche auch nicht die feifefte | 


Hoffnung hegen konnten, ihn zum SKatholicismus herüberzu: 


*) Die gegenwärtige Geftalt des Kreizreiches Jefu S.29, Span: 
genb, ©, 140. 
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ziehen, einzig und allein das chriftliche war. *) Hamann 
brachte befanntlic den Abend feines -Lebens zu Münfter in 
Fatholifcher Umgebung zu. Wie ihm dort zu Muthe war, 
erfehen wir aus feinen Briefen, in Th. 7. feiner Werfe, in 
denen folgende Yußerung (S. 409.) die bezeichnendfte ift: „Gott 
hat mir Feierabend gegeben, mich aus dem Gange öffentlicher 
Gefchäfte ausgeipannt, zu denen ich fo wenig tauge als zum 
Umgang mit der Welt. Zc lebe hier im Schoße der Freunde 
von gleichem Sclage, die wie Hälften zu meinen Sdealen der 
Seele paffen. Ich habe gefunden und bin meines Fundes 
fo froh, wie jener Hirte und das Weib im Evangelio, und 
wenn es einen Vorſchmack des Himmels auf Erden gibt, fo iſt 
mie dieſer verborgene Scha zu Theil geworden, nicht aus 
Derdien und MWürdigfeit, fondern es ift Gnade und Gabe 
einer höheren Hand, die ich anbeten muß. Sie war mir nöthig 
zu meiner Neinigung und Stärkung. Die Katholifen, 
welche ich hier habe Fennen gelernt, find wie Nacht und Tag 
unferfchieden von der Nicolaiten ihren, wie Franz von dem 
jel. Kirchenrath **, der mich zum Abendmahl einladen ließ den 
Tag vor meiner öffentlichen Anklage, wie eivitas dei, die befte 
Gotteswelt, von der die im Argen liegt. Ic bin hier wie 
eine Biene und Ameife, und fammle Alles, was ich nur Bann, 
zur Erndfe in meiner Heimath und gegen die lange Weile 
meiner immer hungrigen und durftigen Seele, die eben fo wenig 
feiern als arbeiten fann.” Daß Hamann nicht in gutmüthis 
ger Täuſchung den Schein der Liebe für wirkliche Liebe nahm, 
daß die Liebe, welche ihm enfgegenfam, den Charakter hrift« 
licher Liebe trug, nicht den allgemeiner Menfchenliebe, daß fie 
auf der Anerkennung eines gemeinfamen chrifilichen Gebietes 
beruhte, und fomit auch die Grundlage zur gegenfeitigen 
chriftlichen Forderung bildete, das erfehen wir aus dem Be 
richte, den wir von der anderen Seite über dies Verhältniß 
befigen. Katerfamp, in dem Leben der Fürſtin Galligin, 
fagt darüber u. a. ©. 138.: „Seine tiefe und lebendige Ems 
pfindung für Chriſtus und chriftliche Neligion bot dem Herzen 
der Fürftin fo manche Berührungspunfte, daß das Band einer 
innigen und vertraulichen Freundfchaft zwifchen ihnen gefchloffen 
wurde. Der Borfprung an Jahren, den Hamann vor der 
Fürſtin hatte, machte fie geneigt, ihn als ihren Vater zu verehren; 
und er bediente fich auch, wie fie es wünfchte, des Vorrechtes 
des höheren Alters. Diefer außerordentliche Mann, der in-den 
vielen Erfahrungen feines geiftvollen Lebens die Fehlgriffe und 
Abwege, welche die großen und angefivengten Beftrebungen um 
das Gute mit fich führen, hatte Fennen gelernt, machte fie auf 
merffam darauf, daß ihr Bervollfommnungstrieb zu lebhaft und 
angeſtrengt ſey.“ „„Weit entfernt," ſagt fie, „etwas Böſes 
darin zu ſehen, war dieſes beſtändige Gefühl (der Anſtrengung) 
ein Ruhekiſſen in drohender Muthloſigkeit für mich, Hamann 


°) Er ſchreibt Th.7. S. 420. der W. aus Münſter: „Hätte Eis 
ther nicht den Muth gehabt, ein Ketzer zu werden, würde Sailer 
nicht im Stande gewefen feyn, eim fo fehönes Gebetbuch zu ſchreiben.“ 
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aber fah Stolz darin, und fagte e8 mir. Die Haut riß er mie 
mit diefer Erklärung vom Knochen. Mikhi;dünfte, ‚man raubte 
mie Zahmen meine einzige Krüde; aber rd, gie und ehrte ihn 
zu tief, um feine Erflärung nicht in meine Seele aufzunehmen; 
Je ich, Tiebte ihm mehr als jemals für diefe väterliche Härte, 
wälzte daher die Sache ernftlich in meiner Seele, und befand 
fie wahr. Nach diefer Zeit -ward unfer Umgang immer ver- 
fraulicher, und fiehe, ich verlor ihn mitten im beften Genuffe 
diefer Bertraulichkeit."" Die Art, wie chriftliche Beſtrafung 
aufgenommen wird, bildet die Fouerptobe für die Nealität chrift: 
licher Gemeinfchaft. Wie nahe lag es der Fürftin, wenn der 
Ketzerhaß im Grunde ihrer Seele vuhte, die Ehriftenliebe nur 
die Oberfläche defielben einnahm, fi) den Schmerz der Buße 
durch den Gedanken zu vertreiben, daß der ihn ihr bereitet, ein 
Ketzer, blind in Glaubensfachen und in den Wegen des Herrn 
fen, ein Gedanfe, der hier um fo näher lag, da die Richtung 
der Fürftin wirklich mit der ihrer Kirche in einem gewiffen Zu— 
fammenhange ftand, der Angriff Samann’s fo leicht und fchein- 
bar von dem eigenen Herzen auf die letztere abgeleitet werden 
konnte. — Hamann ftarb am 21. Zuni 1788. Die Fürftin 
Galligin und der Minifter v. Fürſtenberg waren von An— 
bruch des Tages bis zu feinem Tode bei ihm. eine fterb: 
lichen Reſte ruhen im Garten der Fürftin unter einer ſchönen 
Laube, wo ihm ein Denfmal gefeßt wurde mit der Infchrift 
aus 1 Cor. 1, 23.: Judaeis quidem scandalum, gentibus 
autem stultitiam; sed infirma mundi elegit deus, ut con- 
fundat fortia. Dies Denkmal, welches, nad) ©. 101. der 
Schrift van Katerfamp, der jeßige Beſitzer des Gartens, 
Freiherr v. Afcheberg, ehrend erhält, leiftet uns im Verhältniß 
zu den Gliedern Ehrifti in der Katholifchen Kirche daffelbe, was 
einft den Stämmen Nuben und Gad im DBerhältniß zu den 
übrigen Stämmen der Altar leiſten follte, den fie am Sn 
errichteten. „Heute oder morgen” — fprachen fie, Zof. 22, 
94 ff. — „möchten eure Kinder zu unferen Kindern fagen: was 


gehet euch der Herr, der Gott Iſraels an? Der Herr hat den 


Jordan zur Gränze geſetzt zwifchen uns und euch Kindern Nur 
ben und Sad. Diefer Altar fol Zeuge feyn zwifchen ung und 
zwifchen euch und unferen Nachkommen, daß eure Kinder heute 
oder morgen nicht fagen dürfen zu unferen Kindern: ihr habt 
fein Theil an dem Herren.” Dies Denfmal trete als Zeuge auf 
gegen alle diejenigen, welche fich jest in hochmüthiger Verachtung 
über ihre evangelifchen Brüder erheben: Mit feinem Zeugniß ver: 
bindet fich das des Denfmales der Fürftin Galligin, welches die 
Sufchrift trägt: Ich achte alles für Schaden gegen die alles über: 
treffende Erkenntniß Chriſti; und halte es für Koth, daß ich 
Ehrifium gewinne, Phil. 3, 8. Bei wen -Diefer Spruch die 
Summe des Lebens und Strebens bildet — und in der Todes- 
ftunde wird gewiß nur derjenige freudig und gefroft feyn kön— 
nen, bei dem dies der Fall gewefen; memento mori! das 
müfen wir Alfen zurufen, die über dem Eifern für die. Kirche 
Chriſti vergeffen — der kann nicht anders, als Chriſtum in 
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Alten lieben, in denen er Geftalt gewonnen, mögen fie nun aus 
feiner Kirche feyn oder nicht. 

Dem edlen Grafen $. L. Stollberg rechnet e8 Kater: 
famp zum Ruhme an (©. 247.), daß es „für feine Liebe 
und Abneigung gleichgültig war, ob er Gutes und Bofes bei 
Katholifen fand oder bei Proteftanten. Entgegengefegte Bes | 
haupfungen betrachtet er als Berläumdungen. „Der Ber: 
kehr mit feinen Verwandten und Freunden" — berichtet ders 
jelbe ©. 250. — „wurde ohne Nüdficht auf Confeſſion unter: 
halten. Denn gegenfeitiges Vertrauen, Achtung und Liebe Titt 
weder in der erfien Zeit feines Überteittes und noch weniger 
in der letzten Zeit bei feinen proteffantifchen Verwandten und 
den meiften feiner Freunde den geringften Eintrag." Wie Fonnte 
es auch anders feyn? „Die Triebfeder feines Lebens war der 
Glaube an Ehriftum als Verſöhner“ S. 248., und wo dies 
der Fall ift, da kann die Eonfeffion eben nur Confeffion feyn, 
da durchbricht das Gemüth die engen Schranken der durd) grob 
äußerliche und handgreifliche Einheit verbundenen Kirche, und 
erhebt ſich zur Anfchauung einer fie in fich fchließenden und unter 
ſich faffenden allgemeinen, welche durch die Banden des Geiftes 
und feiner freien Außerungen verbunden ift; da walten die 
Nebel der Engherzigfeit nur in den niederen Regionen des Gei⸗ 
ftes, in den oberen aber iſt's hell und Elar. 

Freilich, e8 beginnt jeßt eine Richtung in der Katholifchen 
Kirche mehr und mehr herrfchend zu werden, welche die auf jene 
Beifpiele gegründete Hoffnung auf Gegenfeitigkeit zu Schanden 
zu machen droht. Während früher Chriftus das Panier war, 
um das fich auch die gläubigen Katholiken zuerft fammelten, die 
Kirche nur die zweite Stelle einnahm, wird jeßt, aus Gründen, 
die wir fpäter entwideln werden, der leßteren eine maßlofe Be: 
deutung beigelegt. Wie weit es in Diefer Beziehung ſchon ge: 
kommen, das zeigt das Beifpiel eines Görres, welcher fich 
weigert, der Evangelifchen Kirche den Namen einer Eonfeffion 
zuzugeftehen, Triarier ©. 34., dem der Unterfchied zwifchen Evan: 
gelifchen und Nationaliften ein geringfügiger ift, was mir nur 
als eine faftifhe DBerläugnung Chrifti betrachten können, der 
unter den afatholifchen Kirchen die einem zwiefach erftorbenen 
Baume gleichende Griechifche am höchften ftellt, ©. 79., weil 
fie die Außerlich der Katholifchen conformfte if, und der auf die 
Klage Leo's über die in Folge des Eöllner Ereigniffes einge: 
fretene Trennung der Gemüther, die Auflöfung der geiftigen 
Ehe zwifchen der Auswahl in der Katholifchen und in der Evan— 
gelifchen Kirche, mit vohem Spott antwortet, Triarier S. 9.: 
„Es war jedenfalls Feine von denen, die im Himmel gefchloffen 
worden, nur, fo eine Art von Contubernium, der Ark, wie die 
Menfhen zu Fnüpfen und zu löfen pflegen, nach Neigung und 
Bedarf," Worte, welche allerdings zeigen, daß durch die Auf: 
hebung der Gemeinfchaft mit ihm, und den ihm gleich gefinn- 
ten, den politifch gerichteten —— nichts gelöſt iſt, was 
früher wahrhaft verbunden war. 


(Fortſetzung folgt.) 


German. (Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilchefiirchen: Deitung. 


Berlin 1839. 


Bidur) wid mt. 
( Fortfeßung.) 


Indeſſen, wenn es gleich nicht zu läugnen ift, daß ein 
Anſatz zu dem Wefen, welches ung bei Görres in widriger 
Bollendung entgegentritt, ſich jet durch die ganze Katholiiche 
Kirche hindurchzieht, fo glauben wir doch behaupten zu Fönnen, 
daß Görres in diefer Beziehung nicht ald der Nepräfentant 
des heutigen Katholicismus betrachtet werden darf, daß ſich 
vieles Gute und Schöne in der Katholifchen Kirche findet, was 
durch ihn nicht vepräfentirt wird, manche Seele, deren in der 
Innigkeit der Liebe zu Ehrifto wurzelnde Bruderliebe fich durch 
die Schranfen der äußeren Kirche nicht hemmen läßt. Gewiß 
werden Diele unter denen, welche in der Aufgeregtheit des Au: 
genbliees ihn zum Führer gewählt und fich unter feine Fahnen 
geſammelt haben, bei reiferer Befinnung zu der Erkenntniß fom- 
men, daß fie eine Stellung eingenommen haben, die mit ihrem 
Herzen, mit dem edelften Theile ihres geiftigen Dafeyns nicht 
übereinftimmt. Sie werden ſich von ihm zurücziehen, und der 
verhaltene Strom der Liebe wird un fo färfer hervorbrechen. 
Gewiß, ein Sailer hat nicht umfonft gelebt. Seine Achten 
Schüler Fünnen an tönendem Erz und Flingender Schelle Fein 
wahres MWohlgefallen haben. Selbſt zu dem Erzbifchofe von 
Cblln, einem der Ichten Mitglieder des Münfterer Kreifes, dem 
Zünger Stollberg’s, der von ihm als inniger Freund geliebt 
und geehrt wurde (Katerfamp ©. 252.), verfehen wir ung 
eines Befferen. Ging es ihm von Herzen, was er am Schluffe 
der Vorrede zu feinem Erbauungsbuche fagt: „Wie hier auf 
Erden Luft und Licht das Element für unferen Leib ift, fo die 
Sehnfucht nach Gott und dem Himmel das Element für Herz 
und Seele,“ und daß es ihm von Herzen ging, daran Fann 
Niemand zweifeln, der dies Erbauungsbuch Fennt, fo ift er viel 
zu gut für einen Jeſuiten, für einen Firchlich eingefleideten Re— 
volutionär. Man Fonnte ihn mißbrauchen, indem man ihn bei 
feinee fchwachen Seite faßte, aber die frarfe wird, das hoffen 
wir, zu feiner Zeit Dagegen reagiren. — Einen Beweis, daß 
die Sprödigfeit gegen alles Evangeliſche, welche Görres mit 
feinem Anhange in feine Kirche einzuführen wünſcht und firebt, 
dort noch nicht zur allgemeinen Herrſchaft gelangt ift, Liefert die 
Thatfache, daß die Schriften gläubiger Scriftforfcher aus der 
Evangelifchen Kirche in der Katholifchen, befonders der Offer: 
reichifchen Staaten, freudige Aufnahme und weite Verbreitung 
finden. Bon Olshaufen’s Eommentar z.B. find hunderte 
von Eremplaren nad) Wien gegangen, und des Herausgebers 
Schriften wurden felbf in fireng Fatholifchen Zeitjchriften mit 


Sonnabend den 5. Januar. 
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Evangelifchen erkannt wird, und wo man die Zeichen der Zeit 
infoweit zu beurtheilen verfieht, daß man einficht, wie es jeßt 
neben dem innerlichen Kampfe, der auch nach unferer feften Über: 
zeugung nie ruhen darf, einen gemeinfchaftlichen nad) Außen 
gibt, der mit vereinten Kräften geführt werden muß. 

Sollte ſich aber die Hoffnung auf Gegenfeitigkeit aud) 
mehr und mehr trüben, das abfioßende Wefen mehr und mehr 
in der Katholijchen Kirche herrfchend werden, fo darf deshalb 
doch unfere Liebe nicht erfalten, im Gegentheil, wir {offen um 
(0 lebhafter fireben, fie im Herzen zu beleben und in allem 
unferem Thun hervortreten zu laffen. Es ift grade unfere 
Aufgabe, den Katholifen mit Liebe zuvorzufommen. 
Wie haben die Pflicht, auf diefe Weife ihre Sprödigkeit zu 
erweichen, die Eisrinde zu zerfchmelzen, mit der ihr Herz be: 
deckt if. Dadurch, daß von unferer Kirche Chriftus fo entfchie: 
den in den Mittelpunkt geſtellt wird und die Kirche fo geijtig 
aufgefaßt, wird uns die Sache unendlich erleichtert; dagegen 
hat der Katholik in der Lehre feiner Kirche von der Kirche ein 
mächtiges Sinderniß zu bekämpfen; während wir nur gegen die 
Lieblofigkeit zu kämpfen haben, muß er ſich faft ein Gewiffen 
daraus machen zu lieben. Wie würde es mit uns fehen, fo 
jolfen wir ung fragen, wenn wir fratt in die Evangeliſche, in 
die Katholifche Kirche hineingeboren worden? Das Wort des 
Apoftels: „Wer hat did, vorgezogen? Was haft du aber, das 
du nicht empfangen hal? So du es aber empfangen haft, 
was rühmeft du dich denn, als der es nicht empfangen hätte,“ 
foll uns zu Herzen gehen. Aus dem Bewußtfeyn, daß der 
Dorzug, den wir befigen, nur ein gegebener if, foll das Be: 
fireben hervorwachfen, Alles zu meiden, wodurd wir diefe Gabe 
verläugnen, Alles zu thun, wodurd wir bewähren Fünnen, daß 
wir fie empfangen. Ein evangelifcher Ehrift, der nicht Ehri: 
frum überall erfennt, wo er vorhanden If, auch in der getrüb: 
teften Geftalt, der an die Stelle der Bruderliebe die Toleranz 
fegt, und wohl gar meint, diefe müſſe aufhören, fobald man es 
mit dee Intoleranz zu thun habe, iſt Diefes Namens unwürdig. 
Er hat grade fo wenig Glauben, als er Liebe hat. Dagegen 
bei dem Katholifen darf man nicht fo ohne Weiteres aus der 
einzelnen Erfcheinung auf fein ganzes inneres Leben fchliegen. 
63 kann bei ihm ſchon ein Fonds von Liebe vorhanden fern, 
der nur noch nicht ſtark genug ift, die nachtheiligen Einflüffe 
der Lehre von der Kirche zu bewältigen. 

Es ift faft unglaublich, welche Einwirkungen diefe Lehre 
ausübt, wie fie auch die Gefürdertften in der Katholifchen Kirche 
zu Dingen. verleitet, die fie verabfiheut haben würden, wenn 
fie der Evangelifchen angehörten, Dingen, die in der Ießteren 


einer Freude begrüßt, welche nur da ſtatt finden Fann, wo das |wirflih mit dem Gnadenfiande auf feinen unterften Stufen 
Chrifiliche als die gemeinfome Baſis des Katholifchen und des Junverträglich wären. Wir wollen an einigen eklatanten Bei: 
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fpielen zeigen, wie fehr man ſich hüten muß, hier den Katho— 
lifen mit unferem Maßftabe zu meffen, welche Gefahren ihm 
hier drohen, und wie heilig man verpflichtet if, ihm durch ent 
gegenfommende Liebe in diefen Gefahren beizuftehen. 

Niemand wird läugnen Fünnen, daß Franz v. Sales, 
wenn wir ihn im Berhältniffe zu Gott und als Geelforger 
unter feinen Fatholifchen Glaubensgenoffen erblicken, einen höchſt 
erbaulichen Eindrudf macht. Man Fann fein Leben von Marz 
follier nicht Tefen, ohne ihm nach diefer Seite hin innig lieb 
zu gewinnen. eine Innerlichfeit, fein Eifer für Gottes Sache, 
feine Demuth, feine Sanftmuth, feine aufopfernde Liebe bez 
währen fih in allen DBerhältniffen. Cine Stelle aus feinem 
Leben (Th. 2. ©. 54. der Ausg. Paris 1821) möge einen Blick 
in fein Herz thun laffen. Sie führt uns feinen inneren Zus 
ftand in der letzten Zeit feines Lebens vor Augen: „Dort, von 
der Welt zurücgezogen noch mehr mit dem Geifte, als mit 
dem Leibe, dachte er oft an die letzte Stunde, die alle Men: 
fchen gleich machen wird; er betrachtete fich wie einen Schul: 
digen, deffen Todesurtheil fchon gefprochen ift, und der nur den 
Augenblik der Erefution erwartet. Wie unfchuldig auch fein 
Leben gewefen, er fand e8 voller Fehler. Er ging in der Bitter: 
feit feiner Seele feine Zahre durch, Die verfloffen, dieſe Zeit, 
die nicht mehr war, und die er glaubte, nicht heilig genug an— 
gewandt zu haben. Da, durdydrungen von der unendlichen Hei— 
ligfeit Gottes, vor dem die Engel nicht rein find, und der fogar 
unfere guten Werfe richten wird, rief er aus: So du willft, 
Herr, Sünde zurechnen, Herr, wer wird beſtehen?“ Sollte 
man es glauben, daß diefer Sales derfelbe ift, der den welt: 
lichen Arm gegen die Proteftanten in den Diftrifte Chablais 
in Savonen bewaffnete, der den Antrag ftellte, daß man affe 
veformirten Geiftlichen aus Savoyen vertreiben, daß man „aus 
Sorge für das Seelenheil der Leute” allen Kebern ihre Ämter 
nehmen und fie an Katholifen geben folle, dabei erflärend, mit 
den Waffen des Geiftes fen, wie die bisherige Erfahrung ge 
zeigt, nichts auszurichten (Th. 1. ©. 202.), der, ald der Herzog 
von Savoyen fehwanfte, ob er die Gewiffensfreiheit feiner Uns 
terthanen unterdrücden follte oder nicht, in-einer Nede, von 
welcher der Biograph ©. 250. fagt: L’artifice de ce discours 
consistoit à prendre le duc de Savoie par son foible, auf 
eine Weife, wie fie Satans, und nicht eines Heiligen würdig 
ift, die Selbſt- und Herrfchfucht des Fürften und feine Eitelfeit 
aufregte, um ihn feinen Planen dienftbar zu machen, auf deffen 
Antrieb endlich der Herzog alle diejenigen, die nicht aus Furcht 
oder Eigennuß ihren Glauben verläugneten, aus dem Lande ver: 
wies. Was aber noc) fonderbarer iſt, noch mehr zeigt, welche 
feltfame Widerfprüche ſich in einem Herzen vereinigen Fönnen, 
in dem das Gute und das Böſe der Kirche, der e8 angehört, 
auf gleiche Weife lebendig ift, derfelbe Franz v. Sales, deffen 
Schriften nod) jet in der Katholifchen Kirche auf Beförderung 
innerlicher Gottfeligfeit einen fo fegensreichen Einfluß ausüben, 
entblödete fi nicht, Beza im Auftrage des Papftes den An- 
frag zu machen, daß er ihm feinen Glauben verfaufen folle. 
Er bot ihm, falls er zur Katholifchen Kirche zurücktreten wolle, 
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und Bücher jede ihm beliebige Summe an, und verfprach für die 
Erfüllung dieſer Verſprechungen jede Sicherheit zu gewähren. 

Eine gleich merfwürdige Duplicität finden wir bei dem 
Sreiheren Georg dv. Spangenberg, dem Bruder des treff- 
lichen Bifchofes der Brüdergemeinde, defjen Leben Mofer in dem 
Patriotifhen Archiv Bd. 7. auf anziehende Weife befchrieben hat, 
als Einleitung zu dem dort mitgetheilten Briefwechfel zwifchen 
ihm und feinem Bruder. Seine Grundrichtung war fogar eine 
übertrieben innerliche, die Religion war ihm fo fehr Sache 
des Herzens, daß er das Dogma und die Unterfchiede der Kirchen 
geringfchäßte. Grade von diefem Punkte ging fein Übertritt 
zum Katholicismus aus. Er war innig verbunden mit dem 
frommen Churfürften Franz Georg von Trier. Diefer fagte 
zu ihm: „Mein lieber Spangenberg, der Verfall ift in eurer 
Kirche fo handgreiflich als unferer. Eure Pfaffen verderbens 
und unfere thun ein Gleiches. Was wird es euch fchaden, ob 
ihr euch zu dem oder dem verderbten Saufen äußerlich haltet? 
Ihr bleibt doch wer ihr feyd u. ſ. w.“ Die Atficht von beiden 
war, die frommen Leute in der Katholifchen Kirche aufzufuchen, 
und mit ihnen was Neues anzufangen, dabei die Herzens— 
religion das Augenmerf war. Er war fchon längft Katho- 
fh, als er zu Mofer's Dater fprach: „es kommt Alles auf 
den Glauben an Chriſtum an, das Übrige ift Pfaffengeſchwätz.“ 
Neben Staatsſchriften lag auf ſeinem Arbeitstiſch die Bibel 
und Arnd's wahres Chriſtenthum. „Er ſprach von göttlichen 
und Erfahrungswahrheiten gern, unaffektirt und mit Empfin— 
dung.“ Mit vielen Nichtkatholiken ſtand er in brüderlichem 
Verkehr. Beſonders liebte er die Brüdergemeinde: „er ſah die 
Sammlung derſelben als ein Werk Gottes an, als ein beſon— 
deres Zeichen unſerer Zeit und eine Brandmauer gegen den 
einreißenden Unglauben.“ Sein im hohen Alter aufgeſetztes 
Glaubensbekenntniß enthält nichts als die einfachſten chriſtlichen 
Grundwahrheiten. In dem erwähnten Briefwechfel redet er 
immer die Sprache der Brüdergemeinde. Und von diefem felben 
Spangenberg erzählt Mofer, daß er ſich ein eigenes Ge: 
fchäft daraus machte, und daß es eine Art von Leidenfchaft bei 
ihm war, Profelyten für die Katholifche Kirche zu Faufen, daß 
er einen großen. Theil feines Bermögens darauf verwendet, und 
fi), wo er einmal auf der Spur war, feine Mühe und Koſten 
dauren laffen, feinen Zwed zu erreichen. An fen Wohnhaus 
zu Coblenz war ein großer und fchöner Saal angebaut, welder 
mit einer großen Anzahl von Bildniffen folcher geſchmückt war, 
die er auf dieſe Weife gewonnen hatte. Er zeigte fie felbft 
dem Berfaffer feiner Lebensbefchreidung mit den Worten: Das 
find meine Kinder. 

Diefe Beifpiele, denen wir leicht andere eben fo merfwür: 
dige beigefellen könnten, zeigen auf der einen Geite, wie ver- 
werflich diejenige Stellung zur Katholifhen Kirche ift, welche 
den Gegenfaß verwifcht oder ignorirt; auf der anderen Seite 
zeugen fie aber auch wider diejenigen, welche über dem Tren— 
nenden das Einigende vergeffen, in ſtarrer Gonfequenz die Fol- 
gerungen aus einzelnen Lehrfäßen der Katholischen Kirche ent: 
wickeln, und dabei nicht beachten, daß diefe Kirche wieder andere 


eine Penfion von 4000 Goldftüden, außerdem für feine Möbeln | mit denen der unfrigen übereinftimmende Lehren hat, welde, _ 
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in’s Leben eingeführt, eben jene Confequenz durchbrechen, und 
daß gar viele Mitglieder der Katholifhen Kirche unter jenen 
fi widerfprechenden Elementen den befferen den innerften Grund 
des Herzens einräumen, den anderen nur die Oberfläche. 


So weit nun unfere erſte Betrachtung. Während Ddiefe 
an die geiftlich gefinnten Mitglieder unferer Kirche gerichtet 


war, wenden wir uns mit einer zweiten an die eben fo ge: 
finnten der Katholifchen. Warnen möchten wir diefe vor den 
Gefahren einer DBerbindung mit dem revolutionären Zeitgeifte, 
denen fie fi), durch das Intereſſe verleitet, fo unbefonnen hin: 
zugeben fcheinen. Es kann Niemanden, der fehen will, verbor: 
gen feyn, daß namentlich in den Gegenden, welche die Cöllner 
Sache zunächft betrifft, die Zahl wahrer Katholifen nur geringe 
ift, daß die große Maffe die Sache des Erzbifchofs nur des: 
halb zu der ihrigen macht, weil fie dadurch) Gelegenheit zur 
Dppofition gegen die Regierung erhält. Es liegt nun der 
fchwächeren Parthei, wenn fie nicht meinet, was göttlich, fon: 
dern was menfchlicy ift, nichts näher, als daß fie ſich mit der 
färferen verbindet, und auf diefe Weife zu imponiren fucht. 
Leider läßt ſich Die Tendenz dazu auch überall wahrnehmen. 
Görres namentlich, wenn wir ihn zu der erfteren zählen wollen, 
geht überall darauf aus, die Maffen aufzuregen, dahin zu wir: 
fen, daß alle Katholifen wie Ein Mann gegen die Negierung 
ftehen. Er fucht gefliffentlich die Aufmerfjamfeit von der großen 
Scheidung abzulenfen, die zwiſchen denen befteht, die denfelben 
Namen führen. Ohne auf die Berfchiedenheit der Motive zu 
achten, welche die Begeifterung für den Erzbifchof hervorgebracht 
haben, fpricht er über fie die unbedingtefte Freude aus. „Fühlt 
nur hinaus” — ruft er, der zu viel hat, was Mofes zu wenig 
hatte, er der Mann der Worte, in den Triariern ©. 185, — 
„Telbft die Atmofphäre, die wir athmen, ift eine andere gewor: 
den; der Höhenrauch, der fie feit Jahren getrübt, ift hinge- 
ſchwunden; die Sticluft, die prefiend und den Athem verfehend 
feit Zahren auf der religiöfen Societät gelegen, der Sturm hat 
fie zerfiveut; Alles findet fich erfrifcht, und wır athmen wieder 
tief und frei.” Er fragt nicht, ob, was einem katholiſchen nicht 
weniger, wie einem evangeliihen Chriftenherzen allein Gegens 
fiand der Freude feyn kann, der Geift der Gnade und des Ge: 
betes reichlicher über die Kirche ausgegoffen worden, ob zahl 
reiche Schaaren auf den Wegen der Buße wandern, ob der 
Glaube, der durch die Liebe thätig ift, mehr und mehr die 
Herzen einnimmt. Fragte er fo, er würde wenigftens nicht bloß 
triumphiren, der Freude würde der Schmerz zur Seite gehen, 
der Schmerz, zu dem ſich auch in den beften Zeiten der Kirche 
fo viele Beranlaffung findet, und wie vielmehr denn in den 
unfeigen. Er iſt zufrieden, wenn er nur antiproteftantiiche und 
antipreußifche Begeifterung wahrzunehmen glaubt. Er ift fo 
verblendet, daß er es nicht merkt, wie er mit feinen eigenen 
Worten fich felbft richtet, wenn er ©. 14. 15. Leo nadhrühmt: 
„Ich ſehe den Zorn nicht bloß gegen mich, und die in mir 
borausgefeßte verfchmißte VBerruchtheit gekehrt, fondern in der 
eigenen Parthei eben fo ſcharf und entfchieden gegen Alles an 
gehend, was der befferen Überzeugung als nichtig, hohl und 
ſchlecht und mißgethan erfcheint. — — Er fpielt dnrchgängig 
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ein aufrichtig und nicht ein falfches Spiel; er fest die Wahr: 
heit, wie ex fie erfennt, über den äußeren Erfolg und kapitu— 
lirt nirgendwo mit der Lüge oder irgend einer Art von Schlech- 
tigkeit, um fie als Bundesgenoffen zu beftechen und ſich geneigt 
zu machen. Solche Art des Verhaltens und Thuns aber muß 
man achten und ehren, felbft wo man auf der Bahn des Irr— 
thums ihm begegnet.” Bon alle dem, was er hier als ehren: 
voll anerkennt, hat Görres grade das Gegentheil gethan, er 
hat nicht ein aufrichtiges, fondern ein falfches Spiel gefpielt; 
nach Weife derer, welche den Gott in der Höhe verläugnen, den 
äußeren Erfolg über die Wahrheit geſetzt. 

Was werden die Folgen feyn, wenn man auf diefem Wege 
weiter fortgeht? Sie liegen fchon in den Weiffagungen des 
U. T. klar vor. Jede Berbindung des Neiches Gottes mit der 
Welt, jedes Hülfefuchen bei diefer wird dem erfteren verderblich. 
Als Juda gegen die verbündeten Syrer und Ephraimiten bei 
den Affyrern Hülfe fuchen wollte, trat Sefaiag im Namen des 
Heren warnend auf, ermahnte, die Hülfe allein beim Herrn zu 
juchen, und drohte, daß grade die vermeintlichen Helfer dem 
Bolfe weit größeres Verderben bringen werden, als diejenigen 
vermöchten, gegen die man fie gerufen. Der Erfolg zeigte, daß 
der Prophet wahr geredet. Jene unglücklichen weltlichen Sym— 
pathieen waren der Ruin des Bundesvolfes. 

Wir wollen es dahin geftellt ſeyn laffen, ob diefe Verbrü— 
derung ächt Fatholifcher Intereffen mit den revolutionären, oder 
auch bloß patriotiſch-katholiſchen ihr nächftes Ziel erreichen wird. 
Dergleichen Erfolge laſſen ſich, eben weil fie unweſentlich find, 
nicht vorherfehen. Das aber ift gewiß, daß der unfichere Ge: 
winn um einen Preis erfauft werden muß, der auch dem wah— 
ren Katholifen als viel zu hoc) erfcheinen muß. „Was hülfe 
ed dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an feiner Seele.” Diefer Ausfpruch gilt aud) 
für die Kirche. Jeder gläubige Katholif muß erfennen, daß die 
befte Eroberung, die fie machen kann, die iſt, wenn fie recht 
viele Herzen der Buße und dem Glauben unterwirft, daß es 
daher einen traurigeren Sieg für fie geben fann als einen 
folchen, bei dem fie an ihrer Seele, an Buße und Glauben, 
Schaden leidet. Daß aber diefer Sieg ein folcher feyn würde, 
wer Fünnte das läugnen? Jedes Überhören der Mahnung des 
Apoſtels: ziehet nicht mit den Ungläubigen am fremden Joch, 
jede Berbindung und Berbündung mit der Welt führt Ber 
weltlihung mit fi. Eine folche Verbindung kann feine rein 
äußerliche bfeiben, fie hat immer eine Verſchmelzung dev Nei- 
gungen und Gefühle zur Folge, und dabei ift dann der fchlech- 
tere Theil in der Negel der mittheilende, der beffere der empfan— 
gende Theil, ganz natürlich, da der erftere überall an dem alten 
Menfchen einen heimlichen Bundesgenoſſen vorfinder, während 
der letztere ohne ein ſolches Einverftändniß iſt. 

Aber nicht nur die Seele der Kirche, auch ihr Leib wird, 
troß alles momentanen Gedeihens, durch, diejenigen ruinirt, 
welche ihr durch ungleichartige Bündniffe aufhelfen wollen. Das 
male parta male dilabuntur muß fo gewiß in Bezug auf die 


Kirche ganz befonders gelten, als über ihr eine ganz fpecielle 
göttliche Vorſehung maltet. 


Das: trachtet am erften nach dem 
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Neiche Gottes, fo wird euch das andere von felbft zufallen, iſt auch 
ihr geſagt. Der ſicherſte, ja der einzige Weg, die Kirche zum 
äußeren Gedeihen zu führen, iſt, daß man ihren innerlichen Flor 
befördert. Nicht Firchliche Demagogen wie Görres, fondern 
Seelenhirten, wie Sailer, find ihre wahren Helfer. Die ganze 
Gefchichte des Neiches Gottes unter dem A. und unter den N. B. 
bezeugt es, die Berweltlichung dee Gemeinde Gottes ift die Weiſſa— 
gung ihres Unterganges, wo das Aas ift, da fammeln ſich die 
Adler, und nichts kann fie verfcheuchen. Am allerwenigften aber, 
das fagt die Gefhichte, kann die Kirche in Deutfchland auf 
andere Weife befeftigt und erhoben werden, als dadurch, daß 
ihe innerftes Lebensprineip wieder zu Kräften kommt. Hielten 
wie die Katholifche Kirche nicht für eine chriftliche, wären wir 
ihr unbedingt feind, und nicht bloß dem unchriftlichen Element 
in ihre entgegen, wir Fönnten nichts dringender wünfchen, als 
dos die Verbündung der befferen Glemente in ihre mit den 
fchlechteren immer vollffändiger zu Stande käme. Die äußeren 
Erfolge, die etwa durch diefe Verbündung erzielt werden möch— 
ten, könnten nur den kurzſichtigen Feind beunruhigen. Dem 
tiefer bliefenden müßten fie Gegenftand der Freude feyn, Un: 
terpfänder, daß der Ruin nun bald um fo eflatanter hervor: 
brechen werde. Was ift aus dem flolen Strome des Zanfe: 
nismus geworden? Er hat fih auf ſchmähliche Weife zuleßt 
verloren in dem Sande der Aufflärerei und des Liberalismus, 
mit dem er den Gegenſatz gegen den Papismus theilte, und fich 
in einer dunfeln Stunde, als er den Blick fratt auf den Simmel 
auf die Erde richtete, wo er Feine andere Rettung erfah, mit 
ihm verbrüderte. 

Unfere dritte Betrachtung betrifft die, wie wir nachher 
andeuten werden, praftifch fehr wichtige Frage: wie kommt 68, 
daß grade in unferer Zeit, in der für die Katholifche Kirche fo 
mächtige Antriebe vorhanden find, das chriftliche Element in ihr 
befonders vorwalten zu laffen, umgekehrt das Katholifche, und 
namentlich das Römiſch-Katholiſche in ihr ein fo maßlofes Über 
gewicht erhält, und das chriftliche mehr und mehr in den Hin: 
tergrund zurückdrängt? Die Thatfache, welche Diefer Frage zu 
Grunde liegt, ift unläugbar. Die übertriebenften Lobpreiſun— 
gen des Papftes und der Kirche von Nom, wie die des Grafen 
Maiftre, vom Papfte Th.1. ©. 68.: „Man fühlet, wenn id) 
fo fagen darf, den Papft an alfen Enden der chrifilichen Welt 
gewiffermaßen wirflich gegenwärtig. Er ift überall, ex geht in 
Alfes ein, er fieht Alles, wie man von allen Seiten auf ihn 
ſieht,“ und Th. 2. ©. 278.: „O heilige Kirche von Nom! fo 
lange die Sprache mir bleibet, werde ich fie gebrauchen, um 
dich zu feiern. Sey gegrüßt, du unfterbliche Mutter der Wiffen: 
fchaft und der Heiligkeit, salve magna parens u. f. w. u, f. w.“ — 
finden jegt in der ganzen Patholifchen Welt Anklang. Die Galli- 
anifche Kirche will von ihren Freiheiten nichts mehr wiſſen. 
Das im vorigen Sahrhunderte in Deutfchland noch fo mächtige 
Episkopalſyſtem hat unter Den Tebendigen Mitgliedern der Ka— 
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tholifchen Kirche jeßt allen Grund und Boden verloren. Cs 
iſt faſt ſo weit gefommen, daß man der chrifilichen Geſin⸗ 
nung eines Mitgliedes der Katholiſchen Kirche, welches nicht 
dem Ultramontanismus entſchieden zugethan iſt, mißtrauen muß, 
während früher grade umgekehrt das Vorherrſchen des papiſti— 
ſchen Elementes ein Merkmal war, daß Jemand der innerlich 
todten Richtung in derſelben, der jeſuitiſchen angehörte, und wo 
Leben ſich zeigte, zugleich auch Abkehr des Gemüthes vom Pa— 
pismus ſtatt fand, auch da wo man ſich äußerlich zu ihm befannte. 

Es mögen noch manc)e andere Urfachen zu diefer merfwür- 
digen Veränderung mitgewirft haben, die bedeutendfte ift aber 
gewiß folgende. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts fand 
die Lehre von der Omnipotenz des Staates und der unbeding- 
ten Abhängigkeit der Kirche bei den regierenden Häuptern immer 
mehr Eingang. Mit beifpiellofer Kühnheit machte namentlich, 
Joſeph der Zweite *) diefe Lehre im Verhältniß zur Katholi- 
ſchen Kirche praftifch geltend. 

(Fortfegung folgt.) 
*) Diefer Kaifer wird ald erhabener Befchüger der Toleranz allge 


mein verehrt. Daß aber feine Toleranz nur die pulgäre war, fich 
nur auf dasjenige erftreckte, was ihm felbft als gleichgültig erfchten, kei— 


I neswegs auf dem allein wahren Grunde der Toleranz, ter geiftlichen Natur 


der Wahrheit, beruhte, fo daß er, falls er felbft von Herzen Katholifch 
gewefen wäre, gewiß nicht daran gedacht haben würde, den Afatholifen 
Toleranz angedeihen zu laffen, wird folgende Thatfache darthun. In 
Böhmen hatte ſich, gewiß im Folge der roh Auferlichen Weife, in welcher 
diefem Lande der Katholicismus aufgedrungen wurde, eine Sekte von 
Deijten gebildet, welche fih lange Zeit hindurch in fliller Verborgenheit 
fortgepflanzt hatte. Sie verwarf alle ſpecifiſch chriftlichen Lehren, und 
befannte fich nur zu der Moral des Chriſtenthums. Diefe Sefte nun 
wagte fich, ermuthigt durch die gepriefene Toleranz des Kaifers, an’s 
Licht, und fam um Duldung ein. Der Kaifer, welcher an den chrift- 
fichen Grundwahrheiten entfchieden fefthielt, Ließ darauf folgendes De— 
fret ergehen (dgl. Wolf's Gefch. der Kath. Kirche Th. 3. ©. 244.): 
„Wenn ein Mann, Weib, oder wer immer, bei einem Ober- oder Kreis- 
amte als Deift fich meldete, follen ihm ohne weitere Rückfrage 
vier und zwanzig Prügel oder Karbathſchſtreiche auf den Hintern 
gegeben, und er hiemit wieder nach Haufe gefchicket, auch diefes fo oft 
wieberholet werden, als er fich neuerdings zu melden kömmt, nicht, weit. 
er ein Delft ift, fondern weil er fagt, das zu feyn, was er 
nicht weiß, was das iſt. So eben foll auch jener, der einen Dei- 
ften in der Gemeinde nennet, oder angiebet, von dem Ober- oder Kreis— 
amte mit zwölf Stocjtreichen belegt werten.“ 

Diefe Verordnung wurde am 19. April des folgenden Zahres 
durch nachftehendes Edift erneuert: „Die ſich bei ihren Behörden öffent 
lich zum Deismus Meldenden, und alfo muthwillig Erklärenden, follen 
garnicht gehöret, am wenigſten zu einem fehswächentlichen 
Unterricht verhalten, fondern, fobald fie fich melden, fogleich nach 
diefer wiederholten allerhöchften Entfehliefung wegen diefer ihrer 
Hartnäcigfeit, nicht wegen deffen, was fte innerlich glauben 
oder nicht glauben, mit vier und zwanzig Stock- oder Rarbathfch- 
ftreichen beſtraft werden,‘ 
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22 Da En a a SE a y 
(Kortiegung.) 


Er führte den Satz: eujus regio, ejus religio in firenger 
Eonfequenz durch; ein eigenthümliches Gebiet der Kirche erfannte 
er nirgends an. Während früher felbft Proteftanten, wie Zin— 


zendorf (egl. d. Leben Th. 3. ©. 514.), erkannt hatten, „der 


Papft fey von der Kirche, die fich zu dem Zridentinifchen Con— 
eilio befenne, das rechtmäßige Oberhaupt,” fand der Fatholifche 
Kaifer es Tächerlih, daß in feinen Staaten ein außerhalb ber: 
felben Wohnender Gewalt irgend einer Art ausüben follte. Er 


ließ aber nicht etwa den Bifchöfen zu Gute fommen, was er 


dem Dapfie nahm; er betrachtete fie bloß als feine Beamtete. 
Wie weit er ging, das möge die Überfchrift eines einzigen Ca— 
pitels aus dem ganz fi mit feinen Reformen befhäftigenden 
dritten Bande von P. Dh. Wolf’s Gefdichte der Nom. Kath. 
Kirche unter der Regierung Pius VL, ©. 132., zeigen: „Neue 
Gottesdienftordnung für Ofterreih. Einführung der Volksſprache 
in Fiechlichen Handlungen. Reinigung der Tempel. Berminde- 
zung der Altäre. Abſchaffung unſchicklicher Verzierungen der Hei- 
ligenbilder. Entfernung der Botiotafeln. Abſtellung der Prozeflio- 
nen und Brüderfchaften. Errichtung einer neuen Brüderfchaft 
der thätigen Liebe des Nächten. Berbot der Walffahrten. Be 
ſchränkung des mit dem Ablaßkram getriebenen Unfuges, des 
Heiligendienfies und der Reliquienverehrung.” Eine kurze Über- 
ſicht über feine Reformen, die im eigentlichften Sinne einander 
jagten, gibt Eihhorn in dem Kirchenreht Th. 1. ©. 300. 
Vielfach wurde der Kaifer gewarnt, am eindringlichften von dem 
Ehurfürften und Erzbifhofe ven Trier, Klemens Wenzel, 
einem feiner nahen Berwandten, deffen Schreiben, mitgetheilt 
von Wolf ©. 303., auf mufterhafte Weife befcheidene Ehr— 
furht und Freimüthigfeit, Liebe und Ernſt mit einander ver: 
bindet. Es ſchließt mit den Worten: „Ich zweifle nicht, das 
viele andere Biihöfe und vieleicht alle ohne Ausnahme ge 
wünſcht hätten, ihre Seufzer und ihre Wünſche vor den Thron 
Em. Majeſtät zu bringen, wenn die Furcht, Ihnen zu miß— 
fallen, fie nicht abgehalten hätte. Ich, der ich die Ehre habe, 
die Empfindungen von Dero großmüthigem Serzen näher zu 
kennen, und mich, ohne den fchuldigen Reſpekt zu verlegen, rüh— 
men kann, durch die Bande des Blutes und die engfien Der: 
bindungen mit Söchfidenfelben verfnüpft zu fenn, habe geglaubt, 
etwas mehe als fie wagen zu fünnen, und zwar aus eigener 
Bewegung, ohne von irgend Jemand dazu aufgefordert zu fern. 
Nur aus Liebe zur Ehre Gottes, dent Beften der Kirche, und 
dem zeitlichen umd geifilichen Wohlergehen Ew. Majeftät, und um 
mein Gewiſſen zu beruhigen, habe ich in der Einfalt meiner 


Seele einen Schritt gewagt, wozu der Höchfte, nach meinem 
Gebete, feinen gnädigen Segen verleihen und Ew. Majeftät 
mit Ruhm und Glück überhäufen wolle.” Die Antwort des 
Kaiſers fieht einem Erlaß eines Drientalifchen Despoten fehr 
ähnlich. Er erflärt gleid) im Eingange, er würde nicht einmal 
Zeit gehabt haben, eine folcdhe zu geben, „wenn ein Negengus 
mir nicht vergönnte, einige Augenblicke mit ihnen zu moralifiren, 
fiat zu exerciren.“ Auf die Beſchwerde des Churfürften, daß 
der Kaifer ohne alle Mitwirfung der geiftlichen Gewalt, ja ohne 
alfe Gorrefpondenz mit derfelben, die Immunität der Firchlichen 
Derfonen aufgehoben habe, wird geantwortet: „Es ift Ew. Ho— 
heit felbft befannt, daß eine vollfommen fouveräne Gewalt die 
Umftändlichfeit nicht nöthig hat, bei einer anderen Erlaubniß 
zu fuchen. Ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich fie zum 
Irrthum verführte, oder fie darin beftärkte, indem ich etwas 
von ihre verlangte, was ihr nicht gehört. Diefes hieße meine 
eigenen Rechte verfennen." Auf die Klage über eigenmädjtige 
Abſchaffung der Bulle Unigenitus wird geantwortet, die guten 
Dfterreicher verftänden nicht3 von den Streitigfeiten über die 
Gnade, wüßten nichts von den dabei betheiligten Perfonen, und 
für fie fen alfo die Bulfe vollkommen unnüß. „Ich felbft Fannte 
einen Windhund Molinos, der einen Hafen ganz alleine fing.” 
Zum Schluffe heißt es: „Kurz und gut, ich hoffe wir gehen 
beide zufammen den Fürzefien Weg, felig zu werden, wenn wir 
die Pflichten des Berufes erfüllen, worin uns die VBorfehung 
gefeßt hat, und wenn wir dem Brodte, das wir effen, Ehre 
machen. Sie effen das Brodt der Kirche und protefiiren gegen 
alle Neuerungen; ich das Brodt des Staates und vertheidige 
und ermeuere feine urfprünglicden Rechte.” Die Antwort des 
Ehurfürften ift voll Haltung und Würde. Es heißt darin u. a.: 
„Indem ic das Schreiben las, womit mich Ew. Majeftät 
beehret haben, fo habe ich mich aufrichtig gefreut, nach dem 
Beifpiele der Apoſtel würdig befunden worden zu 
ſeyn, um des Namens Jeſu Ehrifii willen Verach— 
tung zu leiden. Meine Freude wäre vollfommen geweſen, 
wenn ich mie in diefem Augenblide die äußerfien Übel hätte 
aufladen können, mit denen- die Kirche bedroht iſt, und zugleich 
mit den bitteren Borwürfen, welche Ew. Mafeftät fich zubereitet 
haben. Ja, ich fage es Em. Majeftät mit aller Freiheit des 
Amtes, welches mir anvertraut it: So groß auch jeßt die Fer 
fiigfeit feyn mag, womit Sie gegenwärtig entichloffen fcheinen, 
diefe Schritte zu unternehmen: fo wird ein Tag fommen, 
wo Sie darüber untröftlic, ſeyn werden. Möge diefer 
Tag nicht der Tag der Ewigkeit ſeyn!“ 

Die Weiffagung des Ehurfürften ging in Erfüllung. Der 
Kaifer erndtete, was er geſäet. Man ließ ſich fein Beiſpiel bis 
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zu einem gewiffen Grade zur Warnung dienen, man lenkte ein, 
und wenigſtens in Deutfchland ift Feine Negierung nach ihm 
fo weit gegangen, wie er. Doc) war man meift nicht im Stande, 
die einmal betretene Bahn ganz wieder zu verlaffen, der ganz 
von politifchen Intereffen befeelte und die Firchlichen verachtende 
Zeitgeift erlaubte dies nicht; es liegt der äußerlich mächtigen 


Gewalt fo nahe, die äußerlich machtlofe zu unterdrüden; der 


Mißbrauch, die Anmaßung waren durc ausgedehnte Prücedenz 
gewiffermaßen fanftionirt. "Man glaubte der Kirche fchon eine 
große Gnade zu erweifen, wenn man nur nicht fo weit ging 
als früher fchon gegangen war, und evangelifche Regenten na: 
mentlich glaubten vor jedem Vorwurfe ficher zu feyn, wenn fie 
das Bewußtfeyn hatten, noch bedeutend liberaler gegen die Ka: 
tholifche Kirche gewefen zu feyn, als ihre Fatholifchen Vorbilder. 
Unter allen Deutfhen Staaten — dies ift von den 
Katholifen in unferen Tagen ſchmählich und undanf: 
bar verfannt worden, ift wohl feiner, der fih von 
diefen SZofephinifchen Tendenzen fo frei erhalten 
hat, wie der Preußifhe. Wir wüßten nicht, wo die Ten: 
denz den Rechten der Katholifchen Kirche zarte Schonung zu 
beweifen, fo ftarf hervorgetreten wäre, als grade hier. 

Das Streben der neueren Zeit nach Auflöfung der Kirche 
und völliger Einverleibung derfelben in den Staat, hat jchen 
auf dem Gebiete der Vroteftantifchen Kirche mehrfache Reaktio— 
nen hervorgerufen. Hier aber haben fie bis jeßt Feine weite Ber: 
breitung gefunden und Feine tiefeingreifende Bedeutung erlangt. 


Die Kirche war fchon durch die Neformation in ein näheres 


Verhältniß zum Staate geſetzt, fo daß der Verluſt, der mehr 
den Geift betraf, in dem die kirchlichen Angelegenheiten behan: 
delt wurden, als die Form der Behandlung, bier weniger groß, 
oder richtiger: weniger augenfällig war. Und was die Haupt: 
fache if, die neuere Wiederbelebung auf dem Gebiete der Evan— 
gelifchen Kirche bewährte dadurch ihren Acht. evangelifch refor— 
matorifchen Charafter, daß fie, wie e8 bei der Neformation 
gewefen war, überall das Snnerliche zu ihrem Ausgangspunkt 
nahm. Seelen zu befehren durch die Predigt der Buße und 
des Glaubens, lebendige Steine zu bereiten für den Tempel des 
Herrn, und defien Bau Tieber der Zukunft zu überlaffen, als 
ihn mit fchlechtem Material zu beginnen, das iſt der Grundfah 
faft aller derjenigen, die an der Spitze der religiöfen Bewegung 
ftehen, wenn fie auch mit tiefem Schmerze die Babylonifche Ge: 
fangenfchaft der Kirche betrachten. 

Anders mußte die Sache fih in der Katbolifchen Kirche 
geftalten. Diefe müßte fich felbit aufgeben, wenn fie nicht 
gewaltig gegen dasjenige reagirte, was ihre Selbfiftändigfeit 
gefährdet. In ihrem ganzen Umfange erfolgte diefe Neaftıon 
erſt dann, als der erfiorbene religiöfe Geift auch in ihe wieder 
aufzuleben begann. Diefer nahm fofort feine Nichtung nad) 
diefer Seite hin. Schon die Neformation hatte in Bezug auf 
den Fatholifchen Theil der Länder, in denen fie Eingang fand, 
zur Folge, daß die Kirche mehr als je unter den Einfluß des 
Römiſchen Stuhles Fam, vgl. Eichhorn Th. 1. ©.295. Jetzt 
fühlte man noch unendlich mehr das Bedürfniß, ſich eng zuſam— 
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menzufchliegen, damit man dem Staate in gefchloffener Reihe 
die Spitze bieten könne; der Römiſche Stuhl, das centrum 
unitalis, mußte unfer diefen Umftänden ungeheuer an Bedeu: 
fung gewinnen. Mit Argwohn und Mißtrauen wird jeßt jeder 
Schritt der Negierungen überwacht; die niedrige, Anſicht vom 
Staate, welche der Katholifhen Kirche vom Haufe aus einwohnt, 
macht um fo geneigter, fich felbft mit Fraß revolutionären Ten: 
denzen zu verbünden, wenn diefe Verbindung für die Kirche 
Vortheil verfpricht. 

Iſt der Entfiehungsgrund dieſer Nichtung in der Katholiz 
[chen Kirche von uns richtig angegeben, fo liegt zugleich Elar 
am Tage, wie ihr am erfolgreichften zu begegnen feyn dürfte, 
dadurch, daß man die Zofephinifche Bahn gänzlich verläßt. 

Daß diefer-Weg eingefchlagen werde, dazu rathen nicht 
bloß die Gerechtigkeit und Klugheit, fondern dazu räth auch die 
chriftliche Liebe. Diefe muß fich gedrungen fühlen, Alles auf: 
zubieten, daß die jet fchon fo verbreitete Nichtung in der Ka» 
tholiſchen Kirche, welche diefelbe mit vollfommenem inneren Ruin 
bedroht und ihr das Herzblut ausfaugt, in ihre nicht noch mäch— 
tiger werde. Es kommt bei einem Irrthum viel weniger darauf 
an, ob er Überhaupt gehegt, als darauf, wie flarf er betont 
wird, welche Stellung er in dem Ganzen der Überzeugungen 
einnimmt. Die Katholifche Kirche kann ihre Lehre von der 
Kirche, kann ihre Stellung zum Papfte nie aufgeben. Aber das 
unmäßige Übergewicht, was diefe Lehre jegt gewonnen haf, und 
mit jedem Tage mehr gewinnt, ift nicht mit dem Wefen diefer 
Kirche felbft gegeben. Es iſt durch bejondere Urſachen herbei: 
geführt worden und kann ſchwinden, wenn diefe Urfachen auf: 
hören. Und wer dazu beitragen kann, daß dies gefchehe, ift 
gewiß durch die chriftliche Liebe heilig dazu verpflichtet. Se 
mehr Nömifcher Geift in der Katholifchen Kirche, dies zeigt die 
Gefchichte unwiderfprechlich, defto weniger chriftlicher. 


Leo's Kampf mit den „Hegelingen” Fam grade zu rechter 
Zeit. Er lenkte die Aufmerffamfeit, die fich in ungebührlicyer 
Ginfeitigfeit auf die äußeren Feinde der Evangeliſchen Kirche 
zu richten begonnen hatte, zu den inneren zurück. Er erleich— 
terte denen, welche in dem Streite gegen die Katholifche Kirche 
über das Maß hinausgegangen waren, die Rückkehr zur Ber 
fonnenheit, zur Liebe, zur Gerechtigkeit. Die Gefahr, einen 
theilweifen Gegenfa in einen abfoluten zu verwandeln, ſchwindet, 
fobald der Teßtere recht lebendig vor Augen geftellt wird. 

Leo hat für den Dienft, den er der Evangelifchen Kirche 
geleiftet, das nicht leichte Opfer, das er ihr dargebracht, bis 
jet nicht die rechte Anerkennung gefunden, nicht den verdienten 
Dank erhalten. Der Eifer feiner Gegner und die Lauheit derer, 
die öffentlich als feine Freunde und Mitftreiter auftreten follten, 
find gleich groß. Er ſteht bis jet mit einigen jungen Freun- 
den fait allein auf dem Kampfplab da. Das wird ihn nicht 
zum „fillen Manne” machen. Er ift nicht furchtfamer Natur, 
und was die Hauptfache iſt, er weiß für wen und mit wen er 
freitet. Allein fhmerzen muß es ihn doch fo gewiß, als er fich 
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bewußt ift, um des Heren stillen den Kampf begonnen, und 
daher gerechte Anfprüche auf eine zahlreiche Kampfesgenojfen: 
fchaft zu haben; und was noch mehr ift, es muß der Sache, 
für. die er fo männlich in die Schranken getreten iſt, entfchies 
denen Schaden bringen, wenn fie auf diefe Weife den Schein 
einer Privatanigelegenheit gewinnt. 

Ein Hauptgrund fcheuer Zurückhaltung ift gewiß für Manche 
die gränzenlofe Gemeinheit mehrerer unter den Gegnern. Indem 
fie erblicken, was 2 eo bereits widerfahren it, ſchaudern fie mit einem 
lauten und angſtvollen: vestigia me terrent zurüd. Einen anftän: 
digen Kampf mit Gegnern, die etwas zu verlieren haben, fcheuen 
fie nicht; aber fie mögen fich nicht mit Koth bewerfen laffen. 
Diefen halten wir Röm. 15, 3. entgegen: „Denn aud) Ehriftus 
nicht an ihm felber Gefallen hatte, fondern wie gefchrieben ftehet: 
die Schmad) derer, die dich ſchmähen, ift über mich gefallen. 


Was aber zuvor gefchrieben ift, ifE uns zur Lehre gefchrieben.” 


Doch diefer Grund findet nicht bei Allen flatt, und auch 
diejenigen, bei denen er ſich wirffam erweift, würden fich gegen 
feinen Einfluß mehr ficherftellen, wenn fie nicht in der Be 
fchaffenheit der Sache und der Perfönlichfeit des Vorkämpfers 
noch andere Gründe zur Kechtfertigung ihres Stillſchweigens 
zu entdecken glaubten. Zur Befeitigung diefer Gründe, und zur 
Beförderung eines tüchtigen Einjchreitens aller derer, welden 
der Herr die Kraft und Gabe dazu verliehen, wollen wir hier 
alles dasjenige einer Prüfung unterwerfen, was gegen das Un- 
ternehmen mit einigem Scheine gefagt werden kann, und gefagt 
worden ift. 

Die erfte Frage, die fich bei jeder Anklage darbietet, ift 
dies ift die Anklage begründet? Hat der Anfläger das Gebot: 
du ſollſt nicht falfches Zeugniß reden wider deinen Nächiten, vor 
Augen gehabt? Hier ift diefe Frage um fo wichtiger, je ſchwerer 
die Anklage. Sie geht auf Läugnung Gottes in der Höhe, der 
wahren Gottheit Ehrifti und feiner Verſöhnung, welche „unfer 
einziger Troft im Leben und im Sterben ift,“ der GSeligfeit 
und der Berdammniß, dabei auf Heuchelei, Verhüllung diefer 
fotanifchen Doftrinen zur Berückung der Unmündigen. 

Bei aller Wichtigkeit diefer Frage aber ift fie doch in den 
bisherigen Berhandlungen fehr zurückgetreten. Jeder, der irgend 
in die Litteratur eingeweiht ift, bedurfte des Beweifes für die 
Wahrheit der Anklage nicht. Biel näher als an ihr zu zwei- 
feln, lag es ihm, ſich darüber zu wundern, daß ein Frevel, der 
ſchon feit einer Reihe von Jahren ungefcheut und von fo Vielen 
geübt worden, mit dem man fich ſchon gleichfam eingewohnt 
hatte, jetzt exft, gleich als wäre er bisher unerhört, mit ſolchem 
Nachdrucke, folcher Entrüſtung gerügt wurde, daß die Anklage 
ſich auf verhältnigmäßig wenige und unbedeutende Perſonen be: 
ſchränkte, was ſich freilich daraus erklärt, daß ihr Urkeber nur 
Produkte des letzten Zahres in Betracht ziehen wollte. Die 
Angeklagten felbft, fo gern fie, mit der der Lüge eingeborenen 
Feigheit, die Berhüflung wieder umnehmen möchten, die fie in 
unbewachten Augenbliden und ficher gemacht durch den Gfeich- 
muth, mit dem die öffentliche Meinung fo lange ihr Beginnen 
ertragen, fo wie durch die Hoffnung auf mächtigen Schuß, ab- 
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geworfen hatten, machen doch, wohl fühlend, daß fie fich zu ents 
jchieden blosgegeben, nur fchwache und unfichere Verſuche dazu, 
welche, unfähig dem beabfichtigten Zweck zu erreichen, nur zu 
ihrer fittlichen Charakteriſtik dienen. 

Wir wollen jedoch bei der hohen Wichtigkeit der Frage, 
und um den Thatbeftand, von dem das Urtheil über Leo's 
ganzes Auftreten fo fehr abhängt, den Lefern noch einmal zu 
vergegenwärtigen, hier. die Anklagen Leo's noch im Einzelnen 
durchgehen, und fehen, inwiefern fie bewiefen worden find und 
bewiefen werden können. . 

Leo behauptet 1. „Diefe Parthei läugnet jeden Gott, der 
zugleich eine Perſon if. Sie verftcht unter Gott eine nicht 
mit eigenem Selbfibewußtfeyn begabte Macht, welche (um mic) 
eines religiöfen Ausdrudes des urdeutfchen Heidenthums zu be 
dienen) alle Perfönlichfeiten durchwädt, ohne anders als in den 
Perfönlichfeiten der Menfchen zum Selbfibewußtfeyn zu kom— 
men. Das heißt — — diefe Parthei lehrt den Atheismus 
ganz offen.” 

Mer Strauß Leben Jeſu und Vatke's biblifhe Theo— 
fogie gelefen hat, worin der Pantheismus, der vom chriftlichen 


Standpunft aus nur ald eine einzelne Species des Atheismus - 


betrachtet werden Fann, klar hervortritt, Fann nicht mehr fragen, 
ob die angegriffene Parthei überhaupt diefe Lehren hege, ſon— 
dern nur ob die von Leo genannten Perfonen wirklich und auch 
in Bezug auf diefen Hauptpunft zu diefer Parthei gehören. 
Wenn nun Prof. Michelet, neben fo manchen anderen ähne 
lichen Erklärungen fagt: „Gott ift die ewige Bewegung des fid) 
ſtets zum Subjefte machenden Allgemeinen, das erſt im Sub— 
jefte zue Objeftivität und wahrhaftem Beftehen fommt und 
fomit das Subjeft in feinem abftraften Fürfichfeyn aufhebt,“*) 
wenn derfelbe die „theiftifchen Segelianer, welche die Perſönlich— 
feit Gottes in einer jenfeitigen Welt behaupten” aus der Schule 
verweift, fo find wir mit ihm wohl auf dem Keinen, troß 
der fchwachen Bemühungen, mit denen er fpäter verfucht hat, 
das Klare zu verdunfeln, Bemühungen, welche von Leo in der 
eben erfchienenen zweiten, mit Nachträgen vermehrten Auflage 


) Wie feltfam, daß mar diefe rohe Lehre dem höchften Stand- 
punfte des mienfchlichen Geiftes vindiciren, und fie wohl gar als das 
edelfte Produft angefehen wiffen will, dag der Boden des Chriftenthums 
getragen! Bei den geiftesarmen Chinefen it fie fchon feit Jahrhun— 
derten eingebürgert gewefen, und dort wirden diefe Philoſophen weit 
beffer an ihrer Stelle feyn als in chriftlich=deutfchen Staaten. Maut 
vgl. nur die apologie des Dominicains, Missionaires de la Chine, 
Cölln 1699 ©. 12: Les leltrez ou sgavans de la Chine disent que 
la divinite est un prineipe tr&s-pur, tr&s-parfait, qui n’a ni com- 
mencement ni fin, que e’est la source de toutes choses, l’essence 
de ehaque estre, et ce qui en fait la veritable difference. Mais 
quelques pompeusestque soient ces expressions, elles ne prouvent 
pas, que la secte des Lettrez reconnoisse et adore le vrai dieu. 
Ils n’entendent par ces beaux termes qu’une ame insensible du 
monde, qu'ils eroient repandue dans la matiere, ou elle produit 
tous les changemens, et on ne voit dans leurs ouvrages, quun 
atkeisme rafıne, et un eloignement de tout culte religieux. 
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der Hegelingen, S. 75 ff. treffend gewürdigt und auf ihre trübe 
Quelle zurüdgeführt worden find. — Prof. Viſcher iſt fo weit 
entfernt, fich feines pantheiftifchen Standpunftes zu fchämen, 
bält fo ſehr die Schande für Ehre, daß er als den fchönften 
Ruhm feines Freundes Strauß „die confequente Durchfüh— 
rung des Prineipes der Immanenz Gottes in der Welt” gel: 
tend macht. — Daß die Profefforen Gans und Benary mit 
ihm und mit Strauß im Ganzen, und alfo auch zunächſt in 
Bezug auf diefen Hauptpunft auf diefelbe Seite treten, hat, „ihrer 
Zuftimmung gewiß,” Michelet erflärt. Nach Dr. Kühne (bei 
Meyen, Leo der verhalerte Pietift ©. 32.) ift Hegel’s Gott 
„nicht Jehovah,“ er ift „die ewig firömende Immanenz des 
Geiftes im Stoffe,” Dem Dr. Meyen erfcheint Kühne's 
Darftellung als eine „vecht finnige," Er erflärt ©. 37.: „Daß 
ich mic) zu der Aufßerfien Linken (dev Hegelfchen Schule) ber 
Fenne, will ich fein Hehl haben. Sch billige Strauß vollfom. 
men und halte feine Tendenz für volffommen im Einflange mit 
Hegel.“ „Göſchel's“ Pietismus defavouirt er gänzlich. — Der 
Derfaffer der Schrift: „Heinrich Leo vor Gericht,” wahrfchein: 
lich doch einer der Betheiligten, hat auf die von Leo erhobene 
Anklage des Atheismus, die gräßlichfte, Die erhoben werden fann, 
und alfo auch diejenige, die Zeder am eifrigften zurüchweifen 
toird, gegen den fie mit Unrecht erheben worden, Feine Antwort 
als die, daß er Einige aus dem Publikum fagen läßt: „Das 
verftehe wer da Fann. Herr Profeffor Leo durchwädt uns den 
Kopf. Wudan, Heidenthum, junghegelicher Gett, Atheismus! 
(Sie lachen laut) Se! Se! He!” 

2. Leo gibt diefer Parthei Schuld, daß fie die vollfom: 
mene Menfchwerdung Gottes in Chrifto läugne, und das Evan: 
gelium in eine Mythologie verwandele. Iſt der vorige Punft 
bewiefen, fo bedarf diefer Feines befonderen Beweiſes mehr. 
Wird das Daſeyn Gottes im chrifilichen Sinn geläugnet, fo 
Fann auch nicht ferner von einer Menfchwerdung im chrifilichen 
Sinne die Nede feyn. Die Lehre ven der Immanenz Gottes 
in der Melt, fagt Prof. Bifcher, Hall. Zahrb. ©. 1102., will 
„Gott nicht im Buchftaben, nicht im einzelnen Faktum und Ins 
dividuum“ verehrt wiffen. ie betrachtet e8 als eine „Durch: 
löcherung des Weltzufammenhanges, wenn ein Individuum zu: 
gleich unmittelbar das Abfolute feyn fol." Es gibt auf diefem 
Standpunfte nur die Menfchwerdung, welche im Einflang mit 
den Ehinefifchen Weltweifen Prof Michelet lehrt: „Gott muß 


noch jeßt hier auf Erden als finnlicher dieſer erfcheinen, wenn]. 


auch ftets als ein fich aufhebender und aufgehobener, und in 
diefer Behauptung wird, wenn ich nicht irre, Die ganze Schule 
die ewige Menfhmwerdung Gottes erblicken.“ Das 
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Abfolute gewinnt Bewußtſeyn in einer Reihe von Individuen, 
von denen Feins daffelbe vollfommen tepräfentirt, fondern jedes 
nur als Glied der Totalität Bedeutung hat. Diefe „Menſch⸗ 
werdung Gottes’ iſt eine ewige, aber alle Individuen find ſterb⸗ 
lich und vergänglich, das Abſolute bereitet ſich ſtets neue Träger 
und wirft die früheren, nachdem ſie ihre Beſtimmung erfüllt, 
weg. Dieſe bilden „die Schädelſtätte des abſoluten Geiſtes,“ 
umſtehen als blutloſe Geſpenſter den Thron des Ungeheuers, 
das ſeine eigenen Kinder frißt, das ohne Liebe durch die Jahr— 
hunderte hindurchſchreitet, und zertritt und zermalmt, was ihm 
im Wege liegt. 

3. Leo behauptet, dieſe Parthei läugne eine ewige Fort— 
dauer, und lehre eine Religion des alleinigen Diesſeits. Auch 
dieſer Punkt bedarf eigentlich keines Beweiſes mehr, nachdem 
die vorigen erhärtet worden. Mit der Perſönlichkeit Gottes 
fällt natürlich auch die Perſönlichkeit des Menſchen, die Grund: 
lage der Fortdauer. Vom pantheiſtiſchen Standpunkt aus „iſt 
das Subjekt, welches noch — — eine beſondere Perſönlichkeit 
ſeyn will, eben das Böſe.“ (Michelet). Es erſcheint als 
gottlos auch nur das Bedürfniß der Unfterblichfeit und den 
Wunſch nad) ihr zu haben. Nach der Lehre von der „ewigen 
Menfchwerdung” Goftes muß es als unerträgliche Anmaßung 
erfcheinen, wenn das Individuum auf dasjenige Anfpruch macht, 
was nur der Gattung zufommt, wenn 68 nicht gern und freudig 
fih unter die Räder des Götzenwagens wirft, nicht willig ab- 
tritt, um anderen zeitgemäßeren Snfarnationen jenes Ungethüms 
von Geift Pag zu machen. — Doch liegen die fpeciellen Be 
weife grade hier in befonders großer Fülle vor. Daß ſchon 
Hegel felöft, den man überhaupt ſich hüten follte fo fcharf von 
den „Hegelingen“ zu unterfeheiden; die Differenz ift gewiß mehr 
eine formelle als eine materielle ) — in, confequenter Läug— 
nung der Lehre von der Unfterblichkeit befangen war, und daß 
Dr. Mar heineke ſich in diefer Beziehung nicht über ihn erho- 
ben hat, if früher in einem gründlichen Auffaße in dieſen 
Blättern gezeigt worden. Weiße hat in der Schrift „die phi- 
loſophiſche Geheimlehre von der UnfterblichFeit” in Bezug auf den 
erfteren daſſelbe dargethan, und. ihm hat fich fpäter Beders 
angefchloffen. Gefchieht das am grünen Holz, was will am 
dürren werden? 

(Fortſetzung folgt.) 


°) Eine gewiffe materielle Differenz wird fibrigeng von den „Hege— 
lingen“ felbft, wenn fie unbefangener reden, anerfanntz vgl. 5.8. den 
ungenannten, aber leicht erfennbaren Verfaffer der Anzeige von Strauß 
Sireitfchriften in den 9. 3. S. 1910. 
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—— DICHT. 
(Fortſetzung.) 


Richter trat in den bekannten Schriften mit heftiger 
Polemik gegen die Lehre von der Unfterblichfeit auf. Man 
fürchtete den öffentlichen Anftoß und desavouirte ihn. Wo man 
aber glaubte unbeachtet zu feyn und ohne Gefahr reden zu Fön: 
nen, da bekannte man fich zu derfelben Anſicht. Michelet 
fucht auf das angelegentlichfte, als von einer Schmad), feinen 
Lehrer Hegel von dem ihm aufgedrungenen Glauben an Un— 
fterblichfeit zu befreien. Kurz und bündig fpricht er fein Bes 
kenntniß in den Worten aus, die nach feiner Angabe Hegel 
gefprochen haben fol: „Ewig ift allein das Denfen, nicht der 
Leib und was mit deffen Individualität zufammenhängt,“ d. h. 
die ganze Perfönlichfeit, die nach diefem Syſtem einzig und 
allein auf der Leiblichfeit beruht. Ewig ift nach demfelben nur 
dasjenige, wodurc der Menfch über die Individualität hinaus: 
gehoben wird, was ihm eignet, fofern er nicht Perfon iſt. „Durch 
das Denfen wird der Menfch ein Moment der Gattung, und 
erhebt fich in dieſelbe.“ Die herzlofe Richtung hat, und Fennt 
daher nichts Weiteres, was der Erhaltung wirdig und fähig 
wäre. Den Spruch des Dichters: AU mein Dichten will ich 
all mein Denken in des Lethe’s ſtillen Strom verfenfen, aber 
meine Liebe nicht, den Nachflang der Worte des Apoftels: „Die 
Liebe höret nimmer auf, fo doch die Weiffagungen aufhören 
werden und die Sprachen aufhören werden, und das Erfenntniß 
aufhören wird,” Fehren diefe Denfmenfchen um, weil fie wohl 
wiffen, wie übel fie fahren werden, wenn dasjenige bleibt, was 
fie nicht haben. — Nuge, in den Hall. Jahrb. ©. 1011., 
foottet der theologifchen Bedenken, „ob die Vhilofophie denn 
auch die UnfterblichFeit der menfchlihen Seele beweife, 
ob fie eine Moral habe, ob fie die Wunder und die dien 
Dogmen von der Hölle, vom Heulen und Zähnflappen u. f. w. 
zu rechtfertigen wiffe.” „Solche gemeine Bedürftigfeit,” 
fagt er, „fängt jetzt an, fich dem rein philofophifchen und wirk— 
lich geiftigen Intereſſe unterzufchieben und droht die Philo: 
fophie in ihrem trüben Element zu erſäufen; und jemehr das 
dogmafifche Unweſen einreißt und jemehr eine aberwitige Necht- 
fertigung der frübfeligften Berirrungen der Orthodorie 
die freie Wiffenfchaft dev Philofophie verunehrt, um fo dringen: 
der wird eg, Diefen Kehricht der Gedanfenlofigkeit hinaus: 
zumerfen in das gemeine Bewußtſeyn.“ Meyen (©. 33.) 
nimmt zuerft Die Miene an, als wolle er fich zu dem Glauben 
an Unfterblichfeit befennen. „Die finnlichen Vorſtellungen von 
der Unfterblichfeit" — fagt ee — „gehören den Hegelianern 
allerdings nicht an, wohl aber die Überzeugung von der Un: 


fterblichfeit der Se wie dieſe Marheinefe in feiner Dog- 
matik ausgeſprochen hat.“ Man achte auf die fchalfhafte Zwei- 
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deufigfeit. Dr. Marheinefe hat eben jede perfünliche Fort: 
dauer geläugnet, den Glauben an diefelbe dem Gebiete der 
Selbitfucht zugewiefen. „Wer wie Segel fo flets im Ewigen 
des Geiftes verfehrt, der muß auch von deffen Ewigkeit über: 
zeugt ſeyn.“ Wiederum eine abfichtliche Zweideutigfeit. Der 
Frage nach der Fortdauer der Perfönlichfeit wird unmerflich. die 
nad) der Ewigfeit des Geiftes fubftituirt, ein Schleier darüber 
geworfen, daß Hegel nur die Iehtere behauptete, die erftere 
läugnete, wie u. U. Michelet dies genügend dargethan. Diefe 
dünnen Borbemerfungen aber follen nur verhüten, daß der Der: 
faffer nicht als Zeuge für den Unglauben der Schule an die 
Unfterblichfeit aufgeführt werden Fann. Gleich darauf tritt er 
mit ihrer und feiner Anficht offen hervor, doch fo, Daß er auch 
hier noch fich eine Hinterthür offen erhält: „Aber ſelbſt wenn 
nun ein Hegelianer nicht an die Unfterblichfeit im chriftlichen 
Sinne glaubte” — man beachte wohl, die Worte find fo ge: 
ſtellt, daß Unfundige meinen follen, die Schule im Ganzen und 
ihre im Borhergehenden genannten Häupter glaubten an Die 
Unfterblichfeit im hriftlihen Sinne — „was wäre denn dann? 
Wenn ich für mic, darauf refignivre, wäre ich darum ein Anz 
derer und wäre die Welt darum für mic eine andere? Ich 
würde Soft zu erfennen fuchen in feinen Werfen wie früfer, 
und ich würde der Gittlichfeit leben wie frliher.” Endlich wird 
es ihm aber auch in der leichten Verhüllung noch zu heiß und 
er wirft fie, die er wohl nur aus Liebe zu feinen beamteten 
Slaubensgenoffen, namentlich feinen theologifchen Brüdern in 
Hegel, umgenommen, gänzlich ab: „Es ift nun ſchon Gras 
über Daub’s Grab gewachfen, aber ift er darum todt für feine 
Freunde und für die Welt, feine Werfe leben und fomit auch 
fein Geift. Über Hegel's und Göthe's Grab find ſchon viele 
Winterſtürme hingebrauft, aber lebt nicht ihre Geift mitten unter 
uns? Es ift, wie Ehriftus fagte: Wo zwei von Euch beiſam— 
men find, bin ich mitten unter Euch.“) So lebt Jeder fort 


°) Ahnlichen fehändlichen Profanationen von Stellen der heiligen 
Schrift, die, was für ihre Stellung zu derſelben charafteriftifch iſt, faft 
nie ohne einige Verſtümmelung angeführt werden, begegnen wir bei 
Männern diefer Schule fehr oft. Sie lieben es, was in der Schrift 
von Chriſto gefagt wird, auf Hegel zu übertragen, der, nach Bayr— 
hoffer in den Hall. Jahrb. ©. 343., „das abjolute Centrum bildet, 
um welches die Gegenwart freifet.“ Seine erften Schtiler werden den 
Apoſteln gleichgeftellt. „Hinrichs iſt der Fels der Terminologie, die 
Sicherheit und der eigentliche Halt der Schule.” Jahrb. ©. 672. Der 
abtrünnig gewortene Leo wird mit Judas verglichen oder gar als „der gez 
fallene Engel der Spefulation “bezeichnet (in der Schrift: Hegel’s Lehre 
vom Staate, Berl. 1838). Die Schule im Ganzen foll dag Gegenbild der 
Kirche Chriftt ſeyn. Sie will, nach) Bayrhoffer, Hegelinge ©. 29., nicht 
mehr Schule genannt werden, fondern „die Gemeinde der Idee,“ oder 
„das Geifterreich der Jdee.” Auf die Erdmannfche Popularifirung der He— 
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nach feinen Werfen. Der Bürger in dem Gedächtniß feiner 
Familie, dev fich im Meiche des Geiftes ausgezeichnet hat, in 
dieſem Neiche, und ſomit iſt, wer für die Ewigfeit gewirkt 
hat, auch unfterblich. 

4. Leo Page diefe Partei an, daß fie, vermittelt einer 
Verhüllung ihrer gottlofen und frevelhaften Lehren in eine ab: 
ftofiende und nicht gemein verftändliche Phrafeologie, ſich noch 
das Anfehen gebe, ald wenn fie eine chriftliche Partei ſey. Eine 
febe ſchwere Anklage! Redlichkeit und Offenheit iſt von jeher 
als eine Zierde unferes Nationalcharafters, als die angeborene 
Tugend der Deutſchen betrachtet worden. Wer fie untergräbt, 
it als ein Schandfled der Nation zu betrachten. Und doch, 
wer Pünnte behaupten, daß die Anklage nicht begründet ſey? 
Mehrere Belege find ſchon im Vorigen bei anderer Gelegenheit 
imitgetheilt worden. Befonders merkwürdig iſt aber eine Außerung 
von Prof. Biſcher in feiner Charakteriſtik des De. Strauß, 
Ball. Jahrb. S. 1114.: „Wie feſt bereits damals feine (des 
Dr. Strauß) Überzeugung im Hauptpunfte war, beweiſt eine 
höchft interoffante Eorrefpondenz zwifchen ihm und einem Freunde, 
die durch feine Güte mir mitgetheilt, eben vor mir liegt. Rüh— 
rend iſt 08 zu leſen, mit welchem heiteren Vertrauen in die 
alleinfeligmachende Kraft der Wahrheit hier Strauß die Be 
forgniffe und Skrupel des Freundes befihwichtigt, der ſich durch 
gelſchen Phlloſophle wendet Ruge S. 676. die Stelle an: „Das Himmel— 
reich leldet Gewalt und mr De Gewalt thun, reißen es zu ſieh.“ Am 
ſchmähllehſten aber werden die Stellen Über Die Sünde gegen den heiligen 
Geiſt gemißhandelt. Jeder, der Fich gegen den Geift Hegel's oder ſeiner 
Sehiller, oder ber Reit, oder des Abgrundes kräftlg auflehnt, wird ber 
Sünde gegen den beiligen Getſt, oder gegen den Geiſt (dem das „hei— 
ligen“ laſſen ſie doch gewöhnlſeh weg; es riecht nad) Moral; wo es 
ſtehen bleibt, da iſt es nur der Anſpfelung wegen) für ſchuldig erklärt. 
„Die Schriften, in denen Leo ſeine neue Geſtnnung zur Schaut ftellte — 
läſtern den Geſſt — und ſomit Bott ſelbſt,“ ſagt Meyen S 1A, 
worauf wir antworten: Na, euren Geiſt und euren Gott den wollen 
wir grade läſtern, ihn läſtern und ben Gott Im Simmel und feinen 
beiligen Geiſt Toben iſt eine. Leo's Scheidung elmer wahren und 
einer unwahren Gefchichtsentwidelung, bebauptet Ruge S. 686., ſey 
eine Verſündigung gegen Gott, eine Auflehnung gegen ſeinen Gelſt, 
indem das dem Teßteren allein angebörende Gebiet der Gefchichte zwi— 
feben ihm und dev Sünde geteilt werde, Gott babe den Teufel — 
zu ſolchen Blasphemieen iſt man auf den pantbeiftifchen Standpunkte 
genbthlgt, nieht außer ich, ſondern In Sich, Wir miifen Dier ipsissima 
verba noch geben, damit man uns nicht einer Verdrehung befihuldige: 
„Bott bat die Revbolutfonen md Ihre Gräuel nicht aus Schwäche zuge: 
laſſen, und er Dat den Teufel nicht als Gegenfahfer fich gegentiber, fon: 
dern das iſt die Schöpfung ſelbſt, das iſt die Zual der Creatur, die 
ihr nicht erſpart werden kann. Der Geiſt HE nicht bon vorn Derein 
fertig und poſitiv, ſondern erſt durch Regirung feiner Negationen.“ — 
Man kann ſich bei dieſem Treiben der lebhaften Erinnerung an ehre 
merkwürdige Analogle aus dem Hexenweſen nicht erwehren. Satan und 
fein Reſch waren hr der Vorſtellung der Hexen faſt durchgängig eine 
Kopie don Ehrifto und feiner Kirche, Man vgl, z. B. Llorente, 
Geſch. der Inquiſ. Th. A. &, 551. Der Unterfihted iſt aber der, daß 
die Übertragung bier, wo fie armıfelige Menſchlein zum Gegenftande 
bat, weit mebr den Charakter des Lücherlichen Dat, wie dort, wo das 
Schauerllche voriwiegt, 


98 


die Kluft, die feine wiffenfchaftliche Überzeugung zwifchen ihm 
und dem Glauben dev Gemeinde zieht, befümmert fühlt, wie klar 
er ihm darthut, daß es Feine Anvedlichfeit fey, wenn der Geifts 
liche in der Sprache der Vorftellung vede, und unvermerkt in 
die Bilder, die dem bloß Glaubenden vorfchweten, die tieferen 
Ideen des Wiffenden hineinleite.“ Hier wird dem Dr. Strauß 
der Eifer und das Geſchick, mit dem er feinem Freunde Anleis 
tung zur Lüge ertheilt, und ihn unterweift, wie ex der Gemeinde 
dasjenige fehlen foll, was fie für ihr Föftlichftes Kleinod hält 
und was ihre zu vauben eben deshalb unmöglich it, gradezu 
als Derdienft angerechnet, den Lefern zugemuthet, daß dies Ber 
zeigen des liebevollen Mannes auf fie einen rührenden Ein: 
druck machen, daß fie ihm dafür im Geifte mit einem innigen: 
ac) du Herrliche! die Hand drücen follen. Wie aber können 
folhem Treiben nur mit dem tiefften moralifchen Abfcheu zu: 
feben. Die Schule fucht 68, worauf Bifcher hindeutet, zu 
rechtfertigen aus dem von Hegel flatuirten Berhältniß der Bor: 
ftellung zum Begriffe. Aber diefe Rechtfertigung iſt eine völlig 
nichtige, um nichts beffer als die Theorieen, wodurd) die Räuber 
in Spanien ihr Handwerk rechtfertigen. Das Böſe wird nicht 
beffer, fondern im Gegentheil fchlimmer, verdammlicher dadurch, 
wenn es in formam artis gebracht wird. Aus jenem von 
Hegel angenommenen Verhältniß der Vorſtellung zum Begriff 
folgt auf jeden. Fall nur die Zuläffigfeit einer formellen 
Accommodation. Daß aber die eurige eine folche fey, wie könnt 
ihr dies behaupten. Ihr fagt ja felbft: „Das Dogma Fann 
nicht unmittelbar von der Firchlichen Faſſung, als hätte e8 vorher 
ſich gar nichts abzuthun, ſich vielmehr bloß beftätigen zu laffen, 
in den Begriff übergeführt werden.” Strauß Streitfchriften 
III. ©. 59. Und iſt der Unterfchied eures Begriffes don unferer 
Vorſtellung ein bloß formeller, warum entbrennt ihr denn in 
folhem Haffe gegen uns, warum redet ihr von dem „Pietis— 
mus’ als einer „Krätze, welche die edelften Säfte des Gei— 
fies in Eiterung ſetzt,“ einer Schafraute u. f. w. (Bifcher 
©. 526 ff.) Wie kann auch von einer bloß formellen Differenz 
die Nede feyn? Unfere Vorſtellung und euer Begriff find grade 
fo weit von einander entfernt, wie Himmel und Höfe. Wir 
befennen ung zu Gott dem Bater, dem Schöpfer Himmels und 
der Erden, und zu Jeſu Ehrifto, feinem eingeborenen Sohne, 
ihr läugnet beides, den Vater und den Sohn, und bekennt euch 
zum Antichriſt, ja wollt felbft feine Glieder feyn. — Es iſt 
unglaublich, wie weit diefe Berftellung und Heuchelei bei diefer 
Partei geht. Überall und bis in's Kleinſte hinein begegnet 
man ihr. Der Verfaſſer der Schrift: Heinrich Leo vor Ge: 
richt, läßt gleich auf dem Titel eine „Stimme von oben“ erfchaflen, 
welche in Bezug auf die angeflagte Partei das „iſt gerettet” 
ausruft. Was ſoll dag denn für eine Stimme von oben ſeyn? 
Oben iſt ja alles öde und leer; dort fit nicht mehr der Alte 
der Tage, nicht Ehrifius mehr zu feiner Nechten, die Wolfe 
von Zeugen hat fi) aufgelöft in den Dunft, aus dem fie 
ursprünglich heworgegangen war. Auf der Erde dagegen iſt's 
(ebhaft und munter. Die Menfchen haben die Nechte, die fie 
in ihrer Unmündigkeit früher einem Spiegelbilde ertheilt hatten, 
das fie zum Gott erhoben nun, zur Neife gelangt, wieder an 
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fich genommen. Auf dev Erde wird jetzt Altes gerichtet und 
gefchlichtet. — Doch man wird fagen, dies Motto habe poe- 
tifchen Charakter, und in ber Poeſie könne man Gott und 
Chriſto und dem Himmel noch immer einige Bedeutung laſſen. 
Aber womit ſoll man es denn entſchuldigen, wenn Herr Pro⸗ 
feffoe Michelet zum Schluſſe feiner doc) gewiß profaifchen Ent: 
gegnung an Leo die Hoffnung ausfpricht, daß diefer „vor dem 
göttlichen Gerichte nicht beſtehen, daß der Ausdruck der unpar: 
teiifch entfcheidenden Geſchichte mit der richtenden Pofaune der 
göttlichen Vernunft übereinftimmen werde.” Warum gibt man 
ſich hier das Anfehen, als ob man ein Gericht Gottes annehme, 
welches von dem Gerichte der Gefchichte verfchieden fey, wäh 
rend man doch nach den unzweideutigften Erklärungen an Fei- 
nen Gott glaubt, der Gericht halten könnte, an Fein Gericht 
als an das der Gefcichte. Von folhem Spiele muß man fid) 
mit Widerwillen wegwenden. — Bon dem „Volke,“ dem die 
nichtigen Lehren und eiten Hoffnungen ruhig gelaffen werden 
follen, über welche die Wiffenden, die Priefter unferer Zeit, längſt 
hinaus find, wird in der Schrift von Dr. Meyen ©. 32. 34. 
mit der größten Verachtung gefprochen. — Auch in diefer Be: 
ziehung hat die Gefte eine entfchieden Chinefiiche Tendenz. Was 
in der apologie des dominicains ©. 15. von den Ehinefifchen 
Meifen gefagt wird, paßt genau auf fie: Dans cetle secte il ya 
deux sortes de doctrine; une secrete pour les gens d’esprit, 
Vautre publique et apparente pour les simples. Ils croyent, 
que la premiere est la seule veritable, et que la derniere 
est absolument fausse. Ainsi pour decouyrir leurs vrais 
sentimens, on ne doit point s’arrester a quelques textes, 
dans lesquels ils ont parl& expres d’une maniere qui a 
pü faire imaginer au peuple qu'il y avoit des esprits et 
des divinitez vivantes, qu’ils devoient reverer et craindre. 

Mit feiner letzten Anklage war Leo ſchon in das Gebiet 
der Moral übergetreten. Wir hätten gewünfcht, daB er auf 
Diefem etwas länger verweilt. Es würde fich dann gezeigt haben, 
daß dieſe Partei Alles zu vernichten firebt, was von Religion 
und Moral der Nationalismus Übriggelaffen. Wie ihre Moral 
befchaffen ſey, kann man fchon aus ihrer Neligion leicht abneh- 
men. Wo fein perfönlicher Gott, da iſt aud) Fein Gefeh, das 
man als den Ausdruck feines Willens zu verleben heilige Scheu 
trüge. Wird der Gegenfaß zwifchen Gott und Menſch aufge: 
hoben, der Menfc an Gottes Stelle geſetzt, fo iſt nichts na- 
türlicher, als daß er ſich unbeforgt, ja grundfäßlich allen feinen 
Keigungen und Lüften überläßt. Sie unterdrüden, heißt Gottes 
Entwidelung hindern; ziemen fie ſich nicht für den gewordenen, 
fo ziemen fie ſich Doch für den werdenden Gott; find fie nicht 
an fich gut, fo find fie es doc) relativ, ald Durchgangspunft 
und Entwidelung; nicht die Sünde ift fündhaft, fondern nur 
die Unbußfertigfeit, d. h. wenn man an dem telativ. Guten, 
was vulgo das Böfe genannt wird, Pleben bleibt, als fen es 
das abfolute Gute. Diefe traurigen Eonfequenzen der Lehre 
diefer Schule werden mit trauriger Confequenz von ihr felbft 
Überall vor= und zue Schau getragen. Nuge, an einer fchon 
angeführten Stelle, leitet die Frage, ob die Philofonhie eine 
Moral habe, eben fo gut aus der „gemeinen Bedürftigfeit 
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ab, wie die, ob fie die „dien Dogmen“ von der Höfe u. f. w. 
zu rechtfertigen woiffe, und trägt darauf an, diefen ganzen „Keh— 
vicht hinauszumerfen und in den Schlamm des gemeinen Ber 
wußtſeyns zurückzutreiben.“ Neben Leo und dem Herausgeber 
wird Menzel als „Inkarnation des proteftantifchen Zefuiti: 
mus’ (Meyen ©. 5.) bezeichnet, weil er im Intereffe der 
Moral, die nunmehr ganz veraltet ift, gegen das junge Deutfch- 
land aufgetreten. Überall tritt das Beſtreben hervor, ihn wegen 
feines Kampfes gegen dasjenige, was in unferer Zeit der Geift 
(de8 Abgrundes) den gemeinen fagt, vor der ganzen Nation 
zu brandmarfen, oder vielmehr, nach dem Kunftgriffe diefer 
Partei, als fchon gebrandmarft darzuftellen. „An Wolfgang 
Menzel”! — fags Meyen a. a. O. — „ift das Strafgericht 
ſchon vollzogen worden; er liege wie ein alter räudiger Hund 
auf feinem faulen Stroh, das ihm Herr v. Cotta aus Mitleid 
gelaffen, und getraut fih nur felten noch zu Eäffen; die Bor: 
nirtheit feiner Moral ift ab: und zur Nuhe vers 
wiefen.” Die Grundfäße des jungen Deutfchlands werden in 
der Berliner „Litterarifchen Zeitung” in einer Reihe von Artikeln 
mit ſchamloſer Offenheit ausgefprochen und auch) die berüchtigten 
Träger derfelben in Schuß genommen, der albernen Prüderie 
dev „reife der Zeit" gefpottet, welche ſich an ihrem lauten 
„ein freies Leben führen wir” ärgerten. Wir waren gefonnen, 
dies mit einer Reihe von Belegen darzuthun, aber der Umftand, 
daß der Verleger, durch die Ungunft des Publifums genöthigt, 
die Nedaftion diefes Blattes jegt dem Dr. Meyen genommen 
und fie einem anderen Herausgeber übertragen hat, der es zu 
feiner urfprünglichen rein litterariſchen Beftimmung zurückführen 
wird, überhebt uns diefes widrigen und ſchmutzigen Gefchäfts. *) 
Prof. Bifcher, eins der begabteften Glieder der Partei, äußert 
fid) zwar gegen Die Perfonen des jungen Deutfchlands mit einer 
Energie, welche zeigt, daß das Beffere in ihm noch nicht unter 


°) Dr. Meyen fagt S. 29. 30., e8 fey befannt, daß ber Heraus: 
geber an Zeo, der ihm nur als Werkzeug gedient, die Materialien zır 
den „Hegelingen,“ und namentlich auch die Auszlige aus der „Litteras 
rischen Zeitung geliefert. Der Herausgeber erfieht hieraus, wie auch 
aus manchen anderen Angaben, z. B. der, daf et auf die Anderung 
von 2eo’8 religiöfen Überzeugungen einem bedentenden Einfluß aus— 
gelibt habe, daß er in Gefahr if, ſchon bei lebendigem Leibe zu einer 
mythiſchen Perfon zu werden. Sein Verkehr mit Leo hat erft in den 
letzten Monaten begonnen, und von den „Hegelingen” hatte ex nicht 
eher Kunde, als bis or fie gedruckt erhielt. Stch von Anderen dazu 
gebrauchen zu laffen, daß er ihnen die Kohlen aus dem Feuer hole, ift 
nicht Leo's, und Andere dazu zur gebrauchen nicht des Herausgebers 
Weiſe, dem das Wort des Herrn: „Wer fi) mein und meiner Worte 
ſchämet unter dieſem ehebrecherifchen und ſündigen Gefchlechte, des wird 
ſich auc) des Menſchen Sohn fchämen, wenn er kommen wird in der 
Herrlichkeit feines Waters, mit den heiligen Engeln” ſchwer auf den 
Herzen liegt. Übrigens wiirden die Auszlige aus der Litt. Zeitung, 
wenn ber Herausgeber fie geliefert, ganz anders ansgefallen feyn. Aus 
dem was Leo, der fich zu einer forgfältigeren Durchficht nicht entſchlie— 
fen fonnte, mittheilt, ahndet man faum die Befchaffenheit diefes Blattes, 
welches. einen Schandfleck in ber Litterargefchichte von Berlin bil 


den wird, 
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gegangen iſt, bekennt ſich aber zugleich zu ihren Grundſätzen 
mit einer Entſchiedenheit, welche darthut, wie tief dieſe Grund— 
ſätze im Weſen dieſes Syſtemes begründet liegen, ſo daß auch 
die Beſſeren ihnen, falls ſie im Denken conſequent ſind, nicht 
entgehen können. Er bezeichnet in den Hall. Jahrb. S. 1118. 
die Rehabilitatoren als „die unwürdigen Propheten einer in 
ſich und ihrem wohlverftandenen Principe ganz wahren und guten 
Sache.” Ex erklärt, es ſey „recht gut, wenn von Zeit zu Zeit, 
im Gegenſatz gegen Kantifch-Schillerfche moralifche Tendenzen, 
das Necht der Sinnlichkeit nachdrücklich reklamirt wird." Er 
beffagt ſich ©. 507. über den Pedantismus feines Landes, in 
welchem der Mangel der Keufchheit in gleichen Nang gefegt 
wird mit Saufen, Freffen, Stehlen u. f. w., und äußert fich 
fo, doß man fieht, er hält es unter Umftänden für eine Tu: 
gend, unfeufch zu feyn. Das Halten der gelobten Treue da 
gegen hält er unter Umftänden für Sünde. Die betreffende 
Stelle zeigt wie wenige andere, weß wir ung zu diefer Gefte 
zu verfehen haben, in welchem Grade fie die Feindin der öffent: 
lichen Moral nicht weniger wie der Kirche iſt. Sie ſteht a. a. O. 


©. 521.: „Hätte die Treue zur Folge” — heißt su. U. — 


„daß ein Geift in feiner Entwidelung unterbrochen, feine Thä— 
tigfeit auf ein Gebiet hin genöthigt würde, wohin fein Talent 
nicht geht, fo wäre dies Untreue diefes Geiftes nicht nur gegen 
fi), fondern gegen ein größeres Gange, den Staat, die Welt, 
welche fordern und erwarten können, daß Jeder das Vollkom— 
menfte ‚möglicher Ausbildung der ihm eigenthümlichen Kräfte 
erfivebe und dem Ganzen auf dem Punfte diene, wo er ihm 
am beften dient. — Wie viele elende und wahrhaft unfittliche 
Ehen find aus jener mißverflandenen Treue hervorgegangen.” 
Die Lehre von der Colliſton der Pflichten, die fihon für Die 
jefuitifchen Moralverderber eine fo reiche Fundgrube war, wird 
auch hier zur Vertheidigung von Grundfäßen gemißbraucht, die 
zu alfen Zeiten nicht bloß des Chriftenthums, fondern auch des 
edleren Heidenthums als bübifch gegolten haben, am mei: 
ften unter ung Deutfchen, deren Wahlfpruch das: „ein Wort 
ein Mann’ if. Nur vom pantheiftifchen oder atheijtifchen 
Standpunkte aus aber, nach welchem der Menfc für Alles zu 
forgen und Alles felbft zu vegeln hat, kann bier von einer 
Eolifion der Pflichten die Nede ſeyn. Auf dem Standpunkte 
lebendigen Gottesbewußtſeyns fällt diefeibe ganz weg. Es ſteht 
alsdann in Gottes Hand, wie viel wir wirfen: es kann grade 
feine Abficht feyn, unfere Wirffamkeit mannichfach zu hemmen. 
Mir find nur darauf angemwiefen, zu leiften was wir unter den 
gegebenen Verhältniſſen können. Der jefuitifhe Grundſatz: fa- 
cienda sunt mala ut bona eveniant beruhf immer auf, wenn 
nicht theoretifcher, doch praftifcher Goffesläugnung. Nun ver- 
gegenwärtige man fich aber recht, was der Berfaffer eigentlich ver— 
langt. Das Berfprechen, was man auf jede Meinung hin, daß 
man durch feine fernere Haltung -in feiner Wirkſamkeit beengt 
werde, foll brechen dürfen, wird z.B. in dev Englifchen Liturgie 
fo ausgedrückt: „Ich M. nehme dich N. zu meiner ehelichen 
Gattin; ich will dich von diefem Tage an haben und behalten, 
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es möge beſſer mit die werden oder fhlimmer, du mögeft reicher 
merden oder ärmer, Frank feyn oder gefund, ich will dich lieben 
und pflegen, nach Gottes heiliger Ordnung, bis der Tod ung 
ſcheidet. Das verſpreche ich div treulich. — Durch diefen Ring 
vermähle ich dich mir; mit meinem Leibe ehre ich dich und gebe 
die Antheil an allen meinen zeitlichen Gütern, im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Amen.“ Man ſieht, es handelt ſich hier um ein Verſprechen an 
Eidesſtatt, ja um einen Eid im eigentlichſten Sinne, ſo gewiß der 
Begriff des Eides der, daß cs das „Wort bei Gott” if. Dieſen 
Eid darf man nad) der Lehre des Herin Prof. Viſcher nicht 
bloß brechen, wenn man fpäter, einzufehen glaubt, daß man 
ihn übereilt geleiftet; nein, man legt ihn von vorn herein mit 
einer reservatio mentalis ab, man verneint im Herzen, was 
man mit dem Munde bejaht. Daß was von diefem einen fo 
wichtigen Verfprechen, diefem einen Eide gilt, auch von allen 
übrigen Berfprehungen, Verträgen und Eiden gelten muß, vers 
ſteht ſich von ſelbſt, Jeder it moralifch nur fo lange daran ges 
bunden, als er es feinen Umftänden für zuträglich hält. Und 
eben weil er weiß, daß die Gültigfeit nur eine bedingte iſt, 
daß er der Haltung feiner Eide fogleich überhoben ift, fobatd 
es ihm nur gelingt ſich einzubilben, Daß „der faufendfach mög— 
liche Conflikt Diefer Pflicht mit anderen höheren” auf irgend 
einem Punfte wirklich geworden, fo wird er auch ohne Bedenfen 
mit Eiden fpielen. Fände diefe fürchterliche Lehre unter ung 
Eingang, fo würde unfere Treue bald eben fo ſprüchwörtlich 
werden, wie im Alterthum die Puniſche. — Nod) eine Andere 
Außerung Viſcher's wollen wir hier ausheben, weil fie treff- 
lich zur Charafterifirung des fittlichen Standpunftes diefer Partei 
dient. Er fagt ©. 523.: „I es nicht ein erhabenes Schau— 
fpiel dem Selbfibewußtfeyn zuzufehen, wie es beginnt ſich als 
den Angel der Welt zu fühlen, dem nichts Fremdes von Außen 
aufgedrungen. werden Fann, wie es alles ſcheinbar Fefte und 
Dingliche flüffig macht und in das Ich reforbirt, und in diefer 
innerften Nevolution bald den feften Grund verliert, der Ver— 
zweiflung in die Arme ftürzt, ‚bald im Gefühle feiner Kraft 
muthig den Kampf fortfeßt, und auf die ferne Friedensinfel hin- 
blickt.“ Dem Pantheiften mag dies Schaufpiel erhaben vor- 
fommen, dem Theiften, dem Ehriften muß es als ſcheußlich erſchei— 
nen. Wenn der Menfch, durch Gott und zu Gott gefchaffen, ſich 
felbft an Gottes Stelle fegt, wenn er die Wahrheit aus ſich ſelbſt 
produciren will, ſtatt ſie in Gott zu ſuchen, wenn er die Beleh— 
rung, die von dem Gott herkommt, zu deſſen Bilde er geſchaffen 
worden und in dem wir leben, weben und find, als etwas „Frem— 
des und von Außen Aufgedrungenes” betrachtet, wenn er, ftatt 
der Aufforderung: erweitre dich mein Herzensſchrein“ zu folgen, 
Alles befeitigt, was feine nafürliche Engherzigfeit nicht faffen 
kann, fo ift er fo unausfprechlich thöricht, daß das Schaufpiel in 
hohem Grade lächerlich feyn würde, wenn e8 nicht in noch höherem 
Grade empörend, widerwärtig und traurig wäre. Wohin folche 
Anfichten” führen, das zeigt auf recht deutliche Weife das Bei: 
foiel Karl's v. Sohenhaufen. (Fortfeßung folgt.) 


(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen-Deitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 16. Sanuar. 


NE 5. 


Borwort. 
(Fortſetzung.) 


Daß Leo die deſtruktive politiſche Richtung, der dieſe 

ganze Partei zugethan iſt, nicht mit zum Gegenſtande ſeiner An— 
klage gemacht hat, billigen wir vollkommen. Obgleich auch auf 
dieſem Gebiete der Kampf eröffnet werden muß,*) fo halten 
wir. es doch aus mehreren Gründen für beffer, wenn er für 
ſich geführt wird. Auch wir wollen daher hier nicht weiter 
darauf eingehen. 
Alſſo das ſteht feft: Leo's Anklage ift eine vollfommen 
begründete. Er ift darin um feinen Schritt zu weit gegangen, 
im Gegentheil, er hat wichtige Punfte nody ganz unberührt ge: 
laffen. Iſt dies aber feftgeftellt, fo können wir uns ſchon mit 
einem günftigen VBorurtheile den anderen Vorwürfen nähern, 
die man gegen ihn erhoben hat. 

Er habe, wird gefagt, den Angriff unternommen, um ſich 
wegen einer perfönlichen Beleidigung zu rächen. Woher wißt 
ihe das denn? Gibt es denn, wenn ſolche Frevelgedanfen wie 
die eurigen, es wagen, Öffentlich aufzutreten, Feine anderen Mo: 
tive, welche veranlaffen Fünnen dagegen in die Schranken zu 
treten? Kann nicht die Liebe zu dem Herrn, den ihr verachtet, 
zu feiner Kirche, die ihr verwüftet, zu dem Staate, deffen Sun: 
damente ihr untergrabt, zu der Zugend, die fich euch zum Theil 
mit dem Vertrauen naht, das man öffentlich angeftellten Leh— 
rern fchenft, und die ihr verführt, ihm getrieben haben? Wiffet 
ihr nicht was gefchrieben fieht: „der Eifer um dein Haus hat 
mich derzehret.“ Und wie unmahrfcheinlich ift das Motiv, das 
ihe eurem Gegner unterlegt! Er, in dem ganz Deutfchland 
einen feiner bedeutendften Hiftorifer erfennt, der viel zu verlieren 
bat und wenig gewohnt war, ſich mißhandeln zu laffen, foll 
durch eine fich felbft richtende Beleidigung, die ihm ein junger 
namenlofer Mann zugefügt, fo gereizt worden feyn, daß er 
heftig Die ganze weitverzweigte Partei angriff, zu der diefer 
junge Mann gehörte, ohme darauf zu achten, daß diefe Partei 
alle Mittel aufbieten werde, um ihn zu Fränfen, die öffentliche 
Meinung gegen ihn einzunehmen, oder um ung ihres eigenen 
Ausdruckes zu bedienen, ihn zu vernichten. Man braucht nur 
zum geringen Theil zu fennen, was Leo jein Angriff bis jetzt 
Schon eingebracht bat, um fic) zu überzeugen, daß fein Entſchluß 
niche aus Nachfucht hervorgehen konnte. Das wird doc, wohl 

) Dies dat K. E. Schubarth getban in ber fo eben erfchienes 
nen, mit einer unter den vorliegenden Umftänden fehr rühmlichen Frei: 
müthigfeit gefchriebenen Schrift: Über die Unvereinbarfeit der Hegel: 
ſchen Staatslehre mit dem oberjten Lebens- und Entwicelungsprincip 
des Preußiſchen Staates, Breslau 1839. 


Niemand meinen, er fey nicht ſcharfſichtig genug gewefen, die 
Folgen vorherzufehen. Er Fannte feine Leute und hatte an 
Menzel’3 Beiipiele eine hinreichende Warnung. 

Man wirft Leo ferner vor, er habe feine Gegner nur an- 
geklagt, ſtatt fie wiſſenſchaftlich von der Unrichtigfeit ihrer Anz 
fihten zu überführen; er habe in einer wiffenfchaftlichen Ange: 
fegenheit das unwiffenfchaftliche Publifum zum Richter ange 
rufen. Wir antworten darauf: es gibt eine doppelte Weiſe der 
Befämpfung gottlofen Irrthums, die Weife des Zeugniffes und 
die der wilfenfchaftlichen Widerlegung. Die erſtere ift fo gewiß 
eine legitime, als die Gottlofigkeit nicht auf dem Gebiete des 
Erfennens ihren. erften Urfprung hat, fondern auf dem Gebiete 
des Herzens. Die Thoren, fagt die Schrift, fprechen in ihrem 
Herzens es ift Fein Gott; der Begriff der Thorheit aber ift in 
der Schrift immer der einer folchen VBerdunfelung dev Erkennt: 
niß, welche auf fittlicher Berfehrtheit beruht. Aus dem Herzen, 
fpricht der Heiland, Fommen böfe Gedanfen. Durch Lüfte ver- 
dirbt man fich, nach dem Ausfpruche des Apoftels, in Serthum. 
Die theoretifche Verirrung aber, die auf praftifchem Gebiete 
ihren Urfprung hat, muß auch auf praftifchem Gebiete wider: , 
(egt werden dürfen. — Diefe Weife der Bekämpfung ift gehei: 
ligt durch den Vorgang der heiligen Männer Gottes. 
Propheten Fehren ſich gar nicht an die ſtattlichen Argumente, 
womit Die Götzendiener ihrer Zeit ihren Abfall von dem leben— 
digen Gott befchönigten, an alle die Flugen Näfonnements, wo: 
durch fie den fündigen Urfprung ihrer Srethümer zu verhüffen 
ſuchten; fie fuchen den Irrthum fogleich an feiner Quelle auf, 
greifen ihn an als eine Ausgeburt der Höfe mit den Waffen 
des Geiftes und der Kraft und donnern ihn nieder. Eben fo 
verfährt der Herr gegen die Phariſäer. — Diefe Meife der 
Bekämpfung ift eine nothwendige. Die wiffenfchaftliche, die ihr 
fiets zur Seite gehen ſoll, kann allein ihr Ziel nicht erreichen. 
Werden die Gegenftände nur auf theoretifchem Gebiete verhan: 
delt, fo entfteht gar zu leicht der Schein, als ob fie nur dieſem 
Gebiete angehören. Mit der wiſſenſchaftlichen Bekämpfung ift 
immer eine gewiffe Gleichftellung und Anerkennung verbunden. 
65 entficht zu leicht der Wahn, daß man ſich mit der Wahr: 
heit felbft abgefunden habe, wenn man meint, mit den Argu: 
menten für fie fertig geworden zu feyn. Es kommt aber vor 
Allem darauf an, daß das fittlich-veligiöfe Grundbewußtſeyn der: 
jenigen, welche der Berführung ausgefeßt find, angeregt, in 
ihnen ein Abfcheu gegen den gofttlofen Serthum hervorgerufen, 
und auch in den Berführern, wo möglich, das Gewiffen gerührt, 
ihrem Herzen bange gemacht werde. Dies kann allein durch 
die Weiſe des Zeugniffes gefchehen, welche unmittelbar „die 
Geiſter aufeinanderplaßen” läßt, fiheren Schrittes und ſtolzer 
Haltung durch die zahlreichen Vorgemächer und die in ihnen 
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aufgeſtellten langen Reihen der beſtürzten Diener hindurchſchrei— 
tend, den Sünder in ſeinem innerſten Gemache aufſucht, und 
ihm das: „Du biſt der Mann des Todes. Dein Land haſt 
du verderbet, dein Volk erſchlagen; man wird der Boshaftigen 
Samen nimmermehr gedenken“ zuruft. — Dieſe Weiſe der Be— 
kämpfung hat Leo gewählt. Man muß ihm dafür danken; 
denn ſie iſt die ſchwerſte, in unſerer Zeit, in welcher der ab— 
göttiſche Reſpekt vor der Wiſſenſchaſt fo weit verbreitet if, 
ganz befonders verpönte. Dabei wollen wir gerne zugefichen, 
daß die Art und Weife von Leo's erftem Auftreten Manches 
zu wünfchen übrig läßt, daß er fich nicht genug zufammen: 
genommen hat, fein Zeugniß zu fehr den Charafter des apho— 
riſtiſchen und fragmentarifchen trägt. Allein was er anfangs 
verfäumt, hat er jeßt, in der zweiten Auflage der „Hegelinge* 
fhon großentheils nachgeholt, und er wird es, zu eurem Scha— 
den, gewiß noch vollſtändiger thun. — Daß Leo das „un 
wiffenfchaftliche Publikum“ mit euren Gottlofigkeiten befannt 
gemacht hat, mag euch unbequem feyn, aber ihr Fünnt euch 
nicht darüber beſchweren. Ihr fhreibt ja ſelbſt „Briefe“ über 
eure Philofophie an „Damen,“ ihe tragt eure Grundfüge in 
euren „litterarifchen Zeitungen” und „Zahrbüchern für Wiſſen— 
Schaft und Kunft” fo Flar vor, daß auch der Unmündige, den 
nach eurer Koft gelüftet, fie verdauen kann, ihr fprecht es 
offen aus, daß ihr darauf ausgeht, eure Lehren mehr und mehr 
„in die concreten Sphären des Lebens einzuführen; ihr gebt 
offen die Abficht zu erfennen, daß ihr das Volk durch das 
Mittel der Heuchelei um feinen Glauben befrügen wollt, ermahnet 
euch unter einander, ohne Bedenfen den Schafspelz unzuthun, 
damit Niemand den Wolf zu erfennen vermöge. Wie könnt 
ihr e8 bei fo bewandten Umftänden Semanden zum Vorwurfe 
machen, wenn er dem Volke das tua res agitur zuruft? Es 
iſt ja nicht anders, als wenn der Dieb fich über denjenigen 
befchweren wollte, der, da er eben am Einbrechen war, die 
Sausbewohner auf die drohende Gefahr aufmerffam machte. 

Ein fernerer Borwurf gegen Leo ift der, er habe feinen 
religiöfen „Sntolevantismus” zur Schau getragen. Diefer Vor— 
wurf fällt von felbft zufammen. Wo hätte Leo auch nur im 
entfernteften den Wunſch geäußert, daß die Freiheit eurer per: 
fönlichen Überzeugungen irgend gefränft, ihre wegen derfelben 
beftraft, und angehalten werden folltet, fie abzufchwören? Höher 
aber als die Toleranz ſteht die Liebe, und diefe hat Leo ber 
yoiefen, indem er, ohne auf alle Gefahr zu achten, die ihm 
dieſer Liebesdienft brachte, die forglofen Wanderer vor den ent 
arteten Prieftern der Wiffenfchaft gewarnt hat, von denen das 
Wort des Propheten gilt: „Und die Vriefter ſammt ihrem Haufen 
find wie die Ströter, fo da lauren auf die Leute und würgen 
auf dem Wege, der gen Sichem geht; denn fie thun was fie 
wollen. 

Befonders breit aber macht fich der Vorwurf der Denun: 
eiation. Don einer ſolchen Fann aber — das wiffen die Gegner 
ſelbſt recht gut — hier gar nicht die Nede ſeyn, wenngleich 
Leo felbft nach ferner Weife feinen Gegnern zu Gefallen das 
Wort in der zweiten Auflage der „Hegelinge”’ (auf dem Titel 
der erften Fam es nur als Citation und mit unfichtbaren Anz 
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führungszeichen verfehen vor) mehrfach gebraucht hat. Zu einer 
Denunciation im fchlechten Sinne gehört nothiwendig, daß die 
Anklage hinter dem Rücken des Angeklagten, und ohne daß 
diefer fich vertheidigen Fann, geſchieht. Leo aber ift mit feiner 
Anklage offen und frei vor ganz Deuffchland hingetreten. — 
Aber, wird man fagen, wenn auch der Name der Denunciation 
nicht paſſend iſt, ſo fällt doch Leo jedenfalls das zur Laft, das 
er die Regierung als Richterin in einem wifjenfchaftlichen Streite 
aufgerufen hat. Wir läugnen hier aber zuerft, daß der Streit 
ein rein wiſſenſchaftlicher if. Es handelt fich um Lehren, welche 
die innerften Zundamente des Staates und der Kirche antaften. 
Es handelt fih darum, nicht etwa ob die Träger diefer Lehren 
ſie für fih follen haben dürfen — das will ihnen Niemand 
wehren —, jondern ob es ihnen ferner freiftehen foll, unter 
Sanftion des Staates die Fünftigen Diener des Staates und 
der Kirche zu ihnen zu verführen. Dann aber hat Leo ſich 
gar nicht einmal ausdrücklich an irgend einen beftimmten Staat, 
oder auch nur an die Negierungen überhaupt gewendet. Er 
hat vichtig erfannt, daß das Hauptziel desjenigen, der für die 
Wahrheit gegen die Lüge auftritt, immer das feyn muß in den 
Gemüthern der Unentfchiedenen oder Getäufchten den Sinn für 
die erſtere zu wecken, den Abſcheu gegen die letztere zu erzeugen 
oder zu beleben. Ob, was zunächft nur diefem feinem Haupt: 
zwecke diente, auch äußere Folgen haben werde, hat er ruhig 
Gott überlaffen. Wir werden e8 aber mit ihm nie verläugnen, 
daß wir diefe Folgen für wünfchensmyerth, daß wir die Aus- 
fchließung derjenigen, welche die Grundwahrheiten der Neligion 
und Moral antaften, vom öffentlichen Lehramte für nothwendig 
halten. Den Staat bier für incompetent erklären, heißt ihn 
die Verpflichtung auferlegen, fich felbft zu morden. — Man 
fehe aber, wie die Gegner fich hier mit ihrem eigenen Schwerdte 
fchlagen. Diefelben, welcje ein fo fautes Gefchrei darüber erhe: 
ben, daß wir, die wie immer für die Selbfiftändigfeit der 
Wiſſenſchaft geftritten haben, behaupten, daß der Staat nicht 
ruhig zufehen könne, wenn feine Diener fich beftreben, die höch— 
ſten Wahrheiten der Religion, der Moral und des Nechtes aus 
den Gemüthern der umerfahrenen Jugend zu reißen, denen fie 
diefelben einpflanzen folften, find nun ſchon feit einer Reihe von 
Sahren bemüht gewefen, ihr nichtswürdiges Syſtem zur Philos 
fophie des Preußifchen Staates zu erheben, zur Schmad) der 
Wiffenfchaft nicht weniger wie des Staates, und alle anderen 
wiffenfchaftlichen Richtungen zu unterdrücden. Diefelben, welche 
Leo die Einmifhung des Staates zum Berbrechen machen, 
wagen es noch jet ihm enfgegenzuhalten, daß ihre Philofophie 
von den höchften Behörden „ſanktionirt“ ſeyl (Meyen ©. 3.) 
Dieſelben, welche für fich die zügellofefte Freiheit in Anſpruch 
nehmen, entblöden fich nicht, die Regierungen zu verfolgenden 
Mafregeln gegen die freuen und redlichen Diener der Kirche 
und des Staates aufzufordern. So wird in den Hall. Zahrb. 
©. 333. Preußen die Duldung „der Unfreiheit, ja der Wider: 
feßlichfeit in den hafbfatholifchen, politifch und veligiös verdun: 
£elten Parteimachern“ zur Schuld angerechnet, von der es nun 
nächftens fich freimachen werde. Ja follte man’s glauben, der- 
felbe ‚Dr. Meyen, der fo eifrig bemüht ift, die Wiffenfchaft 
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gegen die „Polizei“ ſicher zu ſtellen — die befie Art der Sicher 
ſtellung wäre die, welche der Apoftel empfiehlt: „willſt du dich 


aber nicht fürchten vor der Obrigfeit, fo thue Gutes; fo wirft 


du Lob von derfelbigen haben“ — fpricht nicht nur den Wunfch 


aus, daß Kahnis vor den Senat gefordert werde, fondern 
droht fogar Leo, daß er ihm, falls er nach Berlin Fomme, mit 
den übrigen Mitgliedern des „zuchtlofen Völkchens,“ das dort 
in einem gar großen Publikum beftehe, recht oft die Fenſter 


einwerfen werde! (©. 26.) 
(Schluß folgt.) 


Noch ein Wort uber die Entwickelung des kirch— 


lichen Ehefcheidungsrechts im Staate. 


Es find num anderthalb Zahre, daß in der Ev. 8. 3. (1837 
&.441— 478.) ein Borfchlag niedergelegt wurde, wie feiten 
des Staats ohne direkte Einwirkung der Ausläuterung, Bil: 
dung und Entwicelung des Kirchenrecht3 über Ehefcheidung und 
Wiederverheivathung Gefchiedener vorgefehen, und einerfeits die 
Autorität des Staats in Beziehung auf die bürgerliche Gültig: 


keit der richterlichen Ausfprüche, andererfeits die Selbſtſtändigkeit 


und Freiheit der Kirche gewahrt werden könne. Ob diefer Bor: 
ſchlag irgend eine Beachtung gefunden hat, iſt nicht befannt 
geworden. Zu einer nochmaligen Erinnerung an diefen Bor: 
fchlag gibt uns ein in der „Zeitfchrift für Proteftantismus und 
Kirche Nr. 6. v. 3." enthaltener Aufſatz „über die Firchliche 
Einfegnung der Ehen Gefchiedener” gegenwärtig Beranlaffung. 
Nach diesfeitiger Anficht kaun in unferer Zeit weder die theologi— 
ſche Wiffenfchaft, noch die Kirche, noch der Staat bei dem 
been Willen ein der Wahrheit und dem Bedürfniffe entfprechen: 
des Gefe über Firchliche Ehefcheidungsgründe auffteflen, ohne der 

- Entwidelung Zwang anzuthun. Wie wenig die Wifjenfchaft 
und Eregefe gegenwärtig mitten in ihrer Gährung und Bewe— 
gung dazu geeignet fen, ergibt fih, wenn es noch eines Be: 
weiſes bedürfte, wiederum aus der neueften Litteratur; denn in 
° dem obigen Auffage „über die Firchlihe Einfegnung der Ehen 
Gefchiedener* wird von ernfllicher chriftlicher Seite her zunächft 
„ ame der fleifchlihe Ehebruch als chrifilicher Ehefcheidungsgrund 
zugelaffen, während gleichzeitig in einer meuen Schrift „über 
den einzig wahren Chefcheidungsgrund in der chriftlichen Kirche fo 
‚wie in chrißlichen Staaten von einem Zuriften, Baireuth 1838," 
‚‚ ebenfalls vom chriftlicher Seite her unter dem Ehebruche jeder 
die Einheit der Ehe wirklich auflöfender Akt der Herzenshär: 
tigfeit und Zwiefpältigfeit verfkanden wird. Eben darum wäre 
aber auch die Kirche nicht vermögend, darüber eine andere al 
willkührliche Synodal- Befiimmung zur treffen. Das Zufammen- 
Fommen und Befprechen macht es fo wenig aus als eine Ab— 
fimmung, wobei die Stimmen gezählt werden. Wir können 
daher den Borfchlag einer Ficchlichen Vereinbarung durch, Sh— 
nodal-Berathung, wie er in der Zeitfchrift für Proteftantismus 
und Kirche gemacht worden iſt, nicht für zeit und zweckgemäß 
halten; wie müffen vielmehr unferer Zeit den Beruf zu einer 
derartigen Gefehgebung beftreiten. Die Gegenwart Befindet fich 
in neuer Entwicelung, nur aus diefer kann fi ich ein angemeffener 
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Nechtszuſtand erzeugen, wenn nur dazu ein legaler Weg ge: 
bahnt wird. So wenig die Kirche durch eine fehriftliche Verein: 
barung den gegenwärtigen Zerwürfniffen abhelfen kann, eben fo 
wenig vermag der evangelifche Staat in diefer Zeit der großen 
Aufgabe zu genügen: es ift feines Orts, den hervorſtechenden 
Übelſtänden zu begegnen, und ein ernſtlicheres und würdigeres 
Verfahren anzuordnen; aber darum einer ſo verbeſſerten bür— 
gerlichen Geſetzgebung die ganze Evangeliſche Kirche unbedingt 
zu unterwerfen, iſt bedenklich und nach Befinden unausführbar; 
eben ſo bedenklich würde es aber ſeyn, die Geiſtlichen ohne 
Weiteres von der Beachtung der bürgerlichen Eheſcheidungs— 
urthel loszuzählen und der Willführ zu überlaffen. Es kommt 
mithin darauf an, zwifchen beiden einfeitigen Ertremen unver 


ſehrt hindurchzufteuern; darauf war jener Vorſchlag berechnet, 


den wir nod) einmal in Erinnerung zu bringen uns verpflichtet 
halten, denn es thut Noth, daß das Heilmittel, weldes für 
Kirche und Sitte indieirt und längfterfannten Schäden abzu— 
helfen geeignet ift, geftattet und fegalifirt werde. Es ift nur 
ein Weg, weiterzufommen, und Diefer ift der, daß das Kirchen: 
vecht über die Zuläffigfeit der Wiederverheirathung Geſchiedener 
nicht gemacht werde, fondern ſich felbft herausbilde. Wäre auch 
wirklich anzunehmen, was dahin geftefft bleiben kann, daß der 
firchliche Ernft, welcher die heilige Schrift als die höchſte Au— 
torität anerkennt, untere den Geiftlihen in der Minorität ſich 
befände, fo ift doch nicht zu vergeffen, daß diefe Minorität es 


nur quantitativ if. Und wir haben die gewiffe Inverficht, daß 


der Herr feine Kirche nicht verlaffen, und den Ernſt ihrer Diener, 
wenn er nur durch Berufungen auf ihr eigenes Urtheil in jedem 
einzelnen Falle in Anfpruch genommen wird, mehren und kräf— 
tigen werde. 


Nabridbtem 


(Ausfchreiden des Herzogl. Sächfifchen Conſiſtorlums in Altenburg 
an die Ephorie Ronneburg.) 


Im Namen Seiner. Herzoglichen Durchlaucht des regierenden derzogs 
zu Sachſen-Altenburg. 

Ber der nunmehr beendigten Generalviſitation in der Ephorie Nonne 
burg, deren Ergebniffe Uns vorgetragen worden, iſt e8 Unferem Com— 
miffartus nicht entgangen, daß mehrere Pfarrer, in lobenswerther Durch 
dringung ber ihnen zugetheilten Texte, durch ihre Predigten ein gläubiges 
und begeiftertes Zeugniß von Chrifto abgelegt haben, fo wie, daß ein 
großer Theil der Schulfehrer, unter welchen namentlich einige der jün— 
geren, fich durch Iebendigen Unterricht in den Heilswahtheiten des Chri— 
ſtenthums auszeichnen. Indem Wir num anch Unfererfeits dieg, neben 
den ernften Beftrebungen des Ephorie-Vikars, durch Treue, Sorgfalt 
und Pünftlichfeit den Pflichten feiner Stellung zu genügen, hiedurch 
gern anerfennen, erfüllt e8 Uns doch auf der anderen Seite mit auf 
richtiger Betrübniß, daß grade in der Ephorie Ronneburg, infonderheit 
in den Parochieen Nifchwig und Paikdorf, im der neueſten Zeit ganz 
unerwartete, höchſt bedauerliche Erſcheinungen anf dem kirchlichen Ge— 
biete hervorgetreten find und eine nicht unbedeutende Anzahl von ganzen 
Familien und einzelnen Perfonen zur Auswanderung aus dent Waters 
lande und zur Begründung neuer Wohnſitze auf dem Feſtlande von 
Amerika, aus dem höchſt verwerflichen, fanatifchen (dematiftifchen) Irr— 


thume bewogen worden iſt, daß die Kirche Deutſchlands in ihrem Grunde 
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verderbt, deshalb dem Untergange geweiht und die Entfernung aus der— 
felben Pflicht für Jeden fey, dem fein und der Seinigen Seelenheil 
am Herzen liege. Je mehr num nach dem einftinmmigen Urtheile der 
bisherigen weltlichen Dbrigfeiten jener verblendeten Auswanderer unter 
denfelben fich ſehr ehrbare und in bürgerlicher Hinficht achtungswerthe 
Leute befinden, deſto weniger gleichgiiltig fonnte dem Landesbehörden die 
Entfernung derfelben ſeyn und deſto angelegentlicher hielten Wir es für 
Unfere Pflicht, nach den erften Anfängen und Gründen der unfeligen 
Verirrung zu forfchen, welche das Vaterland eines Theils feiner Unter 
thanen beraubt hat, und Wir glauben das Nefultat diefer Nachfor: 
fihungen auch den Pfarrern und Schullehrern der Ephorie Nonneburg 
nicht vorenthalten zu dürfen, damit fie ihrerfeits in rechter Weiſe den 
noch vorhandenen Keimen jener ausgearteten Nichtung, den Pflichten 
ihres Amts und ihrer Stellung zu ben Gemeinden, welche ihnen ander 
traut find, gemäß, erfolgreich entgegentreten können. 

Iſt es num wohl unläugbar, daß das eigentlich verwerfliche und 
unchriftliche Element, welches bei jenen Auswanderungen ſich heraus— 
geiteltt hat, von Außen her in die Gefinnung jener nunmehr fernen 
Bewohner unferes glücklichen Landes eingedrungen ift, da in demjelben 
von irgend einem Geiftesdrucd oder Gewiffenszwang in feinerlei Hinz 
ficht die Nede feyn konnte und Unfere Bemühungen ftets nur dahin 
gingen, einen lebendigen, durchaus auf die heilige Schrift gegriindeten 
Unterricht im Chriftenthum, nad) Luther's und feiner Gefährten Vor: 
gang und Anweiſung, überall herrfchend zu machen, wobei jede Einfeis 
tigfeit und Verdammungsfucht eben fo ſehr vermieden werden müffe, als 
Gleichgültigfeit und Indifferentismus, fo darf man gleichwohl nicht ver 
fennen, daß bie und da der erſte Grund jener Verirrung ein reiner 
und chriftlicher war, mie denn gar oft auch dem edelſten Keime durch 
bösartige Einwirkung ein unerfreuliches Gewächs entfprießt. Denn was 
fuchten viele jener Leute, welche hier und anderwärts in die Nee des 
Separatismus geriethen und eine neue Kirche bauen wollten, weil bie 
alte, ihrer Meinung zufolge, verfallen und zerrüttet war, was fuchten 
ſie anders als die ihnen theuren Grundlehren des Chriftenthumg in den 
öffentlichen Vorträgen und im Beichtſtuhl? Und wer muß es nicht 
erflärlich finden, daß fie, wenn fie diefelben bei einigen Predigern des 
Evangeliums nicht zu finden meinten, fih) an andere wendeten mit 
ihrem Herzensbedürfniß, welches dort gar nicht oder doch nicht in dem 
gewünschten Grade befriedigt wurde, zumal wenn man vielleicht nicht die 
erforderlichen, feeliorglichen Bemühungen anmendete, fie zu befehren und 
feftzuhalten, und wenn man auf mancher Kanzel nur auf die Frömmler 
und Finfterlinge fchalt, anftatt ihnen dag rechte Licht, das in Chriſto 
Jeſu aufgegangen it, leuchten zu laffen? Vermißten fie in den Pre 
digten die Hinweiſung auf die eigentlichen evangelifchen Erweckungen 
und Tröftungen, wie fie diefelben im dem Katechismusunterricht ihrer 
Jugend und im dem älteren Liedern des Gefangbuches ausgefprochen 
fanden, glaubten fie ſich alfo gleichfan abgetrennt von den Wurzeln 
ihres Glaubens und ihrer Frömmigkeit, war es dann ein Wunder, wenn 
fie fich enger an einander anfchloffen mit Ihrem gemeinfamen Bedürfniß 
und alte zufammen an einen entfernten Führer, welcher ihnen volle Be— 
friedigung deffelben- verhieß ober fehen gewährte? 

Wir wollen Uns hiebet nicht auf eine Unterfuchung einlaffen, inwie— 
fern in diefer Hinficht von einzelnen Pfarrern und Schullehrern des 
Herzogthums gefehlt worden iſt, aber Wir müffen es Allen nach den 
ftatt gehabten Vorgängen fiir die Zukunft zur eigentlichen Gewiſſens— 
pflicht machen, in ihren amtlichen Vorträgen, ungebunden durch irgend 
einen Geift der Zeit und unbeherrfcht durch irgend ein Anfehen der 
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Perfon, das ganze, ungetheilte Evangelium zu predigen. Es handelt 
ſich hier gar nicht darum, daß im populären Vortrage der Buchſtabe 
irgend einer menſchlichen Dogmatik oder jene dialektiſche Schärfe, mit 
welcher manche theologiſche Beſtimmungen und Begriffe in den Be— 
kenntnißſchriften unſerer Kirche entwickelt werden, hervortrete, ſondern 
es handelt ſich davon, daß unter den eigenthümlichen Grund- und 
Kernlehren des Chriſtenthums neben jenen von den Eigenſchaften Gottes, 
von der Vorſehung, von dem Beiſpiel Jeſu Chriſti, von der Unſterb— 
lichkeit der Seele und dem Wiederſehen nach dem Tode, oder von den 
einzelnen Pflichtgeboten, in den öffentlichen Vorträgen und in den Schulen 
auch jene von Vater, Sohn und Geiſt, von dem ſündlichen Verderben 
des Menſchen, von der freien Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, von Jeſu 
göttlicher Natur und Wirkſamkeit, von feinem Mittler- und Verſbh— 
nungstode, von der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kömmt, von der 
Unzulänglichkeit unſerer Werke zur Seligkeit, von der Auferſtehung und 
dem jüngſten Gericht, von Himmel und Hölle nicht minder mit Nach— 
druck gelehrt und an's Herz gelegt werden. Das hie und da bemerkte 
Vage, Unbeſtimmte, Zerfließende in dem Ausdrnuck der letztgenannten 
Hauptlehren, eine unverkennbare Frucht der im vorigen Jahrhundert 
vorzugsweiſe begünſtigten, im ihrer Wohlthätigfeit von uns gar nicht 
verfannten, aber im übermaß leicht zur Unfirchlichfeit führenden Wer: 
ftandesbildung muß auf allen Kanzeln und Zehrtühfen wieder einem 
fefteren Glauben, einer bewußtvolleren Entjchiedenheit, einer freudigeren 
Begeifterung Naum geben, wenn nicht ähnliche Erfcheinungen, als die 
bemerften, ſich zeigen und die Kirche zerrüitten ſollen. Diefer Glaube 
aber darf die Liebe nicht verläugnen, diefe Entfchiedenheit nicht zur 
Trennung und Abfonderung führen, diefe Begeifterung nicht in Schwär- 
merei ausarten, und wird eg nicht, wenn eben keinerlei menschliche Rick 
jicht obwaltet und Chrijtus der Herr Allen Alles it. Möchte es doch 
dahin bald in der Evangelifchen Kirche fommen! Nur durch Einheit 
im Glauben, nur durch Fefthalten an dem Grunde, der gelegt iſt, Ehriz 
ſtus, nur durch gewiffenhaftes und unerfchlitterliches Wewahren der 
theuren Heilsichre des Chriftenthums, in welcher unfere Väter Tebten 
und ftarben, und mit welcher die Neformatoren den Kampf gegen die 
Römische Kirche ſiegreich beftanden, ift es möglich, gegen diefe und ihre 
neuejten feindfeligen Beftrebungen eine ernfte, achtunggebietende Stellung 
zu behaupten, und zugleich dem von allen Seiten her eindringenden 
Weltgeift einen feſten Damm entgegenzuftellen. Das find die rührend 
ausgefprochenen Überzeugungen der würdigſten Männer unferes Deutz 
fchen Baterlandes, nicht bloß aus dem Stande der Theologen allein, 
fondern auch aus anderen Kreifen der Wiffenfchaft und der Lebenserfah— 
rung Überhaupt, namentlich folcher Männer, welche zum Theil am Nande 
des Grabes ftehen und nicht ohne Beſorgniß auf die Welt zurtickichauen, 
welche fie bald verlaffen werden. Wir theilen diefe Überzeugungen voll 
fommen und hegen von den Getftlichen und Schullehrern der Ephorie 
Ronneburg die Erwartung, daß fie ebenfalls denfelben gemäß ihre ganze 
Amteführung, namentlich die Predigt des Evangeliums und den Unter 
richt der Jugend Immer mehr einrichten und fo das Ihrige dazu bei— 
tragen werden, daß das Neich Gottes von Tage zu Tage herrlicher fomme. 

Übrigens haben Wir Uns veranlaft gefunden, dies Nefeript ber 
gefammten Geiftlichfeit und den Schullehrern des Landes mittheilen zu 
laffen, wie denn auch die Ephorie Ronneburg die beifommenden Abdritce 
deffelben den Geiftlichen und Schuflehrern Ihrer Didces zufertigen wird. 

Altenburg, den 13. November 1898. 
Herzogl. Sächſiſches Conſiſtorium 

v. Wüſtemann. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und 


Sohn.) 


Evangelitche Siirchen- Zeitung. 


Berlin 1839. 


en ie € 
(Schluß.) 


Leo, wird ferner behauptet, gefalle ſich in übertriebenen 
und oft niedrigen Ausdrücken, erlaube ſich nicht ſelten Perſön— 
lichkeiten u. ſ. w. Dies iſt ein Punkt, an dem auch manche 
Wohlgeſinnte Anſtoß nehmen. Wir ſind weit entfernt, hier alles 
vertreten zu wollen, am wenigſten den bekannten Zeitungsartikel. 
Aber ein Doppeltes glauben wir verlangen zu dürfen, erſtens, 
daß man die Individualität, die Schattenſeiten, welche mit ihren 
Lichtſeiten verbunden ſind, mehr in's Auge faſſe, und zwei— 
tens, daß man die Sache nicht zu ſehr an die Perſon binde, 
nicht die erſtere verlaffe wegen menfchlicher Schwächen, die man 
an der Ießferen zu finden glaubt. Was wäre aus der Nefor: 
mation geworden, wenn man damals eben fo gedacht hätte. 
Mas man an Leo tadelt, das findet ſich bei Luther drei: 
doppelt. Aber während man in unferem Zeitalter der Subjek— 
tivität nur gar zu geneigt ift, den Blick einfeitig auf die Per: 
fonen zu richten, fragte man damals zuerft und hauptfächlic) 
nach der Befchaffenheit der Sache, und war diefe gut, fo fchloß 
man fih ohne Bedenfen an. 

Die Gegner haben viel gegen Leo auszurichten geglaubt, 
wenn fie ihm vorhielten, daß er früher ganz andere Grundfüße 
gehabt habe. Im Allgemeinen wollen wir darauf nicht mit 
eigenen, fondern mit fremden Worten antworten. Jeſus Sirach 
jagt E. 4, 30. 31.: „Nede nicht wider die Wahrheit, fondern 
lag den Hohn über dich gehen, fo du in der Sache gefehlet 
haft. Schäme dich nicht zu befennen, wo du gefehlet haft, und 
firebe nicht wider den Strom.” Dazu bemerft Luther in der 
Sloffe: „Das thun die nicht, fo in ihrem Irrthum oder Uns 
recht überwunden, um Schande willen nicht weichen wollen, fon- 
dern narren immerfort und dienet immer ein Narr dem an: 
deren." Derfelbe fagt, indem er fid) gegen Heinrich VIIL 
von England vertheidigt, der ihm einen Vorwurf daraus machte, 
daß er feine erften Bücher durch die letzten habe müſſen ftrafen 
und widerrufen, W. Th. 19. ©. 305.: „Dann müffen St. Paulus 
Epifteln allzumal verdammt ſeyn; denn er gleich das Wider: 
ſpiel Tehret nach feiner Taufe, das er zuvor hielt, da er die 
Kirche verfolgte. So müßte auch St. Auguftinus Buch retra- 
etalionum verdammt feyn mit allen feinen beften Büchern. 
Denn er widerruft viel feiner vorigen Bücher, und lehret an- 
ders, denn er zuvor gelehret hatte. Item, es müßten Feine 
Ehriften fich beſſern, noch Buße thun. Er meinet aber, ob er 
fich nicht beſſert, es folle ihm alfo auch alfe Melt nachthun, und 
Niemand anders ehren, Ternen, thun, denn er von Anfang. ge- 
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than hatte. So wundert mich, daß folcher Fluger König nicht 
auch noch die Kinderfchuh anzieht, die fich doch mit den Manns. 
ſchuhen nicht veimen. Oder warum frinft er jetzt Wein, der 
etwa die Zitzen fog? Das heißt, mein ich, Narren geregnet. 
Es verdreußt mich, daß ich mit folchen wahnfinnigen Gehirnen 
Zeit und Papier verlieren muß.” 

In befonderer Beziehung auf den vorliegenden Fall aber 
iſt Folgendes zu bemerfen. Daß er feine politifchen Überzeu— 
gungen geändert, hat Leo in der zweiten Auflage der „Hege— 
linge“ entfchieden geläugnet. Wir find alſo allein auf das reli— 
giöfe Gebiet gewiefen. Daß man aber auf diefem eine Ände— 
rung für ſchmachvoll hält, ift ein merfwürdiger Beleg dafür, 
wie fehr in unferer Zeit in der Chriftenheit heidnifche An: 
fehauungsweife überhand genommen hat. Andert euren Sinn, 
thut Buße, das ift ja die Aufichrift, welche gleich das Portal 
des Chriftenthums trägt. 

Niemand wird als Chrift geboren. Was vom Fleifche 
kommt iſt Fleiſch. Wenige werden in unferer Zeit zum Chri— 
ftenthum erzogen, fo daß der Unterfchied des früheren und des 
fpäteren Zuftandes ein äußerlich wenig fcharf hervortretender, 
durch fanfte Übergänge vermittelter feyn könnte. Der Gang, 
den Leo genommen, ift daher durchaus als ein normaler zu 
betrachten. Daß Jemand beginnt, wie er begonnen, iſt in un: 
ferer Zeit ganz natürlich. Unregelmäßig, widernatürfich ift 
nur die Entwicelung derer, welche entflohen find dem Unrathe 
der Welt durch die Erfenntniß des Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti, die aber wiederum in denfelbigen geflochten und über: 
wunden werden, fo daß ihnen das wahre Sprüchwort wider: 
fährt: der Hund friffet wieder, was er gefpeiet hat, und die 
Eau wälzet fich nach der Schwemme wieder im Koth. 

Leo hat, fo lange das Princip der Natur in ihm Tebendig 
war, dieſem Princip nur in feinen entfprechendfien Formen ge: 
huldige. Wie fehr unterfcheidet er fih in diefer Beziehung von 
Schwarmgeiftern, wie der Dr. Strauß, der, wie er ung feldft 
erzählt, zuerft fich den Schuſter Jakob Böhme zum Führer 
erwählte, dann hohe göttliche Weisheit bei einem Schäfer an: 
zutreffen glaubte, Darauf zu den Füßen einer Wahrfagerin faß, 
dann mit derfelben männlich feften Entfchiedenheit die Träume 
der Somnambülen als göttliche Wahrheit verehrte, mit der ev 
fpäter die göttliche Wahrheit in Träume zu verfehren fuchte. *) 


*) Was Prof. Vifcher ©. 1096. von feines damaligem Freundes 
Zuftande fagt: „man wandelte wach im hellen Traume.“ „Alles hieß Seide 
und Türfe, was ihm nicht in feine mondbeglängten' Zaubergärten folgte,” 
das gilt auch von feinem gegenwärtigen. Auch jest it der Mond feine 
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Der letzte Vorwurf gegen Leo betrifft ſeine angebliche 
Hinneigung zum Katholicismus. Etwas Wahres liegt dieſem 
Vorwurfe zu Grunde- Leo legt noch zu großes Gewicht auf 
die Äußere Derfaffung der Kirche, ift noch zu fehr in der Stim— 
mung der Jünger, welche zu Jeſu traten, daß fie ihm zeigeten 
des Tempels Gebäude, erwartet noch zu viel von einer Außer: 
lich glänzenden Stellung der Kirche, hat noch nicht in feinem 
ganzen Umfange und feiner ganzen Tiefe erkannt, was der Herr 
mit feinem Geifte ihr alles ift und leiftet, wo dann der Mens 
ſchen Arbeit daran ihm mehr eine untergeordnete Stellung erhal: 
ten würde. Allein, daß er damit die Gränzen des Proteftan: 
tismus nody nicht überfchreitet, geht Dod) wohl aus dem einen 
Umftande hervor, daß Alles, was ihm imponirt und deffen Ver— 
[uft er fchmerzlich beklagt, fich in der Englifchen Episfopalficche, 
die Niemand für eine Katholifche ausgeben wird, vorfindet. Er 
wünſcht nichts Anderes, als daß die Neformation bei uns die 
felbe Richtung genommen haben möchte, wie dort. - Außerdem 
könnte man fich bei ihm noch Über einen gewiffen Mangel an 
Pietät gegen unfere geiftlichen Väter, die Neformatoren, befla: 
gen, wie er z. B. in der Weltgefchichte Th. 3. ©. 112. Lu: 
ther feine Grobheit, felbft gegen vegierende Herren, zum ſchwe— 
ren Vorwurfe macht, ohne ihm zu Gute Fommen zu laffen, was 
er felbft fagt, in der Antwort auf des Königs in England Lä— 
fterfchrift, W. Th. 19 ©. 511.: „Meiner Lehre halben bin ich 
dem Teufel, Kaifer, König, Fürften und aller Belt viel viel 
viel zu folz, ſteif und hoffärthig: aber meines Lebens halben 
bin ich auch einem jeglichen Kinde demüthig und unterworfen.“ 
Diefe Ausftellungen aber erhalten, nach dem Maßſtabe der Re 
formatoren felbft, eine fehr untergeordnete Bedeutung, wenn 
man wahrnimmt, mit welcher Entfchiedenheit Leo fich zu den 
Haupt: und Grundlehren der Evangelifchen Kirche befennt, na: 
mentlich zu der Nechtfertigung durch den Glauben, wie frark 
er das sola fide, den Wahlipruc, der Neformation, betont, wie 
beftimmt er erklärt, gegen das durch die Neformation Gewon— 
nene fomme das durch fie Verlorene nicht in Betracht, vgl. 
z. B. ©. 135. 150. 

Mit der vorliegenden Sache aber hat diefer Vorwurf gar 
nicht3 zu thun. Bier fragt es fich gar nicht, ob Zemand Ka: 
tholik oder Proteftant, geſchweige denn, ob er in einzelnen Ne: 
benpunften irgend einen Anfag zu Fatholifirenden Tendenzen 
habe. Die Differenzen’ zwiſchen Katholifen und Proteſtanten 
beginnen erft weit jenfeit3 diefed Gebietes. Selbſt Juden umd 
Muhamedaner haben in Bezug auf gewiffe Hauptpunkte das 
Recht, in diefem Kampfe ſich zu,erheben. Die Rationaliſten, 


Sonne. Er iſt, bei aller feiner fcheinbaren Verftändigfeit, noch immer 
der alte Phantaft, im den Kreis feiner fubjektiven Vorſtellungen ges 
bannt und unfähig, fich zur Wirklichkeit zu erheben. Wäre nicht diefe 
natürliche Dispofition des Geiftes, aus deren ſchweren Banden ihn nur 
eine gründliche Bekehrung befreien fonnte, zu feinem Unglauben hin: 
zugefommen, fo würde ein Werk wie das Leben Jefu gar nicht haben 
erſcheinen können. 
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denen wir gewohnt ſind feindlich gegenüber zu ſtehen, können 
wir hier, falls ſie, was ihnen von Wahrheit geblieben iſt, mit 
Energie und Theilnahme des Herzens gegen den vollendeten 
Irrthum geltend machen, freudig als unſere Kampfesgenoſſen 
begrüßen. 

Wir schließen mit dem herzlichen Wunfche, daß der Kampf 
gegen die Lüge in dem neuen Jahre mit neuen Kräften geführt 
werde, dabei aber der Friede Gottes die Herzen aller Kämpfen: 


den erfülle, damit fie nicht Anderen predigen und dabei felbit 


verwerflich werden. Der Ausſpruch: „Niemand Fann gegen 
das Böſe, fobald er einmal davon Notiz genommen hat, ſich ger 
waltſam ſtellen und wehren, ohne doch davon berührt und depra- 
virt zu werden,” hat eine traurige Wahrheit für alle diejenigen, 
die auf eigene Hand den Kampf für das Gute beginnen, und 
ohne den beffändigen Aufblick zum Herrn, die beftändig wieder: 
holte Bitte um ein reines und zerfchlagenes Herz, ihn führen. 
Darum laffet und wachen und beten, auf daß wir nicht in An: 
fechtung fallen! 


Klaffifer und Bibel in den niederen Gelehrtenfehu- 
len. Reden an Lehrer und gebildete Väter von 
Dr. Eduard Eyth. DBafel, 1838. 


Der fchon oft angeregte Streit Über das Verhältniß der 
klaſſiſchen Studien zu der chriftlichen Erziehung feheint fich, wie 
nicht anderd zu erwarten war, auch in der gegenwärtigen Zeit 
erneuern zu wollen; fihon haben fich, außer dem Verfaſſer der 
hier zu befprechenden Schrift, Stimmen in Norddeutfchland 
öfter, nur mehr vereinzelt und beiläufig, neulichft aber befonders 
Grundsvig in Kopenhagen, nachdrücklich gegen das Heiden: 
thum, welches man mit der Griechifchen und Nömifchen Litte- 
vatur in Schule und Leben einführe, vernehmen laffen. Daß 
der Streit ein wenn ſchon an ſich alter, doch ein neuerdings 
erfi wieder erhobener Streit ift, zeigt fi) auch dem Unfundig- 
ſten äußerlich ſchon dadurch, daß fich derfelbe in den härteften 
Gegenſätzen bewegt, und die Angreifenden es nicht auf Beſie— 


gung und Dienftbarmahung, fondern auf Beflegung und Ver⸗ 


nichtung des Gegners angelegt haben. Auch der Verf. der vor: 
liegenden Schrift geht, wenn gleich nicht mit Grundtvig’s 
Heftigfeit (welchem die Lateinifche Sprache die Sprache des 
teuflifchften Bolfes unter der Sonne, die Sprade der Grä- 
bee — der Nömifche Gedanfengang der tyrannifchfte und nie 
derträchtigfte Gedanfengang in der Welt ift), doch mit allem 
Ernfte auf die Derbannung der Griechifhen und Nömifchen 
Klaſſiker aus den niederen Gelehrtenfchulen aus; er möchte, wie 
Lorinſer vor einiger Zeit eine Förperliche Lebensfrage für die 
Gelehrtenſchulen anvegte, eine geiffige Lebensfrage für diefelben 
aufwerfen, und mit derfelben gleiche Aufmerffamkeit, wie Lo— 
rinfer mit der feinigen, erregen (f. die Vorrede). Es war 
zu erwarten, Daß der Fehdehandfchuh, welden Herr Eyth der 
Schulwelt hingeworfen hat, nicht unaufgehoben bleiben würde; 
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if, in dem behaglichen Dämmerlichte des radikalen Sumanis- 
mus, und einen Gegenfaß zwifchen der Griechifch-Nömifchen 
Klaffieität und Bildung einer und dem Chriftenthum anderer 
Seits nie gefühlt, vielleicht nie geahnt hatte, weil derfelbe in 
feinen Lehrern, feiner Bildungszeit, mithin auch in ihm von der 
ausfchließlichen Geltung dev Flaffifchen Bildung gänzlich abfor- 
birt war; — dem aber nun in jüngfter Zeit der tiefe Riß zwi— 
hen Heidenthum und Offenbarung, die große Kluft zwifchen 
Klaſſikern und Bibel zum erſten Male vor Augen: getreten, dem 
heidnifches Leben und chriftliches Leben in ihren diametral vers 
ichiedenen Richtungen zum erfien Male zum Bewußtfenn ge: 
fommen find. Der Verf. redet — er verzeihe eine anfcheinende 
Härte des Ausdruds — die Sprache eines Reophyten. Es 
ſoll dies an fich Fein Tadel feyn; vielmehr erfennen wir grade 
durch den Gebrauch diefer Bezeichnung einen uns dem Wefen 
nach Berbundenen an, wir erfennen die Sprache des Verf. an 
als die naturgemäße Äußerung einer gewiſſen chriftlichen Lebens— 
zeit und Bildungsſtufe; wir hören ein Glied der chriſtlichen Ge— 
meinſchaft je nach der Entwickelung ſeines chriſtlichen Bewußt— 
ſeyns reden; — aber es iſt eben nur die Stimme eines Ein— 
zelnen und die Äußerung eines beſonderen Lebens, nicht die 
Stimme der chriftlichen Kirche, nicht die Außerung des Ges 
ſammtlebens der chriftlichen Gemeinichaft, welche die Erfahrun: 
gen der Jahrhunderte in fich vereinigt, bewahrt und gezeitigt 
hat. Wir erkennen ferner in diefer Stimme einen der Kirche 
erwiefenen, unter gewiſſen Borausfegungen ſehr nüglichen Dienft 
an; es mag nicht allein nüßlich, e8 mag nöthig feyn, daß nach 
langer Gleichgültigfeit die Gegenfäge auf einmal vecht fchroff, 
recht hart, vecht fchneidend gezeigt werden — hävter und ſchnei— 
dender als fie wirklich find und die Kirche felbft fie auffaßtz es 
mag dies nöthig ſeyn, um bei vielen, noch jet Gleichgültigen 
und in natürlicher Blindheit Dahingehenden erft einmal das 
Bewußtſeyn zu wecken, daß es ſolche Gegenfäße überhaupt gebe, 
und wie die Schüler von jüngeren Lehrern, feldft weniger erfah— 
tenen, geübten oder befähigten, mehr zu lernen, wenigftens an— 
zunehmen pflegen, als von älteren, fo werden auch in dieſem 
Falle die dem Standpunkte des DBerfaffer näher Stehenden, 
die, welche nur eben erft von dem Worte des Evangeliums 
äußerlich berührt worden find, von ihm leichter zur Erfenntniß 
geführt werden, als von der milderen Darfiellung, welche 
aus gereifterer chriftlichee Erfahrung gefloffen und von höherem 
Standpunkte ausgegangen wäre. 

Sehen wir nun ſchon in der Darftellung der hier ange: 
vegten Lebensfrage, daß fie mehr eine individuelle, perfönliche, 
old eine allgemeine, Pirchliche Geftaltung hat, fo drängt fich 
diefe Bemerfung uns noch beftimmter auf, wenn wiv den Bo: 
den betrachten, aus welchem diefelbe bei Herrn Eyrh hervors 
gewachfen if. Der Streit, wie er uns aus der vorliegenden 
Schrift entgegentrist, ift nur einer befchränfteren Sphäre ange 
hörig, ift nur ein Würtemberger Streit, welcher in anderen 
Ländern eine ganz andere Wendung und eine weſentlich ver- 
fchiedene Geftalt angenommen haben würde. Auch if dies in 


feine Schrift hat Aufmerkfamkeit erregt und entfchiedenen Wi: 
derfpruch gefunden, wenn gleich bis dahin nicht in dem Grade, 
wie die Lorinferfche Frage, da diefe ſich auf einem Gebiete be 
wegte, deffen alle hinreichend mächtig zu ſeyn meinen, während 
Heren Eyth’s Frage Negionen berührt, in die fich ſchon aus 
Mangel der gehörigen Kenntniß nicht ein Jeder zu verfteigen 
wagt. Die bisher erfchienenen Gegenfchriften und Beurthei— 
lungen halten übrigens faſt durchaus den Gefichtspunft der 
Wiffenfchaft oder der Schule als ihren Mittelpunkt fe, und 
berühren das Verhältniß zur Kirche nur im Allgemeinen und 
beiläufig, oder weifen demfelben  wenigftens einen mehe unter: 
geordneten Nang an; wir verfuchen in diefen Zeilen die ent- 
gegengefehte Betrachtungsweife feftzuhalten, ohne jedoch mehr 
als einige wenige Grundlinien ziehen zu wollen. 

Der Berf. hat feine Anficht in Neden, welche theils 
wirklich, theils imaginär vor den Schülern einer niederen Ge 
fehetenfchule und deren Eltern gehalten worden, eingekleidet. 
Die Schrift enthält deren fünf: 1. Allgemeine Umriffe 
über das Elaffifche und biblifche Alterthum ©. 1—22. 
Hier verlangt dev Nedner ein entfchiedenes UÜbergewicht dev Bibel 
über die Griechifchen und Nömifchen Klaffifer für den Unter: 
richt (in der Gefchichte, der Poeſie) eingeführt oder wiederher: 
geftelt. 2. Die profane und die heilige Poefie ©. 29 
bis 55., dazu poetifche Beilagen ©. 56 — 78. Die profane 
Poefie berührt die Tiefen des Menſchenlebens nicht und löſt 
uns eben fo wenig die Näthel unferes Dafeynsz fie bleibt auf 
der Oberfläche fiehen und hat unmwürdige Gegenftände. Die 
heilige Poefie verfühnt die in der profanen unaufgelöft geblie: 
benen Gegenfäge und führt uns zu den höchſten Gegenfländen 
unferer Anfchauung. 3. Über das Studium der Gefhichte 
©. 79— 110., die Beigabe mit eingefehloffen bi8 ©. 130. Die 
Gefchichte dev alten Welt ift eine ungenügende und abfchredende, 
weil fie eine goftverlaffene if. A. Über die alte Philofo- 
phie ©. 131 — 178. Die alte Philofophie, in ihrer älteften 
Form Mythologie, lehrt Feine Wahrheit, Feine Lebensweisheit; 
als Beifpiel dient Lucian. 5. Zufammenfaffung des Bis: 
herigen und neue Borfchläge ©. 179— 208. Das klaſſi— 
ſche Alterthum gibt dem Mann manches, dem Knaben nichts, 
am wenigften für feinen Fünftigen Beruf. Darum follten ſtatt 
der Klaffifer in den unteren Gelehrtenfchulen Lateinifch und 
Griechiſch gefchriebene Elementarbücher eingeführt werden, welche 
theils chrifiliche Stoffe enthalten, theils folche, die zu dem fünf: 
tigen Berufe der Knaben im nächften Verhältniffe ftehen. 

Ehe wir zu der genaueren: Analyfe dieſer Sätze im Allge: 
meinen und Befonderen übergehen, möge e8 vergönnt feyn, den 
Standpunft des Derf. fowohl als der Sache, wie fie eben vor— 
liegt, mit einigen Worten darzuftelfen. 

Der Verf. redet wie Einer, der, aufgewachlen in dem Hei: 
denthum des achtzehnten Jahrhunderts, deffen Zweige ſich noch 
weit in das jetzige Zahrhundert ausbreiten, die Flaffifhe Kultur 
als das Eine und Ausſchließliche menfchlicher Bildung betrach— 
„ten gelernt hat; — welcher Tange Zeit felbfe dahin gegangen 
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den Gegenfchriften, am beſtimmteſten in der von Hirzel (die 
Klaffifer in den niederen Gelehrtenfchulen, Stuttgart 1838) 
theil angedeutet, theils ausgeführt. In Würtemberg beftehen 
die niederen Gelehrtenfchulen abgefondert von den höheren, wes— 
halb eine folhe Frage, wie fie Here Enth aufmwirft, allerdings 
zwar auf die niederen Stufen der gelehrten Vorbildung be- 
fchränft werden kann, aber auch nothwendig der höheren und 
alfgemeinen Gefichtspunfte entbehren muß. In anderen Län 
dern würde die aufgeworfene Frage fofort den gefammten Lehr 
plan der Gymnaſien umfaffen. 

Menn aber auc) diefer Streit auf einem allzu engen Ter— 
rain und mit ungenügender Waffe begonnen worden, fo ift er 
dennoch von der Art, daß er auf einen weiteren Kampfboden 
verlegt und mit den fchärfften Waffen ausgefämpft werden muf. 
Die Kirche wird ihn führen, muß ihn führen, niemals aber — 
damit wie die Waffen und den Gang deffelben aleich zum 
Voraus bezeichnen — niemals mit dem Schürftabe eines Pfef 
ferforn, niemals fo, daß wir auf eine Vernichtung des Stoffes 
der Alten ausgehen, weder in der Weife der Profelyten von 
1509 durch ein rohes Zerftören, noc in moderner Weiſe durch 
ein gänzliches Verbannen der Alten aus dem Lebensfreife un: 
ſerer Jugend. 

Wir beginnen die genauere Beſprechung dieſer Schrift 
damit, daß wie uns auf die Seite des Derf. ſtellen, und die 
Richtigfeit der Grundlage feiner Anſichten anerfennen. Um 
jedoch) diefe Anerfenntniß auszuführen, müffen wir den zu engen 
Gefichtskreis, den uns der Verf. abftedt, um ein Bedeutendes 
erweitern, indem wir den gefammten Unterricht der Gelehrten: 
fchulen, der höheren wie der niederen (nach dem Maßſtabe der 
norddeutfchen, insbefondere Preußischer Gymnaſien: den Lehr: 
plan für Prima und Sefunda eben fo wohl wie den von Sexta 
bis Tertia aufwärts) mit in unfere Perfpeftive ziehen. Was 
alsdann die unteren Klaffen (die niederen Gelehrtenfchulen) ins: 
befondere angeht, wird fich Teiche von felbit ergeben, und infos 
fern es fich überhaupt ausfondern läßt, leicht ausgefchieden wer: 
den Fünnen. | 

Die Flaffifhen Studien tragen den fehweren und nur zu 
wohlbegründeten Vorwurf, es feit dem Schluffe des ficbzehnten 
Sahrhunderts, theilweife fchon früher, dahin gebracht zu haben, 
daß man Heidenthum und Chriftenthum auf vollfommen gleiche 
Linie ftellte: das Eine wie das Andere betrachtete man als eine 
reichliche und treffliche Quelle, aus welcher „Charakterfeſtigkeit,“ 
„Tugend, Lebensweisheit und Zufriedenheit gefchöpft werden 
könne. Neben den Vorbildern der heiligen Gefchichte figurir— 
ten ganz vegelmäßig und fo zur fagen harmlos nicht allein So— 
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frates, Plato, Miltiades, Ariftides, fondern aud) die 
Gracchen, die Catonen, ja der fpätere Brutus u. f. wm — 
Zeugniffe für diefe Betrachtungsweife von Seiten der Häupter 
der Philologie (Muret, Nuhnfen, Gronov) hat der Verf 
©. 124— 126. zufammengeftellt; leicht ließen ſich diefelben in 
drei= bis vierfacher Anzahl fammeln: ein weit ftärferes als die 
hier beigebrachten ift 3. B. die Äußerung von Heyne: „Über- 
haugt muß ich es reuend geftehen, wenn ich Fein ganz fehlechter 
Menfch geworden bin, fo habe ich es mehr den Heiden als den 
Chriften zu verdanfen. Indeſſen der Himmel führt feine Hei— 
ligen wunderlich.“ (Heyne an Langer, 1801, 6. Nopkr. 
f. Ebert Überlieferungen L, 1., ©. 23.). Was diefe Häupter 
ausfprachen, das war damals ſchon und fpäter immer mehr die 
Gefammtüberzeugung aller Glieder des philologifchen Körpers, 
und gar bald (fehon feit der oben angegebenen Zeit) drangen 
ſolche Anfichten auch in die Schulen, felbft in deren untere und 
unterfte Klaffen. Nur zu viele Lehrer. Iehrten die Elaffifche 
Litteratur und erzogen die Jugend an derfelben fo, als ob es 
darauf anfüme, daß die Knaben fich den Stoff diefer 
Litteratur zum innerften, erftien und hauptſächlich— 
ffen Eigenthume, zum eigentlihen Kerne ihres Le- 
bens machen müßten; das „allgemein Menfchliche” wog 
ſchwer in der Wagſchale des Unterrichts, wog bald das Chriſt⸗ 
liche nicht allein auf, fondern überwog es fogar in der Wiffen: 
[haft und bald auch in der Schule. Im Ganzen fam man 
dahin, die klaſſiſchen Studien als vollfoinmen ſelbſtſtändige, zu 
dem Evangelium und der Kirche in gar feinem Berhältniffe 
fiehende Studien zu behandeln, während die Kirche niemals 
einen anderen Gefichtspunft für diefe Studien in den Schulen 
zulaffen Fann, als den, daß Diefelben im Dienfte einer ge- 
wiffen Gattung der chriſtlichen Erziehung ftehen. 
Dies iſt die allgemeine Bafis, auf welcher unfer Verfaffer 
fieht, der er fich jedoch wahrfcheinlich nicht Elar bewußt gewor- 
den; wenigftens finden wir diefelbe von ihm nicht ein einziges 
Mal mit Schärfe und Beſtimmtheit ausgefprochen. Wir ver 
fuchen es, den Hauptpunkt dahin fefizuftellen: Mit dem Auf: 
wande aller Kräfte und mit den allerfchärfften Waffen muß die 
Kirche einen folchen Unterricht in den Gelehrtenfchulen befäm- 
pfen, durch welchen der Stoff der Nömifchen und Griechiſchen 
Litteratur, das heidnifche Leben, zur Lebensgrundlage 
und zum wefentlichen Lebensinhalte unferer Jugend. 
gemacht werden foll. Auf die in dieſem Grundfaß ge 
machte Unterfcheidung des Materials des Unterrichts von der 
Behandlung deffelben werden wir im Verfolg zurückkommen. 
(Fortfegung folgt.) 
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Klaſſiker und Bibel in den niederen Gelehrtenſchu— 
len. Reden an Lehrer und gebildete Vaͤter von 
Dr. Eduard Eyth. DBafel, 1838. 

(Fortſetzung.) 
Noch weitere weſentliche Nachtheile, welche das ausſchließ⸗ 
lich betriebene Studium des Römiſchen und Griechiſchen Alter 
thums für die Schule und durch diefe für das Leben erzeugt 
hat, find von dem Verf. ganz übergangen, oder kaum einmal 
leife berührt worden. So ift der Wunfch, welchen der Verf. 

S.89. ausfpricht: die Gefchichte des Vaterlandes möge in den 

niederen Gelehrtenfchulen mehr berückſichtigt werden, als es 

gegenwärtig gefchehe, mehr als die Gejchichte Griechenlands und 

Roms, — auf die Thatfache (die wir den Verf. lieber hätten 

verfolgen fehen, als das Phantom der in feinen Augen fo ver: 

derblichen Kriegsgefchichte der Alten) gegründet, daß die klaſſi— 

+ {hen Studien feit dem fechzehnten bis fiebzehnten Sahrhundert 

mit dem entfchiedenften Erfolge das unfelige Reſultat herbei- 

geführt haben, die Völker, zumal das Deuffche, ihrer eigen 
thümlichen Sprache, Sitten und Rechte vergeffen zu machen, 
namentlidy aber die höhere, im eigentlichen Sinne welthiftorifche 

Beftimmung unferes Volkes, Träger des Evangeliums zu ſeyn, 

in unferem Bewußtſeyn faſt ganz auslöfchen. Nicht minder find 

68 die klaſſiſchen Studien, welche feit jener Zeit die verderbliche 

und für die Gemeinfhaft des chriftlichen Glaubens insbefondere 

tödtliche Scheidung zwifchen Gelehrten und Nichtgelehrten ein 
geführt haben; fie find es, von welchen die übermäßige Nicht: 
achtung des wirklichen Lebens, die unnüge Bücherweisheit, die 
auc) heute noch in der Kirche ihre Rolle fpielt, und die Kirche 
nur als Theologie begreifen kann, ausgegangen iftz fie find es, 
welche die Fluth von Phrafen, von dürftiger, leerer Nednerei, 
wodurch ſchon früh die Seelen der Knaben und Zünglinge 
erfchlafft wurden, erzeugt haben, — natürlich, da in dem gemeis 
nen Kreife der Philologie nicht etwa Demofihenes, fondern 
die Dürftigfeit, Leerheit, Wortmacherei und Halbheit eines Ei: 
cero ihre ausfihließlichen Bewunderer und Nachahmer fand. 

Sie find es, von denen die Nullität, Unentfchiedenheit, Flach: 

beit und Unwahrhaftigfeit, an der wir die Welt leiden fehen, 

wenn nicht erzeugt, doch recht-angelegentlich gepflegt worden ift, 
da man ſich felbit mit ein wenig zunftmäßigen Lateins, wenn 

8 hoch Fam, Griechifch, gar gern begnügte, und auch die 

Knaben damit, als dem Hinlänglichen für jede Stellung und 

Geltung im Leben, frühzeitig fid) begnügen lehrte; reſultatlos, 

in fich ſelbſt zujammenfinfend, wie die Nömifche und Griechi: 

fche Gefchichte, war auch das Leben der Griechiihen und Nö: 
mifchen Litteratoren und ihrer Schüler. 
Andere, auch zum Theil mit diefem Übergewicht ungehörig 


behandelter klaſſiſcher Studien zufommenhängende DBerderbniffe 
des gelehrten Schulwefens berührt der Verf. an verfchiedenen 
Orten, ohne doc ihnen die gebührende befondere Darftellung 
angedeihen zu laffen, ja ohne fie bis auf ihren Urfprung zu 
verfolgen. Dahin gehört die meift gänzlich verfehlte Me: 
thode des Neligionsunterrichtes auf Gymnafien (dritte 
Nede ©. 88. Note), welcher ſich faſt in ganz Deutfchland (das 
Fatholifche nicht ausgefchloffen) fatt durchaus in der Lehre, ftatt 
in der Gefchichte bewegt, ſich mit unzähligen Katechismen und 
Lehrbüchern (ja Schreiber diefes hat ein Gymnaſium gekannt, 
auf welchem ein bereits ergraueter Lehrer nach dem erborgten 
Dogmatifhefte eines Etudenten in Prima chriftliche Glaubens: 
lehre „vortrug“) umberfchleppt und niemals_bis zur Bibel vor 
dringt, es ſey denn, daß man, mächtig gelehrt thuend, mit den 
Sefundanern, welhe noch am Kenophon Fauen, „das Neue 
Teftament im Grundterte“ lieſt, wie dies noch viele Gymnafial- 
programme gleichfam prahlend aushängen. Zu den faulen Flecken 
der Gelehrtenfchulen gehört ferner, was der Verf. ©. 197. über 
den Ehrgeiz, als die Haupttriebfeder der Thätigfeit der Schüler 
folcher Anftalten, fagt. Richtig bezeichnet er den gemeinen Chr: 
geiz (denn es gibt auch einen höheren) als „Neid mit Stolz“ 
(Hochmuth) gepaart. Ehrgeiz der gemeinften Art hat allerdings 
befonders in den legten Decennien auf unerhörte Weife bei Leh— 
rern und Schülern in den Schulen gewuchert, iſt nicht felten 
von oben her begünftigt worden, und hat, wie er feine Wurzel 
in einem aller chriftlichen Erfenntniß und Erfahrung entbehrens 
den Gemüthe treibt, fo auch nur Früchte des Praffeften Heiden- 
thums, als da find Lüge, Betrug, Hader, Haß und fogar den 
anſtößigſten Zank in reicher Fülle getragen. Beides, jener ver- 
fehrte Religionsunterricht und diefer Ehrgeiz, iſt (und dies aus: 
zuführen wäre für den Zweck unferes Verf. fehr dienlich ge: 
wegen) ans der verkehrten Richtung, welche die Hlaffifchen Stu: 
dien genommen haben, hervorgegangen: jener, der nicht allein 
unvichtige, fondern verderbliche Neligionsunterricht, daraus, daß 
man fi) gewöhnt hatte, alle Unterrichtsftoffe eben nur ale 
Lehre anzufehen, in der Bibel nichts Anderes als ein littera: 
rifches Produft, nirgends aber ein fortwirfendes Faktum, eine 
Kraft (mie eine ſolche das Evangelium ift, die Römiſche und 
Griechiſche Gefchichte aber eben nicht ift) anzuerkennen; diefer, 
der Ehrgeiz, aus der Anficht von der Alleingültigfeit und der 
ausfchließenden Bedeutfamfeit philologifhen Wiffens, wobei 
dag weſentlichſte Element jeder Schule, auch der Gelehrtenfchule, 
die ihn tief in den Schatten geftellt oder ganz befeitigt 
wurde. 
Wenn wir bisher, auf der Seite des Herrn Eyth fiehend, 
die Grundlage feiner Anfichten vertheidigt, ja fogar bedeutend 
erweitert Haben, fo müffen wir ihm von num an, wo wir diefe 
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Anfichten felbft, wie fie ums gegeben worden, in das Auge 
faffen, entgegentreten, und die Ausführung derfelben gradezu, als 
nicht im Sinne der Kirche gehalten, ablehnen. Der Grundirr: 
thum des Verf. liegt darin, daß er die Mängel des gelehrten 
Unterrichts unferer Zeit in dem Stoffe, den uns die Alten dar— 
bieten, in der Flaffifchen Litteratur felbft fucht, mithin 
nicht umhin Fann, die Derbannung derfelben aus dem Unter: 
richte zu vofiven, während die Urfachen des von dem Derf. ge: 
fyilderten und noch fchärfer und umfaffender von uns angedeus 
teten Verderbens nicht in den Klaffifern felbft, fondern in deren 
Behandlung liegen. Unfere vorher gegebene Skizze hat 
dies bereits im Allgemeinen gezeigt; zur weiteren Ausführung 
Folgendes. 

Die chriftliche Kirche hat niemals irgend eine Kunft oder 
Miffenfchaft aus ihrem Syſteme ausgefchloffen oder aus dem 
Gefichtsfreife der Gläubigen verbannt, infofern dieſelbe fich nicht 
direkt wider Chriftus richtete (wie dies mit den abgöttifchen Lie- 
dern und Sprüchen der eben befehrten Deutfchen, mit dem 
Koran und dgl. der Fall war, von denen man die erften vers 
bieten, den anderen einft unterdrücken zu müffen meinte); die 
Kirche Fonnte und durfte, fie Fann und darf auch jeht diefes 
nicht, weil es ihre Aufgabe ift, das heiligende und erlöfende 
Wort allen Menfchen zu: und an alle menfchliche Richtungen 
und Beftrebungen heranzuführen, damit der heilige Geift die 
felben durchdringe, bewältige, reinige und heilige, auf diefe Weife 
aber neue, wenn gleich untergeordnete Werkzeuge der Verkün— 
digung und DBerbreitung des Evangeliums, neue Werkzeuge der 
Gotteserkenntniß und Welterlöfung fchaffe. Auch hat ſich wohl 
niemals irgend eine Kunft oder Wiffenfchaft gradezu wider Ehri- 
ſtus gerichtet, vielmehr waren es die Menfchen, welche fic) diefer 
Mittel wider den Herrn und feine Kirche bedientenz darum foll 
das Derwerfungsurtheil der Kirche auch immer nur die irrenden 
Perfonen, immer nur die Behandlung der Sache, die Form, 
niemals die Cache, den Stoff ſelbſt treffen. Die Abolition 
irgend einer Kunft oder Wiffenfchaft trägt immer etwas Sekti— 
verisches, Fanatifches, Muhamedanifches in fih. Es gibt feinen 
Stoff in der Welt, welcher fo fpröde wäre, daß er aller umd 
jeder Durchdeingung von Seiten des heiligen Geiftes an und 
für ſich widerfirebte, daß er gegen affe und jede Dienftleiftung 
unter der Herrſchaft des Evangeliums ſich unbedingt wehrte. 
Wer da widerfirebt und ſich wehrt, das it der böfe Wille der 
Menſchen; dieſe, nicht die Dinge in der Welt, werden über 
fich ein Urtheil empfangen. — Wenn nun aber die Kirche welt 
liche Kunft und Wiffenfchaft in ihre Dienfte nimmt, fo ift fie 
damit Feineswegs gemeint, diefen Diener zum Herrn zu erhe⸗ 
ben, den Sitz ihrer Herrfchaft zu verlaffen und die Melt an 
ihre Stelle treten zu laffen. Genau in diefem Verhältniß zu 
fich hat die Kirche vom Aufange an, insbeſondere aber feit der 
Wiederherftelung der Wiffenfchaften die Evangelifche Kirche, auch 
die Griechiſche und Nömifche Litteratur behandelt und gehal- 
ten. — Die Frage ſteht darum gar nicht fo: follen wir Wahr: 
heit, Geſetz, Hoffnung, ſollen wir die Weisheit diefes und des 
zufünftigen Lebens in der Jugend aus den Klaffifern oder aus 
der Bibel lernen? denn auf diefe Frage (fo ſtellt fie aber der 
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Derfaffer) ift allerdings nur eine Antwort möglich; fondern: 
wie haben wir zu verfahren, um die Litteratur der Alten — 
fo früh und fo volltändig als möglich bei jedem Einzelnen, 
welchem diefelbe dargeboten wird, für die Kirche Chriſti dienſt— 
bar zu machen? Dargeboten werden aber muß dieſe Literatur 
unferen Schülern, wie der Verf. felbft nachgibt, dargeboten nad) 
feiner eigenen Beftimmung zu einer Zeit, we die Verführung 
bei weitem größeres Feld hat als auf den früheren Altersſtufen, 
von denen er die Klaſſiker grade ausgeſchloſſen haben will. *) 
Aus den Prämiffen des Verf. folgt eine gänzliche Verwerfung 
der Griechiſch-⸗Römiſchen Litteratur: diefe Folgerung zieht abex 
Here Eyth nicht, fondern nur die Ausfchließung derfelben aus 
dem Unterrichte, und wieder nicht aus dem Unterrichte über 
haupt, fondern nur aus den niederen Regionen des Unterrichts, 
wo fie, wenn fie ja überhaupt fchädlich wirft, dieſe fchädliche 
Wirffamfeit am wenigften zu äußern vermag. Dieſer doppelte 
Widerfpruch, in dem der Verf. befangen ift, gibt feinem Buche 
eine allgemeine Unklarheit und verurfacht dem Lefer ein eben 
fo allgemeines Gefühl des Mißbehagens, welches dadurch noch 
verftärft wird, daß hart neben den ſtärkſten Berwerfungsurtheilen 
der Klaſſiker nicht geringe Lobfprüche auf diefelben ftehen. 

Die Frage, welche fi) der Verf. hätte vorlegen follen, ift 
alfo die: Fügen fich die Klaflifer, welche auf den höheren Stufen 
des gelehrten Unterrichts im Dienfte des Evangeliums gebraucht 
werden können und follen, diefem Dienſte auch auf den niederen 
Stufen eines ſolchen Unterrichts? Wir können aus der Schrift 
des Herrn Eyth felbft nicht mit Sicherheit beurtheilen, ob er 
auf dieſe Frage verneinend antworten würde, doch nehmen wir 
bei der allgemeinen Tendenz des Buches an, er verneine Die | 
felbe wirklich, und verfolgen unter dieſer Vorausſetzung unfere 
Betrachtung weiter in das Einzelne, indem wir über das Der: 
hältniß, im welchem die Klaffifer zu dem Evangelium und der 
chriftlichen Erziehung fiehen, fo wie über Diejenigen Stoffe, 
welche der Verf. an die Stelfe der Klaffifer gefeht wiſſen will, 
einige Bemerkungen folgen laffen. 

65 ift von dem Verf. ganz überfehen worden, daß bie 
Sprachftudien, mithin auch die Klaffifer der heidnifchen Welt, 
zu dem Evangelium in einem gewiffen fehr nahen Berhältniffe, 
und jedenfalls in einer weit engeren Berwandtfchaft fiehen, als 
die materialen Intereffen, welchen der Verf. zu unferem großen 
Bedauern in gleicher Weife ein Grundtvig und manche Ans 
dere der neueren Zeit ziemlich eifrig das Wort redet. Das 
bindende Glied zwifchen dem Evangelium und den Sprachſtu— 
dien, der Verwandtſchaftspunkt, befteht darin, daß beide fich mit 
menſchlichen Angelegenheiten befchäftigen, wogegen die den 
materialen Sntereffen zugewandten Studien fi das Nicht« 
menfchliche, die Natur, zum Objefte nehmen, zu welchen das 
Evangelium nur in mittelbarem Verhältniſſe ſteht. Die Sprach— 
findien führen, vorbereitend für das Evangelium, welches den 
felden Weg geht, in den Menfehen hinein, lehren Aufmerkſam 
feit auf das geiftige Treiben der Individuen und der Völker, 


*) Diefe Inconfequeng iſt dem Verf. auch ſchon von feinen frü⸗ 
heren Beurtheilern mit Necht zum großen Vorwurfe gemacht worden, 
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und ſtellen die Anforderung an den, welcher ſich ihnen hingibt, 
feine Perfönlichfeit einer fremden unterzuordnen, zu hören und 
im eigentlihen Sinne zu lernen. Diefe Dienfte Teiftet das 
Sprachſtudium dem Evangelium bereits auf der unterfien Stufe 
des Unterrichts, während in dem fogenannten Realunterrichte 
der Schüler gleich von vorn herein aus fich herausgeführt, von 
der Beobachtung des geiftigen Menſchen abgelenft und fiatt 
einen Stoff zu empfangen und fic ihm anzubequemen, vielmehr 
dazu angeleitet wird, in denfelben einzugreifen, ihn zu ordnen 
und zu geftalten. In diefem Sinne mag man die Sprachſtu— 
‚dien immerhin. Humaniora nennen: der Name ift, infoweit man 
in demfelben den Gegenfa der Befchäftigung mit menfchlichen 
Angelegenheiten gegen die mit nicht menfchlichen ausfpricht, an— 
zuerfennen, und nur infofern als widerchriftlich abzuweiſen, als 
man durch denfelben zu verftehen geben will, man werde durc) 
diefe Studien zu eigentlich) menfchlicher Natur und Geltung 
herangezogen, was nicht durch diefe Flaffiihen Studien an fich, 
fondern allein in Ehriftus und duch Chriſtus möglich if. 
(Schluß folgt.) 


Zur Lehre von der Hölle, und zur Lehre vom Himmel. 


Die Lehre von der Hölle und ihren Strafen ift die libe- 
ralfte unter allen Lehren des Chriſtenthums; und es iſt zu ver 
wundern, daß man diefe Seite in ihr, den Liberaliemus. fo fehr 
verkennen kann. Daß die Böfen da find, daß die antichriftlich 

ſich Derfiodenden da find, ift num einmal eine Thatfache. Was 
thut nun Gott, um an ihnen feine Gottheit zu erweifen? Soll 
er fie, wie fie find und Jenſeits anfommen, in den. Himmel 
der Frommen, Seligen verfegen? Das eben. würden fie ſich 
ſehr verbitten. ES würde ihnen als ein unerträglicher Kirch— 
zwang erfcheinen, denn droben iſt ewiger Gottesdienft. Alſo 
mögen fie fic) unter göttlichen Toleranz möglichft gebetlos, mög: 
lichſt gottlos, möglichft weit vom Himmel, das: heißt, möglichſt 
hölliſch etabliren. Oder follte Gott einen Exorcismus, oder gar 
"eine magifche Umwandlung in’s Gute mit. ihnen vornehmen bei 
ihrem Eintritt in die Ewigkeit? Sollte er fie durch fehöpferi: 
ſchen Zwang in Gute verwandeln? Dies wäre ja die ſeltſamſte 
Gewaltthätigfeit, e8 bliebe immer eine Intoleranz, und wäre 
zudem ein Akt der Berzweiflung ımd zum verzweifeln, das Böſe 


winde in's Gute hineingeprest, und alle Ethif verlöre ihren 


Sinn. Dagegen aber iſt es höchſt Fiberat, wenn Gott das Ur— 
theil fpricht am Ende: Wer böfe iſt, der fey immerhin böfe! 
Sie werfen ihm tyranniſches Walten vor — wohlan fig werden 


dispenſirt von der Ordnung des Himmelreichs, und mögen in 


einem Reiche ſelbſtgemachter Finſterniſſe ihre Ideale verwirk— 
lichen. Oder ſollte etwa Gott, um ihnen die Hölle zu erſparen, 
ihrem Daſeyn ein Ende machen durch Vernichtung? Dies wäre 
ſchauerlich pofitiv, und würde dem. Geilte des Liberalismus als 
die ſchrecklichſte Härte erſcheinen. Alfo Gott läßt fie gehn, zu- 
fammengehn, wo fie ſich einander zur Genüge die Höffe bereiten, 
weil er unendliche Geduld mit ihnen hat. Denn während fie 
ihm in's Unendliche trogen, trägt er fie noch. Ohne ihn ber 
fänden fie nicht. Er liefert ihnen. alfen Stoff ihres Daſehns, 
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fo wie ihres Aufenthalts. Ex duldet 68, daß fie aus dem Äthews 
fioffe feiner himmlischen Schöpfung hölliſchen Fluchſtoff machen. 
Er duldet es, daß fie Lebensformen, Bildungen, die er himm⸗ 
lifch fein gemacht, in hölliſche Karrifaturen verziehen und vets 
zerren. Er duldet ihre Verſtockung gegen das Antlitz feiner 
Huld, während fie getragen find von der Hand feiner Allmacht. 
Vermittelſt dieſer großen göttlichen Duldung Fann die Hölfe, 
d. h. der Unfug der Böfen in Gottes Schöpfung unabfehbar 
in die Aeonen hinausdauern. Ein reicher Gutsherr, der mit 
der herrlichften Okonomie die fhönften ‚Güter verwaltet, dem 
jeder Dorn der Unfultur ein Dorm im Auge. if, der die here 
fichfie Kolonie reinlicher, mufterhafter, feliger Arbeitsleute unter 
feinen Augen hat, duldet in den Gränzen feiner Befikung eine 
Zigeunerbande. Sie treibt dort den tollften, frevelhafteften Unfug 
in feinen Gemarfen; fie verwandelt die Haine in wildes Ge— 
ſtrüpp, die Felder in Steinſchründen und öde Haiden, die Wiefen 
in Moräfte Sie wohnt in wüften Häufern; wilde Gelags, 
häufige Feuersbrünfte zur Nachtzeit, größliche Zänfereien und 
Wehklagen in ihrer verfluchten Negion drohen felbft aus der 
Ferne den Frieden der fchönen Herifchaft zu trüben. Auch weiß 
der Gutsherr wohl, daß die Zigeuner dort gegen ihn: und feine 
Unterthanen feindfelige Anfchläge ausbrüten. Er wollte fie hun— 
dertmal gewinnen, und hundert Mal haben fie fich unverbeffer: 
lich gezeigt. Und nun duldet er fie fort und fort mit ihrem 
Unmefen in feinen Bezirken. Wie unendlich tolerant iſt das; 
wie fo höchft liberal. Man Fönnte freilich vom Standpunfte 
dee Böſen am Ende noch eine Forderung machen, nänlid) 
diefe, Gott folle die Frommen mit einander in die Hölle ſchicken, 
und ihnen dagegen den Simmel einräumen. Aber Gerechtigkeit 
it feines Stuhles Veſte. Gott ift Gott, damit if diefes Anfine 
nen ſchon in die Hölle geſchleudert. Denken wir uns aber ein— 
mal, die Seligen wanderten im großen Zuge in die leere Hölle. 
Was wäre es? Sie würden den ganzen blühenden Himmel 
mit ſich hinab nehmen. Gott wäre mit ihnen, Chriſtus bliebe 
bei ihnen, ſie hätten den Himmel des Friedens und der Liebe, 
und in der Kraft ihrer heiligen Vollendung würde die äußerſte 
Finſterniß zum hellen Mittag einer ſeligen Welt werden. Die 
Böſen aber würden das Weſen der Hölle und alle Brand— 
fackeln des hölliſchen Feuer& in den Himmel mit binaufnehmen. 
Die Titanen können ſchon, um deßwillen den Himmel nicht 
erffürmen, weil fie die Atmoſphäre des Abgrunds- überall mit 
hinbringen. Aber es wäre auch eine zu große Steigerung ihrer 
Qual, wenn die Böſen mit ihren ſchreckhaften Berunftaltungen 
in der Spiegelklarheit des himmliſchen Weſens erfiheinen ſollten. 
Es iſt auch Liberalität, daß ihre Schreeniffe durch Finfterniffe 
bedeckt find, fo daß das Unausfichlihe an ſich möglichft erträge 
(ich wird. So ftelft ſich alfo die Hölle von verfchiedenen Seiten 
als ein: Ergebniß der unendlichen Geduld Gottes mit den Böſen 
dar, und Die Lehre von der Hölle erfcheint demnach als eine 
der liberalſten in der chriftlichen Dogmatif. Es foll freilich 
nicht verfchroiegen werden, daß die Hölle andererfeits auch. als 
eine Strafanfialt zu betrachten iſt, daß fih in ihr der Außerfie 
Eifer der göttlichen Gerechtigfeit offenbart, daß der Zorn Gottes 
brennt Bis in die unterfte Höfe: Aber grade diefe Offenbarung, 
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der göttlichen Gerechtigkeit ift noch der Überreft des Himmli- 
fhen in der Hölle felbft. In dem Zorneseifer über den Böfen 
leuchtet ihnen noch ein Feuerzeihen aus der oberen Welt, in 
welchem fie denfbarer Weiſe einen Abglanz der göttlichen Liebe, 
einen legten Hoffnungsfchimmer erbliden könnten. Die Qual 
und Gluth in dem Freatürlihen Wefen it ja eine heilfame 
Reaktion, ein Ergrimmen gegen den Geift der Bosheit, der 
eine folhe Hölle angezündet hat. Wenn man die äußerfte Fin 
fterniß als eine abfolute betrachtet, fo zeigt fi die göttliche 
Quldung in ihrer Abgewandtheit von den Gräuelorten der Ber: 
dammniß, und fie erfcheinen in unabfehbarer Berlorenheit. Die 
Feuerzeichen aber, von denen die äußerſte Finfternig durchzogen 
ift, find die Merkzeichen eines göttlichen Wirfens, das ſich auch 
dort noch Fund gibt in der Kraft der unendlichen Gerechtigkeit, 
die mit der unendlichen Erbarmung nicht entzweit ift, und grade 
die Flamme der Hölle, das unftäte Auffteigen des Qualenrauchs 
bringt noch etwas Aeonifches, ein Zeitmaß in die fchredliche 
Monotonie der Finfterniß, und durch die Bedeutung des unab: 
fehbar Aeonifchen wird denn auch die abftrafte Unendlichkeit der 
Berdammniß modificirt. Daher heißt es aud) von jenem Qualen: 
rauch: er wird auffteigen von Ewigfeit zu Ewigkeit. Diefes 
firafende, heimſuchende Walten Gottes über den Verdammten 
it alfo ein Hinausgehen über die Falte Toleranz, womit er 
ihnen ihren Willen läßt, der fich die Hölfe baut, in die unend: 
lich warme Liberalität, womit er ihren Willen in all feinem 
Thun vereitelt, womit er ihre Hölle ſich in fich felber verzehren 
läßt, damit fie in allen Abgründen ihres Elendes ſich durd) 
nicht8 gefchieden fehen von ihm, als durch fich felbft, durch ihre 
eigene Wahl. 

Man hat gegen die Lehre von den Höllenfirafen den Ein: 
wurf vorgebracht, wenn es ſich alfo verhalte, daß Viele in die 
Hölle gewiefen würden, fo würden es die Seligen im Himmel 
nicht aushalten Fönnen. Diefer Einwurf ift jedoch mehr das 
Produkt eines fentimentalen Scheins von Erbarmen als ein 
Zeugniß aus der wirklichen Erfahrung der Liebe. Diejenigen, 
welche alfo argumentiren, können es fehr wohl bei ihren Feften, 
in ihren Societäten, in ihren Prunfgemächern aushalten, wäh: 
rend fie wiffen von den armen Befannten, welche im dürftigen 
Wirthshaufe Bier trinfen, oder von den ärmeren Mitbürgern, 
welche Faum Brodt und Obdach haben, oder von den ärmften 
unter ihren Landsleuten, die in dunklen Gefängnifen liegen. 
Und hier follte fich doc, die Kraft ihres Argumentes zeigen; es 
ſollte ihnen diesfeits das, was fie für ihren Himmel halten, ver: 
leidet feyn durd das, was ihnen diesſeits als Hölfe erfcheint. 
Freilich der ächten Liebe Fann viel Wonne und Herrlichkeit ver: 
leidet werden durch die Kraft des Mitleids. Chriftus hätte 
ja wohl mögen Freude haben, und er erduldete das Kreuz, und 
achtete der Schande nicht. Er verließ feinen Himmel, und klei— 
dete fich in unfer Fleisch und Blut, um ung zu retten, er dul- 
dete unferen Tod, um uns zu erlöfen. Aber mit derfelben Fülle 
des Erbarmens wohnt er nun droben in feiner Seligfeit, wäh: 
rend Taufende der Seinen hienieden noch von der Angft der 
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Welt umgeben und bedrängt find. Er weiß in feiner Liebe, - 
daß fie am rechten Ort find hienieden, fo lange e8 ihnen verords 
net ift, bier zu bleiben. Darin offenbart ſich die Einheit der 
Liebe mit der Weisheit. So ift auch diesfeits ein vernünftiger 
Menſch beruhigt darüber, daß er einen wahnfinnigen Menfchen 
im Tollhauſe weiß; ja er felber wird ihn wohl gar hineinbrine 
gen, wenn er noch nicht darin if. Das Mitleid aber, welches 
am Tage des Aufruhrs die Gefängniffe öffnet, ift höchſt vere 
dächtig. Die Liebe der Himmlifchen iſt eins mit der höchften 
Weisheit und Gerechtigkeit; darum wiffen fie für die armen 
Verlorenen ihres Gefchlechts Fein anderes Unterfommen, Fein 
befferes als das, welches ihnen von Gott beſchieden if. Denn 
die Hölle iſt ja nur die äußere, gute, reagirende Seite für die 
heillofe Bosheit, die Zwangsjacke für die hartnädigften Raſe⸗ 
teien, endlich eine Freiftatt für die revolutionären Geifter, welche 
aus dem Himmelreiche geflüchtet find, zu leidlicher Anfiedelung. 
Sollten diefe höher, dem Lichte näher gerückt werden, fo würde 
man zerren an ihrer Freiheit und Selbfibeftimmung. Wie aber 
können die Seligen felig feyn, während eine Hölle unter ihnen 
liegt in der Tiefe? Darin eben zeigt fich die Adelsprobe des 
Himmels, daß er fi durch die Antipathieen des Abgrundes 
nicht irritiven läßt. Die Engel fingen lächelnd ihre Heilslieder 
fort, während Mephiftopheles läftert; fie antworten ihm nicht, 
fie haben Fein Verhältniß zu ihm, fie können nicht mit ihm 
zanfen. Das ift der Widerftreit des Himmels gegen die Hölfe, 
daß er fie in feliger Wonne igneriren Fann. Die Hölle kann 
den Himmel nicht ignoriren; er ift ihe Haß, ihr Neid, ihre 
Qual und ihr Spottlied. Wer einem Übelgelaunten gegenüber: 
fißt, der wird leicht mit angeftedt. Die Antipathie erweckt 
Antipathie in dem Schwachen. Es gehört Stärke der Liebe 
dazu, Stärke der Freude und des Friedens mit heiteren Scherzen, 
oder mit ſchöner Gelaffenheit, oder mit bittender Wehmuth die 
Geifter des Unmuths, des Grolls und Widerwillens zu bannen, 
oder gar zu befiegen. Und darin bewährt fich die Kraft der 
höheren Liebe, daß fie fich nicht erbittern läßt. Der Friede 
Gottes aber läßt fich nicht betrüben. Die himmlifche Andacht 
läßt fich nicht flören. In der Kraft der Heiligen, die von allem 
Böſen erlöft find, liegt die Kraft, Gott zu ſchauen — darin 
liegt aber eben eine unendliche Kraft zu abftrahiren von allen 
Rückwirkungen der Hölle. Man weiß, in der Liebe beruhigt, _ 
daß Gottes Erbarmen durch alle Welten nichts Erbarmungs- 
würdiges vernachläffigt. Man weiß im ewigen Frieden, daß er 
Alles, Alles wohl gemacht hat an allen Orten. Man weiß in 
der felig tiefen Anbetung Gottes, daß er fich verherrlicht in allen 
Tiefen, wie in allen Höhen. Und wohl könnten die Seligen 
nicht felig feyn, wenn fie nicht wüßten, daß Gottes Macht auch 
im Abgrund ſich als unverlegte Übermacht über alle Kreaturen 
bewährte, wenn fie beforgen müßten, daß feine Ehre dort beein: 
trächtigt wäre. In der volfendeten Kraft aber, womit fie den 
Groll der Hölle unerwiedert laffen, fo daß diefer in fich felber 
ohnmächtig verſinkt, zeigt ſich das ächte Wefen ihrer Seligkeit. 


(Gedruckt bei Tromigich und Sohn.) 
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felben fo eben näher bezeichneten, zufammen, und gelangt mithin 
zu ganz unrichtigen und im höchften Intereſſe der Kirche ſchlecht— 
hin abzumeifenden Nejultaten. Wir wiffen recht wohl, dag eben 
in der neueren Zeit an manchen fonft recht fruchtbaren Stellen 
des Kirchenfeldes das feparatiftiiche Unfraut, „Berufägleichheit 
in der chrifilihen Gemeinde” genannt, nur zu üppig gewuchert 
hat, ergreifen aber gern jede Gelegenheit, daffelbe mit fcharfem 
Karfte niederzudrüden und mo möglich auszureuten; wir wiſſen 
auf der anderen Seite recht wohl, dab DBiele in neuerer Zeit 
mit Ernft darauf dringen (und wir gehören felbft zu diefen), es 
folfe der Theolog, der Gelehrte überhaupt, ſich wieder mehr als 
Eins mit dem Volke fühlen lernen, aber wir meinen daneben 
auch, daß diefes Eins: Seyn mit dem Volke fih auf das Beite 
mit höheren Einfihten und allgemeinerer Bildung vereinigen 
laffe, wie in Luther und feinen Mitarbeitern und nächften 
Nachfolgern beides vereinigt war. 

Zu diefen Führern des Volkes rechnen wir nun nicht allein 
den eigentlichen Glaubensboten, den Geiſtlichen, fondern auch 
den Juriften und Staatsmann, ja auch — und zwar ganz be 
fonders — den Arzt, deſſen Beruf wir nad feiner geiftigen, 
höheren Bedeutung (die freilich nur zu oft verfannt wird) ganz 
nahe an den Beruf des Predigers rüden. Affe diefe beffimmen 
das geiffige Leben, befiimmen den Weg und die Richtung des 
Volkes. Soldye Führer des Hriftlichen Bolfes aber fellen und 
müffen wiffen, wie e$ um die geiftige Natur des Menſchen fteht; 
fie müffen mit den eigenthümlichſten Äußerungen des Menfchen- 
geichlechts, mit deren Sprade, Sitten, Kultus und Geſchichte 
vertraut ſeyn, müffen Die verjchiedenen Richtungen, die das menſch⸗ 
lihe Gefchlecht auf feiner Wanderung über die Erde nach der 
Theilung der Stämme und Sprachen eingefchlagen bat, Fennen, 
namentlid auch die heidnifchen Dfade bis in deren äußerſte Ber: 
fhlingungen unter dem Dorngebüfh des hoffärthigen Lebens, 
der Augen» und Fleifhesiuft, zu verfolgen im Stande ſeyn, 
müjfen die feinften Sinne für die Berfchiedenheit der Nationa- 
litäten, mithin für die verfchiedenen Miffionen, die der Herr 
den einzelnen Bölfern anvertraut hat und für das nähere oder 
entferntere Berhältnig, in welchem Bölfer und Indisiduen zu 
dem Heren und feinem Dienſte ftehen, befigen, und auf dieſe 
Weiſe fih über die Art und Beſchaffenheit des Kampfes mit 
der Welt, den fie vorzugsmeife befichen und zu welchem fie ihre 
Anvertrauten führen follen, zu volffommen deutlichem Bemwust- 
ſeyn erhoben haben. 

Die Kirche kann fid) darum für die chriſtlich Firhlihe Er- 
ziehung diefer Gattung ihrer Angehörigen, dieſer befonders be— 
tufenen Diener, der Sprachbildung, in welcher die Anfänge und 
letzten Fäden aller diefer Bölfer- und Menſchengewebe zurüf- 


Klaffifer und Bibel in den niederen Gelehrtenſchu— 
len. Reden an Lehrer und gebildere Väter von 
Dr. Eduard Eyth. DBafel, 1838. 

(Schluß.) 

Aber eben dieſe Dienſte, antwortet vielleicht Herr Eyth, 
die hier von den Sprachſtudien erwartet werden, ſoll grade das 
Evangelium, ſoll die Bibel ſich ſelbſt leiſten; ſo viel als Jeder 
in ſich, in das Treiben des menſchlichen Geiſtes eingeführt wer— 
den ſoll, um zur Erkenntniß der Wahrheit, zur Erlöſung, zur 
Seligkeit zu gelangen, gewährt das Evangelium; wozu noch 
dieſe fremden, immer die Gefahr des Abfalles mit ſich führen— 
den Hülfsmittel? Man gebe jedem Chriſten die Bibel und von 
ſonſtigen Kenntniſſen ſo viel, als er für ſeinen beſonderen Beruf 
bedarf; damit haben Erziehung und Unterricht ihre Aufgabe 
gelöſt. Irren wir nicht ganz, ſo haben wir mit dieſem Ein— 
wurfe den eigentlichen Mittelpunkt der Anſichten des Verf., ſo 
weit ſie nicht im Allgemeinen ſtehen bleiben, ſondern auf das 
Beſondere eingehen, getroffen, betreffen aber ihn ſelbſt dabei 
auf einer neuen Unklarheit, in welcher er mit Vielen in alter 
und neuer Zeit befangen iſt, die mit größerer oder gerin— 
gerer Beftimmtheit, mit dunflerem oder deutlicherem Bewußtſeyn 
darauf ausgingen, die Wiffenfchaft für den Chriften als ent: 
behrlich darzufiellen. 

Mir. fragen: Wer wird in den Gelehrtenſchulen erzogen 
und gebildet? und befommen von der ©elehrtenwelt die Ant: 
wort: der Gelehrte; von der Gefchäftswelt: der Theolog, der 

Juriſt, der Mediciner; die Kirche aber antwortet: der chriſt— 

lihe Führer des hriftlihen Volkes, nicht das Volk 

ſelbſt. Für diefes, nicht für jene, ift ein Unterricht beſtimmt 
wie ihn unfer Einwurf darfiellt und er im Sinne unferes Verf. 
liegt. Die große Mehrzahl der Menfchen bedarf allerdings nicht 
nur Feiner Elaffiichen Gelehrfamkeit und Bildung, fondern aud) 
„Überhaupt nicht den Reichthum an Organen zu Auffaffung des 
Chriſtenthums in feinen verfchiedenen Beziehungen zur Welt, 
den die Führer des Volks fich zu verfchaffen verpflichtet find; 
die große Mehrzahl bedarf eben nur fo viele Organe, um das 
Chriſtenthum für fid) und ihr Haus, für ihre nächſten Umge— 
bungen und die engften Berhältniffe des bürgerlichen Lebens 
auffaffen und fefihalten zu können; Alle follen Chrijten ſeyn 
für fih und ihe Haus, nicht Alle für die Gemeinde oder gar 
für viele Gemeinden. Diefe nicht willführliche, noch weniger 
ungehörige Ungleichheit in der chriftlichen Gemeinde, diefen Un- 
terſchied zwiſchen Bolfsführern und Volk fcheint der Verf. aud) 
nicht eines Blickes gewürdigt zu haben, vielmehr faßt er Alle 
ohne Unterfchied unter den Attributen des Volkes, wie wir Die: 
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Saufen, fie kann fih der Kenntniß des Heidenthums, namentlich, 
des Griechifhen und Nömijchen Alterthums, niemals entichlagen 
oder fich diefelben entgehen laſſen; ja fie Fann ſich auf höherem 
Standpunkte der Erziehung auch der Kenntniß der Philofophie 
niemals entäußern; — dagegen verhält fie fich gegen die Kennt: 
niffe der Mathematif und der Naturwiſſenſchaft, jo nützlich ihr 
diefelben auch aus anderen Gefihtspunften feyn mögen, in weit 
höherem Grade indifferent. 

Jene Kenntniffe beſtehen zu einem größeren Theile in der 
Sprachbildung; anderen Theils ruhen fie wefentlid oder aus: 
fehlieglicy auf derfelben. Eine Sprachbildung aber, welche zu 
foldyem Ziele führen fol, kann nicht früh genug begonnen wer 
den, denn die Sprachen erlernen ſich weit weniger, als fie 
fi) erleben, und dies läßt ſich nur durch lange fortgefeßte 
Übung erzielen; nicht in zwei oder drei, auch nicht in vier oder 
fünf Sahren läßt ſich ein nur einigermaßen erträgliches Bewußt— 
feyn der Sprachen, läßt fi) das subactum ingenium erzeu: 
gen, vielmehr fprechen alle Erfahrungen dafür, daß dazu die 
längere Reihe von Fahren, welche auf die fogenannte gelehrte 
Schulbildung überhaupt verwendet zu werden pflegen, erforder 
lich find. Schwerlich wird in diefem Punft Jemand, der nur 
jemals einige Erfahrungen von dem höheren Sprachunterrichte 
gemacht hat, abweichender Meinung ſeyn. 

un aber läßt fi) die Sprache nicht anders erlernen ale 
in ihrer urfprünglichen Erweifungsart, nur in und mit den Anz 
fehauungen, in und mit dem Sdeenfreife, durch welchen und mit 
welchem die Sprache entftanden und gewachfen if. Die Schei— 
dung, welche Herr Eyth zwifchen Stoff und Form der Klafjifer 
macht, ift eine täufchende, wie dies bereit8 Dr. Zeller in der 
Necenfion des Eythſchen Werfes (in den Zahrbüchern für wiffen: 
fchaftliche Kritif 1838 I. Nr. 19 — 20.) richtig bemerft hat. Alle 

Rachahmungen müffen, infofern fie nicht bloß Nachahmungen 
der äußeren, todfen Form, fondern eigentliche Reproduftionen 
des geiftigen Lebens der Nation ſeyn wollen, nothwendig miß: 
lingen („dazu müßte man zwei Seelen haben,“ fagte einft einer 
der tiefften Sprachkenner unferer Zeit), müffen vollends alsdann 
mißlingen, wenn man einen der anderen Nation fremden Stoff 
in ihre Sprache hineinzwängen will. Darum foll die Sprach— 
bildung der Schüler auf Gelehrtenfchulen auch fo früh als möge 
lich mit Klaffifern beginnen, und die Chreftomathicen, die aber 
wieder fich durchaus im Plaffifchen Styl halten,. wo möglich ſchon 
auf der unferften Stufe aus den Nömifchen und Griechifchen 
Schriftſtellern felbft entlchnte Sätze wiedergeben müffen, nur 
für die niedrigften Schulklaffen beſtimmt bleiben. Alle neuges 
ſchaffene Ehreftomathieen, welche früherhin, zumal nod) vor dreißig 
bis vierzig Jahren im Gange waren, helfen zur Spracherler: 
nung wenig oder gar nichts, und es iſt ficherlic nur Mangel 
an. Erfahrung, welche den Verf. ©. 194. ſolche in fich felbft 
zerfalfende Vorschläge machen läßt. Der Verf. verbirgt ſich die 
hier eintretenden Schwierigfeiten auch Feineswegs, vielmehr ge 
feht er fie gradehin zu (©. 195.), fehneidet aber die Unter: 
fuchung mit dem, auf den oben berührten Irrthümern beruhen: 


den Ausfpruche ab: „Soll eine Unebenheit nun einmal werden, 
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melches ift doch die geringere: chriftliche Bücher in einer heid- 
nifchen Sprache, oder heidnifche Menſchen in einer chriftlichen 
zeit?" Wir fürchten aber außerdem, daß aus folhen Büchern 
die Zugend weder rechtes Chriſtenthum noch rechtes Patein oder 
Griechifch lernen wird. Der vorher bemerfte Mangel an reirer 
Schulerfahrung, meinen wir, zeige ſich grade in dieſem Punkte 
auf den erſten Blick auffalend genug, fo wie wir uns die An: 
wendung folcher Bücher in der Schule lebhaft vergegenwärtigen 
wollen. Wir fhreiten hier einmal in das eigentliche Schul 
gebiet Über und beleuchten die Sache etwas genauer. Dem 


Knaben find die Lateinifchen und Griedhifchen Elementarbücer ” 


ein harter und fpröder Stoff, an dem er ſich zerarbeitet, der 
ihm vielleicht vwoidrig, gewiß gleichgültig ift, und den der Lehrer 
fihh fogar hüten muß, ihm allzu intereffant zu machen, damit 
der Knabe nicht über dem Inhalte die Form, deren er eben 
babhaft und mächtig werden foll, vergeffe. Es int darum an 
manchen Orten ausdrücliche Borfchrift, an anderen halten einſichts— 
volle Gymnafialvorftände mit allem Ernſte darauf, Daß in den 
unteren Klaffen bis Tertia aufwärts bei der Erflärung der Chre- 
ffomathieen oder Autoren durchaus Feine Realien, oder nur das 
zum nothdürftigen Berftändniß des Äußeren Zufammenhangs 
Unentbehrliche gegeben werde. Dem Knaben wird es vollfommen 
gleichgültig feyn, ob er lieft: Romulus el Remus erant fratres, 
oder: Cain et Abel erant fratres, denn an diefem Satze foll 
er, die Subjefte mögen heißen wie fie wollen, feine Formen: 
lehre und Syntax einüben, und in beiden Fällen wird er über 
Eharafter, Gefichte u. f. w. dieſer Perfonen von dem befon: 
nenen Lehrer gar nichts hören, aus dem einfachen Grunde, 
weil man, ohne ſich an der Zugend zu verfündigen, nicht vie 
ferlei zu gleicher Zeit treiben darf; höchſtens Fann eine Leicht 
hingeworfene Frage nad) Nomulus und Remus geftattet feyn, 
nach) Kain und Abel aber erlaubt ſich der befonnene chriftliche 
Lehrer niemals eine leicht hingeworfene Frage; fragt er nach 
diefen Brüdern, dann fragt er aus dem eigenen Herzen in der 
tiefften Herzensfern des Knaben hinein, fragt mit vollem und 
heiligem Ernfte und zeigt ihnen in dem eigenen jungen Herzen 
den Kain, und in der Nähe diefes jungen Herzens den, der ein 
Lügner und Mörder ift vom Anfang. Darum verlangen wir mit 
allem Nachdrude im entfchiedenen Widerfpruche mit Herrn Eyth 


für die untere Stufe der Sprachbildung indifferente Stoffe, _ 


dergleichen die heilige Schrift nicht darbietet. Auch wollen wir, 
fo wenig wie die übrigen Beurtheiler des Verf, die Bibel nicht 
auf foldye Weiſe zerriffen und zerquält haben, wollen nicht, daß 
der Knabe an den Stücken, an denen er, was zu feiner Seelen 
Seligfeit dient, erlernen foll, Etymologie, Syntax, Hiſtorie und 
Poeſie lerne. 

Der genaueren Beurtheilung der Einzelheiten in den: Werfe 
des Derf. glauben wir, als eines weniger dem Firchlichen Leben, 
mehr und faft durchaus dem Schulleben angehörenden Ge: 
fchäftes, um fo mehr überhoben zu feyn, als die Sache, wie 
ſchon oben bemerft, von Diefer Seite bereits ihre hinreichende 
Behprechung” gefunden hatz doc Fünnen wir nicht umhin zu 
bemerfen, daß ung die Belege, durch welche die Natur der 
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antifen Poefie und Philofophie anfchaulich gemacht werden foll, 
nicht allzu wohl von dem Verf. gewählt dünken. Der Kunſt— 
dichter Horaz kann unmöglich, und grade am wenigften für 
die unteren Stufen der Gelehrtenfchulen, die antife Poefie ver: 
treten: hier war fih) an die Natur- und Nationalpoefie, an 
das Epos zu halten; eben fo wenig vermögen wir in Lucian 
irgendwie einen Vertreter der wirklich) nationalen Mythologie 
oder der Philofophie zu erfennen, oder gar Senefa als einen 
Förderer chriftlicher Erkenntniß zu betrachten. Der feltfame 
Irrthum, das fogenannte Buch der Weisheit dem Könige Sa— 
lomo zuzufchreiben, deffen ficd) der Verf. fihuldig gemacht hat, 
ift fchon anderwärts gerügt worden; wir finden ung jedod) verane 
laßt, die Bibel noch von einer anderen Seite, als gegen die 


N Einfhwärzung von Apokryphen, gegen Herrn Eyth in Schuß 


zu. nehmen. Er fpriht ©. 51. den, gelinde gefagt, äußerſt be: 
denflichen Satz aus: „daß auch die Frömmigkeit in die zaube: 
rifchen Kreife der ächteften Poefie ohne es zu wollen und zu 
wiſſen eintrete,” gleich als ob die Poeſie (deren Wefen der Berf. 
freilich im Ganzen ziemlich unklar fchildert) an ſich etwas Pro: 
fanes jey, in welches fih auch die Altteftamentlichen Könige 
und Propheten verſtricken ließen. Die Quelle der Poefie liegt 
vielmehr grade in dem Heiligen, und die Ströme, welche aus 
diefer reinen Quelle fließen, trüben fich erſt eben wenn fie zu 
Strömen geworden find, fich ihre eigenen Wege durch fremden, 


unreinen Boden fuchen, fo daß zuleßt Faum noch eine Spur 


der urfprünglichen Tiefe, Klarheit und Kühle zu entdeden if. 
Wir fcheiden von dem Verf. mit der aufrichtigften Theil: 


‚ nahme und zugleich mit dem Wunſche, daß er die Waffen, 


welche er diesmal gegen den Stoff ohne Erfolg gebraucht, bald 


mit größerer Wirffamfeit gegen die Form des klaſſiſchen Unter: 


richts gebrauchen, daß er fie gegen das undpriftliche Lehr: 
amt, wo er dieſes findet, richten und wohlerwogene Borfchläge 


| zum Behufe der Heilung diefes Krebsfchadens der Schule und 
Kirche thun möge. 


Wir bitten ihn aber auch, feine Borliebe 
| für die materiellen Intereſſen und Beftrebungen der Gegenwart 
‚ einer ſtrengen Prüfung zu unterwerfen, und vor Allem zu beden- 
\ ten, daß die Zeit des ärgften Widerchriftenthums in den Schulen 
grade die philanthropifiifche, die Zeit Bafedow’s, war. 

| Übrigens glauben wir bewiefen zu: haben, daß die Klaffifer 
ſich auch in chriftlichen Schulen halten fönnen, welche auf rein: 
kirchlichem Boden ftehen, das heist, auf einem folchen, wo „die: 
‚ jenige Form des ale ums, in welcher daffelbe zuerft auf: 


und daß wir, um das Griechifche und Römiſche Alterthum im 
Dienfte des Chriftenthums verwenden zu Fünnen, keineswegs ein 
ſolches Ehriftentyum fchaffen oder erfireben müffen, welches fich 
„der zeitlichen, nationellen und individuellen Eigenthümlichkei— 
ten“ entPleidet, und zur „Idee,“ welche „der Vermittelung“ 
‚bedarf, verflüchtigt hat. Wir halten gegen die neuen und alten 
‚philofophifchen Schulen (und deren Vertreter gegen Herrn Eyth, 
‚den Necenfenten in den Zahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik): 
‚die Offenbarung allerdings „für das Erſte in der Menfchen: 
geſchichte,“ mithin die Offenbarungsgefchichte für „der Märe 


getreten iſt, auch für feine letzte und vollendete Geftalt” gilt, 
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rechte Bahn,” wie unfere Väter fagten, die Gefchichte der 
Anderen für „die Beiwege;“ die Kenntniß diefer letzten aber 
erlaffen wir Keinem, welcher den pilgernden Schaaren den Weg 
zur Heimath zu weifen berufen worden ift. 


Nachrichten. 
(Römiſch-Katholiſche Kirche in Griechenland.) 


Die Inſeln des Archipels werden außer den freilich weit zahlreiche— 
ren Griechiſchen Chriſten auch von vielen Katholiken bewohnt, die dort 
Lateiner heißen, während die Griechiſchen Chriſten von den Zeiten des 
Römiſchen Kaiſerreiches zu Conſtantinopel her unter dem Volke noch 
immer am gewöhnlichſten den Namen der Römer (Powator) führen 
(wie ja auch die Neugriechifche Sprache gemeinhin die Römiſche 
[souauen] genannt wird). Die Lateiniſche Kirche faßte in jenen 
Gegenden durch die Kreuzzüge feiten Fuß, und die Gründung eines 
Fränkiſchen Herzogthums zu Naxos, jo wie die Herrfchaft der Vene: 
tianer Über emige Inſeln (Tinos gehörte ihnen noch im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderte), mußte ihr fortdauerndes Beftehen fichern, 
jelbft wenn die Könige von Frankreich nicht fo unabläffig bemüht ges 
wefen wären, durch pefuniäre und andere Unterſtützung ihr Aufblühen 
zu befordern. So war die Inſel Syra big zur Nevolution nur von 
Katholiken, etwa 5000 an der Zahl, bewohnt. Seit 1821 ift freilich 
eine neue, meift von Griechen bevöfferte Stadt mit 15,000 (eine Zeit 
lang fogar 20,000) Einwohnern am Meeresufer auf den. Trümmern der 
alten Sermopolis entſtanden; allein die Bürger des älteren Städtchens 
befigen und bebauen noch heute die ganze Inſel, und tberlaffen ihren 
neuen Nachbarn: den wichtigen Handel des Seehafens. Sie haben ſich 
jeit Jahrhunderten der befonderen religiöfen Theilnahme Frantreichs zu 
erfreuen, und jeßt it dem dortigen Bifchofe (oder Erzbifchofe) die Leis 
tung der firchlichen Angelegenheiten des ganzen Königreiches von Nom 
aus übertragen worden. Ein großer Eifer für die Beförderung: der 
Zwecke der Lateinijchen Kirche füllt leicht in die Augen, wenn derſelbe 
auch (was ung Proteftanten bis auf einen gewiffen Grad zum 
Mufter dienen fann) wenig gerühmt und zur Schau getragen wird. 
Nicht nur ſteht in der neuen Stadt bereits feit vielen Jahren eine Ka— 
tholifche Kirche, fondern auch die Spige des teilen Felſenhügels, an 
welchen die alte klebt, iſt feit fünf Jahren mit einer neuen großen: 
Kirche gekrönt. Dafelbft befindet fich auch (feit wann, wiffen wir nicht): 
ein Miſſions-Seminar, welches unter dev Oberaufficht des Biſchofs 
meift von Franzöſiſchen Jeſuiten geleitet wird... Die Zöglinge,. welche 
ſämmtlich Eingeborene find, werden nad) Vollendung ihrer Studien 
entweder In ihrer Vaterſtadt als Geiftliche angeftellt, oder zum foges 
nannten Mifftongdienfte in andere Gegenden Griechenlands, hin und 
wieder wohl auch in die Türkei ausgeſandt, wo fie an einigen fatholis 
fchen Einwohnern einen Haltpunft finden und zugleich auf die Griechiz 
fche Kirche einwirken können. Auf der Inſel Tinos, deren arbeitfame 
Einwohner beinahe zur. Hälfte (d. i. etwa 9000) Katholifen find, leitet 
der Biſchof ebenfalls ein Priefter: Seminar, dag wenigſtens für die Be— 
dürfniſſe ſeiner Didcefe ausreicht. Auf der Infel Naxos gehören bie 
urfprünglich Fränfifchen und namentlich die adelichen Gefchlechter der 
Lateiniſchen Kirche an, die dort vielleicht 6000 Glieder zählt; es fell 
daſelbſt in einem Klofter eine weibliche Erziehungsanftalt feyn, von 
welcher aber wenig: befannt if Man wirft den dortigen jefuitifchen: 
Zeichtoätern große Intoleranz und Bigoterie vor. Auf der Inſel 
Santorin find auch etwa die Hälfte (d. i. acht oder neuntauſend) der 
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Einwohner Katholiken: wie es aber in irchlicher Beziehung ftebt, iſt 


ung nicht bekannt geworden, 
Die Bildung der fatholifchen Geiftlichen (menigftens auf Spra und 


Tinos) iſt ungleich erfreulicher als die, welcher fich die gewöhnliche 


Griechiſche Geiftlichfeit riihmen kann. Beinahe ale find der Jtalieni- 
fehen Sprache mächtig und mit der Lateinifchen einigermaßen befanntz; — 

fie find auch (mas das Wichtigfte it) im Stande zu predigen, und 
tbun es wirklich regelmäßig, mitunter felbit auf den Dörfern, gewöhn⸗ 
lich in Griechiſcher, bisweilen aber in Ztalienffcher Sprache. Diefem 
Umftande ift es mwahrfcheintich zuzufchreiben, daß ſich die fatholifchen 
Einwohner der Anfeln vor ihren Griechifchen Landsleuten durch) regel: 
mäßigere Arbeitfamfeit, durch größere Ehrlichfeit und eine ruhige Gut: 
müthigkeit auszeichnen, und deswegen bon Fremden immer borgezogen 
werden. Freitich gebt ihre Gutmüthigfeit nicht felten in Schlaffheit 
über, oder wird durch große Befangenheit gelähmtz und wenn fie an 
Drdnung und Bildung mehr gewöhnt find, als die gemeinen Leute ber 
Griechtichen Confeſſion, fo fehlt ihnen andererfeits wieder die Lebendig— 
feit und die fchnelle Auffafungsfraft, welche den legteren eigen iſt. 

Obwohl bei einer DVergleichbung mit der neben fie hingepflanzten 
Griechiſchen Kirche die Lateiniſche jest höher ſteht und in einem velativ 
vortheilhaften Lichte erfcheint, fo find Boch ihre Grundfäße zu ftabit, 
als daß ihre Schattenfeite Sort nicht auch hervortreten ſollte. Wir 
wollen von diefer noch etwas Weniges andeuten. 

Beim gewöhnfichen Volfsunterrichte bedienen fich die meifteng dem 
geiftlichen Stande angehörenden Lehrer diefer Kirche zum Leſen umd 
Schreiben vorzugsweiſe der Lateiniſchen Schrift, mit Hintanfegung dei 
Griechijchen, wiewoßl die Sprache die Griechifche bleibt ; dadurch wird, 
wie leicht eimzufehen iſt, ihren Leuten die Griechifche Literatur unzu— 
gänglich gemacht, und alle ſchriftliche Communifatton, ja fogar die 
gründliche Erkernung ihrer eigenen Neugriechifchen Sprache erfchwert, — 
und fle werden entnationalifirt. 9 — Vor einigen Jahren befuchte 
ein proteftantifcher Miffionar auf einem Fleinen Ausfluge nach der Infel 
Tinos auch das dortige Priefter- Seminar, und erfuhr beim Gefpräche 
mit einigen der jungen Zöglinge, daß fie außer anderen Fächern auch 
das Altgriechiſche lernten, aber leider bei diefem Studium feine gedruck— 
ten Bücher und namentlich feine Grammatik benußen könnten. Da er 
feibft eine Preffe leitete und einige Schulbücher — unter diefen grade 
eine Grammatif und eine Chreftomathie — Herausgegeben Hatte, fo 
erbot er fich, ihnen einige Eremplare bon diefen letzteren zukommen zu 
laſſen, — ein Anerbieten, das fie fich gerne gefallen Tiefen. Am näch— 
fien Morgen erfuchten fie ihn jedoch (und zwar auf indireftem Wege), 
ihnen doc) ja die Bücher nicht zuzufchicken, „denn fie Hätten eine ſchwere 
Sünde begangen, indem fie einen ſolchen Vorſchlag fo ohne Weiteres an⸗ 
genommen hätten, ohne ihn erſt ihren Oberen mitzutheilen.” Dieſer 
Vorfall läßt allen chen die unfreie Natur der Bildung erfennen, 
welche jenes Seminar gewährt. 

Ein anderer Miffionar befuchte im Sommer 1833 die Fatholifche 
Stadt Syra, und nahm bei Mefem Anlaffe einige Traftate mit fich, 
um fie gelegentlich auszutheifen, Ein Knabe, ber dies bemerft hatte, 
näherte fich ihm mit der Bitte, er möchte ihm dach ein Büchlein geben. 
Er wurde erft geprüft, ob er auch) leſen könne, und da er diefe Prü— 
fung gut beftanden hatte, und ein cifriges Verlangen nach einem Biich— 
lein zu äußern fehlen, fo erhielt er eines, im welchen die zehn Gebote 


fid) befanden. Er wurde ausdrücklich auf diefe hingewieſen, und darauf 


*) Da wo der Staat oder die Bürgergemeinden iu den Iegten Zahren Volks— 
— errichtet haben, iſt dieſem Übelftande abgeholien worden. 
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aufmerffam gemacht, daß fie von Bott felbft auf Sinai gegeben wor: 
den ſeyen. Der Junge nahm den Traftat an, entfernte ſich einige 
Schritte, und zerrig ihn dann vor den Augen des Gebers von oben 
bis, unten, zum Beweis, daß auch zu Syra die Nömifche Kirche der 
Verbreitung des verftändlichen Wortes Gottes feind fey. 


(England. Zraftatgefellfchaft. Neun und dreißigſter Jahresbericht 


1838.) 

Es wäre wohl zu wünfchen, daß ein Nahresbericht der Londoner 
Traftatgefellfchaft feinem ganzen Umfange und Inhalte nach) den Dents 
ſchen Chriften in einer Überfegung vorgelegt würde, damit fie einmal 
die Erhebung fühlen könnten, die man durch die Überficht über die Ar- 
beiten der Gefellfchaft, fo weit ein gedruckter Bericht fie zu geben im 
Stande iſt, empfangen kann. Es macht einen großartigen Eindruck, 
wenn man gewahr wird, wie biefe Gefellichaft ihre Thätigfeit nicht nur 
über Großbrittanien und Irland, nicht nur über das Feftland Europas 
erfireekt, fondern ihren Einfluß, weit tiber das Meer Hin, auf die fern- 
ſten Brittifchen Beſitzungen und Anfiedelungen, wie auf unabhängige 
Staaten und Länder, auf Eingeborene wie auf Angejtedelte ausibt und 
ſich ſelbſt an Ehina und Japan wagt, die, gegen alles Fremde fich 
fonft feſt verfchangend, ihr den Zutritt zugeſtehen. Eine fo weit aus— 
gedehnte und dabei fo Früftige und nachdrückliche Wirkſamkeit kann nur 
durch bedeutende Mittel ausgeübt werden. Die Gefellfchaft hat auch) 
im legten Jahre über 02,054 Pfund Sterling zu verfügen gehabt und 
über 60,600 Pf. wirklich fiir ihre Zwecke verfügt. Beſtände diefe ber 
trächtliche Jahreseimnahme der Gejelljchaft in Gefchenfen oder jährlichen - 
Beiträgen oder Vermächtniffen, fo müßte das fchon hinreichend bemeifen, 
ein wie gutes Nertranen fie bei der Englifchen Chriftenheit genöſſe, die 
ihr folhe Summen zufließen laffe, und wie ſehr man ihre bisherigen 
Bemühungen nicht nur nicht als nachtheilig oder überflüſſig oder un— 
wichtig und unbedeutend anfühe, fondern als fehr winfchenswerth und 
dem Gemeinwefen erfprießlich. Allein der geringere Theil der Einnahme 
ift Ertrag von unterftügenden Beiträgen, die bedeutendften Zufliiffe von 
Geldmitteln entfpringen vielmehr für die Gefellichaft aus dem Verkaufe 
der vom ihr veröffentlichten Schriften, indem diefer im Ieften Jahr 
allein 52,774 Pf. St. eintrug. Diefer Umftand fann aber nur dazıı ° 
dienen, die Beſtrebungen der Geſellſchaft in ein noch glinftigeres Licht 
zu stellen, indem daraus deutlich hervorleuchtet, daß fie durch ihre 7 
Schriften wirklich vorhandenen und fühlbar gewordenen Vedürfniffen 
entgegenfommt, Sie forgt denn auch in der That nicht bloß fiir das ° 
Erfcheinen folcher fleinen Schriften, die wir in Deutfchland von den 
vaterländiſchen Traftatgefellfichaften zum Druck befördert und vielfach 
verbreitet ſehen; fondern neben diefen, deren Vertheilung unter das in 
großer Unwiſſenheit und Unbekümmertheit um's Göttliche, namentlich 
in den großen Handels- und Fabrifjtädten dahinlebenden Wolfes, in 4 
England eben fo nöthig ift md nützlich werden kann, als anderswo, 
bietet ſie zu ermäßigten Preiſen größere Schriften an, die auf eine oder J 
die andere Weiſe zur Förderung der Erbauung beitragen können. Heraus—⸗ 7 
gabe der Brittijchen Asfeten Älterer und neuerer Zeit lag am nächiten ” 
und iſt auch im legten Jahre fortgefeßt. Co find, aufer ungefähr 
fünfzig fleineren Traftaten für Kinder und Erwachjene, fiir Alte und 4 
Blinde, unter den größeren Werfen Predigten von den in neuerer Zeit 
verftorbenen Beveridge und Lavington, fo wie Schriften von 
RN. Aſty und Whitafer erfihienen, die urfprünglich dem er E 
Jahrhundert angehören. 1 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Betrachtungen eines Ungenannten über Frankreich. 
g g 


Als Fortfegung unferer Mitteilungen Über Frankreich liefern wir 
die Anzeige einer Schrift, welche in einem ber Tharinſchen Anfchauungs- 
weiſe ganz entgegengefeßten Geiſte gefchrieben ift, Sie führt den Titel: 
Considerations politigues et religieuses sur la France, depuis 
1830 jusqu’en 183, par M. labbe P. P., Professeur d’histoire. 
Paris 1838. In ihr tritt aus den Neihen des Franzöſiſchen Klerus 
ein Einzelner heraus, der fich der ganzen Körperſchaft gegenüber ftellt, 
fie mit geiftigen Waffen zu befiegen und dahin zu bewegen ftrebt, daß 
fie den weltlichen Machthabern, fo wie den modernen religiöjen und 
politifchen Ideen feines Vaterlandes den Huldigungseid leifte. Freilich 
wäre es chrenhafter gewejen, wenn er mit aufgefchlagenem Viſire und 
einer fenntlichen Devife auf feinem Schilte in die Schranfen getreten 
wäre. Denn Anonpmität iſt nur zu oft ein Zeichen der Feigheit. Der 
Verfaſſer feheint bei feinen liberalen Ideen ſich feiner Vereinfamung 
bewußt gewefen zu ſeyn, die Furcht vor dem Verrufe feines Namens 
bei feiner geiftlichen Genoſſenſchaft hat ihm wohl zur Verfchweigung 
deffelben bejtimmt. In mehreren Stellen feiner Schrift fpricht fich diefes 
Bewußtſeyn aus, dag er nicht als Nepräfentant, fondern als Antagonift 
der im Franzöfifchen Klerus durchgehend herrfchenden Denfweife zu be 
trachten ſey. Immerhin aber ift es intereffant, auch dieſes Einzelnen 
Stimme zu vernehmen, die noch dazu in diefem Falle vox populi, 
doch freilich nicht vox dei ift, und zu fehen, wie verfchleden fich das 
Bild einer Gegend nach der Verfchiedenheit der Perfpeftive geftaltet. 
Wir beben die wichtigften Stellen heraus, die indeß an Zahl nicht 
grade bedeutend find. 

Das erfte Gapitel, welches allgemeine Neflexionen enthält, führt 
den Gedanfen durch, den es durch gefchichtliche Andeutungen zu erweifen 
ſich bemüht, dag man zu allen Zeiten nach einer geſetzmäßigen Freiheit 
begierig geweſen fen, welche allein einer Nation den Genuß der Ruhe 
und Glückfeligkeit zu ſichern vermöge. „Es ift alfo-wichtig den Ver— 
theidigern des göttlichen Nechtes, den Kegitimiften des Tages zu wieder: 
holen, daß es die Freiheit ſey, welche alt iſt, und daß es der Despo— 
tismus oder die abfolute Monarchie fey, fo wie man fie ung-in den 
leiten Jahren der Regierung Karl's X. bereiten wollte, welche modern 


iſt.“ Db die gefchichtliche Entwickelung der Völker überall dem Gefeße 


Gottes folge, oder ob fie theifweife nur eine Manifeftation der verderb— 
ten, den ewigen Geboten des Herrn widerftrebenden Menfchennatur ſey, 
wird nicht gefragt. . Auf die Weife liege fich auch behaupten, die Idee 
der Wahrheit und Rechtſchaffenheit ſey nur eine moderne, abjtrafte 


Chimäre, denn von den älteſten Zeiten ber habe der große Haufe der 


Menfchen aus Dieben und Mördern, oder doc aus Lügnern und Be— 
trügern beftanden. Die Legitimität, meint unfer Verf., fey lange Zeit 
hindurch in Frankreich ein unbekanntes Dogma geweſen, ſelbſt als die 
Wahlmonarchie zu einer erblichen geworden fey, hätten die erſten Kö— 
nige fich doch noch immer Könige von Gottes Gnaden und durch die 
Einwilligung des Volkes betitelt. Das Princip der Volksſou— 
veränität fey von den berühmteiten Fatholifchen Dogmatifern, einem 
Bellarmin, Thomas und Anderen anerfannt worden, Der heilige 


Thomas billige fogar die mit Mäfigung unternommene Zerſtörung 
einer tyranniſchen Herrſchaft, denn dieſe ſey ungerecht, weil ſie nicht 
das allgemeine, ſondern das beſondere Beſte deſſen, der regiere, zu ihrem 
Endzweck habe. — Das zweite Capitel handelt von dem Franzöſiſchen 
Geijte vor den Jahre 1830, von der Herrfchaft Karl’s X. und der 
Öffentlichen Meinung tiber feine Regierung. Ein Kampf auf Tod und 
Leben habe fich in den legten Jahren der Herrfchaft Karl's X. zwi⸗ 
ſchen der abſoluten und der conſtitutionellen Monarchie erhoben. Die 
eine habe ſich auf den Thatbeſtand, die andere auf das Recht berufen. 
Die abſolute Monarchie zählte ſtolz die acht Jahrhunderte ihrer Exi⸗ 
ſtenz, die conſtitutionelle Monarchie zeigte ihre alte Urkunde auf, welche 
von der Hand Gottes ſelbſt am Tage der Schöpfung des Men— 
ſchen verzeichnet geweſen ſey. Das Königthum, trotz der drohenden 
Gefahr, ließ nichts von ſeinem Luxus, noch von ſeinen Vergnügungen 
nach, es ließ ſich durch Schmeichler feiner Macht in fen Schlummer 
lullen. Die Conftitution benußte diefe Sorglofigfeit. Sie erzählte die 
Gefchichte, ſchlich ſich im, die bürgerlichen Geſetze ein, fette fih auf 
den Gerichtsftuhl, identifieirte fich mit dem Theater und drang bis zu 
den Schulbänfen hindurch. Sie griff die Religion und ihre Diener 
an, machte der erfteren ihr Bündniß mit dem Throne, den anderen 
ihren Ehrgeiz und ihre Intoleranz zum Vorwurfe. Die hohe Geift- 
ichfeit von ihrer Seite forderte von Tage zu Tage mehr Achtung und 
Aufmerkfjamfeit, und der Fürft unter dem Vorwande, daß der Katho— 
licismus die Staatsreligion wäre, lieh von Zeit zu Zeit einen Gunſt— 
blick auf ihn füllen, mehr um ihm zu unterjochen und nach feinen 
Willen zu beugen, als um ihm aufrichtig zu befchligen; und die Diener 
einer Neligion der Armuth, weil fie ihren Urfprung im einer Krippe 
genommen, küßten ohne Bedenken mit ehrfurchtsvoller Erfenntlichfeit 
die goldenen Ketten, welche man ihnen anlegte, beugten demüthig ihre 
Stimme, und unterfchrieben alle Königlichen Forderungen, wenn man 
ihnen nur das Necht ließ, in den Salons des Hofes ihren ik zu 
haben, und Gunftbezeugungen in Anfpruch zu nehmen. — Indeß der 
Einfluß des Klerus auf die weltlichen Angelegenheiten empörte allges 
mein, Auch die Armee theilte in's Geheim diefes allgemeine Mißver— 
guügen, Die Dffiziere waren des Zwanges müde, in welchem man fie 
bieftz te verabfchenten von Herzen eine Religion, welche fie ſich als 
Bedingung des Anancements auferlegt ſahen. Auch ſah man nicht 
felten Militärperfonen, wenn fie eben von einer Geremonie herkamen, 
über die Kaltblütigfeit lachen, mit welcher fie ihre religiöſen Verbind— 
lichkeiten erfüllt, und fich dartiber verwundern, daf fie ihre Rolle fo 
gut gefpielt hätten. — Die beiden Mafregeln, welche unfer Verf, dem 
Könige, abgefehen von den Juli-Ordonanzen, als entfchieden fehlerhaft 
vorwirft, find erſtens die Auflöfung der Nationalgarde, zweitens die 
Unterdrückung der Zefuiten. ‚Durch die eine babe er den nationalen, 
durch die andere den religisfen Geift der Nation verlegt. „Nicht als 
ob wir die Jeſuiten mit Vergnügen am. Hofe gefehen hätten, aber wir 
fahen fie gern im Buſen der Nation fich ihres Franzofenrechtes erfreuen, 
welches ihre Eigenfehaft als Priefter ihnen nicht geraubt hatte, und fie 
frei ihre Methode des Unterrichts ausüben, in Vergleich mit welcher 
man nie etwas Vortrefflicheres finden wird.“ — Das dritte 
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Eapitel führt dle einfache fiberfehrift: 1830. Wir übergeben die Schil | beläftige. — Aber man hüte fich wohl zu glauben, daß das Gouverne— 


derung der politifchen Vorgänge und heben nur folgende Stelle hervor: 
„In dieſer politifchen Neaftion und felbft noch einige Zeit nachher ward 
die Religion nicht vergeffenz; fie hatte die Fehler des abfolnten König: 
thums getheilt, oder wenigftens wegen ihres Bündniſſes mit ihm biett 
man dafür, daf fie es gethan habe, es war alfo gerecht, daß fie aud) 
an der Buße Theil nahm. Man hieb die Kreuze un, man verfolgte 
die Vriefter, nicht aus Haf gegen die Religion, da man die Segnunz 
gen des Priefters für die zucenden Schlachtepfer der Reform m Anz 
ſpruch nahm *) und Kreuze auf ihre Gräber pflanzte, fondern aus Haf 
gegen diejenigen, welche aus einer gottesläfterlichen Vermifchung von 
Religion und Politif, die Kucchrfchaft der Nation zu Gunften bes 
Despotismus ſtipulirt hatten. Die erſte Gerechtigkeit, welche man gegen 
die Priefter verlibte, war, fte vom Hofe zu entfernen und fie zu ihrer 
Heerde und in ihre Kirchen zu verweilen, welche fie nie hätten verlaffen 
follen. Wenn 1830 der Religion feinen anderen Vortheil verfchafft 
hätte, fo könnten wir niemals die göttliche Vorfehung genug dafür 
preifen.“ Die Ausfchweifungen der gereiztem Maffe gegen den verhaß— 
ten Priefterftand, die im einzelnen Provinzen vorgefommen, fey das 
Gonvernement wicht fogleich zu bündigen im Stande geweſen. — Die 
folgenden Abſchnitte enthüllen nun vollkommen den Geift des ſervilen 
Liberalismus — denn dies ift, wie häufige Erfahrung zeigt, nur fchein: 
bar eine contradiclio. in adjecto — von dem unfer Verf. befeelt ft. 
Im vierten Gapftel handelt er son Louis Philipp I., König ber 
Frangofen und von feiner Familie. Er überftrömt zuvörderſt den 
Monarchen mit einer Fülle perfönlicher Schmeicheleien. „Mit einem 
Worte,“ fo fihliegt ein Hauptpaſſus, „Louis Philipp. beiist alle Tu: 
genden feiner Borgänger, ohne daß er irgend eine ihrer Schwächen 
hätte.“ Gleiches Lob erndtet die Königliche Kamilie em. Das fünfte 
Gapitel handelt von dem Geupernement m Hinficht auf die Freiheit 
und die Neligion. „Das Gouvernement, jagt man, beſchützt nicht die 
Religion. Defto beffer. Tochter des Himmels, verſchmäht die Religion 
die ſchwachen Rohrſtäbe der Erde zu ihrer Stütze. — Vor 1830, als 
die Religion am Hofe lebte, und ganz mit goldenen Ketten beladen 
war, durfte ein Priefter im feiner Kleidung nicht bie Straßen von Paris 
durchlaufen, ohne fich dem befeidigendften Spotte auszufegen und ſkan— 
daldfe Neden hervorzurufen. Heut zu Tage gehe ich überall mit meiner 
Soutane auf die öffentlichen Plätze und an die Straßenecken und überall 
‚erndte ich Achtung und Wohlwollen. Woher diefe Veränderung? — 
Das Gouvernement befchtigt nicht die Religion? defto beffer. Wenig— 
ftens befümmert es fich nicht weder um die Zahl der Zöglinge, noch 
um ihre Studien, noch um ihre Kleidung; es überläßt der Religion 
die Sorge, Ihre Diener zu bilden, man erlaubt den würdigen Kindern 
des feligen La ſalle ihre demüthige Miffiom zu erfüllen; man beunru— 
bigte ſie unter Karl X. Endlich gibt es feine religiöfe Inſtitution, 
weiche nicht ihren Antheil am Freiheit, Ich fage mehr, ihren Antheil 
an Schuß hat. Herr Guizot, ein Proteftant, hat in feinem zu furzen 
Miniſterium mehr fiir unfere Schulen getan, als die frommen Mini 
fer der Neftanration. — Das Goupernement befchtitt nicht die Neli 
gionz faget vielmehr, daß es fie nicht Durch einen zudringlichen Schuß 


*) Der Verf. macht zu diefer Stelle unter dem Texte folgende fir ihn, wie 
für feine Nation charafteritiihe Bemerkung, die freilic das Gegentheil von dem 
darthut, was fie beweiſen fol: „Herr Abbe Baraves (welcher fo gütig iſt ung 
mit feiner Freundſchaft zu beehren), Vikar zu St. Germain-!’Aurerrois, ward 
erſucht, die letzten Gegnungen der Kirche den Juliopfern zu ertheilen. Man 
führte ihn im Triumphe nah Haufe zurück und fegte an feine Thür zwei Schild— 
wachen und. die Inſchrift: Achtung vor den Gemächern des Herrn Paravey. 
Der gute Abbe empfing einige age nachher das Kreuz der Ehrenlegion. 
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ment antiveligiös fey. Um eine ſolche Beſchuldigung zu widerlegen, 
brauchen wir nur auf die Zartheit hinzuweiſen, mit welcher der König 
und ferne Minifter die Wahl der Biſchöfe unternehmen. Es ift nicht 
mehr heut zu Tage wie fonft, die Gunft oder die Geburt, welche bei 
diefen Wahlen den Borfig führen, fondern ein wirfliches und aner⸗ 
kanntes Verdienft. Auch hat die Religion, Danf dem Yuli=Goupernes 
ment, in allen Theilen Franfreichs glücklichen Fortgang. Die exiten 
Hirten der Diöceſen find geliebt und geachtet, weil fie fich nicht mehr 
nit zeitlichen Angelegenheiten befchäftigen, fondern mit der Aufficht und 
Erbauung ihrer Heerden; unter ihrer weifen und thätigen Zeitung 
machen ihre Beichtkinder große Fortfchritte auf dem Wege der Tugend.“ 
Das fechfte Capitel, welches vom Gouvernement im Hinficht auf feine 
Würde, Kraft und Popularität handelt, enthält faft nichts als Tiras 
den, jo daß wir es fliglich übergehen können. 

Das fiebente Capitel handelt von dem Gouvernement in Sinficht auf 
die Moralität. Unfer Autor führt in demfelben den ganz wahren Gedanfen 
durch, daß die Veftrebungen der jegigen Negierung, die dreifache Peſt 
Frankreichs, die Königl. Lotterie, die Spielhäufer und die öffentlichen 
Dirnen auszurotten, fehr achtbar und rühmlich feyen. Es liege in der 
Natur der Sache, daß nur die öffentlichen Efandale, nicht aber alle 
geheimen Schlupfwinfel der Verbrechen aufgefplirt und verlilgt werden 
fönnten. Deshalb bleibe dem Gouvernement auf dem betretenen Wege, 
den es nur mit Muth und Beharrlichfeit verfolgen möge, um zum 
erwünſchten Ziele zu gelangen, allerdings noch viel zu thun übrig. „Die 
Legitimität,“ jo fehlieht unfer Verf. diefen Abſchnitt, „ließ die Moral zu 
Grunde gehen, indem fie die Unfittlichfeit begünſtigte, modem ſie die 
Lotterie, die Spielhäufer und die öffentlichen Dirnen duldete, ja felbft 
unterhielt, und man gab ihr den Namen eines religisfen und moralis 
ſchen Gouvernements. Das gegenwärtige Gouvernement beſchützt und 
vertheidigt die Moral, und man nennt es ein entirchgiofes und unmo— 
ralifches Gouvernement. Iſt darin wirklich Gerechtigfeit?# — Das 
achte Capitel führt die Überfchrift: „Won der Vermiſchung der Politik 
und der Religion. — Ihre Wirfungen.” Die Meinung, beginnt: unfer 
Verf. daß feit 1830 Frankreich irreligißg geworden ſey, ſey falfch. Die 
Religion babe feit acht Jahren mehr im Geifte der Franzoſen gewonz 
nen, als feit dein funfzehn Jahren der Reſtauration. Vielmehr miiſſe 
man jagen, hätte fic) der Stand der Dinge nicht geindert, jo war es 
um die Neligion in Frankreich gefchehen. Niemals fey unter der Nee 


ſtauration die Religion als der innerfte Kultus der Seele, ohne irgend 


eine Beziehung zu den, Weltintereffen dargeftellt worden, ffe fey immer 
mit der Politif, von der man fie niemals in biefer Epoche zu unter 
fcheiden wußte, vermifcht gewefen. Daher die Verachtung, der Haß, die 
Bitterfert gegen die Neligion. Seitdem man aber vom Jahre 1830 
an aufgehört habe das zu vereinigen, was Gott getrennt habe, die Nee 
ligion und die Politif, feitden der Klerus weniger bürgerliches Anfehen 
und Macht geniehe, fey die Nation aufrichtig religiös geworden. — In 
diefer Polemik unferes Verf. gegen Vermengung von Melt und Neich 


Gottes liegt nun ohne Zweifel an fich eine große Wahrheit verborgen, 


doch die genanere Beſtimmung, welche er Ihr gibt, muß ihre Wirkung 
vollig zu Schanden machen. Denn nicht nur dag macht er dem Klerus 
zum Vorwurf, daß er unter der Neftauratton nach irdiſchen Gütern, 
weltlicher Ehre und Einfluß, nach hierarchiſch anmaßlicher Beherrfchung 
der Staatsgewalt geftrebt habe, fondern daß er überhaupt am Princip 
der Legitimität mit Verwerfung des Dogmas von der Volksſouveränität 
feftgehaften habe. Der Ausfpruch, daß alle Gewalt von Gott Fomme, 
ſey ein berüchtigter Tert. Vielmehr fey die chriftliche Religion ſo ſehr 
das Prineip und die reinfte Quelle der wahren Freigeit, daß, wie zwei 
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ungertrennliche Schweftern, fie nur die Gegenden bewohne, wo bie 
Völker beide (religisfe und politifche Freiheit) in demfelben Kultus und 
in derfelben Liebe verfchmelzen. Es folge nicht, daß Franfreich deshalb 
nicht chriftfich fey, weil es den Thron der alten Dynaftie, welcher auf 
dem vergoldeten Fußſchemel der Kirche ruhte, zerbrochen habe, um bie 
Freiheit zu erobern. — Alfo das Evangelium mit folchen Freiheitsträu— 
men vermengen, die Freiheit im Herrn, der der Geift ift, mit der reis 
heit von den irdifchen Herren, das wäre feine Vermifchung von Reli— 
gion und Politik? — Daf nun ferner unfer Verf. damit zufrieden ift, 
daß feit dem Jahre 1830 der Hof die Priefter aus feiner Mitte in 
ihre Didcefen entfendet hat, fünnen wie ihm nicht verargen, bedenflicher 
aber iſt feine Zufriedenheit, die er am verfchiedenen Stellen auch dariiber 
fund gibt, daß der Staat die Kirche aus feinem Schofe entlaffen hat. 
Freilich mag, wo ein fortgehendes Übergreifen von Seiten der Kirche 
in. das Gebiet des Staates, oder umgekehrt von Seiten des Staates 
in die Sphäre der Kirche ftatt findet, wo Hierarchismus oder Cäſareo— 
papismus und Byzantinismus zum feftftehenden Spfteme geworden ift, 
eine Löfung des Bandes, welches Staat und Kirche verfnüpft, zuweilen 
als heilfame Krifis und nothivendige Übergangsperiode betrachtet werden 
können. Aber zu beffagen bleibt diefe Trennung immerdar, ohne meijt 
4 gegenfeitige Schuld der Gefchiedenen geht fie niemals ab, und als eine 
Zerreifung eines an fich gottgeheiligten Bundes ift fte ficherlich zu be— 
trachten. Die Ausſtoßung der Kirche von Seiten des Staates in Frank— 
reich kann für die erjtere allerdings ein heilfames Läuterungsfeuer wer 
den, das die Schlacken des Weltfinnes in ihr ausbrennt, — obgleich 
fie bis jeßt, wie es feheint, nur zur Verſtockung des Klerus geführt 
bat, der nicht ruhen kann, bis er feine frühere Macht, Anfehen und 
Einfluß wiedergewonnen — aber der Staat hat fieh dennoch durch diefe 
Scheidung ſchwer serfündigt. Denn er ſelbſt fann feine Idee nur aus 
dem Worte Gottes entnehmen, er ift nicht aus einem abftraften Rechts: 
prinelpe zufammengezimmert, ſondern Gott der Herr, der Vater unferes 
Serrn Jeſu Chrifti, hat ihm das Schwerdt in die Hand gegeben zur 
Verwaltung von Necht und Gerechtigkeit zum Nutz und Frommen der 
Kirche feines Sohnes. Der Staat kann fich demnach nicht von der 
Kirche ifoliren, ohne fich zugleich von feiner eigenen Idee zu ifoliren, 
den Atheismus zu feinem Principe wählen iſt fir ihn einem Afte des 
Selbſtmordes gleich zu achten. Die Ehe zwifchen Staat und Kirche 
iſt unauflöslich von Gott geftiftet, nur daß hier weder Mann noch 
Weib iſt, nicht Herr und Knecht, fondern zwei felbjtftändige, gleich- 
berechtigte Perfönlichfeiten, die einen Bund gefchloffen dowyxöros 
wat axmelorcos. Es herrſche Feiner, fondern einer diene dem anderen 
in ber Liebe. 
| Das neunte Capitel unferer Schrift Handelt von dem wirklichen 
Zuftande der Neligion in Frankreich. Mit Übergehung aller Deflama- 
tionen heben wir nur die angeführten Thatfachen heraus. überall, fagt 
unfer Verf., feyen firchliche Gebäude in Hinfänglicher Zahl für den 
Gottegtienft vorhanden. In einigen Gegenden tiberfteigen fie fogar das 
vorhandene Bedürfniß. Die bifchöflichen Pallafte, die Seminare und 
die Pfarrwohnungen, die von Aufbraufen der Leidenfehaften im Jahre 
1830 gelitten hätten, feyen wiederhergeftellt und ihrer erfien Beſtim— 
mung wiedergegeben. Nur ber erzbifchöfliche Pallaft zu Paris habe 
einer öffentlichen Promenade Platz gemacht, und wenn ber erfte Hirte 
ber Hauptſtadt fich gegenwärtig noch ohne Afyl befindet, fo möge man 
deshalb nicht das Gouvernement anflagen. — Die Discefen feyen hinz 
länglich mit Prieftern verfehen, einige fogar haben Überfluß daran, den 
\ Me anderen Didcefen, welche Mangel dara Leiden, abzutreten genöthigt 
feyen. — Im Jahre 1831 Habe ein Mann von überlegenen Genie, 
der feitdem unglücklicher Weiſe nur zu berühmt geworden fey, eine Frage 
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von hoher Michtigfeit aufgeworfen, nämlich ob der Klerus ehrlich und 
bieder auf die Vefoldung, welche er vom Gouvernement bezieht, vers 
zichten folle. Der berihmte Schriftfteller habe fich für die Bejahung 
diefer Frage entjchieden. Er, unfer Verf., wolle fich hüten, eine pofitive 
Entfcheidung zu geben, indeß erfaube er ſich denen, welche in dieſer 
Epoche gefragt hätten, wie der Klerus fich durch. die bloßen Dpfer der 
Gläubigen würde haben erhalten können, feinerfeits einige Fragen vor— 
zulegen: Erftlich, Eine wohl jemals ein reelles Bedürfniß der Gefell- 
fchaft aufhören durch geeignete Diener verfehen zu werden? Neiche 
nicht jeder Beruf fiir die Bedürfniſſe derer bin, welche ihn ausüben? 
Welches ſeyen die Kirchen Europas, die unabhängig vom Staate ber 
Hirten ermangelten? Welches fey endlich der Klerus, der der Subfiftenzs 
mittel entbehre? Dies habe man niemald in irgend einem Lande. ges 
fehen. Wovon lebe der Klerus in Sachfen, in Holland, in England, 
in Irland, in Amerifa? Es wiirde eben fo in Franfreich gewefen ſeyn. 
Fromme Menſchen wirden lieber des Brodtes als des Kultus entbehren. 
Den Beweis davon habe man während der Nevolution und der Vers 
folgung gefehen. Niemals feyen die Priefter mehr gefucht und beffer 
behandelt worden. — Es fey ferner irrthlimlich, wenn man daraus, daß 
die gefeßlichen Borfehriften nicht allgemein und ſtreng beobachtet wire 
den, fehließen wollte, daß es feine religiöſe Empfindung im Wolfe mehr 
gebe. Es fey ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Auferlichen Reli— 
gionshandlungen und religiöfem Gefühle. Niemals fey Franfreich relie 
giöfer gewefen als in der gegenwärtigen Epoche, es fey cs mehr als 
unter Ludwig XIV. und Karl X. Achtbare Pfarrer von. Paris 
hätten ihm, dem Verf., vor Kurzem gefagt, daß die Zahl der Perfonen, 
welche die firchlichen Obſervanzen regelmäßig befolgten, feit acht Jahren 
ſehr gewachfen ſey; gern versifentliche er dieſes Zeugnißz das worliber 
aber alle Welt von felbft zu urtheilen im Stande fey, fey dag wahre 
baft religisfe Schaufpiel, welches alle Tempel von Paris darböten, in 
welchen es feine Feierlichkeit gebe, welche nicht eben fo zahlreiche und 
eben fo ausgezeichnete Verfammlungen von Gläubigen herbeiführe, wie 
es nur vor dem Jahre 1830 der Fall fepn konnte. Mit der Liebe zur 
Neligion ſey auch’ die Liebe zu ihren Dienern gewachfen. Nur mögen 
diefe fich in den Grängen ihrer Amtsverrichtungen halten, und nicht 
die heiligen Dinge um der Politik willen verfaffen. In feinem Tempel 
ſey der Priefter geachtet, dort genieße er ein ganzes und volles Ders 
trauen. Freilich erleide diefe Behauptung einige leichte Modififationen 
je nach dem Drte, wo er feine Funftionen ausübe. So habe der Prie— 
fter in Paris und in der Nachbarfchaft nicht denfelben Einfluß, welchen 
fen Mitbruder in der Bretagne, Lozöre und einigen füdlichen Provinzen 
haben fünne, 

Das zehnte Capitel fpricht die Hoffnung auf eine glänzende Zur 
funft der Neligion in Frankreich aus. Es zeige fich eine religidfe Be— 
wegung unter der Krangdfifchen Jugend. Zahlreich feyen während der 
eben. verfloffenen Faftenzeit Menfchen jeden Alters und Standes zur 
Metropole von Paris herbeigeftrömt, Mit Eifer habe man fich um 
die evangelifche Kanzel gedrängt. Vegeifterung und Sammlung zugleich 
war auf dem Gefichtern. zu leſen. Mit cehrfurchtsvoller Bergung habe 
man dem priefterlichen Eegen empfangen. Zu welchen Erwartungen 
für die Zufunft berechtige nicht: eine fo plögliche, fo unvorhergefehene 
Rückkehr zur Religion! Dem Klerus fey die Sorge für die Erfüllung 
diefer Hoffnungen anvertraut. Er. müffe fich im Allen als der Freund 
ber Dienfchen zeigen und fich befonders auf die Höhe feines- Jahrhun— 
derts ftellen. Das Jahrhundert fey aufgeklärt, der Klerus müſſe es 
gleichfalls feyn. Der Prieſter folle unterrichtet fepn, er möge feine Ger 
wohnheiten und Gedanfen nach den Gewohnheiten und Bedanfen ber 
Zeit bilden, Dadurch habe die Kirche von Anfang. an einen. fo bewun— 
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derungswürdigen Zuwachs erhalten. Bisher gebe man dem Klerus in 
Franfreich eine zu mönchiſche und unglücklicher Weije im Widerſpruche 
mit dem Zeitgeiſte ſtehende Erziehung. Der Unterricht ſey ſehr beſchränkt. 
Junge Männer voll guten Willens und kirchlicher Tugenden, aber leer 
an Wiſſenſchaft und Kenntniſſen, treten in das geiſtliche Amt ohne 
irgend eine Kenntniß der Menſchen und der Welt. „Überdies, da der 
Klerus immer in den Ideen des göttlichen Nechtes groß gezogen worden 
ift, fo wie im denen der Herrfchaft der Neligion, der Furcht vor der 
Freiheit der Preffe und vor der Toleranz, welche er mit der Indifferenz 
verwechſeltz da der Klerus immer einen Schauder vor dem Worte Frei— 
heit empfunden bat, welche er mit der Ziügellofigfeit und der Empörung 


verwechſelt, fo hat er fich mit dem Geifte Frankreichs in direfte Oppo— 


fition geftellt gefunden. Es iſt das erſte Mal feit Erſchaffung der Welt, 


daß man einen Klerus dem Geifte und ber Sprache feines Landes ent} 


fremdet gefehen hat.“ Die Eivißfation und das Betragen des Klerus, 
fagt unfer Verf. ferner, würden alfo Über den zukünftigen Zuftand der 
Religion enticheiden. Beſonders habe man fich der hingebenden Liebe 
und der Toleranz zu befleigigen. Als Mufter diefer Tugenden wird 
num der Herr v. Cheverüs, Erzbiſchof von Bordeaux und Kardinal, 
aufgeſtellt, deſſen Leben unſer Verf. ausführlicher erzählt. In der Re— 
volution von 89 ſey er 24 Jahr alt von feiner Pfarre zu Mayenne 
ertrieben nach Amerika gefloben. In Boſton, wo er nur wenige Ka— 
tholifen gefunden, fey fein Katholicismus cosmopolitifcher, toleranter, 


univerfeller geworden. Dort lernte er begreifen, daß Katholicismus und. 


abfolute Macht, eins ohne das andere bejtehen könnte. Er gewohnte 
feine Religion ohne unreine Vermifchung in der Mitte anderer Seften 
zu leben. Dieſe Grundſätze habe er auch bei feiner Rückkehr in Frank— 
reich befolgt. Im Jahre 1810 war er Biſchof von Boſton geworden, 
im Jahre 1822 ward er zum Bisthum von Montauban befördert. All: 
gemeineg Bedauern aller Confefftonen begleitete ihn als er Boften, eben 
fo als er fpäter im Jahre 1826 auch Montauban verlieh. Leicht und 
fchnell verband er fich mit dem Goupernement von 1830, weil es ihn 
in ferner ausſchließlichen Funktion, jene Neligion fennen und lieben zu 
lehren, nicht ftörte. Die Journale von Bordeaux verkündigten feinen 
Tod wie ein öffentliches Unglück, Es war eine allgemeine Trauer, ein 
unausfprechlicher Schmerz. „Die Probe, welche der Kardinal v. Che— 
verüs in den Vereinigten Staaten und zu Montauban mitten unter 
proteftantiichen Gemeinden gemacht hat, beweifet fe nicht, daß die Dinge 
ihr Anſehen feit zwei Jahrhunderten geändert haben? Paßt die Zeit, 
in der wir leben, nicht beffer dazu, die chriftliche Einheit zu bewerkſtelli⸗ 
gen als die, im welcher man dag Edikt von Nantes zurückrief?“ 

Das elfte Capitel führt die Uberfehrift: „Won der Freiheit, — 
Lamennais. — Fenelon.“ Der vielfache Mißbrauch der Freiheit 
bebe ihren ‚rechten Gebrauch nicht auf. Zu allen Zeiten hätten groß— 
mithige Seelen die Freiheit geliebt und verkümdet u. ſ. w. u. ſ. w. 
„Dieſe Freiheit, welche wir verkünden, iſt nicht die Anarchie, die Em— 
pbrung, das Reich der Hölle, wie das des Lamennals, fondern- der 
Friede, die Brüderfchaft, die Unterwerfung, das Reich Chrifti, wie das 
Fenelon's.“ Nun folgt eine Vergleichung der politifchen Principien 
Lamennais und Kenelon’s, welche nit einer ſörmlichen Verffuchung 
des erfieren fehließt. Es it Dicht ergötzlich zu ſehen, in welchen un— 
gebändigten Eifer mit einem Male unfer liberaler Toleranzprediger geräth, 
der wohl, da feine eigenen politiſchen MPrincipien den Lamennaisſchen 
doch grade nicht fo übermäßig ferne ſtehen, nur aus ſeinem gehei⸗ 
men Servilismus gegen die herrſchende Dynaſtie zu erklären iſt. 

Das zwölfte Capitel enthält ein kurzes Schlußwort und einen 
Aufruf an die widerſtrebenden Volksgenoſſen, ſich um Frankreich, die 
gemeinſame Mutter, zu ſamneln. — 

Daß nun dieſe ganze Schrift bei dem Franzöſiſchen Klerus irgend 
eine Wirkung hervorbringen werde, miiſſen wir entſchieden bezweifeln. 


Nedaftenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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Ihre Argumente find zu Iuftig, die Gefinnung, 


zu feil umd oberflächlich, Ein Ertrem kann das andere nicht befiegen, 


ſondern daffelbe nur im fich verhärten umd verfeftigen. Das Princip ' 


des irreligiöfen Staatsthums, welches unfer Verf, vertritt, iſt eine 
ſtumpfe Waffe gegen das Princip des weltlichen Kirchenthums, das der 
Klerus repräfentirt, Warum gibt es in dieſer Zeit des Kampfes fo 
wenig Verſtändigung? Weil die Schuld der ftreitenden Partheien meiz 


fteng eine gegenfeitige ift, jede aber diefe Schuld ganz vom fich ab und 


ganz auf Die andere wälzen will. Es fteht ſich felten Licht und Finſter⸗ 
niß entgegen, fondern Dämmerung ringt meiſtens mit ber Dämmerung! 


Nachrichten. 


(England. Traktatgeſellſchaft. Neun und dreißigſter Jahresbericht 
1838.) (Schluf.) 


Für Liebhaber geiftlichen Gefanges ift eine Sammlung ven flinfe 
hundert Liedern in gedoppelter Ausgabe für ftarfe und fchwache Augen 
angefertigt. An folche Werke ſchließen fich andere, die befonders zu 
thatigem Ehriftenthume erwecken follen, wie der Engländer das Prakti⸗ 
fche einmal immer befonders ins Auge faßt. Solcher find Pike's 
chriftliche Sreigebigfeit in Verwendung feines Eigenthums, Treffry tiber 
den Geiz, Braidwood über die mütterlichen Pflichten. Der Samm— 
fung chrijtlicher Xebensbefchreibungen ift dag Leben Thomas Scott's 
binzugefügt. — In neuerer Zeit hat die Gefellfchaft fich auch unferer 
Deutjchen ascetifchen Kitteratur zugewandt und diefelbe auf Brittiſchen 
Boden verpflanzt. So hat fie feit Kurzem den Anfang mit Hofader’s 
Predigten, KRrummacher’s Elias dem Thisbiten und Sartoriug 
Schrift Über die Perfon und das Werk Chrifti gemacht. Zu dieſen 
hat ſie im letzten Jahre eine nicht unbedeutende Reihe neuer Überſetzun— 
gen gefügt, namlich: Kießling's Leben von Schubert, Aßmannm's 
Leben, Kirchhofer's Leben Farel's, B. Jakobi's Arbeit tiber den 


Is 


Jakobusbrief, Krummacher’s Elifa und Blick auf den Gnadentbron. — 


Von einer Engherzigfeit der Geſellſchaft in diefer Hinficht wird alfo 
gewißlich ferner fo wenig die Nede feyn können, als man ihr in der 
Hinficht diefen Vorwurf machen kann, daß fie fich ihren Gefichtsfreis zu 
eng gefteckt hat, denn fte weiß recht gut, daß auch durch Bücher, die 
nicht gradezu die Erbauung bezwecken, dennoch der Sinn für das Hö— 
here eröffnet werden kann und hat daher auch z. 8. im letzten Jahre 


eine Befchreibung vieler Wunder der Ratur und Kunſt, fo wie eine 


Gefchichte Englands von den früheften Zeiten bis 1066 veröffentlicht. 
Die bisherigen monatlichen Lieferungen des viel Rützliches, auch rück— 
fichtlich der Naturbetrachtungen enthaltenden visitor oder Befuchers 
und des ehild’s companion oder Kinderfreundes find ungusgeſetzt fort: 
gegangen, wie auch die vier verfchiedenen Almanache der Gefellfchaft 
fortgefeßt find. 
welche der Englifchen Sprache mächtig find, aber die Gefellichaft will 
ihre Thätigfeit nicht auf diefe befchränfen, fondern in die möglichſt weie 
teften Kreife Hinanswirfen und thut das zum Theil unmittelbar, zum 
Theil mittelbar; unmittelbar, inden fie Werke in ausländifchen Sprachen 
veröffentlicht; mittelbar, indem fie Hülfsgeſellſchaften oder felbftitändige 
Xereine, auch Privaten mit Geldzufchliifen oder Zufendung von Papier 
und anderem Bedarf unterftügt und in den Stand fett, Fleinere oder 
größere Schriften, die in ihrem Sinne und Geift verfaßt find, in den. 
betreffenden Ländern herauszugeben. Für einige Länder, z. B. Deutſch— 
land md Rußland, Portugal und auferenropäifche Länder, wirft fie 
neuerdings nur mittelbar, unmittelbar dagegen ftir Spanien und Italien. 
So hat fie Keith's Zeugniſſe ftir die Erfüllung des prophetifchen Schrift- 


wortes im letzten Jahre in's Staltenifche überſetzen Laffen, fo wie mehz. 


vere andere in's Holländiiche und Doddridge’s evidences of ehri- 
stianity oder Beweife fiir die Wahrheit des Chriftenthung in's Frans 
zöfifche, obwohl fie ſonſt in Frankreich befonders mittelbar wirft. Die 


bedeutendſte Unterſtützung iſt nach Dftimdien gegangen, 2700 Pf. St; 


aber auch die Mifitonare Ir den Übrigen Heidenländern, wo fie nur um 
Unterftiigung gebeten haben, find reichlich bedacht. Auf Biefe Weile 
erweitert die Gefellfchaft noch jährlich den Kreis ihrer Wirkſamkeit und 
ift mit derfelben im letzten Jahre bis Japan vorgedrungen, indem fie 
den Miffionae Gützlaff in den Stand gefegt hat, ein von ihm in 
Irpanifcher Sprache verfaßtes Leben Jefu zum Drucke zu befördern, 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sobn.) 


welche in ihr berrfcht, 


Das bisher Erwähnte ift fiir diejenigen gefcheben, . 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1839. Sonna 


bend den 2. Februar. 


Je 10. 


Die jüngften Schriften des Confiftorialraths und 
Prof. Dr. Dav. Schulz in Breslau. 
Zweiter Artikel. 


Wenn Theologen, welche den Inhalt der evangelijchen 
Kiechenlehre nicht mit ihren religiöſen Anfichten vereinigen kön— 


nen, insbefondere Theoretifer, die oft wenig zu beurtheilen ver: 


mögen, welchen aroßen Einfluß die verfchiedenen Lehrarten auf 
das Leben chriftlicher Gemeinden ausüben, wenn diefe fich damit 
begnügen, in befcheidener, gründlicher Weife ihre Zweifel gegen 
die öffentliche Lehre aufzuftellen und ihre eigenen Meinungen 
zu bemweifen, ſey es exegetiſch, ſey es philofophiich, oder auch 
auf hiftorifchem Wege: fo würden befonnene evangelifche Theo: 
logen, die in der Lehre ihrer Kirche in allem Wefentlihen den 
Ausdruck ihrer eigenen Überzeugung finden, nur die Pflicht aner: 
kennen, gleich gründlich und im Geifte der Liebe, die nicht uns 
verftändig eifert, die Grundfüße und Dogmen der Kirche als 
urfprünglich und in jeder Beziebung wohl begründet zu ver: 
theidigen — und aus ſolchem chriftlich = wiffenfchaftlichen Streite 
mag wohl auch mit Grund Segen für die Kirche und theolo: 
giſche Wiffenfchaft erwartet werden, und eben hierin ein Haupt: 
grund liegen, warum Behörden, denen e3 an fich nicht gleich: 
gültig feyn kann, ob die Grundiäge ihrer Kirche von den öffent 
lich angeſtellten Lehrern anerfannt oder beftritten werden, diverfe 
Syſteme, zumal in Zeiten veligiöfer Gäbrung, dulden, wenn fie 
auch entfchieden unkirchliche Richtungen nie werden begünftigen 
können. Wenn aber Männer, welche fid) in Zwiejpalt mit der 
Kirchenlehre finden, die Befenner der evangelifchen Kirchenlehre 
in ſolcher Weiſe, wie Herr Dr. Schulz, verurtheilen und läftern, 
als „Ohnmachtstheologen,“ „Seftirer," „Sünd haf— 
tigfeits: und Erbſündeliebhaber,“ „finſtere Glaubens— 
männer,“ deren „heiligſtes Beſitzthum die Erbſünde“ ſey 
u. dgl., wie es in Nr. 35 — 37. (Mai 1838) dieſer Zeitung 
durch Mittheilung feiner eigenfien Erklärungen nachgewiefen 
worden iſt; wenn fie ihnen fogar, wie Herr Dr Schulz, den 
Austritt aus der Evangeliſchen Kirche anrathen: dann erjcheint 
es als heilige Pflicht, nicht bloß ſolches Beginnen an ſich zu 
würdigen, fondern auch die wilfenfchaftliche Befugniß zu ſolcher 
anmaßenden Sprache zu prüfen. Herr Dr. Schulz hat in foldyer 
Darfiellung und Prüfung feiner Urtheile, Ausfälle und Verun— 
Hlimpfungen eine Denunciation gefunden. Merfwürdig! Eine 
öffentliche Beſprechung und Beurtheilung deffen, MR ſelbſt 
dem Publifo zweimal gedruckt vorgelegtghat, ift ihneine De: 
nunciation. Fürchtete er etwa das weitere Befanntwerden feiner 
fchriftftelferifchen Vergehen? Doch darüber ift ſchon in Nr. 58. 
diefer Zeitichrift RT 1838) das Nöthige gefagt worden. Wir 


fahren fort, feine Schriften zu beleuchten. Herr Schulz hat 
S. 191, feiner Schrift über den Glauben gefagt: „Weil die 
Streitenden vom evangelifchen Geifte verlaffen waren, fo fein: 
deten fie fich gegenfeitig an, verfolgten und verdammten einan- 
der.” — Da wohl Niemand je die Lehrer der Evangelifchen 
Kirche beider Haupt -Eonfefjionen, die ihrem Bekenntniß treu 
geblieben find und. die Lehren von der Sünde, Berfühnung, 
Rechtfertigung, Dreieinigfeit, Auferftebung u. f. w. als ſchrift— 
gemäß anerfennen, bitterer und gehäffiger angefeindet hat, als 
er; fo hat er fih eigentlich in jenen Worten felbft fchon fein 
Urtheil gefprechen. Wir wollen aber nicht Gleiches mit Gleichem 
vergelten, fondern allein auf die Sache fehen, die er befämpft 
und wir zu vertheidigen uns verpflichtet achten. 

Die Angriffe des Heren Dr. Schulz in der Lehre vom 
hriftlichen Glauben, welche wir im Folgenden berücfichtie 
gen wollen, betreffen 1. die kirchlichen Befenntnißfchrif: 
ten und die Berpflihtung der Lehrer auf diefelben; 
2. die kirchliche Lehre von der Erbfünde; 3. den Be: 
griff und das Weſen des chriftlichen Glaubens und 4. den 
Begriff und das Werfen der Nechtfertigung nad) der Lehre 
EN. T. — Diefe Ordnung, die wir bereit? Nr. 35. (v. 3.) 
S. 276 f. diefer Zeitfchrift angegeben haben, ift durch den Herrn 
Verf. felbft empfohlen, indem der erfte Punft von ihm noch in 
der Einleitung befprochen wird und die Beilage über die Erb: 
fünde, welche ©. 28. verheifen wird, nach ©. 224. als Der: 
vollſtändigung der Einleitung anzufehen if. Die Angriffe auf 
andere Lehren der Evangelifchen Kirche mögen, da fie nur beiläufig 
als Behauptungen auftreten und nicht weiter begründet worden 
find, für jegt eben auch nur beiläufig berücjichtigt werden. 


I. 
Don den Firhlichen Symbolen und der Verpflich— 
tung der Lehrer auf diefelben. 


Das Berwerfungsurtheil des Herrn Dr. Schulz findet 
fi) ©. 11—20. d. a. Schr., wo diejenigen, welche Verpflich— 
tungen auf Symbole übernehmen, als „wahre Papiften” (S. 13.) 
oder als „nur in der Form, nicht aber dem Weſen nach ver: 
fchieden“ von ihnen dargeftellt werden (©. 11.), fo wie die 
Forderung folcher Verpflichtung als die heillofefte Tyrannei und 
als völlig unproteftantifch dargeftellt wird. Wir wollen erft 
Herrn Schulz felber wieder reden laſſen. Die Gründe feines 
Urtheils find: 

1. Die „unbedachtſame Firchliche Betriebſamkeit“ der „mit Unrecht 
evangeliſch genannten Symbol- oder Kirchgläubigen unter den Pros 
teftanten führt zulegt notbwendig zurück in das drückende, von unferen 
Vätern unter Gefahren und Aufopferungen nach langem Kampfe end- 
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(ich) abgemorfene Joch der Papſtgewalt“ &. 11. vgl. ©. 15 f., mo 
bie Belenner ber Lehre der Edangelifihen Kirche unter den Getftlichen, 
afabemifchen Lehrern und Frchlichen Beamten als folche bargeftellt wer 
ben, welche „außerkirchllehen Zwecken bienftbar, bie Symbolorthodoxie 
in Schrift und Rebe, wie ber Schaufpieler feine Rolle, fpielen, 
ohne Im ihrem Inneren den geringften Antheil an ber Sache zu neh: 
men, ober von berem Wahrheit felbft fiberzeugt zu ſeyn,“ — bie „auch 
im Helligthum die Mode des Tages mitmachen, und, um gute Zeit zu 
haben, ſich Im die Zeit ſchicken, ja, Indem le unevangeliſcher und un— 
geiftlicher Kirchengewalt das Mort reden, dem Katholiciemus in bie 
Hände arbeiten.’ 

2, „Diefe unproteftantifchen Kirchgläubigen entfagen wider Gebot 
und Beiſplel der Deformatoren dem Hecht und ber Pflicht freier eigener 
Schriftforfehung, indem ſie felbige ale im Mefentlichen erſchöpft, gez 
fehtoffen, vollendet durch Ihre ſymbollſchen Schriften betrachten, ober 
doch nach Maßgabe bes Inhalts von biefen beſchränkt wiffen wollen 
(S. 11.). „Sie behaupten zwar,” beißt eg unmittelbar vorher, „dem 
evangelifchen Grundſatze gemäß, nur bie heilige Schrift als Richtſchnur 
ihres Glaubens anzuſehen, aber Ihnen gilt als Bibellehre und recht ausge 
legtes Hotteswort nur, mas In Ihren ſymboliſchen Büchern vor Zeiten 
als Anſicht ihrer Kirchenpartei tiber gewilfe damals ftreitige Lehrpunkte 
unter ſchwierlgen, befchränften, feindſellgen Verhältniſſen iſt ausgefprochen 
worden und wobei nach ihrer, nieht aber nach Meinung dieſer Bücher 
und Ihrer Verfaſſer ſelbſt, allezeit ſtehen geblieben werden fol, Daß die 
ſymboliſchen Bücher Insgefanmt einem boribergebenden, längſt micht 
mehr vorhandenen Zeitbedürfuiſſe dienen, nicht aber eine unwandelbare 
Staubensnorm fir die Ehriftenbeit aller folgenden Jahrhunderte abzu— 
geben, urſprünglieh beſtimmt gewefen, wird hiebei ganz überfeben, Welch 
eingeſchränkte Beſtimmung Luther's Katechismen ſowohl, als die nach— 
ber unter dem Drange der Umſtände abgefaßte Augsburgiſche Eonſeſſion 
mit Ihrer Apologie, und die Schmalkaldiſchen Artikel in der Proteſtan— 
tischen Kirche hatten, iſt allbekannt. Als die gedachte Confeſſton 1530 
den Kaiſer übergeben wurde, exiſtirte eigentlich noch keine Lutheriſche 
Kirche und Luther und feine Anhänger wollten auch feine bilden. Ja 
oc int Jahre der Schmalt, Artifel 1597, welche Luther auf den 
Rall eines angeſagten und erwarteten allgemehren Coneils zuſammen— 
geſtellt hatte, dachte man proteſtantiſcher Seits noch auf Wiedervereini— 
gung wit der katholiſchen Partei, deren gröbſte Mißbräuche man bio 
abgeſtellt, aber keine neue Partei zu gründen wünſchte, Am weite— 
ſten war man davon entfernt, ſchon damals auf das früher 
aufgeſtellte Augsburgiſche Bekenntniß, als auf ein ſerti— 
ges, allgemein gülttges Firchlichese Symbolum Berufung 
zu nehmenz denn damit hätte man ja demerſten und eigene 
thämlichen Grundſatz des Proteſtantismus, nur die heilige 
Schrift als Norm des chrifttichen Glaubens und Lebens, mit Veifeite: 
ſetzung alter bloß menſchlichen Autorität, allehr getten zu laſſen, durch 
die That ſelbſt wieder aunfgeboben, auch hätte es der Schmalk. 
Artikel hinter der Conſeſſlon fihon nicht weiter bedurft. Die Gegner 
wären vellköommen bexechtigt gewefen, ben Vorwurf auf bie 
Neneror zu werfen, daß fhein nur veräuderter Form erne 
neue und zwar noch drückendere Papſtgewalt und Mens 
fchenautorität wieder aufgerichtes, als von melcher fie ſich 108, 
geſagtz denn unaufiöslicher, unwürdiger, ungausſtehlicher mie Jedem 
die Feſſel des todten Buchſtaben unwandelbarer Symbole dünken, ale 
die Hlerarchſe, mo doch wenſgſteus lebendige Oberbitupter einander ab— 
ibfen, In welcher ſondeh wicht alle Lebensentwickelung durchaus uimög— 
lich gemacht ſeßy. — Und, wer wollte es läugnen? fo verhält ſich die 
Eiche, Mer auf Luther's, JZwingli's, Melanchthon's, Catkvln's 
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und der anderen Reformatoren Worte oder auf Bekenntnißſchriften, 
welches Namens und Herkommens ſie ſeyn mögen, wider deren eigenen, 
zum Theil ausdrücklich erflärten *) Willen, ſchwört, ſomit menſchlichem 
Anſehen unbedingt huldigt, der hat den weſentlichen Charafter eines 
evangelifchen Ehriften abgelegt und erfcheint mitten In ber Proteftanti- 
fchen Kirche als ein wahrer Papiſt.“ — „So weit ift aber felbft die 
aus ber bald wieder erfranften und mit hierarchifchen Elementen auf's 
Neue verimreinigten Epangelifchen Kirche hervorgegangene Concordien— 
formel, die unter allen am übelſten berüchtigte Spmbolfchrift, in ihren 
zum Theil höchſt fchroffen Behauptungen nicht gegangen, wie fich gleich 
aus ihrem Anfange flar ergibt, Symbola, jagt fie &. 572,, non ob- 
tinent aucloritatem judieis; haec enim dignitas solis sacris literis 
debetur: sed duntaxat pro religione nostra testiimonium dicunt 
eamgue explicant ac ostendunt, quomodo singulis Lemporibus 
sacrae Jiterae in arliculis controversis in ecclesia a docteribus, 
qui tam vixerunt, intellectae et explicatae [ueriut [et quibus ratio- 
nibus dogmala cum sacra seriplura pugnantia vejecta et conde- 
mnata sint — dieſe noc) dazu gehörigen Worte find von Herrn Schulz 
weggelaffen]. Dagegen werden in unferen Tagen die Unter— 


fheidungslehren der Kirchenparteien aufs Neue geltend 


gemacht und auf ihre Bekenntnißformeln wird von Vielen mehr Ges 
wicht gelegt, als auf die wefentlichften Elemente des urfprünglichen Chri— 
ſtenthums, in denen bie ganze Ehriftendeit zuſammenſtimmt, und welche 
zu erkennen und feſtzuhalten wichtiger ſeyn dürfte, als den Streit über 
jeparatilifche Meinungen zu verewigen.“ S. 12 ff. 

3. „Möchten doch jene Freunde der ſogenannten firchlichen Rich— 
tung und befehräntender Glaubensforneln in der Evangeliſchen Kirche 
des neunzehnten Jahrhunderts bedenten, welche Verwirrung Ihre unbeils 
famen und zulegt doch vergeblichen Berfuche, den Lauf der Zeiten auf: 
zubalten oder umzufehren, in alle Verhältniſſe des religibſen Lebeng 
bringen; wie durch den von ihnen auf's Meue empfohlenen Autoritäts— 
zwang das innerfte Zebensprincip bes Proteſtantismus zerſtört, Still— 
Hand und Tod an die Stelle raftlos vorwärts firebender Geiftesentfal- 
tung geſetzt und, das Schlimmfle, wie die evangeliſche Geiftlichkeit, bei 
deren Berufsthätigkeit aller Erfolg und aller Segen einzig und ganz 
von ihrer perföntichen Würdigkeit, von rechifchaffenem Glauben, von 
innerlicher wahrer Theilnahme an den Gegenftänden Ihres hohen Be— 
rufs abhängig iſt, zur Heuchelei verleitet und zu träger Knechtſchaft eines 
geiſt- und werthlofen Mechanismus berabgewürtigt wird.“ S. 14. — 
Hierauf folgt der ſchon Früher mitgetheilte Rath, daß dieſe frengen 
Symbolgläubigen fich ganz von der Evangelifchen Kirche los: 
jagen möchten. — 

4. „Wer aber zumal das am Neformatiengfeft fo ſchoön begone 
sone, der Gegenwart freitich ſchon fast fremd gewordene (2!) Werk der 
Bereinigung bisher ohne Noth getrennt gewefener Chriſtengemeinden bes 
treiber zu wollen vorgibt oder betreibt, und gleichwohl auf einfeltigen 
Parteimeintingen beftebt, in denen doch eben der Grund des Zwieſpalts 
fiegt, der erfeheint offenbar mit fich ſelbſt im Widerſtreit und wie Einer, 
der fen eigenes Werk zerſtört,“ S. 15. 


5. „Chriſtus ſelbſt Dat keine bindenden Dogmen ftir feine Bekenner 


aufgeſtellt, geſchweige ein beſonderes Elaubensformular vorgeſchrieben. 
Seine Stiftung war nicht ſowohl eine neue Lehre, als eine Anſtalt für 
burgiſchen Confeſſſon dußert ſich ihr Verfaſſer im 


9 — der 
Jahre 1547 fihon ſelber: N tune nos adjuvabat, Et erat non exigua confusio 


Aisputationuns» Nune aliquanto aliter res easdem instituerem, et recktarem quae- 
dam prolixius. Bol Mekanthonis Epp. ad Camer, pe 579.9 — Anm, dee 
Berf. — Dies fol eine Erklärung gegen div Gebtung der Augsburgiſchen Con⸗ 
ſeſſſon ſehn!! 1} 
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das Leben, nämlich Bildungsanftalt zur Frömmigkeit, deren Mitglieder 
durch inmige, aber freie Geiſtesanſchließung an ihren Stifter unter der 
Idee des Gottesreiches, nicht durch eine befondere Glaubenstheorie, ver— 
bunden ſeyn follten.” S. 17. — „Aud) die Apoftel waren feine Freunde 
von bindenden Formeln oder Glaubensvorfchriftenz; auch bei Ihnen hieß 
es: Der Buchſtabe tödtet, der Geijt iſt's, der, felbft lebendig, Leben 
ſchafft, 2 Cor. 3, 6.7., Rem. 2, 27 fi. 7, 6. u. a.“ S. 17 f. — Hierauf 
folgt die ſchon beurtheilte Etelle von den angeblich fo fehr verſchiede— 
nen Glaubensporfchriften der alten Kirche, von dem Apoftolifchen, dem 
Nickniſchen und Athanaſianiſchen Symbol, welches (wie das Nicänifche) 
„die Spuren feiner polemifchen Tendenz und licblofen Verdammung 
aller Andersdenfenden, die nicht den rechten Glauben haben, wie 
es ſich ausdrückt, deutlich an der Stirn trägt.” ©. 19. — „Wie aber 
wäre es erft moglich,“ ſetzt Herr Schulz hinzu, „in den jüngiten Be— 
kenntniſſen, insbejondere in der Komisch - Katbeliihen Conrfessio fidei 
ex decreto coneilii Tridentini, welche voll ift von unchriftlichen 
Verwünſchungen und hölliſchen Verfluchungen der Antersglaubenden, 
die alte einfache Chriſtuslehre, ja nur die leifefte Spur des chriftlichen 
Beiftes (denn diefer iſt ein Geift der Liebe) wieder zu finden.““) — — 
„Das wahre Ehriftenthum,“ heißt es &. 59 f., „den Ehriftus und feine 
Apoſtel allein Werth beilegen und worüber alle Menfchen eins feyn 
müſſen, auch in der That gar nicht in Zwieſpalt find, befteht in gott 
gefälliger Geſinnung und gottfeligen Leben, — Der Entzweck aller Eva: 
geliumsverkündigung war: Liebe aus reinem Herzen, gutes Gewiſſen, 
unbverſtellter Gottesglaube, 1 Tim. 1,5 f. Feblt cs nur nicht an diefen 
weſentlichen Stücken, fo findet fich dag Übrige leicht von felbit, oder mag 
für geringfügig, gleichgültig, entbehrlich zu achten ſeyn.“ — — 

6. „Muß nicht auch ſchon die Menge und Mannichfaltigkeit aller 
jener Glaubensformulare, fo wie das Unverftändliche, Spitzfindige, Wi— 
berfprechende in ihren Beftimmungen tiber die nämlichen Gegenftände 
bei denn Unbefangenen Miftrauen erregen und fie allefanımt in ein zweis 
deutiges Licht ſtellen? Won jenen zu folcher Wichtigkeit erhobenen 
\ Streits und Diffſerenzvunkten geſchieht in den Schriften des Neuen Te 

ſtaments entweder gar feine Erwähnung, oder fie find wenigfteng nicht 
als Gegenflände des Streits und Zwieſpalts behandelt. Und wenn 
felbft die Namen, um welche und um deren Sinn die Parteien fich 
dermalen ftreiten und gegenfeitig anfeinden, eine neue Erfindung und 
den bibliſchen Schrififtelfern völlig fremd ſind (man erinnere fich nur 
der ſeltſamen Terminologie, welche der Arianifchen, Nefterianifchen, Mo— 
nopbufitifchen und anderen Kirchenzänkereien ipren Urfprung verdankt): 
fo leuchtet auch ein, daß an die Sache in ber erften Zeit des Chri- 
ftenthums tiberall Niemand gedacht-hat. Doc) follen wir glauben, daß 
von der Feftftellung jener nachapoftolifchen, zum Theil höchſt dunkeln, 
wo nicht widerfinnigen Symbolformeln die unwandelbare Negel, das 
Mag und die Gränze des Chriftenthums gegeben, fogar Seligfeit oder 
Verdammniß davon abhängig ſey.“ ©. 19 f. 

7. „Das Wefen der Evangeliſchen Kirche beſteht in der Freiheit 
aller ihrer Mitglieder, insbefondere in dem Necht des unbeſchränkten 
Schriftgebrauchg für einen Jeden. Die Freiheit der Schriftforſchung 
hat die Reformation in’s Daſeyn gerufen, den Proteſtantismus begrindet. 
| Ihre Befchränfung oder Aufhebung wäre der Untergang der Evangeli- 
ſchen Kicche, das Grab alles lauteren Chriſtenthums. Das begriff das 
Papſtthum des ſechzehnten Jahrhunderts; darum legte es dieſelbe durch 


*) Fit das aber auch ein Geift der Liebe, welcher Ale, die dem Bekenntkniß 
der Evangeliihen Hirche treu geblieben md, als Hetichler und als Ewsonfpieler 
I) brandmarken möchte, die nur, um gute Zeit zu haben, ſelbſt im Heiligthum eine 
ihnen Wende Role fvielen® Vgl. oben ad £« 
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die Befchlüffe zu Trident im Feſſeln und ſetzte an die Stelle des Grund- 
textes (2) die für alle Zeiten Jedermann bindende, in allen Firchlichen 
Verhältniſſen alleingültige Lateiniſche Überfegung. Bildungs und För⸗ 
derungsmittel chriſtlicher Feömmigkelt ſollten und konnten die Meuteſta— 
mentiſchen Schriften dadurch ſeyn und werden, daß ſie den in jedem 
Menſchen liegenden Kein des Göttlichen zu beleben, zu entfalten, frucht— 
bar zu machen, durch ſtufenmäßige, ven Innen heraus allmählig erfob— 
gende Entwickelung feiner edelften Anlagen und Kräfte einen Jeden zur 
Ähnlichkeit Chriſti, d. i. zur ewigen Wahrheit und Glückſeligkeit binaufz 
zuführen vermochten; nicht aber dadurch, daß fie ſtreitige Lehrmeinun— 
gen, unverftändliche Gebeinmiffe, dargeboten und unlösbare Feſſeln des 
nach mie vor lebendigen Geiftes abgegeben und fein weiteres Fortfchreiz 
ten unmöglich gemacht hätten. Vgl. 2 Tim. 3, 16 1.9 ©. 42, (vgl. 
169. 174. 180 f.) und ©. 60.: „Soll ein Jeglicher feines Glaubens 
(eben, nicht einer fremden, fondern der eigenen Überzeugung gemäß 
denfen, handeln und beurtheilt werden; wird Alles, wag nicht aus Selbſt— 
Überzeugung hervergeht, für Sünde erflärt (Röm. 14, 23.): fo ift offenz 
bar, daß auch Jeder nach dem Maße der ibn beiwohnenden Geifteg- 
gaben, die Gott ungleich ausgetheilt hat, feine eigenthimtiche Überzeugung 
haben darf und haben ſoll.“ — „Es ſoll unbeſchränkte Glaubensfreiheit 
beſtehen, Jeder ſoll feine eigenthümliche Überzeugung behaupten und ihr 
gemäß leben dürfen.“ S. 1860. vol. S. 4f. 


8. „Alle ächte Erziehung beſteht in der Anregung und Entwicke— 
lung der natürlichen Anlagen und Kräfte des zu Erziehenden, nicht in 
Einpflanzung und Eintragung fremdartiger, der Naturbeſchaffenheit des 
Pfleglings widerſtreitender Elemente.“ S. 170. — Mit dieſem Satze 
ſtehen viele andere in Verbindung, welche nur als verſchiedene Aus— 
drucksformen deſſelben Gedankens erſcheinen, wodurch die Lehre der Evan 
gelifchen Kirche und, wenn deren Schriftgemäßheit nicht geläugnet wer— 
den Fam — die der heiligen Schrift der Natur- und Vernunftwidrigkeit 
befchuldigt wird. Vgl. S. 4 fi: „Niemand kann gendthigt werden, 
etwas fr wahr zu halten, dag er nicht vermöge der Gefege feines Geie 
ſtes felbft als wahr erkannt hat und fomit in die Reihe feiner eigenen 
Vorftellimgen aufzunehmen im Stande ift. Es muß Überhaupt unans 
gemeffen erfcheinen, von einer Nöthigung zum Glauben oder gar Glau— 
benszwang, der unter die unmöglichen Dinge gehört, nur erjt zu reden, 
Wer darf zum denkenden Menfchen fagen: Du mußt glauben. 
Vol, ©. 46. 48 f. — „Bemnach fann mit Rechte behauptet werden,” 
heißt es ©. 67., „aller Glaube ſey ſubjektiv.“ — — „Daß num 
zufolge auch diefer Betrachtung die Aukerliche Annahme oder Ablegung 
eines Glaubensbefenntniffes, und die Beobachtung oder Michtbeobache 
tung gewiffer gottesdienftticher Gebräuche weit entfernt feb, Glauben zu 
beweifen oder gar Glaube zu ſeyn, verfteht ſich wieterum vom ſelbſt.“ 

9. „Weder wird die Erfenntniß religiöſer Gegenſtände und die 
Fähigkeit, darüber zu urteilen, ausſchließlich den Lehrern, felbft wenn 
es Apoftel waren, beigemelfen, noch haben fin ſich ein ſolches Norrecht, 
Glaubens- und Kischengebote anfjuftellen, zur Becinträhtigung 
der Gemeinden, vom deren. Geſamwtheit allein allgemeine Anordnuns 
gen ausgehen ditrfen, wiewehl auch dieje jederzeit fo angethan ſeyn 
mifen, daß dadurch die Gewiffen dev Eingehen nicht befchwerst werz 
den, willkührlich angemaßt.“ S. 177, 

10. „Jeder, der ſpäterhin zu richtigerer Wahrheitserkenntuiß ge 
langt und derſelben ſolgt, muß ſich nothwendig des früher abge— 
legten Gelibdes entledigen und eidbrüchig werden. So thun 
alle, die von einer Religionspartei zur anderen übergehen; fo that Lu—⸗ 
tber, Rwingfi und viele Andere. — Und Alle thaten recht; denn 
Niemand fol etwas wider fein Gewiſſen thun.“ S. 479 f. 
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Dies ſind die eigenen Erklärungen des Herrn Dr. Schulz, 
welche wir im Folgenden prüfen wollen, ſo weit eine ſolche 
Prüfung als Bedürfniß erſcheinen kann. 

Ad 1. wird behauptet, daß das Feſthalten der von den 
Reformatoren ſelbſt ſymboliſch feſtgeſtellten Lehre, wodurch die 
Evangeliſche Kirche ſich von der Romiſch-Katholiſchen von Anz 
fang an unterſchieden hat, zuletzt nothwendig in dieſelbe zurück— 
führen müſſe, und daß nur eine ſchauſpieleriſche Heuchelei das 
noch für wahr erkläre, wozu unſere Kirche ſich in ihren Sym— 
bolen bekannt hat. 

Der Widerſpruch in dieſer animoſen Außerung iſt zu augen— 
fällig; Geſchichte und Erfahrung zeugen dagegen zu laut und 
beſtimmt, der Vorwurf iſt zu grob und ſchmählich, als daß er 
irgend einer Widerlegung werth erachtet werden könnte. Noch 
zählt die Evangeliſche Kirche in allen Ländern viele der redlich— 
ſten Geiſtlichen, die wan nur kennen muß, um das Empörende 
eines ſolchen Vorwurfs zu fühlen. Sollte es in Schleſien 
anders ſeyn? 

Ad 2. Die Kirchgläubigen ſollen durchaus unproteſtantiſch 
ſeyn, infofern fie wider Gebot und Beiſpiel der Refor— 
matoren Derpflichtung auf Firchlihe Symbole fordern und 
feloft übernehmen, fomit menfchlihem Anfehen unbedingt 
huldigen, dem Recht und der Pflicht freier eigener Schriftfor: 
fhung entfagen und einem unevangeliichen Stabilismus huldigen. 

Es legt fid) in diefem, oben ausführlich dargelegten Rä— 
fonnement eines Theils eine fo große Unwijfenheit, anderen 
Theil eine Saltungslofigfeit und Unbündigfeit der Gedanfen 
zu Tage, wie fie von dem Senior einer evangeliſchen Fakultät, 
der fich erdreijtet, Taufende, die feinen Glauben nicht gegen den 
Slauben der Evangelifchen Kirche einfaufchen mögen, als Yeute 
ohne allen wiffenfihaftlihen Geift darzuftellen, faum erwartet 
werden durfte. Denn die Neformatoren felbft haben die Der: 
pflichtung auf Symbole aus vollfommen zureichenden Gründen 
und zwar aus denfelben Gründen, welche die fortwährende Ber: 
bindlichfeit derfelben fordern, angeordnet und nicht wieder abge 
ſtellt. Folglich) handeln aud) ihre Nachfolger, denen ihre Grund: 
füge noch heilig find, wie ihr Beiſpiel ehrwürdig, nicht in 
Widerſpruch mit ihnen und verläugnen nicht den Charakter evanz 
gelifcher Proteftanten, wenn fie, wie die Verfaſſer der meiften 
Agenden, auch der erneuerten im Preußifchen Staate, die Ber: 
pflichtung der Lehrer auf Symbole fordern. — Es ift befannt 
genug, was für verfchiedene Geifter die Römiſche Kirche im 
fechzehnten Zahrhundert in fich trug, die durc, die Stimme der 
Reformatoren erwedt, fid) alle hervorwagten und an diefe an— 
fhließen wollten, um in ihrem eigenen Sinne mit zu reformi- 
ven; Wiedertäufer, Antitrinitarier, Apofalyptifer, 
Apofataftifer, Schwärmer aller Art drängten ſich in Sachfen, 
der Schweiz und in anderen Ländern an die Neformatoren an, 
wollten evangelifche Chriſten feyn und proteftirten gegen alle 
Lehren, Anordnungen und Gebräuche, die ihnen nicht gefielen. 
Es ift befannt, wie dadurch Die Sache der Neformatoren ge 
fährdet und als aufrührerifhe Neuerung verdächtigt wurde, 
obwohl jene nichts weiter wollten, als die alte, wahre Kirche 
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wiederherſtellen, die beſtehende Kirche nur von den fremdartigen 
Anſätzen, wodurch ſie ſeit dem ſechſten Jahrhundert verunſtaltet 
worden, reinigen, nicht aber von ihr ſich trennen. Die fremd— 
artigen Zuſätze hatten fie durch Prüfung der Symbole der Rör 
mifchen Kirche nach der heiligen Schrift erkannt, in diefer Prü- 
fung hatten fie die Befenntniffe der allgemeinen Kirche bis zu 
dem Chalcedonenfifchen fchriftgemäß gefunden und die Refultate 
ihrer Prüfung und das Bekenntniß ihres altfirchlichen Glau— 
bens wiederholt und namentlich zu Augsburg durch Melanch— 
thon ausgefprochen und eben dadurch fi) gegen allen Der: 
dacht oder Vorwurf der Gemeinfchaft mit Häretifern und Sek— 
tirern ernftlic und ausdrücklich verwahrt, fo entfchieden, wie fie 
allen Glaubenszwang befämpften. Schon im Jahre 1529 fehrieb 
Luther an Metzſch (de Wette, Th. 3. ©. 498.): „Wie: 
wohl Niemand zum Glauben zu zwingen ift, fo foll wiederum 
dawider nicht geftattet werden, daß fie Die Lehre läftern, fon: 
dern follen anzeigen ihren Grund und hören das Midertheil. 
Mögen fie dann befichen, gut; wo nicht, daß fie das Maul 
halten und glauben bei fich ſelbſt, was fie wollen. 
die zu Mürnberg und wir zu Wittenberg gethan.“ — 
Schon im Jahre 1532 wurde von den Canonicis und Mönchen 
zu Freiberg als Bedingung der Mahlfähigfeit zu einem Kir 
chenamt die Unterfchrift der Augsburger Confeſſion gefordert; 
vol. Tob. Schmid, Zwidauifche Ehronif (1656) ©. 391. — 
Im Fahre 1533 wurden unter höherer Genehmigung im Auf 
trage der Collegen von Melanchthon die Statuten der theos 
logischen Fafultät zu Wittenberg aufgefeßt (f. Melanchth. 
Consil. s. Judieia theol. ed. Pezel. Neost. 1600 p. 188. 
und Doederl. Observalt. historic, 'eirca obligationem ad 
normam quandam doctrinae. Jen. 1789. A.). 
fürzlich erfchienenen Abdruck (Liber Decanorum Facultatis 
Theologieae Academiae Viteb. Ex autographo ed. C. Ed. 
Foerstemann. Lips. 1838. 8. p. 152.) lautet der erſte Ars 
tifel, in welchem der Augsb. Eonferfion auf das Entjchiedenfte 


ſymboliſches Anjehen zuerfannt wird, wörtlih: Primum de 
Ut in Zeelesiis totius ditionis no- 


genere doctrinae. 
strae el in puenilibus scholis, ila in Academia, penes 
quam semper debet esse praecipua gubernatio et censura 
doctrinae, volumus puram Evangelii doetrinam, con- 
sentaneam confessioni, quam Augustae a MDAAX 


Imperatori Carolo exhibuimus (quam doetrinam certo 
. l 
statuimus esse verum et perpetuum consensum Catho- 


licae Eccelesiae Dei) pie et fideliter proponi, conser- 
vari et propagari. 
Severissime etiam prohibemus, spargi ac defendi hae- 


reses veteres, damnatas in Synodis /Vicgena, Constan- 


tinopolitana, Ephesina et Chaleedonensi. Nam harum 


synodorum decretis de explicatione doctrinae, de deo patre, 
filio et sp. s., et de duabus naturis in Christo, nato ex vir- 


ine Maria, assentimur, eague judicamus in scriptis Apo- 
5 1a, 


stolieis certo tradita esse. Quae vero sequentium syno- 
dorum decreta probemus, ex confessione satis apparet.— - 


(Fortfeßung folgt.) 
(Gedruct bei Tromwigfch und Sohn.) 


So haben, 


Nach dem 


Evangeliiche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 6. Februar. 


Ne 11. 


Die jüngften Schriften des Confiftorialrarhs und 
Prof. Dr. Dav. Schulz in Breslau. 
(Fortfegung.) 

Bei der erfien Doftorpromotion, welche zu Wittenberg nad) 
der Reformation: im Zahre 1533 in Gegenwart des Ehurfür: 
fin Joh. Friedrich (in deſſen Namen auch die Statuten 
publicirt wurden) erfolgte, fand bereits die Promifjion der Pro: 
movenden auf die Symbole flatt. Die Einrichtung bezweckte 
nicht Glaubenszwang, fondern Bewahrung der Evangelifchen 
Kirche vor fihriftwidrigen Neuerungen, und fie empfahl ſich von 
ſelbſt und wurde immer allgemeiner; fat aus allen Sahren bis 
zum Tode Melanchthon’s, der gewiß Fein Olaubenstyrann 
und Papift war, laffen fich Zeugniffe für das Beſtehen diejer 
Sitte nachweiſen. Da aber Herr Dr. Schulz meint, daß 
Melanchtbon felbft fie gemißbilfigt habe, obwohl die von ihm 
(f. oben) mitgetheilte Stelle dies gar nicht jagt: fo möge hier 
eine Erflärung aus feiner Rede vom Jahre 1551 gegen die 
Schmähungen DOfiander’s in Königsberg (der nebſt einigen 
anderen jene Sitte tadelte) fiehen: Diefe Oratio adv. calu- 
mnias Osiandri reprehendentis promissionem eorum, 
quibus tribuitur testimonium doctrinae, enthält zugleich 
einige Andeutungen über die Veranlaſſung und den Ur: 
fprung diefer Verpflichtung. Non recens a nobis excogi- 
tata est haec promissio, jagt Melandython (Selectae De- 


" elamatt. Phil. Melanchthonis. Argentor. 1562. T. II. 
p. 696 sq.), sed instituta ab hoc collegio ante annos fere 
| viginti, videlicet a Zuthero, Jona et pastore hujus eccle- 

siae D. Pomerano — Tunc vagabantur multi fanatiei 
" homines, qui subinde nova deliramenta spargebant, Ana- 
 baptistae, Servelus, Campanus, Stenckfeldius et alii. 
, Et non desunt tales furiae ullo tempore. Quantum igitur 
\ humana diligentia cavere potuit, voluit hie senatus bona 
| ingenia de modestia commonefacere et metas ostendere, 
extra quas non temere erumpendum esset, voluit et fre- 


nare, quantum possel, minus quietas. — — So ift es 
denn erwiefen, daß die Verpflichtung auf Symbole von den 


" Neformatoren felbft und zwar aus guten, noch immer geltenden 
\ Gründen eingeführt worden ift, daß folglich die Nachfolger ders 
\. felben nicht, wie Herr Schulz fie beichuldigt, gegen ihr Gebot 
I und Beifpiel handeln. Eben jo ungerecht ift der Vorwurf, daß 
\ fie „menſchlichem Anfehen” und zwar „unbedingt“ Huldigen. 


Wenn Herr Dr. Schulz nicht wußte, daß die Neformatoren 
ſelbſt fchon vier Zahre vor Abfaffung der Schmalf. Artikel auf 
die Augsb. Confeffion Berufung nahmen, und daß Meland: 


Weife gefchehen Fann, gegen Lehrwillführ und Verwirrung zu 
Ichügen, wenigftens gegen den Vorwurf der Begünftigung fchrift: 
widriger Grundfäße und deftruftiver Beſtrebungen aller Art fie 
fiher zu ſtellen: fo wußte er doch jelbjt aus der Formula Cone., 
die er anführt, dab Fein wahrhaft evangelifcher Chrift menſch— 
lihem Anfehen huldigt, am wenigiten unbedingt, da die Gel: 
tung der Symbole überall durch die Angemeffenheit derfelben 
zur göttlichen Offenbarung bedingt wird. Es ift alfo jene Be: 
ſchuldigung eine faljche Unterlegung wider befferes Wiffen. 

Auch das wußte er, daß der evangelijche Proteftantismus, 
felbft ‚von feinem Standpunft aus angefehen, immer noch viel 
reiner und freier dafteht, als der Nömifche Katholicismus, da 
hier zu der abfoluten Macht des lebendigen Oberhauptes der 
Kirche, von dem fih Herr Schulz noch etwas verfpricht, die 
Feffeln der Symbole vom fünften öfumenifchen an und die vielen 
anderen Defrete und Defretalen fommen, welche die freie Le: 
bensentwidelung hemmen, während die Evangelifche Kirche außer 
den ihr eigenthümlichen Symbolen, welche nur, infofern fie mit 
der heiligen Schrift übereinftimmen, gelten wollen, nur in den 
Symbolen der alten Apoftolifchen Kirche heilige Geſetze aner- 
fennt wegen ihrer UÜbereinftimmung mit dem Worte Gottes. 
Stünde e8 mit der Evangeliichen Kirche fo, wie Herr Schulz 
es darfiellt, fo waren wirflic, die Neformatoren, was er ihnen 
vorwerfen läßt, unbefugte Neuerer, welche verfchlimmerten, 
ſtatt zu verbeffern, und wer dem Herrn Dr. Schulz dies glaubt, 
hat Aufforderung genug, von den „übel berüchtigten Symbol: 
ſchriften“ feiner Kirche an die „Iebendigen Oberhäupter” der 
Nömifchen Kirche jih zu wenden, um bei ihnen der Freiheit 
der Hermefianer ſich zu freuen. 

Auch macht der Verf. den „Kirchgläubigen“ unferer Tage 
zum Borwurfe, daß fie von Neuem die Unterſcheidungs— 
lehren der Kirchenparteien geltend machen —; fpäter 
aber (S.203.), wo er deſſen wahrfcheinlich nicht mehr einges 
denf gewefen, feht er den Zwed eines Symbols felbft darin, 
dab „das Mefentliche und Eigenthümliche in den Glaubensmei: 
nungen jeder Partei zujammengefaßt und als gemeinfamer Auss 
druck der religiöfen Überzeugung Aller, die zur Partei gehören, 


öffentlich Dargeftellt werde. — Und haben denn die Evangeli: 


ſchen jeßt nicht mehr Urſache gegen die Nömifchgefinnten unter 
den Kathohfen, oder gegen Wiedertäufer und Schwärmer ver: 
fehiedener Art zu protefliven und ihre urfprünglichen Lehren und 
Grundfäße geltend zu machen? 

Ad 3. wird aber behauptet, daB „die Freunde der kirch— 
lichen Richtung und befchränfender. Glaubensformeln” Verwir— 
rung und Zerfiörung anrichten, indem fie den Lauf der Zeiten 


thon auch nad) Luther's Tode noch die Verpflichtung auf | aufhalten oder umkehren wollen, das innerſte Lebensprincip des 
dieſelbe nöthig fand, um die Kirche, fo weit es menfclicher ı Proteflantismus durch den aufs Neue empfohlenen Autoritäts: 


En: 


F 


unohe) 3 dnbreh | Gh und Tod an die Stelle der vaftlos 


vorwärts frebenden Geiftesentfältung feßen, und, was das 


Schlimmſte fen, die evangelifche Geiftlichfeit zur —— ver⸗ 
leiten und zu träger Knechtſchaft eines geiſt- und werthloſen 
Mechanismus herabwürdigen. 

Wir fragen Herrn Dr. Schulz, wohin denn fein nicht zu 
hemmender Lauf gehen folle und welches das innerfie Lebens: 
prineip des evangelifchen Proteftantismus fey? Evangelifche Chri— 
ften find überzeugt, daß das Evangelium das allgemeine 
Gefe der Entwicelung der menfchlichen Geiſter in ihren höch— 
ſten Beziehungen und Nichtungen fey, weil die Wahrheit, die 
es enthält, nicht bloß die Geiftesentfaltung anregt und befchleu- 
nigt, fondern, wenn fie mit innigem Glauben aufgenommen 
wird, auc wahrhaft frei von Allem macht, was die geiftig-fitt: 
liche Bildung hindert. An diefes Evangelium weifen aber die 
fombolifchen Bücher der Evangelifchen Kirche, fie wollen nur 
als Führer zu ihm gelten, als Darlegungen feines wejentlichen 
Snhalts in menfchlichen, zeitgemäßen Formen, die der evangeli- 
fche Chrift nicht ſuperſtitiös überſchätzen foll, wie der Ausdrud 
des apoftolifhen Symbols in der alten Kirche nicht überfchäßt 
worden ift, wie früher von ung nacdıgewielen worden. — Mer 
diefe Grundfäße der Evangelifchen Kirche nicht theilt, wer durch 
fie ſich befchränft fühlt, wird von ihr nicht gezwungen, ihr Mit: 
glied oder Diener zu feyn. Wie können alfo die Freunde der 
Kirche und ihrer Grundfäße Jemanden befchränfen, Verwirrung 
und Heuchelei veranlaffen? Eben um fi) ihre Freiheit und 
ihe Weſen zu erhalten, muß die Kirche möglichſt verhüten, daB 
die Lehrer der Gemeinden und Erzieher ihrer Jugend nicht ihre 
Einfälle und willführlihen Meinungen geltend machen Fönnen, 
wodurd nur Verwirrung bewirft werden kann. Dazu reicht 
nicht die Verpflichtung auf den Gebrauch der heiligen Schrift 
aus; die Gefchichte und Erfahrung beftätigt leider! was We: 
venfels fagte: 

Hic liber est, in ‘quo sua querit — quisque, 
Invenit et pariter dogmata quisque sua. 
Noch weniger wird die Kirche gegen die Willkühr der Neuerer 
und Schwärmer ſicher geſtellt werden durch die Verpflichtung 
des Lehrers darauf, „daß er immerdar die Wahrheit und das 
Gute zu wollen und mit allen Kräften den Willen Gottes red— 
lich zu erfüllen den ernſten Vorſatz gefaßt habe” (S. 180.). — 
Welcher Sektirer wird nicht dieſe Verpflichtung übernehmen von 
den Nicolaiten an bis auf die Philalethen und die Freunde 
Schönherr's? Und vermöge welches Rechtstitels könnte die 
Kirche ſolcher Eindringlinge in ihr Heiligthum ſich wieder ent— 
ledigen? Wie mag doch einem Schönherrianer oder auch einem 
Freigeiſte der Mangel „des ernſten Vorſatzes, immerdar die 
Wahrheit und das Gute zu wollen“ — nachgewieſen werden? 
Darum fanden es die Lehrer der alten und der erneuerten 
Kirche nöthig, auf Symbole zu verpflichten, d. h. kurze, deut: 
liche, ſchriftgemäße Darſtellungen der weſentlichen Lehren des 
Chriſtenthums, damit die Kirche nicht durch fremdartige Mei— 
nungen beunruhigt und ihre Gemeinden und ihre Jugend nicht 
um den theuerſten Schatz, um die göttliche Wahrheit betrogen 
würden. Eben ſo werden die verſchiedenen Staatsbeamten auf 
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die beſtehenden Geſetze verpflichtet md der Richter fot nach 
denſelben, nicht nach Gutdünken und Neigung, Recht ſprechen. 
Will Jemand ſich eine ſolche, von den heiligſten Intereſſen des 
Staats und der Kirche geforderte Beſchränkung — Melanch⸗ 
thon fagt modestia — nicht gefallen laffen, hält er. fih für 
den Inhaber der abfoluten Wahrheit, die aber nicht die evan⸗ 
gelifche ift, fo mag er fid) eine Gelegenheit fuchen, fie geltend 
zu machen; die Kirche wird ihn nicht hindern. — Hiemit foll 
wahrhafte wiffenfchaftliche Forſchung nicht befchränft und der 
gründlich zernften Darlegung ihrer Ergebniffe in feiner Weife 
gewehrt werden. Auch der Verf. darf fi) wohl nicht über Bes 
fihränfung jeinee Lehrs und Schreibefreiheit beflagen, obgleich 
es ihm nicht genügt hat, den Lehrbegriff der Kirche, fondern 
jelbft den Charakter feiner Befenner anzugreifen. Zürnt er etwa 
deshalb, daß die Kirche nicht geneigt üt, ihr Befenntniß gegen 
feine IKorıs aufzugeben? Der Grund liegt allein darin, daß 
dafjelbe nach allen wefentlichen Punften in der Schrift wohl 
begründet ift. — Aber diefe Treue am Befenntniß, für welche 
fo manche neuere Anordnungen in verfchiedenen Ländern fprechen, 
im Preußifchen Staate die erneuerte Agende, ift nicht die Ur 
fache der gegenwärtigen Bewegungen in der Kirche. Wenn 
durch Schlaffheit in der Regierung und Nechtspflege und durch 
Sittenverderbniß in den oberen Ständen, wie vordem in Franke 
reich) und in anderen Ländern, ein Volk demoralifirt worden 
und dabei durch Fndifferentismus auch um die Religion, das 
erfte und letzte Mittel der Wiederherftellung, gekommen ift: 
dann fann man fi) nicht wundern, wenn eine irgend ernfte 
Gefehgebung und Regierung Mißvergnügen, Gegenfat und Uns 
ruhe verurfacht, wie wir es jeßt in mehreren Ländern wahre 
nehmen. Eben jo iſt's da, wo die evangelifchen Gemeinden in 
der Zeit des Indifferentismus und Deismus um ihren alten 
Glauben gefommen find; wer da ernftlih den Glauben der 
Evangelijchen Kirche verfündigt, wie es die erneuerte Agende 
vorausfegt und fordert, und von Erbfünde, Verſöhnung durd) 
das Verdienſt Chrifti, von der Nothwendigkeit der Wiederge⸗ 
burt, von Auferftehung des Fleifches, Dreieinigfeit und anderen 
Lehren predigt: wird immer einem Theil der Gemeinden, der 
ſich für gebildet Hält, mißfallen und ihn gegen fich einnehmen, 
weil diefe evangelifchen Lehren ihnen von Männern, welche der 
Richtung des Heren Dr. Schulz folgen, als veraltet dargeftelft 
worden find, als Ausgeburten der Finſterniß früherer Zeiten. 
Daher wurde auch, wie befannt genug if, die Agende, deren 
Zwe die Erneuerung des fehriftgemäßen alten Glaubens und 
der alten frommen Sitte in zeitgemäßer Form iſt, eine Reihe 
von Zahren hindurd auf das Heftigfte bekämpft, und noch jeßt 
werden von folchen Theologen, welche als Gegner derfelben am 
entfchiedenften aufgetreten find, Diejenigen Prediger, die nichts 
weiter lehren und predigen, als was diefelbe in Übereinftims 
mung mit den beften Gebeten und Gefängen der Evangelifchen 
Kirche enthält, nicht felten neuevangelifch genannt; fo fremd 
ift ihnen- das Bekenntniß ihrer eigenen Kirche geworden, daß 


fie e8 für etwas ganz Neues halten. — Wenn aber, was wir 3 | 


nicht in Abrede ftellen wollen, der Eifer, diefes Befenntniß zu 


vertheidigen und geltend zu machen, hie und da in ungebühte | 


en 3 


— 


hält. 
nur noch durch äußere Unterſchiede getrennten, Proteſtantiſchen 
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licher und verletzender Weiſe ſich ausgeſprochen und ſelbſt Spal⸗ 
tung veranlaßt hat, wer mag den treuen Nachfolgern der Refor—⸗ 
matoren in unferen Tagen den Unverſtand und die Einfeitigfeit 
einiger Eiferer zurechnen, wer mag, wenn er noch einiges Ge: 
fühl für Necht hat, den Reformatoren felbft die Verwirrung 
und Unruhen zur Laſt Tegen, welche Eiferer, wie Flacius und 
Genoffen, welche ſich einbildeten, die Säulen der Kirche zu feyn, 
verurfacht haben? Die allgemeine ſchwere Krankheit, weldye die 
Kirche aller Theile, auch die Evangelifhe Kirche in vielen Län: 
dern, in Folge des eingedrungenen Sfepticismus und Unglau: 
bens, ergriffen hat, Fan eben fo wenig ohne Fieberwechfel und 


frampfhafte Zudungen verlaufen, als eine fchwere Förperliche 


Krankheit. Soll aber der Arzt deshalb aufhören, die rechten 


Heilmittel anzuwenden? Und welche anderen Heilmittel hat die 


Kieche, als die ihr von Gott anvertrauten Gnadenmittel, deren 
rechten Gebrauch das Augsburgifche Befenntniß fordert, in deffen 
Anerkennung alle Evangelifchen Landesfirchen Deutfchlande, Dä- 
nemarfs, Schwedens und anderer Länder übereinftimmen? 

Ad 4. behauptet Herr Dr. Schulz, es fey nur ein 


Widerſpruch, an der Kirchenlehre feftzuhalten und 


das Werk der Bereinigung der evangelifchen Ge: 


| meinden zu betreiben, das am Neformationsfeite fo 


fhön begonnen habe. — Nichts hat ung: mehr befremdet, 


als diefe Behauptung. Der Vorwurf diefes Widerfpruchs würde 


das Königl. Kabinetsfchreiben vom 27. September 1817 felbit 


‚treffen, welches den fehr allgemeinen Wunſch einer folchen Bereini: 


gung ausſprach und die Grundſätze darlegte,; mad) welcher fie 


ausgeführt werden follte und wirklich ausgeführt worden if. 
Der Hauptgrundfaß it, daß nicht der Übergang der Ne: 
formirten Kirche zur Lutheriſchen und dieſer zujener 
erzielt werde, ſondern daß beide Eine neubelebte 
Evangeliſch-chriſtliche Kirche im Geiſte ihres Stif- 
ters werden follen, fo daß das danfbare Andenfen der 
großen Neformatoren in der Fortfehung ihres ungterblichen 


Werkes durch die That geehrt werde. Sie wird erwartet von 


dem Einfluſſe eines bejferen- Geiftes, welcher das Außer: 
weſentliche befeitigt und die Hauptſache im Ehri- 


fenthum, worin beide Eonfeffionen Eins find, feft: 
Eine foldye wahrhaft religiöfe Bereinigung der beiden, 


Kirchen in den Preußifchen Staaten, die Niemanden aufgedrun: 


J gen, ſondern aus der Freiheit eigener Überzeugung rein hervors 
gehen ſoll, wird dadurch motivirt, daß fie 


a) den großen Zwecken des Chriftenthums gemäß fey; 


,  b) den erfien Abfichten dev Neformatoren entfpreche; 


ce) im Geifte des Protefiantismus liege und 
d) praftifch nur von den heilſamſten Folgen feyn Fönne, indem 
fie den Firchlihen Sinn wie die häusliche Frömmigkeit 
befördere und die Quelle vieler nüßlichen, oft nur durch 
den Unterfchied der Eonfeffion gehemmten Verbeſſerungen 
in Kirchen und Schulen werde. 
Da Herr Schulz diefe Motivirung des großen Unterneh— 
mens, defien Gelingen feine Bürgfchaft in fich felbft hat, nicht in 


Anſpruch nehmen kann und wird, fo kommt Alles auf die Frage 
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an, in welchen Grundfäßen und Lehren die beider: 
feitigen Confeffionen, deren Geltung nicht aufgehoben 
werden follte und in der Folge auch nicht aufgehoben, fondern 
vielmehr ausdrücklich anerkannt worden if, Eins find — das 
heißt, da hier von der Evangelifchen Kirche im Preufifchen 
Staate die Nede ift, die Augsburger Confeſſion mit ihrer 
Apologie, den Schmalfaldifchen Artifeln und den Kas 
tehismen Luther’3 auf der einen und der Märfifchen 
Eonfeffion von 1614, den Akten des Leipziger Collo— 
quiums vom Jahre 1631 und der Thorner Deklaration 
vom Jahre 1645 auf der anderen Seite; denn andere Ber 
fenntnipfchriften hat befanntlich die Neformirte Kirche der Preue 
Bifchen Lande nicht. — Diejenigen Lehren aber, welche Herr 
Dr. Schul; in den vorliegenden Schriften vor allen anderen 
befämpft, die aljo wohl „die einfeitigen Parteimeinungen” feyn 
müffen, in denen der Grund des Zwiefpaltes liegen, fol, find 
(©. 21. 91. 121. 150. 158 ff.) vornehmlich die Lehre von der 
Dreieinigfeit, von der Erbfünde, von der Wirkfamfeit des Teure 
fels, von der fellvertretenden Genugthuung und Berfühnung 
der Menfchen mit Gott durch das Verdienſt Chriſti, von der 
Wiedergeburt des Sünders allein durch die vettende Gnade 
Gottes, von der ewigen Derdammniß der Unbußfertigen und 
Ungläubigen, Auferftchung des Fleifhes — —. Allein in Bezug 
auf alle dieſe Lehren ſtimmt die. Neformirte Kirche. der. Preußis 
fhen Lande nach ihren oben angeführten Befenntnißfchriften, 
in welchen fie aud) die Augsburger Eonfeffion aner- 
fennt, mit der Lutheriichen vollfommen überein, auch befannt- 
lich in Bezug auf die Lehre von der Gnadenwahl; die ganze 
Differenz befchränft fich, abgefehen von einigen, vituellen und 
liturgifchen Eigenthümlichfeiten, auf die Vorſtellung der Art, 
wie der Communifant des Genuffes des wahren Leibes und 
Blutes des Heren im heiligen Abendmahl, welcher. gleichfalls 
nicht bezweifelt wird, theilhaft werde. Diefe Differenz beſtand 
befanntlic auch in der alten Kirche und wurde feine DBeran- 
laffung zur Zerfpaltung derfelben. Da nun die großen Begrüns 
der des Proteſtantismus in diefer alten Kirche ihr Borbild fahen, 
nach welchem fie die entartete und verunftaltete Kirche umge: 
falten wollten; fo erhellt, wie es allerdings, was das Kos 
nigliche Schreiben fagt, im Geifte des Proteffantismus 
liege und den erfien Abfichten der Neformatoren 
entfpreche, um der Art der Vorſtellung einer Sache willen, 
die von beiden Theilen nicht bezweifelt wird, alfo um einer Diffes 
renz wilfen, die auch in der alten Kirche nicht für weſentlich 
gehalten worden if, fich nicht länger zu fepariven, insbefons 
dere, da dies auch, was nach proteſtantiſchen Grundſätzen 
die Hauptfache ift, dem Worte Gottes oder der urfprüngs 
lihen Lehrweife entfpricht. — Nad) derfelben ift die 
Anerkennung der Lehre von der Dreieinigfeit, oder von Gott 
dein Vater, Sohn und heiligen Geiſt, die Bedingung der Auf 
nahme in die chrififiche Kirche (Matth. 28, 18 f.); die nafürs 
liche Verderbniß der Menfchen it fo groß, daß, wer nicht von 
neuem geboren wird, und zwar von oben oder durch die Gna— 
denwirfung des heiligen Geiftes, nicht in das Himmelreich eins 
gehen Bann (Zoh. 3,3 f. vgl. 6, 65.) und dabei wird ausdrüds 
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lic) gelehrt, daß Niemand zum Vater fommt, denn durch Jeſum, 
welcher ift der Weg, die Wahrheit und das Leben (Joh. 14,6). 
Jeſus aber ift nicht gefommen, um die Gefunden zu heilen, 
fondern die Kranfen, oder die Gerechten, wofür die Pharijäer 
fi) hielten, zur Buße zu rufen, fondern die Sünder (Luc, 5, 
IL f, Matth, 9, 12 f.); nad) der eigenen Erklärung des Heren 
kommt auch auf den Ader, wo das Wort vom Reiche ausge: 
fireuet wird, alfo in die Kirche, der Arge, d. i. der Satan, und 
verfucht die Unverftändigen und reißet das Wort, das in ihr 
Herz gefäet, aber von ihnen nicht beachtet und verſtanden wor— 
den ift, hinweg (Meatth. 13, 19., Mare. 4, 15.), und derjelbe 
gehet noch immer umher und ſäet Unfraut unter den Walzen, 
wenn die Leute ſchlafen (Matth. 13, 25. 39.), d. h. doch wohl 
befonders auch, wenn fie meinen ganz ficher vor feinen Ver: 
fuchungen zu feyn, zu welcher Sicherheit fie ganz natürlich kom— 
men müffen, wenn ihnen von den Gottesgelehrten verfichert wird, 
die Lehre von des Teufels Macht ey ein Mährchen; der Herr 
feloft hat für Simon Petrus, deffen der Satan begehrte, gebe: 
ten, dainit er im Glauben beſtehen möchte (Luc. 22, 31 f.) und 
darum ermahnt wohl auch diefer Apostel, der die Macht folcher 
Berjuchungen Fannte, fo eruft (1 Petr. 5, 8.): feyd nüchtern und 
wachet; denn euer Widerfacher, der Teufel, gehet umher, wie 
ein brüflender Löwe, und fuchet, welchen er verjchlinge — und von 
diefer unheilvollen Thätigfeit des Teufels fchreiben alle Zünger 
‚(Eph. 6,12 f., 1 Joh. 2,8 ff.), auch), wenn den etwa Herr Schulz 
den übrigen vorziehen möchte, Zaf. 4, 7. — Nad) der eigenen 
Erklärung des Herrn, hat er fein heiliges Leben zur Erlöjung 
(özg0v, Löſegeld) für Viele dahin gegeben (Matt). 20, 28.), 
um ihnen Vergebung der Sünden zu erwerben (vgl. 26, 28., 
Marc. 14, 24., Luc. 22, 19 f) — wohl zu beachten für Diele, 
alfo nicht auch für die, weldhe in pharifäifcher Einbildung von 
Selbfigerechtigfeit die dargebotene Gnade Gottes ungläubig ver: 
achten — und dem entiprechen auch die letzten Aufträge des 
Herrn an feine Jünger (Luc. 24, 46 f.): alfo mußte Ehrifius 
leiden und auferfiehen von den Todten am dritten 
Tage und predigen laffen in feinem Namen Buße 
und Vergebung der Sünden unter allen Bölfern — 
vgl. Matth. 28, 15 ff. und Marc. 16, 16., wo in Bezug auf 
die, welchen das Evangelium gepredigt worden it, hinzugefügt 
wird: Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
felig werden, wer aber nicht glaubet, der wird ver— 
dammt werden — Auf die Frage, was zu thun ſey, um 
das ewige Leben zu erlangen, hat der Chriſt noch heute Feine 
andere Antwort, als welche Perrus gab (Apoftelgeich. 2, 38.): 
Thuet Buße und laffe ſich ein Jeder taufen auf den Namen 
Zefu Ehriiti zur Dergebung der Sünden (vgl. 4, 12., Joh. 6, 
35 ff. 68 f.). — Und eben fo fchriftgemäß ift endlich auch die 
dem Herrn Schulz miffällige, aber von der Kirche immer be— 
Fannte Lehre von der Auferfiehung des Fleifches, d. h. (nicht 
bloß von „der Herftellung eines Leibes,” fondern) von der einfli- 
gen Auferweckung dieſes Leibes in verflärter Geftalt durd) 
den Herrn, welcher dieſen unferen nichtigen Leib (— un: 


Nedatteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


88 


feren unvollfommenen Leib in dieſem irdiſchen Zuſtande: 75 ooua 
zus razsıwooeng nusv) verflären wird, daß er ähnlid 
werde jeinem verflärten Leibe (vgl. Phil, 3, 21., 1 Eor. 
15,12 —53., 30h. 6,39 f. u. a.). Die chiliaſtiſche, fchriftwiz 
drige Borftellung ven der Wirderherfichlung des Körpers nad) 
jeiner gegenwärtigen Befchaffenheit hat übrigens die Kirche jeder: 
zeit. verworfen, fowohl wegen der von Herrn Schulz angezo- 
genen Stelle (1 Cor. 15, 50.), als auch weit nach dem Evans 
gelio eine allgemeine Wiedergeburt oder Verklärung der irdi— 
fhen Dinge und Berhältniffe zu erwarten it (Matth. 19, 28 ff., 
Luc. 20, 34 ff). — | 
In Bezug auf alle diefe, wie über andere allgemeinere Re⸗ 
ligionslehren findet die vollfommenfte Übereinftimmung ſtatt zwi? 
fchen den Symbolen der Reformirten und Lutheriſchen Kirche, 
eben jo wie fie in der alten Kirche ftatt gefunden hat; es kann 
auch für Ehriften, die nicht bloß swangelifche heißen, fondern es 
wirflich find, über fie fein Zweifel ſeyn, da fie fo oft und deut: 
lich im der Schrift dargefichtt oder vorausgejeht werden. Aber 
nirgends wird in der Schrift eine beilimmte Borftellung von 
der Art hervorgehoben, wie der wahre Leib und das Blut des 
Herrn ſich den Genofen des heiligen Abendmahls mittheile; 
nur das wird beftimmt gelehrt oder vorausgefeht, daß wir, 
wenn wir durch ernfie Selbfiprüfung gehörig vorbe 
reitet zum Mahle des Herrn Fommen, des heilfamen 
Genuffes des Leibes und Blutes des Herrn wirklich 
theilhaft werden (1 Cor. 11, 23— 34. vgl. 10, 16 ff. und 
die Evo). Und eben dies lehren aud) die genannten Symbole 
ausdrücklich und ſtimmen fo in Bezug auf das Wefentliche voll: 
fommen überein, was jowohl im Worte Gottes ald im Lehrs 
begriff der Apoftolifchen Kirche, wenn die Väter des. heiligen 
Mahls gedenfen, hervorgehoben wird. Und fo erhellt, wie wohl 
begründet obige Motivirung der Vereinigung der Neformirten 
und Lutherifchen Kirche in den Preußifchen Landen fey, da die 
Urfache der Trennung in Feiner einen wejentlichen Punkt be: 
treffenden Differenz liegt. Herr Schulz läßt aber felbft (S. 14. 
vgl. 6.) den Canon gelten, daß es darauf anfemme, „die wefente 
lichen Elemente des urfprünglichen Chriftenthums, in denen die 
ganze Ehriftenheit zufammenfiimmt, zu erfennen und feftzuhalten.“ 
In dem Bekenntniß der von ihm verworfenen Pehre ſtimmen 
aber alle hriftlichen Kirchen überein, nur Fleinere häretifche Seften 
und einige ihm gleichgefinnte Theologen ſtimmen nicht bei. Nach 
feinem eigenen Canon dürfte alfo am wenigften feine ILlorız die 
Grundlage einer Union bilden, wenn die ſich Unirenden nicht 
etwa aus der allgemeinen Kirche hinaus treten wollen, — und 
fo fcheint es wohl ſehr gerathen, die Grundfähe fefizuhalten, 
welche das Königl. Schreiben als die leitenden darftellt und den 
guten Erfolg, der bis jetzt ſchon größer iſt als er je gewefen, 
getroft von dem Walten des Herrn zu erwarten, welcher alle 
Gewalt hat im Himmel und auf Erden und alle Dinge, auch 
fireitende Brüder, fi unterthänig machen und. in das Neich 
feines Friedens einführen Fann. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1839. 


Die jüngften Schriften des Confiftorialrarhs und 
Prof. Dr. Dav. Schulz in Breslau. 
(Fortſetzung.) 

Ad 5. Chriſtus ſelbſt hat feine bindenden Dog: 
men für ſeine Bekenner aufgeſtellt, geſchweige ein 
beſonderes Glaubensformular vorgeſchrieben, eben 
ſo wenig die Apoſtel. Die Stiftung Chriſti war 
nicht ſowohl eine neue Lehre, als eine Anſtalt für's 
Leben, nämlich Bildungsanſtalt zur Frömmigkeit. 
Fehlt es nur an dieſer nicht, an gottgefälliger Ge— 
ſinnung und gottſeligem Leben, — an Liebe, ſo 
findet ſich das Übrige leicht von ſelbſt, oder mag 
für geringfügig, gleihgültig, entbehrlich zu achten 
feyn. — Wir können diefe Argumentation nad) ihrer prafti- 
ſchen Seite hin gelten laffen, fo wenig fie nad) der Schluß— 
folge, daß es überhaupt auf Ölaubensvorjtellungen 
nicht anfomme, als richtig anerfannt werden kann. Chris 
fius hat als Merkmal wahrer Jünger angegeben Treue im 
Befenntniß, fowohl feiner Perfon als feiner Lehre, und Liebe 
gegen Gott und gegen die Brüder. Obwohl wir nun über: 
zeugt find, daB jene ohne diefe nicht feyn könne, wie Feine 
Urfache ohne Wirfung, fein wahres Licht ohne Wärme; fo ift 
doc) eben jo gewiß, daß, wo die Liebe gegen die Brüder fehlt, 
der Glaube nur Schein und Täufchung feyn könne, und wir 
müſſen leider! nur erinnern an die entfeglichen Ausfälle des 
Harn Dr. Schulz gegen den Charakter der treuen Glieder 
der beiden Evangelifchen Kirchen, welche im Befenntniß aller 
der Lehren übereinftimmen, die er in feinen Schriften in der 
leidenfchaftlichfien Weife befämpft, während er öfters wieder: 
holt, daß es auf Glaubensvorftelungen gar nicht anfomme, fon: 
dern auf Liebe aus reinem Herzen — —. Kann wohl ein 
Herz rein feyn, das fo voll Bitterfeit it und auf die Brüder 
ale Erbfündeliebhaber, Heuchler u. ſ. w. u. f. w. losfchlägt, auf 
die Glieder der Mutter, die ihn und Alle groß gezogen hat 
und noch immer trägt und nährt? — Wir fragen aber nur 
aufs Gewiſſen und verflagen nicht. 


Mit Nüdfiht auf die ganze Beweisführung aber erinnern 


wir 1. daran, daß Worte eines Vernünftigen einen Sinn haben, 
daß diefer Sinn, um ihn fich und Anderen zuzueignen, in Be: 
eriffe gefaßt und in Sätzen ausgefprodhen werden muß, und 
daß eine Reihe folcher Sätze ein Lehrbegriff ift, welcher, info: 
fern er fich als Ausdruck religiöfer Überzeugung gibt, ein Be: 
fenntniß heißt, wie es die Kirche aus verfchiedenen und zwar 
ſehr wichtigen Urfachen von jeher aufgeftelt hat —: und in 
diefem Bekenntnis finden fih außer anderen auch die hervor 
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gehobenen Biblifchen Lehren, welche Herr Schulz verwirft. Wir 
erinnern 2. Daran, daß eine Anftalt für's Leben, wie die Kirche, 
weder gefiiftet werden Fonnte nod) beftehen Fonnte ohne Lehre, 
weil die Frömmigfeit durch die religiöfe Vorftellung und Über 
zeugung bedingt it, fo daß je mac) dem Maße der Wahrheit, 
Reinheit und Feitigfeit des Glaubens aud) das Leben fehr ver: 
jchieden feyn muß. Es iſt nicht gleichgültig, was man meint 
und glaubt. Die Liebe als Gefühl und Nichtung wird dadurd) 
beftimmt. Aber „nichts iſt verfchiedener al8 das Gefühl der 
Menfchen von dem Schönen und Häßlichen, dem Anftändigen 
und Unanftändigen, infofern e8 feinen Grund in der Dunfel: 
heit der Vorſtellung und der Empfünglichfeit des inneren Sinnes 
hat. Dem Griechen erlaubte es die Knabenliebe, dem Spar 
taner den fchlauen Diebitahl, dem Dtaheiten den Kindermord, 
dem Britten den Negerhandel und den Verfauf feines Weibes 
auf dem Marfte. Dafür verbietet es dem Quäfer den Tanz, 
dem Pietiften das Spiel, den Mennoniten den Eid und dem 
Ruſſiſchen Popen die zweite Ehe. Soll nun der Ausſpruch 
des Gefühls in der Sittenlehre entfcheiden, fo gilt die Stimme 
des Einen fo viel wie die des Anderen, und wir finden nir— 
gends feſte und haltbare Grundſätze.“ Dieſe Worte Ammon’s 
(Handb d. hr. Sittenl. J. B. ©. 186 f ) enthalten wenigftens 
die Wahrheit, daß durch die bloße Forderung der Liebe oder 
Frömmigfeit oder gottgefälliger Geſinnung Alles der Subjef: 
tivität des Einzelnen überlaffen und dadurd alle Staatsregie— 
rung und Kirchenverwaltung paralyfirt wird; denn wie. viele 
Sünder werden dann zugeben, daß fie aus böfer Meinung oder 
aus Haß die Unfchuld verführt, die Ehe gebrochen, den Staat 
um die Steuern betrogen und Anderes gethan haben? Es 
fommt alfo gar fehr auf eine Lehre, auf beftimmte Glau— 
bensporftellungen und Grundfäße an, damit die From: 
migfeit der Chriften eine wahre, gefunde und gottgefällige werde. 
Sittliher Ernft hält gleichen Schritt mit Glaubenstreue. — 
Auch der Glaube an Jeſum als Sohn Gottes und Meffias ift 
von der höchften Bedeutung. Denn wie wäre die Verehrung 
(Joh. 5, 23.) und hingebende Liebe, wie das zuverſichtliche Ver: 
trauen zu feiner gnadenreichen Nähe möglich, wenn fein Wefen 
nicht überivdifch und wahrhaft göttlidy wäre, wie die Kirche auf 
Grund feiner ausdrüdlichen Erflärungen lehrt (oh. 3, 13 ff, 
6,.62.,.8,.21 fj., 58., 10,33 ff, 14,13 ff, 23 f., 17,5. vgl. 
1,1, Matth. 11,27 f., 18, 18—20., 28, 18 — 20. u. a.)? 
Diefe Erklärungen Chriſti find entweder wahr, wie die Kirche 
glaubt und lehrt, oder fie find nicht wahr — und dann würde 
(wir fcheuen uns es auszufprechen und doch müffen wir es 
thun) auf Ihn felbft der Vorwurf der Selbjtüberhebung oder 
Selbſttäuſchung fallen, der nothwendig auch allen übrigen Äuße— 
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rungen und Lehren alles Gewicht nehmen müßte, wie es denn 
auch ſehr bemerklich iſt an denen, welche in Chriſto nur ein 
menſchliches Weſen, nicht den Herrn der Herrlichkeit und ein— 
ſtigen Richter anerkennen; ſie erlauben ſich alle ſeine Worte, 
die nach Sprachgebrauch und Zuſammenhaug einen Sinn ge— 
ben, der ihnen nicht gefällt, zu verdeuten, und laſſen ſie nur ſo 
viel gelten, als ihnen beliebt. — Und ſo haben auch alle übri— 
gen Lehren, von denen die Rede war, die größte praktiſche Be— 
deutung. Wem z. B. die Lehre von dem Mittleramte Chriſti, 
die Lehre vom Kreuz ein Ärgerniß iſt oder eine Thorheit, ſo 
daß er ſie entweder ganz verwirft oder ſie nach ſeinem Sinne 
ausdeutet, dem muß die Demuth des Chriſten, der den Grund 
ſeines Heils nicht in eignem, ſondern allein in dem Verdienſte 
ſeines Erlöſers findet, als Heuchelei oder Frömmelei erſcheinen, 
wenn ſie auch nichts weiter iſt, als die Demuth des Apoſtels, 
welcher ſich bewußt war, daß in ihm, d. 1. in feinem Fleiſche, 
nichts Gutes wohne, daß er das Wollen wohl habe, aber das 
Bollbringen des Guten nicht finde, und welcher alles Gute, 
was er dennoch vollbrachte, allein der Gnade Gottes zufchrieb 
(Nöm. 7,18 F., 2 Cor. 3,4 ff). 

Ad 6. Die Bielheit und der gegenfeitige Wie 
derfpruc der Symbole muß bei dem Unbefangenen Miß— 
trauen gegen fie erregen; die in ihnen hervorgehobenen Punkte, 
über welche mit anderen Neligionsparteien geftritten worden ift 
und noch wird, finden fi) im N T. entweder gar nicht erwähnt, 
oder doch nicht als Streitpunfte behandelt, nicht einmal vie 
Namen fommen vor, 3. B. die Firchlichen Terminologieen zur 
Bezeichnung der Majeftät Chrifti, feiner göttlichen Natur und 
ihres Berhältniffes zur menfchlihen u. a. Daraus wird ge 
fchloffen, daß in der erſten Zeit des Chriftenthums auch an die 
Sache gar nicht gedacht worden fey, daß folglich das Auf 
geben diefer zum Theil höchſt dunfeln, wo nicht widerſinni— 
"gen Symbolformeln unbedenklich erachtet werden müſſe. — 
Dies die Argumentation des Heren Dr. Schulz, welche ein 
neues Zeugniß für den logiſchen Charakter feiner Produktio— 
nen iſt. : 

Daß die fraglichen Symbole der Evangelifchen Kirche fi) 
durch inneren Widerfpruch gegenfeitig nicht aufheben, if theils 
fhon in Bezug auf die dem Heren Schulz unliebfamen Lehren 
nachgewiefen, theils darf e8 als anerfannt angenommen wer: 
den unter Allen, welche diefe Schriften mit Aufmerffamfeit 
und unbefangen gelefen haben. Daß über alle diefe Lehr: 
punkte in der erften Zeit noch nicht geftritfen worden fey, geben 
wir zu; diejenige Weisheit, welche den natürlichen Hang zum 
Berbotenen oder die angeborene Sündhaftigfeit ımd Anderes 
läugnete, hat ſich erft im fünften Jahrhundert‘ geltend gemacht, 
wenn auch die Einbildung geijtig = fittlicher Gefundheit und inne: 
rer Gerechtigkeit fo alt ift als die Sünde felbft, und daher 
fhon von Ehrifto und den Apoſteln befämpft wurde. Daffelbe 
gilt von der Rechtfertigung des Sünders, welcher wahrhaft 
Buße thut und au die freie Gnade Gottes in Chrifto glaubt, 
welche gleichfalls ſchon von den Apofteln gegen die Einbildung 
auf eigene gufe, verdienftlihe Werfe behauptet werden mußte. 
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So mußte auch die dem Herin Dr. Schul; unangenehme 
Auferstehung des Fleifches als himmlifcher, verflärter Leib wider 
Gegner vertheidigt werden (1 Cor. 15. vgl. ad 4.) u. f. f. — 
Hieraus ergibt fih ſchon die Grundlofigkeit der Behauptung, 
daß die bereits öfters befprochenen Dogmen der Evangelifchen 
Kirche in den Schriften des N. T. gar nicht erwähnt würden. 
Was fol man aber gar zu dem Schluffe aus dem Mangel der 
theologifchen Terminologieen im N. T. auf den Mangel der 
Lehren felbft fagen? Die Worte Monotheismus, Sch: 
pfung aus Nichts, Vorſehung, Allwijfenheit, Allge: 
genwart, Allmacht u. a. lefen wir in entfprechenden Griechi- 
ſchen Ausdrücken nicht im N. T. Fehlt deshalb die dadurch 
bezeichnete Sache, wie der Verf. fagt, d. h. die den Begriff 
abjoluter Vollkommenheit conftituirenden Fdeen? Herr Schulz 
erwähnt- ausdrüclich die „feltfame Terminologie, welche den 
Arianiſchen, Neſtorianiſchen, Monophpfitifchen und anderen Kir: 
chenzänfereien,” wie er fie nennt, „ihren Urſprung verdankt.” 
Hatte er denn Feine Ahnung, daß es ſich in den Arianifchen 
Streitigfeiten um den Begriff des wahren Monotheismug 
im Gegenfaß zu einer neuen, fehr fpeciös empfohlenen Mehr: 
götterei, der Anbetung gefchaffener Götter neben dem Einen 
abfolut ewigen, handelte und in den übrigen theils um die Ma— 
jeftät des Sohnes Gottes, theil® um die Mahrheit des Bor: 
bildlichen im Weſen Chriſti für den Menfhen? Die firchs 
lichen Terminologieen, welche die Ergebniffe der vielfeitigften 
Schriftforfchung ausdrücden, wie Suoodeıos, Evaoıg. broorarım 
u. a. müffen noch heute den entgegengefeßten arAorguog, avo- 
wog, Suosoberog (im urfprünglichen Sinne), Evosıs Bucır} 
u. a. vorgezogen und können Faum mit paffenderen vertaufcht 
werden, welche bibliſch und theologiſch mehr ſich rechtfertigen 
ließen. Daß die Vertreter der Kirche nicht mit Herrn Schulz 
dieſe uud andere fombolifche Beftimmungen auch in neuerer Zeit 
„unſinnig,“ fondern fchriftgemäß gefunden haben, beweift die, 
Gott fey Danf! noch fortwährende Autorität der Augsburgiz 
ſchen Eonfeffion in den meiften evangefifchen Pändern, wie auch, 
was Preußen betrifft, die viel beftrittene Agende, welche das 
Bekenntniß des alten Glaubens erneuert: und die Annahme 
diefer Agende von den evangelifchen Geiftlihen in der ganzen 
Monarchie bis auf Wenige, die fi) und die Sache felbft miß— 
verftanden haben mögen, iſt ein ſtarkes Zeugniß, daß die Macht 
des alten evangelifchen Glaubens im Pirchlichen Leben noch 
groß fen. 
Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Eine erfreuliche Stimme aus der Griechiſchen Kirche.) 


Der Zuftand der Griechifchen Geiftlichfeit ift im Ganzen, wie ber 
küxzlich mitgetheilte Auffa über Griechenland andeutete, ein höchſt trau— 
riger. Die niedere Geiftlichfeit steht im Bezug auf Bildung und An— 
ſehen nicht viel fiber den Banern und Tagelöhnern, die höhere dagegen 
ist im Allgemeinen (denn es gibt einige Ausnahmen) von einem ftarf 
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hierarchiſchen Geifte befeclt und dem Eigennutze ergebe, zumal in ber 
Türkei, wo die Höheren Würden, die zugleich mit vieler weltlicher Macht 
verbunden find, durch ftarfe Geldfummen erfauft werden und immer 
ein ſehr ungewiſſes Beſitzthum bleiben. Die gebildetften und edeljten 
Glieder der Griechischen Getftlichfeit muß man deshalb nicht unter 
denen fuchen, die fich wirklich dem Dienfte der Kirche gewidmet haben, 
fondern fie ergreifen meiftens den Gelehrtenftand und geben fich mit 
Erziehung ab. Prof. Bambas, der Verfaffer der unten folgenden 
Verteidigung der VBibelüberfegung und des Bibellefens, gehört unter 
diefe immer noch geringe Zahl der Zierden der Griechifchen Geiſtlich— 
keit. Er wurde in den achtziger Jahren zu Chios geboren und fiheint 
von frühe an einen wahrhaft wiffenfchaftlichen Sinn an den Tag ge 
legt zu haben. Seine Jugendgefchichte iſt uns nicht bekannt geworden. 
Nachdem er in feinen Waterlande (und wenn wir nicht irren „auch 
während einiger Zeit zu Conftantinopel) ftudirt hatte, fo gut es damals 
möglich war, fo begab er jich etwa um das Jahr 1808 nach Paris, 
und feste dafelbit feine Studien fort. Er befchäftigte fich dort nicht 
nur mit der Erforſchung der Altgriechifchen Sprache und Litteratur, 
fondern machte fich auch mit der Bhilofophie, der Mathematik und den 
Naturwiffenfchaften befannt. Während diefes Aufenthaltes in der Franz 
zöſiſchen Hauptitadt genoß er den Umgang und die vertraute Freunde 
ichaft feines berühmten Landemannes Korai. Wenige Jahre nach 
feiner Rückkehr in die heimathliche Inſel gründeten die Ehier, damals 
die gebildetſten und reichften unter allen Griechen, eine litterarifche Anz 
ſtalt, welche eine Univerfität im Kleinen genannt werden fonnte. Pro: 
feffor Bambas wurde an die Spite derfelben gejtellt, und es ift nicht 
zu bezweifeln, daß feine geiftvolle und wiffenfchaftlich durchgebildete Per— 
fönlichfeit viel zu ihrem freudigen Aufblühen beitrug. Allen fie war 
von furzer Dauerz die Stürme der Revolution zerſtörten fowohl fie, 
als die ihr Ähnliche Akademie zu Haivali (Kydoniäh. Es ift ung nicht 
genau befannt, wie viel Wahres an der Sage ift, daß Bambas unter 
dem Fürften Ypfilanti Kanzler war oder werden follter fo viel ift 
indeffen gewiß, daf er nach einem langen und oft gefahrvollen Herum— 
irren auf den Inſeln und im Peloponnes endlich zu Corfu eine Sicher: 
beiteftätte fand. Seine litterarifchen Verdienfte waren unterdeffen be— 
kannt geworden, theils durch feine zahlreichen Schüler, theils durch 
mehrere Schriften über Grammatif und Rhetorik, die er herausgegeben 
batte. Er erhielt deshalb bald eine Profeſſur an der neuen Univerfität 
zu Corfu, und ftand namentlich während einer Neihe von Jahren dem 
dortigen theologifchen Seminare vor. Mehrmals erging der Ruf an 
ihn, die Stelle eines Bischofs anzunehmen, allein er zog es immer vor, 
Profeffor zu bleiben. Nachdem Griechenland beruhigt und durch die 


Ankunft des Könige Dtto ein fefter und friedlicher Zuſtand begründet 
worden war, erwachte in ihm das Verlangen, unter feine Landsleute 
zurückzufehren. Die Angefehenften derfelben hatten ſich in Hermopolig, 
einer Stadt auf der Inſel Syra, niedergelaffen, welche in der Revolu— 


tiongzeit neben der früheren von Kathofifen bewohnten entjtanden, und 


durch ihre Lage, und ihre in wenig Jahren auf 20,000 Einwohner 


berangewachfene Bevölkerung der Mittelpunft des Griechiichen Handels 
geworden war, — und winfchten” ihren ausgezeichneten Landsmann 
wieder in ihrer Mitte zu beſitzen. Er gab deshalb ſeine einträgliche 
Stelle zu Corfu auf und zog im Sommer 1833 nach Syra, um da— 
felbjt einem neu zu gründenden Gymnaſium vorzuſtehen. Im Jahre 
1836 begab er ſich, theils in Folge der unten zu erwähnenden Vor— 
fälle, theils um die Niederlaſſung der Chier im Piräus in Gang zu 
bringen, nach diefer eben. wieder aus ihren Trümmern erftehenden Has 
fenftadt, umd wurde, als einige Monate darauf die Univerfität zu Athen 


rrichtet wurde, zum Profeſſor der Philoſophie und Philologie an der: 
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felben ernannt. In dieſem Wirkungskreiſe weiß er immer noch mie 
früher durch feinen Ernſt, feine Gelehrſamkeit, feinen reinen, anziehene 
den Styl, feinen geiftreichen Witz, feine Lehrgabe, und feine anregende 
Theilnahme die Studirenden zu feſſeln und ihre bleibende Achtung und 
Liebe zur gewinnen. 

Für den Kefer der Ev. K. Z. muß es indeſſen wichtiger ſeyn, tiber 
feinen religisfen und theofogifchen Charakter etwas zu vernehmen. Ein 
Mann, der zu Paris ftudirt hatte, die vertraute Freundſchaft Ko— 
rai's genoß, und mit der neueren Europäischen Litteratur befannt 
geworden war, fonnte unmöglich in den engherzigen Borurtheilen bez 
fungen ſeyn, von welchen der größte Theil der Griechifchen Geiftlichteit 
erfüllt ift. Zu diefem negativen Elemente kam noch ein pofitines hinzu, — 
nämlich emerfeits ein großer fittlicher Ernft, verbunden mit einem aufs 
richtigen Streben nach Wahrheit, und andererfeits die Berührung mit 
vielen lebendig chriftlichen Proteftauten und die Vefanntfchaft mit der 
Englischen religiöfen und theologischen Litteratur, die fein Aufenthalt zu 
Corfu ihm verſchaffte. Schon als er noch zu Chios war, genoß er 
während einiger Zeit den Umgang des Miſſionars Jovett; zu Corfu 
war er lange ber Sprachlehrer des Miffionars Hartley, deſſen offener, 
freundlicher Eifer noch jeßt nach Verlauf von zehn Jahren bei vielen 
Griechen im gefegnetem Andenken ftedt. 

Kein Lehrer trägt aber zur Erziehung und inneren Ausbildung fo 
viel bei als das Leben felbft mit feinen Befchäftigungen und Erfahruns 
gen, Fir Prof. Bambas ift gewiß. auch ein ihm zugefallenes Ges 
fchäft beventungsvoller und heilfamer geworden, als aller Umgang und 
alle Gelehrfamfeit: wir meinen die Überfegung der heiligen Schrift in 
die Neugriechifche Sprache, und die daraus für ihn erwachfenen Kämpfe. 
Die Brittiſche Bibelgeſellſchaft beabſichtigte ſchon in den erften Jahren 
ihres Dafeyng, dem Griechiſchen Volfe die Bibel und namentlich dag 
ihm fo zu fagen gänzlich unbefannte Alte Teftanent zugänglich zu 
machen. Ste wandte fich deshalb im Jahre 1808 an den berühmten 
Korai, und fragte ihn daber über mehre Punkte um Rath. Er war 
über das Vorhaben der Gefellfchaft fehr erfreut, und munterte fie zur 
Ausführung deffelben auf, äußerte aber die Anficht, wenn gleich die 
Griechiſche Kirche nur die Überfegung der Siebenzig fir fanonifch halte, 
fo erfordere es dennoch der heutige Stand der Bildung, daß bei einer 
Überfegung des A. T. der Hebräifche Tert felbit zu Grunde gelegt 
werde; — und um eine folche zu bewerkſtelligen, fchlug er der Gefells 
ſchaft vor, zwei junge Griechen nach England fommen und dort dag 
Hebräifche ſtudiren zu laffen. Er wiffe, ſetzte er hinzu, wenigſtens einen 
jungen Dinfonus, der eben zu Paris feinen Studien obläge, welcher 
grade der rechte Mann dazu fey. Unter diefem jungen Manne war 
fein Anderer gemeint, als Bambas; allein der vorgefchlagene Plan 
war zu foftjpielig und auch fonft, zumal in jenen Kriegszeiten, nicht 
ausführbar; die Gefeltfchaft fchob deshalb die Veranftaltung einer Übers 
fegung des A. T. einftweilen noch auf, und begnügte fich damit, jene 
Ältere des N. T. zu drucken und zu verbreiten. Erſt im Jahre 1819 
nahm fe ihren erften Plan wieder auf, und knüpfte mit den oberſten 
tirchlichen Behörden zu Eonftantinopel Verbindungen an, die endlich 
dazu führten, daß eine Überfegung nach dem Altgriechifchen Terte der 
LXX: gemacht wurde. Allein diefe wurde in Folge der tiber die Apo— 
kryphen entftandenen Streitigkeiten dennoch nicht gedruckt. So geſchah 
es der, daß im Jahre 1829, nachdem jener Vorfchlag des Korai 
über zwanzig Jahre lang unbeachtet geblieben und beinahe vergeffen 
worden war, Prof. Bambas, in Verbindung mit einem anderen theos 
(ogifchen Profeffor zu. Corfu, Namens Typaldos, auf die Auffordes 
zung der Vibelgefellfchaft Hin, und unter der Leitung und Aufficht ihres 
Agenten, Herrn Leeves, eine neue Überfegung des A. T. aus dem He= 
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bräifchen unternahm. Die beiden Griechifchen Gelehrten waren zwar 
felbft mit dem Hebräiſchen nicht bekannt, und mußten desbalb neuere 
Überfeßungen zu Grunde legen; — allein diefer Mangel wurde durd) 
Herren Leeves, und fo lange die Arbeit zu Corfu vor fich ging, auch 
durch Herrn Lowndes, einen Englifchen Miſſionar, hinreichend erfeßt. 
Ohne dem Verdienſte des Prof. Typaldos zu nahe zu treten, muß 
doch zugegeben werden, daf in Bezug auf Gehalt und Umfang die Ar— 
beit von Prof. Bambas ungleich bedeutfamer war, — und daß es 
feinen Antheil hauptfächlich zuzuschreiben iſt, wenn die neue Überfegung 
die wichtigen Eigenfchaften der Treue, der Einfachheit und einer natür— 
lichen, überall gleichmäßigen Neinheit des Ausdrucke in fich vereinigt, 
und dadurc)- vielleicht Für die- Keftitellung der Neugriechiſchen Eprache 
eine Ähnliche Bedeutfamfeit erhalten kann, wie die Lutheriſche in Deulſch— 
land. — Da ſowohl die Griechifchen Gelehrten als auch der Agent der 
Bibelgefelichaft ihre Zeit noch anderen Gejchäften widmen mußten, fo 
verſtrichen mehrere Jahre, ehe die Überfegung zu Stande kam. Erjt 
in Sommer 1836, nachdem Herr Bambas ımd Herr Leeves ſchon 
drei Jahre zu Syra gewohnt hatten, wurde das. A, T. vollendet. Das 
Neue erforderte weniger Zeitz im Frühjahre 1838 fonnte es ſchon ganz 
dem Drucke übergeben werden. 

Da dns A, T. dem Gricchifchen Wolfe etwas Neues war, fo hielt 
es Herr Leeves für das Belle, nicht bis auf die Vollendung des 
Ganzen ‚zu warten, ſondern es Etüc für Stück ericheinen zu laffen. 
Die Palmen, die im Jahre 1833 herausfamen, machten fein Aufjehen, 
allsin. als im Jahre 153% der Pentateuch nebſt dem Buche Joſua ver 
breitet witrde, jo erhoben ſich bald mehrere feindliche Stimmen, theils 
weil eine Überſetzung aus dem Hebräifchen nicht für orthodor angefehen 
wurde, theils weil man in. derfelben SProfelytenmacherei wahrnehmen 
wollte, oder weil man überhaupt lieber bei der alten Unwiſſenheit ges 
blieben wäre. Prof, Bambas wurde fchon damals wiederholt in öffent: 
lichen Blättern angegriffen, man wollte in der Überfeßung Sprachfehler 
und unerlaubte Neuerungen bemerken, beſonders aber ſeine Theilnahme 
an derſelben dazu benutzen, um ihn als beſtechlich und ketzeriſch anzu— 
ſchwärzen, und fo um ſeinen Ruhm und feinen Einfluß zu bringen: 
Am Jahre 1835 machte die Synode (es iſt ſchwer zu jagen, ob fie es 
von ſich aus, oder im Folge einer aus Conftantmopel an fie ergange— 
nn Aufforderung gethan hat) eine Erklärung öffentlich befannt, daß 
£eine andere Überfegung ale die der LXX. in der Griechifchen Kirche 
giftig und zuläffig fey. Bambas fagte ihrem hierarchiſchen Geſchmacke 
ſchon vorber nicht zu, und als er diefe Erflärung unbeachter ließ, fo 
murde er natürlich noch mehr ein Gegenftand ihres Miffallens, zumal 
da er wenige Monate früher aus des Engländers Horne „Einleitung 
in die heilige Schrift“ den Abfchnitt, im welchem der göttliche Urfprung 
derfelben aus inneren Gründen dargethan wird, überſetzt und heraus— 
gegeben hatte. Seine Gegner fuchten deshalb den Verdacht der Bes 
ftechlichfeit umd der fegerifchen Gefinnung immer mehr gegen ihn zu 
verbreiten. Es war tiberdies befannt, daß ihm die Anfiedelung der 
Ehier im Piräus am Herzen lag; und da er fo viele Jahre zu Corfu 
zugebracht und dort unter den Engländern viele Achtung genoſſen hatte, 
fo glaubte man fich nicht zu irren, wenn man ihm Anhänglichfeit an 
die Englifche Partei zutraute. Die ſtarr orthodore und die Ruſſiſche 
Partei waren fchen damals eine und diefelbe. Sie ließ im Sommer 
1835 durch einen unbefannt gebliebenen Berfaffer eine Flugſchrift auf 


feten, Deren eigentlicher Zweck war, die Miffionare von Syra zu vers 
treiben und nebenbei auch das Anſehen des Prof. Bambas zit vernich⸗ 
ten. Dieſe Broſchüre, die nachher zu Paris gedruckt wurde, muß das 
Erzeugniß einer Partei geweſen ſeyn, denn es wurden allerlei entſtellte 
Thatſachen darin angeführt, °) die das häusliche Leben ſämmtlicher dor— 
tiger Mifftonare in ein hämiſches Licht zu fegen beftimmt waren, und 
die ein Einzelner unmöglich alle allen wiffen fonnte, zumal da fie nicht 
alle in das nämliche Jahr fielen, Die beshafte Schrift wurde im April 
1836 zu Syra verbreitet; da aber die Wirfung nicht fo groß war, als 
die Urheber wünſchten, fo bedienten fie fich noch anderer Umtriebe, big 
es ihnen endlich gelang, einen Volksauflauf gegen die Miffionefchulen 
zu erregen, und eine wenn auch Furze Verfolgung gegen die Miffionare 
anzuſtiften. Bei der großen Aufregung der Gemüther wurden naments 
lich viele Exemplare der heiligen Schrift öffentlich zerriffen und ver— 
brannt. Prof. Bambas hatte einen bedeutenden Theil der Schmach 
mit zu tragen; man befchimpfte ibn mehrmals in den Straßen, und 
erfrechte fich ſogar, einen Theil der heiligen Schrift vor feinem Haufe 
zu verbrennen, Dies bewog ihn dazu, machftehende Antwert auf jene 
Broſchüre zu fehreiben. Wir wollen dem Urtheile des Lefers nicht vor 
greifen, fondern ibn nur darauf aufmerffam machen, dat Bambas cs 
für das Weiſeſte bielt, ſich hauptfüchlich auf das zu befchränfen, mas 
ihn und fein Werk anging, und was allerdings einzig eine Antwort 
perdiente. Die Parifer Broſchüre wurde Übrigens zu Smyrna und zu 
Athen gleich nachgedruckt, und in zahlreichen Eremplaren unter die 
Geijtlichkeit ausgetheilt. Dagegen wurde auch, was Prof. Bambas 
fchrieb, mit vielem Beifall aufgenommen, und mehrere Male wieder nen 
aufgelegt. Eine Widerlegung erfchien zwar, wurde aber von Nieman— 
den gelefen; der Abfchen des in der Anmerfung erwähnten Mädchens 
wurde darin einer unmittelbaren Wirfung des heiligen Geiltes zuges 
ichrieben, und auch ſonſt viel. Lüppifches Zeug behauptet. Die Spynode 
erließ nachher ein Schreiben an Bambas, in welchem fie ihr Befrem: 
den und Miffallen darüber Auferte, daß ein Glied der Griechifchen 
Geiftlichfert fo viele Feßerijche Anfichten im die Melt hinausſchicken 
könne. Sie fchien auch Luft zu haben, einen Widerruf von ihm zu 
verlangen, und ibm, wenn ein folcher nicht gefchähe, mit Strafen zu 
drohen: allein es kam doch nicht dazu, Bambas antwortete ihr mit 
Würde und Feſtigkeit, blieb aber natürlich der ihm gewordenen beſſeren 
Überzeugung treu. Die Leſer der Ep. K. Z. werden mit uns wünſchen, 
daß diefelbe in ihm noch eine beftimmtere Haltung gewinnen und geiftig 
febendiger werden möge, alfein fie werden fich gewiß auch dartiber freuen, 


daß doch wenigſtens eine folche Stimme aus der Griechifchen Kirche 
zu uns fpricht 


(Fortſetzung felgt.) 


*) ES wurde 3. B. arfagt, man habe einem taubftummen Mädchen (welches 
allerdings oft das Haus eines Miſſionärs beſuchte) das Zeihen des Kreuzes 
unterfagen und an einem Fafttage Mil aufdringen wollen, vor welder 
Keserei es dann auch einen ſolchen Abſcheu befommen habe, daß es nachher nicht 
wieder in's Haus zu bringen geweien fen. Died mußte zur Erklärung des 
Schluſſes der Schrift von Bambas bier erwähnt werden. Der dorf angeführte 
Arhimandrite Th. it ein aflbefannter Taugenichts, der fi 3. B. während eines 
Aufenthalts in England immer für den Erzbiiheof von Enpern ausgab. Der alte 
Manotes hatte im Frühjahr 1836 angeblich von der Maria erfahren, wo ein 
wunderthätiged Bild von ihr verborgen fen, dem zu Ehren eine Kirche erbauf 
werden müſſe. Diefer Schäfer aus Naxos wußte dadurd) viele Taufende zu prellen- 
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Eu angelilche Kirchen⸗Zeiktung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 13. Februar. 


Ne 19, 


Die Hegelingen. Aktenſtuͤcke und Belege zu der f. g. 
Denunciation der ewigen Wahrheit. Zufammtenge- 
ftelle von Dr. Heinrich Leo. Zweite mit Nac)- 
trägen. vermehrte Auflage. Halle, bei E. Anton. 
1839. 

Seit einem halben Zahrhundert it das Verlangen nad) 
Profreiheit an der Tagesordnung; die Befugniß: zu fagen und 
drucken zu laffen, was man für wahr hält (oder dafür gehalten 
haben will), wird als eins ‚der wichtigften. Menfchenrechte in 
Anfpruc genommen, und Europa hallt wieder. von folcher For: 
derung, der die Negierungen an einigen Orten mit befchränfen: 
der Sorge entgegentreten, um den Mißbrauch zu verhüten, wäh: 
rend fie fic anderwärts begnügen, den Ausfchweiiungen nad): 
zugehen und fie zur Nechenfchaft zu ziehen, wo Unheil ange: 
richtet if. Diefe Präventiv- oder Repreſſivmaßregeln näher zu 
erörtern, iſt hier nicht unfer Thema; in Deutichland hat bisher 
immer..die Anficht gegolten: daß Licht und Feuer — das gei- 
fiige wie das phyſiſche — Auferft heiliam und nothwendig, doc 
aber auch in ungefchieter, fahrläfliger oder boshafter Hand aud) 
gefährlich fey, weshalb rathſam fcheine, es zwar nicht, unter den 
Scheffel geftellt, zu eriticken, aber. auch nicht zu erlauben, daß jeder 
böje Bube mit feinem Flämmchen nad) Herzensluft in der Kirche, 
im Staate, im öffentlichen und Privatleben, herumvagire. — 

Die jämmerlihe Corruption des Theils unferer Litteratur, 
die zu einem feilen Gewerbe herabgefunfen ift, die Weife der 
Wiffenfchaft und der Kunſt längft aufgegeben, auch die Sitte 
eines ehrfamen Handwerfs bereits abgeftreift hat, und ſich vaga- 
bundirend in ſchmutzigen Zournalen herumtreibt, dieje Litteratur 
provoeirt häufig durch Exceſſe ein Einjchreiten der Obrigkeit 
auch da, wo diefe gar gern die Leute gewähren läßt; die wiſſen— 
fchaftlihen Streitfragen hingegen, die von Gelehrten zur Sprache 
gebracht, von der einen Seite behauptet, von der anderen be 
firitten werden, durch. Einfchreiten der Obrigfeit entichieden zu 
fehen, das würde offenbar der geiftigen Freiheit eine Außerft 
willkuhrliche Schranfe ſetzen. Unſtreitig gibt es übrigens eine 
Gränze, über die hinauszugeben der Vorwand freier wiffenfchafts 
licher Forfchung nicht als zureichend anerkannt werden fann — 
ſonſt könnte ein. moderner Nechtögelehrter einmal dociren, daß 
Raub und Mord als zuläffige Manifeftationen fubjeftiver Über: 
zeugung anzufehen, und fortan nicht zu befirafen, fondern rühm: 
lichft anzuerfennen ſeyen und die Obrigfeit müßte den Mann 
ungeftört fortdoeiren laffen. — Abjtrahiren wir indejjen von dem 
Gedanfen an polizeiliche Abhülfe eines Unfugs und bleiben zu: 
porderft bei dem MWiderfpruche fichen, den der DBerfaffer der 
vorliegenden Schrift gegen eine Lehre erhoben hat, die fid par 
@xcellence wiffenfchaftlich nennt. 


Es iſt Schon mehr vorgefommen, daß Leute, die vor lauter 
Freifinnigfeit ſich nicht zu laffen wußten und die Freiheit des 
Wortes für die erſte Bedingung ihres philofophifchen Dafeyns 
nahmen, fo fange fie allein ſprachen, urplößlich ein lautes Zeter: 
gefchrei Über „Denunciation” erhoben, fobald fi eine Stimme 
gegen die Melodie vernehmen ließ, die fie bisher ungeflört ge- 
zwitichert hatten. Auch bei diefem Streite fehen wir die Freunde 
und Priefter der Weisheit in unweifer Wuth von den Schwellen 
der Altäre der Erfenntniß herabfallen, aus den heiligen Hallen 
des Begriffs herausftolpern und fi) im tiefften Koth unwürdi— 
ger, ‚perfönlicher Invektiven fchamlos herummwälzen. — Iſt es 
nun der Widerjpruch gegen ihre Lehre, oder ift es grade diefe 
Form des Widerfpruchs, was fie aus aller Faffung gebracht 
hat? — Borgeblich ift es das letztere, worauf fich der Zorn 
beruft, es foll eine Denunciation feyn, was den Lärm veran: 
laßt hat. 

Eine Denunciation? — Hat der Prof. Leo etwa heim- 
lich, ohne denen, melden er widerfprechen zu müffen glaubte, 
etwas zu fagen, feine Schrift an eine vorgefeßte Behörde ein: 
gefandt, damit diefe eine Unterfuchung verhänge u. f. w.? Die 
Hauptfrage würde aud) bei diefer Procedur immer die bleiben: 
it 08 wahr, was der Verf. angibt, oder nicht? — indeffen 
würde Ref. unbedenklich, denen beitreten, welchen folche Pro: 
cedur entschieden mißftele. Solches Berfahren hat aber hier 
durchaus nicht ftatt gefunden, fondern das entgegengefeßte; der 
Verf. hat fich nicht hinter dem Rücken feiner Gegner heimlic) 
an feine und ihre Vorgefehten, fondern grade an die Gegner 
felbft, und öffentlich an’d Publifum gewendet; er hat ihnen ge: 
fagt: Eure Lehre iſt unchriftlih — das iſt Alles! — Daß man 
das eine Denunciation nennt, ift um fo verfehrter, da die 
Herren, welche jegt die gefränfte Unfchuld fpielen, ftolz darauf 
waren, eine neue Lehre vorzubringen, und es höchlich übel ge: 
nommen haben würden, wenn man darin nichts Anderes über 
Gott und Ehriftenthum gefunden hätte, als was feit achtzehn 
Zahrhunderten der Welt durch das Evangelium gegeben wor: 
den Hr. 

Diefe Entrüftung über die „Denunciation“ eines bisher 
ungefcheut Fultivirten Syſtems, erinnert Ref. an, die ähnliche 
Berblendung eines Anführers in einem der letzten Nevolutions: 
Priege, der, als die Revolution, für die er focht, Fortfchritte 
machte, die heftioften Proflamationen an allen Eden mit feines 
Namens Unterfchrift hatte anfchlagen laffen; nachdem die Sache 
aber eine andere Wendung genommen, fich bitterlich über die 
Bosheit und Sudiskretion feiner Feinde beflagte, die ihn wegen 
feiner Proflamationen denuncirt und damit fo compromittirt 
hätten, daß er über feine Zufunft ernftlidy beforgt feyn müffe. 
Diefer Mann war unglücklich, und das Unglüd hat unter recht: 
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lichen Leuten immer Anſprüche auf Schonung, deshalb mochte 
man überfehen, daß er im den Machinationen Anderer fuchte, 
worüber er bei fich felbft alle erforderlichen Aufſchlüſſe hätte 
finden können; lächerlich hingegen würde hier dies Vorgeben 
einer Denuneigtion feyn, wenn nicht etwas fehr Ernfihaftes 
dahinter ſteckte, die Abficht nämlich: die Wahrheit hinter der Pro- 
cedur zu verſtecken und durd) eine captatio benevolentiae einer 
Erörterung des eigentlichen Kerns des Streites zu entfchlüpfen. 

Die immenfe Mehrzahl des Deutfchen Bolfes weiß und 
erfährt von dem, was die Philofophen lehren, vor der Hand 
nichts; auch bei weitem die meiften derer, die man die Gebil— 
deten zu nennen pflegt, willen nicht, was es mit den „Hege— 
lingen’ eigentlich vor eine Bewandniß habe; indeffen einen unz 
gefähren Begriff wollen doch fehr Viele davon haben, da die 
Geihichte fo viel Auffehen macht — das Yublifum hält auch 
viel auf Begriffe, wiewohl es den Ausdruck anders nimmt als 
die Hegelfche Schule. Ze heftiger nun gefchrieen wird: „Der 
Prof. Leo in Halle hat einige feiner Colfegen denuncirt als 
Keber und Atheiften,” je eher meint man der Vorftellung Ein: 
sang zu verfchaffen, es handele fi) um nichts Anderes, ala um 
einen Zanf zwifchen einigen Gelehrten, dergleichen häufig vor: 
fomme, woran am Ende gar nichts gelegen fey, und — es 
fey jedenfalls nicht hübſch, daß aus folcher woiffenfchaftlichen 
Differenz eine „Denunciation” gemacht werde. Damit wären 
die Appellanten an die öffentlihe Meinung ab instantia abfol- 
wirt, fie wüfchen fi die von einigem Unflath befudelten Hände 
wieder ab, und Fehrten von der Straßenbalgerei- wieder in’s 
Heiligthum der Weisheit zurück quasi re bene gesta. 

Für alle Diejenigen, die nicht bei der Oberfläche fichen blei: 
ben, fondern der Sache einigermaßen auf den Grund fehen, hat 


der Streit, zu welchem die vorlisgende Schrift den Anftoß ge— 


geben, eine ganz andere Bedeutung, als das Partheinehmen für 
diefe oder jene Perſon. (Nef. kann beiläufig verfichern, das 
ihm alle die Perfonen, deren Namen in den gewechfelten Schrif: 
ten vorkommen, gänzlich fremd find, fo daß er fie nicht Fennen 
würde, wenn fie ihm begegneten.) 

Es handelt fih darum: ob es eine hriftliche Erfenntniß 
Gottes und überhaupt ein Ehriftenthum gibt, welches im Mider- 
ſpruch mit dem der Gefammtheit der chriftlihen Gemeinde im 
Evangelium offenbarten, für die modernen Gnofifer (für die 
Wiſſenden) befieht; oder ob dieſe fogenannte höhere oder tie- 
fere, philoſophiſch-ſpekulative Anſchauung eine Verdrehung der 
ewigen chriftlihen Wahrheit ifi? — Diefe Frage Fann aller: 
dings gewiffermaßen eine wiflenfchaftliche genannt werden; die 


aus ihrer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung folgenden Refultate 


find nichts deito weniger von der höchſten  praftifchen Bedeu 
tung; denn fo mwenig die Bölfer in Maffe ſich um die Strei- 
tigfeiten phifofophifcher Schulen zu bekümmern pflegen, fo drin 
gen die Nefultate doc in ihr Leben ein, und wenn e8 einer 
Zunft von Irrlehrern gelänge, die Fundamente der chriftlichen 
Lehre zu unfergräben, jo würden die Trümmer der einftürzens 
den Kirche nicht bloß die Arbeiter an dem Werke der Zerfid- 
tung, fondern die Staaten und die Bölfer mit zerfchmettern, 
deren Daſeyn im Boden des Chriftenthums wurzelt. 
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Iſt nun die Lehre, deren Ihr Euch bisher rühmtet, She, 
die Ihr Euch zu Organen der Weisheit. berufen haltet, frei von 
ſolch gefährlihem Serthum, fo beweifet es, daß fie mit dem 
Chriſtenthum übereinſtimmt und es nicht verläugnet noch vers 
dreht — iſt fie aber ierig, verführerifch und verderblih — fo 
befinnt Euch eines Befferen, Fehrt um von dem Pfade, auf dem 
der übergefchnappte Hochmuth den Menfchen vom Glauben zum 
Irrthum verlodt und danft es dem, der Euch felbft warnt, 
indem er Andere vor Eurem Kerthum warnt, ſtatt gegen ihn 
zu wüthen wie gegen einen Zeind, der Euch himmelfchreiendes 
Unrecht angethan hätte. 

Das Gefchrei über Denunclation ift jedenfalls eine unwür— 
dige DVorfpiegelung, wodurd nur auf den einen Theil ein ge 
häffiges Licht geworfen, für den anderen aber nicht das Min: 
dete bewiefen wird. Die Sache würde damit ganz unrichtig 
rubrieirt werden. 

Wenden wir uns nun zu dem eigentlichen Gegenftand des 
Streites, fo iſt zuvörderſt noch ein Wort über die Bezeichnung 
zu fagen, die der Verf. feinen Gegnern gibt. Er nennt fie 
„Hegelingen. Etwas Jnjuriöſes liegt grade nicht in dieſer 
Anfprache, doch fol wohl damit auf eine Abweichung von den 
Wegen des Meiſters gedeutet feyn, da die honnetten Nachtreter 
fonft „—ianer“ (Kantianer, Fichtianer, Schellingianer, Heges 
lianer) genannt zu werden pflegen. Mir, die wir Niemanden 
fchmähen wollen, doch aber eines Wortes bedürfen, um die 
Schule, Partei, Sekte, Fraktion, Purz um die Menfchen zu 
bezeichnen, von deren Lehre wir reden, müſſen bemerfen, daß 
fie ſich felbft „die linfe Seite der Hegelfchen Schule” nennen. 
Diefe Bezeichnung fünnen fie uns alfo nicht übel nehmen, wie: 
wohl fie und etwas Lächerliches, für Philofophen ganz Unpaffens 
des zu haben fcheint. Bei der „linken Seite” eines philofo- 
phifchen Syſtems denft man gar zu leicht an die linfe Geite 
eines Fünftlichen Gewebes, das von eines Meifterd kunſtreicher 
Sand vollendet, ſich wie ein ſchönes Bild ausnimmt, das aber 
von den Lehrlingen links gemacht und fo als Aushängefchitd 
benußt, Faum noch errathen läßt, was es darſtellen fol. — So 
iſt es num nicht gemeint, fondern die linfe Seite der Franzöſi— 
fchen Deputirtenfammer ift das Vorbild, aus welchem die Deut: 
ſche Tieffinnigkeit, in diefer ihrer modernften Form, diefe Be: 
zeichnung gefchöpft hat. Man könnte das für ein harmlofes 
Spiel jugendliher Phantafie halten, die ſich an der Borfteflung 
erfreut, Sit und Stimme bei der Berathung der höchſten In— 
tereffen der Menfchheit zu haben, das Üble dabei iſt nur die in 
den Scherz mit hineinfpielende Zdee von parlamentarifcher All- 
macht, wodurch uns au die wir nicht mit in der Kammer 
figen, einen ſchönen Tag angefündigt werden Fönnte, die linke 
Seite habe mit einer impofanten Majorität heute den Beſchluß 
durchgefeht, e8 fen nunmehr aus mit al dem altfränfifchen 
Mefen, das bislang für chriſtlichen Glauben gegolten. 

-Den Herren Mitgliedern von der linken Seite der ‚Hegel: 
ſchen Schule alfo hat der Verf. folgende Sätze als Reſultate 
ihrer Lehren vorgehalten: nämlich daß fie 

1. den Atheismus lehren, 
2. das Evangelium als eine Mythologie darftellen, 
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3. die Fortdauer der menfchlichen Seele nad) dem Tode des 
Leibes läugnen, 

4. daß fie diefe manifefte Berläugnung der Fundamentallehren || 
der chriftlichen Kirche in eine nicht allgemein verftändliche 
Phraſeologie verhüflen, und ſich fo noch das Anfehen ges 
ben, als gehörten und blieben fie in der chriftlichen Ges 
meinfchaft. 

Die Beweife für diefe Thefes, die der Verf. ald Vorwort 
im erſten Capitel feiner Schrift aufjiellt, find in den folgenden 
Capiteln aus verfchiedenen Schriften der Gegner beigebracht, 
das zweite führt die Überfchrift „Glaubensbekenntniß der Hege⸗ 
lingen,“ das dritte iſt ihren Hoffnungen und Ausſichten ge— 
widmet, das vierte enthält Nachträgliches und Ergänzendes aus 
den beiden Zeitblättern des Geiſterreiches und der Idee, das 
fünfte ein Nachwort, und daran ſchließt ſich von S. 43 bis 
106. noch ein „Nachtrag“ an, der ſich mit den Gegenreden der 
soi disant „Denuncirten“ beſchäftigt. — 


In dieſen Repliken weht ein Geiſt von ſo unbändiger, 
ſelbſt unter Philoſophen des neunzehnten Jahrhunderts über— 
gewöhnlicher Grobheit, daß ſelbſt ein kampfgewohnter litterari— 
ſcher Boxer davor erſchrecken könnte. Wenn man hineinhört in 
dieſe rhetoriſchen Kunſiſtücke, ſo möchte man zuweilen glauben, 
man befinde ſich nicht unter den reifſten Geiſtern des Jahrhun— 
derts in einer Philoſophenſchule, ſondern unter der munteren 
Jugend, die ſich ihrer Blüthe außer der Schule, auf Straßen 
und Marktplätzen freut, und deren bald compakte bald ſchwan— 
kende Majoritäten fein Material verſchmähen, was ihnen grade 
brauchbar für ihre Spiele und ihre Kämpfe vorfonmt. Die 
ſchmutzige Maffe diefes Materials durchzufneten iſt nicht unfere 
Sache, die unparteiifche Gerechtigkeit erfordert jedocd), die Be: 
merfung nicht zu verfchweigen, daß der Verf. durch Mäßigung 
feiner Heftigfeit feiner gerechten und rühmlichen Sache nichts 
vergeben, fondern fie gefördert haben würde. Die ungeftiüme 
Hitze fchadet überall und fie hat auch in dem guten Kampf, den 
unfer Verf. unternommen, den Gegnern Anlaß gegeben, nad): 
dem fie ihrer Wuth Luft gemacht, Triumph zu fchreien. 
Bannerhere der neuen, angeblic, zur Bertheidigung der Katho: 
lichen Kirche geftifteten Genoffenfchaft, hat ihn als einen un- 
Hläubigen Ketzer befämpft, und wenn man am Schluß der 
Triarier den Helden fein Publifum begrüßen und feine Ovatio- 
nen genießen ſieht gleich jenem altrömifchen Horatius, der die 
drei Euriatier niedergemacht, fo nimmt ſich das aus, als wäre 
‚das Grabmal des Berwegenen bereits auf der Stelle aufgerichtet, 
wo cr gegen den Nömifchen Fechter gefämpft. Unmittelbar 
nachdem ihm dort der großmäthige Feind die legte Ehre erwiefen 
und einen Kranz um feine Haare gefchlungen, indem er ihn als 
einen Ehrenmann anerkennt, finden wir denfelben muthigen Strei- 
ter für die Wahrheit wieder im Kampf mit einer Schaar protefti- 
tender Philofophen, die ihn als Abtrünnigen, Pietiſten, Berfin: 
fierer, falſchen Denuncianten ze. nochmals vernichtet zu haben 
behaupten. Seit den Napoleonfchen Bülletins if Europa ge: 
wohnt geworden zu erleben, daß „vernichtete” Gegner bald 
nach) der auspojaunfen Dernichtung noch einen ganz Teidlichen 
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Frieden errungen haben. Die Dernichtung ift nichts weiter als 
eine Redensart, die nichts enticheidet. 
(Schluß folgt.) 


Die juͤngſten Schriften des Confiftorialraths und 
Prof. Dr. Dav. Schulz in Breslan. 
(Schluß.) 

Ad 7. Das Wefen der Evangeliſchen Kirche be: 
ſteht in der Freiheit aller ihrer Mitglieder, insbe— 
ſondere in dem Necht des unbeſchränkten Schrift— 
gebrauchs, Die Freiheit der Schriftforſchung hat 
die Neformation-in’s Daſeyn gerufen, den Prote— 
tantiemus begründet. Ihre Befchränfung oder Auf: 
hebung wäre der Untergang der Evangelifchen Kirche, 
das Grab alles lauteren Chriſtenthums. — Es foll 
unbefhränfte Ölaubensfreiheit beftehen, Zeder foll 
feine eigenthümliche Überzeugung behaupten und 
ihr gemäß leben dürfen. — Wir können diefe und ähn⸗ 
liche, eben mitgetheilte oder nachgewieſene Sätze gelten laffen, 
obwohl fie, wie die meiften Behauptungen des Berf., falſche 
Beimifchungen haben. - Es ift wohl wahr, daß die Schriftfors 
ſchung, nicht aber daß die Freiheit der Schriftforfcehung die Ner 
formation in's Daſeyn gerufen habe; dieſe Freiheit beftand eben 
fängft nicht mehr, befonders feit dem elften Jahrhundert, wo 
fie durch Gregor VIER und mehr noch fpäter durch Innos 
cenz HL..und andere Päpfte aufgehoben wurde. Die Refor— 
mation iſt nicht ein Berdienft der Römiſchen Kirche, ſondern 
einzelner Männer, die das von jener aufgehobene oder unge— 
bührlich beſchränkte Recht reklamirten und ſich zunächſt die Frei— 
heit der Schriftforſchung nahmen und für die Bekenner des 
Urchriſtenthums, welche ihnen folgten, erkämpften. Aber eben 
dieſe wieder erkämpfte Freiheit ſichern uns die Symbole unſerer 
Kirche und ihre Glieder ſind bemüht, einem Jeden, auch dem 
Ärmſten, und nicht bloß unter den Chriſten, ſondern ſelbſt unter 
den Nichtchriſten, es möglich zu machen, von dieſem Recht eige— 
ner Schriftforſchung Gebrauch zu machen. Darum haben ſie 
in allen evangeliſchen Ländern Bibel- und Miſſionsgeſellſchaf— 
ten gegründet, und dieſe erfreuen ſich einer nicht geringen Theil— 
nahme in allen Ständen. Merkwürdig aber iſt's, daß grade 
Diele von den ungläubigen Herren Gegner folcher Geſellſchaf— 
ten, ſelbſt der Bibelgeſellſchaften find. Wahrfcheinlich fürchten 
fie, daß die Lefer, wenn fie nicht durch neugefchliffene Gläfer 
fehen, auf diefelben Nefultate Fommen werden, wie die Lefer 
der alten Kirche und die Neformatoren, — auf die Lehren, 
welche die Befenntnißfchriften der Evangelifchen Kirche enthal⸗ 
ten. — Außerdem iſt's, wenn der wahre Grundſatz der Evans 


gefifchen Kirche in jenen Worten ausgefprochen werden foll, nicht ‚st At 


ganz richtig gefagt, daß das Werfen derfelben in unbefchränftex! * 
Glaubensfreiheit beſtehe, daß Jeder in ihr ſeine eigenthüntliche 


Überzeugung behaupten und ihr gemäß leben dürfe. Das io” 


der Evangelifchen Kirche befteht in Schriftgemäßheittihre 
Grundfäge, Lehren und Anordnungen, 
meine, es werde in praxi verläugnet, was in thesi anerkannt 


und damit Niertand_.- 
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und behauptet wird, dartım ift die unbefchränfte Freiheit des 
Schriftgebrauchd gegeben und verbürgt. Wenn aber Jemand 
die in unſerer Kirche gewährte und grundſätzlich garantirte Frei— 
heit, dem Worte Gottes gemäß zu lehren und zu leben, 
in die Freiheit, nach beliebiger, ſchrift widriger Meinung zu 
lehren, verkehren will, den hindert die Evangeliſche Kirche, wenn 
er ſich eines Beſſeren nicht belehren laſſen will, nicht, ſeinen 
Meinungen zu folgen, aber dagegen wird ſie immer proteſtiren, 
daß eine ſolche Freiheit, gegen das Evangelium zu lehren, die 
Freiheit ſey, welche ſie grundſätzlich behauptet (vgl. ad 2.). 
Ad S. fcheint aber der Verf., da er alle Objeftivität des 
Glaubens beftreitet, wirklich eine ſolche Freiheit für die Kirche 
zu fordern oder vorauszuſetzen, daß die evangeliſchen Lehren, 
deren Schriftmäßigkeit nachgewieſen worden iſt, natur: und ber 
nunftwidrig feyen. Für das Letztere iſt er aber den Beweis 
ſchuldig geblieben — wie in Bezug auf die von ihm vornehm: 
lich befämpften evangelifchen Lehren von der Sünde, dem 
Glauben und der Nechtfertigung in den folgenden Arti: 
keln noch befonders wird nachgewieſen werden Fr mit dem Er: 
fieren aber würde er ſtatt der Freiheit eine Willkühr fordern 
welche die Kirche nothwendig zerſtören müßte. ' 
Ad 9. wird die Befähigung und Befugniß allgemeine, die 
Lehre und das kirchliche Leben betreffende Beſtimmungen zur 
Beeinträhtigung der Gemeinden zu geben, den Apo⸗ 
ſteln und dem Lehrerſtande, welcher an ihre Stelle getreten iſt, 
abgeſprochen. — Aber wo und waun hat die Evangeliſche Kirche 
ſolche Befugniß dem Lehrerſtande zuerkannt? Iſt es denn dem 
Herrn Dr. Schulz unbekannt, daß die Symbole unſerer Kirche 
von den Theclogen im Auftrage der Stände, die weder Theo: 
flogen waren noch in ihnen Päpſte fahen, abgefaßt und nach 
veifliher Prüfung von ihnen anerfannt werden find ” Oder iſt 
die wiederholte Anerkennung der Augsburger Confeſſion in den 
evangelifchen Ländern, auc im Preußiſchen Staate, auch durch 
den Churfürſten Joh. Sigismund, die Folge willkührlicher 
Anmaßung der Theologen? — Und würden wohl die evangeli⸗ 
ſchen Fürſten und Obrigkeiten unſerer Zeit das Augsburger Be 
kenntniß, für welches die Väter Gut und Blut geopfert haben, 
wenn etwa einige Theologen e8 aufgeben wellten, mit den oben 
befprochenen Ergebniffen der neueren Theolegie vertauſchen, wür⸗ 
den ſie nicht eben glauben, dadurch die Gemeinden zu 
beeinträchtigen? 
Ad 10. wo die Reformatoren wegen ihres Austritts aus 
der Römiſch-Katholiſchen Kirche als eidbrüchig dargeſtellt wer— 
den und die Nothwendigkeit des Meineids nach einge—⸗ 
tretener Veränderung der Religionsanſicht behauptet wird, bes 
kennen wir, daß wir unfergs Erftaunens und Unwillens faum 
Herr geworden find. Welch eine heilloſe, jeden Amtseid ver⸗ 
dächtigende Begriffsverwirrung herrſcht in dieſer Expoſition eines 
Lehrers der Gottesgelahrtheit! Der Herr Ehriſtue ſelbſt ſoll 
nach S. 180. eidbrüchig geworden ſeyn! — Jeder aſſertoriſche 
oder promiſſoriſche oder gemiſchte Eid iſt aber bedingt durch das 
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Maß der Einſicht in das, was bekräftigt oder zugeſagt wird, 
und durch den Grad des eigenen Vermögens; ſo iſt namentlich 
auch jeder Amtseid bedingt. Glaubt Jemand nach Verände— 
rung feiner Überzeugung oder feiner Kräfte dem Staate oder 
der Kirche, der übernommenen Pflicht gemäß, nicht mehr- dienen 
zu können, fo macht er die Behörde mit der Lage der Sache 
befannt, trägt auf Verbefferung oder Erleichterung — an, und 
wenn er mit feinen Anträgen nicht gehört, ihm auch für feine 
Perjon die weitere Funktion nad) Maßgabe feiner Grundfäße 
nicht geſtattet wird, fo iſt er verpflichtet, feine Entlaffung zu 
juchen, oder jeinen Austritt aus der Gemeinfchaft der Kirche 
zu erflären, deren Grundjäße ihm fremd geworden find. Daß 
er, wie der Darf. ©. 180. den Neligionseid vorftellt, „dieſe 
oder jene Firchliche Meinung fort und fort gewiß behalten, oder 
von ihrer Wahrheit ſtets überzeugt bleiben werde,“ deffen Fann 
allerdings Fein Menſch für ſich Bürgſchaft frellen. Das ift aber 
auch niemals gefordert worden, fondern daf man den Grund: 
fügen und. Lehren der Kirche, welcher man fic) als Lehrer dar: 
bietet, gemäß fein Amt verwalten, im entgegengefehten Falle 
die eingetretene Veränderung der Überzeugung anzeigen und in 
Folge dejfen eine Modifikation der dienstlichen Berpflichtung 
erwarten, oder feinen Abjchied nehmen wolle. Das it der 
allgemeine Inhalt aller Amtseide, zu denen auch der Eid der 
Neligienslehrer gehört. So haben es aud die Nefermatoren 
gehalten und find alje nicht eidbrüchig geworden; nad) wie: 
derholten offenen Erklärungen und Anträgen auf Abftellung gro- 
Ber Mipbräuche, deren Grundlage und Vorausfegung eine Menge 
abergläubiger Sagungen und Meinungen it, welche ſich all: 


mählig an die alte fchriftgemäße Lehre angeſetzt und diefe ſelbſt 


verunſtaltet und verdunkelt hatten, haben ſie eine Kirchengemein⸗ 
ſchaft verlaſſen, der ſie mit gutem Gewiſſen nicht mehr dienen 
konnten, oder wurden von ihr ſelbſt ausgeſtoßen. Nach den 
vom Verf. ſelbſt ©. 180. angeführten Stellen erklärte Luther: 
„Kein Gelübde if chriſtlich und göttlich, es gefchehe denn ohne 
Berjehrung des Glaubens.” — „Haft du ein Gelübde gethan 
wider die Lehre Chriſti, das ſollſt du als ein ungottlicd und 
indisch Gelübde fahren laffen und widerrufen.“ — Kann das 
nun Eidbruch beißen, wenn Luther, Zwingli und andere 
Neformateren ſich von früherhin vertheidigten Irrthümern und 
Gelübden losjagten? Kann man fagen, der Apoſtel Paulus 
jey eidbrüchig geworden, als er fich zum Chriftenthum befehrte, 
oder gar „unfer Herr und Meifter felbit, indem er an die 
Stelle des entarteten Judenthums das neugegründete Gottes 
veich ſetzte?“ (©. 180.) — Auch die Sprache des Lehrers, 


insbefondere eines Theologen und Neiigionslehrers, muß keuſch 
und unanftößig feyn. 


Muß nicht in den Augen der Minder: 
gebildeten, die Sinn und Bedeutung felten recht zu feheiden 
wiſſen, die Heiligkeit des Eides verlieren, wenn die Zuläſſigkeit 


oder gar die Nothwendigkeit des Eidbruches auch nur in einem 
einzigen Falle behauptet wird? Een 


(Fortſetzung folgt fpäter.) — G, 
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gegen würde zu allen Zeiten und unter allen nur einigermaßen 
zum Bewußtſeyn gelangten Völkern ein Gegenftand des Ab: 
ſcheus werden, da die natürliche Bernunft volfommen hinreicht, 
folchen Atheismus als vernunftwidrig zu erfennen. Diefer Atheig- 
mus iſt hier nicht gemeint (von Göttlichem ift unabläffig die 
Rede in diefer Philofophie), fondern die Berläugnung 
des Glaubens an Gott, wie ihn das Chriſtenthum 
lehrt. — 

Wenn es wahr it, daß die Menfchheit die infarnirte 
Gottheit iſt, und außer diefem infarnirten göttlichen Geift 
fein Gott exiſtirt, fo haben wir da den vollftändigften Atheis: 
mus als Grundftein einer neuen Lehre, die uns weit über den 
Islam, über das Heidenthum der Indier, der Chinefen und 
unferer heidnifchen Vorfahren hinaus, vom Chriftenthbum ab: 
wendig macht. 

Dies und Ähnliches hat die chriftliche Kirche von jeher 
unter Gotteslängnung verfranden und das Gerede von Gött: 
lichem im Syfteme der Schule beweift eben fo wenig für den 
Theismus derer, die dergleichen im Munde führen, als es für 
den chriftlihen Sinn eines Jünglings beweift, wenn er ein 
Mädchen, das ihm gefällt, eine göttliche Schönheit nennt. 

Die vertheidigende Erklärung eines der betreffenden Phi: 
lofophen gegen den Vorwurf der Verdrehung der Ideen vom 
wahren Gott zu einem fchwanfenden Pantheismus, die in dem 
Sat liegt: „Gott ift die Perfönlichfeit ſelbſt,“ iſt bemerkens— 
werth und höchft charakteriftifch für das ganze Syſtem, fie lautet 
folgendermaßen: 

„Bott, behauptet alſo Hegel und feine Schule, „iſt 
nicht eine einzelne Perfon gegen andere einzelne, denn die Ein: 
zelnheit ift nothwendig das Ausfchließende, Befchränfte, fomit 
Endlihe. Weil Gott aber ein dreieiniger ift, worin die Außer: 
lichkeit der Zahl zu einer fubftantiellen Einheit umgebogen ift, 
fo ift Gott eine allgemeine Perfon; denn das Zufammenfaffen 
der Einzelnheiten zu einer Einheit ift eben die Allgemeinheit. 
Und darauf bezieht fi der Ausdrud: Gott fey die Perfönlich: 
feit ſelbſt.“ 

Die einfache Frage nach dem Glauben an einen Gott, den 
wir Chriften ehren und lieben follen, wird hier in die ſchwie— 
tige Definition der Dreieinigkeit verwidelt; Fein Menfh wird 
fi) rühmen. können, das Myſterium fey ihm klar geworden 
durch „die zur fubfiantiellen Einheit“ umgebogene „Äußerlich— 
feit der Zahl," und der Vorwurf der Berläugnung des wahren 
Gottes bleibt hinter diefer Nechtfertigung in feinem ganzen Um: 
fang und mit feinem vollen Gewicht fiehen. Wenn es ander: 
wärts dann wieder heißt: „Gott ift das einzig wahrhaft Per: 
fönlicye, wogegen das Subjekt, welches noch im Gegenfaße 
gegen die göttliche Subftanz eine befondere Perfon feyn will, 
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Das Unternehmen, grade in dem Moment, wo die linke 
Seite der dominirenden Philoſophen gegen die katholiſche Be— 
wegung Partei nehmen und ſich als Hülfstruppen geriren wollte, 
ſich entſchieden von dieſer Allianz loszuſagen, zeugt deutlich vom 
guten Muth, von ungebrochener Lebenskraft und von ehrenwer—⸗ 
there Abfiht. Es ift damit der enangelifhen Chriftenheit ein 
guter Dienft geleiftet, indem dadurch dargethan worden ift, daß 
diejenigen, welche das Chriſtenthum aufzulöfen, zu verdrehen 
‚und zu zerftören fuchen, nicht für uns, fondern wider uns, daß 
fie die gemeinfamen Feinde Fatholifcher und evangelifcher Chri⸗ 
fen find, fo gut es auch in die Taktik unferer Feinde paflen 
mag, das deftruftive Treiben mit dem Proteftantismus als iden: 
tifch darzuftellen. Das Abwehren diefer Hülfe ift in mehr als 
einer Rücficht wichtiger, als das Abwehren fremder Anmaßun⸗ 
gen; denn ein innerlicher heimlicher Feind ift berberblüher als 
ein offen gegenüberftehender. 

Eine nochmalige genaue Unterfuchung, ob die fragliche Lehre 
‚der fraglichen Philofophen von der linken Seite chriftlich oder 
unchriſtlich ſey? die fich durch eine Menge von: Ausfprüchen, 
Definitionen und Auseinanderfegungen durchwinden müßte, um 
darzuthun, weldhe Körner aus den Garben herausgefallen find, 
wenn Stroh und Spreu bei Seite gefchafft ift — eine folche 
Unterſuchung würde äußerft langweilig und hier ganz unnüß 
feyn; gegen jeden einzelnen Satz, möge er noch fo entfchieden 
unchriſtlich feyn, freht die ewig wiederkehrende Dertheidigung zu 
Gebot: „er fey mißverftanden, mißdeutet aus dem Zufammen: 
hang geriffen, incorrefte Folgerungen daran gefnüpft u. ſ. w.“ 
Wer ſich gründlich und unmiderleglich überzeugen will von der 
Tendenz, dem Ziel und dem Gange diefer Schule, der darf die 
Mühe nicht fcheuen, felbft ihre Schriften zu lefen. Es man: 
gelt daran nicht, und wer dem Treiben zugefehen hat, dem kann 
über ihr Ziel Fein Zweifel bleiben. Diefe Anzeige, die bereits 
über zugemefjenen Raum angefchwollen ift, muß fich. auf einige 
Bemerkungen über die vier Hauptpunfte befchränfen. 

Ad 1. Der Borwurf des Atheismus Flingt in den Ohren 
des chriftlihen Volkes wie das Ärgſte, was von eines Men: 
fhen Gottlofigfeit gefagt werden fann. Ein Heide kann ein 
rechtlicher, acıtbarer Mann feyn, und feine Gedanken auf etwas 
Göttliches richten, ein völliges Berläugnen alles Göttlichen hin: 


107 


eben das Böſe iſt“ — fo ift e8 unmöglich fi) des Gedankens 
zu erwehren, daß folhe Nede nichts Anderes iſt als eine Spie— 
gelfechterei, aus der man nach der einen Seite hin meiter 
definiven kann: ihr feht, wir nehmen einen Gott an, und nad) 
der anderen: wir läugnen den Gott, den die Ehriften im Ge 
genfaß gegen ihre befonderen Perfonen außer und über fich als 
Herrn und Schöpfer annehmen. Die „göttliche Subſtanz“ ſteckt 
in der Menjchheit und außer ihe gibt es nichts. | 

Man ift aus alter Zeit noch gewohnt, unter Gottesläug: 
nung ein DBerbrechen zu verfiehen, heutiges Tages foll man 
nichts. weiter darunter verfiehen, als eine Meinung. — Dieje: 
nigen, die unbefchränfte Freiheit der Gedanken als ein Recht 
fordern, follten fchon der Folgerichtigfeit wegen Anderen das 
Necht des MWiderfpruchs einräumen; fie, die nichts glauben 
und alles beffer wiſſen wollen, follten uns wenigftens geftatten, 
gegen ihre Lehre zu protefticen und» nächſtdem follten fie frei 
heraus fagen, weß Geiftes Kinder fie find, und auf die Frage: 
läugnet ihe Gott und Ehriftenthum? follten fie antworten: das, 
was ihr Chriften der alten Schule fo nennt, allerdings ja! wir 
wollen Euch etwas Befferes dafür lehren! — Doch das führt 
ung zu dem vierten Punkt hinüber, folgen wir der vorgezeichs 
neten Ordnung und halten ung zunächft an den zweiten. 

Ad 2. Wenn der erfte entfchieden it, fo folgt die Ent- 
ſcheidung des zweiten von felbff. Gott zu läugnen oder zu be: 
haupten, daß Fein Gott erifiirt außer dem Geift, der in der 
Menfchheit lebt, und doc, daneben an das Evangelium glauben 
zu wollen, das wäre ein vollftändiger Unſinn. Biel eher ließen 
fi) Zweifel gegen das Evangelium neben dem Glauben an 
einen Gott, Schöpfer und Herrn der Welt, denken, wie es 
denn von jeher viele Ungläubige, Zergläubige und Abergläubige, 
aber: doch fehr wenige eigentliche Atheiften gegeben hat. Mancher 
frarfe Geift hat ſich deffen hohnlachend gerühmt, gar Feinen 
Gott anzuerkennen, und im Tode heulend eingeftanden, daß feine 
affeftirte Sicherheit nichts als eine Lüge gewefen. 

Don den erften Zeiten der chriftlichen Kirche bis heute ift 
das Evangelium mancherlei Zweifeln, Mißdeutungen und Ber: 
drehungen ausgefeßt gewefen. Die Gnoftifer der erfien Zahr: 
hunderte haben fidy erfchöpft in den feltfamften Beftrebungen, 
ihre. Gedanfen in das Wort Gottes hineinzutragen, die fchola- 
ftifhe Philofophie hat fi) bemüht, es nach ihren Syſtemen 
zuzuffugen, die oberflächliche Frivolität des vorigen Jahrhunderts 
bat es verfpottet, ohne zu wiffen was fie that, die fpäteren 
phifofophifchen Schulen haben das Chriſtenthum ignorivt, die 
gegenwärtige, von der hier die Rede ift, verfpottet es nicht und 
ignorirt es nicht, fondern verkehrt es in eine finnreiche Fabel. 
Mythiſch-ſymboliſche Auffaffung  ift der terminus technieus 
für diefe Verdrehung der Wahrheit. Der Meifter diefer Kunft 
ift der Eritiihe Bearbeiter des Lebens Jeſu, der zwar theilweife 
von der Schule desavouirt, wicht! defto weniger aber als ge 
wichtige Autorität, Vorfechter und Bahnbrecher anerkannt wird. 

Seine Ehriftologie ift am Schluffe feines Werkes Far und 
deutlich dargelegt, die Menfhheit ift der menſchgewor— 
dene Sott, und Alles was die Evangelin vom Chriſto fagen, 
gilt für die Menfchheit im Ganzen; ob man das Pantheismus 
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oder Atheismus nennen foll, darüber mögen verfchiedene An- 
fichten befiehen Fönnen, Chriftenthum kann diefe Lehre Niemand 
nennen, der nur irgend einen Begriff davon hat. Man darf 
nur dieſe offen dargelegten Reſultate mit den Phrafen derer, 
die ſich halb oder ſtückweiſe dazu befennen, vergleichen, um ſich 
zu überzeugen, daß fie nur Variationen auf daſſelbe Thema 
enthalten. 

Ad 3. Der dritte Punkt: das. Läugnen der Fortdauer 
der Menfchenfeele nach dem Tode des Leibes, und des Gerichts 
das des Menfchen dereinft wartet, wird von den DVertheidigern 
der f. 9. Angeklagten eingeftanden, - wenigftens nicht in Abrede 
geſtellt. Es wird mit der beliebten, transparenten Manier dar 
über hingefahren, „wenn nun ein Hegelianer nicht an die 
Unfterblichkeit im chriftlichen Sinne glaubte, was wäre denn 
dran? — wenn ich für mic) darauf refignire, wäre id) darum 
ein Anderer, und wäre darum die Welt für mich eine ans 
dere? — — Für das Volk, dem dies Neich (des Geiftes) ge- 
fchloffen ift, mag es alferdings eine Tröftung feyn, einft für ihre 
Leiden belohnt zu werden — gut, fo mag dem Volke diefe 
Hoffnung bleiben und Niemand fie ihm verfümmern. 

Auf die Frage: „was wäre denn dran?” müffen wir ants 
worten: Chriftliches bleibt alsdann nichts dran an Eurer ganzen 
Weisheit — der weltlichen Obrigkeit könnt Ihe aber allerdings 
antworten: nach meinen Gedanfen hat Niemand zu fragen, fo 
lange ich den Gefegen gehorche, meine bürgerlichen. Pflichten 
erfüllfe und öffentlihen Sfandal vermeide, wenn ich auf 
das Heil meiner Seele reſignire und mich auf eine Höhe ſpe— 
kulire, wo Menfch und Vieh einerlei Zukunft zu erwarten haben, 
wem fchadet es außer mir? was wäre denn dran? — 

Statt des ewigen Lebens, das den Ehriften verheißen ift, 
wird auf die Unfterblichfeit hingemwiefen, die ein Zeder „nach 
feinen Werfen” zu erwarten hat; der Bürger foll fortleben „im 
Gedächtniß feiner Familie, die fid) im Reich des Geiftes aus- 
gezeichnet haben in dieſem Reiche.“ — 

O eitelfte allee Hoffnungen! die fih auf dieſe feltfamfte 
Geftalt der Eigengerechtigfeit fügt! wie fchwach fände es 
danach mit der ewigen Dauer manches frarfen Geiftes, deffen 
Werke bereits jet, während er aus Leibesfräften fchreibt, ſchon 
der Mitwelt ziemlich gleichgültig find! O kraſſer Aberglaube, 
der eine Auferfiehung des Geiſtes aus der Mafulatur, eine 
Unvergänglichkeit der im Winde der Gegenwart flatternden Ers 
fheinungen annimmt, nachdem er die Perfönlichfeit annullirte! — 
Wenn wie dem Lichte, das in die Welt gefommen ift, entfagen 
fofen, fo wollen wie doch wenigftend von der eigenen natür⸗ 
lichen Vernunft fo viel übrig behalten, um nicht ein ſolches 
Serlicht zum Wegweiſer für unfere Zukunft zu nehmen, deffen 
Flackerleben fo leicht ausgeblafen ift als diefe Unſterblichkeitslehre! 

Ad 4. Der vierte Punkt hat durch feine Faffung und durd) 
den Schlußfa am meiften Anlaß zu Widerfpruc und Tadel 
gegeben. Man hat den Widerfpruch hervorgehoben, der in der 
Behauptung liege: daß. Jemand eine Lehre offen lehren und 
doch zugleich ihren eigentlichen Sinn verſtecken könne, und in 
dem letzten Satze: die Partei gäbe ſich das Anſehen, als wenn 
fie eine cheifilihe wäre und verichaffe fich fo die Möglichfeit 
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der Geftattung chriftlichee Eide und der äußeren Theilnahme an 
hriftlihen Saframenten, hat man nicht verfehlt, einen Antrag 
auf Ereommunifation und inquifitorifchen Prozeß zu fuchen. 
Ref. nimmt Feinen Anftand zu erklären: daß er diefem 
Satze eine andere Faſſung gewünfcht hätte, da diefe Mißdeu: 
tungen ausgefeßt if. Leute, die Feine Chriften find, können 
deshalb doch Eide nicht bloß ſchwören, fondern fie auch getreu: 
lich halten und eine Ausfchliegung aus der Gemeinde und Zu: 
rückweiſung von, den Saframenten greift nad) der Berfaffung 
der Evangelifchen Kirche in das Necht des betreffenden Indivi— 
duums ein, das einem Jeden bleiben muß, wäre es auch ein 
Arheift. Das, was die eigene Haut berührt, ift feit Hiob's 
‚Zeiten immer dag Empfindlichfte, diefer Anklang einer Erörte: 
rung der praftifch politifchen Seite der Frage hat deshalb den 
ärgften Unwillen erregt, wir werden nicht umhin können, darauf 
noch mit einigen Worten zurückzukommen, vorher aber liegt uns 
ob‘, das fiheinbar Widerfprechende etwas näher zu ‚betrachten: 
daß eine manifefte Berläugnung und Verdrehung des Chriften: 
thums fich hinter einen Schleier verfteckt, der öffentlichen Sfandal 
verhüllen will. 
\ Hören wir den oben — erwähnten Mann, der mit voll 
kommener Sachfenntniß, mit reifer Erfahrung und — was eine 
unzweideutig rühmliche Anerkennung verdient — mit einer ehren: 
werthen Ehrlichfeit über diefen Punkt fpricht, den Verfaffer des 
Lebens Zefu, Dr. Strauß, in der Schlußabhandlung feines 
Werts ($. 147. ©. 739 u. f. in der erfien Ausgabe). Diefer 
Mann, dem es nicht darauf anfam, feine Lehre zu verftecen, 
fagt es unverholen wie man es macht, wenn man fie predigen 
und doch den Anfioß vermeiden will. Es wird da auseinan: 
dergefeßt, -wie ein Befenner der neuen Chrifiologie nicht zum 
chriftlichen Prediger taugt, da er einen Glauben predigen fol, 
der für ihm nicht eriftiet, und wie die verfchiedenen möglichen 
Verſuche, die Differenz zu verhüffen, doc am Ende immer in 
das Dilemma wieder hineinführen, entweder: eine verächtliche 
Heuchlerrolle zu fpielen, oder: den Beruf des Predigers aufzu— 
geben. Nachdem der fubtile Anterfchied: ob der die Gemeinde 
täufchende Mann auf der Kanzel nur vor ſich ſelbſt und An- 
deren ein Lügner fiheint, oder ob er es auch wirklich vollſtändig 
iſt, aufgegeben worden, erfolgt das Urtheil: „der Geiſtliche 
könne entweder direkt mit der Sprache herausgehen und das 
Volk zu feinen Begriffen erheben wollen, oder da: dies noth: 
wendig mißglücken muß, ſich behutfam ganz an die Borftellungs: 
weife der Gemeinde anzuſchmiegen verfuchen, oder endlich, fofern 
er auch hier fic leicht verräth, am Ende doch getrieben werden, 
aus der Geiftlichfeit zu treten.“ 
Won dem einzig richtigen Ausweg, der aus dem Labyrinth 
unzähliger mit einander fireitender Syfteme, Definitionen und 
Folgerungen, die der Menfchengeift fic ausgedacht hat, auf 
den Punkt der Erkenntniß der Wahrheit führt, der für den 
ſterblichen Menfchen zugänglicd; iſt, nämlich von der. Überwin- 
windung der Zweifel‘ durch den Glauben an das göttliche Mort, 
ben dieſer Nettung aus: den Bedrängniffen. der. Schule. Fann 
in einem Buche nicht die Rede feyn, das: den Zweck. hat, eine 


neue in an die Stelle der alten, vermeintlich veralteten 
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zu ſetzen. Abſtrahiren wir nun davon und nehmen das Merk 
fo wie es if, fo verdient die offene Chrlichfeit Achtung, die es 
verſchmäht einen Schafspelz überzuziehen und auf der Kanzel 
eine nichtewürdige Komödie zu fpielen. Werden wir nun durch 
folchen ehrenwerthen Entfchluß, der Pritifch fpefulativen Geifter 
der linken Seite von den Kanzeln los, fo müßte fie ja der 
Teufel noch viel ärger plagen, wenn diejenigen, denen ihr Ge- 
wiffen wehrte eine Gemeinde zu verderben, num auf's Katheder 
fiiegen, um einem Auditorium von Theologen das Gift ein 
zuimpfen, das dem Beruf des Lehrers tödtlich if; es wäre voll- 
fommene Naferei, mit derfelben Lehre, die den Lehrer aus dem 
geiftlihen Stande vertrieben, die Lernenden für diefen Beruf 
vorbereiten zu wollen. 

, Dr. Strauß verfennt eben fo wenig, daß „damit das 
Übel nur ärger gemacht wäre” (a. a. ©. ©. 741.), als er 
überhaupt die Eollifion feiner Lehre mit dem bisher beftandenen 
Ehriftenthum verkennt oder verſteckt. — 

Es if von den Philofophen vielfach, denen, die unberufen 
in ihre Schulen hineinblikten und fic) eine Trage nad) dem 
Zweck erlaubten, geantwortet worden: die Philofophie hat ihren 
Zweck in ſich felbft, fie gehört nicht zu der untergeordneten 
Klaffe der Wiffenfchaften, denen ihe Weg. und ihr Ziel von 
Außen vorgezeichnet werden Fann. Wir find weit entfernt von 
der Anficht, als 0b irgend einer Philofophie eine obrigkeitliche 
Eoneeffion, oder gar ein exflufives Privilegium auf eine gewiffe 
Zeit innerhalb eines Staats gegeben und alle andere Freunde 
der Weisheit, wegen mangelnden Gewerbſcheins, gehemmt, ger 
drückt und verfolgt: werden follten. 

Ein Philofoph, der bona fide in und durch jene Medi: 
tationen dag eigentliche Ziel feiner Beftrebungen fuchte, wie 
feltfam er fi auch verfreigen möchfe,. würde der Obrigkeit 
gegenüber vollkommen Recht haben zu fagen: Nur für mein 
Thun bin ich verantwortlich, meine Gedanfen find. frei, ich ge 
horche den Geſetzen und thue Fein Unrecht; wen meine Lehren 
mißfalfen,. dev widerlege fie, oder. befümmere fich nicht darum, 
wer mich nicht verfieht, der laſſe mich unbehelligt, nolite tur- 
bare eirculos :meos.; 

Sn folcher contemplativen Abgefchiedenheit vom Treiben der 
Melt, wie den Mechanifus, von dem diefe Worte erzählt wer: 
den, finden wir die Herren von der linken Oeite. aber Feines 
wegs. Sie würden es. vecht und biffig finden, wenn einem 
Gegner, der zufällig einige Sahre jünger ift als die privilegir— 
ten. Wortführer, „feine Frechheit” vom Senat verwiefen würde, 
„denn was fol aus der afademifchen Disciplin werden, wenn 
ſolches Weſen legitim wird?” fo hören wir einen; freifinnigen 
Philofophen fragen. Der Staat wird Feineswegs- von ihnen 
ignorivt, fie wollen dagegen aber auch nicht undankbar fen 
gegen den. Staat, deffen Schußes fie genießen, fie ziehen für 
ihn. zu Felde, weihen. ihm ihre. Waffen, miſchen fich in einen 


Kampf, für, den fie Niemand. aufgerufen. hat, ja fie bemühen 


fih, ihre Sache mit der des proteſtantiſchen Deutſchlands zu 
identifieiven, fie. geben vor, die weltliche Obrigfeit gegen An— 
maßungen der Fatholifchen: Hierarchie zu vertheidigen, indem fie 
gegen die Katholifche Kirche anrennen, in der es ja auch Chri— 
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ſtenthum zu zerſtören gibt, wie Andere unter dem Vorwand, die 
Kirche zu vertheidigen, gegen die Obrigkeit zu operiren verſuchten. 

Wir wollen Keinen verdammen und an Keinem verzweis 
fein, aber diefe Gemeinfchaft müffen wir uns doch verbitten, als 
Chriſten fowohl wie ald Patrioten. 

Hegel hat einmal ein Wort König Friedrich's auf ſich 
angewendet, einen Ausruf des Verdruſſes, ſich mit Gegnern 
berumfchlagen zu müffen, die ihm gänzlich mißfielen. Bei diefer 
doppelten Erinnerung liegt der Gedanke nahe: was möchte Hegel 
fagen, wenn er dem Treiben feiner Zünger von der Linken mit 
feinem Nachlaß zufehen müßte. — Der Meifter würde den 
Herren die Begriffe einigermaßen zurechtrüden, der philofophiz 
ſche König möchte fi) wohl mehr für die praftifhe Seite in- 
tereffiven, Beide könnten, wenn fie die Werfe betrachten, die 
diefe linfe Seite hervorgebracht, fi) wohl jenes Wortes von 
damals erinnern. 

Der unerfchrodene Dertheidiger der Wahrheit, den fie mit 
Schmach zw bedecken getrachtet haben, möge den Muth nicht 
finfen laſſen, fondern fi) damit tröften, daß fchon vor ihm 
mancher Zeuge in derfelben heiligen Sache, für die er feine 
Stimme erhoben, von den Satteliten herrfchfüchtiger Priefter 
und von hochmüthigen Philoſophen verläftert, verfegert und ver 
höhnt worden ift. 

Und wenn er auch nur eine Seele vom Irrthum zurück— 
gerufen hätte auf den vechten Weg des Lichts und des Heils, 
fo ift e8 der unerfreulichen Mühe werth gewefen, die er unter 
nommen. Nicht menfchlicher Meinung willen hat er gekämpft, 
der Sache, für die er gefiritten, wird der Sieg bleiben trotz 
Allem, was die Feinde dagegen vorbringen mögen. Das pro: 
teftantifhe Deutfchland ift ihm Dank fhuldig, daß er auf ein 


Geſchwür hingewiefen, das am innerfien Leben des Volfes nagt, 


das zu heiten ‚Feine äußere Gewalt, fondern nur der Ger der 
Weis heit vermag, die von oben herab kommt. 


Nachrichten. 
‚(Eine erfreuliche Stimme aus der Griechiſchen Kirche.) 
( Fortfeßung.) 


Kurze Antwort an den unter 3. P. R. ſich verbergenden Vater des vor 
Kurzem erfchienenen unverſchämten Schreibens „über den geheimen 
Zweck der Miffionare der ot in Griechenland u. f. m.“ 
von Bambas. 

‚Meder die Wahrheit ein Zeglicher mit feinem Nächften ; richtet 
Wahrheit und ein friedlihed Geriht in euren Thoren.” 

Ich glaube nicht, daß Du ein Chier bift. Wer Dur aber auch 
fepn magft, warum verbirgſt Du Dich, wenn Du Dir gewiß bewußt 
bift, Wahrheiten zu fchreiben, und zwar folche Wahrheiten, welche die 
wichtigften Intereffen Deines Volkes und das ewige Heil Deiner Mits 
brüder betreffen? Lebt Du etwa unter der Tprannei? Oder flirchteft 
Du die Perfonen, gegen welche Du fchreibft? Nein, gewiß nichtz wir 
genießen den Schuß der Gefeße, und die, gegen welche Du‘ fchreibft, 
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haben fein boshaftes Gemüth. Warum bift Du denn nicht vor Dei- 
nem Volke aufgetreten als ein offener VBertheidiger der Wahrheit, als 
ein fichtbarer Rathgeber für fein Veftes, wenn Dich der Geift der Wahr- 
beit und der Eifer für das allgemeine Beſte belebt? Warum haft Du 
es vorgezogen, bie dunfle Nacht der Anonymität zu wählen? 

„Für Diebe ift die Nacht, das Licht für Wahrheit da.” 

Ohne deshalb auch nur weiter zu unterfuchen, koͤnnte jeder auf- 
richtige Freund der Wahrheit, wenn er auch ungelehrt wäre, mit Recht 
bermuthen, ganz etwas Anderes in Dir zu finden als einen Verthei⸗ 
diger der Wahrheit und aufrichtigen Rathgeber für das Beſte un- 
feres Volkes, 

Diefe Antwort wird Dir aus dem Lichte entgegen geſchickt, nicht 
um Deinetwillen, denn Du verbirgt Dich ja im Dunkeln, fondern um 
der Wahrheit willen, welche die leidenfchaftlofen Wahrheitsfreunde ſchon 
jegt beurtheifen, nnd welche die von Dir geringgefchägten nachfommen: 
den Gefchlechter noch leidenfchaftlofer beurtheiten werben, 

Du beginnft Dein Schreiben mit den Überfeßern der heiligen Schrift, 
und fagft: „Was die Überfeger der heiligen Schrift betrifft, fo kann ich 
Dir nicht mit Gewißheit fagen, welche von unferen Volksgenoſſen es 
find, außer einzig wie Dur fchon weit, daß auch Herr Bambas einer 
dev Überfeger iſt.“ Welche ſchlaue Unwiffenheit! Die Überfegung wurde 
nicht im Dunkeln gemachtz fie gefchah öffentlich, am Lichte, in der 
Hauptitadt des Jonifchen Staates. Und Du, der Dir fo gefchäftig neu— 
gierig bift, Du, der Du felbjt die Zwecke der Menfchen ergründeſt, 
weißt Du nicht, daß Herr C. Typaldos, Profeffor der Theologie an 
der Akademie zu Corfu, auch einer der Überfeger ift? Allein der Zweck 
Deiner heuchlerifchen Unmwiffenheit, mein guter Sreund, war, dem Bambas 
einen Schlag zu verfeßenz Indem ich Deinen Zweck fo auslege, mache 
ich, wie mir fcheint, feine unmwahre Auslegung. Allein Bambas hat es 
nie geläugnet, und läugnet auch jet nicht, daß er einer der Überfeger 
der heiligen Schrift iſt. Er ift eg, weil er im feinem Inneren die volle 
und ımerfehlitterliche Überzeugung bat, daß er dadurch ein Werk 
verrichtet, das fromm, und fr alle Gefchlechter feiner Volksgenoſſen 
nüglich und heilſam iſt, indem er durch diefe Überfegung dem Volke 
Gottes feine Wunderthaten, Xehren und Gebote befannt macht. 

Wer die Überfegung der heiligen Schrift in unfere Sprache ver: 
dammt, fcheint nicht einzufehen, daß er damit die heiligen Väter unferer 
Kirche alle verdammt, welche Männern und Weibern, Jungen und Alten 
das Lefen und Erforfchen derfelben anempfohlen: er widerfpricht un⸗ 
ſerem Herrn Jeſus Chriftus, welcher das Lefen und Erforfchen ber hei: 
ligen Schrift gebietet: „Forſchet in der Schrift,“ welcher feine Jünger 
ausgefandt hat, damit fie feine göttliche Lehre tiberall verfündigten: 
„Gehet hin und lehret alle Völker.“ Die weltbefeligende Lehre unferes 
Heren und feiner Apoftel, die Weiffagungen der Propheten, die Gebote 
Gottes find im diefen Schriften, find im Alten und Neuen Teftament 
enthalten. Und was ift die Überfegung berfelben In bie geredeten Spra= 
chen Anderes als eine Predigt, eine Untermeifung und Belehrung der 
Völker, für welche fie auch gefchrieben worden find? „Denn was zubor 
gefchrieben ift, das iſt ung zur Lehre gefchrieben.“ Ein folcher Menſch 
widerfegt fich auch dem heiligen Geifte, der am erſten Pfingfttage die 
heiligen Apoftel mit feiner Gnade: erfüllte, fo daß fie in fremden Spra= 
hen die Munderthaten Gottes por Parthern, Medern, Elamiten, Araz 
bern, Römern und Griechen verfündigten. 


(Schluß folgt.) 
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es wird nicht fehlen können, daß fich über Furz oder fang d 
Sehnfucht nach dem vollen Genuffe deffen, wovon das Land 
für einige Fahre einen Vorſchmack gefoftet hat, Bahn bredyen 
und das mit Gewalt Geraubte und Borenthaltene zu erlangen 
fuchen wird. 

Sobald der Seeweg nad Oſtindien um das DVorgebirge 
der guten Hoffnung entdeckt war, konnte es nicht wohl fehlen, 
daß Madagasfar ein Ziel wurde, auf das fih Vieler Augen 
richteten. Es lag ja einmal an der großen Heerftrafe. So 
gefchah e3 denn, daß Madagaskar nicht mehr bloß von Arabern, 
Perfern und Oftindiern befucht wurde, fondern daß auch) Die 
Europäiſchen Seemächte ihre Floften landen ließen und zugleich, 
weiter gingen als ihre Aftatiichen Vorgänger, indem fie geneigt 
waren, von dem Lande Beſitz zu nehmen und daffelbe als Gigen- 
thum zu behandeln. Die Portugiefen waren Die erften, welche 
im füdlichen Theile der Inſel, im Jahre 1508, ein Fort erbaue- 
ten. Mit der Befagung für daffelbe kamen zugleid einige katho— 
fifche Priefter, um ihe Bekehrungswerk unter den Eingeborenen 
anzufangen und es gelang ihnen auch wirklich, einen Häuptling 
dahin zu vermögen, daß er feinen Sohn nad) Goa fandte, damit 
er dafelbft im Ehriftenthume unterwiefen werden könne. Diefer 
wurde auch nach empfangenem Unterrichte und Ablegung des 
Glaubensbefenntniffes getauft, allein nach der Rückkehr in fein 
Doterland und dem Tode feines Vaters, deffen Nachfolger er 
wurde, kehrte er zum Heidenthume zurück. Die Niederlaffung 
der Portugiefen war eben fo wenig von langem Beftand und 
durch ihre Aufhebung gerieth auch die Arbeit zur Bekehrung 
der Madagaffen in's Stocken. Es erging der Inſel feitdem 
überhaupt wie manchem Foftbaren Gebäude an der großen Land: 
ſtraße zu königlichen Palläften und Föniglichen Städten: über 
das köſtliche Ziel Ojtindien, nad) deſſen Schägen alle Flotten 
trachteten, ward Madagasfar gering geachtet, und Portugiefen 
wie Holländer hielten es nur für gut genug, dort frifches Waſſer 
einzunehmen und bei Schiffbrüchen eine Zuflucht und Ausbeffe- 
rungsſtätte finden zu fünnen. Die Engländer achteten der Inſel 
noch weniger. Nur Zranfreich, dem es in Oftindien felbft nicht 
gelingen und gedeihen wollte, legte größeren Werth auf Mada- 
gasfar und trachtete lebhafter und ernſtlicher nach Beſitznahme 
derſelben. 

Mit den Franzoſen kamen auch wieder katholiſche Prieſter, um 
unter den Eingeborenen zu wirken, allein wann ihre Arbeit unter 
denſelben begonnen hat, iſt nicht mit Gewißheit zu beſtimmen; wahr⸗ 
ſcheinlich HS im Jahre 1642 geſchehen, und da es unter Begünſti⸗ 


Das Chriftenthum in Madagasfar. Nach Ellis 
history of Madagascar. London 1838. 2 Bande. 


Wenn man die Lage Madagaskars betrachtet, fo fcheint 
es fich von felbft zu verfiehen, daß diefe Infel diefelbe Bedeu— 
tung für das öftliche Afrika müffe gewinnen können, welde 
GSroßbrittanien. für Europa bereits erlangt hat. Dennod) liegt 
Madagaskar neben Afrifa ohne eigentlihen Verkehr mit, dem: 
felben, wenn man den: Sflavenhandel mit: den Portugieſiſchen 
Niederlaffungen an der Afrifanifchen Küfte nicht als folchen ans 
fehen will, zu welchem jedod) die Anregung aud) nur don den 
Portugiefen ausgegangen und für welchen von den Madagaffen 
nie ein Schiff ausgerüftet iſt. Es iſt zwar nicht zu verfennen, 
dag die: Bewohner der. Weftfüfe Madagasfars, die Safalavas, 
aus Afrika herüberffammen, aber das abgefchloffene Weſen, welches 
das angeftammte Erbtheil Afrifos zu ſeyn feheint, hat fie auch) 
auf die Inſel hinüberbegleitet. Wenn. jo die Eigenthümlichkeit 
des Afrikaniſchen Stammes dem Verkehr und der gegenſeitigen 
Einwirkung auf der einen Seite hindernd in den Weg tritt, ſo 
mag dies auf der anderen, durch einen hohen Gebirgskamm von 
der weſtlichen geſchiedenen, öſtlichen die ähnliche Eigenthümlichkeit 
der dort hauſenden Malayen thun, die ſich zwar, ganz im Ge: 
genfag der Afrifaner, über die Inſelwelt des großen Deeans 
ausgebreitet haben, dabei aber, gleich dem Theile des Erdbo— 
dens, welchen fie in. Bejib genommen baten, einer Zerftücelung 
und Zerfplitterung anheimgefallen find, in welcher. fie neben 
einander leben, ohne fich um einander zu befümmern. 

Sbgleich es ſich auf diefe Weile erklären läßt, warum Mas 
dagasfar und Afrifa ohne lebendigen Wechfelverfehr bisher neben 
einander beftanden haben, fo find wir aber darum doc, noch 
nicht berechtigt, den Schluß daraus zu ziehen, daß dieſes Miß— 
verhältniß unabänderlich beftehen werde, fo lange nicht ein an: 
derer, mehr zu lebendigem Verkehr geneigter Volksſtamm von 
der Inſel Beſitz nähme, denn es finden ſich unter den Mada— 
gaſſen Elemente genug, die ein günſtigeres Verhältniß hoffen 
laffen, fobald fie auf, die gehörige Weife angeregt und in Wirf- 
ſamkeit gefeht werden... Die Glieder der Kirche, welchen die 
Ausbreitung des Reiches Chriſti über die Heidenwelt, und na 
mentlich über Afrika, am Herzen liegt, mögen daher ja Mada- 
gasfar nicht aus den Augen verlieren, fondern als einen Punkt 
anfehen, von welchem aus’ fich viel Leben über die gegenüber: 
liegenden Küften zu feiner Zeit’ ergießen kann. Die bisherige 
Geſchichte Madagasfars: bietet hinlängliche Beweiſe, daß es unter 
günftigen Umſtänden wohl in den Kreis des Völkerverkehrs, der gung und Ermuthigung der Franzöſiſchen Regierung geſchah, fo 
Eisilifation und der chriftlichen Kirche gezogen werden Fann, wenn | fonnte man fich auf einen fo großartigen Fuß einrichten, daß 
auch für den Augenbli alfe Hoffnung abgefchnitten fcheint; denn |der Superior des Dominifaner Ordens, Naparette, der im 
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Jahre 1647 Madagasfar auf feiner Reife nad) Oftindien- be: 
rührte, daſelbſt einen Bifchof, drei Miffionare und zwei Laien 
brüder mit. einer. Kapelle, einem Klofter und einer Bibliothek 
vorfand. Viele Hunderte von Madagaffen waren ſchon getauft, 
aber von ESEL Glauben und chriftlichem Wandel konnte 
nur bei Wenigen die Nede ſeyn; der fittliche Zuftand unter den 
getauften Eingeborenen wie unter den angefiedelten Franzoſen 
war vielmehr der Art, daß er den neuen Glauben bei den übri— 
gen Snfulanern in groß- Geringſchätzung brachte. — Ein Ma: 
Dagaffiicher Katechismus über einige Lehren und Pflichten des 
Chriſtenthums wurde verfaßt und für die Neubefehrten, befon- 
ders aber für Diejenigen, welche zur Taufe vorbereitet wurden, 
dem Drude übergeben. Von diefem beſtehen nod) einige Ab— 
drücke mit einer Franzöſiſchen und Lateinischen zwiſchen die Zeilen 
hineingedruckten Überfegung. Eben fo wurden auch einige an 
dere einleitende Schriften, verfaßt. und auf Isle de France und 
Bourbon zum Drude befördert, fo wie auch Wörterbücher, die 
aber von der Landesfprache nur fchwache Begriffe geben. , Eine 
Sprachlehre befieht nur in einem rohen Abriffe. 

Unter den Miffionaren zeichnete fich durch) befonderen Eifer 
der Euperior der Miffion, Pater Stephan, vom Lazariften: 
Orden aus, der bei dem mächtigen Häuptlinge von Mandraney 
in deffen Hauptftadt eine freundliche Aufnahme gefunden hatte, 
und von demfelben fo begünftige wurde, daß, er fich mit den 
ausfchweifendfien Hoffnungen für die Bekehrung deifelben und 
Madagaskars zum Katholicismus fchmeichelte. Aber der Häupt— 
ling, Namens Manango, erklärte dem Pater offen und frei, 
daß alfe feine Bemühungen, ihn zu feinem Glauben zu bringen, 


vergeblich feyen, und rief fogar feine ganze Familie zujammen, | 


um in ihrer Gegenwart den Miffionar feines feften und unver 
änderlichen Entjchluffes zu verfichern, den Sitten feiner Väter 
getreu zu bleiben. Pater Stephan mag in feinem Eifer Die 
Sache auch nicht ganz auf die rechte Weiſe angefangen haben, 
denn er hielt dem Manango ganz befonders die Sündlichfeit 
der Dielmeiberei vor. Da Bielweiberei aber ein Ehrenpunft 


für einen Madagaffenfürften ift, fo weigerte er fich, Dem Anfinnen | 


des Miffionars nachzugeben. Er erklärte ihm, daß das nun 
einmal Landesfitte fey, von der er nicht. fo leicht abzumeichen 
gedenfe. In Erwiderung auf diefe Erklärung befahl ihm Pater 
Stephan, ohne irgend eine Einvede, fehlechterdings und unver— 
züglich alle feine Frauen bis auf Eine zu entlaffen, und fügte 
die Drohung hinzu, daß im Falle einer; Weigerung die Frans 
zofen ſich aller feiner Zrauen bemächtigen und ihn zum Gehorfam 
zwingen würden. (Fortfegung ‚folgt.) 


Nachrichten— 
(Eine erfreuliche Stimme aus der Griechiſchen Kirche.) (Schluß.) 
Erinnere Dich endlich auch daran, Dir namenloſer Briefſteller, daß 
einzig die Päpftliche Kirche ihr arınes Volt vonder überſetzung der 
heiligen Schrift in feine Sprache und vom Leſen derſelben abhält. Der 
größere Theil derfelben ift daher im höchſten Grade abergläubifch und 
in Borurtheilen befangen, unfittlich, unmenfchlich, und allen nicht papi— 
ftifchen Chriſten unerbittlich feind; der andere Theil durch die Schulen 


| diefer Vorwand iſt umvernünftig, ja gottlos. 
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einigermaßen ‚aufgeklärt, aber das Xefen der heiligen Schrift von feiner 
Jugend auf entbehrend und täglich die fchredlichen und unbernünftigen 
Wirfungen des Aberglaubens vor Augen habend, hat ſich ganz vom 
rechten Wege abgewendet und im den Unglauben hineingeſtlirzt. Die 
Priefter aber. wurden natürlich theils von Furcht, theils von Unmwiffens 
beit, tbeils auch vom Herkommen gepwungen, Heuchler, Tyrannen bes 
Gewiffeng, und eher Keibwachen des päpftlichen Thrones zu werden, als 
Diener des höchften Gottes. Dies wird. mit Schmerz ausgeſprochen, 
nicht um Menfchen zu verklagen, fondern um die Wahrheit zu erhär⸗ 
ten, daß die heilige Schrift hr die Sprache überfegt werden muß, welche 
jedes einzelne chriftliche Volk fpricht. 

Warum wollt ihr denn die Überfegung der Heiligen Schrift in 
unfere jegige Sprache nicht haben? Etwa damit die Würde der gött— 
lichen Wahrheiten durch unſere gemeine Sprache nicht erniedrigt werde? 
Dies iſt ein lächerlicher Trugſchluß der Unwiſſenheit: Die Hebräifche 
Sprache, in welcher ſie zuerſt geſchrieben wurde, war ja damals unter 
dem Hebräiſchen Volke auch die gemeine; das Griechiſche war auch die 
gemeine Sprache als: fie in daſſelbe überſetzt wurde: und jede Sprache 
die geredet wird, ift gemein, fo daß feine ein befonderes Vorrecht hat, 
die Wahrheit wie unter Schloß und Niegel zu. bewahren, da Gott fie 
für jeden Menfchen, ‚für jedes Zeitalter und fiir jedes Gefchlecht geoffene 
bart hat. Die göttliche Wahrheit beilgt Überdies ihre Würde in ſich 
jelbft, und bedarf nur, daß fie der Welt durch) die Sprache, welche jedes 
einzelne Volk redet umd fchreibt, befannt gemacht werde. Vielleicht aber 
wollet ihr die Überfegung in unfere gemeine Sprache deswegen nicht, 
weil die Gemüther an manchen Stellen Argerniß nehmen möchten, in 
welchen die Verdorbenheit und Gottlöfigfeit vieler Könige Iſraels und 
einiger falſchen Lehrer und Propheten beſchrieben wird. Doch auch 
Aus ſo vielen gewaltjar 
men Erfehlitterungen. der Welt hat Gott dieſe Biücher bis auf den heu— 
tigen Tag gerettet, und zwar mit diefen Schilderungen gerettet, ‚damit 
die Lefer daraus erfehen können, in welches Verderben ſich der Menſch 
ſtürzt, wenn er den Weg der göttlichen Wahrheit verläßt. Aus welchem 
Grunde denn verfchließt Ihr unſerem Volfe den Beſitz der heiligen 
Schrift in feiner Sprache? Unfere chriftlichen Brüder in Aften Haben 
die Griechifche Sprache verloren; war es deshalb nicht gang am Orte, 
daß die Bibel für fie in das Türfifche überfeßt wurde, das fie heut zu 
Tage reden? Wir Griechen. fprechen das Altgriechifche nicht mehr; war 
es deshalb nicht ganz am Dite, daß fie für ung in die jeßt gebräuche 
liche Sprache tibertragen wurde? Das Ehriftenthun bejteht aus Glau— 
ben und Merken, die Heilige Schrift lehrt Glauben und Werfer fie ift 
die. fichere Richtſchnur und Lehrerin fiir den Wandel und den Glauben 
des Frommen, fie ift Gottes Wort und Wille. „Alle Schrift iſt von 
Gott eingegeben und nüge zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur 
Züchtigung im der Gerechtigfeit.” Es iſt deshalb die Pflicht jedes Chri⸗ 
ſten, fie zu leſen für, fein Wohl hienieden, und fiir fen ewiges Heil 
jenfeite. Sie foll vom Kindesalter au die Milch) und Rahrung feiner 
Seele ſeyn. „Non Kindheit auf weißt du bie heilige Schrift, die dich 
unterweifen kann zur Seligfeit durch dem Glauben an Chriftum Jeſum“ 
(2 Tim. 3, 15.). Wenn aber das chriftliche Volk die Sprache nicht 
verfteht, im welcher fie gefchrieben ift, wie kann es gehörig den Glaue 
ben und die Werke erfennen, welche, dem Chriften eigen find? Mic 
fann feine Seele zur Seligkeit erleuchtet werden 

Ihr denfet, vielleicht,, es ſey hinreichend, daß bie Sprifler und Zis 
ſchöfe durch das lebendige Wort lehren. Aber ach! wo. find dieſe gebil- 
deten ‚Priefter und Bischöfe? Wo find folche gewiſſenhafte ‚Hirten, ihrer 
Schafe, welche auf, ihre Heerden fo gut Acht haben? „Auf deine‘ Schafe 
babe Acht, und nimm dich deiner Herden an“ (Sprüchmw. 27, 23.). 
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Wo find die Arbeiter im Weinberge des Herrn? „Es haben Hirten, 
und derer viele, meinen Weinberg verderbt, und meinen Acker zertreten, 
fie Haben meinen fchönen Acer zur Wüſte gemacht, fie haben es öde 
gemacht” (Zer. 12, 10.). Geſetzt aber auch alle Priefter und Biſchöfe 
wären gebildet, warum ſoll das Volk unwiſſend ſeyn, und warten bis 
es aus dem Munde dieſes oder jenes Biſchofs oder Prieſters etwas 
hört, welcher ein Menſch iſt, deſſen Glaubwürdigkeit ſich auf feinen hei— 
ligen Beruf fit und welcher wegen der Unwiſſenheit des gemeinen 
Ehriften Furchtlog und unmiberlegbar dafteht, und deshalb Leicht im 
Stande ſeyn könnte, denfelben durch falfche Auslegung zu täufchen, ihm 
auf die Autorität der Schrift hin Laften aufzwerlegen, die darin nicht 
verlangt werden, Gebräuche einzuführen, die ihm zwar Vortheil, dem 
Bolfe aber Schaden bringen, indem er vorgibt, fie feyen fromme Sitten 
und evangelifche VBorfchriften, während fie feine eigene Erfindungen und 
Mißbräuche der ihm anvertranten geiftlichen Gewalt find? Sind etwa 
ſolche Mihbrätche etwas unerhörtes? Machen fich nicht felbft jegt nod) 
einige betrfigerifche Biſchöfe und Priefter derfelben gegen die einfältigen 
Ehriften ſchuldig, indem fie ihre heilige Würde gewiſſenlos anwenden? 
Laßt uns Dören, was Gott durch den Propheten Zeremias in Bezug 
auf folche fagt: „Die Propheten meiffagen falfch in meinem Namen, 
id) habe fie nicht gefandt, umd ihnen nichts befohlen, und nichts mit 
ihnen geredet, fie predigen euch falfche Gefichte, Deutung, Abgstterei 
und ihres Herzens Zrügerei” (Der. 14, 14.), und eben fo unfer Herr: 
„Sie binden fchwere und unerträgliche Bürden und legen fie den Men- 
ſchen auf den Hals, aber fie wollen biefelbigen nicht mit einem Finger 
regen“ (Matıh. 23, 4.). Solche follen auch in fpäteren Zeiten auf 
treten, wie „der heilige Geift ausdrücklich fagt: in den feßten Zeiten 
werben Etliche vom Glauben abtreten und anhangen den verführerifchen 
Geiftern und Lehren der Teufel, durch die, fo in Gleißnerei Lügenredner 
find, und Brandmaal in ihren Gewiſſen haben und verbieten ehefich zu 
werben, und zu vermeiden die Speife, die Gott gefchaffen hat, zu neh— 
men mit Danffagung, den Gläubigen und ‘denen, die die Wahrheit 
erkennen (1 Tim. 3., 1.2. 3.). 
Wenn demnach zur Förderung im Glauben und Wandel, und zur 
Bermeidung des Irrthums das Leſen der heiligen Shift den Chriſten 
nothwendig ift, fo ift auch die Überfegung derfelben in die gewöhnliche 
Sprache nothwendig, und wer diefelbe hindert, der verfchließt den Men— 
ſchen das Neid) Gottes und ift dem Wehe ausgefegt, mit welchem unfer 
Herr jene Schriftgelehrten und Pharifäer verdammte. „Wehe euch Schrift 
gelehrten und Pharifäer, ihr Heuchler, die ihr das Himmelreich zufchließet 
por ben Menfchen: ihr kommt felbft nicht hinein, und die hinein wollen, 
laßt ihe nicht hineingehen“ (Matth. 23, 13.). Da es Dir mit allen 
Deinen Trugfchlüffen unmöglich ift zu beweifen, daß die Überfegung der 
heiligen Echrift unnütz ift, jo fpringft Du auf einen anderen Trug— 
ſchluß über. „Doch wir wollen annehmen,“ fagft Du, „daß fie es für 
das Beſte unferes Volkes thun: warum gefällt es ihnen denn nicht, der 
Erlaubniß der großen Kirche gemäß, die bei ung gültige Überfegung 
der ſiebenzig Dolmetfcher zu drucken, und warum mußten fie eine neue 
nach dem Hebräifchen Zerte herausgeben?” Hier frage ich Dich: Ver: 
wirfſt Dir den Sebräifchen Zert? Läugneft Du, daß im jeder Liber: 
fegung die Überfeger den Urtert zu Grunde legen und frühere Überſetzun—⸗ 
gen zu Rathe ziehen müffen? Wenn Du zum Beifpiel die Ilias überſetzen 
willſt, denkſt Du etwa daran, ung eine Überfegung der Lateinifchen, der 
Franzöſiſchen, der Stalienifchen, der Englifchen zu geben, oder willſt Du 
die Griechifche des Dichters felbft Überfegen mit Beratdung Deiner Vor⸗ 
gänger? Gewiß die Griechiſche. Warum verwirfjt Dir denn in Bezug 
auf ben Hebräifchen Urtert ein Verfahren, das Du bei einem Griechi- 
fen als recht und vernünftig. anerfennft?. Ja, fagft Du, bie Über 
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feßung der Siebenzig iſt einmal bei uns die gültige. Diefer Grund 
beweist noch nicht, daß wir dag Hebräifche verwerfen follen, Allein, bie 
Überfegung der Siebenzig gefchah unter göttlicher Eingebung. Sp wäre 
denn nach Deiner Meinung der Hebräifche Urtext nicht unter göttlicher 
Eingebung gefchrieben; nach Deiner Meinung wäre die Schrift nicht von 
Gott eingegeben. Und kann es auch eine Denfweife geben, die under 
ftändiger, ungereimter und frecher wäre? Wenn aber beide, ſowohl der 
Hebräsfche als der Gricchifche Text umter göttlicher Eingebung entftans 
den find, warum follte bei biefer Gleichheit nicht der Hebräifche als der 
ältere und nifprüngliche vorgezogen werden? Allein ſelbſt diefe Gleiche 
heit findet nicht ftatt: vielmehr beweiſt die Natur der Dinge ſowohl als 
die Gefcjichte das Gegentheil, daß nämlich die Überfegung der Siebenzig 
nicht unter göttlicher Eingebung entftanden iftz wenigfteng vermagft Du 
nicht zu läugnen, daß man darüber Zweifel und Bedenklichkeiten hat, 
während feine folchen über den Hebräifchen Text in der Chriſtenheit 
obwalten. Was hältft Du von Hieronymus? War er nicht km 
höchſten Grade weife, ehrwürdig wegen feiner Tugend, und sin gefchickter 
bibliſcher Keitifer? Aus welchem Terte machte er feine Lateinifche Übers 
ſetzung? Aus dem der Eiebenzig? Nein. Warum nicht? Verachtete 
er etwa die Siebenzig? Mein, er ſchätzte fie, er fihäßte aber den Ha 
bräifchen Text noch weit mehr und zeigte fich darin als vernünftig und 
fromm. „Denn,“ fagt er, „etwas Anderes iſt es, ein Prophet zu fepn, 
und wieder etwas Anderes, ein Ausleger zu feyn. Dort verfündigt der 
Geift das Zukünftige vorher, hier überſetzt Gelchrfamfeit und Wortfülle 
das Verftandene. Verdammen wir etwa damit die Alten? Keineswegs, 
fondern nach) dem Vorgange ihrer Bemühungen arbeiten auch wir nad) 
unferem Vermögen am Haufe Gottes.“ *) Grade das Nämliche haben 
die heutigen Überfeger der Schrift auc) gerhan. Sie hatten den Hes 
bräifchen Zert vor Augen, und beriethen auch die früheren lberfeger 
und Ausleger. Mit welchen Nechte, das fich vom Chriftenthum oder 
von menschlicher Vernunft ableiten ließe, verurtheilt und verwerft ihr 
denn die Überfegung aus dem Hebräifchen? Ihr findet nichts Gottlofes 
in ben Lehren, ihr findet nichts Ungereimtes im den fittlichen Vorfchrife 
ten und Verordnungen; Ihr läugnet es nicht, daß Gottes Wort Hee 
bräiſch ausgefprochen und niedergefchrieben wurde: warum verwerfet Ihr 
denn das Hebräifche? Schet zu, daß diefes Verwerfen neben ber Thow 
heit nicht. auch eine Läſterung des heiligen Geiftes fey, der durch) die 
Propheten gefprochen hat. Denn „ich will bie Überfegung aus dem 
Hebräifchen nicht," was heißt dag Anderes, als „ich will das Hebräifche 
nicht, sch will die Sprache der Propheten nicht?” Gewiß, wenn Ihr 
die menfchlichen Zeidenfchaften aufgebet, und die Vorurtheile fahren 
laffet, die euern Verftand umnebeln, fo werdet Ihr die Wahrheit mit 
mie fühlen und befennen. Oder um wahrer zu reden, Ihr gewaltigen 
und bitteren Anfläger fennet innerlich die Wahrheit, allein ihr wollt 
(ich weiß nicht aus welchem Grunde) diejenigen täufchen, die ihr tiber 
die göttlichen Wahrheiten belehren folltet. Deswegen habt ihr eine grös 
fere Sünde als diejenigen, welche ihre durch eure fophiftifchen Anflagen 
und Vorfpiegelungen dazu verleitet habt, ſich ſowohl gegen Gott zu 
verſündigen durch das Verbrennen der heiligen Schrift, als fich gegen 
die bürgerlichen Gefeße zu vergehen, und das freie Griechenland durch 
barbarifche Neden und Umtriebe zu brandmarfen, 

Es iſt demmach weder Dir, noch irgend einem aus euch möglich, 
vernünftiger Weife zu läugnen, daß es nüßlich, ja daß eg nothwendig 
ist, daß wir die heilige Schrift in unfere Sprache überſetzt befigen, und 


*) Aliud enim est vatem, aliud est esse interpretem: ibi spiritus ventura 
praedicit, hie eruditio et verborum copia ea quae intelligit, transfert. Quid 
igitur? Damnamus veteres? Dinime, sed post priorum studia in domo Domini, 
quod possumus, laboramus. (Hieron. Praefat. in Pentat.) 
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daß es ebenfalls vernünftig und recht war, das Alte Teftament aus! Kommt es Dir denn umbegreiflich vor, daß unter einem chriftlichen Volke, 


ebrätfchen zu überſetzen. 
” & a oh indeffen unbegreiflich vor, daß dieſe Gefellichaften 
fo große Summen ausgeben, ohne einen beftimmten Zweck zu haben und 
Du vermutheſt, die Proſelytenmacherei müſſe dieſer Zweck ſeyn. Es 
gibt allerdings im England und Amerika und in anderen Kindern ver⸗ 
ſchiedene Geſellſchaften, die eine für die Errichtung ‚don Schulen, eine 
andere für die Herausgabe Iehrreicher Schriften, eine andere überdies 
auch für die Verkündigung des heiligen Evangeliums unter den Bol: 
fern, die es nicht fennen, und endlich auch ausfchlieglich für die Uber 
fegung und Verbreitung der heiligen Schrift in der Welt, welche letztere 
deshalb auch einzig die Bibelgeſellſchaft heißt. Der Zweck aller dieſer 
Geſellſchaften, welche Du alle unter einem Namen vermengſt/ iſt die 
Belehrung des Geiſtes über die göttlichen Wahrheiten und die Bildung 
des Herzens zur Tugend. Und diefen Zweck nennt Du Proſelyten⸗ 
macherei, um durch dieſes Wort, das den Meiſten unbekannt iſt und 
etwas Böſes zu verbergen ſcheint, den gemeinen Mann aufzureizen. 
Dies iſt grade die Weiſe der Sophiſten, welche die Rede zur Täufhung 
migbrauchen: einmal rufen fie Worte aus, welche in den Gemithern 
der Hörenden ein verworrenes Bild von etwas Gutem erwecken, ein 
anderes Mal andere, welche das Bild eines Ubels hervorrufen, und fo 
wiſſen fie die Gemüther anzufödern oder in Schreden zu jagen. Pro: 
felpten hießen diejenigen, welche von anderen Völtkern zur jidiſchen Re⸗ 
ligion übertraten. Wenn Du daher ſagſt, die Bibelgeſelſchaft überſetze 
die heilige Schrift und verbreite ſie unter den Völkern, die mit der Lehre 
Chriſti unbekannt ſind, mit dem Zwecke, ſie durch die Verbreitung des 
Wortes Gottes zu belehren, ſo geſtehe ich dieſe Proſelytenmacherei auch 
ein. Den nämlichen Zweck hatten auch die heiligen Apoſtel: ſie pre— 
digten Gottes Wort und ſchrieben es nieder, um die Völker von dem 
ſeelenverderblichen Götzendienſte zu befreien, und ſie zu Proſelyten unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti zu machen, welcher der Welt Heiland It. Für dieſe 
Proſelytenmacherei ſandte der Hexr ſie aͤus: /Gehet hin und machet 
mir zu Jüngern alle Völker.“ Auch unſere Vorväter, die Griechen, 


waren ſolche Proſelyten Chriſti, als ſie die Götzen verließen und an 
Wenn Du aber ſagſt (was Du auch wirk— 


Chriſtum gläubig wurden. t 
lich behaupteft), dat die Bibelgeſellſchaft an die Uberjegung der heiligen 
Schrift in umfere Sprache deswegen fo viele Koſten wendet, um ung 
zu Profelpten zu machen und zur Glaubensveränderung zu bringen, fo 
Lügft Du, fo ziehſt Du falſche Schlüſſe, ſo ſchmiedeſt du Ränke; denn 
wir ſehen nichts als eine Überſetzung der heiligen Schrift im unſere 
heutige Sprache; im diefer Uberfegung fehen wir feine gottlofe Gefin- 
nung, feine widerchriftliche Lehre; es ift das Alte und Neue Teftament, 
in unfere Sprache überſetzt, damit fie von unferem Volke gelefen wer: 
ben Finnen, welches des göttlichen Wortes gänzlich beraubt war, weil 
es die Altgriechifche Sprache nicht verftand, in welcher die heilige Schrift 
abgefaßt war. Wir find Chriſten, wir follen die heilige Schrift Iefen, 
wir laſen fie nicht, weil fie in einer Sprache abgefaßt war, die nur 
Wenige verftehen, von unferen Landsleuten verfuchte Keiner, fie zu Übers 
fegen, weil ihm die Mittel dazu fehlten; ich will nicht darauf eintreten, 
ob es nicht auch aus anderen Gründen geſchah. Die Bibelgeſellſchaft 
bietet uns die Überfegung an, nicht aus Profelptenmacherei, wie Du die 
Wohlthat ausdeuteft, fondern in der Abficht des Wohlthuns, in der 
Abficht der evangelifchen Xiebe, welche Du, wie es feheint, in Deinen 
Herzen nicht empfindet und deshalb in den chriftlichen Wohfthaten eigen 
nüßige Zwecke witterſt. Die evangelifche Liebe fucht nicht Das Ihre, 
Die Liebe des Nächften ift der praftifche Theil des hriftlichen Glaubens, 
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unter einem Volke, wo die Lehre und das Leſen der heiligen Schrift in 
Kirche und Haus, unter Knechten und Mägden nie fehlt, — kommt es 
Dir unbegreiflicd) vor, daß unter einem folchen Volke, fo zahlreich, jo 
wohlhabend, es menfchenfreundliche und. chriftliche Gefellfchaften gibt, die 
aus Liebe zum Nächiten algährlich große Summen ausgeben, welche aus 
Beiſteuern fließen, die den Einzelnen kaum fühlbar find? In diefer Über- 
fegung ſowohl als in dem Unterrichtsanftalten diefer chriſtlichen ‚Gefelt- 
ſchaften erfennen wir ‚nichts Anderes als offenbare Wohlthaten, als Ge⸗ 
ſinnungen chriſtlicher Liebe, und eines beſonderen Wohlwollens gegen 
Griechenland, theils wegen des Ruhmes unſerer Vorfahren, welche den 
Völkern in der Aufklärung von ſolchem Rutzen geweſen ſind, theils 
wegen der Leiden, der langjährigen Knechtſchaft, unter welcher wir ſo 
viele Jahrhunderte lang fchmachteten, unter welcher die Unwiſſenheit die 
Oberhand hatte, und viele unferer Ehriften vor. Unwiſſenheit und Druck 
den Glauben. verläugneten. Du gibft vor, darin die. Abficht der Pro⸗ 
ſelytenmacherei zu erkennen, und über dieſe ſchreiend ſuchſt Du, der 
Eiferer für Frömmigkeit, wo möglich ſo viele Schulen zu ſchließen, das 
Leſen der heiligen Schrift zu verhindern, und in das freie Griechenland 
die Finſterniß der Knechtſchaft und das Verderben in ihrem Gefolge 
einzuführen. Die jedesmaligen Aufſeher über die Unterrichtsanſtalten, 
ſo wie die Gemeindeälteſten, haben ihre Dankbarkeit durch öffentliche 
Schreiben an den Tag gelegt, die Eltern freuen ſich über die Fortſchritte 
ihrer Kinder, das Volk lieſt, froh über den geiſtlichen Genuß, die hei⸗ 
lige Schrift, die wahrhaft Gebildeten unter dem Volke wünſchen den 
Fortgang und das Wachsthum diefer Hülfsmittel zur allgemeinen Bil 
dung, unfere päterliche Regierung nimmt fie mit Dank an und eure 
geringe Zahl erhebt im Dunkeln ihre Stimme, ihr verflagt die Wohl— 
thäter eures Volkes, ihr ſucht mit euren Trugfchlüffen den foftbaren 
Wohlthaten ein Ende zu machen; ihr, die ihr für die Erziehung. der 
armen Kinder eures Volkes auch nicht einen. Heller. hergebt. Deumad) 
find Alle, Aufſeher, Älteſte, Eltern, Taufende von -einfichtsvollen und 
ehrenwerthen Bürgern, Lehrer, ja die Regierung ſelbſt, für die höchſten 
Intereſſen des Volkes blind, ſie ſind Alle ohne Urtheil und Einſicht, 
Alle Verräther an ihrer väterlichen Religion und Verächter der heiligen 
Schrift! Ihr wenige Namenloſe aber ſeyd einſichtsvoll, Eiferer und 
Vertheidiger der Bildung und Frömmigkeit. Der alte Manoles von 
Naros, der Archimandrite Th., ein taubftummes, Mädchen, ein Wecher 
doll Milch, das find die Prediger und Wahrheitszeugen eurer Reden! 
Damm waget ihr es noch, die Tugend. im Munde zuführen, und das 
Betragen derer. als. Heuchelei, anzufchwärzen, welche ſo leben, wie fie 
leben, weil fie vom ihrer: Kindheit an unter dem: Schuß: ber freifinnig- 
ften Gefege jo gelehrt und: gewöhnt worden’ find, 

Wenn es um euch zu thun wäre, ſo follte euch Niemand antwor- 
ten, allein es handelt fidy um unfere ungelehrten gutmüthigen Bri- 
der, welche ihr mit euren trügeriſchen Reden zu beunruhigen und zu 
tänfchen ſucht: um ihretwillen werdet ihr, einer Antwort ‚gewürdigt, um 
ihretwillen fühlt jeder aufrichtige Freund Griechenlands und ‚der Wahr: 
heit, daß es feine Pflicht ift, eure umverfchämten Neden zu beantworten. 
Allen der himmliſche Vater des Lichte, der. Gott der Wahrheit, welcher 
Griechenland aus der Knechtſchaft Pharao’s befreit. hat, wird nicht zuge: 
ben, daß es umter das Joch der Finſterniß gerathe, das Ihe in der Fin- 
fterniß zimmert. Wir wünſchen jedoch immer, daß ihr. euch ändertiund 
aufrichtige und wohlmeinende Nathgeber und Mitarbeiter an der allge 
meinen: Bildung, ober, wenn euch. dies. nicht gefällt, doch. wenigfteng 
ruhige: Zuſchauer bei derſelben werden möget! 1 Klee 
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Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nah Ellis 
history of Madagascar. London 1838. 2 Bände. 
(Fortſetzung.) 

Dieſe Drohung erregte bei Allen, vor deren Ohren ſie aus— 
geſprochen wurde, einen ſolchen Unwillen und Zorn, daß ſie auf 
den Pater einſtürzten und ihn auf der Stelle umgebracht haben 
würden, wenn der Häuptling ſich nicht ſelbſt in's Mittel gelegt 
hätte, der, den eigenen Unwillen unterdrückend, den Mönch allein 
nahm und denſelben mit Geſchenken und Achtungsbezeugungen 
entließ, nachdem er ſich von demſelben vierzehn Tage Bedenkzeit 
über die Annehmlichkeit der an ihn geſtellten Forderung erbeten 
hatte. Dabei hatte er aber nur die Abſicht, Zeit zu ge— 
winnen, ſich aus ſeinem Gebiete zu entfernen, im Falle die Fran— 
zoſen geſonnen ſeyn ſollten, des Paters Drohung wahr zu 
machen. Daher machte er ſich nach Stephan's Abreiſe auch 
ſogleich auf, in dem Gebiete eines anderen Häuptlings für ſich, 
ſeine Weiber und ſeine Sklaven eine Zufluchtsſtätte zu finden. 
Pater Stephan aber, davon benachrichtigt und über den nun— 
mehrigen Aufenthaltsort Manango's unterrichtet, entſchloß ſich 
raſch, ihm zu folgen, und fing daher mit ſeinen prieſterlichen 
Kleidern angethan und von einigen Dienern begleitet, ſeinen 
Kreuzzug an. Nach Überwindung vieler Schwierigkeiten und Er— 
duldung vieler Beſchwerden, die wohl hingereicht hätten, einen 
weniger brennenden Eifer zu löſchen, erreichte er in der erſten 
Faſtenwoche des Jahres 1664 den Zufluchtsort des Fürſten. 
Manango ging feinem ehemaligen Freunde ohne das geringſte 
Zeichen von Aufregung und Unwillen entgegen und erfuchte ihn 
mit großer Freundlichkeit und Höflichfeit, die Abficht auf feine 
Befehrung aufzugeben, indem er ihm verficherte, daß er nie auf 
feine Wünſche in diefer Hinficht eingehen werde. Kaum hatte 
Manango ausgeiprochen, ald der Mönch, mehr mit der Wuth 
eines Wahnfinnigen, als mit der Nüchternheit eines Botfchaf: 
ters Chrifti, die Amulete, die der Fürft als heilige Gegenftände 

an ſich teug, ergriff, fie höhnifch in's Feuer warf und den Krieg 
gegen ihn erflärte. Die Folgen eines ſolchen Benehmens laffen 
fidy Teicht ermeffen. Die Geduld und Mäßigung des Mada: 
gaffenfürften waren am Ende, er befahl, den Pater fammt fei: 
nen Begleitern auf der Stelle umzubringen und ſchwur zugleich, 
allen Sranzofen auf der Inſel den Untergang zu bereiten. Um 
diefes auszuführen fandte er feinen Sohn, der getauft war, zu 
feinem Schwager, ihn zum Bündniß gegen die Fremden aufzu— 
fordern. Eine Gelegenheit bot ſich fogleich dar, eine von Fort 
Dauphin in's Land, geſchickte Schaar Franzofen zu überfallen, 
und fie wurde fo gut benußt, daß nur ein Mann entfam, das 
Unglück im Fort zu melden. Der Statthalter, im höchften Zorn 
über die den Seinigen beigebrachte Niederlage, ftellte fih an 
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die Spiße der ihm verbliebenen waffenfähigen Mannfchaft, währ 
vend Pater Manuer, der einzige Priefter, der noch am Leben 
geblieben war, das bfutige Banner trug, und zog in's Land 
hinein mit Sengen und Brennen und Morden, ohne auf Ge 
fchlecht und Alter Nücficht zu nehmen. Mangel an Lebens: 
mitteln zwang ihn zuleßt zum Rückzuge, aber Manango hatte 
alle feine Bewegungen beobachtet und trat ihm nun, angethan 
mit dem Gewande und der Kopfbedekung Pater Stephan’s, 
mit 6000 Mann in den Weg, als er grade über einen Fluß 
zu feßen hatte, und es wäre um ihn gefchehen gewefen, wenn 
nicht ein anderer Madagaffenffamm unter Anführung des zu 
ihnen geflohenen Franzofen La Cafe, in demfelben Augenblicke 
Manango angegriffen und in die Flucht gefchlagen hätte. Nicht 
gar lange nachher mußte Fort Dauphin von den Franzofen auf: 
gegeben werden, und damit endigten aud) die Befehrungsver: 
juche von Seiten derjelben oder unter ihrem Schuße; denn 
obwohl fie noch fpäter mehrfache Verfuche gemacht haben, Nie: 
derlaffungen auf Madagasfar zu gründen und ihnen dies bald 
mehr bald weniger gelungen ift, fo wurden bei diefen Unterneh: 
mungen und während derfelben doch Feine Verſuche gemacht, 
das Land chrifilich zu machen; vielmehr fchienen die Franzofen 
die Überzeugung gewonnen zu haben, daß mit den Madagaffen 
in Hinficht auf das Chriſtenthum nichtd anzufangen fey; denn 
als im Zahre 1818 evangelifhe Miffionare auf ihrem Wege 
nad) Madagaskar die Inſel Bourbon berührten, befamen fie 
dafelbft von den Franzofen den wohlgemeinten Rath, fich nicht 
auf ein fo unnüges und vergebliches Unternehmen einzulaffen. 
„Die Madagaſſen zu Chriften zu machen” — hieß es — „das 
ift unmöglich! Sie find nur Thiere. Sie haben nicht mehr 
Dernunft, als das Vieh; fie find nicht im Stande zu denfen; 
fie haben Feine menfchliche Anlagen und Gaben. Die Franzofen 
haben es lange mit ihnen verfucht, fie haben aber Feine Fähig— 
feit, Feine Geiftesgaben bei ihnen gefunden.“ 

So blieb Madagasfar ſich denn bis in neuere Zeit allein 
überlaffen, bis die Inſel den Engländern, feit der Befignahme 
von Isle de France oder Mauritius, wichtiger. wurde und ganz 
befonders wegen des Sflavenhandels, der von ihr aus getrieben 
wurde, in Betracht Fam, da England es ſich zur Aufgabe geſetzt 
hatte, denfelben mit Stumpf und Stiel auszurotten. Die Derz 
handlungen darüber boten auch den erften Anfnüpfungspunft 
für, die Berfündigung des Evangeliums dafelbft. 

Das Jahr 1810 ift für Madagaskar ein fehr wichtiges 
geworden.. In. demfelben wurden die Engländer durch die Grobe: 
rung von Mauritius und Bourbon, die fie den Franzofen abnah: 
men, Nachbaren der Inſel, und zugleich verftarb der König der 
Hovas, Jamboaſalama, und ihm folgte: in der Herrſchaft 
fein Sohn Radama. Der verfiorbene Fürft hatte, obgleich 
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den Sakalavas zinspflichtig bleibend, fi) ganz Cimerina und 
Eilafy unterthan gemacht und Tananarivo zur Nefidenz erho: 
ben. Radama, geboren 1792, ein eben fo hochbegabter als 
hochſtrebender Geift, war ein würdiger Nachfolger des gewalti- 
gen Vaters, ausgerüftet mit allen Eigenfchaften, die dazu befä— 
higen, ein Volk umzubilden und umzufchaffen. Da nun den 
Engländern, die im Sabre 1815 beim allgemeinen Frieden im 
Beſitze von Mauritius betätigt wurden, fehr daran lag, mit 
Madagaskar in ein näheres Verhältniß zu treten, fo glaubten 
fie nicht beffer zum Ziele zu gelangen, als wenn fie jich mit 
Radama in freundfchaftlichen Verkehr feßten. Die nächſte Sorge 
für die Anfnüpfung von Verhandlungen lag dem Statthalter 
von Mauritius auf. Don feinem Eifer hing Bieles, ja Alles 
ab; auf fein befonnenes und weifes Benehmen fam Alles an. 
Nun war zu der Zeit ein edler Menfchenfreund, Nobert Far— 
quhar, dem perfönlich die Civiliſtrung und Ehriftianifirung Ma: 
dagasfarg, fo wie die Abichafung des Sflavenhandels am Herzen 
lag, Stattbalter dafelbit, und diefer ſäumte mit feinen Bemü— 
hungen auch nicht, ſondern that fogleich die nöthig erfcheinenden 
Schritte, nachdem er ſich über den Stand der Dinge und die 
Lage der Berhältniffe auf Madagaskar genauer erfundigt hatte. 
Er fandte zuvörderſt einen bewährten Bewohner von Mauritius, 
der mit Radama in perfönlichen freundjchaftlihen Berhältniffen 
ftand, an den Hof des Königs der Hovas, damit er Verſuche 
machen möge, wie weit in Verkehr und Verträge ſich einzulaffen 
Radama wohl geneigt feyn möchte. Diefer Abgeordnete fand 
das offenfte Gehör für feine Anträge und Vorſchläge, ja Ra— 
dama, der über fein Bolf und feinen Adel fich fo weit erhob, 
daß er die Madagaffenfprache mit Arabifchen Buchftaben fchrieb 
und fogar Franzöfifch lernte, wie er denn überhaupt fehr wiß: 
beaierig war, ſchickte felbft zwei jüngere Brüder mit dem Ab— 
geordneten bei deffen Rückkehr nad) Mauritius, damit fie dort 
unterrichtet und gebildet würden. Unter diefen Umftänden glaubte 
Farquhar fernere Schritte thun zu dürfen und zu müffen. 
Während er daher für die zweckmäßige Erziehung der jungen 
Prinzen Sorge trug, ſchickte er zugleich eine zweite Geſandt— 
fchaft an Nadama und gab derfelben eine Anzahl wohlbewaff— 
neter und ausgerüfteter Soldaten bei, damit Nadama dadurd) 
auf den Gedanfen gebracht würde, auch feine Truppen auf 
gleichen Fuß einzurichten, weil Farquhar es für die Erreichung 
feiner. menfchenfreundlichen Zwede wünſchenswerth und noth: 
wendig erachtete, daß der geiſt- und gemüthvolle, thatfräftige 


und fchon jeht mächtige König der Hovas die ganze Infel unter |‘ 


feine Botmäßigfeit brächte, da dann zu hoffen frand, daß 
Madagaskar in den Kreis des Völkerverkehrs, der Civilifation 
und des Chriftenthums hereingezogen würde. — Diefe zweite Ge: 
fandtfchaft fand eine ganz ausgezeichnete Aufnahme und erreichte 
ihre Zwecke. Es follte nicht gradezu über die Abfchaffung des 
Sklavenhandels gefprochen, aber doch auf die Hervorrufung einer 
für diefelbe günftige Stimmung hingewirft werden, und die 
Borftellungen, welche in diefer Hinficht gemacht wurden, fanden 
bei Radama Eingang und blieben nicht ganz ohne Anklang 
bei ihm. Auch die Abficht bei Sendung der Soldaten wurde 
vollkommen erreicht, denn Radama wünfchte, daß. diejenigen, 
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welche vom böfen Klimafieber verſchont und nicht hinweggerafft 
waren, bleiben mödten, um feine Truppen einzuüben. Bon 
zwei Übriggebliebenen blieb einer und leiſtete dem Könige ſolche 

Dienfte, daß derfelbe bald über ein ftarfes, wohl disciplinirtes 
Heer befehligen und die ganze Inſel feiner Herrſchaft unter: 
werfen Fonnte. 

Schon im nächfifolgenden Jahre 1817 wurde neue Gele: 
genheit, Die angefnüpften Verhandlungen weiter fortzufeßen, ge- 
boten, und von Farquhar Fräftigft benußt. Es Fehrten näms 
lich die beiden jungen Prinzen in ihre Heimath zurück und ihnen 
wurde ihr bisheriger Erzieher, Haftie, zum Begleiter gegeben, 
um zugleich als Beiftand des Englifchen Negierungs: Agenten 
auf Madagaskar dajelbft zu verbleiben und mit Nadama zu 
unterhandeln. Mit fiherem Tafte hatte Farquhar diefen Mann 
zum Erzieher fowohl als zum Agenten auserwählt. Eine beffere 
Wahl hätte er wohl nicht treffen Fönnen, denn Haftin ent 
iprady allen Erwartungen, die der edle Statthalter von ihm 
hegte, und rief durch feine Bermittelung auf Madagasfar einen 
folchen Zuftand in Furzer Zeit hervor, als Farquhar fich erſt 
für fernere Tage in Austicht geftellt haben mochte. Hajtie’s 
und Radama's Namen werden in der Kulturgefchichte Madas 
gasfard immer neben einander genannt werden müflen, wenn 
diejenigen bezeichnet werden follen, durch welche über ein in 
tiefer Finfterniß liegendes Land die Morgenröthe eines neuen 
fhönen Tages heraufgeführt wurde, die feitdem freilich wohl 
durch Wolfen wieder verhüflt it, aber darum nicht verfehlen 
wird, der Vorbote eines herrlichen Tages zu feyn, der am Herein- 
brechen it. Dem offenen Auge Fann es nicht ſchwer werden, 
in dem Zufanmentreffen fo vieler günftiger Umſtände die Sand 
Gottes zu erkennen. Haſtie ſtammte aus einer Quäferfamilie 
zu Cork, war geboren 1786, fühlte aber von zarter Jugend an 
wenig Neigung, der Glaubensweife feiner Eltern zu folgen; ihn 
belebte Fühner Muth, unternehmender und abentheuerlicher Sinn. 
Seine Lebhaftigfeit entfremdete ihn bald dem ſtillen Familien: 
freife; wo die Lust der Welt rauichte fühlte er fich heimlicher. 
So fühlte er auch, aller fiillen, häuslichen und friedlichen Be: 
ſchäftigung abhold, einen unwiderfiehlichen Trieb, Soldat zu 
werden, und trat endlic) in ein Negiment ein, das nach Oftindien 
gefhift wurde. Hier machte er den Mahrattenfrieg mit und 
ftieg bis zum Nange eines Sergeanten. As folcher nahm er 
im Jahre 1815 feinen Abfchied, um fein Glück weiter zu ver 
fuchen, und fam nad) Mauritius. Anfangs achtete feiner hier 
Niemand groß, allein bei einer Feuersbrunft, die im September 
1816 zu Port Louis ausbrach und mit großer Wuth um fi) 
griff, trug er durch feine Unerfchrocdenheit und Geiftesgegenwart, 
fo wie durd) feinen Fühnen Muth beim Löjchen ganz befonders 
dazu bei, daß den Flammen eine Gränze gefeßt ward, und. zog 
durch fein Benehmen, dem allein, fo weit e8 bei Menfchen ſtand, 
die Erhaltung des noch Übrigen zu danken war, die Aufmerk- 
famfeit Farquhar's auf fih. Als nun die jungen Mada- 
gaffenprinzen Famen, wußte diefer fie Feinem Beſſeren anzuver⸗ 
trauen als Hajtie, der denn auch dem ihm gefchenften Zuz 
trauen im höchften Grade entfprach und vor den Augen des 
Statthalter indeffen ſolche Eigenfchaften entwidelte, als Diefer 
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Folonie gefefjelt, fo wäre er felbft damals hintibergefegelt. Endlich, 
im Jahre 1811, konnte und wollte van der Kemp hinüber, 
allein er wurde länger, als vorauszufehen gewefen war, in der 
Kapftadt aufgehalten und indeffen von einer Krankheit befallen, 
an der er im December farb. — Als darauf Campbell zur 
Viſitation der Stationen der Gefellfihaft in Südafrika ausge: 
fendet wurde, empfing er den ausdrüdlichen Auftrag, für die 
Derpflanzung der Mifjion nach Madagaskar Sorge zu tragen, 
und zugleich wurde der nach China beſtimmte Miffionae Milne 
angewiefen, über die Sachlage auf Madagasfar genaue Nach: 
richten auf Mauritius einzuziehen. Treulich wurde dem Auf: 
trage genügt und in Folge des Berichts fühlte die Gefellfchaft 
jich bewogen, im Jahre 1814 den Miffionar 3. Le Brun mit 
Empfehlungsfchreiben an Nobert Farquhar zu ſchicken, um 
von da aus die Überfiedlung der Miſſion nad) Madagaskar vor 
zubereiten. In Folge des Schreibens traf von Farquhar eine 
Aufforderung ein, das Evangelium dod) recht bald nad) Mada— 
gasfar herüberzutragen, und das Verſprechen, Alles, was in 
feinen Kräften ftände, zur Förderung der Angelegenheit beizu— 
fragen. So wurden denn im Auguft 1817 ©. Bevan und 
D. Jones zu Miffionaren ordinivt und gingen im Februar 
1818, für Madagasfar beftimmt, nad) Mauritius unter Segel, 
wo fie im Juli deffelben Zahres glüdlich eintrafen. 

Bei ihrer Ankunft fanden fie den Statthalter, der auf Urs 
faub nad) England war, nicht vor; fein Stellvertreter, General 
Hall, nahm fie zwar fehr zuvorfommend auf, Fonnte ihnen 
aber nur rathen, daß fie von ihrem Vorhaben abftehen möchten; 
denfelben Rath Fonnte ihnen auch nur Haftie geben, der ſich 
feit einem Monate auf Mauritius befand und Madagaskar auf 
geben zu müffen fürchtete, denn es war feitdem etwas ganz 
Unerwartetes und Unvorhergefehenes vorgefallen; doch nicht von 
Seiten Radama’s, fondern des Generals Hall, da diefer den 
Traftat unter dem Dorwande, daß er vom Könige von Eng: 
land noch nicht genehmigt fey, für ungültig erflärt und die ver- 
jprochenen Lieferungen zurüdgehalten hatte. 

Was den General zu ſolchem Benehmen bewogen, ift nicht 
ganz Harz; es Fam Allen, außer den Sflavenhändlern, uner- 
wartet. Haftie veifte, feiner Inftruftion gemäß, zur Zeit da 
die traftatenmäßige Lieferung eintreffen mußte, von Tananarivo 
nach Tamatave, um fie in Empfang zu nehmen und an Nas 
dama auszuliefern; allein, als er zu Tamatave anlangte, war 
nod) nicht® eingetroffen, und nachdem er einige Zeit gewartet 
hatte, traf flatt eines Englifchen Negierungsfchiffes ein Schiff 
mit einer Anzahl Sklavenhändlern ein, die die Nachricht brach— 
ten, daß General Hall alfen weiteren Verkehr mit den Haupt: 
lingen Madagasfars abgebrochen habe und auch Haſtie nad) 
Mauritius zurückberufen werde. Zu gleicher Zeit brachten fie 
einen Brief vom General mit, der unter vielen Förmlichfeiten 
durch eine Deyutation der Sflavenhändler an Haftie Über 
bracht wurde und feine Abberufung enthielt. Höhniſch thaten 
dabei die Deputirten an Haftie die Frage: „Wer, meinen Sie, 
ift im Beſitz eines reineren Chrgefühls, der erleuchtete Englän- 
der oder Radama, der Wilde?” — Haftie entrüftet, eilte 
nad) Mauritius, vermochte aber nicht das Geringfte über den 


für einen Agenten auf Madagasfar nöthig erachtet. Haftie's 
Unternehmungsgeift und Ausdauer war denn auch gar ſehr vons 
nöthen, und wurde, bi! er zum Ziel gelangte, auf vielfache Pro: 
ben geftellt; feine Anftrengungen wurden aber auch mit dem 
glänzendfien Erfolge gefrönt, da e3 ihm gelang, Radama's 
Zutrauen und perfönliche Zuneigung in einem fo hohen Grade 
zu gewinnen, daß diefer ohne ihm faſt nicht feyn konnte. — 
Am 10. Dftober 1817 erflärte Radama den Sflavenhandel 
von Madagasfar aus für aufgehoben, und ließ am 23. Oftober 
zu Tamatave von feinen Agenten den desfallfigen Traftat mit 
der Englifchen Regierung unterzeichnen, in welchem England ſich 
verpflichtete, ihm jährlich eine befiimmte Summe Geldes und 
eine beſtimmte Quantität Waffen und Uniformen zu liefern, weil 
er nur jo in den Stand gefegt werden konnte, ſich feiner Feinde 
Fünftig zu erwehren und alle noch nicht bezwungenen Stämme 
zur Anerfennung des Traftats zu bringen, indem bisher von 
jedem verfauften Sklaven eine Summe in feine Kaffe gefloffen 
war, aus welcher das Bedürfniß der Armee beiteitten wurde. 

So fah Nobert Farquhar den Einen heißen Wunfch 
feines Herzens aufs herrlichfte erfüllt und hoffte nun um fo 
fiherer auf die Erfüllung feiner anderen, die er für die Civi— 
liſirung und Chriſtianiſirung Madagasfars hegte und zu deren 
Erreichung er bereits Schritte gethan hatte, indem er einestheils 
darauf bedacht gewefen war, Nadama durch Haftie auf den 
großen Bortheil aufmerkfam zu machen, der feinem Lande durd) 
Beförderung des Aderbaues und allerlei nüglicher Gewerbe 
erwachfen würde, andererfeits die Aufmerkffamfeit der Londoner 
Mifiionsgefellichaft auf Madagasfar, als auf ein für ihre Be: 
ftrebuntgen geeignetes Arbeitsfeld, hinzulenfen. Er wollte grade 
auf Urlaub nad) England geben, ald Haftie mit dem unter: 
zeichneten Traftate im November 1817 auf Mauritius einfraf, 
und in fröhlicher Zuverficht auf das Gelingen feiner menfchen: 
freundlichen Abfichten und Pläne, fegelte ev ab, während Haftie 
zu Radama zurücfehrte, um ihm zur Beförderung der Eivi- 
Iifation mit Rath und That zur Hand zu gehen. 

Die Londoner Miffionsgefellfchaft war indeffen auch bereits 
auf Farquhar's Vorſchläge eingegangen. Schon früher, fchon 
1796, waren in ihrer Mitte derartige laut geworden, und feit: 
dem waren die Direftoren unausgefegt bemüht gewefen, fich über 
die Berhältniffe und die Lage der Dinge auf Madagaskar in gehö— 
vige Kenntniß zu fegen, um bei Wahrnehmung eines günftigen 
Zeitpunfts dort das Evangelium predigen zu laffen. Als Dofter 
van der Kemp in ihren Dienften zur Gründung einer Mifften 
nach Südafrika ging, erſtreckte fi die ihm gegebene Inſtruk— 
tion auch fo weit, daß er alles Mögliche thun follte, eine Miffion 
auf Madagasfar anzubahnen. Ban der Kemp landete Ende 
des Märzmonats 1799 am Kap der guten Hoffnung, und fo 
jehr lag ihm Madagasfar am Herzen, daß er ſogleich Erkundi— 
zungen über die Inſel einzog und bereits Mitte Mais darüber 
ach London einen Bericht fandte, in welchem er fich für eine 
dortige Miſſion ausfprach. Es traten jedoch Umftände ein, welche 
weitere Maßregeln hinderten. Sm Zahre 1804 machte van der 
temp den Direftoren neue dringende Borftellungen wegen Ma: 
agaskar; ja hätten nicht dringende Umftände ihn an die Kap: 
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General. Zu Radama drang natürlich das Gerücht von dem 
Freubruche bald; die Sflavenhändler forgten dafür; allein es 
macht feinem Herzen Ehre, daß er dem Gerüchte und den Nach— 
richten nicht trauete, bis er den fichertten Beweis für die Wahr: 
heit derfelben in Händen hatte. Wer wollte ihm aber nad) 
Empfang deffelben die äußerſte Entrüftung verdenfen? Er hatte 
mit Widerfpruch feiner Nathgeber und Großen den Sflaven- 
handel bei Todesfirafe verboten; er hatte Leben und Thron dabei 
aufs Spiel gefeßt; er hatte nahe Verwandte unwiderruflich zum 
ode verurtheilt und hinrichten laffen, weil fie dem Traftate 
zuwider handelten. Man wird e8 natürlich finden, daß er den 
Sklavenhandel fogleich wieder freigab. Er wollte mit folchen 
Berräthern, wie die Engländer, ferner feinen Verkehr haben. 

Sp fanden die Dinge auf Madagaskar bei Ankunft der 
beiden Miffionare auf Mauritius. Dennod) fühlten fie fich ge: 
drungen, einen Berfuch zur Erreichung ihres Zwedes zu machen. 
Haftie, dem dieſer Zwed ebenfalls am Herzen lag, gab zuleßt 
einen Nath, der zwecdienlich fchien und General Hall ver: 
fprach, zur Ausführung defjelben behülflich zu feyn. Die beiden 
Miffionare follten nämlid) in Begleitung von zwei Bedienten, 
die als Dollmetfcher dienen könnten, ald Privatleute nach der 
Sufel hinübergehen, ſich felbft auf derfelben nach der Sachlage 
umfehen, Erfundigungen über die Stimmung einziehen und dann, 
wenn fie es zweckmäßig fänden, ihre Arbeit beginnen. Nachdem 
der Statthalter zu den Dollmetfchern verholfen hatte und Die 
Miffionare gehörig unterwiefen waren, wie fie ſich in Hinficht 
auf das Klimafieber zu verhalten hätten, machten fie fic) am 
8. Auguft auf den Weg. Unterwegs fprachen fie auf Bourbon 
vor, vernahmen aber nur Entmuthigendes. Es Fonnte wohl nicht 
fehlen, daß dabei den Beiden manche Bedenklichfeiten und Zweifel 
aufftiegen, allein fie dachten die Küfte doch wohl mit eben fo 
viel Sicherheit, als die Sflavenhändler und Sciffsfapitäne, 
betreten zu fonnen, und wagten daher die Weiterreife in des 
Heren Namen. 

Am 18. Auguft Iandeten fie zu Tamatave und wurden von 
dem Kapitän ihres Schiffes bei dem Häuptling dieſes Ortes, 
Jean Rene, und bei dem Engländer Bragg, der in der 
Nähe der Stadt wohnte, eingeführt. Jean René, aus einer 
Familie entfproffen, in welder eine gemifchte Ehe mit einem 
früher auf der Inſel angefiedelten Franzofen ſtatt gefunden hatte, 
war hinfichtlich der Madagaffen und ihrer geiftigen Fähigkeiten 
‚gleicher Anficht mit den Franzofen auf Bourbon, jedoch meinte 
er, daß unter dem Stamme der Hovas wohl etwas auszurichten 
feyn möge, und rieth ihnen, an Radama zu fihreiben und ihn 
um Erlaubnig zu bitten, daß fie ihre Arbeit unter jenem Volke 
anfangen dürften, fügte jedody hinzu, daß fie in feinem Lande 
leicht in Gefahr fehweben möchten, weil Nadama feit dem 


Treubruche auf's Höchfte gegen die Engländer aufgebracht fey. 


Noch che fie aber schrieben, hörten fie bald von der feindfeligen 
Gefinnung Nadama’s fo viel, daß fie es aufgaben, ſich an 
ihn zu wenden. Da jedoch der Engländer Bragg ihnen fagte, 
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daß fie zu Tamatave die Kinder einiger Häuptlinge und anderer An: 
gefehenen unter dem Volke leicht zum Unterricht befommen wür⸗ 
den, und daß die Anfichten Jean René's und der Sklaven 
händler über die Geiftesfühigfeiten des Volks unrichtig feyen, 
ſo befchloffen fie, zu Tamatave oder in der Nachbarfchaft ihre 
Arbeit anzufangen. 

In Bragg’s Begleitung machten fie dem Häuptling von 
Hivondrona, dem Bruder Nene’s, Feifatra, einen Befud). 
Diefer bezeugte fich über die Abficht dev Miffionare ſehr erfreut 
und verfprach, feinen Sohn Berona in den Unterricht zu 
ſchicken. Als gelegenften Ort zur Eröffnung einer Schule em— 
pfahl er ihnen Mananarezo. Bragg verfprad) dort, ihnen eine 
Schule zu bauen und erfüllte fein Verſprechen fo bald, daß fie 
am 8. September die Schule anfangen Fonnten, in der fih Fei— 
ſatra's Sohn nebft noch fünf anderen, deren Eltern durch 
Feifatra’s Beifpiel angereizt waren, eingefunden hatte. Nach) 
und nach fanden ſich mehr ein und bald mußte man zurück 
weifen, weil man überhaupt zum Anfange nur einen DBerfuch 
machen wollte Die Eltern der Schüler drüdten ihre große 
Zreude über das, was fie fahen und hörten, aus und wurden 
befonders durch das Singen ergößt, und die Miffionare waren 
ihrerfeits ebenfalls über die Fähigkeiten, die Gelehrigfeit und 
die Fortfchritte ihrer Zöglinge erfreut. Sie erfannten aufs 
Klarfte, wie grundlos Alles fey, was man ihnen über die Gei- 
ftesanlagen der Madagaffen gefagt hatte. Nachdem fie fich auf 
diefe Weife die nöthige Kenntniß über Inſel und Volk verfchafft 
hatten, fegelten fie wieder, mit Proben von der Handfchrift ihrer 
Schüler, nad) Mauritius zurück, indem fie die Schule unter 
Bragg’s Aufficht Tiefen, der ihnen das Derfprechen gegeben 
hatte, fie zufammenzuhalten. 

Die Zeit während der Überfahrt verwandten fie darauf, 


fi) in der Kenntniß der Madagaffenfprache zu fürdern und für - 


die verfchiedenen Laute derfelben die richtige Bezeichnung durch 
Buchftaben zu finden. Als fie am 9. Oftober auf Mauritius 
landeten, fanden fie, daß ihre Familien nicht geringen Vorwürfen 
und Unannehmlichkeiten wegen ihres Vorhabens ausgefeßt ges 
wefen waren, allein fie wurden doch vom General Hall freund: 
lich empfangen, der ſich auch mit dem Bericht ſehr zufrieden 
geftellt erklärte, den fie ihm von dem Erfolge ihrer kurzen Be— 
mühungen abftatteten, und feine Freude über die mitgebrachten 
Handfchriften der Schüler bezeugte. Jones flug vor, under 
züglich nach Tamatave zurüczufehren, allein die Krankheit feiner 
Frau und feines kleinen Kindes hinderten dies. 
indefjen die unfreundliche Stimmung gegen die Miffton auf Maus 
ritius ſchmerzlich, und da er zugleich fürchtete, daß feine unbe: 


Krankheit feiner Gattin genöthigt war, auf Mauritius zurüd 
zubleiben. — 


(sortſetzung folgt.) 


Gedruct bei Trowigicd) und Sohn.) 


{) 


Er empfand 


haglihe Stimmung nur der Vorbote des Klimafiebers diefer _ 
Inſel fey, veifte er, fobald der Gefundheitszuftand feiner Familie 
es erlaubte, nach Tamatave ab, während Bevan wegen der. 


Evangelilche Birchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


Ne 17. 


—— 


Über Einführung von Civilehen. 


Obwohl der Verbreitung von Civilehen, wenn fie geftattet 
würden, ererbte Sitte und private Frömmigkeit noch geraume 
Zeit widerfiehen, und vielfach noch an der kirchlichen Trauung 
fefthalten würden, fo würde es doc), zumal in unferer Zeit, 
nicht an Solchen fehlen, welche jener Sitte, als einer altväteri— 
ſchen, Troß bieten, und nicht nur nicht. ihrer bloß bürgerlich) 
geichloffenen Ehe fich ſchämen, fondern auf fie alle Prätentionen 
einer hriftlichen gründend, der religiöfen Sanktion ehelicher Ber: 
hältniffe einen ärgerlichen Widerfpruch entgegenfteflen würden, 
welchem dann wahrfcheinlich auch bald die Kindertaufe und jede 
Einwirfung der Kirche auf das Familienleben würde weichen 
müſſen. Wer da weiß, mit welcher Gleichgültigfeit, ja Unver: 
ſchämtheit vielfach in Stadt und Land wilde Ehen unter Eon: 
nivenz der Obrigkeit beftehen, der kann nicht zweifeln, daß, ein: 
mal bürgerliche Ehen zugegeben, alsbald in den höheren und 
niederen Schichten der Gefellfchaft Kirchenverächter genug her: 
portreten würden, die mit einer unfirchlichen Ehe ſich völlig 
begnügen, ja, wenn nur erft Ein bedeutendes Beifpiel davon 
gegeben, ſich mit ſolcher Zreifinnigfeit breit machen würden. Hie— 
mit wäre denn in den Fundamenten der bürgerlichen Gefell- 
fchaft, in der Ehe, die unter allen menfchlichen Verbindungen 
am meiften dem Chriftenthum eine höhere, heilige Würde, eine 
Beredlung und Befefigung ihrer Bande verdanft und fo dem 
chriftlich Germanifchen Europa ein Familienleben bereitet hat, 
wie es weder die alte Welt, noch dev Drient fennt, die not: 
wendige Verbindung mit den Chriftenthume aufgehoben, oder 
doc) ihre Aufhebung vom Staate zugelaffen, und diefer würde 
dann folcher feparivenden und profanivenden Tendenz aud) hin: 
fichtlich aller anderen organifchen Zufammenhänge des bürger: 
lichen Lebens mit der Weihe der Kirche nicht lange widerftehen 
können, und daher über Purz oder lang, wenn er auch immer 
noch einige fromme Sekten und Individuen in feinem Gebiete 
hegte, doch als Staat ganz entweiht daftehen, und nur nod) 
don der Gewalt oder dem Intereſſe zufaommengehalten feyn. 
Würde dann aud) der religiöfe und fittliche Einfluß der zufälli— 
gen Seften und Gemeinfchaften, der in Nordamerika zufällig 
noch von großer Bedeutung if, durch Fndifferentismus nach⸗ 
laffen, oder durch zunehmende Zerfplitterung gelähmt werden, fo 
Fönnte eine naturaliftifche Barbarei entfiehen, in welcher die 
ganz materialiftifh gewordene Eivilifation fich ſelbſt verzehren, 
oder in ein Heidenthum ausarten würde, dem das Chriftenthum, 
wo. es fich noch geltend machte, feindlich entgegentreten müßte, 
und dann auch wieder, wie in feinen erften Zeiten, hart verfolgt 
werden würde. Da eine fortdauernde Indifferenz des Staats 


und dev Kirche, der Welt und des Chriſtenthums, welches zur 
Erlöfung und Erneuerung der Melt beſtimmt if, nicht möglich 
iſt, weil fie nach innerer Nothwendigfeit ſich auf einander bezie- 
hen, fo müffen fie entweder in freundlichem oder feindlichem Ver— 
hältniffe zu einander flehen, entweder in Combination oder in 
Oppofition treten. Die urfprüngliche, bis zu blutiger Verfol— 
gung geftiegene Oppoſition iſt der weltüberwindenden Kraft des 
Ehriftentbums gewichen; die Europäifchen Staaten find hrifi- 
liche geworden. Doc) iſt jene verföhnende, unirende Kraft in 
katholiſchen Staaten weniger durchgedrungen als in den evan- 
gelifchen, indem dort fowohl der Stand. der Obrigkeit, als auch 
der Stand der Ehe, im Gegenfaß des geiftlichen Standes, der 
allein in der Kirche herrſcht und die Ehe als feiner unwürdig 
betrachtet, für weit profaner, weltlicher und unheiliger gehalten 
wird als in der Evangelifchen. Diefe ift durch eine Neforma: 
tion entfianden, in welcher Glieder des geiftlichen Standes, der 
Alleinherrſchaft des hohen Klerus widerftrebend, in Verbindung 
mit dem Stande chriftlicher Obrigkeit die Kirche veformirt 
haben, und indem fie diefen an feine gleichfalls göttliche Einfegung 
und Berufung erinnerten, die große Scheidewand zwifchen geift: 
lichem und weltlichem Stand hoben (vgl. Luther an den chrift- 
lichen Adel Deutfcher Nation), und durch eine wahrhaft evan- 
gelifche Würdigung des Mönchwefens und Aufhebung der Cö— 
livatgefeße den Haus: und Cheftand in feine chriftliche Würde 
wieder reſtituirten. Denn diefe wird ihm keineswegs durch die 
mit großer Unflarheit der Begriffe behauptete faframentliche Ei: 
genschaft in höherem Grade gewahrt, zumal da er jedenfalls ein 
bloßes Laien-Sakrament ift, welches aud nicht fowohl durd) 
den Diener der Kirche im Namen Gottes, als vielmehr nur 
durch die beiderfeitige Willenserklärung der Brautleute, faft wie 
bei einer Eivilehe, vollzogen wird. Die Neformation erſt hat 
der priefterlichen Einfegnung der Ehe eine höhere Bedeutung 
und Nothwendigfeit gegeben. 

Diefe Bemerfungen follen nur erhärten, daß die Evange- 
lifche Kirche nicht nad) zufälligen gefchichtlichen Verhältniſſen, 
fondern nad) ihren Grundfäßen auf eine enge und unzertrenn— 
liche Verbindung mit dem Staate, fowohl dem öffentlichen als 
dem häuslichen, oder mit der göftlichen Ordnung der Obrig- 
feit und der Ehe, angewieſen ift, dergeftalt, daß die älteren 
Dogmatifer ſich nicht ſcheuen, das ministerium ecclesiasticum, 
den magistratus eivilis und den status oeconomieus (letzteren 
als seminarium der beiden erfien) die tres ordines hierarchici, 
divinitus instituti zu nennen, und im locus de ecclesia auch 
die Lehre de magistratu ei de conjugio abhandeln. Dems 
nach muß jeder evangelifche Geiftliche gegen jede Tendenz, den 
Staat fammt feinem Seminar, die Che, zu entchriftlichen, fo 
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wie die Kirche zu entbürgerlichen (sit venia verbo) proteftiren, 
und zwar um fo mehr, je mehr verfchiedene Nichtungen der Zeit, 
nämlich feparatiftiiche und demagogifche, dahin zufammenneigen, 
und jeder evangelifche Chriſt muß ſich entjchieden für Aufrecht, 
haltung des landrechtlihen Grundfaßes erklären: eine vollgül— 
tige Ehe wird durd) die priefterliche Trauung vollzogen. 

Wenn aber die Evangelifche Kirche von Anfang an eine 
nähere Verbindung mit dem Staate, oder der bürgerlichen Ord— 
nung der Dinge, erſtrebt hat, fo wollte fie damit keineswegs 
ſich profaniren, oder der Weltlichfeit als folcher fich unterwerfen; 
fie wollte nicht das Chriftenthum weltlid), fondern den Staat 
chriftlich, und die Ehe ehrbar und geheilige machen, weshalb 
auch Luther den willführlihen Winkelehen fo entfchieden wider: 
forah. Wenn 68 nun leider in neuerer Zeit vielfad) dahin ge: 
fommen it, daß fowohl der Staat, als die Kirche und die 
Familien, und zwar durch wechfelfeitige Einwirkung, fehr ver 
weltlicht worden find, daß alle chriftliche Sitte und Zucht bedeu- 
tend gewichen ift, daß ein Geift der Unehrerbietigfeit und Un: 
gebundenheit durch alle Berhältniffe der Gefellichaft hindurch— 
geht und namentlich auch die ehelichen angreift, und wenn nun 
diefer Schaden beunruhigend und fehmerzlich ſich fühlbar macht 
und Abhülfe dringend erheifcht, fo fragt es fich, wie kann folche 
geichehen? Gewiß nicht durch eine Sonderung jener drei Haupt: 
gebiete des Lebens, wobei die Kirche, um ihren heiligen Cha: 
rafter zu retten, Staat und Ehe beliebiger WeltlichFeit und Cor: 
ruption preisgäbe, und diefe von der Kirche ſich fchieden, oder 
auch fie ganz in die Meltlichfeit und Unheiligfeit herabzögen. 
Nein, wenn die Deutfchen Länder von Franzöſiſcher Gottlofig: 
keit und Nordamerifanifchem Seftenwefen bewahrt bleiben follen, 
fo muß der zum Glücke noch beftehende Bund zwifchen jenen 
Lebensgebieten von neuem wieder fefter gefchloffen werden. Der 
Staat, deſſen innere Würde und Feftigfeit auf feinem chrift: 
lichen Charafter beruht, muß den biblifhen Grundfäßen der 
chriftlichen Kirche über die Ehe wieder die Ehre geben, und die 
Heilighaltung derfelben in alfen darauf bezüglichen Gefegen und 
Anordnungen, befonders durch firenge Erjchwerung der Chefcheis 
dungen und Beftrafung des Ehebruchs, ſich zum Principe machen. 
Dies erfcheint um fo nothwendiger, wenn man erwägt, wie 
gegenwärtig der Niederfchlag der Aufflärungsperiode in den 
unteren Klaffen weithin feine zuchtlofen Wirfungen äußert, und 
wie von diefen Klaffen, die feit Aufhebung der Zünfte in den 
Städten und der Hörigfeitsverhältniffe auf dem Lande nod) nicht 
wieder in organische Verbände eingetreten find, den Staaten, 
laut Erfahrung anderer Länder, die größte Gefahr drohet. Daher 
muß jeder Menfchenfreund dringend wünfchen, daß in Beziehung 
auf den letzten und wichtigſten Berband, den der Familie, ein 
ehriftliher Staat chrifilichen Gefehen Ehre und Geltung alles 
Ernftes verfchaffe und erhalte, und da Preußen noch immer ein 
chriſtlicher Staat ift, fo dürfte ein leichtfertiger Artifel in 
der radifaliftifchen Leipziger Allgemeinen Zeitung d. Berlin vom 
5. Februar, wonach die Einführung der Civilehe, als definitiv 
beichloffen, angegeben wird, nur als eine Lüge, oder eine Ber: 
läfterung der Preußifchen Negierung anzufehen feyn. ©. 
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Ruͤckfall des Kantons Zürich in Katholicismus und 
Heidenthum. 


Wer es weiß, wie radifal der Kanton Zürich feit 1830 
veolutionirt worden ift, was für Männer die Umwälzung be: 
wirft, und welche Hauptrolle namentlich ein fittenlofer Profeffor 
dabei gefpielt hat, der kann fic nicht darüber verwundern,. daß 
die Berufung des Dr. Strauß an die dortige Kleine Univerfität 
eine Majorität daſelbſt gefunden, fondern vielmehr nur darüber, 
daß ihe unter vielen und langen Debatten noch eine fo bedeu⸗ 
tende Minorität entgegengetreten if. Dies beweift, daß mitten 
unter den Nuinen der Umwälzung der alte chriftlihe Sinn theils 
noch nicht ausgeftorben, theils ein neuer im Lande erflanden iſt, 
der wider die revolutionären Gewalthaber fi) erhebt. Doch 
jcheinen dieſe erſt ihr Maß voll machen zu follen, ehe es aus 
gefchüttet wird. Und fo wird es ihnen, die wie Lucifer, der 
Lügner von Anfang, mit dem Licht der Aufklärung präahlen, 
wohl gelingen, die Schmac über Zürich zu bringen, in der 
Urftätte Schweizerifcher Reformation einen Lehrftuhl aufgerichtet 
zu fehen, von welchem ftatt des evangelifch reformirten Glau: 
ben, ein neuer Katholicismus, ein neuer Paganis— 
mus gelehrt, und aljo die Reformation in eine Deformation 
verkehrt, ihr Fortfchritt in einen fchmählichen Nüdjchritt umges 
Pehrt wird. Zwar einem großen Theil der Mitglieder des gros 
fen Rathes, der jene Berufung approbirt hat, Bann einiger: 
maßen ihre Unwiffenheit und Befchränftheit zur Entfchuldigung 
gereichen; denn obwohl nach der dermaligen Zufammenfegung 
deffelben auf 1000 Seelen der 210,000 des Kantons je Ein 
Mitglied des großen Nathes komme, fo befteht diefer darum 
doc) nicht aus 210 Köpfen; fondern Diele, die für ihr häus— 
liches oder ländliches Sefchäft Flug genug feyn mögen, müffen 
fi) in corpore des großen Nathes mit dem Kopf und Mund 
Anderer behelfen, befonders wo es ſich von Angelegenheiten des 
Geiftes handelt. So mögen denn Diele, die für Strauß ge 
ffimmt, wenig genug von ihm wiffen oder gelefen haben; aber 
einige Wortführer Pennen ihn gewiß und haben es ohne Zweifel 
im Freihafen, 9. 3. ©. 32., gelefen, wie Dr. Strauß mit 
aller Offenheit feine Nichtung als „einen neuen Paganismus 
und neuen Katholicismus charafterifirt, der den allein ſtehenden 
Zefus wieder mit einem Kranze von Heiligen umgeben will, 
wenn diefe auch nicht lauter Firchliche Heilige find u. f. w.“ 
Dort ſteht es Flar gefchrieben, auf welche heidnifche Apotheofe 
des „Genius,“ auf welchen fchnöden, des proteftantifchen Chris 
ften unmwürdigen Menfchendienft jene Straußſche Berläugnung 
der evangelifch = apoftolifchen Grundmwahrheiten von der Sünde 
und dem Erlöfer hinaus will, und diejenigen, welche dies gelefen 
haben, und dennoch die eitle eingebildete Wiffenfchaft oder viels 
mehr die unwiffenfchaftlichen Einbildungen und Selbfttäufchungen 
jenes Mannes (vgl. der Antiproteflantismus des Dr. Strauß 
in Ne. 103. des vorigen Jahrgangs) nach Zürich verpflanzen 
wollen, haben feine Entfchuldigung für das verwerfliche Unter: 
fangen, den Abfall vom evangelifchen Proteftantismus in einen 
Vrfig der Reformation einzuführen. Darum mögen fie denn 
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auch die Ehre oder Schande haben, den, deffen Deutjche Uni: 
verfitäten fich ſchämen würden, als ihren Meifter aufzunehmen. 


Lirterarifhe Anzeige 


Beiträge zur fpefulativen Philofophie von Gott und dem Men: 
fhen und von dem Gott : Menfchen. Mit Rückſicht auf 
Dr. ©. 5 Straus’s Chriftologie. Bon Earl Frie— 
drich Göſchel. Berlin 1838. Berlag von Dunker und 
Sumblot. — 


Es ift zu wünfchen, daß die vorliegende Schrift auch in 
diefen Blättern nach mehreren Seiten zue Erwägung gezogen 
und beleuchtet werden möge; die nachfichenden Bemerfungen 
ſollen nur dazu Beranlaffung geben. 

Wer die Schriften des Verfaſſers, philofophifchen, theolo: 
gifchen, juriftifchen Inhalts, nad) der Zeit: und Gedanfenfolge 
von Schritt zu Schritt begleitet hat, dem wird nicht entgangen 
feyn, daß es das Prineip der Perfönlichkeit ift, welches den 
Ausgang wie den Fortgang feines Denfens bildet, und indem 
es ſich immer weiter entwickelt, mehr und mehr zum Abfchluffe 
des ganzen Syſtems gelangt. In den vorliegenden Beiträgen 
find nicht allein neue Entwidelungen ausgeführt, fondern aud) 
‚mehr und mehr zu ihrem Ziele in Ehrifto concentrirt. In der 
Anwendung auf die Theologie ift hauptfächlih die Chrifto: 
logie nach ihren fpefulativen Prineipien entwicelt worden: es 
ift namentlich einerfeit3 die Ungedenfbarfeit einer moralifchen 
Perfünlichfeit des Menfchengefchlechts ohne individuelle Perfön: 
lichfeit feines Hauptes, andererfeits die Nothwendigfeit diejer 
abfoluten Fndividualität in ihrem Unterfchiede gegen die End: 
lichfeit oder Befonderheit, womit jene fo oft verwechfelt, und 
gegen die Unendlichkeit oder Allgemeinheit, in welche fie eben 
fo oft gantheiftifch- verflüchtige wird, ausführlich nachgewiefen 
und gleichzeitig die Verklärung der Differenz zwifchen den mit: 
telalterlichen Gegenfäßen des Nealismus und Nominalismus zum 
Perfonalismus Hiftorifch und philofophifch erörtert worden. 

Nächſt diefen Ausführungen verdienen hauptfächlich die Erörs 
terungen über die Menfchheit, deren Vermehrung auch nad) 
dem Begriffe, wie nach der Schrift, ihre Gränze findet, wäh— 
rend fie außerhalb diefes Begriffs der fchlechten Unendlichkeit 
und pantheiftifhen Unwirklichkeit verfällt, über Sünde und 
Erlöfung, über den Tod und deffen Überwindung, und 
über die Bedeutung der Philofophie in Verbindung mit 
dem Ölauben: alle diefe Artifel verdienen ein befonderes gründ- 
liches Studium zur Aneignung des daraus erwachfenden Ge: 
winns für die Erfenntniß, welche von ihrem Glauben Rechen: 
ſchaft zu geben hat. Wichtig und fruchtbringend find nicht min- 
der die philofophifchen Ausführungen über die Bedeutung der 
Gefhichte, als des Bodens der Entwidelung des endlichen 
Geiftes. Endlich betrifft es nicht bloß die äußere Eintheilung 
für das Syſtem, nicht bloß die Form für die Anordnung der 
Gedanfenbewegung, fondern den Inhalt felbft und deffen innere 
Öliederung, wenn der durch alle Wandlungen der Philofophie 
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erhaltenen dreigliedrigen Zerlegung des Inhalts in Natur, 
Menfh und Gott die Berechtigung ftreitig gemacht, wenn 
der Naturphilofophie nicht neben den Lehren von dem ger 
fhaffenen und fchöpferifchen Geifte, fondern unter ihnen, als 
einem Untergliede der Lehre von der Schöpfung des Geiftes 
durch den Geift Gottes, ihre Stelle angewiefen, und dagegen 
in der oberfien Gliederung des Begriffs nach feinem Inhalte 
als das Dritte zu der Lehre von Gott und dem Menfchen 
die Lehre von der Gott: Menfchheit hervorgehoben wird. 
Darauf deutet fihon der Titel der Schrift: darauf kommt der 
Derf., weil e8 auf die Stellung des fubjeftiven Gedanfens zur 
objektiven Wahrheit von wefentlihem Einfluffe ift, mehr als 
einmal zurüd. ©. 188 f. ©.272f. Die Natur ift eben nur 
der gemeinfchaftlihe Leib der gefchaffenen Geifter, wie jeder 
Geift nach feiner Individualität auch einen Leib für fich hat. 
Zugleich it der Begriff der Leiblichfeit nach ihren unterfchiede: 
nen Beziehungen ausführlich erörtert 

Es ift außerhalb des Zweckes diefer Anzeige, auf den viel: 
fachen Inhalt obiger Schrift, welche fich zugleich auf die Lehe 
ven von der Trinität, von der Satisfaftion und Rechts 
fertigung, von den Wundern der Offenbarung, und von 
der hifforifchen Kritif ausbreitet, hier näher einzugehen. 
Nur in Beziehung auf die Chriftologie möchten wir zum Schluß 
noch auf eine Beobachtung über den Entwicelungsgang der 
menſchlichen Erkenntniß Chriſti aufmerffom machen, damit der 
chriftlihe Lefer die Wahrheit derfelben an fich felbft prüfen 
möge. So viel ift unläugbar, daß der erite, lebendige Glaube 
an den Icbendigen und perfünlichen Heiland, der unfere Zuver— 
fücht it, manche Anfechtung und Prüfung zu erfahren hat, und 
dag er oft auch noch einmal den Tod des Auferftandenen ber 
fiehen muß, wie ihn die Jünger vor der Auferfrehung beſtan— 
den haben. Alsdann muß der geftörte Glaube auch mit den 
Jüngern nah Emmaus gehen. Der Gang nad) Emmaus ift 
infofern der Entwicelungsgang des menfchlichen Gedanfens. von 
Chrifto, wie er ſich theils an dem Einzelnen, theil$ in der Ge: 
fchichte offenbart. Doch wie fihliefen am beften mit den eige— 
nen Worten des Derf. 

„Der erfte Schritt der fpefulativen Theologie, — welcher 
der Anfechtung des unmittelbaren Glaubens folgt, — iſt die 
Dermittelung des Zwiefpaltes, — welcher alsdann zwifchen der 
allgemeinen Idee Ehrifti und feiner hiftorifchen und individuellen 
Wirklichkeit eintritt. Zuc Verſtändigung über diefen erften Schritt 
gehört nichts fo fehr, als die Beobachtung des Verhaltens. in 
der Sphäre der Differenz, welche zu vermitteln if. Der fcheins 
bare Verluſt des hiftorifchen Chriſtus, welchen der Gedanfe in 
der Periode der Differenz zwifchen Geele und Leib, in der vier: 
zigjährigen Wüfte der Zwiefpältigfeit und des Zweifels erfährt, 
erzeugt nach den verfchiedenen Stellungen des Subjekt! zu der 
Sache und nad) der unterfchiedenen Gliederung, in welcher ſich 
die breite Fläche. an ſich felbft fortbewegt, die verfchiedenartigfien 
Eindrüde. Etliche bleiben gleichgültig, weil das Bedürfniß noch 
nicht erwacht if. Etliche klagen: Er iſt von uns genommen, 
denn er iſt geftorben, und felbft dev Leichnam if uns ent 
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wendet: wir aber hofften, er follte Iſrael erlöſen. Etliche kom— 
men und verfündigen die unverbürgte Sage: Er lebe! An 
dere finden fih mit feiner unfihtbaren Wirkfamfeit in der Ge 
meinde ab, — die fein Andenken — zuſammenhält, — ſie 
laſſen fih an feiner Idee genügen, und legen — mehr oder 
weniger bewußt — der Gemeinde, der ganzen M enfchheit, die 
DPerfönlichfeit, die fie an Ihm, als Individuum, vermiſſen, = 
nigftens moraliſch bei. Diefes iſt recht eigentlich Die Zeit, 
es will Abend werden und der Tag bat ſich geneiget. 

Meiften rufen aber no) immer wie mit Einem Munde: Bleibe 
bei uns! Jeder in feiner Weiſe und nah dem Mas feines Ber 
dürfniffes. Ganz will fi Ihn Keiner nehmen laffen: 
ganz wird Er aber auch) Keinen eher wieder gefihenft, bis end: 
lich der Gottmenſch Fraft feiner abfoluten Neriönlichfeit auch 
als Individuum — als hiſtoriſches Individuum, — fi von 
neuem offenbart. Sn der Zwiſchenzeit hält ſich der Gedanfe 
an die Gattung, deren Seele er bleibt, an die Unſicht— 
barfeit der Seele, welche — wo nicht an ſich ſelbſt, doch — 
wenigſtens an der Gemeinde ihren fihtbaren Leib hat. Go 
kommt nah und nach die Menfchheit ald Gattung, näher als 
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Gemeinde, zu einer Quaſiperſönlichkeit, und zwar durch Ihn, 


aber auf ſeine Koſten. Darum iſt auch dieſe Perſönlichkett nur 
noch die gedachte, die moraliſche, die eben deswegen die myſti— 
ſche genaunt wird. a ihrer wirflihen Einheit und Wahrheit 
fommt aber auch die Menfchbeit nicht eher, bis Fe in ihrem 
Haupte die abjolute Individualität und Perſönlichkeit, in ihrer 
Seele den an und für fich fiyenden Gottmenſchen erkennt.“ 


Nachrichten 


(Berlin.) Aus einer Ankündigung, die zweite Auflage des ‚Ries 
derſchatzes“ betreffend, beben wir Folgendes aus: 
„Was die Äufere Einrichtung diefer Auflage betrifft, jo find in 
derfelben alle Fund gewordenen Winfche, Bemerfungen, Vorſchläge und 

Gutachten möglidyit berückfichtiget worden, und wird diefelbe enthalten: 

1. die Lieder nach den Nubrifen geordnet, und deshalb 
2, vor dem Buche, außer 
a) dem Anhalt-Regiiter nach Nubrifen, 
b) das Lieder Negiiter nach alpbabetifcher Ordnung. 
Jedes Lied Fit überfchrieben mit einem Spruch aus der heiligen 
Schrift, der feinen Haupt» Inhalt angibt. 

4. Es verfteht ſich von felbit, daß die Lieder in dieſer Auflage möge 
lichſt unverändert nad) dem Original aufgenommen, und Alles be 
nutzt werden wird, was in diefen ſechs Jahren Annehmbares mit 
getheilt werden; und nur, wo ein beralteter Ausdruck die Andacht 
ftört, die angemeffene Verbeſſerung beibehalten ‚wird. 

5. Wo Auslaſſungen nötbig find, welches in den befannten vorzüg— 
lichen Liedern nicht, und in weniger befunmten Liedern felten Herz 
fommt, wird der weggelaſſene Bers durch — bezeichnet. 
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6. Der Liederſchatz enthätt, aufer den sub 2, angezeigten, ber bem 
Buche befindlichen Regiſtern; noch am Schluſſe: 

a) ein Regiſter der Sonn- und Feſttage, und darauf bezfiglichen 
Lieder nach der Nummer; 

b) ein alpbabetifches Negifter aller in dem Buche enthaltenen Bibel— 
fprüche, und Nachweis des darauf beziiglichen Liedes, nebſt An- 
gabe der Vibelftelle nach Art der Concordanz; 

e) ein Regiſter der Lieder-Verfaſſer, nebſt Anzeige ber Lieder, die 
fi) von ihnen in dem Buche befinden; 

d) ein MelodieenzNegifter, alpbabetifc) georpnkt nach ben Grund: 
Melodien; 

e) Gebete. 

7. Das Ganze wird etwa 720 bis 800 Seiten Mittel» Dftav betragen, 
und eine nicht unbedeutende Sammlung der vorzliglichften Lieder 
umfafien, welche fih in der Evangelifchen Kirche im gefegneten 
Gebrauche erhalten haben. 

8. Es follen drei Ausgaben zugleich davon veranftaltet werden: 

a) auf weißem Druckpapier wird das Eremplar gegen Vorausbezah— 
fung (Pränumeration) für 12 Sgr., bei Beftellung (Sub- 
feription) für 15 Ser. gelaffen; 

b) auf feinem, fogenanntem Englifch- Druckpapfer, bei Vorausbezah⸗ 
fung für 20 Sgr., bei Beſtellung fiir 25 Sgr.; 

e) anf Belinpapier für 1} Thlr. Obige Preife können nur bei 
direften Beſtellungen ‚gewährt werden. Im Buchhandel tritt 
eine verhältnißmäßige Erhöhung ein. * 

Unter der Ankündigung haben fich als Herausgeber genannt D. T. Kopf, 
Infpeftor im Erziehungshauſe vor dem Hallefchen Ehore, E. €. G. Lang- 
beder, Breite- Strafe Nr. 26, Samuel Elsner, Spandauer- Strafe 
Nr. 40. 

Der „geiftliche Liederſchatz“ hat fich eines folchen Beifalls zu er- 
freuten gehabt, daß binnen fechs Jahren eine Auflage von 12,000 Erem- 
plaren vergriffen wurde, Daß grade diefes Werk, welches mrfere Älteren 
und neueren Lieder In möglichjt ungeränterter Geftalt umfaßt, eine fo 
rege Theilnahme gefunden, ift für unjere Zeit von befonderer Beden- 
tung, und gibt deutlich zu erfennen, daß der Geift, mit welchem unfere 
geiftliche Lieder aufgefaßt werden müffen, wenn man anders an ihnen 
nicht Anftog nehmen will, noch nicht im Wolfe erftorben ift, fo daß 
man freudig jede Gelegenbeit ergreift, fie wenigiteng für das Haus zu ge 
winnen, da fe leider aus vielen Kirchen und Schulen verfchwunden find. 

Wir dürfen es den Herausgeber bes Liederfchages zutrauen, daß 
fie bei dieſer zweiten Anflage mit eben der Gemiffenhaftigfeit und Treue 
zu Werfe gehen werden, wie fie es bei der erften getban haben, und 
daß von ihnen jede Erfahrung, die fie ſelbſt gemacht, eder bie von An- 
deren ihnen zugefloffen iſt, benußt werden wird, um bie neue Ausgabe 
mit manchen Liedern zu ſchmücken, die mir im ber erfien vergebens 
geſucht haben. 

Wir empfehlen diefe neue Auflage der Aufmerffamfeit derer, welche 
eines der edeljten Güter unſerer Kirche zu ſchätzen willen, und fordern 
fie auf, diefe verdienſtvolle Bemühung, es ihr unverfürzt und unver 
fümmert zu erhalten, nach Kräften zu unterftügen, und für die Vers 
breitung des Werkes in ihren Kreifen thätig zu ſeyn. Die Beförderung 
felcher Unternehmungen it das ficherfte Mittel, die erneuerte firchliche 
Anerkennung der Lieder in Ihrer urfprünglichen Geftalt vorzubereiten, 
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Katechismus, Geſangbuch und Agendenentwurf der 
Unieten Kirche Rheinbaierns. 


Die zu Pirchlihem Gebrauche eingeführten Bücher find wohl 
immer die Zeichen, an welchen das Sinken wie das Steigen 
des Firchlichen Lebens im Ganzen und Großen am Sicherſten 
erkannt wird. Iſt doch die jedesmalige Einführung eines folchen 
Buches Reſultat einer gefihichtlichen Entwidelung, die innerhalb 
der Kirche, fen es im guten oder böfen Sinne, vorgegangen. 
Gleichwohl wäre es einfeitig, das Nefultat von feiner voraus: 
gegangenen Entwicelung und nachfolgenden Geltung abzufchnei: 
den, und es in diefer Abgefchnittenheit für die Beurtheilung zum 
leitenden DObjefte zu machen: wir können alfo nur infofern die 
öffentlich eingeführten Neligionsbücher für die ficherften Merk: 
male des Firchlichen Lebens oder Todes erklären, inwiefern wir 
zugleich auf deren Entftehung und fortlaufende Gefchichte Rück— 
ficht nehmen. Die nachfolgenden Bemerkungen, welche als ein 
Beitrag zur richtigen Beurtheilung der Firchlichen Verhältniſſe 
Rheinbaierns gelten wollen, fehen fi daher zum Zwede, eines 
Theils eine Furze Gefchichte der in der Überfchrift angeführten 
Bücher zu geben, anderen Theils fie felber einer genaueren Kritik 
zu unterwerfen. 
1. Katechismus. 
Bor der im Zahre 1818 zu Stande gebrachten Bereini- 
gung beider proteftantifchen Eonfeffionen im Baierfchen Rhein— 
freife waren außer den beiden ſymboliſchen Schulfatechismen noch) 
andere neuere im Gebrauche. Die zur Erzielung einer Union 
in Kaiferslautern veranftaltete General: Synode trug daher, um 
Einheit zu bezweden, „auf Auswahl oder Abfafjung eines Ka: 
techismus“ an, und wählte einen befonderen Ausschuß, der diefes 
Gefchäft übernehmen follte. Von der General: Synode ange: 
wiefen, „die Glaubenslehren der Proteftantifch : Evangelifch : Ehrift: 
lichen Kirche des Aheinfreifes und die Bedürfniffe des Zugend- 
unterrichts in den profeftantiichen Schulen genau zu berüdfich- 
tigen,” begnügte fich gleichwohl der Stimmführer des erwählten 
Ausſchuſſes mit der bloßen Auswahl eines Lehrbuches, und fchlug 
der im Jahre 1821 verfammelten General: Synode den Katechis: 
mus eines unbedeutenden Geifilichen des Auslandes, Namens 
Shhra.er, jedoch mit Verſchweigung des Derfaffers, zur Ein: 
‚ führung vor. Diefer Katechismus wurde von der Generalver: 
ſammlung nad) einigen Abänderungen angenommen, und von 
dem Königl. Ober-Eonfiftorium in einem befonderen Erlaſſe vom 
5. Juni 1822 mit der Bemerfung approbirt, daß „er noch einer 
forgfältigen Reviſion bedürfe, damit ein genauer Zufammenhang 
und Beftimmtheit in das Ganze Fomme, und Feine der Lehren, 
welche die proteftantifchen Eonfeffionen von jeher einmüthig ange: 


nommen haben, und von denen man fich auch im Nheinfreife 
nicht trennen wollte, übergangen, oder in einem nachtheiligen 
Dunkel gelaffen werde.” Der neue Katechismus wurde einge: 
führt; fand aber, fo fehr es auch die Nationaliften zu verber: 
gen fuchen, nicht den erwarteten Beifall. Die meilten Städter 
nahmen das neue Lehrbuch gleichgültig und die Landleute mit 
einem gewiffen Widerwillen auf; Ießtere nannten es wohl auch 
die „neue Lehre,’ ja Einige derfelben follen geklagt haben, daß 
die Dreieinigfeit nicht darin ſtünde. Als darauf im Jahre 1825 
eine neue General-Synode gehalten wurde, erflärte gleichwohl 
diefelbe in Betreff der in Anregung gebrachten Reviſion einer 
Seits, daß „eine neue Umarbeitung diefes Lehrbuches durchaus 
unnöthig und um fo weniger Bedürfniß fey, als in demfelben 
die reine, evangelifche Lehre gründlich und beftimmt aufgeftelft 
worden," anderer Seits machte fie darauf aufmerffam, daß es 
vathfam fey, vor der Hand zu Feiner neuen Nevifion zu ſchrei— 
ten, um auf die Gemüther nicht einen nachtheiligen Eindruck 
zu machen. In Folge deffen genehmigte des Königs Majeftät 
in einem Referipte vom 16. Mai 1828 daß „der einfiweilen 
eingeführte Katechismus für jeßt unverändert beibehalten, feiner 
Zeit aber Anzeige erflattet werde, in welchen Seiten der Ka: 
techismus nach den gefammelten Erfahrungen zu verbeffern, und 
wie diefe Derbefferung zu bewerfftelligen fey.” Bon diefer Zeit 
an bis auf die VBerfegung des Dr. Nuft an das profeftantifche 
Eonfiftorium der Baierfchen Nheinpfalz (1833) waren die Ka: 
techismusangelegenheiten vergeffen, und die dazwifchen liegende 
Zeit politifcher Aufregung lenkte die Aufmerffamfeit auch der 
proteftantifchen Geiftlichfeit unferer Provinz auf etwas ganz An: 
deres hin, ald auf die DBerbefferung eines Katechismus. Als 
aber die politifhe Aufregung fich legte, und das proteſtan— 
tiiche Eonfiftorium theil® auf Zucht und theologifhe Bildung 
der ihm untergebenen Geiftlichen, theils auf Berfündigung der 
reinen Lehre drang, entftand bald eine anticonfiftoriale Partei, 
welche in dem Denfglauben das Präfervativ gegen gelehrte 
Bildung und theologifchen Ernft, in dem Katechismus aber 
den Schild ihrer Legitimität fuchte. Obgleich felbft Nationali- 
ſten die Mangelhaftigfeit des Lehrbuches nad Form und Sn: 
halt erfannten, fo geftanden fie doch der vorgefeßten Kirchen: 
behörde nicht, was fie fich felber eingeftanden, und Viele gingen 
fo weit, in dem noch zu verbeffernden Katechismus das Symbol 
der Unirten Kirche anzupreifen, die Doch nad) der propiforifchen 
Faffung des $. 3. *) der DBereinigungsurfunde Feinen anderen 


5) Die urfprünglich genehmigte Faſſung des dritten Para: 
graphs lautet: Die Proteftantifch- Enangelifch- Chriftliche Kirche erfennt 
feinen anderen Glaubensgrund als die heilige Schrift; erklärt aber zur 
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Glaubensgrund und Feine andere Lehrnorm „anerkennt als Die 
heilige Schrift, und in den 55, 4— 8. alle bisherigen zwi: 
{hen beiden Eonfeffionen ftreitigen Lehren vom hei: 
ligen Abendmahl, von der Beichte, von der Prädefti- 
nation, von der Nothtaufe unirend beftimmt hatte. 
Noch bezeichnender ijt der Umſtand, daß ein Pfarrer, als einſt 
jüngere Geiftliche fi gegen den Katechismus ausfprahen, fein 
Befremden darüber mit den Worten äußerte: „Was haben mir 
von euch zu erwarten? She nehmt. und ja unjer Heiligthum!“ 
Ungeachtet fih nun der Kampf täglich freigerte, fo trat doch zur 
Zeit der lehten 1837 zu Speyer gehaltenen General: Synode 
ein eigenthümlicher Waftenftillitand ein, und. beide Richtungen 
beobachteten in Betreff des Katechismus ein tiefes Stillſchwei— 
gen. Das Bewußtfeyn, daß Diefer Streit auf diefer General: 
Synode noch nicht beendigt werden könne, mag wohl hievon 
der Grund gewefen feyn. Seit Diefer Zeit hat fich die Zahl 
derer vermehrt, welche fih gegen den Katechismus ausiprechen, 
und aud ung möge e8 erlaubt feyn, denfelben einer genaueren 
Kritik zu unterwerfen. 

Der Katechismus zerfällt nach der dreißigften Frage in zwei 
Haupttheile, von welchen der erfte in fieben Abfchnitten die Glau— 
benslehren und der zweite im achten Abfchnitte die Tugendlehren 
behandelt. Der neunte und legte Abjchnitt handelt von Tod, 
Gericht und Ewigfeit, die Einleitung von der Beltimmung des 
Menfchen, Religion und Bibel. Da die Einleitung noch mit 
zu dem Beften des Katechismus gehört, fo wollen wir ihren 
Inhalt genauer ausziehen. „Die Kenntniß unferer Beſtimmung 
muß uns vor jeder anderen werth ſeyn; fie wird aus den vor: 
züglichſten Kräften und Eigenfchaften des Menfchen erkannt, 
nämlich aus der Vernunft, aus der Willensfreiheit, aus dem 
Triebe nach Glücfeligfeit, und beſteht in der Erfenntniß der 
Wahrheit, in dem Thun des Guten und in der Glücfeligfeit. 


Lehrnorm die allgemeinen Symbole und die beiden Confeffionen gemein- 
fehaftlichen fombolifchen Bücher mit Ausnahme der darin enthaltenen 
bisher ftreitig gewefenen Punkte. Die General: Synode vom Jahre 
1821 fchlug eine Abänderung der früheren Faſſung in folgender Weiſe 
vor: Die Proteftantifche Evangelifch = Ehriftliche Kirche Hält die allgemeiz 
nen Symbola und die bei den getrennten proteftantifchen Confeffionen 
gebräuchlichen Symbola in gebührender Achtung, erfennt jedoch 
feinen anderen Glaubensgrund und feine andere Lehrnorm als die hei— 
lige Schrift. Diefer Faffung wollte des Könige Majeftät nach einem 
Neferipte vom 20. Juni 1922 „feine Genehmigung nicht verfagen, da 
die Mehrheit im Ober-Conſiſtorium diefelbe ftir gentigend erflärt hat,“ 
behielt fich aber entfcheidende Genehmigung aufs Weitere vor, und legte 
einer künftigen General-Synode noch einmal die Berathung tiber diefen 
Gegenftand an's Herz Das Dber » Eonfiftorium erklärte demnach in 
feinem Erlaſſe vom 10. Juli 1822 die neue Faſſung für proviſoriſch; 
deshalb ift fie auch, da der Nechtsftand noch derfelbe ift, nach der neuen 
Ausgabe des Pfarramtshandbuches, nicht in den Tert der Vereinigungs- 
urkunde aufgenommen, fondern billiger Weife als Bemerkung hinten 
angedruckt. Bemerkenswerth ift noch der Umftand, daß eine unferer 
fefiheren Generals Spnoden nur in dem N. T. den Glaubensgrumd, 
tie die Lehrnorm der Unirten Kirche anerkennen wollte, und nur durch 
den Präfidenten in ihrem antibiblifchen Eifer konnte ermäßigt werben, 
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Der klarſte und gewiſſeſte Untereicht über unfere Befiimmung 
wird uns in der Neligionslehre gegeben, melde uns über Gott, 
die Abſicht, zu welcher er und gefchaffen zc., die ſicherſten Ber 
Ichrungen gibt. Die Religion felber ift die Erkenntniß und 
Berehrung Gottes, und wir können diefelbe um ihrer Vortheile 
willen nicht entbehren; fie muß fich aber bei uns gründen auf 
klare Erkenntniß Gottes und feines Willens, auf die Überzeu- 
gung, daß wir nur durch die Befolgung deffelben gut werden, 
und zur wahren Wohlfahrt gelangen fönnen. Gleichwohl haben 
die Menfchen Gott’ nicht immer gehörig erfannt, und auf die 
rechte Art verehrt, und fie gelangten zu einer richtigen Erfennt- 
niß und Verehrung Gottes durch deffen nähere Offenbarung in 
der Bibel. Die Neligion des A. T. ift noch nicht die. vollfom: 
menfte, fondern erft die des N. T., welche Jeſus Chriftus für 
alle Völker verfündigt hat." Dies ift der Hauptinhalt der Ein: 
leitung, mit deven eigenen Worten angegeben. Abgefehen von 
dem gefpreizten, unfindlichen Tone und der Gehaltlofigkeit diefer 
Einleitung, müffen doch fchon die feltfamen Widerfprüche, die 
darin enthalten find, auch den minder Befähigten auffallen. 
Zuerſt verfichert uns die Einleitung, die Beftimmung des Men: 
hen werde aus deſſen vorzüglichften Eigenfhaften und Kräften 
erfannt, nämlich aus der Vernunft, aus der Willensfreiheit und 
dem Triebe nach Glüdjeligfeit, und holt dann in der Antwort 
auf die fünfte Frage nach, daß die Religionslehre eigentlich dar- 
über den klarſten und ficherften Unterricht gebe. Wozu noch 
eine Religionslehre, wenn uns die Vernunft zc. fchon Alles fagt? 
Man wollte wahrfcheinlic, einen hübfchen Übergang von der Be 
ſtimmung de3 Menfchen auf die Religion finden! Dazu kommt 
noch, daß in der Antwort auf die 43ſte Frage die Vernunft 
dad Ganze der Seelenfräfte genannt wird, und alfo Feine 
Willensfreiheit und feinen Trieb nach Glückſeligkeit als Seelen: 
fräfte oder Eigenfihaften neben fi duldet. Wollte man hier 
durch die Antwort zu helfen fuchen, die Einleitung betrachte die 
MWillensfreiheit und den Trieb nach Glückſeligkeit als Momente 
des Geiftes, fo ermwidert die unglüdliche Antwort der 48ſten 
Frage: die Gele ift ein Geif. Würden wir daher dem Ka- 
tehismus die Ehre confequenter Gedanfenentwicelung und logi- 
fcher Eintheitung laffen, fo müßten wir darauf hinausfommen, 
daß er unter der Willensfreiheit und dem Triebe nach Glückſe— 
ligfeit Eigenfcjaften des Peibes verftche! Da ferner nach Frage 6. 
die Neligion die Erfenntniß und Verehrung Goftes ift, und auf 
die 11te Frage: Worauf muß fih die Religion gründen zc., die 
Antwort lautet: Auf eine Flare Erkenntniß Gottes und feines 
Willens; fo Fann der Sinn, welcher ſich aus dem Verhältniſſe 
diefer beiden Fragen ergibt, nur der feyn: die Religion gründet 
fih) auf klare Religion, d. h. auseinandergelegt: die Erkenntniß 
Gottes auf Erkenntniß Gottes, die Verehrung Gottes auf Vereh— 
rung Gottes. Heißt das ſich nicht in feinen eigenen Schwanz 
beifien, und aus dem Cirkel, in den man ſich hineingerannt hat, 
gar nicht herausfommen? Wahrhaftig, hier ift weder Denfen 
noch Glaube zu finden! Gänzliches Mißverſtändniß des. 223. 
gibt fi in der 2Aften Antwort Fund, welche behauptef: Weil 
die Menſchen damals den vollkommenſten Unterricht von Gott 
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und feiner Verehrung noch nicht faffen Fonnten, fo redet jene 
Religion noch oft von Gott, wie von einem Menfchen, und 
lehrt ihn durch viele Gefege, Opfer und Gebräuche verch: 
von.“ Aber jene Religion fpricht (Hof. 6, 6. u. 1 Sam. 15, 22.): 
Meineft du, daß der Herr mehr Luft habe am Opfer und am 
Brandopfer, als am Gehorfam der Stimme des Heren? — Ich 
habe Luft an der Liebe und nicht am Opfer, und an Erfennt- 
niß Gottes und nicht am Brandopfer. — (1 Sam. 15, 29.) 
Auch lügt der Held Iſrael nicht, und gereuet ihn nicht; denn 
er iſt nicht ein Menfch, daß ihn etwas gereuen follte. Und 
Chriſtus ſpricht: Mahrlich bis dag Himmel und Erde zergehen, 
wird nicht zergehen dev kleinſte Buchftabe, noch ein Titel vom 
Geſetz, bis daß Alles geichehe. Wer nun Eins von diefen klein— 
ften auflöfet, und lehret die Leute alfo, der wird der Kleinfte 
heißen im Himmelreich. Nach foldyen Irrthümern in der Ein: 
leitung wird man es nicht mehr auffallend finden, daB die Ant: 
wort auf die Ate Frage lautet: „Der Menjch it beftimmt, die 
Wahrheit zu erfennen und das Gute zu thun, um dadurch) 
tugendhaft und glücklich zu werden;" gleich als ob die Tugend: 
haftigfeit erft eine Folge von dem Thun des Guten wäre, und 
nicht grade darin beftünde! — Gleichwohl ift und bleibt Die 
Einleitung der beffere Theil des Katechismus! 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Schreiben eines aus Pommern ausgewanderten „Lutheraners.“)*) 
St. Louis den 3. Auguſt 1833. 
Theuerſte Eltern Geſchwiſtern und Freunde! 

Um noch einmahl an die Heimath zurück zu denken, kann ich nicht 
unterlaffen an Euch zu fehreiben, ich weiß aber niht wie Gottes Vorſe— 
bung es bedacht hat, ob mein Schreiben jemand von Euch antreffen wird. 
Durch Gottes Gnade betraten wir den Sten Auguft das Land von Ame— 
rika und welche Freude wir alle gehabt haben, werdet ihr euch alle 
denfen können, es waren 11 Wochen die wir auf dem Waſſer fihwebten 
und. oftmals ward die Hoffnung aufgegeben aber die Gnade Gottes hat 
uns alle erhalten bis auf den alten F., den nah der Herr 3 Wochen 
vor der Ankunft weg, wo er alfo in die Tiefe des Meeres verfunfen 
wurde. Liebe Eltern, ihr könnt ‚euch. ſchon denfen wie schrecklich es iſt 
fo lange Zeit im Gefängniß zu fißen wo man hungern und durjten 
muß; das Effen it vor Salz nicht zu effen und das wenige Waffer it 
vor Geftanf nicht zu trinken. Liebe Eltern ich kann es Euch nicht jo 
bejchreiben wie es wirklich iſt es dachte ein jeder wenn er nur erft in 
Amerifa wäre denn wäre er weit genug ‚aber leider in den Seeſtädten 
iſt es fo überhäuft, alles. was nach) Amerika kommt bleibt dort ſitzen, 
der, mehrfte Theil Menfchen der von Deutfchland fommt ift arm. Der 
Ate Theil in Amerika iſt Deutfch; aus: unferer Gegend waren wir die 


erjten und einige Berliner aber nicht von denen die ſich fromm anftell- 


ten, von denen ift feine Spur, num fing die Neife erft am, Aus dem 


*) Wir theilen diefen Brief in der Hoffnung mit, dag vielleicht hie und da 
ſolchen, die Aus gleichem Grunde auswanderungskufiig find, die Augen dadurch 
geöffnet werden. Der Briefiteller ift aus einem Drte ausgewandert, wo das 
Evangelium rein umd Iauter gepredigt wurde, — Die Drthographie haben wir 
geglaubt unverändert beibehalten zu müffen. 

5 - \ neun . Anmerk. der Red. 
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Staat New York reiten wir mit einem Dampffchif 200 Meilen und 
dann gingen wir auf ein Kanalboot welches mit Pferden getrieben wird. 
Dies Boot fuhr mit ung über einen Berg der war 600 Fuß hoch und 
wie wir drei Tage gefahren waren famen wir wieder auf ein Dampf: 
ſchiff über einen großen See eine fliegende Fahrt in Lebensgefahr und 
von dem Dampffchiff wieder auf ein Kanalboot da waren wir im Staat 
Dheio, die Stadt hieß Nascoe, da hielten wir 7 Wochen an und arbei: 
teten . dort am Kanal und befamen das Monat nach eurem Gelbe 
22 Thaler und das Effen. Und wie ich und R. 7 Wochen gearbeitet 
hatten wollten R's. nicht länger bleiben und fehnten fich nach dem wo 
in Deutfchland fo viel gefagt wurde und ich und R's. Familie reiiten 
nach St. Louis und die andern blieben in Nascoe, diefe Reife ging nie 
vorher 140 Meilen und da erlangten wir die Stadt Et. Louis umd 
waren in der Hoffnung wir würden die Andern G. B. und K. treffen 
aber leider es it feine Spur von denen oder von Gottesfurcht,. In 
Deutfchland hieß es in Amerifa da wäre Gottesfurcht, ja eben weil in 
Amerifa ein Jeder machen kann was er will darum ift gar feine Gottes: 
furcht, e8 hieß, es wäre alles alles Iutherifch aber lutheriſch und reforz 
mirt iſt eins fo wie in Deutfchland war; wenn ſich ein paar Leute zu— 
fanmengeben fo werden fie nicht vertraut in der Kicche, fondern fie 
geben zu einem Mann welchen- jle den Schärf nennen, der jchreibt 
ihnen ein paar Worte auf daß fie Mann und Frau fein und dann 
gehen fie zu Haufe und wenn fie Kinder zeugen, die wachfen auf wie 
die Schweine, fie werden nicht getauft auch nicht in die Schule geſchickt 
das ift die Frömmigfeit, welche von Amerika befchrieben wurde, es iſt 
nur alles beftrebt, wie es englifch lernt und Geld serdient. Ein lediger 
Menfch der beftändig Arbeit hat kann was fparen, wer in Deutfchland 
die Woche einen Thaler, verdienen will, das muß ein guter Arbeiter fein, 
ein ZTifchler Zimmerman u. d. g. verdient den Tag 1 und ! Dofar das 
iſt nach eurem Gelte 2 Thlr. 4 fg. Es hieß in Deutichland ſchon wer 
viel verdient muß viel ausgeben, alles was man kauft iſt theuer ihr 
fauft bei Euch mehr für einen Dreier wie. hier fir 2 gr. Grofchen, 
Kleidungsſtücke find fehr theuer, ein guter Rock foftet 40 bis 50 Thlr. 
die Hausmiethe find ſehr theuer, ein Logis wie St's. ihre foftet dag 
Monat 24 Thlr. Amerika iſt voller Sklaven das macht es fo schlecht 
die müſſen die mehrfte Arbeit thun. Neifegeld Foftet eg mir von Cammin 
nach) Hamburg 8 Thlr. von Hamburg nach New York 9 Louisd’or und 
von New York nach St. Louis 30 The. Nun waren wir in Amerika 
das Geld war verreift, Arbeit fonnte man auch noch nicht gleich befontz 
men, die Sprache fonnte man auch noch nicht. D ihr lieben Deutfchen 
laßt Euch nicht den Kitzel ftecfen nach Amerika, denn es iſt als wenn 
man aus einem Feberbette in den Dreck fällt und ihr Euch nicht den 
Kopf zerbrechen mit andern Dingen. Alles was ich fahe wurde anders 
gemacht, da muß man lernen wie ein Eleines Kind, Weibsleute werden 
fehr gewünſcht; eine gute Köchin befommt da 13. 14 bis 15 Thlr. die 
Lebensart iſt beffer wie in Deutfchland, anftatt Vier giebt es Waller, 
Fleifch aber giebts den Tag 3 mal, Kartoffeln werden wenig gegeffen, 
Thee und Kaffe giebt es den ganzen Tag, die mehrften Deutfihen werz 
den alle Frank, weil fie das Effen und Trinfen nicht gewöhnt find, 
Noggenmehl giebt es nicht es iſt lauter Waigen Brodt. Anftatt Gerſte 
wird lauter "türfifcher Waitzen gebaut. Ich bin Gott fer Danf noch 
nicht krank gewefen. Liebe Eltern und Gefchwiftern ich fehne mich doch 
einmahl zurtick, aber ich werde wohl auf ewig Abfchied genommen haben, 
ich weiß nicht ob mein Schreiben noch einen von Euch antreffen wird, 
Eins bitte ich noch von Euch daß Ihr mich wieder fehreiben follt wie 
es euch geht und wie es im Deutfchland ausficht und ob ihr von Mutter 
Bruder nichts gehört habt. Weiter weiß ich Euch nichts zu fchreiben 
als ich bin jeßt bei einem Gärtner und bekomme das Monat 25 Thlr, 
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und das Effen. Das Klima ift fehr warn im Eommer, man kann im freien Lauf. Bragg fam, führte ihn hinein und unterhieft ſich eine 
Auguſt nicht in Betten fchlafen, dann fehläft man draußen, der Ameriz | Zeitlang mit ihm, aber er konnte fi) nicht beruhigen, fonbern er fprach 
faner hat feine Federbetten fondern lanter wollene Decken. Weiter weiß von Stunde an bie fefte Überzeugung aus, aud) er werde von ber 
ich, Euch wichts neues zu fehreiben als ich verbleibe Euer getreuer Sohn | Seuche befallen werden und fterben. Von biefer Überzeugung tiberwäl- 
und Bruder bis in den Tod. Ich grüße Euch und alle guten Freumde Ftigt, dachte er anfangs auch daran, fogleich mit ven Seinigen wieder 
bis in den Tod. Ih habe noch eine große Bitte an Euch feid doch fo|nach Mauritius zurückzueilen, allein nach einiger Überlegung entſchloß 
gut und fehreibt mir bald wieder Antwort. er fich doch zu bleiben und die Miffionsarbeit zu Atafalamıpona oder 

St. Louis 1838. M. L.5. Andevorantra anzufangen. Allein ſchon am 9. Januar wurden er und 
ſeine Gattin krank, ſo wie einige Zeit ſpäter ihr kleines Kind, das von 
der Seuche an Einen Tage hingerafft ward. Am 31. Januar folgte 
ihm Bevan, am 3. Februar die Mutter. Kurz vor feinem Ende hatte 
er noch zu Jones geäußert: „Ich werde gewißlich ferben; aber du 
wirjt gemefenz durch dich wird das Werk fortgehenz; dir wird es zulegt 
gelingen,“ — Prophetifche Worte, die in Erfüllung gegangen find. — 
Übrigens war auch bei dieſen Todesfällen der Verdacht einer Vergif⸗ 
tung nicht zu befeitigen. 

So fand denn nun Jones im fremden Lande, von der Krank: 
heit ſchwer angegriffen, mitten unter Feinden allein da, denn mit Bragg 
ging jegt ebenfalls eine fo merfwürdige Veränderung vor, daß er Jones 
mit Hohn und Spott, Vorwürfen und Schimpf überhäufte. Jones war 
der böswilligiten Mifhandlung ausgeſetzt; ex wurde einestheils auf die 
muthwilligfte Weife, während er noch fchwach war, beſtohlen, anderer: 
feit8 von herbeifommenden Haufen tiber alle das Unglück, das ihn be: 
troffen und noch betraf, aufs Graufamfte verhöhnt. Während er 
wehrlos da lag, fielen fie unter lautem Spotten und Schimpfen tiber 
feine Mundvorräthe her und verzchrten fie an feinem Lager unter ben 
gemeinften Verhöhnungen. Dieſe Mifhandlungen aber gingen nicht von 
den Eingeborenen, fondern von den Sflavenhändlern aus. Jones mußte 
das fo lange geduldig ertragen, bis er im Stande war, den Aufent: 
haltsort zu wechſeln. Sobald er ſich aber fo weit gefräftigt fühlte 
machte er fich auch) nach Tamatave auf, wo er unter dem Dache eine: 
Eingeborenen Unterkommen fand. Kaum hatte jedoch Bragg erfahren 
wo er fich nunmehr befinde, fo ſchickte er Leute dahin, die ihn mit Ge 
walt zurückbringen mußten, und jeßt ging es mit der Mißhandlung nad 
wie vor fort, während Jones einen neuen Anfall des Fiebers zu be 
ftehen hatte, der feine Kräfte ſehr ſchwächte. Jones, der wohl fah 
daß er feinen Feinden preisgegeben war, ergab fich in fein Schickſa 
und wartete getroft der Zufunft. Bis zum April genaß er wieder fi 
weit, daß er an Fortfegung der angefangenen Arbeit benfen fonnte un 
eröffnete daher feine Schule wieder, ohne jedoch den Gedanfen an ein 
Verlegung feiner Arbeit nach Nadama’s Hauptftadt aufzugeben. Piel 
mehr ward fein Augenmerk grade um diefe Zeit noch mehr als frühe 
dahin gerichtet; denn der frühere Sergeant Brady, der Nadama’ 
Heer gebildet hatte, und, nachdem er durch den König zu hohen mili 
tärifchen Würden befördert war, damals grade nach Tamatave fan, be 
richtete, dag Nadama wohl geneigt ſey, Englifche Miſſionare bei ſie 


(Das Chriſtenthum in Mabagasfar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bände.) 


(Fortfeßung.) 


Bei feiner Landung zu Tamatave am 19, Dftober wurde er mit 
feiner Frau laut willkommen geheigen, und wenn es ihn dann auch auf 
der einen Seite fränfen mußte, daß er fih in feinem Vertrauen zu 
Bragg getäufcht fah, der wider fein Verfprechen die Schüler unter: 
deifen entlaſſen hatte, fo mußte er Sich auf der anderen freuen, daß die 
Kinder während feine Abweienheit andere zu unterrichten verfucht haften 
und alle fih nach Micdereräffnung der Schule fehnten, Jones fing 
daher auch umverzüglich den Bau einer neuen Schule auf einem ihm 
von Nene zugeftandenen Grunde an, allein die Jahreszeit war fo une 
günftig für eine Überfiedlung nach Madagasfar, daß das Klimaficber 
bald feine Wirfungen zu äußern anfing. Bei dem vielen Negen, welcher 
zu der Zeit fiel, bei dem Mangel gehöriger Vorficht konnte in einem 
feuchten Haufe die Seuche nicht lange augbleiben und fihon am 13. De: 
cember verloren die beiden Eltern ihren Fleinen Säugling durch daſſelbe, 
während fie felbit fo fchwer danieder Tagen, daß fie fich deffelben in 
feiner Weife anzunehmen im Stande waren, Big zum 22, Degember 
hatte ihr leidender Zuftand in gleichem Maße fortgedausrt, als noch 
beftigere Kranfheitsanfälle auf den Verdacht einer an ihnen verſuchten 
Vergiftung führten, der leider durch die Unterfuchung, die Bragg in ber 
Küche anftellen ließ, nur zu gut begründet ward. Am 26. waren fie 
beide wieder fo weit hergeftellt, daß fie im Zimmer auf und nieder 
geben Fonnten, allein an 28. nahm Die Krankheit bei der Frau Jones 
den geführlichften Charafter an, Geficht und Gehör verfshwand, die 
Beine ſchwollen. Am folgenden Tage hatte Jones ſchon feine Gattin 
verloren. Sobald Jean Rene den betrübenden Vorfall vernahm, fuchte 
er feine Achtung gegen die Heimgegangene noch dadurch zu bezeugen, 
daß er fogleich befahl, ihr einen Sarg zu bereiten. Bei ihrer Beerdi- 
gung waren nebft Bragg einige Eingeborene zugegen, aber feiner der 
Sflavenhändler ftellte fich ein. 

Unterdeffen war Bevan nach Wiederherftellung feiner Gattin am 
27. December von Mauritius unter Segel gegangen, doch zunächſt nicht 
nach Tamatave, fondern nach Foule Point, weil die Häuptlinge daſelbſt 
ihr Verlangen nach Erziehung ihrer Kinder ausgefprochen hatten. Allein 
fhon am 6. Januar 1819 fchrieb er von da aus an Jones, daß erfaufzuncehmen; ja Brady hätte Jones gerne fogleich mit nach Tanc 
es dennoch für zweckmäßiger erfenne, ebenfalls nach Tamatave zu gehen. | narivo genommen, wenn diefer nur Bereits eine Einladung non Seite 
Er benugte die erſte Gelegenheit dahin und traf bald nach Anfunftf Radama’s empfangen hätte, die, wie er gehört hatte, erlaffen werde 
feines Briefes dort ein. Bei feiner Anfunft wurde ihm auf eine fehrfjollte. Sobald das Gerücht von Jones und Bevan’s Ankunft na 
herzloſe und gleichgültige Weife durch die Sklavenhändler die Nachricht | Tananarivo Hingefommen war, hatte Nadama nämlich fogleich ei 
som Hinfcheiden der Frau Jones und dem wahrfcheinlich nahen Ende Einladung an fie nach der Haupttadt abgefchictt, allein feinen Vote 
Jones felbit hinterbracht. Was war natürlicher, als daß Bepan] war bei ihrer Anfunft in Tamatave gefagt worden, daß beide Mifft 
dadurch gewaltig erfchüittert ward? Er wurde auch in der That folnare am Fieber geftorben wären, Die Sflavenhändfer fürchteten nän 
erfchreckt, daß er kaum wagen mochte, die Behaufung feines Freundes | lich, daß ihrem fchändlichen Gewerbe aufs Neue ein Ende geſetzt werd 


zu betreten. Als er Manarezo erreicht hatte, blieb er dem Haufe gegenz | wenn die Mifftonare an den Hof des Königs der Hovas verſetzt würden. 
über ſtehen, in welchem Jones danieder lag, und ließ ſeinen Thränen (Fortſetzung folgt.) * 
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—— ——— und. Agendenentwurf der 
Unirten Kirche Rheinbaierns. 
(Bortfegung. ) 

In dem erften Abfchnitte, der von Gott und feiner Schö— 
pfung Handelt, klingt zwar den Morten nad) der erfte Artikel 
des chriftlichen Glaubensbefenntniffes durch, aber defto mehr wird 
ee dem Geifte nad verpfufcht. Denn nad) dem Katechismus 
gelangt der Menfch zu dem Glauben an einen Gott „durch 
ein angeborenes inneres Gefühl, durch vernünftiges Nachdenken, 
und endlich durch die heilige Schrift, die der Vernunft wohl: 
thätig zu Huͤlfe Fommt." Kommt denn die Schrift nicht auch) 
dem angeborenen Gefühle zu Sülfe? Übrigens würde ſich Schreis 
ber dieſes fehr verpflichtet fühlen, wenn ihm von den Geiles: 
verwandten des Katechismus diejenigen angegeben würden, welche 
durch ein angeborenes inneres Gefühl und durch vernünftiges 
Nachdenken zum Glauben an einen Gott gefommen find. Die 
größten Denfer, bloß auf ihre Dernunft beſchränkt, waren Pan: 
theiften, und der grobe Mann, der Apoftel Paulus, welcher die 
Meisheit dieſer Welt für eine Thorheit erflärt, nennt ale die: 
jenigen, welche bloß auf angeborenes inneres Gefühl und auf 
vernünftiges Nachdenken angewiefen waren, kurzweg Atheiften, 
Ephef. 2, 12. Merkwürdig it es, daß die Frage 42. die dem 
Leibe anerfchaffenen Naturtriebe mit dem identificirt, was die 
Schrift Fleifch nennt, und nur in der allzugroßen Heftigkeit 
des Fleifches das Sündliche findet. Da wird dod) noch das 
Fleiſch anſtändig und human behandelt! Nach diefer Anlage 
gibt der Katechismus eigentlich Feine fündhafte Berfehrtheit in 
der Seele zu, die eben ganz Vernunft, d. i. ganz gut ift, und 
es bleibt nad) den Syſtem des Katechismus räthfelhaft, wie 
man nach Frage 97. auch durch böfe Gedanken, die doch wahr: 
haftig nicht unter die Kategorie des Fleifches fallen, fündigen 
kann. Wenn aber der Katechismus einen herrſchenden Einfluß 
des Sleifches auf den Geift zugefteht, dann fieht es mit feiner 
Conſequenz eben fo ſchlimm aus, als mit der Vernunft, „welche 
urtheilt und fchließt, fi) mit ihren Gedanfen über das Irdi— 
ſche und Bergängliche erhebt zum Himmlifchen und Unvergäng- 
lichen, zum Glauben an Gott und Unſterblichteit,“ Fr. 43. Auch 
geſteht ja der aufgeklärte Katechismus ſchließlich zu, daß Gott 
den Menſchen ſo edle Kräfte, d. h. die Vernunft, welche „das 
Ganze der Seele“ ausmacht, gegeben hat, damit wir dadurch 
vernünftig, gut u. ſ. w. werden ſollen. Alſo nah dem Ka- 
techismus haben wir nicht die Vernunft, um vernünftig zu feyn, 
fondern um es erft zu werden. Wir müſſen geftehen, daß der 
Vernunft habende Katechismus feiner Theorie vie? Ehre macht! 

Der zweite Abfchnitt beginnt mit der trefflichen Frage: 


Mas thut Gott feit der Schöpfung nod) immer? Antwort: Er 
erhält und vegiert die Welt. Aber eigentlich nicht er; denn 
nach Ir. 53. erhält Gott „die Melt nicht unmittelbar, fondern 
durch die Geſetze und Ordnungen, welche er fchon bei der Schö- 
pfung fefigefegt und wodurch er die Einrichtung getroffen hat, 
daß Alles in der Welt fo gehen muß, nie er es kaben will.” 
Alfo feit der Schöpfung ift nach dem Katechismus der liebe 
Gott quiescirt! Dies zugeftanden, fo hat der Katechismus von 
54 — 60. Frage und Antwort verfehlt. Er kann nicht mehr 
fragen, wie er doch thut! „Welche Abfichten hat die Vorfehung 
bei demjenigen, was fie. über uns verhängt?” fondern vielmehr: 
Welche Abfihten hat die Vorſehung gehabt, als fie über uns 
bei der Schöpfung unfere Schicjale verhängte? O Elend! um 
den lebendigen Gott nicht mehr in der Zeit zu haben, ſchiebt 
man ihn fo weit in die Ewigfeit zurüd, dag man von ihm 
felber nicht8 mehr merft, fondern bloß noch etwas von feiner 
aufgezogenen Weltuhr. Und was kann diefer Gott für Eigen: 
ichaften haben? Der Katechismus ſagt e8 uns im dritten Ab: 
fehnitte mit den Worten: „Soft ift der allervollfommenfte Geift, 
der alle gute Eigenfchaften im höchſten Grad befitt: denn 
er ift ewig und unvergänglich, allmächtig, alwiffend und allge 
genwärtig, höchſtweiſe, allgütig und liebevoll, heilig und gerecht, 
treu und wahrhaftig und daher der allerſeligſte Geiſt.“ Hat 
denn die Ewigkeit, die Unvergänglichfeit, die Wahrhaftigkeit 
Grade? Beachtenswerth ift es, daß der. lieblofe Katechismus 
das Wörtlein „liebevoll” durch die Worte „er liebt uns“ 
erklärt; auch wird von Gott der ungeeignete Ausdrucd gebraucht: 
er liebt die Wahrheit. Fit fie denn außer ihm? Die Gerech— 
tigkeit Gottes wird mit den Worten erflärt: er gibt gute 
und mweife Gefehe 2c.!! Die Schlußfrage des dritten Ab— 
ſchnittes: „Gibt e8 wohl mehr als einen Gott?” ſammt ihrer 
Antwort: „Nein, Gott allein iſt Gott. Einer nur Fann der 
Alerhöhfte und Bollfommenfte ſeyn,“ fol wohl ein Stich gegen 
die „Dreigötterer“ feyn? Man Fann fid) allerdings nicht genug 
wundern, wenn das hochgelobte Geheimniß der heiligen Dreieinig: 
feit in Sr. 171., welche von der Taufe handelt, mit den Wor— 
ten entweiht wird: „Es heißt: auf das Befenntniß getauft wer: 
den, daß Gott der liebreiche Vater aller Menfchen ohne Aus: 
nahme, Jeſus Chriftus Gottes Sohn, und Gott ein heiliger 
Geift if.” — Im vierten Aefchnitte, der von dev Sünde han- 
delt, ift natürlich die Erbfünde nur oberflächlich behandelt, und 
einer befonderen Erwähnung ift bloß Fr. 94. werth, nad) welcher 
„die erſten Menfchen fich verleiten-ließen, und, indem fie 
wider beffer, Wiſſen ihrer finnlichen Luft folgten, böfe handel: 
ten.“ Man fieht, daß auch bei diefer rationaliftifchen Faſſung 
dennoch der Teufel hinter den Gardinen fieht. 
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Wir gehen nunmehr zum fünften Abſchnitt über, > der die 
Erlöfung behandelt. Der Übergang zu der Perfon des Erlö- 


fers wird durch Die Frage gemacht: „Durch wen hat uns Gott 


aber am voflfommenften den Weg zur Tugend und zur. zeit 
lihen und ewigen Wohlfahrt gezeigt? Antwort: Durch Jeſus 
Chriſtus. Alfo im Gefege wird der Weg zur Tugend noch 
nicht vollfommen gezeigt? Wir müffen gelegentlich bemerken, 
daß es im Sprachgebrauche des Katechismus liegt, von dem 
Worte „vollfommen” den Superlativ und auch den Hyperſuper⸗ 
lativ (Allervollkommenſte) feines Ortes fleißig anzuwenden. Die 
gefchichtlichen Notizen diefes Abfchnittes, in welchen „von der 
Volksbeglückung, von der hohen Seelengröße des Erlöfers und 
den ihm verurfachten Kränfungen” die Rede ift, wollen wir 
übergehen, und vor Allem auf die 106fte Frage aufmerffam 
machen, welche heißt: „Was fagt uns das N. T. überhaupt 
von der Perfon Zefus Ehriftus?" Antwort: Daß er zwar ein 
Menſch, wie alle anderen Menfchen, aber ganz rein von Sün— 
den war. Demnach läugnet der Katechismus nicht bloß die Gott: 
heit Chriſti, fondern auch feine höhere Abkunft; Chriſtus iſt ihm 
ein von Sünden reiner Menfch. Um aber bei dem Bolfe nicht 
anzuftoßen, läßt der Katechismus auf die 107te Frage: „Was 
fagt Jeſus Ehriftus von fich ſelbſt?“ antworten: „Ex nennt ſich 
Gottes eingeborenen Sohn u. ſ. w,“ und auf die 10Ste Frage: 
„Bas fagten die Apoftel von Zefus Chriftus?: Auch, fie bezeu- 
gen, er fen Gottes Sohn und Menfd) geworden.“ Der fchlaue 
Katechismus will damit dem Volke Sand in die Augen fireuen, 
und denft, daß feine Denfgläubigen feinen Kunftgriff in Fr. 106. 
wohl verftehen und anwenden werden; denn der Chriftus nad) 
feinem und der Apoftel befonderem Zeugniffe kann doch Fein 
anderer feyn, als der Ehriftus des N. T. überhaupt. Aber 
diefe nur aus Joh. 8, 44. zu erflärende Unredlichkeit rächt ſich 
auf eine merfwürdige Weife in Fr. 134., wo e$ wörtlich lautet: 
„Weil nur ein Gott und ein Herr, Jeſus Chriſtus, ift, kann 
es auch nur eine chriftliche Kirche geben." Durch einen unbe: 
wußten Sprach- und Interpunftionsfehler muß der Katechismus 
die Gottheit Chriſti befennen! — Denn er wollte eigentlich 
fagen: weil nur ein Gott, nämlich der Vater, und ein Herr, 
nämlich, Ehrifius ze. — Das Werk der Erlöfung felber ift auf 
Chriſti Lehre und gutes Beifpiel befchränft, und es kann nur 
als Verhöhnung der reinen Lehre betrachtet werden, wenn auf 
die Frage: Wie hat Chriſtus durch fein Leiden und Sterben 
unfere Erföfung geftiftet? die Antwort lautet: „Er hat uns 
durch daſſelbe die Verficherung gegeben, daß wir fündhafte Men: 
fhen, wenn wir uns beffern, Zutrauen zu Gottes Gnade faflen 
und der Bergebung unferer Sünden gewiß feyn dürfen.” Iſt 
denn Erlöfung fiiften und Berficherung geben ein Ding? Tritt 
zu dem in Ketten gebundenen Gefangenen und fprich zu ihm: 
ich gebe die die Verfiherung, daß du frei bift, dann bift du 
im Sinne des Katechismus ein Erlöſer. Wo nennt je die 
Schrift die Erlöfung eine Verſicherung? Der Katechismus raubt 
Ehrifto mit feiner Gottheit auch fein Verdienſt, und behauptet, 
daß der Menfch fich ſelbſt erlöfe, mag er auch ſeinen ſelbſt⸗ 
gemachten Tugend s Chriſtus noch fo ſtattlich mit den Federn 


[der Schrift ſchmuͤcken. 
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Die fündhaften Menfchen, wenn 
ſich beffern, können Zufrauen zu Gottes Gnade. faffen, meint 
der Katechismus, und verdreht die Wahrheit in deren grades 
Gegentheil. _Lehrt doch das Evangeliums wenn. wir. Zutrauen 
zu Gottes Gnade faffen, beffern wir uns. Wie, fönnte aud) 
fi) der felbft beffern, in deffen Willen die Sinde haftet? 
Einen feltfamen Eontraft bildet es, daß der Katechismus zum 
Beweife feiner Behauptung Nöm. 5. 1—2. anführt; Nun wir 
denn ſind gerecht worden durch den Glauben ic. Übrigens iſt 
der Apoſtel Paulus nicht der Liebling des Katechismus; dieſe 
Ehre hat der neun und ſechzig Mal eitirte Jeſus Sirach. Weder 
die Lehre von der Nechtfertigung noch vom Glauben. fennt der 
Katechismus; erftere nennt er nicht einmal, und in dem Glauben 
findet er nur ein „thätiges, beitändiges, vernünftiges” Etwas. 

Obgleich wir erft den dritten Theil des Buches unferer 
Kritik unterworfen haben, fo wird es doch hinreichend feyn, das 
Übrige nur beiläufig zu berühren. Aus dem Abjchnitte von der 
Heiligung heben wir heraus, daß der Katechismus. unter Er: 
feuchtung „die. Überzeugung verficht, daß wir jchwache, fünd: 
hafte Menfchen find, die der Gnade Gottes bedürfen, und an 
Jeſus Ehriftus den ſicherſten Führer zur Weisheit, Tugend und 
Seligfeit finden.” Nach der erfien chriſtlichen Hälfte der Ante 
wort hätte das Lehrbuch confequent fortfahren ſollen: und an 
Jeſus Ehriftus den Mittler diefer Gnade finden; aber hier 
geräth der Katechismus auf fein Lieblingsthema, auf die Weis: 
heit, Tugend und Geligfeit, welches er im dogmatifchen Theil 
nur einmal, nämlic bei der Lehre von der Borfehung, unter 
zubringen wußte, und macht nunmehr alle mögliche Bariationen 
darüber. — Bei der Lehre vom Gebete wird als ein wefent: 
liches Merkmal des chriftlichen Gebetes angegeben, daß es nicht 
zu lang feyn dürfe! Darauf folgt eine Auslegung des V. U., 
die als vationalififche Parodie der Lutherifchen kann angefehen 
werden. Wir Fönnen nicht umhin, auf die Eleganz des Styles 
aufmerffam zu machen, welche dev Katechismus bei den Fragen 
der fieben Bitten zu erkennen gibt; er wechfelt nämlich. bei diefen 
fieben Bitten mit verfchiedenen Ausdrücken fehr forgfältig ab; 
fie heißen: Was wünjchen wir, Was erflehen wir, Was bitten 
vor, Was flehen wir mit diefen Worten ꝛc. Die Saframente, 
welche im fiebenten Abfchnitte behandelt werden, find vom So— 
cinianiſch-Zwingliſchen Standpunkte aus betrachtet. Im achten 
Abfchnitte, welcher von der Übung chriſtlicher Frömmigfeit redet, 
wird zuerſt von der Liebe zu Gott in ſeltſamen Ausdrücken ges 
fpeochen; fie befteht nad) des Katechiemus Worten in dem herz 
lihen Wohlgefallen an Gott, als dem vollffommenften Wefen 
und unferem liebreichen Bater und Wohlthäter u. f. w.! So— 
dann kommt die Reihe an die „Liebe gegen uns felbft,“ welche 
„bie leibliche und geiftige Wohlfahrt” umfchließt. Unter der. 
leiblichen Wohlfahrt verfteht der Katechismus: Gefundheit — 
Ehre — Eigenthum. Die Lehre des Katechismus von der Ges 
fundheit fönnte eben fo gut in den Satyren des Horatius 
ftehen, zumal wenn man bedenft, daß der Katechismus die 
Keufchheit in dieſe Reihe bringt. In dem Capitel von der 
Ehre meint der Katechismus: „Bei Unſchuld und gutem Ge 
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veiffen follen wir unfere Ehre mit Befcheidenheit und Mürde 
vertheidigen, und gelingt uns diefes nicht, ung durch den Bei— 
fall Gottes und unferes Gewiffens beruhigen.“ Was fid) wohl 
ein Bauernfnabe dabei denken mag? — Unter der geifilichen 
Wohlfahrt verficht der Katechismus „Weisheit, Tugend, Seelen: 
ruhe.” Hier iſt er in feinem Elemente und fpreizt fih darin 
wie ein Pfau. Der Lefer wird Teicht erfennen, daß die Geelen: 
ruhe nur der andere Ausdruck für Seligkeit iſt; fie ift dem Ka— 
techiemus die höchſte Spitze der Frömmigkeit, und befieht nad) 
ihm: „in der Zufriedenheit mit fich ſelbſt!“ Sieber 
it kein Bibelipruch, auch nicht einmal Jeſus Sirach citirt. 
Wenn der, Katechismus nicht ausdrücklich gejagt hätte, daß die 
Keufchheit auch eine Tugend. iſt, fo Fünnte man. fi) nach der 
obgenannten Eintheilung der geiftigen Wohlfahrt in Weis: 
beit, Tugend und Seelenruhe verfucht fühlen, diefelbe im Sinne 
des Katechismus nur für ein. empfehlungswerthes Mittel zur 
Erhaltung der Gefundheit zu erflären. Merkwürdig iſt es auch, 
daß des Katechismus Anficht von der Beſtimmung des Men- 
fhen gradezu mit feiner Anſicht von der Gelbfiliebe coincidirt; 
er hätte in feiner Einleitung ganz gut in feinem Sinne fagen 
können: der Menfch ift zur Selbftliebe beftimmt. Welcher Egois- 
mus!! Den Beſchluß des achten Abfchnittes macht, die Lehre 
von der Liebe gegen den Nächften. Es werden bei diefer Ge: 
legenheit „die Sünden gegen die Nächftenliebe und wider Die 
Billigkeit“ erwähnt; aucd alle mögliche Pflichten werden in 
dieſem Abfchnitte aufgezählt; die Pflichten der Ehegatten, Eltern, 
Bormünder, Kinder, Gefchwilter, Verwandten, Herrfchaften, 
Hausgenoſſen, Dienfiboten, Negenten, Obrigkeiten, Soldaten, 
Bürger, Nachbarn, Freunde, der Alten und Zungen, der Reichen 
und Armen, der Mittwen und Waifen, der Fremden und Rei— 
fenden, der Pfarrer und Schullehrer, der Meiſter und Lehrlinge; 
ſelbſt „der frommen Geſinnungen im Verhalten gegen Thiere 
und leblofe Dinge” wird gedacht: nur die Pflichten gegen die 
Nachtwächter, gegen die Huiffier und gegen die Conſiſtorial— 
behörden find ausgelaffen, wenn man diefelben nicht etwa zu 
den Dbrigfeiten rechnen will!! 

Werfen wir zum Schluffe nody einen Blick auf die Form 
des Katechismus, fo müffen wir die Art der Katechefe mecha: 
niſch nennen, indem fie ganz der organifchen Entwidelung ent: 
behrt, die Diftion des Lehrbuches fteif, vornehm, in moderne 
Redensarten verliebt, den Ton unfindlich und ungelehrig, die 
Darfiellung oft unlogifh, die Definitionen mit dem Scheine 
der Gelehrfamkeit ſich brüftend; ſtatt der Beftimmtheit des Aug: 
druckes finden wir Gefpreiztheit und ſtatt der Klarheit der Vor— 
ſtellungen oft Fomifche Aufflärerei. Das Endurtheil, welches 
wir daher über das eingeführte Lehrbuch fällen müſſen, kann 
nad) der bereits erwieſenen Unbrauchbarkeit deſſelben nur ein 
höchſt ungünſtiges ſeyn; hat daſſelbe doch dem Chriſtenthume 
ſein lebendiges Herz herausgeſchnitten, und dafür ein gemaltes 
an die Stelle geſetzt; alles Specifiſche evangelifcher Wahrheit 
ft darin umgangen, Chrifti Berdienft gefchmälert, feine Gott: 
heit verläugnet, der Glaube neujüdiſch, Die Heiligung papiſtiſch 
und die Lehre von Gott Muhamedaniſch gefaßt. Kein Wun— 
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der, daß ein moderner Jude fich einft über den Katechismus 
äußerte, daß er ihm aud annehmen könne, wenn nur der Name 
„Jeſus“ weg wäre, und daß ein Bauer bei F der im 
Katechismus die Lehre von der Dreifaltigkeit fuchte, nad) Durch⸗ 
mufterung deſſelben klagend ausrief: „dem Katechismus. fehle 
der heilige Geiſt!“ Da derjenige, welcher die Einführung des 
Katechismus einleitete, und ihn felbft noch feiner beffernden Feder 
unterwarf, fich eine Ehre daraus machfe, diefen Katechiämus als 
fein Werk zu betrachten, fo tragen auch wir Fein Bedenken, 
feinen Namen in dieſer Zeitfchrift zu nennens es ift der num 
mehr quiegeirte weltliche Conſiſtorialrath Butenfchön, welches 
im Katechismus⸗Ausſchuſſe ſich am thätigften erwiefen. 
(Fortſetzung folgt.) 


2242224 


Nachrichten— 


(Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar, London 1838. 2 Bände.) 
(FSortfeßung.) 

Jones wäre gerne an Drt nnd Stelle geblieben, um abzumarten, 
was nach Brady's Nückfchr zu Radama gefchehen werde, und bie 
dahin an der Küfte nach Vermögen zu wirfen, allein wiederholte Rück 
fülle des Flebers und in deren Gefolge ein Zuftand, der feine Hoffnung 
auf Genefung auf der Infel gab, beſtimmten ihn zuletzt, nach Mauris 
tius zurückzugehen um dort fich zu erholen. Nachdem ihm von dem 
Häuptling Feifatra viele Aufmerffamfeiten erwiefen waren, fegelte er 
am 3. Juli unter den herzlichen Segenswünfthen umzähliger Mada— 
gaffen, die ihn an's Ufer begleitet hatten, nach Pert Louis ab. Ges 
ſchickte Ärztliche Behandlung und der Aufenthalt In einer gefunden 
Gegend gaben ihm allmählig feine Kräfte wieder, Sobald er fich 
wieder flarf genug fühlte, legte er fich nun ernftlichft auf vollkommene 
Erlernung der Madagaffenfprache und. eröffnete dabei auf der Pflan— 
zung, deren Eigenthüner ihn zu feiner Wiederherjtellung zu ſich eins 
geladen hatte, eine Schule für die Kinder der Sklaven deffelben, die 
fich auf nicht weniger als flebzig beliefen und deren Unterweifung deut 
Beſitzer am Herzen lag. 

Bis zum Mai 1820 verhielt ſich Jones auf diefe MWelfe ruhig, 
alsdann glaubte er, ungeachtet des Widerfpruches feines Arztes, wieder 
nach Madagaskar, als dem Drte feiner Beſtimmung, aufbrechen zu 


müffen, obwohl ihm auch die Gemeinde zu Port Louis das Eeelfors 


geramt bei ihr antrug. Ohne mannichfache Vorbereitung fonnte die 
Reiſe nicht vorgenommen werden und fo verzog fie fich, bie im Juli 
deffelben Jahrs der Statthalter Robert Farquhar von feiner Ur— 
laubsreife uach England heimfehrte. Gleich beim erſten Zuſammentreffen 
mit diefem vernahm Jomes, daß derfelbe entfchieden gefonnen ſey, die 
Berhandlungen wegen Aufhebung des Cfiavenhandels mit Ra dama 
wieder anzuknlipfen und deshalb fobald als möglich einen Agenten dahin 
zu fenden, den Jones begleiten könnte. Das Weitere ward dahin bes 
fprochen und verabredet, dah Jones dem Hovafönige feine Abfichten 
deutlich auseinanderfegen, fich genau über die Möglichkeit einer Mifftongs 
wirffamfert auf Madagaskar unterrichten, und fodann am Anfang dex 
böjen Jahreszeit nac Mauritius zurlickfehren umd dort fih in ber Mas 
dagaffenfprache verbollfommnen und Elementarbücher anfewtigen, abes 
bet Anbruch der günftigen Jahreszeit wieder nach Madagaskar zurich 
fchren follte, wenn es zweckmäßig befunden würde, 
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Im September 1820 machten Joneg und Baftte fich auf ben 
Weg. Der Statthalter gab Weiden eine genaue Inſtruktſon und fagte 
dabet zu Bafkles „Ihr Auftrag Ift ren potitifcher Mat: She werben 
ſſeh daher nicht In das vellgisfe Unternehmen bes Miſſtoönar« mengen,“ 
md zu Komet „Ihr Muftrag If wein religiöfen Ratur, &te werben 
ſich alſo nicht In bie politifehen Verhandlungen bes Brittifchen Agenten 
mengenz jedoch, meine Serren, follen Ste auf's Kräftigfle einander beſ— 
ſtehen und unterſtühen.“ — 

Als De Beſden zu Tamatabe landeten, fanden fle bleſen Ort ber 
deutend augewachſen und den Sklabenhandel In vollſter Bliſſthe. Die 
Sklavenbandler verſteherten Ihnen auch, daß fle ſſch vergebens beriibers 
bemllht bitten, daß fle gewiß nicht würden nach Tananarſvo kommen 
dürfen, daß alle hre Bemilhungen bei Rabama fruchſlos ſeyn mil 
benz allen Haflle fo wenig als Joneé eßen fich fo lelcht Arne 
machen, fondern fle traten, nachdem fie bie Meldung von Ihrer An— 
funft nach der Hauptſtadt gefandt batten, getroft Ihre Neife dahln am, 
und bald begegnete hnen auch bie frendige Botſchaft won Könlge, bafı 
er ſich auf Haſthe's Ankunft freue. Der Brief lautete: „Komm mr, 
Haſthe, Ich werde Dich aufnehmen. Furchte Dich nicht, Ich freue 
mich, daß Du kommſt, men Freund Haſthe, und willſt mich befuchen, 
Komme und flirchte Dich nicht, Mit dem Ropfabfchlagen bin Ich nicht 
fo ſchyell, als das Wolf von mir ſagt.“ — In dem Briefe ſtand fein 
ort tiber Jones, baber fand biefer es anfangs bebentlich, mitzu— 
eben, und wollte In einem Flecken unterwegs warten, bie Ihm durch 
Haſthe eine Berufung zu Radama zukäme, allen Haſthe hatte vom 
Farquhar den Auftrag, auf alle Fälle Jones bei Rabama ehr 
führen und ibm In deſſen Geblet eine fefte Mlederlaffung zu berſchaffen, 
auch wenn es nicht gelingen ſollte, den Traftat Über bie Aufhebung bes 


Sklabenhandels zu erneuern, baber redete Haſthe hm alle Beforguif‘ 


aus und bewog Ibn, ſoglelch mityigieben, Der Empfang zu Tanana— 
ribo war fehr .ehrenvoll: Kanonen wurden gelbſt, die Truppen ſtanden 
weit dor die Stadt binaus In Spalleren, auf dem Schloßplatze waren 
Trommelſchläger, Muſchelbläſer und ſingende Frauen verfanmelt, Der| 
König ſelbſt kam bier den Ankommenden entgegen und begrüßte Haſthe 
mit den Derzlichften Freunde, Sodann wurde Jones vorgeftellt, ber 
König exgriff Ibn bei der Hand und nahm freundlleh das Ihn, nach 
der Sitte, zugedachte Geſchenk a, 
Lchfte und erwies Idnen alle mögliche Aufmerkſamkeit. 

Haſthe ergriff ſchon am folgenden Tage die erſte Gelegenheit, bie 
ſich ibm ‚bot, auf die ihm aufgetragenen Verhandlungen hinzulenken, 
allein es gehörte In der That ehne fo feltene Ausdauer dazu, wie fie 
ihm eigen war, um unter den mißlichtten Umftänden und dem entfchles 


glilckllehen Ansgange zu führen, Hätte es nur gegolten, Radama 
ſelbſt günſtig zu ſtimmen, fo wire die Arbeit nicht fo ſchwer geworden, 
denn deſſen Herz war bald geneigt gemacht; allein ber Sklabenhandel 
gereichte nicht bloß ihm, der einen ſtarken Zoll von jeden verkauften 
Sklaven bezog, zum Vortheil, ſondern bildete einen weſentlichen Erwerbs— 
zweig feines Volks, das Ibm ſogar zum Danke für die Wiedereinfülh— 
rung deſſelben einen erböbeten Zoll bewilligt hatte, Wollte Radamag, 
den Zuge feines Herzens folgend, den Sklavenhandel nach Millfiipe 
wieder aufbeben, fo fand Thron und Leben, fo Hand das Glick Ma— 
dagaskars auf dem Spiel; es kam darauf an, die Nüthe des Könige, 


Darauf bewirtbete er ſie auf's Köfle 
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ben Mbel und das Wolf zu freier Einmolfkigumg yu ringen, und auf 
biefes Ziel arbeitete benn auch Nabama eifrig Im, Wle cr mur konnte, 
uchte er, von Haftie umterftügt, eine glnfiige Dleimung fir England 
mb beffem Abfichten zu erwecken, Anfangd gaben-bie Märhe ben Bot 
ftelfungen burchaus fein Gehör, Daftie aber ſpornte Mabama mmauf 
börlid an, fo fam «6 zu einer neuen Öffentlichen Narhenerfammlung, 
zu welcher auch Haſthe gelaben warb, um fich Über feine Aufträge 
anszufprechen,. Haſthe erflärte fich bereit, bat jeboch, ba; auch Bones 
ut Ihn erfcheinen bärfe, weil Ihm baran lag, daß biefer fo vlel mög 
(ich) bei allen Borfällen zugegen fey, und Nabama war bamit fo ſehr 
zufrieden, daß er Kones erfuchen lleß, zu erfchelnen, — Nacjbem bie 
Verſammlung eröffnet war, hob Haflle am zu rebem und ſchllberte das 
imeigenntige Benehmen ber Engliifchen Reglerung, bie ohne Vortheit 
zu erlangen, vlehnehr einen Erſatz anbot file ben Nachthell, ber den 
Mabagaffen etwa aus bem Abfchluffe des Wertrage erwachſen follte, 
allen, um Mabagasfar Im einen gllickllcheren Zuftand zu verfegen, 
Rabama nahm fodann das Wort, um bie Sachlage noch genauer 
audelnanberiufegen und zeigte babel, wie herzlich er weinfche, feine Räthe 
zu Überzeugen, Diefe fingen au, unter elmander zu murmeln. NRa— 
dama forberte fie auf, frei und offen zu ſprechen. Da trat einer ber 
gewaltigften Häuptlſiuge und Sieger, Rafaxralahy, auf, und erzählte 
bie Geſchlehte ber bisherigen Verhandlungen bis zum. Treubruche ber 
Engländer, Als ex fo weit gefommen war, hlelt er Ines das Befüht 
bes dem Volke wiberfahrenen Unrechts tbermanmte Ihn, Beredter ale 
alle feine Worte war dies Verſtummen. Es entftand eine auferortent- 
liche Aufregung. Fir Haftle fehlen Alles verloren. Während die 
Räthe Ihren Unwillen über das Bumdbrüchige Benehmen Englands heftig 
und laut ausbrechen Kefen, ußerte Radama zu Haſtie: „Du ſiehſt, 
ch bin geneigt, aber mein Voll will nicht, Ya, wer auch keinen 
Stlaven und feinen Thaler befigt, wird gegen mid) ſeyn. Ich gedente 
daran, was das Franzöſiſche Volk ihrem Könige gethan!“ Haſtke 
ſedoch Leg ſich nicht einfchlichtern, fondern erklärte, daß ex nicht ges 
ſandt ſey, um mit Leuten zu verhandeln, die weder einen Sklaven noch 
einen Thaler hätten, ſondern fein Anfirag gebe an einen Dann, der 
dem allmächtigen Gotte für fein Betragen verantwortlich ſey: „Fragte 
Dein großer Vater denn“ — fuhr er fort — „folche Leute, als Du 
da nennſt, wenn er in's Werk feßte, was bieher auf diefer Infel uner— 
hört war? oder haft Du bieher folche Leute um Rath gefragt. Ich 
wieberhole, daß biefer Traftat, wenn Du es jet über Dich vermagft, 
Ihm anzunehmen und aufrecht zu erhalten, Deinem Lande zu fortwäh— 
vonder Wohlfahrt, gereichen wird." — „Mich verlangt nach dieſem 


Bündniß“ — erwiderte Radama — „aber wie ſoll ich ein unwiffen- 
denſten Vorurtheil gegen die Engländer bie Verhandlungen zu einem 


des Volk Überzeugen? Engländer kommen nicht, ung, aufzuflären, Du 
ſchlägſt ein Bündniß vor und bieteft mir. nicht die Mittel, wodurch id) 
mein Voll auf Deine Vorſchläge gehörig aufmerkſam machen kann.“ 
Darauf erflärte ihm Haftie, daß, fo lange der Sklavenhandel geſtattet 
ſeyn würde, kein Volk Ihn unterſtüizen und Niemand, der zur Untere 
welſung der Madagaſſen befühigt wäre, es wagen wiirde, fich auf feiner 
Inſel niederzulaffen, weil er zu beftiechten babe, daß feine Kinder zu 
Sklaben gemacht würden. „Laß den Sklavenhandel aufhbren“ — fo 
ſchloß Haſtie — „und Leute aus allen Nationen werben Dein Land 
beſuchen.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Katechismus, Gefangbuch und Agendenentwurf der 
Unirten Kirche Rheinbaierns. 
(Fortſetzung.) 
2. Geſangbuch. 

Die ſchon erwähnte General-Synode vom Jahre 1818 
beabſichtigte außer der Abfaſſung eines Katechismus auch die 
eines neuen Geſangbuches, und wählte daher einen Ausſchuß 
von ſechs Gliedern, welcher bis zur nächſten General-Synode 
ein Geſangbuch fertig machen ſollte. Dieſer Ausſchuß ſtand 
ganz unter dem Einfluſſe des erſt jüngft quiescirten Eonfiftorial: 
rathes Dr. Schul, welcher zum Referenten im Gefangbud)s 
Ausfhuffe war. beſtimmt worden; ja nah „Engelmann’s 
Nachrichten” ift er der eigentliche Sammler und Bearbeiter des 
‚neuen. Gefangbuches. Billiger Weife muß auch hier zu Ehren 
des Seren Dr. Schul erwähnt werden, daß er in den dama— 
ligen Zeiten eines veligiöfen Radikalismus fich der confervativen 
Partei anfchloß, ja wohl ihr Haupt war. Seine Arbeit wurde 
von der zweiten. General: Synode: „geprüft und angenommen’ 
und im Jahre 1823 unter dem Titel; „Geſangbuch zum gottess 
dienftlichen Gebrauche für proteftantifch-evangelifche Chriſten“ 
mit Königl. Genehmigung zu kirchlichem Zweck eingeführt. Das 
neu eingeführte Gefangbuch machte wenig Auffehen; beachtens: 
werth iſt hiebei nur der Minftand, Daß einzelne Gemeinden gegen 
die Einführung deſſelben fich fräubten. Waren und find aud) 
gewiſſenhafte Geiftliche bei der Auswahl des Liedes zum gottes— 
dienſtlichen Gefange oft nicht geringer Berlegenheit ausgefeßt, 
fo kam es doch nie dahin, daß das benannte Gefangbuch in 
neuerer Zeit je ein Zanfapfel des Streites geworden wäre. Am 
fo mehr ift es jeßt an der Zeit, deffen Mängel aufzudeden. 
Bevor wir aber zur Beurtheilung des Gefangbuches übergehen, 
ift es billig, davon Erwähnung zu thun, daß die kirchliche Ber 
börde den UÜbelſtand auch in dieſer Angelegenheit wohl einfieht, 
und dafür geforgt hat, daß an den höheren Bildungsanftalten 
des Sreifes meiftens nur die befferen Lieder zum Auswendig- 
lernen Fünnen gewählt werden. 
Fragen wir zuerſt, nach welcher Dispofition der Stoff des 
Geſangbuches geordnet wurde, fo gibt uns hierauf der neue 
Katechismus zur Antwort: nach der meinigen, und es kann uns 
ſchon darum nicht mehr auffallen, daß der mehr als dritte Theil 
des. Geſangbuches (209 — 411. ) Pfiichtenlieder enthält. Die 
Pflichten gegen den Nächſten umfaften allein 110 Lieder, und 
um. den Lefern den ganzen Umfang diefer Pflichten vor Augen 
„zu, halten, können wir uns nicht enthalten, der aus dem Ka: 
techismus entnommenen zweiten Hälfte des Inhalts die erfie 


Hälfte nad) Anleitung des Gefangbuches nachzutragen. Diefe 
erſte Pflichtenhälfte lautet fummarifch: „Achtung und Liebe, Theil: 
nahme an Anderer Schieffalen, Gerechtigfeit, Billigfeit, Güte, 
Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit, Aufvichtigkeit, Wahrhaf: 
tigkeit und Vorfichtigkeit im Neden, Leutfeligkeit und Dienft: 
fertigkeit, Danfbarfeit, Demuth und Befcheidenheit, Sanft— 
muth und Friedfertigkeit, Geduld und Nachficht, Verſöhnlichkeit 
und Feindesliebe, Sorge für des Nächten Leben, Gefundheit, 
Ehre, Eigenthum, Weisheit, Tugend und Seelenruhe,” und end: 
lich „die Sorge für die Nachwelt.” Sind denn Demuth, Wahr: 
haftigfeit im biblifchen Sinne zunächft Nächftenpflichten? Und 
in welchem. Geifte werden diefe Nächitenpflichten behandelt! Zwei 
Beiſpiele genügen. 
Nr. 353. DB. 5. heißt es: 
Für Söhm und Enkel Bäume zieh'n, 
Damit) fie Labung finden; 
Mit menfchenfreundlichen Bemüh'n 
Das Wohl der Nachwelt gründen, 
Und für das kommende Gefchlecht 
Bewahren Wohlfahrt, Licht und Necht, 
D das gibt ew’ge Wonne! 
Die Baumzucht gibt alfo ewge Wonne?! Mas wohl der Ber: 
faffer des Liedes fich unter Wohlfahrt, Licht und Recht gedacht 
hat? Nach dem Anfange des Verſes Fann die Antwort nur 
ökonomiſch lauten. Gleichwohl fol auch dieſer Liedervers nad) 
der Melodie: „Aus tiefer Noch ſchrei ich zu dir“ gefungen 
werden. 
Mr. 342. D. 2. fingt das Sefangbuch: 
Strebt ſchon in der Zeit der Jugend 
Mac Verdienften, werbt, gewinnt 
Durch Gefchäftigkeit und Tugend, 
Die die beiten Schäße find; 
Werdet angefehn und reich, 
D, wie gerne gönn' ichs euch! 
Heißt eine folhe Ermahnung die Zugend nicht fyftematifch zum 
Ehrgeiz auffordern? ‚Die der Gefchäftigfeit angeflicte Tugend 
Fann das Gift folcher Moral nicht unfchädlich machen. — Be: 
trachten wir das Gefangbuch in feinem Verhältniſſe zum dog: 
matifchen Theil der Kirchenlehre, fo müffen wir geftehen, daß 
beinahe alle Dogmen darin vorfommen; Chriftus wird in dem 
Liede Nr. 148. B. 3. Gott genannt, alles Gute im Menfchen 
in: dem neunten Vers \deffelben Liedes als ausfchließliches 
Werk des: heiligen Geiftes anerkannt, die Nechtfertigung allein 
aus dem Glauben in Nr. 124. V. 2. zugeftanden u. ſ. w.; 
nur dee Name der Dreieinigfeit: und des Teufels, des Beſten 
und des’ Böfeften, ift vermieden. Bon beiden will ja die Auf 
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Flärung überhaupt nichts wiffen, und es weder mit dem wahren 
Gott, noch auch offenbar mit dem Teufel halten. Aber diefes 
gelinde Urtheil iſt nicht dahin zu deuten, als ob nichts Ratio— 
naliftifches im Gefangbuche wäre, als diefe Auslaſſung; — biel- 
mehr bildet grade die Aufflärungstheologie den Hauptſtoff deffel- 
ben. Iſt doc) nad) dem Liede Nr. 210. die Tugend der: eigents 
et Chriſtus: 

Tugend, o wie ſchön biſt du, 

Nur durch dich verkläret (Rob. 17,22.) 

Find ich jene wahre Ruh' (Matth.11,29.) 

Die mein Herz begehret. 


Nach dem Liede Nr. 195. ift der Werth) des Menfchen 

der Grund des Todes Ehrifti: 

Der Höchite ſey mit euch 

Ihr neuen Mitgenoffen 

An Jeſu Chrifti Neich! 

Ihm, der fein Blut vergoffen 

Für eurer Menfehheit Werth. 
Diefe rationaliftifhe Lehre vom Werthe des Menfchen gibt der 
Patholifchen Lehre: De condigno nichts nach. Kein Runder, 
wenn daher zulegt der Nationalismus fid) feiner Berwandtfchaft 
mit dem Nomanismus bewußt wird, und fogar in den Engel: 
dienft hineingeräth, wie unfer Geſangbuch im Liede Nr. 78. 
V. 5.: 

Dir, ber fie (die Freuden des Himmels) huldvoll ung erwarb, 

Fr ung ein Menfch ward, für uns ſtarb, 

Sey mit der Engel Heere 

Auf ewig Danf und Ehre! 

Ja bis. zum Sfepticismus finft das Gefangbuch herab, wenn 
es in dem Liede Nr. 497. zu fingen befiehlt: 

Das Grab ift tief und ftilfe 

Und fchauderhaft fein Nandz 

Es deckt mit ſchwarzer Hille 

Ein unbekanntes Land. 

Bei ſolchem Charakter des Geſangbuches find MWiderfzrüche 
an der Tagesordnung, und wir erlauben ung, einige mit Gloſſen 
bier aufzuzeichnen. 

Nr. 3. 2. 3. 
Du darfſt nur ftandhaft ringen, 
So ftärft dich deine Kraft, 
Dich felber zu bezwingen, 
Und du wirt tugendhaft. 


Nr. 66. 9.2. 

Der gute‘ Vorfaß, den ich faffe, 
Entweicht oft, wie ein Traumgeſicht, 
Das Böſe thu' ich, das ich haffe, 

Das Gute, das ich liebe, nicht. 
Getrieben, wie ein Schiff vom Winde, 
Dem Maſt und Steuerruder brach, 
Reißt fie mich hin die Macht der 

Ein Leben ohne Tadel (io nr Sünder: 

Führt dich, o Menfch, zur Seligkeit. Zu ſpäte Thränen folgen nach. 
Das links gedruckte Lied, voll rationaliſtiſchen Stolzes, iſt nach 
dem ſechſten Vers zunächſt nur für Männer gedichtet; denn dort 
heißt es: O trag’ der Leiden Bürde, getroſt als Chriſt und 
Mann! Der rechts angedruckte Vers gibt, wie billig; der 
Eoncordienformel nichts nach; denn nennt er auch den’ natün— 
\ 


8,5. 
Groß iſt dein Seelenadel 


[Der Born der Wahrheit quillt. 
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lichen Menfchen nicht einen Stein und Sie, fo doc) Pin eh 

unter die Sünde verfnechtetes Geſchopf, ein Schiff ohne Steuer: 

ruder, einen willenlofen Sünder. i 
1.7.8.5. 

Der Geift des Menſchen ftrebet 

Nach Wahrheit und nach, Kichtz 

Doc, ach er ftrebt vergebens, 

Hier findet er fie nicht. 

O diefer Durft nad) Wahrheit 

Mird dort nur dort geftillt, 

Mo einst in größerer Klarheit 


Nr. 74.8, 4. 
Des Vaters Klarheit ſchauen wir 
In Ehrifti Angeficht ſchon Hier, 
Des ewigen Vaters Klarheit! 
O ſüßer Blick in jene Ruh' 
Voll wunderbaren Heils biſt du 
Siehſt wunderbare Wahrheit! 
Jeſus, zeigt uns 
Ohne Hülle, Gottes Fülle 
Gnade, Gnade fihauen wir, 
‚Nehmen Gnad’ um Gnade. 


Bedarf Feiner Gloffe. 


Nr. 88. 8. H. N. 89, 2. 2. | 
Der (Chriftus) ruhig, heiter und Da folgte Schmerz auf Schmerzen 
entfchloffen Da traf dich Schmach auf Schwach, 


Zu meinem Heil den Tod ertrug. Da lag auf deinem Herzen 

Angft, die das Herz dir brad). 
Der erlogene Ehriftus der Nationaliften ftirbt, als ein unna= 
türlichee Tugendheld, auch unter den bitterfien Schmerzen heiter; 
aber der wahre Chriftus muß am Kreuze fenfzen: Mein Gott, 
mein Gott, warum haft du mid) verlaffen! 


Nr. 267. 2. 2. Nr. 90. V. 4. 


Brich jede Blume, die des Lebens 
Verfchlungene Pfade fir dich 
ſchmückt. 


Sie blüht und duftet nicht verge— 


An ſich ſelbſt läßt Gottes Sohn 
Streng die Sünden rüchen, 
Deren, ihrem Gott zum Hohn, 
Menſchen fich erfrechen. 


bens, 
Nur der iſt weife, der fie pflückt. 


Um bei fernerer Beurtheilung des Rheinpfälziſchen Gefang- 


[buches den rechten Maßſtab nie außer Augen zu laſſen, erlau— 


ben wir und einige Bemerkungen über‘ die Befchaffenheit des 
Kirchenliedes auszufprechen, nach weldyen wir. richten werden. 


(Fortſetzung folgt.) * 


Nahbribten. N J 


(Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis — of a 
-gascar, London 1839. 2 Bände.) ) 1% 


(Fortſetzung.) J 


Auf dieſe Erklärung trat eine große Stille ein; und, Haftie nahm 
fodann noch, einmal das Wort, um mitzutheilen, daß der Statthalter 
son Mauritius freie Unterthanen Kadama’s dort gerne, aufnehmen 
werde, um ihnen gehbrige Unterweifung geben” zu (affen, daß berfelbe 
ihm auch ‚befohlen ‚habe, zu ſagen, wie er dem Könige tiichtige Hands 
werfer mit Geräth zuzuſenden geſonnen ſeyz es komme nun auf Ras 
dama allein an, tüchtige Leute in ‚fein Land zit, ziehen, da auch die 
Geſellſchaft, durch welche Jones geſchickt ſey, gerne andere Perſonen 
ſenden würde, Die ſich nicht allein mit der religiöſen, ſondern auch! ‚mit 
der —— Bildung der Madagaſſen befaſſen und ſie alerfer Künſte 


— BER - 


zuruick, indem er mit großem Nachdrucke fagte: 
kann dem gegenwärtigen Elende abhelfen!“ Er erklärte darauf, daß er 
fiber. dieſen Punkt an Farquhar ſchreiben werde, und als Haſtie 


König nach England zu ſchicken wünſche. 


möge. 


würde gehalten werden, da Haſtie dazu nicht bevollmächtigt fen. 
Haſtie erfläcte, daß er, wenn dieſer Punkt vom Statthalter nicht. gez 
nehmigt würde, von feiner. Befoldung ein Opfer zur Erfüllung. des Ver— 


ftie?8 Vorſchläge doch mehr und mehr Eingang fanden. 
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und Gewerfe lehren würden. Radama legte die Angelegenheit feinen 
Räthen noch einmal an's Herz. Nach einer abermaligen Stille wurz 
"den noch einige Einwendungen laut, allein die Männer gingen, nad): 
dem auf diefe eingegangen war, doch offenbar beffer geſtimmt von dan— 
onen. Han’ folgenden Tage machte der unermüdliche Haftie zweien 
Räthen noch; fehr: ernftliche Vorftellungen, sundam Nachmittage fand 
vor dem Schloffe eine andere Volfsverfammlung ſtatt, zu welcher ‚ungez 
beure Haufen zufammengefommen waren. "Jones ‚wohnte auch. diefer 
bei. Radama wandte fih an Haſtie umd erklärte: er habe die Anz 
gelegenheit reiflich erwogen; fein Volk ſey unwiſſend; nichts Anderes 
als das fichere Verfprechen, fie zu unterweifen, könne ihn bewegen, den 
Bertrag wegen Aufhebung. des Sflavenhandels zu erneuern. Haftie 
erklärte ſich Dagegen für bevollmächtigt, einige feiner Unterthanen zu 


dieſem Zwecke mad) Mauritius mitzubringen, ımd im Namen des Stattz 


halters zu geloben, daß einige tüchtige Handwerker mit ihren Werkzeu— 
gen geſchickt werben ſollten, um die Bildung feines Volks zu erleichtern, 
Nadama verlangte, daß es ihm zugeltanden wiirde, auf Koften der 
Englifchen Regierung einige feiner Untertbanen zu ihrer Ausbildung 
nach England ſenden zu dürfen, beſonders aber einige: feiner Räthe als 
Gefandte an den König, um fich zu vergewiſſern, daß es demfelben mit 


Beobachtung, des Vertrags Ernft fey. Auf diefe Forderung ließ Haftie 
ſich jedoch nicht.ein, denn im Jahre 1817 habe Radama einen derar- 


tigen ihm gemachten Vorfchlag abgewieſen und es fey nicht gewiß, ob 


jetzt grade die Negierung im Stande fep, die Überfchiffung zu überneh— 


men. Sodann kam Nadbama wieder auf die Bildung feines Volkes 
„Nur Unterweifinng 


ihn trieb, nicht damit zu zögern, verließ er die Verfammlung, um 
fogleich zu Schreiben. 


Am folgenden Morgen empfing Haftie den Brief durch zwei Räthe 


Radama's, und da er ihn :gelefen, fragte er, wie Viele denn ber 


dama: es müßten zwanzig feyn, fonft wolle er gar nicht weiter ver 


handeln, allein Unterweifung könne dem Lande Erſatz fir den Sflaven- 
"handel geben; wenn ser diefe zwanzig ſenden dürfe, ſo werde dag Volk 


getrofter ſeyn und er den Handel.aufheben Finnen. Haftie und Jones 
überlegten und fehlugen vor, daß es dem Könige an Sechſen genligen 


dama nach feiner: natürlichen Schlauheit und Verſchlagenheit, wie 


“ Haftre darauf gefommen fey, die Ausjendung von ſechs Unterthanen 


nicht 


zu bewilligen und wollte andeuten, daß das Verfprechen wohl 
Allein 


ſprochenen bringen werde, und drang in den König, da er ſelbſt zu 
Opfern bereit ſey, als ein aufgeklärter und wohlwollender und inich als 
ein barbariſcher Fürft zu handeln. 

Die! Sache ward aufs Neue einer Volksberſammlung votgelegt. 
Das Volk murrte; allein es war nicht ſchwer zu bemerken, daß Ha— 
Die Nacht 
fiber bis zum Tagesanbruch hielt der König Rathsverſammlung und 
ung 11 Uhr Morgens ſchickte er zwei feiner Näthe zu Haftie, ihm das 
endliche Ergebniß der vielfachen Verhandlung mitzutheilen. Dieſes be- 
fand denn darin, daß Radama dem Vertrag anerfennen wolle, wenn 


Saſtie bereit wäre, zehn Madagaſſen mit- fich- nach Mauritius zu neh— 


men und zehn andere mac) ‚England zu befördern, Haſtie beſann fich 


Schriftlich antwortete Ra⸗ 


aufziehen, daß Alle, m der Hauptſtadt ihn ſehen konuten. 


Bei einer Zuſammenkunft im Verlaufe des Tages fragte Ra— 
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nicht, ſondern geſtand zu. Das war am 11. Oktober. Haſtie's Tage— 
buch ſagt san demfelben: „Der Augenblick kam, der tiber dag Schickſal 
von Millionen entſcheiden ſollte: Ich geſtand zu! und vertraute, die 
göttliche Macht, die alle Herzen lenkt, werde auch die Regierung dazu 
bringen, den Vertrag zu genehmigen. Der erſte Schuß aus Radama's 
Kanonen, der die Beſiegelung des Bündniſſes verfündigte, erfreute mein 
Herz mehr, als ein Gefchenf von einer Million es gethan haben wiirde,“ 

Allgemeine Freude verbreitete fich durch die Hauptitadt über das 
Land, wohin Radama auf's Eiligfte nach allen Eeiten Botfchaft 
fandte. Es ward fogleich die Rückkehr ſämmtlicher Sklaven befohlen, 
die nad) der Küfte unterwegs oder ſchon zu Tamatave und noch nicht 
derfauft waren. Wer den Sflavenhändlern etwas fehuldig war, follte 
es unverzüglich in Geld bezahlen. Wer irgend noch. Sflavenbandel 
trieb, ſo wen Nadama’s Arınzeichte, -follte mit dem Tode beftraft 
werden. 

Am 14. Dftober kam der König in feierlichen Aufzuge und Bes 
gleitung ferner Räthe in Haftie’s Wohnung, um den Traftat zu 
ratificiren. 

Sobald das Volk davon in Kenntniß geſetzt war, daß eine Aus— 
ſendung von Knaben ſtatt finden ſolle, um auf Mauritius und in Eng— 
(and gebildet zu werden, entſtand ein Wettſtreit, wer an dieſem Glücke 
Theil nehmen folle, und Viele boten: felbft dem Könige Gefchenfe, wenn 
er ihre Söhne wählen würde. Als de Wahl getroffen war, wandten 
fich die Eltern einiger’ an Haſtie mit der Bitte, von ihnen zur Bes 
ſtreitung außerordentlicher Koften Geld zu nehmen; aber der König 
machte dem Andringen bald ein Ende, indem er erklärte, daß die Kinder, 
die des Unterrichts wegen ausgeſchickt würden, von den Engländern mit 
allem Nöthigen verfehen werden, müßten, daß fie aber auch nichts weiter, 
als das Nöthige zu erwarten hätten, denn er wolle durchaus feine 
unnütze Koſten aufgewendet haben, Die Kinder felber waren nach er 
Ausjendung nicht fo begierig als Die Eltern. Ein Knabe, der bei der 
Auswahl noch ganz gefund gewefen, war am folgenden Tage, feiner 
Ausfage nad), krank. Als Radama davon hörte, wußte er gleich ein 
Heilmittel: „Ich ließ ihn funfzig Schläge geben“ — fagte er zu 
Haſtie — „und ihn an den Daumen fo hoch an der Flaggenftange 
Das wird 
nicht ohne Wirkung bleiben. 

ones hatte, wie ſich Leicht denfen läßt, bisher noch nicht zu 
einem Anfange: feiner Arbeit, noch nicht einmal zu emer Verſtändi— 
gung dariiber mit dem Könige gelangen fünnen. Sobald diefer aber 
den Vertrag betätigt hatte, ſchickte er zu Jones mit ber Aufforderung, 
fich in. der, Hauptſtadt niederzulaſſen, und mit bem Verfprechen, auch 
andere Mifftonare, die kommen würden, im feinen Schub zunehmen 
und bei ihren Bemühungen zu unterſtützen. Jones fihrieb darauf an 
den König, ob er auch erlaube, daß die Mifftonare, ihre Familien 
mitbringen dürften, und Radama bejahte dies. 

Am 8; December 1820 begann nun Jones feine Arbeiten, indem 
er eine Schule mit drei Kindern eröffnete, deren Zahl fich fodann in 
den folgenden Tagen: bald fo weit vermehrte, daß das: von Jones be 
wohnte Haus fich nicht mehr zu ihrer Aufnahme eignete. Radama 
ließ Daher ein anderes bauen und befprengte es nach feiner Vollendung 
mit heiligen Waſſer. Da bies ein Brauch war, den der. König fonft 
nur bei Gliedern feiner Familie ausübte, fo wurden Alle; dadurch m 
Erftaunen gefeßt, Radama hatte dabei aber die Abficht, öffentlich 
feine Achtung vor den Mifftonaren zu bezeugen, 

Daß die ganze Zahl der erſten Schüler der. Familie Radama's 
und ſeiner Günſtlinge, ſo wie: den höheren Ständen angehörte, darf 
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gewiß nicht befremben, da es dem Könige und feinem Hofe zunächſt 
lag, von der Anwefenheit des Miſſtonars Nugen zu ziehen und Jones 
ohne Gehitlfen einer ausgedehnteren Wirffamfeit nicht gewachfen war. 
Nachdem aber die Miffion im Mai 1821 wenigftens durc Einen 
Mitarbeiter, Griffiths, verftärkt war, erſchien es als Pflicht, dem 
Könige auch) den Vorſchlag zur Eröffnung einer Schule für die Kinder 
der niederen Stände zu machen. In Hinſicht darauf lag zwar bie Be— 
forgniß nicht ganz fern, daß der König die geiftige Bildung, wenigſtens 
vorläufig, als ein Vorrecht für fein Gefchlecht und die höheren Stände 


Tage beftimmte Nadama, im Beiſeyn Haftte’s, den Platz, anf welchem 
Griffiths's Haus ftchen follte, und kaum hatte er das NK Sthige herz 
fügt, fo fing das Volf an den Grund zu eben und ai ee iu 
zur Gründung des Haufes zu treffen, 

Am 23. Dftober eröffnete dann Griffiths bie yoöite Schule zu 
Tananarivo, durch welche ‚die Geiſtesbildung im weiteren. Kreiſe ver— 
breitet werden follte; allein auch hier drängten fich, ohne daß es auf- 
fallen kann, die angefehenften Familien zunächft, von ihrer Errichtung 
Nuten zu ziehen.‘ Zugleich zeigte fich bei dieſer Gelegenheit ein beſon— 
in Anſpruch nehmen werde, allein es ergab ſich bald, daß diefe Beforge|beres Verlangen, sich auch font vor dem übrigen Volke auszuzeichnen, 


niß gänzlich ungegründet war, denn als die Frage dem Könige vorge fdenm die, Knaben brachten Tuch mit fih, aus welchen fie Jacken und 


legt wurde, drückte ex ſeine vollfommene Zuftimmung zu den Planen | Beinkleider angefertigt zu haben wünſchten, fo. wie die Mädchen Kattun, 
der Miffionare aus, die er überhaupt in Hinficht auf die allgemeine 


ung daraus Kleidungsſtücke zu befommen,! wie die Europäerinnen fie 
Bildung feines Volkes nach Belieben schalten und walten laſſen wolltez ſtrugen. Einige Tagersfpäter konnte auch Jo nes nachdem er einen 
nur wünſchte er, daß mac Frau Griffiths Ankunft die Mädchen in | abernialigen Anfall des Klimafiebers beſtanden hatte, in ſeiner Anſtalt 
Handarbeiten und anderen wüglichen Befchäftigungen unterwiefen würs | die Arbeit wieder beginnen. Radama hatte! ausdrücklich gewünſcht, 
den. Zu gleicher Zeit erklärte er an Haftie und duch) ihn an Farzfodabei zugegen zw ſeyn, wenn Jones's Schule wieder eröffnet würde, 
quhar, daß er allen Miffionaren Vater feyn wolle. Obgleich nun derfund ftellte fich auch wirklich ein. Nachdem er einen: fiir ihn beftinnn- 
Erweiterung des Arbeitskreifes von diefer Seite nichts in den Weg trat, [ten Sitz eingenommen hatte, hörte er aufmerkſam zu als mit den Kin— 
fo fonnte diefelbe doch, nicht fogfeich vorgenommen werden, denn Jones |bern wiederholt wurde, was fie Früher gelernt ‚hatten, und bezeugte ſich, 
wünſchte zuvor noch eine Neife nach Mauritius zu machen und fich da fie die Prüfung gut beftanden, ſowohl über ihre bisherigen Fortſchritte 
eine neue Lebensgefährtin zu holen. Allein auch diefe Neife konnte nicht | als auch befonders tiber ihr gutes. Behalten des Erlernten, fehr erfreut. 
zur beſtimmten Zeit ausgeführt werden, denn Griffiths wurde vom Diefer erfte Beſuch war auch nicht der Ießte, fondern Radama ſtellte 
Kinnaficber befallen und erſt nach feiner Wiederherftellung fonnte Jones} fich öfter ein, dem Unterrichte beizumohnen, und that überhaupt: alles 
an feine Entfernung von der Schule denken. Sobald aber Griffithsf Mögliche, die Mifftonare zu Uberzeugen, daß es ihm ernſtlich daran 
fo weit wiederhergeftellte war, daß er die Sorge fiir Unterricht und Fliege, Ihre Beſtrebungen zu fördern, brfondersinachbem fein Berwandter, 
Erziehung der Schüler übernehmen konnte, — deren einige, und |der Prinz Nataffa, den er nach England geſchickt gehabt Hatte, non 
zwar folche, die der Könige, Familie angehörten, den Miffionaren ganz] dort zurückkehrte und einestheils einen günſtigen Bericht von der. Auf- 
zur Ausbildung in's Haus gegeben waren, — fo machte fich Jenesf nahme abftattete, den er fo. wie die jungen Leute gefunden hatte; die 
auf den Weg, um baldigft wieder heimzukehren, und am 1. Dftober [dort zu nützlichen Gewerfen angemwiefen werben follten, anderentheils 
befand er ſich auch bereits wieder mit feiner fo wie mit Griffiths's Jeinen neuen Mifftonar, Jeffreys, und Hier Handwerker mit fich brachte, 
Gattin und deſſen Kinde zu Tamatave Griffiths begrüßte bier die | die‘ von der Londoner Gefellichaft den bisherigen Arbeitern auf, Mada- 
Ankbmmlinge. Radama hatte, auf feine Anfrage um Erlaubniß zur gasfar zu Hülfe gefchieft wurden. Die Abſendung dieſer, fo wie das, 
Reife nach Tanratave, geantwortet: „Er it von freien Stücken gefom- [was Rataffa ihn: vom einer öffentlichen Verſammlung dieſer ‚Gefell- 
men; er hat solle Freiheit, nach Velteben zu gehen und zu kommen.“ fchaft, der er beigewohnt hatte, mittheilte, Überzengten ihn davon, daß 
Die ganze Königl. Familie hatte fich dabei beeifert, Beweiſe der-freund- die Gefellfchaftes ernftlich wohl mit feinen Lande meinte; und ſpornte 
lichen Geſinnung gegen ihn und die Erwarteten darzulegen, fo dag die gihn daher an, mit feinen Beftrebungen gegen diefelbe nicht: zurlickzuftehen, 
Gefellfchaft mit der fröhlichſten Hoffnung für Die Zukunft ihren Zug ffondern ihren Abfichten wetteifernd entgegenzufommen, Der neue Miffio- 
nach der Hauptfiadt begann. Bald empfing fie unterwegs auch Ber | ner wurde denn auch mit feiner Frau am 10, Juni 1822 aufs Ehren⸗ 
weile, daß die Geſinnungen am Hofe Sich während Griffith s's Ab⸗vollſte empfangen und aufs Beſte untergebracht; die Handwerker: befamen 
weſenheit nicht geändert hatten, denn im Walde von Alamazaotra bes Fein Grundſtück angemwiefen und erhielten Jeder einen Aufwärter; dafür 
gegnete Ihr eine Gefandtfchaft vom Könige mit Mundvorrath für ef folften fie acht Madagaſſenjünglinge zu allerlei Gewerken anführen. Zu— 
und einem Schreiben, im welchen Ste gu möglichfter Beeilung der Reife gleich beauftragte .Nadama die beiden Deutfehen Botaniker, Boper 
“aufgefordert wurden, um noch vor Eintritt der böfen Jahreszeit Sana fund Helfinburg, welche mit der Neifegefellfchaft  gefommen waren, 
narivo zu erreichen. Am 16. Dftober trafen fie endlich dafelb ein. Jum die Pflanzenwelt Madagaskars kennen zu lernen, während. ihres 
Am Fuße des Hügels, auf weichen die Statt erbaut ft, kam ihnen | Aufenthalts"in der Hauptitadt feinen Garten unter Aufficht zunehmen, 
Haftie entgegen, fie von feiner und des Königs Seite willfommen zu fund ein Stück Land, das ihnen paffend gefehienen, abzuſtecken, damit 
heißen. Zwölf von den am Hofe dienenden Frauen erfchienen zugleich, | fte ihm auf demfelben eine Probe von der Art und, Weife der Behand: 
köſtlich gefchmitekt, um Erfrifchungen zu bringen. Während der Hügel} lung einheimifcher Pflanzen, die fie für die zweckmäßigſte hielten, und 
erftiegen wurde, ftrömte das Volk zuſammen, durch deffen dichte Neihen | zugleich) von dem Anbau ausländiſcher Samen und Pflanzen, die fie 
Haftie, Getffirhs’s Kind Auf den Armen tragend ‚die Ankommen 


mitgebracht hatten, geben — und zu dem Ende — er an 
den dem Schloßhofe zuführte, wo fie am Eingange vom Könige, feiner zehn Arbeiter, 
Mutter und. einer feiner Schweitern begrüßt wurden. — Am folgenden 
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. Erfahrung und durchaus hrifilich. 
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Katechismus, Gefangbuch und Agendenentiwurf der 
Unirten Kirche Rheinbaierns. 
(Fortſetzung. ) 

Das Kirchenlied muß von wiedergeborenen Dichtern im der | 
Sprache des wiedergeborenen Herzens gedichtet ſeyn; denn der 
biblifche Reichthum des chriftlichen Lebens ift in der Urfprüng- 
lichkeit, mit welcher e8 aus dem Herzen geboren wird, Dem 
Kirchenliede als eigentliches Gebiet angewieſen. Unmittelbar 
beicht das Lied aus dem Herzen des wiedergeborenen Sängers 


bervor, und die alfeinige, zur Erzeugung eines folchen Liedes / 


befähigende Stimmung ift die Gebetsftimmung, eine Frucht 
erhöhter Begeifterung durch den heiligen Geifl. Der Ton und 
Die Sprache des Kirchenliedes ift daher einfach, Findlich, Tebens: 
reich, geiftlich, der Inhalt reich an großen Gedanken, an tiefer 
Te mehr ein Dichterifches 
Talent in der Gnade Jeſu ſteht, deſto vollfommener wird fein 
Lied, in defto höherem Grade treten die benannten Eigenfchaf- 
ten in's Licht. Form. und Inhalt bilden aber bei einem folchen 
Liede ein fo lebendiges Ganze, daß felten ein Schnitt in die 
Form gethan wird, der nicht zugleich das Lebensmarf des Liedes 
berührte. Es Fann ja auc, nicht leicht ein» Kirchenlied *) geben, 
welches frefflichen Inhalt ohne treffliche Form befäße, oder um- 
gekehrt, und der Geſchmack eines Sahrhundertes, zumal eines 
ungeiftlichen, Fann in folcher Angelegenheit niemals Richter feyn. 


Wir würden dem Maler wenig Dank wiffen, der uns. den heiz 


ligen Apoftel Paulus in Frack und Furzen Hoſen malen winde; 
eben fo müſſen wir auc) das Beftreben derjenigen fadeln, welche 
alte Kivchenlieder nach neuem Geſchmacke aufpugen. Die Tracht 
eines. Liedes gehört aud) zu feinem Geiſte; denn es hat fich 
Alles mit einem Male gegeben. 

Kehren wir nach diefen Vorbemerkungen zur gritik unferes 
Gefangbuches zurück, fo müfjen wir vor Allem erwähnen, daß 
es nur zwei Klaffen von Liedern enthält, alte veränderte, und 


neue, welche zum ‚großen Theil Driginallieder ſind. Wir wollen 
‚die letzteren zuerſt beurtheilen, und zur Erreichung unſeres 


Zweckes vier Liederverſe von vier verſchiedenen — mit 
theilen. 


ER 


?) Wir unterfcheiben zwiſchen Kirchenliedern und geiftlichen Lie 
dern; erſtere verhalten ſtch zu den letzteren wie in der Welt die flafji- 
Shen Schriften insbeſondere zu den profanen Überhaupt. 


Ken 
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1. Nr. 344. Lied von Dr. Mit 
ler, ꝛc. Confiftorialrath, 

Gott, dem Eigennuße: will 

Ich. mich, nicht ergeben. 

Nie wird fein Begehren ftill, 

Er vergällt mein Leben, 

Es entfliehen 

Mir durch ihn 

Taufend edle Freuden, 

Wandeln fih in Leiden. 


2. Nr. 19. Confirmationgs 
lied von Dr. Schultz. 

Wie pocht das Herz vor Angft und 

or Kuft 

Den ernften Schritt zu wagen; 

Der Wahrheit Schag in unferer Bruft 

Ans Tageslicht zu tragen, 

Mit Glaubensfraft 

Zur Nechenfchaft 

Uns dem Mltar zu nahen 

Und Segen zu empfahen, 


3. Nr. 25. Lied von Neuhofer, 4, Nr. 894. Ein Neifelied von 

weil. Diafon. zu Augsburg. Voß. 

Aus des Kampfes heißer Gährung Der edle Geiſt hebt ſich vom Staube, 

Tritt ſie (die Wahrheit) rein und Hoch über Zeit, Geburt und Stand; 
ungetrübt, Ihn feffelt weder Volk noch Glaube, 

Wie des reinen Goldes Währung Nicht fein Befchlecht und Vaterland. 

In der Flamme fich ergibt. Der Menschheit Würde ift fein Stand, 

Fruchtlog ftxebet Ihr, Tyrannen, Die ganze Welt fein Vaterland, 

Licht und Wahrheit zu verbannen; 

Was den Geiftern angehört 

Wird nicht mit dem Leib zerftört. 


Abgefehen von der epikuräifchen Tugend. des erften der mit: 
getheilten Liederverfe, fällt doch fchon die fpröde Profa fchlagend 
in die Augen; im ganzen Verſe iſt auch nicht ein Gedanke, 
welcher den Kern des Ehriftenthums berührte, und ſtatt der 
geforderten Einfachheit finden wir nur Gemeinheit in der An—⸗ 
lage und Geſchwätzigkeit in der Ausführung. Der zweite Lie- 
dervers, von Dr. Schultz gedichtet, ift ein feltfames Gemifch 
von fentimenfaler Empfindung und vorlautem Selbftruhme, und 
er hat allerdings den Geiſt der Zeiten in feinem Confirmanden- 
lied prächtig eingefangen! Das it aber nicht der Geift, welcher 
foricht: Abba, lieber Vater! Der dritte Vers ift fchon deshalb 
merfwürdig, weil er aus dem Liede entnommen, das Lieblings: 
lied der politifch -radifalen Geiftlichen gewefen, und von ihnen 
oft genug bein Gottesdienfte angeftimmt worden. Aber wer 
fieht dem mitgetheilten Liederverfe nicht an, daß fein hoher Ton 
nichts von dem Gefreuzigten weiß, und daß fein Rythmus künſt— 
liches Erzeugniß ift? Und. wenn wir nun gar noch des. vierfen 
Verſes gedenfen, der alle Bande, felbft die des Glaubens, löſt, 
was follen wir daran nicht tadeln? ı Meint: man nicht, der Vers 
ift zu Ehren des Fürſten Püdler- Muskau gedichtet?. Wenn 
in den nachfolgenden Verſen des fraglichen Liedes der erſte, mit 
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Ausnahme des Hauptpunktes in demfelben, der Feſſelloſigkeit 
vom Glauben, widerrufen wird, fo iſt eben zu wermuthen, daß 
das Geſangbuch noch Fein rechtes Herz hatte, ein cosmopoliti⸗ 
ſcher Pantheift zu werden. So zeigt ſich denn an den mitge— 
theilten Verſen die völlige Entfremdung von dem Geifte und, 
der Form des Kirchenliedes, fratt der Einfachheit Gemeinheit, 
fratt der Kindlichfeit Sentimentalität, ftatt ‘des Lebens Erkün— 
ftelung, fatt des geiftlichen Tones ein weltliher. Wir find 
weit entfernt, diefes Urtheil auf alle Lieder des Gefangbuches 
gleichmäßig auszudehnen, jedoch paßt es auf Die meiften; bejon- 
ders häufig ift der Ton rationaliftifher Gefhmwäßigfeit. 

Wir Fommen jebt auf die Veränderung der alten Lieder 
zu fprechen, und müffen im Voraus bemerken, daß diefe Berän- 
derungen oft in einer völligen Umbildung beftehen; gleichwohl 
find fie noch oft vom Geifte des alten Liedes gehalten, und es 
ging deren Berfaffern manchmal wie dem Propheten Bileam, 
als er Sfrael fluchen wollte. Diefe „Umdichtungen” find aber 
großen Theils aus anderen Geſangbüchern in das Rheinbaier— 
fhe gefommen. Um aber das Urtheil nicht an unfer Wort zu 
binden, wollen wir zwei Liederverfe in originali und nad) der 
neuen Recenſion mittheilen, fo daß es Jedem zu beurtheilen frei 
fieht, ob die neue Recenſion an Kraft, Nythmus, Tiefe der Em: 
pfindung, Poefie dem Originale gleichgefommen. Wir wählen 
hiezu den erften weniger veränderten und den letzten ganz um: 
gebildeten Vers eines ſchönen, befannten Pfingftliedes. 


Umbildung nach dem einge— 
führten Gefangbuche. 

D heilger Geift, Fehr bei ung ein; O, heifger Geift, Fehr? bei ung ein; 

Und laß ung deine Wohnung feyn Und la uns deine Wohnung feyn, 

D komm, du Herzensfonne! Komm Beiftand unfrer Seelen! 

Du Hinmelslicht laß deinen Schein Erleucht’ ung durch dein göttlich Licht, 

Bei ung und in uns fräftig ſeyn Entzieh’ ung deine Hülfe nicht, 

Zu fteter Freud und Wonne. Und rath? ung, wenn wir fehlen. 


ganzen Liede betend an den heiligen Geift gewendet, ſo 
iſt dagegen die Veränderung im ſechſten Verſe vom Gebete ab 
und in einen moraliſchen Stoßſeufzer hineingerathen, und be⸗ 
nützt ſchlau dieſe Gelegenheit, den läſtigen heiligen Geiſt zu 
umgehen, und ſich an den Gott, wie er ſich im A. T. geoffen⸗ 
bart (3 Mof. 11, 45.), au richten. Heißt das im. hriſtlichen 
Geiſte Pfingſten feiern? In tiefer Andacht bittet der Driginal- 
Dichter den heiligen Seit um Heiligung des ganzen Lebens, 
während der Umdichter verfichert, daß Gottes Nuf tief in fein 
und der Geinigen Herz gedrungen, und hintendeein mit einem 
„nur“ Gott nachträglich um Stärfe anruft ; der. Driginal-Dichter 
bittet den heiligen Geift um Befreiung von der Eitelfeit, der 
Fleifchestuft und den todten Werfen; der Umdichter hielt dieſe 
Bitte wohl für zu 'menfchenfeindlich, und wendet die Sache mit 
menfchenfreundlicher Heiterkeit dahin, daß er bittet: Gott möge 
die Seinigen vor ihm angenehm und vor den Menfchen werth 
machen. Da die Menfchen doc unmöglich andere Leute feyn 
fonnen, ald das Volk, welches Gott zu feinen Berehrern bilden 
fol, worum fingt denn der Umdichter nicht lieber; 

Bild ung zum Volke das dich ehrt 

Dir angenehm, uns felber wert) 

Durch wahre, gute Werfe? 
Ri doch der Sinn! Der Driginaldichter verſteht unter den 
todten Werfen des Gefehes Werfe; es liegt nahe, anzunehmen, 
daß der Umdichter unter feinen „wahren guten Werfen gleich 
falls diefelben meint; er erhebt ſich wenigſtens in unferem Verſe 
nicht über den fleifchlich gefeßlichen Standpunft. Den poeti- 
ihen Schluß des Verſes verwandelt die Umbildung in einen 
profaifchen. So viel von den Umbildungen, die nur zu oft 
auf den Geift des Liedes ſich beziehen, obfchon der Vorredner 
zum Gefangbuche es fih zur Aufgabe geftellt hat, „daß doch 
dem Beifte derfelben Feine Gewalt angethan würde.” 

Wollen wir das bis hieher fpeciell beurtheilte Geſangbuch 


Original nah Raumer. 


Sonne Reine mit etwas vergleichen, fo liegt uns jenes große, Teinene, an vier 
Wonune rrcden Zipfeln gebundene Tuch am nächſten, in welchem waren allerlei 
— FR —— * vierfüßige Thiere der Erde, und wilde Thiere und Gewürme 
HER RN 2. en und Dögel des Himmels. Leider find den Himmelsoögeln un: 
W j 3 Pr 5 
; j ‘ H feres Gefangbuches nur zu oft die Flügel gefchnitten, daß fie 
u die fommen wir getreten. Sieh’ ung glaubig zu dir treten, h ; } . —— 
99 eh ? ug fi die fehnenden Seelen nicht mehr auf ihren Fittichen an den 
— in — a ihr x ie ſeyn! Jhimmliſchen Thron Gottes tragen können; aber deſto eifriger 
ir führen, unſre Lebenszeit, Dringt tief in unfre Herzen ein; hrummen und knurren die Erdthi cheinander und erfüllen 
Sey unfers. Geiftes Stärke, Sey du nur unfre Stärfe! N j 


mit ihrer unveinen Gefchwäßigfeit die heiligen Tempelhallen Je— 


Daß uns, forthin fey unbemuft Bild’ ung zum Volfe das dich ehrt, hovahs. Traurig iſt der Vergleich, und er mag denjenigen 
. Y 1 


Die Eitelkeit, des Fleiſches Luſt Gott angenehm, den Menſchen werth 


Und feine todten Werke. Durch wahre gute Werke. ſchmerzen, der das Tuch on den vier Zipfeln geb unden ‚bat; 
Rühre Endlich aber noch trauriger iſt die Verödung unſerer heiligen Kirche, 
Führe Laß uns in welcher Feine reine Davidsharfe mehr klingt, und die Pin 

Unfre Sinnen Alberwinden Imelschöre alter Frömmigfeit verfiummt find. 

Und Beginnen Frei vom Sünden (Schluß, Über die Agende, folgt fpäter.) 

Bon der) Erden, . Dort empfahen —— — 


Daß wir Himmelskinder werden. Was wir hier im Glauben ſahen. | Zur Charakteriſtik der Orforder — 9— Bas 
Vom erfien Verſe wollen wir fchweigen, aber defto mehr in England. 
haben wir vom Iehten zu fagen. Hat das Original durchgängig Seit drei oder vier Jahren macht in England eine kirch⸗ 


den kunſtgemäßen Charakter der Einheit bewahrt, und ſich im|liche Partei fehr viel Auffehen, welche früher ſich weder fo be 
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ftimmt ausgebildet hatte, nod) fo wirkſam war, wie in der neues | bunden, die Zerriffenen nicht getröftet. Es fehlen Kirchen, es fehlen 


fen Zeit. Die Univerfität Orford ift der Mittelpunkt derfelben: 
Die dortigen Gelehrten Pufey und Newman find ihre be 
Fannteften Häupter. She Wefen befteht eigentlich darin, daß 
fie die Grundſätze der hochfirchlichen Partei in der National: 
kirche *) auf die Spitze treibt, und in allen Zweigen der Lehre 
eonfequent durchführt. Zur Unterftügung der hieraus entfiehen: 
den Anfichten beruft fie fih auf das Firchliche Altertyum und 
fchreibt dieſem ein Anfehen zu, das dem der heiligen Schrift 
beinahe gleichfommt. Ihre Anhänger haben bereits mehrere 
theologifche Werfe herausgegeben, in welchen fie ihre Lehre mehr 
‚oder weniger ‚offen an den Tag legen: ganz offen aufzutreten, 
ift ein Wageſtück, deffen fie fich meiftens noch enthalten haben. 
Die ficherfte Quelle, aus welcher das Syſtem gefchöpft werden 
kann, find die Zeitgemäßen Traftate (Tracts for the 
times), gewöhnlich Oxford Traets genannt, welche bereits zu 
fünf Bänden angewachfen, und theils für das Volk, theils für 
die Geiftlichfeit beftimmt find. Das Brittifhe Magazin 
ift das Organ der Partei; in diefer Zeitfchrift gibt fie ſich in 
allen ihren Abftufungen zu erkennen. Geringſchätzung der Re— 
formation und des Proteftantismus auf dem ontinent, weg: 
werfende Verachtung der Diffenter, Hinneigung nicht zum Pa: 
pismus, aber zu vielen anderen Eigenthünlichfeiten der Römiſch— 
Katholiſchen Kirche, Überfhägung des geiftlihen Standes und 
der Firchlichen Autorität, eifrige Verehrung und Miederherftellung 
der herfömmlichen äußeren Gebräuche beim Gottesdienfte: dies 
find die Züge, welche am deutlichften in die Erfcheinung freten. 
Da ein liebenswürdiger Stolz jeder Art, gefhmadvoller Kunft: 
finn, kirchlicher Eifer und religiöfer Ernſt bei diefem Syſteme 
ſämmtlich ihre Anerkennung finden, während der gefunde Men: 
fchenverftand des gemeinen Mannes nicht verfeinert genug ift, 
um fich damit befreunden, und es in die niedrige Sphäre des 
Volkes hinabziehen zu Fönnen, fo hat es fich unter den höheren 
Ständen und in der gebildeten Klaſſe der confervativen Partei 
bereits ſehr weit verbreitet. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Aufruf an die Freunde des Reiches Gottes.) 
Schon feit längerer Zeit iſt manchen Chriſten der jammervolle Zu: 
stand recht aufs Herz gefallen, in welchem fich unfere Brüder nad) 
dem Fleifche, unfere ausgewanderten evangelifchen Landsleute in Ame: 
rika befinden. Auch diejenigen unter ung, welche Manches ſchon von 
der beflagenswerthen Lage diefer Ausgewanderten gelefen und gehört 
haben, machen fich ſchwerlich eine gehörige-Vorftellung davon. Tauſende 
don Deutfchen leben dort, welche Jahr aus Jahr ein feine Predigt 
hbren; die Kinder werden nicht getauft, das heilige Abendmahl wird 
nicht gefeiert, die Ehen werben nicht eingefegnet, die Gottlofen nicht 
gewarnt, die Irrenden nicht zurechtgeführt, die Verwundeten nicht ver 


*) HSohfirhe ift in England nur der Name einer Partei; die 
niedrige (gemäßigte) kirchliche Partei, die auch wohl die evangeli— 
sche heißt, gehört eben fo gut wie jene der Biſchbflichen National 
kirche au, 


Schulen, es fehlt das Wort Gottes, es fehlt die Predigt des Evange- 
liums, und da iſt es fein Wunder, wenn das Volk wüſte wird. Man 
denfe ſich doch nur eine fleine Gemeinde, welche ein Jahr ohne allen 
Gottesdienst bleibt, — was wird aus ihr werden? Und jene Schaaren 
von Unglüclichen entbehren nicht ein Jahr, fondern Jahrzehende ſchon 
und länger zum Theil diefe heiligen Mittel des Heils. Iſt cs da nicht 
billig und recht, wenn wir diefen Unglücklichen zu Hülfe eilen? Müſſen 
wir nicht, fobald wir ung an ihre Stelle denfen? Können wir mit 
gutem fröhlichem Gewiffen geiftlichen Überfluß haben, während unfere Deut: 
ichen Mitbrüder jenfeits des Oceans in der tiefften Armuth ſchmachten? 

Es iſt wahr, Viele unter ihnen verliefen ihr Vaterland wie der 
verlorene Sohn fein Vaterhaus, und ihr jekiges Darben iſt eine Folge 
ihres früheren Leichtſinns. Muthwillig rannten fie in ihr Verderben. — 
Aber das gibt ung fo wenig ein Necht, die lebende Bruderhand von 
ihnen abzuziehen, daß es vielmehr unferen Eifer, ihnen nachzugehen, 
beleben foll. Je unglücklicher, je verfommener und verwahrlofter unfere 
Brüder ind, deſto brünftiger fchlage ihnen umfer Herz entgegen, Wahre 
Chriften wiffen ja zudem, daß auch fie nichts Anderes find, als verlo— 
rene Söhne und Töchter, die, wenn der Herz fie nicht unverdienter 
Weiſe gelockt und zu fich gezogen hätte, im ihrem verlorenen Zuftand 
geblieben und untergegangen wären. Cie find deshalb im Bewußtſeyn 
ihres eigenen Elendes weit entfernt, auf ihre mitfiindigen Brüder Falt 
und ſtolz herabzublicken. 

Aber die große Sache der Heiden-Miffton, dieſes unermeßliche Ge— 
biet, nimmt es nicht ſchon alle Kräfte der Chriften allen in Anfpruch? 
Dürfen wir diefe ohnehin unzureichenden Kräfte zerfplittern? Sollen wir 
nicht den Amerifanifchen Ehriften die Wirkſamkeit unter den dortigen 
Ausgewanderten tiberlaffen? — 

Die Heiden-Miffion fell und wird als ber wichtigfte Gegenftand 
der chriftlichen Liebesthätigkeit feftgehalten werden; aber diefes thun 
und jenes nicht laffen. Frage fich nur jeder Chrift ohne Ausnahme, 
ob nicht auch für feine unglücklichen Brüder im Amerifa ein Scherflein 
der Liebe übrig bleibt? Von einer Zerfplitterung der Kräfte kann dabei 
nicht die Rede feyn: denn beide Thätigkeiten find einem Herm, einem 
Neiche, einem Zweck und Ziele geweiht. Was aber die Amerikanifchen 
Chriſten anbelangt, fo hoffen auch wir, daß fie je länger je beffer ihren 
Beruf, ben Ausgewanderten Boten des Heils zu werden, erfennen, und 
für ihre geiftlichen Bedürfniſſe Sorge tragen werden. Vorläufig aber 
muß es uns Deutfchen Chriften eine Herzensangelegenheit ſeyn, daß 
unferen Brüdern geholfen werde, bis ihnen wirflich geholfen it. Wie 
lieblich wäre es doch, wenn wir diefen unferen Landsleuten, die bewußter— 
oder unbewußter Meife nach dem Wort des Lebens fehmachten, eine 
Schaar von Evangeliften zufenden könnten, welche ihnen in ihrer und 
unferer Mutterfprache die großen Thaten Gottes und das ewige Heil 
in Chrifto verfündigten. Schon ift von mehreren im Herr verbunde— 
nen Freunden der Anfang dazu gemacht und der Herr hat feinen gnä— 
digen Segen dazu gegeben. Aber die geringen Kräfte einer Fleinen 
Anzahl vermögen nur wenig zu leiften, während ein größerer Verein 
Großes vermöchte. 

Und deshalb ergeht denn im Namen des Herrn, welcher ung Deuts 
fche Proteftanten fo reichtich gefegnet hat, an alle Chriſten, namentlich) 


welche diefe Blätter leſen, die dringende Bitte, daß fie die befprochene 


Angelegenheit als eine heilige und dringende tief zur Herzen faſſen und 
ſich dem Fleinen Kreiſe, welcher fich bereits‘ fiir die Ausbreitung des 
Reiches Gottes unter den proteftantifchen Deutfchen in Amerika — vers 
bunden hat, betend und darreichend anfchliehen wollen. Jedes Scherf: 
fein der Liebe wird mit innigem Danfe angenonmmen werden. In 
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Elberfeld wird Herr Joh. Keetmann, In Langenberg Herr F. U Feld: 
Hoff, in Barmen Herr T. Bellingrath die Liebesgaben in Empfang 
nehmen. 
die Gaben an einen diefer drei Genannten befördern, 

Möge num der Herr diefem briderlichen Aufrufe den rechten Klang 


und Nachdruck verleihen, möge Er es allen Lefern diefer Blätter in’s 


belle Licht ftellen, daß auch diefe Sache Sein ift. Dann werden fich’s 


alle wahren Chriften zur Ehre und Freude rechnen, daran thätigen An⸗ 


theil zu nehmen. Das verleihe der treue Heiland, welcher nicht auf 
hören wird, Alles, was in feinem Namen unternommen wird, zum 
ſchönen Ziele zu leiten. 
„So gehe bin und thue desgleichen!“ heit es Luc. 10, 37. 
Im Namen des Privat-Vereins zur Augbreitung bes 
Neiches Gottes unter den proteftantifchen Deutz 
hen in Amersfa, 


(Das Chr in Mabagasfar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bände.) 
(Sortfeßung.) 

Bon den neuen Ankbmmlingen -ftarb einer der Handwerfer bald 
am Klimafieber; die übrigen blieben friſch und konnten tüchtig wirfen. 
Jeffreys eröffnete bald eine dritte Schule und hatte an der Kernbegier 
und den Fähigfeiten feiner Schüler eine eben fo große Freude als feine 
Mitarbeiter bieher, doch wollte fich die Schiilerzahl nicht mehren und 
bald zeigte es fich, daß die Schuld davon in einem Vorurtheile lag, das 
bei den Eingeborenen allmählig erwachfen war und fic) immer mehr 
befeftigte, fo dag nur folche Eltern ihre Kinder ſchickten, denen daran 
lag, des Königs Aufmerffamfeit auf ſich zu ziehen. Der größte Theil 
des Volks war auf den Gedanken gekommen, daß die Miffionare eigentz 
ich nur damit umgingen, die Kinder im ihre Gewalt zu bringen 
und ſodann in die Sklaverei abzuführen. Früher waren ja die Weißen 
in feiner anderen Abficht nach Madagasfur gefommen, als um Sklaven: 
bandel zu treiben, das Volk kannte fie nur als Sklavenhändler; Prinz 
Rataffa war mit einer Anzahl Jünglinge nach England abgefegelt, 
aber ohne diefelben heimgefehrt, und man argwöhnte, daß die Ausge— 
fandten In England zu Sklaven gemacht ſeyen. Die Begünſtigung der 
Weißen und ihrer Schulen von Seiten Radama's deuteten fie auf 
ein Heimliches Bündniß des Königs mit diefen, um den Stlavenhandel 
allein an fich zu bringen. Kurz, den Eltern, dem ganzen Volke wur— 
den die Schulen verdächtig; man fing an zu fürchten, die Kinder 
würden mit Gewalt in die Schulen geführt werden; daher verjtedte 
man fe in Gruben, befonders in den Neisfpeichern, und Lich viele an 
feuchten Orten umfommen, Als man. der, Sahe auf die Spur fam, 
war unglüdlicher Weife Nadama grabe auf einem Kriegezuge gegen 
die Safalavas, fern von der Hauptftadt, allein ‚feine Mutter, eine kräf⸗ 
tige, verſtändige und durchgreifende Frau, legte Sich in's Mittel und 
bedeutete das Volk eines Beſſeren. Sie ließ befannt machen, daß Jeder, 
per fich unterſtehen würde, die Weißen zu verdächtigen, ohne Weiteres 
zum Sflaven gemacht, und Jeder, der feine Kinder im Neisfpeicher oder 
an andern ungeſunden Orten, wo fie der Todesgefahr ausgefelst ſeyen, ver 
ſtecken würde, mit dem Tode beſtraft werden ſollte. Diefe nachdrückliche 
Verordnung hatte denn auch die Folge, daß das Volk williger wurde, 
ſeine Kinder zu ſchicken, und die Miſſionare konnten ihre ſtille Wirk— 
ſamkeit fortſetzen, während Radama feine Macht nach Außen erwei- 
terte und ſo einer künftigen Bildung weitere Vahn brach. Aber auch 
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Haftie ruhete unterdeß nicht. Er Hatte des Königs Aufmerkſamkeit 
auf den Handel hingelenft, und ihn überzeugt, wie nothwendig es fer, 
zur Förderung deſſelben alles Mögliche zu thun, nachdem fein Volk der 
Vortheile beraubt fey, die ihm aus dem Sklabenhandel erwachfen waren. 
Er hatte daher auch den Rath ‚gegeben, es müſſe ‚auf ausdrlicklichen 
Befehl des Königs und unter Leitung Königl. Beamten an einem gün⸗ 
ſtigen Platze an der Kiiſte eine Handelsniederlaſſung gegründet werden 
und eine Aufforderung an das Volk ergehen, ſich in derſelben unter 
Begünſtigung mit gewiſſen Vorrechten anzuſtedeln; beim König hatte 
das eingeleuchtet, es war ihm aber auch das Bedenken entſtanden, ob 
er md feine Leute zur Ausführung eines ſolchen Plans fähig ſeyen; 


fo hatte fid) denn Haftie bereit erflärt, den Zug der Anfichler zu bes 


gleiten und mit Nath und That zu unterftügen, Nach diefer Erklä— 
rung war Radama freudig auf den Plan eingegangen, hatte alle nöthe 
gen Vorkehrungen getroffen und bei fernen Großen wie beim Wolfe viele 
Geneigtheit gefunden, Am 18. Juni 1822 erhielt Haftie die Nachs 
richt, daß Alles bereit fey, um in Fonle Pont den Plan auszuführen. 
Es waren 2000 Anftedler vorhanden, ihnen zum Schutze 100 Sok 
daten beigegeben, Lebensmittel, Zeug zu Kleidung und Geld genug zur 
Verſorgung des Volks, bis es fich felbft feinen Unterhalt verdienen 
fonnte, Als Statthalter follte Prinz Nafaralahy, ein fehr ehrenwer- 
ther Mann, mitgehen. Haftie ſäumte nicht, fondern brach bald auf, 
hatte nun zwar alle Hände voll zu thun, fah aber ao: Arbeit auch 
von großem Segen begleitet. 

Nach einen flegreichen Feldzuge Fehrte Nadama ı am 23. Januar 
1823 in feine Hauptjtadt zurück, Das Ziel, zu welchem er. fein Volf zu 
führen ſich vorgefeßt hatte, nach wie vor feit im Auge habend. Gleich 
am Tage nach feiner Rückkehr rief er daher feine Großen zufammen 
und ftellte ihnen vor, daß es nöthig ſey, fich unverzüglich auf. Acker— 
bau, Handwerke und Fabrifwefen zu legen, weil dag Wolf dadurch allein 
zu gehöriger Bildung und zu vechtem Wohlftande gelangen könnte. Er 
fprach ſich weitlänfig tiber den Gegenftand aus und ſchloß mit den 
Worten: „Ihr werdet Euch ficherlich beftreben, daf Eure Kinder nicht 
auf eben fo niederer Stufe ftehen bleiben, als die Kaffern. Wir dürfen 
nicht länger mit den Mozambifern gleich, ftehen. Unſere Freunde fagen 
ung, daß wir nicht zu Sklaven geboren find.” — Darauf lieh er Walzen, 
Gerfte und anderes Getreide, fo wie eine Menge junger Maulbeerbäume 
unter ſeine Großen vertheilen und ermahnte ſie, ihr Mögliches zu thun, 
um die Sache zu befördern, indem er für den Bezirk, ber fich darin 
auszeichnen würde, eine Belohnung ausfeßte. Die Häuplinge bezeugten 
ihre große Freude tiber des Königs Abfichten, fingen an, unter eimanz 
der Wetten anzuftellen, wer ben beiten Erfolg haben würde, und gingen 
mit lautem Jubel von dannen. "Das niedere Volk war aber nicht fo 
geneigt, fondern forte ‚nur durch) Androhung von Strafen willig ges 
macht werden. Radama aber feheute fich in ſeinem das Beſte des 
thörichten Volks anftrebenden Eifer nicht, nachdem er in öffentlicher 
Verfammlung zur Arbeitfamfeit aufgefordert hatte, das Gefeß zu geben, 
daß Jeder, der fich zwei oder drei Tage in Trägheit und ohne Arbeit 
erfinden laffe, eben fo viele Tage zur Arbeit! an den öffentlichen Wegen 
und Landftraßen angehalten werben folle. Das Vol murrte auch nicht, 
fondern nahm den Vortrag Radam a's mit großen Freuden auf, weil 
er in demfelben kluger Weiſe das Volk von einigen Beichränfungen bes 


freite, und ihm vornehmlich den bisher verbotenen Genuß des — 


fleiſches erlaubte, 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzfch und 


vangelilche Kirchen: Zeitun g. 


“Berlin 1839. 


Sonnabend den 16. März. 


— Volksbewegung im Kanton Zurich. 


"Kurz nad) dem Erfcheinen feines berüchtigten Merfes äußerte 
Strauß (Allg. Kirchenz. Zahrg. 1836, Nr. 39.): „Cr wiffe, daß 
ee feinen Prozeß in der gefchichtlichen Fortentwidelung der theo: 
logiſchen Wiffenfchaft nicht verlieren würde.” Ob ihm damals 
wohl ahndete, daß fchon nad; Ablauf von zwei Jahren diefer 
Prozeß in allen drei Snftanzen und zwar vor viel lebendigeren 
und eoncreteren Richtern, als die gefchichtliche Fortentwidelung 
dee Wiffenfchaft ift, verloren feyn würde? In der That eine 
beifpiellöfe Schnelligkeit der Zuftizpflege, die da beweifet, daß 
die Sache, um die es ſich handelt, gar nicht fo ſchwer zu ent: 
feheiden fey. Die drei genannten Inſtanzen bilden nun die 
Shevlogen, die Behörden und das Bolf. Alle die Männer, an 
denen Deutfchlands theologifche Jugend als an ihren geiftigen 
Führern und Leitern mit Begeifterung und Verehrung hängt, 
find aufgetreten als Ein Dann und haben gefproden: Du biſt 
des Irrthums fchuldig! Ob dieſe Thatfache, dieſe impofante 
Majorität der Edelſten, Beſten, ala feines Volkes, 
die er gegen fich hat, wohl geeignet feyn mag, Herrn Strauß’s 
fanguinifche Hoffnungen auf das Fommende Geflecht, denn aus 
diefem müſſen doc, die Träger der Fortentwicelung theologi- 
ſcher Wiffenfchaft hervorgehen, zu flärfen und zu beleben? Die 
Behörden blieben mit ihrer Entjcheidung nicht hinter den Theo: 
logen zurück, fie erkannten, folche Lehre grabe die Wurzeln. der 
Religion und Gittlichfeit aus dem Herzen des Volkes aus und 
ſtürze den Stamm der Kirche und des Staates über den Haus 
fen. So ward der fchädliche Arbeiter im Weinberge des Herrn 
theils verwiefen, theils ward er nicht gedinget. Als er nun am 
Marfte müffig ftand, fiehe da Fam Herr Bürgermeifter Hirzel 
und wollte die Leute bereden, e3 ſchlüge feinem Schüßling ein 
hriftliches Herz im Bufen. Sie follten fih nur an dem moder: 
nen Schnitte feines Gewandes nicht ftoßen, es fey dennoch eine 
ächte Tagelöhnertracht, wie die jedes rechtſchaffenen Knechtes 
des Herten. Doch das Volk ließ fich durch die glatte Nede zur 
Empfehlung des „fchönen Fremdlings“ nicht bethören. Der 
Bauer kennt die Tracht der Diener feines Herrn. Wie aus 
Einer Kehle rief die Nation: Weg mit dem heuchlerifchen Ein: 
dringlinge! und diesmal war vox populi wirklich und wahr: 
haftig vox Dei. Wir haben das erhabene Schauſpiel erlebt, 
daß alle Völker Europas aufgeftanden find zum Schutze und 
zur Vertheidigung ihrer Freiheit, ihres väterlichen Bodens, ihrer 
Sprache, ihrer Nechte, Güter und Sitten gegen die ungerechte 
Anmaßung des fremden Zwingheren. Aber es iſt ein erhaber 
neres Schauſpiel, welches das kleine Volk des Kantons Zürich 
uns gegenwärtig darbietet. Denn es iſt aufgeſtanden zur Ber: 


chen 


krament nicht hinterliſtig rauben laſſen. An ſeiner Spitze ſtehen 
die Diener des Wortes, die mit beſonnener und kräftiger Hand 
die reißende Bewegung in die richtigen Bahnen lenken und auf 
geſetzmäßigem Wege erhalten. Daß das Volk im Großen ‚und 
Ganzen den wahren Gefichtspunft der Sache erfaßt habe, daß 
es klar erfennt und innig davon durchdrungen ift, daß es fich 
um die heiligften Intereſſen handele, daß es nicht irdiſche, fons 
dern himmlifche Zwede verfolge, dafür legen die mannichfach- 
fien, erfreulichen Stimmen Zeugniß ab, die bisher öffentlich und 
fout geworden find. Zuerft das achtbare Votum der theologi- 
fchen Fakultät gegen Strauß’s Berufung, dann die- £reffliche 
Adreffe des Kirchenraths an den Negierungsrath in derfelben 
Abfiht, ferner. die fünfzig und einige Bittfchriften von Kapiteln, 
Stilfftänden und einzelnen Gemeinden an diefelbe Behörde zu 
demſelben Zwede. In einer an die verfammelten Kapitel ge: 
richteten Bittfchrift, welche drei und fechzig Unterfchriften zählt, 
heißt es: „Wir glauben und befennen es öffentlich, daß allein 
in unferem lieben Herrn und Heiland Jeſus Chriftus und. in 
Seinem heiligen Evangelium das Heil und die Seligfeit unferer 
Seelen zu finden fey, und wir wollen an diefen Herrn und 
Heiland und an Seinem Evangelium fefthalten, und können es 
nicht zugeben, daß durch einen folchen Mann (wie Dr. Strauß, 
laut deffen Büchern und Schriften, gefinnt HE), unfere Nach: 
fommen durd) eine antichriftliche Lehre unterrichtet und um ihren 
Glauben und ihre Seligfeit betrogen werden. Wir feen zwar 
unfere Hoffnung auf unſeren gnädigen und barmherzigen Gott 
und bitten Ihn, daß er ung aus diefer Gefahr erretten wolle, 
dabei haben wir aber auch das fefte Vertrauen zu Ihnen, den 
fümmtlichen Herren Geiftlichen, daß Sie ald Diener des Herrn 
Jeſu Ehrifti und Hirten feiner Heerde, nicht gleichgültig zufehen 
werden, wenn der Feind (für's Chriftenthum) Three vom Herrn 
anverfraufen Heerde drohet, oder fogar einreißen will. Wir, 
die Ynterzeichneten, bitten und ermahnen Sie, doch alles Mög— 
liche zu thun, daß diejes Gericht von unferem Lande abgewendet 
werde, und geben Ihnen hiemit die DVerficherung, dag wir Un: 
terzeichnete und noch viele Andere Ihnen dabei freudig und mit 
allen Kräften beiftehen werden. Denn dazu fühlen wir ung 
verpflichtet. Gott, unfer Herr, gebe Ihnen in diefem Streite 
tik fein Neid) Kraft und Muth und Weisheit von oben herab.‘ 
In gleich kräftiger Weife proteftirten endlich die beiden Schweizer 
Kiechenzeitungen.. Daß nicht alle Befenntniffe gleich geiftlicher 
Art find, verfteht fich bei einer fo allgemeinen Volksaufregung 
von felbft. Aber wie in den Zeiten der Neformation Er.ass 
mus Satyre, die epistolae. obscurorum virorum, Hu ten's 
Fröftige Schwerdtworte, Karrifaturen, Komödien und Faſtnachts⸗ 
ſpiele Zeugniß ablegten von der allgemeinen Theilnahme der 


theidigung feines Heilandes, es will fich Gottes Wort und Sa⸗lNation, von den ſchreienden, in der mannichfachſten Weiſe em: 
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pfundenen Mißſtänden und Schäden, die das Leben der Kirche 
bedrücten, und wie alle diefe Waffen zum Siege der gerechten 
Sache mitwirken mußten, während es doch nur der Glaube, 
das Gebet, das Geifteszeugniß und die Fühne, gottvertrauende 
und gefehmäßige That der Neformatoren war, welche, obgleich 
vielen blöden Augen und verläumderifchen Zungen der Feinde 
verborgen, die innerften Triebfedern des Werkes bildeten und 
die Sache, die nicht der Menfchen, fondern Gottes war, zu 
Stande brachten: fo geht es auch jebt in der Schweiz. In 
folchem bewegten, entfcheidenden Zeitpunft tritt überall das eigen: 
thümliche Volfsleben weit mehr hervor als beim gewöhnlichen 
Gange der Dinge. Wir entnehmen die folgenden Mittheilun: 
gen aus verbürgten Privatnachrichten. Ein achtzigjähriger Greis 
fagt: „Wenn ich nur dreißig Jahr jünger wäre, fo wäre ich 
längft bewaffnet in Züri.” in Schüler kommt nad) Haus 
und erzählt triumphirend: „Die ganze Schule ift auf unferer 
Seite, bis auf einen — und der ift ein Taugenichts.” Kleine 
Jungen gehen zu zwei auf der Straße und leſen in einer Zei- 
tung und man kann gewiß feyn, dag wenn man die Schul: 
knaben nody unter zehn Zahren der Neihe nad) fragte, was 
fie „vom Struß ſaget,“ kaum einer die Antwort fchuldig 
blieb, jeder feine entfchiedene Meinung, für oder wider, offen 
ausdrücdte. Und diefe Theilnahme fpricht fich in ihrer ganzen 
Wärme durch Alles aus, was nur irgend ald Organ zu ge: 
brauchen ift. Um die jehige Zahreszeit (Februar) werden aller 
Drten auf den größten Päßen und Strafen Faftnachtsfpiele, 
eine Art Komödieen, aber immer wie fie der Augenblic eingibt, 
von Zungen und Alten aufgeführt; heute fpielen fie num, in ©. 
„de Struß!“ Er fommt an, wird durchgeprügelt, foll todt— 
gefchlagen werden, entwifcht, flüchtet fih in ein Wirthshaus, 
wo hinter der Thür zwei Teufel ftehen, die ihn in Empfang 
nehmen und mit ihm abfahren! Jetzt eben führen fie ihn auf 
einem Karren herum, nebft dem regierenden Bürgermeifter, — 
und rufen aus: wer ihn fehen wolle! Wie die Menge auf der 
Straße, fo ift der Einzelne im Haufe; auch der Gutmüthigfte, 
der etwa das Bild eines fonft verehrten Mannes auf einem 
hübfchen, helfen Plätzchen am Fenfter hatte, hängt es jet auf 
die andere Wand in den Schatten, wenn er hört, daß derfelbe, 
obgleich längſt verftorben, jet Straußifch feyn würde, und fagt 
dann felbfizufrieden: „De muß nüt noch an d’ Heitre!“ Frei 
lic) äußert ſich derſelbe Sinn auch auf minder harmlofe Weife; 
wenn Jemand in Derdacht ift Straußiſch zu feyn, der darf fich 
am Abend auf der Straße gefaßt halten, daß hinter ihm her 
gerufen wird: Struß, Struß! wart, ich will dich u. f. w., auch 
der Glaſer in ..... hat ſchon zu thun befommen, um die ein- 
geroorfenen Fenfter herzuftellen; Eiferer Diefer Art find jedoch) 
nur Nachahmer der wahren, und auch fie gehen nur fo weit, 
wo fie von der anderen Seite herausgefordert werden. In 
Zürich felbft geht e3 ganz ähnlich zu. Sn den erften Tagen 
war an einem öffentlichen Gebäude eine Karrifatur angefchlas 
gen: Der Doktor fiht auf dem Vogel Strauß und tritt auf 
Bibel und Kruzifix; vor ihm Fniet der Bürgermeifteer — in der 
Wirflichfeit ein Männ mit ungeheuer langen Beinen — fprechend 
ähnlich, er bringt dem Strauß Zufter und betet ihn Enieend 


mit einem unbefchreiblich dummen Gefichte an, aus feinem Hute 
duftet Spiritus; hinter und neben ihm fireden ſich Eſelsköpfe 
aus dem Boden und fprechen: Amen. Eine Maſſe Menſchen 
umringt dies Bild, und mitten aus dem Haufen ruft ein Bauer: 
„Den Kopf abfchlagen follte man dem Bürgermeiftert“, die Lands 
jäger fiehen dabei und Feiner rührt fih! Zwei andere Bauern 
begegnen dem Negenten, einer zieht die Kappe, der andere fagt: 
„weiſcht nüt, wer's sicht? de Bürgmeifchfter! " — Darauf kehrt 
der erfte um und ruft ihm nach: „8 reüt mi, i ha's nüt g'wüßt!“ 
Wo ſich auch fonft der verlorene Mann fehen läßt, auch nur in 
Nebengaffen, da rufen fi die Leute hinter ihm zus „g' ſäſcht 
en — de Antichrifcht?” Auf jenen mit wahrhaft naiver Dumms 
heit abgefoßten Brief Hirzel's „an feine Mitmenfchen“ im 
Kanton Zürich zur Empfehlung des ſchönen Fremdlings ſteht 
im nächften Blatte derfelben Zeitung eine vortreffliche eben fo 
tief chriftliche, als verftändige und witzige Antwort mit der Ans 
rede: „Here Mitmenſch.“ Auf Hirzel’s einfältige Bitte: „ſeyd 
nicht böfe, feyd wieder gut!” Tautet die Erwiderung: „Seyn 
Sie nicht böfe, feyn Sie wieder gut, daß wir uns unferen alten, 
theuren Chriftenglauben nicht wollen nehmen laffen und zürnen, 
wenn man ihn antaftet!” In einer Berfammlung von hundert 
und zwanzig Männern aus neun und zwanzig Gemeinden, die 
fich beriethen, wie fie den Glauben der Väter ſchützen Fönnten, 
ermahnte der Kantonsrath N. in langer, confufer Nede die 
Leute — zur Dernunft! „Sie follten den Strauß ruhig kom— 
men laffen, feine Lehre fey ein Fortfchritt — er und ein ihm 
entgegengefeßter Theolog zufammen würden am beften die Spitze 
der Wahrheit finden — unterdeß follten fie nicht mehr, wie 
bisher, Abgötterei mit Chriſto treiben, denn was ihre Pfarrer 
ihnen fagten, fey nicht die Wahrheit." „De hat lang g'nug 
gredt, er kann ſchwigge, wann ’’ will,“ tönte es in einer Ede. 
„Wärd er ene uffe werfe?“ ſagt ein Anderer zu feinem Nach: 
barn und der fonft hochangeſehene Mann muß froh feyn, 
mit höflichem Gruß, den Niemand erwidert, aus dem Saal zu 
kommen. In der Thür ſagt ihm noch einer zum Abfchied: „Du 
Hagel, wenn’3 Nacht wär, wollt id Dich zerprüggele!! — Des 
Schuhmachers 9. in ©. erſte Äußerung über die Straußfche 
Sache war: „Wir haben’3 verdient, wir haben unfer Chriften: 
thum nicht Tieb genug gehabt." Neulich ließ er den Pfarrer 
feines Drtes vom Effen rufen; „nur es Woert, Here Pfarrer, 
i han oppis g'hört — es muß Sie Fränfe, bleidige —;“ er 
fand da, als ob es fchon vorwärts ginge, Zorn im Geficht, in 
Händen und Füßen; es hatte einer in feiner Gegenwart gefagt: 
„de Herr Pfarrer fey für de Struß!!” Auch ohne den Kopf 
zu fehen, hätte man dem Manne den Ingrimm an allen Glie- 
dern angemerkt. Als der Pfarrer ihm ein ander Mal eine deut: 
liche Lektion las: „wenn aus der Sache etwas werden follte, 
müßten auch folche wie er und fein Bruder (der Friedensrichter) 
ihre Eitelkeit, ihren Eigenwillen opfern, auch Anderer Gedans 
fen gerne folgen Ternen,” hörte er aufmerffam zu, den Kopf auf 
die Hand geftüßt, dann fprach er: „Reddet Sie furt, Here 
Pfarrer, reddet Sie furt, 8’ gfallt.mer, ich hörre Sie. gern fo!“ 
Eine ächte; derbe und bildfame Schweizernatur. * 

Nächſt dem Bürgermeiſter Hirzel iſt der Seminar Dis 


— 
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gemeinde erwählt man aus etwa fechshundert ein Comite 
von zwölf Männern, diefe ftellen wieder zwei in das Kreig- 
Comite, aus dem nächften Montag zwei Männer zum Gens 
tral⸗ Comite nad) Zürich gehen. So im ganzen Kanton. 
Das EentralsComite verfaßt eine Petition an die Regierung, 
um vor allen Dingen im Namen aller Gemeinden die Nücs 
nahme der Berufung Straußen’s zu verlangen. — Ein fon: 
derbares Volk iſt es hier bei uns, fo leidenfchaftlich, trotzig und 
ungebunden, aber von dem, der ihm einmal Ehrfurcht abgewon⸗ 
nen — und unſtreitig iſt gefundes Chriftenthum das fichere 
Mittel hiezu — an einem Faden zu leiten. Unſere Kirchenge— 
gemeinde drohte höchft fFürmifch zu werden. Die Leute waren 
erbittert auf einige Männer, die von Amts wegen dabei feyn 
mußten und im Verdachte fiehen — mit vollem Rechte — 
Straußer zu feyn. Lautes Murren, Stampfen, Hin- und Her 
laufen, Rufen, Schreien nahm überhand. Da ertönte zur erſten 
Wahl des Pfarrers Name. „De ifcht d' recht, de ifcht d’ recht“ 
hieß es einflimmig durch alle Reihen: nun erhob er felbft feine 
Stimme, dankte in wenig Worten, ermahnte zur Ordnung und 
machte aufmerkſam, wie fehe die heilige Sache, um die c3 fich 
handle, Würde und Nuhe auch im Äußeren erfordere. Es 
herrfchte die tieffte Stille, von da an gingen die Wahlen in 
fihönfter Ordnung von flatten. Der Pfarrer und der Friedens 
vichter des Orts wurden in das Kreis: Comite erwählt. — Dort 
wurden alfe Berhandlungen im trefflichften Geifte geführt. Män— 
ner aus elf Gemeinden — aller Stände, Nechtsgelehrte, Bauern, 
Ärzte, Geiftlihe — waren beifammen. Ein Landfchreiber, hier 
eine ziemlich angejehene Würde, eröffnete die Verhandlung mit 
den Morten: Wir find jebt nicht nur als Freunde, als Landes: 
genoffen, wir find als durch Zefum Chriftum Verbundene beis 
fammen und es handelt fih darum, ob wir den Glauben an 
Ihn, wie die Bibel ihn uns lehrt, bewahren oder verwerfen 
wollen u. |. w. Eben fo waren die Anderen völlig im Bewußt: 
feyn defjen, warum es zu thun fey und eben fo fern von auf: 
rührerifchem Sinne als fonftigee Einmifchung weltlicher Zwede. 
Der vorhin erwähnte Pfarrer, ein tiefchriftlicher, klarer, praftis 
[her Mann, ward zum erften Deputirten für das Central: Cos 
mite erwählt. Die Anträge, die er im Namen feines Kreifes 
zur Berathung bringen wird, find: 1. Strauß weg — das 
erlißt das Volk für feinen Preis. 2. Der Schulz Direftor 
nicht wie das Volk will weg, fondern zur interfuchung ges 
zogen. 3. Der Lehrer der Religion im Schullehrer- 
Seminar nicht wie bisher vom Erziehungsrath, fondern 
von der Landeskirche (dem Kirchenrath) ernannt. 4. Die Sys 
node künftig öffentlich; dadurd werden die Wünſche und 
Beſchlüſſe derfelben volfsfundig, und dann dem Negierungse 
rath gegenüber, der fie bisher wenig oder gar nicht berückſich— 
tigte, weit wichtiger. 5. Einfluß der Landeskirche auf 
die Beſetzung fämmtliher theologifcher Profeſſu— 
ven. — Man muß gefiehen, diefe Forderungen find zwar bes 
deutend und entfchieden, aber nad) allen bisherigen Vorgängen 
gemäßigt, gerecht und billig. Daß fie durchgehen, ohne dag die 
bisherigen Mitglieder der Negierung auf ihre Stellen verzichten, 
ift kaum denkbar, und wer wollte ihnen diefe Selbftverläugnung 


veftor Schere der entfchiedenfte Gegenftand des allgemeinen 
Bolkshaffes und des öffentlichen Angriffs. Diefer Mann, früher 
Sefuit, jet Proteſtant und eifriger, Vorkämpfer Strauß's, 
bat fchon feit Jahren alles Mögliche gethan, um den wahren 
Ehriftusglauben aus den Herzen: feiner Zöglinge auszuroften 
und dazu duch Verbreitung des Lebens Jeſu von Strauß 
unter den Landfchulfehrern fich den Weg zu bahnen geſucht. Da 
nun im ganzen Lande Fein Schullehrer angeftellt werden darf, 
der. nicht von ihm gebildet iſt, fo hat er dadurch feine heillofe 
Wirkſamkeit bis auf die unterften Klaſſen des Volkes ausge: 
dehnt. Sy hat er denn auf feine Weife dem offenbaren Stre: 
ben der drei Züricher Näthe des Erziehungs-, Groß: und Ne: 
Hierungsrathes, ein Gleiches in Beziehung auf die Fünftige 
Beſetzung der Kirchenämter zu erreichen, trefflich vorgearbeitet. 
Deshalb find nun auch ſchon mehrfache Anträge auf Scherr's 
Abſetzung geftellt worden. Auch in oben erwähnter Karrikatur 
erhielt er feinen Ehrenplaß. Über Hirzel's Haupte war eine 
Fahne mit einer Scheere (Schere) ſchwebend abgebildet. 

Menden wir uns nun von Diefen theils ergößlichen, theile 
bejorglihen Auftritten, — denn es fehlt allerdings in manchen 
der zahlreich gehaltenen DBerfammlungen in Stadt und Land 
sicht an fürmifcher, nur mit Mühe zu befchwichtigender Aufs 
vegung der Gemüther, — zu der eigentlichen bewußten, auf 
klare, beftimmte Zwecke hingerichteten Organifation, welche der 
Volkswille durdy feine befonnenen Leiter erhält, fo haben wir 
Urſache, Gott zu preien, der die Herzen der Hohen wie der 
Niedrigen auf Erden lenkt, daß der Kanton fid) in allen fei: 
nen bisherigen Beftrebungen von gefehwidrigen, revolutionären 
Schritten fern gehalten hat, und es ift eine Aufgabe der Deut: 
ſchen Ehriftenheit, den Herrn zu bitten, daß Er ihre für-Seine 
Ehre Fämpfenden Schweizerbrüder in Gnaden davor bewahre, 
daß das im Geifte begonnene Werk fich nicht im Fleiſche vollende, 
fondeen mit den rechten Waffen zum Ruhme Seines hochge: 
lobten Namens rüftig durchgefämpft werde bis zum gerechten 
Siege. Daß der Widerſtand bisher ruhig und Fräftig auf ger 
ſetzlichem Wege vorgefchritten ift, das: hat man größtentheils 
der, Einficht und Befonnenheit der Geiftlichen zu danken, für 
die das Volk Achtung und Zutrauen hat. Hätten fie nur mit 
einem Hauche das Feuer angeblafen, fo wären in vier und 
zwanzig Stunden 40 — 50,000 Menfchen verfammelt geweſen 
und dann war, das Negiment der Züricher Herren am Letzten. 
Ob e3 ihnen ferner gelingen wird, im gleic, ehrenhafter Weife 
der Zügel Meifter zu bleiben, das wird hauptfächlich von dem 
ferneren Benehmen der Negierung abhängen. Ein einziger ge: 
waltſamer Schritt wäre ihr fiherer Ruin. Daß die Berufung 
Strauß’s ein vonder Züricher Negierung verjuchter Übergriff 
in die verfaffungsmäßigen Rechte der dortigen Landeskirche ſeh, 
kann nad) $. 4. der Berfafung und $. 1. 3. 7. des Geſetzes 
über die Drganifation des Kirchenwefens, wonach der Staat 
verpflichtet wird, nur folhe Lehrer der Theologie zu beftellen, 
welche die Evangelifc -Reformirte Landeskirche in ihren Zwecken 
fördern und nicht zerftören, keinem Zweifel unterliegen. Die 
geſetzmäßige Oppofition nimmt nun nad) eingegangenen Privat: 
berichten aus .. folgenden Gang. „In der morgenden Kirchen: 
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zutrauen. Daß Übrigens die-Negierung auf dem Rückzuge be— 
griffen iſt, iſt Flar, denn der Erziehungsrath hat befanntlid) Die 
tefinitive Einberufung Stra uß's unter den gegenwärtigen Um— 
fränden für nicht thunlich erflärt, und ihm die Gründe dieſes 
Aufſchubes ſchriftlich mittheilen dafen. Es ſollen außerdem pri— 
vate Schritte geſchehen ſeyn, um ihn ſelbſt zur Zurücknahme 
ſeines Jaworts zu bewegen. Dies dürfte allerdings der Weg 
ſeyn, auf dem die Verwirrung ſich noch am leichteſten löſen ließe 
Sonſt drohen zwei gleich bedenkliche und beklagenswerthe Ex— 
treme. Entweder die Regierung erreicht durch ihr Laviren und 
Temporiſiren ihre offenbare Abſicht, daß die Waſſer der Volks— 
bewegung ſich verlaufen, der Eifer der Meiſten erkaltet und die 
wenigen treuen und beharrlichen Zeugen allein daſtehen, ſo daß 
fie dann ohne Gefahr ihren Schützling einzuführen vermag, 
oder das Volk greift, empört darüber, daß ihm noch immer kein 
Hecht geſchieht, in, Ungerechtigkeit über feine Befugniſſe über 
und fprengt, wie fhon manche Stimmen dieſe — haben 
verlauten laſſen, Univerſität, Regierung und Verfaſſung. Mögen 
beide, der Staat eben ſo wohl als die Kirche, aber auch die 
Kirche eben ſowohl als der Staat, in ihrer eigenthümlichen 
Sphäre, in ihren heiligen Berechtigungen erhalten, bewahrt und 
geſchützt bleiben. Möge endlich der Kirche Zürich aus dieſen 
Bewegungen der heilſame Vortheil erwachſen, daß ſowohl viele 
ihrer einzelnen Glieder zum ernſten Fragen und Forſchen nach 
dem tiefſten Grunde: einer ſo gewaltigen Gährung der Gemü— 
ther veranlaßt werden, und dann den Heiland und Seligmacher 
finden, den fie vertheidigten, che fie ihn -Fannten, als auch die! 
Gefammtheit der Kirche auf geſetzmäßigem Wege für die Zu: 
funft Bürgſchaften erhalte, welche fie dor gleich gewaltfamen 
Übergriffen von Seiten des. Staates” in die heiligfien Güter 
und Rechte ihres Glaubens und Gewiſſens ficher fehle, "Daß 
wir uns dieſer Hoffnung im Vertrauen und fürbittender Unter: 
werfung unter den Willen des Herrn hingeben dürfen, dafür 
legen folgende Worte unſeres Berichterfiatters Zeugniß ab: „Die 
Zeit, in der wir leben, wird immer größer vor. unſeren Augen, 
der Here Hat fein Ne ausgeworfen und es wird voll. Das 
iſt ein herrliches Zeugniß für unfer Land. Daß fich auch niel 
faule Fiſche mit einmiſchen, wer wollte ſich das verbergen. — 
Die Chriſten ſchießen jetzt bei uns auf, wie die Pilze, und viele 
befommen den Glauben in's Herz, die gewiß ſelber nicht wiſſen, 
woher. Uber dieſe werden ſich ſchon wieder auslefen, und unter: 
des werden durch Die Maſſe derer, die jest auf der guten: Seite 
fiehen, Zwecke erreicht, welche auf lange hin das Wohl des Gan: 
zen fördern werden. Diele auch, das iſt augenfcheinlic,,. die bis 
jest ohne Unterſcheidung in's Irdiſche verloren dahingingen, da 
ihnen jeßt auf einmal die Frage zur Unterfcheidung vorliegt, ob 
fie das alte Evangelium wollen. oder ein neues, ergreifen mit! 
Ernft das Erſte, und empfangen dadurch einen Gegen.” 


Zur Charakteriſtik der Drforder hochkirchlichen Partei 
in England. Gortſetzung) 
Wir beſitzen leider jeht Die Hülfsmittel nicht, um eine genü⸗ 


gende Überſicht deſſelben geben zu können, und müffen uns des⸗ 
halb darauf befchränfen, das! oben Geſagte durch einige: Bei⸗ 
fpiele zu belegen... Ein kleiner „Katechismus > über die heilige 
Katholiſche und Apoftolifche Siehe," der — Ku a 5 — 
nen iſt, ſagt unter Anderem:— 

Fr. „Wie kannſt du wiſſen, ob J Gefelſſchaft * — 
ſchen, die ſich für Chriſten ausgeben, wirklich die Kirche iſt?“ 
Antw. „Wenn ſie am Glauben, an den’ Vorſchriften und an 
der Praxis der Apoſtel feſthalten,“ und fügt in einer Anmer—⸗ 
fung hinzu: „Um auf Einheit mit der urſprünglichen Kirche 
irgendwie Anfpruch machen zu Fönnen, muß man nicht bloß! die 
Lehre der Apoftel, fondern aud) die — mit ihnen 
feſthalten.“ 

Etwas ſpäter beige es: ‚Bon wen Habon die Biſchöfe die 
Macht erhalten, die Diener der Kirche einzuſetzen?“ A. „Von 
den Apofteln, welche diefe Macht von Chriſto erhalten, nid die 
erſten Bijchöfe eingefegt haben, mit: der Vollmacht, Anderen 
durch Die, Drdination die nämliche Gewalt-zu ertheilen, damit 
die Reihe der Vorſteher, welche die Kirche Chriſti regieren follen, 
nie ‚unterbrochen würde‘ (und als Beweis dafür wird unter 
Anderem die Stelle angeführt: „Siehe ich bin mit euch alfezeit 
bis an der Welt Ende“). Fr. „SH es denn den’ Chriften nicht 
erlaubt, ihre ‚geiftlichen Lehrer felbft zu wählen, "und das Kirchen« 
vegiment felbit anzuordnen? 2. „Nein, denn wenn Gott uns 
einen Weg angewiefen hat, um &egen zu erlangen, ſo wäre" es 
fündlicher Hochmuth, ‚denfelben auf, einem anderen Wege zu 
ſuchen. Gott: hat uns Hirten und Lehrer gegeben; En wird 
der demüthige Chriſt diefe hören.“ 

Was für. Grundfäge diefe Partei in der Siechengefihichte 
befolgt, Täßt ſich aus nachftehenden; demfelben Büchlein Pad 
menen Andeutungen ſchließen: 

In den funfzehn erſten Jahrhunderten nad) Ehrifto * 
es nie eine Geſellſchaft von Chriſten ohne einen Biſchof.“ 

„inter Theodor (Erzbiſchof von Canterbury um‘ 670) 
wurde derjenige Theil der Angelfächfifchen Kirche, welcher durch 
Brittifche und Irländiſche Miſſionare bekehrt worden war und 
bis dahin die Gebräuche und Liturgie‘ der Aftatifchen Kirchen 
befolgt hatte, durch die Könige von Northumberland und: Kent 
gezwungen, die: Gebräuche der Römiſchen Kirche anzunehmem 
Doch blieb die Kirche verhältnißmäßig frei bis auf Wilhelm 
den Eroberer und feine Nachfolger, welche viele auswärtige Prä⸗ 
faten in die Englifche Kirche eintreten liegen, und dadurch . 
nicht abſichtlich — die Ufurpation des Papftes beförderten. — — 
Unter dem Erzbifchof Cranmer machte ſich die Englifche Kirche 
von der, angemafiten Herrſchaft des Papftes los, und behaups 
tete ihre Unabhängigkeit. Unter Laud erreichten: die befonderen 
Grundfäße der ausländifhen Reformation, welche jeit 
fängerer Zeit in der Englifchen Kicche um ſich gegriffen ‚hatten, 
lihren Höhepunkt, und endigten, indem fie jich mit demo: 

kratiſchen Grundfäßen wereinigten, in der — des 
— 5 BR ea Erzbifchofs.“ JJ 
—F Re Schlag? folge? 
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Die Gränzgen der Naturbetrachtung. 


Unter den Gränzen der Naturbetrachtung verfiehen wir die 
Grundbegriffe, oder vielmehr die Schlußformeln, bei denen die 
empirifche Naturforfhung ausruht und umfehrt, und welche von 
der populären Naturanficht nicht nur als Gränzen aller Er: 
kenntniß, fondern auch als Schugmächte der Aufklärung verehrt 
werden. Solche Gränzpunfte für die diesfeitige Weltbetrach— 
tung find: die Materie, die Elemente, die Naturgeſetze, die 
Gattungen, und endlich der Begriff der Natur ſelbſt. Mit 
diefen Vorftellungen, mit diefen Formeln ift der Horizont des 
modernen, empirischen Wiffens umfchrieben. An diefen Marken 
fchlägt felbft die fcharfempirifche Weltbetrachtung des Unglau: 
bens plößlic in den entfchiedenften, blindeften Aberglauben um. 
Auf den Wegen bis zu diefen Gränzpunften weiß man Alles, 
iſt man aber bei ihnen angelangt, fo weiß man plöglich nichts 
mehr. Hier alfo verwandelt fich der Tag der Aufklärung durch 
die fürzefte Götterdämmerung plötzlich in eine ſtockfinſtere Nacht. 
Die Materie ift die Materie, das Element ift das Element 
u. f. w., dabei glaubt man ſich beruhigen zu müffen. Was 
folgt daraus? dag die Erfenntniffe und Forfchungen diefer Belt: 
anficht in öde Sadgaffen, in rabenfchwarze Finfterniffe auslau— 
fen; daß die aufgeflärte Weltpläne von einem fchauerlich dunklen 
Ring ahrimanfcher Berfchloffenheit umgeben ift. Der Aberglaube 
nimmt eine fchlechthin fremde, unerflärliche Macht an, und 
an diefe Macht verfchwendet er feine Ahnung des Göttlichen 
mit abgöttiicher Berehrung. So nimmt die moderne Natur: 
betrachtung ihre letzten, ſtolzen Gedanfen gefangen unter den 
Gehorfam des Aberglaubens, nämlich der Annahme des fchlecht: 
bin fremden und unerflärlichen Wefens jener räthfelhaften Mächte 
an dem Horizonte ihrer Erkenntniß. Bier it ihr Kultus; hier 
find ihre Götzen, hier, fällt fie von den ſtolzen Höhen der ver: 
meinten Unabhängigfeit von Gott in die Tiefe der fchnödeften 
Anbetung herab, oder vielmehr hier, wo die hellen Myſterien 
der Gottesahnung Föniglich beginnen, flüchtet fie fich in die 
dunklen Myſterien der Kreaturvergötterung hinein, und fegnet 
fid) mit unverfandenen Zauberformeln gegen den Andrang des 
Göttlichen. 

Überall ift Bethel. Das Wefen der Dinge felber ift überall 
eine Himmelsleiter, auf welcher für ein aufrichtiges, gründliches 
Gemüth die Engel Gottes auf: und niederfieigen. Es gibt 
einen Weg von oben nad) unten in der Erfenntniß Gottes. 
Diefer Weg iſt durch die Offenbarung gebahnt, und die rechte 
Theologie hat ihren Wandel auf ihm. Auf diefem Wege erfennt 
man von oben her das Innerſte der Welt. Durch den Glau: 


ben merfen wir, daB die Welt durch Gottes Wort fertig gewor- 


den ift, daß Alles, was man fiehet, aus nichts geworden ift. 
In dem Lichte diefes Weges weiß man, daß Gottes Allgegen- 
wart durch die ganze Schöpfung geht, daß die Kreatur nicht 
in fich felber den Grund ihres Wefens hat, fondern gefragen 
wird von dem Fräftigen Wort Gottes, wie fie von ihm iſt ins 
Dafeyn gerufen worden, daß die Rede Gottes, fein Sinn, fein 
Wille und Wohlwollen gleichfam durch alle Dinge hindurchtönt, 
und daß als höchſte Schöpfungsblüthe und Gottesoffenbarung 
fein Wort im Fleisch erfcheint. Auch die ächte Philofophie wan— 
delt, erfiarft in dem Lichte der Offenbarung, diefen Weg der 
Erfenntniß, der von oben her hinein ſchaut in die Tiefen der 
Welt. Sie erflärt die Welt der Erfcheinungen aus den Ge: 
danfen Gottes; fie behauptet den „Monismus des Gedankens.“ 
Sie erfennt die Idealität des Materiellen felbft in dem Weſen 
des Schalles, fie vernimmt alfo in den Scherben, in den Ge: 
fäßen der Körperlichfeit felbft den Silberflang des geiftigen Ur: 
fprungs. Und fo Täßt fich eine chriftliche biblifche Weltverklä— 
rung durch den Sieg der gläubigen Theologie und der chriftlichen 
Philofophie wohl erwarten. Aber nicht bloß zum Niederfteigen, 
auch zum Emporfteigen der Engel Gottes it die Himmelsleiter 
vorhanden. Die Empirie foll den Weg fuchen zum Emppreum. 
Die Wiffenfchaft, welche mit klugen Falfenaugen ihren Weg 
angetreten hat, ſoll nicht auf der Gränze mit gloßendem Blick 
vor hehren Schmwierigfeiten erftarren; fie ſoll nicht die hellen 
Geheimniffe der Gottesnähe in finftere Geheimniffe der Gottes: 
ferne verwandeln. Sie foll die Schuhe ausziehen auf dem hei- 
ligen Boden, und die Stimme im brennenden Bufch vernehmen, 
nicht aber die Augen Frampfhaft zudrüden, und den brennenden 
Busch anbeten. D ihr Unverfländigen, muß man den vaffinir: 
ten Derfiandesmenfchen zurufen, wenn fie von dem Glemente 
nichts weiter wiffen mögen, als daß es ein Element if. She 
feyd wohl vergleichbar jenem „Peter, der auf Reifen ging,” und 
der bei dem nächften Begegniß bereits Salt, und bei dem näch— 
fien Dorfe ſchon Kehrt machte, weil ihm die Dinge in diefer 
Fremde zu ungeheuerlich werden wollten. Kehrt am Ende immer: 
hin zurück, aber pocht nur nicht auf die Weite eurer Empirie. 
Zu der Empirie, daß das Herz in Zlammen gejeht wird auf 
der Gränze des Wiffens, daß die Grubenlichterchen zu lodern— 
den Fadeln der Begeifterung werden in der Tiefe der Erfor- 
[hung einer von Gott erfüllten Welt, hättet ihr wenigftens 
fommen follen. Ihr hättet im Abendrothe eurer tageshellen 
Erfenntniß die Sterne der Ahnung des Göttlichen, die Sterne 
göttlicher Gedanken, Abfichten, Segnungen follen aufbligen fehn, 
nicht aber plößlich hineinfallen aus dem Tage der Wiffenfchaft 
in Die Nacht des Unwiſſens. Eine folche Aufklärung, welche 
über die Experimente und Beobachtungen des äußerlichſten We: 
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fens der Dinge eine fhimmernde Helle verbreitet, während fie 
rings umher von fchwarzen Schatten der Nacht umgeben ift, 
das ift gewiß die Helle einer Schufterlampe, die nicht von wei: 
tem zu vergleichen ift mit dem Lichte, worin weiland der Schu: 
fie Jakob Böhm die Dinge betrachtet hat. „Euer Wiffen 
freilich ift dennoch höchſt refpeftabel, aber euer plößlicyes Nicht: 
wiffen auf der Gränze ift falih und affeftirt, und hinter jeder 
Affeftation birgt fi zu allen Zeiten allerlei, was nicht ſeyn 
fol. Wir reden hier nicht gegen den fiharfen, beſtimmten 
Ausbau der Erfahrungswiffenfchaften, gegen den nüchternen, 
viffenfchaftlichen Ausdruck, gegen den regelmäßigen Fortfihritt; 
wir haben e8 mit dem Aberglauben auf den Gränzpunften der 
Naturbetrachtung, mit dem fuperititiöfen Quietismus in den For: 
meln, womit man die Gränzpunfte betrachtet, mit der Ver— 
götterung der Materie, des Elementes, und ähnlicher Mark: 
wächter der Preatürlihen Erfcheinungen zu thun, und diefe 
Dergötterung nachzumeifen, möchte auch einem wenig gefürder: 
ten Dilettanten auf diefem Gebiete nicht fehwer fallen. Im Fol 
genden wollen wir diefe Nachweifung im Einzelnen verfuchen. 
Als den erſten Gränzpunkt der empirifchen Naturforfchung 
und populären Naturanficht haben wir die Materie bezeichnet. 
Gegen den Begriff der Materie an fih darf man nichts ein: 
wenden; hier handelt es ſich nur um die Art und Weiſe, wie 
man vielfältig fih in ihm beruhigt. Die Materie ift die Baſis, 
das Unterfie der Fürperlichen Erfcheinungen. Das iſt genug für 
die populäre Weltanficht, fie will nicht weiter. Man weiß, daß 
das Materielfe nüglich it, und behauptet von der Materie, dem 
Grundfioff des Materiellen, fie ſey unerklärkich, eine abfolute 
Gränze der foliden Erkenntniß. Und fo hat man fie denn zur 
“ Gottheit des Nüglichen gemacht. In dem Weltfchatten, welchen 
fie bilden muß, gedeihen ja die materiellen Sntereffen, wie man 
meint, und infofern ift ihr finfteres WBefen von einem Schimmer 
des Tröftlichen überzogen. Aber das Nüglihe des Materiellen 
hat nur einen blaffen Mondfhimmer, und die Materie felbft 
wird denen, welche fie alfo vergöttern, zur finfteren Mondfcheibe, 
welche ihnen die Sonne des Lebens verdunfelt. Sie leben 
unter einer ewigen Sonnenfinfterniß, indem ihnen die Materie 
als etwas Abfolutes erfcheint, und eben fo wenig als das Angſt— 
gepolter der Wilden die Sonne frei macht von dem dämoni— 
fhen Schatten, welcher über fie dahin zieht, vermag der indu: 
fteiöfe und induſtrielle Lärm diefer Materialiften den großen 
Weltfchatten zu bannen. Diefer Lärm ſympathiſirt ja auch nicht 
einmal mit dem Gepolter der Wilden in der löblichen Abficht, 
die Sonne zu befreien. Das allein mögen fie wiſſen von der 
Materie, daß es finfter auf diefer Tiefe ift. Aber fie 
könnten leicht einen Schritt weiter gehen und erfennen, daß 
der Geiſt Gottes über diefen Waffern des urfprüng- 
lichen Weltftoffs ſchwebt. Denn das ift ja fürs Erſte Har, 
dag die Materie nirgends als folche in ihrer Indifferenz erfcheint, 
fondern daß fie rein aufgezehrt ift, und verbraucht zum Leben 
der Welt, für die Erfcheinungen und Zwecke der Welt, das heißt 
für die Spiele und für den Ernft des Geiftes, der die Melt 
fhöpferifch durchdringt. Wenn fie das aber erfennen wollten, 


180 


jo merften fie ſchon an der Materie felber die urfprüngliche 
Weihe für Erjcheinungen und Zwede, welche über ihr eigenes 
Wefen erhaben find. Und alsdann wären fie ſchon auf dem 
Wege, die hohe Tendenz zu erfennen, womit die Materie gleich: 
fam emporfirebt, um in die Nähe des Menfchen zu kommen, 
unter die organifirende, fymbolifirende Weihe des fittlichen und 
veligiöfen Menfchengeiftes, um gleichſam ols Lebensöl feine Slam: 
men zu nähren, und zu den Zweden feines innerften und beften 
Strebens verbraucht, das heißt auf dem Altare feiner Gott- 
feligfeit Gott geopfert zu werden. Wenn fie aber auch nun 
erfennen wollten, wie die Materie fi) dem Menfchen fo gerne 
unterwirft für feine menfchlichen Zwede, fo müßten fie ſchon in 
der hohen Tendenz der Materie ahnen lernen den tiefen, den 
menfchenfreundlichen, alfo den wohlwollenden, fegnenden Sinn, 
welcher fie trägt. Dann aber wären fie fchon in der Nähe des 
heiligen Landes. Was berechtigt fie aber, das myſteriöſe, lichte 
Jenſeits der Materie zu verfennen? Die groben, zermalmen: 
den, ſchweren Felſen löfen ſich auf in die feinften, zarteften Erd: 
ftoffe, die Stoffe der Erde verflüchtigen fid) in die geheimniß— 
vollften Atome; immer haucyartiger, immer geifterhafter werden 
fie, wenn man fie durch ihre Auflöfungen verfolgt, und fo fuchen 
fie den Materialiften mit der Entfaltung ihres eigenthümlichiten 
Weſens felbft hineinzulocden in das Unfichtbare, hinauf vor den 
Thron der hödyiten, fegnenden, menfchenfreundlichen Perſönlich— 
feit, welche die Welt erfchaffen hat aus Nichts, und trägt mit 
ihrem fchöpferifchen Wort. 

Wie die Materie im Großen, fo ift das Element im Kleis 
nen ein Gränzpunkt. Die Elemente find einfache Grundfioffe 
der irdifchen Körperwelt, welche man nicht weiter zerlegen Fann. 
Die Alten hatten vier, die neuere Chemie zählt vier und funfzig 
Elemente. Doc ift zu bemerken, daß der Begriff des Ele: 
mentes bei den Alten von dem der modernen Naturbetrachtung 
verfchieden if. Die Alten verftanden unter den Elementen ent 
weder populär gefaßt die überall wirklich erfcheinenden Grund» 
fioffe, oder. ideal gedacht die myfteriöfen Grundpotenzen der 
Körperwelt. Der moderne Begriff des Clementes bezieht ſich 
auf die Scheidefunft der Chemie. Was die Chemie nad) ihrer 
gegenwärtigen Ausbildung nicht mehr in verfchiedene Stoffe zu 
theilen im Stande ift, das ift einfiweilen ein Element. Dies 
wird nun befchrieben nach feinen Erfcheinungen und nad) feinen 
Wirfungen theils an fich, theils in den Verbindungen mit anderen 
Elementen, in denen es erfcheint, oder in welche es Fünftlich 
gebracht wird. Man gibt feine Neigungen und Abneigungen 
an, feine wahlverwandtfchaftlichen Verhältniſſe, feinen Kryftalliz 
fationstrieb. Diefe treue Auflöfung der Stoffe bis zu den 
elementaren Grundtönen, ift, wie alles ächt wiffenfchaftliche Thun, 
höchft lobenswerth. Auch läßt fich nicht läugnen, daß man von 
den Elementen ein fehr genaues, empirifches WBiffen hat. Und 
doch fängt auch dem Elemente gegenüber fehon in der empirk 
ſchen Forfehung felber der Aberglaube an; vielmehr aber ift das 
Element ein Götze für die populäre Anficht. Man läßt das 
Element erflarren zu einer verfchloffenen, finſteren Macht des 
Dafeyns, indem man die ideale Betrachtung von demfelben ent: 
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fernt Hält. Zuvörderft wird es nicht genug bedacht, daß der 
Begriff des Elementes felber ein ſchwebender ift, und daß eben 
fowohl das Berzeichniß der Elemente ein ſehr bewegliches ift. 
Die Zahl der Elemente, welche von vier bis zu vier und fünfzig 
fortgefchritten iſt, kann ſich unter den Fortſchritten der Scheide: 
Zunft immer noch mehren; fie könnte fich ja aber auch plöglich 
wieder mindern, und auf wenige, tiefliegende Grundſtoffe zurück— 
fommen. Man weiß am Ende nicht, ob nicht manche Stoffe, 
welche die Chemie durch Scheidungen als reine Elemente dar: 
geſtellt zu haben meint, neue Bildungen find, künſtliche Com- 
pofitionen, entftanden durch das Hinzutreten irgend eines unbe: 
merfdaren Agens der geheimnißvollen Natur. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur Charafteriftif der Orforder hochkirchlichen Partei 
in England. 
(Schluß.) 
Su dem Brittiſchen Magazin (Decemberheft 1838) 


finden ſich folgende charafteriftifhe Stellen in Bezug auf die! 


Lehre: 


IIch denke, die Männer diefer Partei glauben und lehren 
im Einverfländniffe mit der Katholifchen (d. i. allgemeinen ) 
Kirche aller Zeiten, e8 gebe Eine Taufe zur Vergebung der 
Sünden, und die in der Taufe ertheilte Vergebung und Abfo: 
Iution fey fo volfommen, daß Fein Fleden von vergangener 
Sünde weiter in Rechnung kömmt, und die Wiedergeburt 


der Seele fo befchaffen, daß Alles, was dem Geifte angehört, 
in ihr leben und gedeihen kann, was vorher nicht möglich ge 
wefen wäre. — — — Die nad) der Taufe begangene Sünde 


wird freilich nicht ausgetilgt aus den Büchern, nach welden 
wie gerichtet werden follen; jedoch werden wir durch die der 
Kirche anvertrauten, und nur im ihr zu erhaltenden Gnaden: 
mittel wieder erneuert, Eraft der Taufe, durch welche wir 
Glieder Ehrifti geworden find, und vermittelft des heiligen Abend: 


mahls und der von einem chriftfichen Priefter ertheilten Abfolu: 


tion, die dem Aufteag und Gebot des Herrn gemäß denen ver: 


kündigt wird, welche Buße thun.“ [Man merke auf den Un: 
terfchied zwifchen Wiedergeburt und Erneuerung. Im Gleichniß 
vom verlorenen Sohne z. B. waren (nach diefer Anficht) beide 
Brüder urfprünglic; Wiedergeborene, allein der jüngere bedurfte 
noch einer Erneuerung. ] 


In dem nämlichen Hefte werden folgende, von einem Bi: 


ſchof Wilfon, der im fiebzehnten Jahrhunderte lebte, hoch ge 
ſchätzte Worte fehr gepriefen: 

„Die täglichen Morgen: und Abendandachten der Kirche 
nie zu unterfaffen, wenn nicht unvermeidliche Hinderniſſe (wie 
dringende Gefchäfte, große Entfernung von einer Kirche, Kran: 
heit) es unmöglich machen, daran Theil zu nehmen; fich in der 
Kirche ſtets fehr ehrerbietig zu benehmen; während des Gottes: 
dienftes wo möglich dem Altar und dem Geiftlichen nie den 
Rüden zuzumenden; beim Lefen der Epifteln und der übrigen 
Abfchnitte der heiligen Schrift, befonders beim Abfingen der 
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Dfalmen eben fo gut aufzuftchen als während. dem Lefen des 
Evangeliums; den Kopf zu verbeugen fo oft der Name Zefu 
vorfömmt; ſich bei den Dorologieen und dem Herfagen der 
Glaubensbekenntniſſe gegen Often zu wenden; beim Eintritt in 
die Kirche, beim Austritt aus derfelben; beim Hinzufreten zum 
Altar und beim Weggehen von demfelben fich zu verbeugen; 


‚Alles diefes find lauter Tobenswerthe alte Gebräuche der An: 
dacht, welche Taufende von guten Leuten in unferer Kirche bis 
‘auf diefen Tag beobachten. * 


Nach Anführung diefer Worte bejammert der Correfpon: 
dent jenes Magazins den traurigen Mangel an religiöfer Ehrer: 


‚bietigkeit in den neueren Zeiten, und fügt dann hinzu: „Iſt es 


nicht klar, daß wir und gegen. den Nömifchen Katholicismug 
am beften vertheidigen, wenn wir den ächten und urſprünglichen 


Geiſt der Chrerbietigkeit gegen das Heilige pflegen, und ſolche 
lobenswerthe und andächtige Gebräuche, welche diefen Geift zu 


erhalten geeignes find, umd die Sanktion des reinften Alter 
thums für fih haben, forgfältig bewahren, und wenn fie nicht 
mehr üblich find, nach beftem Vermögen wieder herfiellen ?« 
Leider weichen felbjt der Papſt und feine nächfien Umge— 
bungen von diefer Anficht des Korrefpondenten ab, ımd haben 


bereits vor einiger Zeit angefangen, fich über die Fortfchritte 


der Orforder Partei zu freuen, ja felbft die Hoffnung auszu: 
Iprechen, Oxford werde nicht länger eine proteftantifche Unis 
verfität bleiben. Obwohl fie ſich in diefem letzten Punfte noch 


‚irren, indem es zu Oxford ſelbſt ausgezeichnete Gegner der ent 


ftehenden Partei gibt, fo wird doch das Angeführte Hinreichen, um 


zu zeigen, daß die Freude Noms nicht ganz ungegründet ift. Soll 
zu zeigen, F ganz ungeg 


doch letzthin gar Herr Mewman, während eines Aufenthaltes 
in Rom, mit dem bekannten Dr. Wifeman in verdächtige Ver— 
bindungen getreten ſeyn. SZedenfalls ftehen die Anhänger der 
neuen Partei in mehreren Stüden der Katholifchen Kirche zu 
nahe. Die Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben 
zum Kennzeichen der fiehenden oder fallenden Kirche zu machen, 
fcheint ihnen eine abgeſchmackte Neuerung Zuther’s; dage— 
gen ſcheuen fie fich nicht, der Maria und felbft den Heiligen 
eine Ehrerbietung zu bezeugen, welche bisweilen die Gränze der 
eigentlichen Verehrung beinahe berührt, — und eine der oben 
angeführten Stellen macht es erklärlich, warum fie im heiligen 
Abendmahle ein Opfer erkennen. 

Es wäre unrecht hier zu verfchweigen, daß fich viele Prüf: - 
tige Stimmen gegen diefes anti=proteftantifche Syftem erhoben 
haben. Die beften bisherigen Beftreiter deffelden gehören der 
evangelifchen oder niedrig = Firchlichen Partei an, — allein fie 
befinden ſich infofern im Nachtheil, als fie die Gegner von dem 
beiden gemeinfchaftlichen Standpunfte der ſymboliſchen Schrif: 
ten der Englifchen Kirche aus nicht mit dem gewünfchten Erz 
folge angreifen können, indem diefe, mit Confequenz erklärt, 
wohl dem neuen Syſteme günftiger find, als ihnen jelbft. Sins 
gegen von dem Standpunkte der heiligen Schrift, — fo wie 
von dem’ der unbefangenen Kirchengefchichte aus ließe ſich der 
Kampf mit Erfolg führen; — alfein diefer Bortheil iſt von den 
Diffentern noch nicht benugt worden; fie haben ſich bis jet 
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mit Deflamationen begnügt, und die gründliche Widerlegung 
ihrer bitterften Gegner den lebendig chriftlichen Dienern der 
Rationalkirche überlaffen. 

Übrigens darf nicht verfaunt werden, daß neben. der bis 
jet ausfchließlich hervorgehobenen Schattenfeite fid doc) bei 
diefer Partei aud) viel Gutes zeigt. Bedeutende Gelehrfamfeit 
zeichnet viele Anhänger derfelben aus; ihre Predigten find mei: 
fiens einfach und praftiich, ohne deshalb oberflächlich zu wer: 
den; ihr perfönlicher Charakter zeugt von einem großen veliz 
giöfen Ernfte; kurz, fie*haben Eifer für Gott, aber nicht in 
allen Stücken mit Verſtand; doch zeigen fie in ihrer ganzen 
Erfcheinung mehr Ruhe und Würde als die meiften übrigen 
Parteien. 


Nachrichten. 


(Halle, 8. März.) Am 2. h. disputirte allhier Dr. ph. Baum— 
garten pro licentia legendi in der theologiſchen Fakultät. Cr hatte, 
nachdem er in Berlin, wo er nor drei Jahren den Preis ber Schleier, 
macherſchen Stiftung erworben und nachher eine Schrift Über die Acht: 
heit der Paftoralbriefe gegen Dr. Baur herausgegeben, das Licentiaten— 
Eransen beftanden (den philofophifchen Doftorgrad hatte er fich ſchon 
vor finf Jahren in Kiel erworben, wo er mit rühmlicher Auszeichnung 
Mitglied des theologifchen Seminars geweſen, Orientalia unter Ols⸗ 
haufen ftudirt, und in der Theologie ſich befonders an Dr. Tweiten 
angefchloffen hatte), ſchon im Herbſt 1837 bei der hieſigen theologijchen 
Fakultät um dieſe Xicenz ſich beworben und zu dieſem Behuf eine Differ- 
tation: „Doctrina Jesu Christi de lege Mosaica cx eratione mon- 
tana” eingereicht. Diefe Abhandlung wurde für ungenügend befunden 
und die Disputation Ihm nicht geftattet: das Schriftchen aber liegt ſchon 
längſt der allgemeinen Beurtheilung vor! — Dr. Baumgarten fchidte 
daher fihon im vorigen Sommer eine zweite Abhandlung „De fide 
libri Estherae commentatio historieo-erilica” ein, worauf ihm Die 
theologiſche Fakultät eröffnete, es ſtehe feiner Habilitation nichts im Wege. 
Nun kommt er im Februar c. aus Holftein, feinem Vaterlande, hieher; 
ehe ihm aber die Dieputation geftattet wird, theilt ihm der zeitige Defan, 
Dr. Gefenius, obgleich nicht amtlich, mit, daß fich gegen feine Ha— 
bilitatton wieder Schwierigfeiten erhoben hätten, indem die Fakultät 
wohl einen Auszug aus den Aften über fein Eramen in Berlin vers 
langen werde, um nach Umftänden ihn noch einer zweiten Prüfung zu 
unterwerfen. Vorläufig aber folle er zur Disputation zugelaffen werden. 
Diefe wurde ihm auf den 2. März früh 11 Ahr feitgefegt. Seine 
gewählten Opponenten waren Die a. o. Profefforen Mieme yer und 
Dähne, und der Dr. ph. Daniel, Lehrer am hiefigen Pädagogium. 
Schon in den Einleitungsworten des Prof. Niemeyer, welcher die 
Disputation eröffnete, Sprach fich eine ziemlich feindliche Gefinnung aus, 
welche fich im Verlaufe der Disputation noch mehr fteigerte; doc) wurde 
mit ihm Baumgarten recht gut fertig. Arch gegen den Prof. Dähne 
bebielt er den Sieg, ob er fich gfeich einige Blößen gab. Dr. Daniel 
griff ihn wegen der Theis: „oraliones, quae in Jobi libro Elihuo 
tribuuntur, immerito in suspicionem vocantur,” an. Hier fprad) 


nun Dr. Baumgarten mehrere Überzeugungen aus, welche mit den 


Anfichten des Dr. Gefenius im Widerfpruch ftanden. Dadurch wurde 
Dr. Gefentug, welcher als Dekan nicht disputiren durfte, fo fehr 
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erregt, dab er auf feinem Stuhle ganz unrubig ward, feinen Inneren: 


Unwillen bald durch Geftifulationen und Mienen offenbar machte, bald 
deu hinter ihm figenden Prof. Rödiger und Dr. Tuch etwas zuflü⸗ 
fterte, einen Ihm nahe ftehenden Stoc ergriff, und endlich fogar dem 
disputirenden Dr. Daniel etwas in's Ohr fügte. Wer die Diefigen 
Verhältniffe kennt, weiß auch, wie Durch dies Vetragen des Defans die 
anmefende große Menge der Studirenden gegen den Disputanten eins 
genommen, und dieſer felbit, da Dr. Gefenius unmittelbar vor ihm 
faß, nur befangener werden mußte. Doch endigte der Kampf auch mit dem 
Dr. Daniel, obgleich wit mancher Wunde, zum Vortheil Dr. Baum: 
garten’s. — Nad) den gewählten Dpponenten trat num zuerft Dr. Thilo 
auf und griff den Disputanten wegen feiner erſten Thefis: „tantum 
abest, ut Marcionis @vrss&csis Paulinae sint, ut Pauli doctri- 
nam funditus evertant” an. Dr Thilo wurde gleich von Anfang 
fo heftig, daß er den Dr. Baumgarten einen „faulen und unwiſſen— 
den Theologen“ nannte, „dem er feine Dummheit und Unverſchämtheit 
nachweiſen wolle, ſo daß er ſie ihm eingeſtehen ſolle.“ Es konnte nicht 
fehlen, daß Dr. Baumgarten, nach einer dreiſtüindigen Disputation 
ohnebin fchon ermattet, durch eine ſolche Einleitung des Dr. Thilo, 
als eines geachteten Mitgliedes der Fafultät, aufs Höchſte beftürzt 
wurde, und es iſt nur zu verwundern, daß er die Faſſung nicht ganz 
verlor, wie manchem Anderen begegnet feyn wiirde. Aus dieſer Bez 
ftürzung Baumgarten's ift es num auch zur erflären, warum er fich 
den Dr. Thilo gegenüber, dem zu unterliegen unter anderen Verhält— 
niffen nur Ehre gewefen wäre, bloß auf's Behaupten feiner Tbeſis 
fegte, und dabei dem angefehenen Theologen einige Mal ftarf begegnete, 
was die Studirenden zwar mit Unwillen aufnahmen, was jedoch den 
Grobheiten des Dr. Thilo gegenüber fo ziemlich ganz verfchwinden 
dürfte. Dadurch aber feheint Dr. Thilo noch mehr gereizt worden zu 
fepn, denn er wurde immer heftiger, bis er endlich feiner Würde fo fehr 
vergaß, daß er auffprang und furz Haledicirend davonlief, wober man 
fih) die Beſtürzung Baumgarten’s wohl denfen kann. — Ron ben 
hierauf auftretenden DOpponenten — Prof. Nödiger, Dr. Tuch, der 


e. zebnjährige Privatdocent, welche fich, obwohl nicht zur thenlogifchen 


Fafuftät gehörig, in feindlicher und eitler Manier mehr wie Eraming- 
toren als wie Dpponenten benahmen, u. A., erwähnen wir nur noch 
den Dr. Eckſtein, Lehrer am Waiſenhauſe. Diefer Mann, in deffen 
Stimme fich die Angft, an ſolchem Orte und vor folcher Verſammlung 
zu reden, und die innere Keindfchaft gegen den Disputanten auf's Deutz 
lichte augdrückte, trat, ven Dr. Baumgarten im Bezug auf feine 
Latinität angreifend, mit einer folchen unverfchänten Grobheit auf, daß 
fie das gefunde Gefühl der anmefenden Studirenden nicht zu ertragen 
vermochte und ibn durch Trommeln zum Schweigen zu bringen fuchte, 
Dr. Eckſtein wandte fich daher mit der Frage: ob ihm nicht auch zu 
disputiven erlaubt ſey? an den Defanz aber ungeachtet ihm diefer fein 
licet zurief, mußte der ludi magister ob des wiederholten Trommelns 
der ftudirenden Jugend die Fortfegung der Disputation unterlaffen. — 
Wir enthalten uns der Nejlerionen tiber diefes charafteriftifche Ereigniß. 
Der Dr. Baumgarten hat, nachtem er folche Gefinnung gegen ſich 
wahrgenommen und erfahren, daß Dr. Thilo mehrfacd, ausgeſprochen, 
er werde Alles thun, um das Auffonmen eines Mannes von feiner 
Geſinnung an biefiger Univerfität zu verhindern, von freien Stücken 
auf die Habilitatten refignirt. Ein ſehr achtbarer und großer Theil der 
biefigen Sachverftändigen aber fagt, die theologifche Fakultät Habe durch 
diefe Disputation — fich feinen feinen Ruhm erworben, 
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Sonnabend den 23. März. 


Die Grängen der Naturberrachtung. 
(Fortſetzung.) 


Indem man nun von den Elementen zu viel ausſagt, wenn 
man ſie als feſte, unveränderliche Gränzpunkte der Kreatürlich— 
keit bezeichnet, weiß man zu wenig von ihnen, indem man nicht 
bedenkt, wie weit ſie hinüber und herüberweiſen, und zu hellen 
Lichtpunkten werden für das ideale Wiſſen. Man läßt ihr inneres 
Weſen ganz auf ſich beruhen, ſo daß ſie als ſchwarze Punkte 
vor dem Blicke der Beobachtung ſchweben. Wenn vor dem ſinn— 
lichen Menſchenauge unaufhörlich ſchwarze Punkte ſchweben, ſo 
nennt man das mouche volante; ein ſolches Auge iſt krank, 
und droht zu erblinden. So aber ſchweben die Elemente nament: 
lic vor den Blicken der gemeinen Naturbetrahtung. Man ift 
es dem Elemente fchuldig, es nicht nur in feiner Sfolirtheit, 
fondern vielmehr noch in feiner lebendigen Wirkſamkeit, in feiner 
voirflichen Erfcheinung zu betrachten. Das Element ift fo fchlecht 
nicht, als man's macht, nicht fo finſter und verfchloffen, als es 
erfcheint, wenn man es ifolivt. Wie follte es euch fein eigent: 
lichfies und fchönftes Wefen enthüllen, während ihr ihm Ge: 
walt anthut? Laßt es los und frei, fo eilt es in die rechten 
Berbindungen hinein und hilft den Kosmos in feiner Schönheit 
und Zwedmäßigfeit bilden und bauen. Das alfo it die Be: 
flimmtheit des Elements, es ericheint als eine wohlthätige Po: 
tenz in den Gebilden des Lebens Hat e8 aber diefe Beflimmt: 
heit an fih, fo hat es auch die entfprechende Beftimmung in 
fih. Wie der Pfeil getragen wird von feiner Feder, fo wird 
das Element getrieben von feiner Fosmijchen Anlage. In diefer 
guten, heilfamen Beftimmung aber weift es hinüber in das Reich 
des Geiftes auf den Beftimmenden, e3 erfcheint ald gefeßt durch 
einen Lichtgedanfen Gottes, der in feine Eigenthümlichfeit einen 
Grundton der Weltharmonie hineingelegt, der es zu einem auf 
Licht und Liebe, Leben und Seligkeit bezogenen Grundtrieb in 
der Freatürlichen Welt gemacht hat. 

Am meiften Abgötterei ift in der neueren Zeit mit den 
Naturgeſetzen getrieben worden. Wir beftreiten den Begriff der 
Naturgefehe nicht. Es gereicht der neueren Wiffenfchaft zur 
großen Ehre, daß fie die tiefe Gefehmäßigfeit der Natur erkannt 
hat. Aber wie oft hat man in den Naturgefeen finftere, abfo- 
Iute oder unbedingte Satzungen gefehen! Man hat die Lehre 
von den Naturgeſetzen mißbraucht, um die Welt als einen todten, 
in fich felber abgefchloffenen Mechanismus darzufßellen, und das 
‚göttliche Wefen und Walten möglichft weit von ihren Erfchei- 
nungen zu entfernen. Diefe traurige Entgöttlihung der Welt 
wußte Schiller nur als Entgötterung zu beklagen, und er 


legte fie, fratt der modernen deiſtiſchen Naturanficht, dem Chri- 
fienthume zur Laſt. Diefe todte und geiftlofe Weltanſicht fand 
der Rationalismus vor; unter ihren Einflüffen ift er entftanden 
und groß gewachjen. Die Theologen fingen an, die Natur: 
geſetze als fchlagende Argumente gegen alle Geheimniffe und 
Wunder der Offenbarung, und gegen die Offenbarung felber 
anzuführen. Die nähere Beweisführung glaubten fie erfparen 
zu können, fie riefen die Naturgefege wie Götter gegen den 
Sohn Gottes an, und die bloße Nennung derfelben follte Wun— 
der gegen die Lehre von den biblifchen Wundern wirfen. Die 
mechanische Naturbetrachtung hatte den lieben Gott freigefprochen 
von der Mühe der ewigen Allgegenwart in aller Welt, hatte 
ihm hinter der Welt feine Stellung angewiefen, und ihm das 
Dreinfehen in ihe wundervoll künſtliches Getriebe tiberlaffen. 
Die rationaliftifchen Theologen gingen noch einen Schritt weiter, 
fie bezeichneten das Wunder als einen Widerfpruch gegen die 
Natur, die Offenbarung als eine Störung und Aufhebung der 
Naturgeſetze; fie verboten es alfo dem lieben Gott, feine Welt 
zu betreten, Himmel und Erde zu bewegen, Neues zu fchaffen, 
größere Dinge als die alt: und überall befannten zu thun, und 
die Zülfe feiner Gottheit. hienieden erlöfend zu offenbaren. Sie 
wurden falfche Stimmführer der Natur, um nod) falfchere Theo: 
logen zu werden. Der Aberglaube an die abfolute Macht der 
Naturgefege hat die populäre Naturanficht tief durchdrungen. 
Es ift der Falte, eifig ſtarre Zuuberfreis, der viele Seelen fern 
hält von dem lebendigen Gott und feiner Offenbarung. Ja in 
der Art, wie die Meiften ſich die Naturgefehe denken, find es 
Gefege, die da tödten, die ihnen den Sinn rauben für das 
frifche, freie rhythmiſche Leben in der Natur, für die Poefie in 
ihrer Gefegmäßigfeit felbft, für das Wehen der göttlichen Frei: 
heit in ihrer tiefen und flarfen Ordnung. Wollen wir aber in 
den Nakurgefegen nicht Zinfterniffe der Verdunkelung des gött: 
lihen Namens anbeten, fo ift zuerft die Frage aufzumwerfen: 
was hat die Zufammenfeßung Natur: Gefe zu bedeuten? Iſt 
hier die Rede von einem Gefeß, welches die Natur ihrem Gott 
gefebt hat? Oder ift nicht vielmehr die Rede von einem 
Gefeß, welches Gott der Natur eingeprägt hat? Man mag 
freilich dabei erinnern, daß das Naturgeſetz ein Gefeh ift, welches 
in und mit der Natur erfcheint; es wird aber immer dabei blei- 
ben müffen, daß nicht die Natur felber die Gefeßgebung if, 
fondern daB das Gefeß, welchem die ganze Natur unterworfen 
ift, auf einen Gefehgeber über ihr zurückweiſt. Wo aber ftehn 
die Naturgeſetze gefchrieben? Allerdings find fie notirt in den 
Lehrbüchern der Wiffenfchaft, aber das find doch die wirklichen, 
normisenden Gefehbücher nicht. Das Geſetzbuch, welches die 
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Geſetze der Natue verfündigt, ift die Natur ſelbſt; und die Schrift 
diefer Gefege find die Naturphänomene ſelbſt in ihrer regelmä— 
Figen Wiederkehr. In den Phänomenen aber werden diefe Ge- 
feße immerfort gefchrieben, immer von neuen verfündigt: das 
Buch liegt alfo ewig frifch und neu unter der ewig lebendigen 
Hand des Gefeßgebers, und in dem Geſetz offenbart ſich alfo 
ewig die Gegenwart des Gefehgebers ſelbſt. Die Mechaniften 
aber und Rationaliften denfen fich die Naturgefehe etwa wie 
die alten Formeln eines halbverfaulten Eoder, bei dem es mög: 
lich wäre, daß fein Urheber längft geftorben feyn fünnte. Das 
Naturgefeh alfo wird immer von neuem gefeßt im Phänomen, 
und durch das Phänomen fpricht immer von neuem der Allge: 
genwärtige ald Gefehgeber. So rückt er uns in Wahrheit nahe 
durch die Naturgefehe, befonders da diefe Gefehe Sinn haben, 
Geift und Leben der fchönen Schöpfung ausfprechen, und die 
Seligkeit in dem ewigen Gottesfiaat begründen und ſchirmen 
müffen. Aber auch das verfannte man, daß das Naturgefeg 
oder die Ordnung homogener Erfcheinungen fehr zu unterfchei- 
den iſt von den einftweiligen Formeln, welche die Wiffenfchaft 
zu ihrer Bezeichnung erfunden hat. Man ift zum Beifpiel noch 
fehr ungewiß, ob das große Weltgefe, welches man als das 
Gefeh der Schwere bezeichnet hat, mit diefem Namen richtig 
bezeichnet fey. Was in unferem Sonnenfyftem als Schwere 
erfcheint, das erfcheint in der Negion der Doppelfterne als die 
leihtefte, zartefte Verbindung. Wen hätte nicht in feinem Les 
ben irgend eine Förperliche Laft einmal gedrückt? Bon diefer 
dumpfen, großen Erinnerung ift etwas hineingefahren in die 
Dorftellung, welche man fi) von jenem Geſetze bildet, das den 
Reigen der Sphären begründet, und darum überfieht man fo 
leicht, daß von der Ordnung eines feftlichen Neigens die Rede 
ift, welcher das ewige Feſt des höchſten Königs verherrlicht. Wer 
folfte in dem Gefez der Schwere die Sympathie des Univer: 
ſums erfennen, das ewige Fallen aller Dinge in die Hand Gottes, 
und das ewige Auffchweben aller Dinge im Hauche feiner erhal- 
tenden Macht? Ferner hat man nicht genug bedacht, daß die 
Kenntniß der Naturgefege eine höchſt mangelhafte geblieben it 
bis auf den heutigen Tag. Verſteht man nicht unter den Ur: 
phänomenen eben ſolche Erfcheinungen, in denen fich ganz neue 
Gefehe anfündigen? Es find Gotteszeichen, in denen der Unend- 
liche hindurchbligt durch das Endliche, das Neue durd) das Alte; 
Derheißungen künftiger Naturerfenntniffe, Zeichen des unaus: 
forfchlichen Gotteswaltens in den Tiefen des Naturlebens. Daran 
aber ift befonders zu erinnern, daß die Naturgefege felber geſetz⸗ 
mäßig im höchften Maße durdy einander bedingt find, und daß 
überall die niederen von den höheren aufgehoben werden, fo daß 
fih ein zionitifcher Stufengang bildet, der zur Idee der Frei- 
heit Gottes in feiner Offenbarung hinanführt. Die Gefehe der 
Materie an fich werden bereits aufgehoben in der Beftimmtheit 
mineralifcher Erfcheinungen. In der Kryftallifation der Mine: 
ralien ift ſchon das Geſetz der Schwere fehr geſchwächt. In 
den Organen der Pflanzen findet fi, bereits das Wunder, daß 
das Waſſer bergan fleigt. Der Adler reißt fih los von dem 
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Geſetz der Schwere, fo hoch das Element der Luft ihm nährt, 
und Musfelfraft und Lebenstrieb ihn trägt. Und doch wollte 
man uns einmal weiß machen, Chriſtus Fönne nicht gen Himmel 
gefahren feyn, weil dies mit dem Geſetz der Schwere fireite. 
Was dem Adler zur Hälfte, und fo weit fein Intereſſe hinans 
geht, gänzlich gewährt ift, das follte dem verflärten Chrifius 
ganz verfagt bleiben. Überſetzt man erſt Schwere in Attraktion, 
ſo ließe ſich ſogar behaupten, daß er grade nach dieſem Geſetze 
gen Himmel gefahren ſey. Daß aber die gewöhnlichen und an— 
deren Naturgeſetze bedingt find durch höhere und ſeltener erfcheis 
nende, darin iſt fchon die ganze Möglichfeit, und fogar die Wahrs 
Icheinlichfeit der Wunder und Geheimniffe der Offenbarung ent: 
halten. Die gewöhnlichen Phänomene in ihrer Gefehmäßigfeit 
bilden die Bafis für das gewöhnliche Menfchenleben. Sollten 
denn nicht höhere Naturordnungen und außerordentliche Phänos 
mene das höhere und höchſte Menfchenleben begleiten; folkte nicht 
die Verſöhnung Gottes mit der Menfchheit, feine Erfcheinung im 
Zleiich die Erde bewegen und neue Phänomene hervorrufen, wie 
überall der Geift die Natur peripherifch bewegt, wie überall das 
Höhere in dem Niederen feine eigenthümliche Reſonanz findet? 
So wird fchon die Libelle, die den Teich berührt, von einem 
Kreife umgeben, der fchwerlic ein Mythenkreis möchte genannt 
werden. Werden nun durch diefe Einwirkungen Naturgefehe 
gebrochen? Die Natur hat fich nicht bornirt und abgejchloffen 
gegen das Höhere und Höchfte. In das kiefliegende Flachland 
der Philiftee laufen überall Thalgründe aus dem Hochlande Ca— 
naan hinab, durch welche die Wunder bequem herabfommen. 
Oft brauchen nur bedeutende Momente in der Wirfung ordinärer 
Naturgefege von dem Geifte der Offenbarung benußt zu werden, 
um volfgültige Wunder zu bilden für den Glauben. Warum 
findet man es zweifelhaft, daß Jerichos Mauern fielen unter 
dem Pofaunenhall der Iſraeliten? Sind nicht fonft wohl die 
Mauern fefter Städte in Trümmer gefallen durch die Wirkung 
unterirdifcher Kräfte, wie fie der Here überall zuvor bedacht hat? 
Was vermöchte nicht eine Waſſerhoſe oder ein Erdbeben zur 
momentanen und ftelfenweifen Austrocdnung des rothen Meeres? 
Solche Phänomene aber find nicht profan, fie find Gottes Wir: 
kungen, das hat neben dem Nationaliften auch der Superna⸗ 
turalift zu beherzigen. Wo die niederen Wirfungen der Natur 
nicht benugt werden, da Fünnen fie modifieiet, bedingt werden 
durch höhere. Wer will dem Blitze wehren, von oben herab 
die Eiche zu zerfchmettern? Wer will dem Worte Ehrifti weh: 
ven, Kranke zu heilen, da fchon ein Kraut Kranke zu heilen 
vermag, ein Kraut, deffen geheimfte, innerfte und befte Kraft ja 
nur gegeben ift eben durch das Wort, welches fie trägt? 
(Schluß folgt.) 


Mahribten. 


(Holftein und Hamburg.) Nachdem Harms lange im Stillen 
eine fegensreiche Wirffamfeit geübt hat, deren Frucht fich in den gläu— 
bigen Predigern aus dem jüngeren Gefchlechte in ben beiden Herzogs 
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thimern offenkundig zeigt, hat er für gut gefunden, zum Schluß des 
vorigen Jahres einmal wieder feine Stimme als treuer Wächter auf 


den Mauern Zions faut zu erheben. — Die patriotifche Gefellichaft 
hat einem Schulfchrer die Dinterfche Schullehrerbibel verehrt. Harms, 


darüber entrüſtet, hat in dag Itzehoer Wochenblatt einen geharnifchten 
Auffag einrücken laffen; in dieſes Blatt, weil es das gelefenfte in den 
Herzogthümern it. „Ihr jüngeren Amtsgenoffen, und unter den älteren 
hr, die wie ums befehrt haben von der Finſterniß zum Lichte und 
von der Gewalt des Satans zu Gott, fehet es am diefer That: Ihr 
älteren, daß wir den Harnifch noch nicht abfehnallen dürfen; Ihr jün: 
geren, daß Ihr das Schwerdt des Geiftes, welches it das Wort Gottes, 
nicht dürft im der Scheide ftecken laffen. Halten wir ihn, den vorhin 
Genannten (nämlich den Nationalismus), von den Ermachfenen ent 
fernt, wenn er in den Schulen frei rumort? Wenn er im Stillen, willen 
wir wohl, noch immer bie und da rumort, in folcher Verehrung der 
patrivtifchen Gefellfchaft ung aber die Stirn wiederum beut. Paſtor 
Struc in Weftenfee ift aus Marna gegangen mit dem Spruch, welchen 
ich, ein Niederdithmarfcher, auch in das liebe Land meiner Heimath hie: 
mit, und wie weit das Wochenblatt gelefen wird, d. h. in's ganze Land 
hinein fpreche, 1 Cor. 16.: Wachet, ftehet im Glauben, ſeyd männlich 
und ſeyd ftarf! Ein Hund läßt fernen Herrn nicht antaſten“ — fo 
ruft der alte Streiter, und führt dann Beweiſe für die Kläglichfeit der 
Auslegung in dem Dinterfchen Werfe an umd fehließt: „In biefer Schul: 
lehrerbibel ift feine Bibel und fein Chriftenthun, das wird behauptet, 
und iſt auch, meine ich, ſchon mit diefen gegebenen Proben fattfan 
bewieſen.“ 

Es hätte im Lande keine Rationaliſten unter den Predigern mehr 
geben müſſen, oder doc) feinen, der ein beſonderes Intereſſe hätte, ſei— 
ner rationaliftifchen Anficht Geltung zu verfchaffen, wenn dieſes Schreis 
ben unbeachtet hingegangen wäre, Wie es im Kiel entjchiedene Freunde 
des Evangeliums gibt, die auch Harms, als einen Fräftigen Zeugen 
defjelben zugethan find, fo hat fic) auch ganz natürlich, je entjchiedener 
diefe bervorgetreten find, daneben aus den Ungläubigen eine Gegen: 
partei gebildet, der es nicht gemligt, fich im ftillen Bewußtſeyn ihres 
Unglaubens groß zu fühlen, fondern die auch ihr Panier entfalten, und 
fih um einen Träger deffelben zu Hauf ſammeln will. Daher ift es 


auch in Kiel dahin gefommen, daß nach) Harms Ernennung zum 


Propfte ein Nationalift an feiner Stelle zum Archidiafonus gewählt 
wurde. Wenn nun diefer fchwiege, fobald Harms gegen den Ratio— 
nalismus ſich Aufert, fo hieße das, die ganze rationaliftifche Partet fey 
verftummt. Harms und fein Archidiakonus Wolff find gleichlam die 
Dorfechter der Gläubigen und der Nationaliften. Es war Ehrenfache 
für Wolff, nicht zu ſchweigen, und fo hat er denn auch nicht geſchwie— 
gen. Seine Antwort it ebenfalls im Itzehoer Wochenblatt abge 
druckt. In dem Schreiben geht es etwas fonderbar her. Zu Anfang 
beißt es: „Sie mögen fagen, Sie mögen fihreiben, was Sie wollen, es 
unterliegt faft feiner Rritif mehr. Eine zahlreiche, Ihnen treu ergebene 
Menge hat fich gewöhnt, durch Sie ihr Urtheil beftimmen zu laſſen, 
ſchwört unbedingt auf Ihre Worte. — Taufendmal haben unpazteiifche 
Beurtheiler Ihren auffallenden Behauptungen triftige Gründe entgegen: 
geftellt, taufendmal haben Sie das triftig MWiderlegte kecker behauptet. — 
Da wollen denn die Freunde proteftantifcher Freiheit nicht länger HI 
in's Feuer gießen, die Kritit hat Sie freigegeben, und kaum möchte es 
Ihnen gelingen, binfort Paradora aufzuftellen, die Ihren zahlreichen 
Gegnern mehr abgewinnen dürften als ein leiſes Lächeln; das letzte 
Erzeugniß Ihrer Friegerifchen Fever wird nach) der Erfahrung ber letzten 
Jahre gleiches Schickſal theilen. Während Ihre Satelliten ſich Fähn— 
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lein daraus machen werden an ihre Spieße und Stangen, womit man 
bekanntlich ſeit der Gefangennehmung im Slgarten noch heut zu Tage 
gegen die Wahrheit zu Felde zieht, werden die Freunde eines vernunft⸗ 
gemäßen Glaubens ben Fehdehandſchuh, den abermals von Ihnen bins 
geworfenen, fehwerlich aufnehmen, einen nußlofen Streit gegen Sie und 
Ihre angeblich befehrten Freunde zu führen.“ — Diefen Worten nad) 
follte man denfen, Wolff wolle fich auf diefe Weife mit Bequemlich- 
feit der Sache entfchlagen; allein dennoch fängt Wolff nun an, auf 
feinen Gegner einzugeben: „weil es fich um Geiitesfreiheit, dag heiligſte 
Necht der Proteftantifchen Kirche, handelt, und weil es zur Frage fteht, 
ob ein Mann, wie Dinter, im Grabe moralifch getödtet werden darf.” — 
Man follte nun erwarten, daß Wolff den Beweis Liefere, wie recht 
mäßig das Beſtehen des Nationalismus in der Kirche fey, und wie 
recht Dinter in den von Harms getadelten Stellen ausgelegt habe, 
Allein davon findet fich feine Spur; fondern alles Folgende läuft nur 
darauf hinaus, daß die Harmefchen Worte zu Anfang feines Schrei: 
beng: „feit zwanzig Jahren ift der Nationalismus fait überall auf den 
Kanzeln antiquirt, in allen neueren Schule und Schullehrerbüchern 
deteftirt,“ des gehörigen Grundes ermangen. Als ob Harms die Ab- 
ficht gehabt hätte, das befenders einmal befannt zu machen! Seine 
Abſicht aber hat er deutlich genug dahin ausgefprochen, dem Nationa= 
lismus feindlich in den Weg treten zu wollen. Warum weit Wolff 
ihm nicht dag Unchriftliche oder das Unproteftantifche diefes Unterfuns 
gens nach? 

Außer Wolff find noch viele Stimmen im Lande laut geworben, 
meiftentheil® aus dem Schulftande, theils in befonderen Flugſchriften, 
theils in den MWochenblättern, allein von Bedeutung find die gefammten 
Auferungen nicht, Ob Harms fhweigen wird? Man fagt es. Mas 
follte er auch erwidern, da er gerne zugeftehen wird, daf der Rationg⸗— 
lismus noch in den Schulen und bei ten Lehrern herrſche. 

Es wäre jedoch wohl möglich, daß Wolff fich von anderer Seite 
her eine Erwiderung und ernſte Zurechtweifung zuzöge, denn über die 
Urfachen, welche die Verminderung der Nationaliften anf den Kanzeln 
hervorgebracht Haben, fagt er: „Wenn Patronen es mit ihrer Unpar— 
teilichfeit einigen können, alle freifinnigen Bewerber zurückzuweiſen und 
Candidaten vom dritten Charakter ſelbſt, wenn nur in fchofaftifchen For— 
meln einer veralteten Dogmatik fie zu reden verftehen, Männern vorz 
ziehen, die das Zeugniß ihrer Tüichtigfeit aufzuweifen haben; wenn ein 
Mann in feiner früheren Stellung als Kirchenpropft fich des rühmen 
durfte, nie einen Nationaliften präfentivt zu haben; wenn auf gelehrten 
Schulen vorzugsweiſe ſogenannte befehrte Religionslehrer angeftellt wers 
denz wenn auf der Hochfchufe des Landes die freiere proteftantifche Nichz 
tung felten ihre Stimme erhebt, liegt es da nicht zu Tage, weshalb: die 
Zahf der freier denfenden Prediger ſich mindert?“ — 

Die litterarifchen und Fritifchen Blätter der Börſenhalle, fonft das 
firchtiche Leben wenig beachtend, haben gegen Ende Januars einen Aufſatz 
gebracht, der nothwendig Aufjehen machen und große Erregung hervor⸗ 
bringen mußte. Ein „Schreiben eines Laien an einen jungen Freund, 
der Theologie ftudiren will,“ deckt die Blößen des geiftlichen Standes 
aufs Schonungslofefte auf. Der Verfaſſer hat feines Namen nicht 
genannt, fondern Philalethes unterzeichnet und auf öffentliches Verlan⸗ 
gen, das in Wochenblättern geäußert wurde, das Hauptfächlichfte daraus 
befonders abdrucken laffen, und es dadurch allgemein zugänglich gemacht. 
Man merkt es bald, daß der Verf. ein gebildeter Laie ift, dem das Ideal 
der chriftlichen Kirche im Herzen aufgegangen it, der aber an ber wirfs 
lichen Erfcheinung berfelben einen großen Anftoß nimmt, zum Theil mit 
Kecht, zum Theil, weil er nicht bedenkt, unter welchen Bedingungen 
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und Xerhältniffen die. ideale Kirche zur Wirflichfeit gelangt. Man fühlt 
ihm ein herzliches Verlangen ab, daß die Kirche fich, fo viel möglich, 
den Ideale gemäß geflalten möge, und einen brennenden Schmerz über 
die Verweitlichung derfelben; er fann denen nur zürnen, er muß ihnen 
zürnen, die nad) feiner Überzeugung dieſen Zuftand verfchuldet haben 
und noch) verfchulden, allein in feinem heiligen Eifer zürnt er zum Theil 
auf Perfonen, wo er den Verhältniſſen zürnen follte, unter welchen bie 
Perſonen vielfach ftchen. Die Verweltlichung des geiftlichen Standes 
iſt ja nicht zu läugnen; wer wollte auch läugnen, daß vielen Geiftlichen 
ihr heiliges Amt zu etwas Handwerksmäßigem geworden ijt? Aber das‘ 
fällt oft dem Amte und den damit verbundenen Bürden zur Laft, mich 
der Perſon, die unter das Joch des Amtes gethan ift. — Sammeln 
wir die Ziige, die von dem Verf. hingezeichnet find, fo ftellet fic uns 
folgendes Bild dar: 

„Sie treiben ihr Fach, wie Gefchäftsminner, ‚oft gar thätig nach 
Außen, prafrifche Männer des Staats, von diefem angeftellt, befoldet, 
geehrt; angeftellt zu Nebnern von der Kirchenbühne herab, fogenannte 
Kanzelredner, angeftellt als Geremonienmeifter beim Wafferbefprengen, 
Brodt- und Weinaustheilen, als Sprecher bei Ehebündniſſen, gefällig 
und freundlich lächelnd bei Vornehmen und Neichen, felbft vornehm und 
imponiren wollend bei Armen und Geringen. — Die Arnıen, oft Jau- 
fen umd rennen fie und wirfen mit Händen und Füßen, wahre Hand: 
werfer und Botenläufer, und doch feine Apoftel; ordnen an Geſetzen 
und Beſtimmungen für Schule, Haus und Kirche, ruſen den Staat zu 
Hülfe, weil zu ihren Plänen und Vorhaben innerer Gehalt und eigene 
Lebenskraft fehlt; es iſt und bleibt ein Außerliches, oft recht ſauber und 
geordnet anzuſchauen und doch nur übertünchte Gräber. — Frage nur 
mal herum, was ein ſogenannter Paſtor auf ſeinen Exkurſionen den 
Leuten in die Häuſer bringt, wenn es dazu überhaupt noch mal kommt. 
Zweimal, kommt es hoch, drei- und viermal im Jahre macht ſo einer 
einen Beſuch, um als Seelforger das Seine gethan zu haben; und was 
thut er da? Erkundigt ſich nach dem Befinden des Herrn Gemahls, 
denn den nicht zu Hauſe zu treffen, iſt ihm ſchon ganz recht und bequem, 
mit der Frau und den Kindern iſt eher fertig zu werden, ſpricht vom 

Netter und wie es ſich genießen läßt, berichtet Stadt- und Landneuig— 
keiten, erzählt von ihm und von ihr, verſchwatzt und verplaudert ein 
halbes Stündchen und empfiehlt fich fernerem Wohlwollen. Von ſolch 
faden, zeitvertreibenden Nichtigfeiten halten fich. immer nur Wenige fern, 
die als wirkliche Hirten und Gottesboten das wahre Seelenheil der ihrer 
Reitung Anvertrauten treu auf dem Herzen tragen. — Wie ſchmachvoll 
kommt die Mehrzahl der Geiftlichen ihrer Pflicht nach, wie weltlich und 
läſſig leben fie dahin; mit Kartenfpiel den Abend hintreibend, als hieße 
es: spiele mit ung, denn es will Abend werden; bei einer Pfeife die 
Stunden verplaudernd, denn der Tag hat fich geneiget, während hier 
einer der Ihrigen in Todesnöthen Achzt, dort ein Armer an Leib und 
Seele hungert und durfter, Nuchlofigfeit und Zwietracht das nächfte 
Hausweſen untergräbt, innerer und Auferer Friede und Wohlſtand danie- 
ber liegen. Wehe tiber euch Pfaffen und Dtterngezlichte! — Die Geiſt— 
lichen follten dem religtöfen Xeben ihrer Zeit ganz befonders den Puls 
fühlen, überall mit eigenem Aug und Dhr fich überzeugen, was hie und 
da fich regt. Ihnen käme es am wenigften zu, mit vornehmer Miene 
und Geringfchägung auf Vereine herabzufehen, die in frommer Abficht 
von Glaubensgenoffen geſchloſſen, um für das geiftige und religisfe Le— 


ben des Volks Sorge zu tragen, ſey es in welcher Beziehung und Nich- 
tung es wolle, ob fie im Dogmatifchen völlig fibereinftimmen oder nicht, 
Die Liebe wenigſtens follten fie darin erfennen und hochhalten und 
ehren, die Liebe, an der es ihnen ſelbſt gebricht. Zumal Miffiong: 
vereine, Bibelftunden u. ſ. w. — das find die ummittelbaren Werk 
ſtätten für die religiöſe Entwicelung des chriftlichen Volle, Was iſt 
von alle dieſem, woran jene Herren, die doch vorzugsweiſe Ehrifti Sinn 
und Geiſt offenbaren und verfünden follten, wirklich Tebhaft und 
(edendig Theil nähmen? Außer etwa ein oberjlächlicher, jährlicher Be— 
ſuch der Schulen und höchſtens eine auferordentliche Zufammenfunft 
jur Verbreitung der Bibel, die dann um einige Grofchen billiger an 
den Mann gebracht wird. — Wie Wenige von ihnen halten das Wort 
Gottes, die heilige Schrift, lieb und werth, wie vergeht oft ein ganzes 
Jahr, daß ein fogenannter Paftor auch nur einen Brief, nur einen 
fleinften Theil der Schrift zur eigenen Erbauung oder in treuem, ernz 
ten Studium in ſtiller Einfamfeit genöſſe!“ 

Es wird dies genügen, um zu erfennen, mit welchem Auge der 
Verf. auffaft. Er trennt wicht überall Übelftände, die mit der ganzen 
jegigen Verfaffung der Kirche und Stellung der Geiſtlichen zuſammen— 
bangen, von dem ungeiſtlichen Wefen ber Perfönlichfeiten. Eo viel ift 
aber gewiß, daß der Mann des jeßigen Zuſtandes ber Kirche fatt und 
überdrüſſig it, wie er wenigfteng in dem Theil der Kirche beiteht, den 
er Überfieht. Er fchließt: „Solch Unmwefen wollen wir nicht mehr, à bas 
Lüge und Scheinleben,“ und in diefen Worten fpricht fich fein ganzer 
Sinn aus. Alle Freunde der Kirche und alle rechtfchaffene Geiſtliche 
müffen fich freuen, wenn eine folche Stimme laut wird. Manchem wird 
dadurch eine Binde von den Augen geriffen, der die Verwaltung der 
Kirchenangelegenheiten hat. Der Verf, aber wiirde fehr irren, wenn er 
meinte, es wäre in Hamburg alles in einem firchlichen Zuftante, der 
ihm genügte, wenn alle Geiftliche jener Stadt Leute nach feinem Jdeale 
wären. Er würde aufs Neue fehreien müffen und dann freilich wür— 
den alle Geitliche mit ihm fchreien, daß noch etwas Anderes gefchähr, 
daß der rechtichaffenen Geijtlichen noch eine doppelte und dreifache Anz 
zahl angeftellt würden, um dem Bedürfniſſe zu geniigen, das fich dann 
erjt in feiner ganzen Größe offen darlegen würde. Mir müffen es der 
Stadt, deren Zuſtände dem Verf. des Schreibens befonders vor Augen 
zu ftehen fcheinen, herzlich winfchen, daß bald von der beftehenden 
Kirche Zeugen und Prediger an dag Volf beftellt werden. Man hat 
jeßt freilich Fiir die Vorftadt St. Georg eine zweite Predigerftelle ge 
ftiftet und es ift Ausficht vorhanden, daf in der übergroßen Neuftadte- 
Gemeinde bald das vierte, lange bereits vacirende Diafonat wieder beſetzt 
werde, allein mit dieſen Predigern an Kirchen möchte im jener Stadt 
wenig gedient ſeyn, wenn das Volk lebendiges Glied und tiberhaupt nur 
1 Glied der beftehenden Lutherifchen Kirche bleiben ſollz dazu bedarf es 
Jeigentlicher Volksprediger und Mifitonare, die dem Volfe das Wort 
Gottes nachtragen. Eine Weltftadt muß wie eine ganze Welt im Klei- 
nen angefehen und fo behandelt werden. Sie fteht unter anderen Ka: 
tegorieen als alle fibrigen Städte Deutfchlande, Wo das Wort Gottes 
dem Volke in's Haus getragen wird, nimmt es baffelbige an; das be 
weifen die Arbeiten der Wiedertäufer, die fich im Stillen durch Beſuch 
bei den Leuten in ihren Häufern und Hütten bereits eine Gemeinde 
gefanmelt haben, während von ber Staatsfirche aus nichts geſchieht, die 
‚Seelen mit dem Worte Gottes zu bedienen, 
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Berlin 1839. Mittwoch 


den 


27. März. Ne 25, 


Die Kechtfhaffenheit des Herrn Dr. Strauß. 


Die Preufifhe Staatszeitung hat das Schreiben des 
Dr. Strauß, in welchem derfelbe fi) zur Annahme der ihm 
übertragenen Profeffur der Dogmatif an der Univerfität Zürich 
bereit erklärt, mit der Bemerfung mitgetheilt, es werde diefes 
Schreiben eines Mannes, an deffen Nehtfchaffenheit nod) 
Niemand gezweifelt habe, gewiß zur Beruhigung Vieler beitra— 
gen. — Wie Fonnte die Preuß. Staatszeitung diefes fagen, da 
vielmehr, wenn bisher nichts fonft den Glauben. an die Necht: 
fchaffenheit diefes Mannes erfchüttert hat, dieſes grade durch 
jenes Schreiben gefchehen muß? Strauß hat fich die Ach— 
tung des Publitums erworben durch die offene Schlußbemer: 
Pung der erfien Ausgabe feines Lebens Jeſu, worin er die 
Schwierigkeit zugefteht, mit folchen Überzeugungen Lehrer der 
Kirche zu werden. Er hat einerfeits zugeftanden, der Verſuch 
müffe nothwendig fehlfchlagen, die Gemeinde auf feinen Stand: 


punkt zu erheben; er hat andererfeits die Mißlichfeit zugeftan: 


den, in orthodoren Formeln der Gemeinde fein Syftem zu ver: 
hüllen, indem er nun bloß noch den dritten Ausweg offen läßt, 
auf ein prafrifches geiftliches Amt zu verzichten, fo liegt hierin 
auch das Geftändniß, daß, würde die Straußfche Anficht unter 
den Theologen allgemein, die bisherige Organifation der Kirche 
nicht beſtehen könne. Der Achtung, weldye er fich durch jene 
Erklärung erworben, hat er gegenwärtig fi) nun wiederum ver- 
luftig gemacht. Er hat in der neueften Ausgabe feines Werkes 
jene ganze verfängliche Erflärung zu unterdrüden für gut 
befunden; und in jenem Schreiben an den Zürichfchen Erzie- 
hungsrath ift er fo feig zu erklären: „In der That zähle ich 
e8 gar nicht zu den fchwierigen Aufgaben, die ich an meinem 
Poften zu löfen haben werde, die Gemüther derjenigen zu beru- 
bigen, welche in mir einen Mann vermuthen, der die ihm über: 
tragene Stellung an Ihrer Univerfität zur Untergrabung der 
beftehenden Neligion zu benugen im Sinne habe. Befürchtun: 
gen diefer Art müſſen fich ja eben fo bald verlieren, al3 man 
fehen wird, wie ich, weit entfernt in ein fremdes Gebiet über: 
zugreifen und die Gemeinde in ihrem Glauben und ihrer Neli- 
Sionsübung flören zu wollen, mid) rein innerhalb der Gränzen 
meines wiffenfchaftlichen Berufs halten und auch in diefem 
dahin wirken werde, daß die göttlihen Grundwahr: 
beiten des Chriftenthbums geachtet und im Geifte 
diefer Achtung immer mehr von menfhlihem Bei: 
wefen gereinigt werden.“ 

So tief alfo Fonnte das Verlangen nach Amt und Brodt 
einen fonft vechtfchaffenen Mann fallen machen! Solche erbärm— 
liche Zweideutigfeit, deren fich freilich der gewöhnliche Nationa- 


lismus unzählige Male fchuldig gemacht, Fonnte alfo auch ein 
Strauß gehrauchen, ohne zu erröthen! Er verfichert, die befte- 
hende Kirche nicht untergraben zu wollen, und meint damit bloß 
„nicht direkterweiſe.“ Er will die Züricher durch die Ver— 
ficherung, daß er „die göttlichen Grundwahrheiten des Chriften- 
thums“ geachtet wiffen wolle, beruhigen, während er deutlich 
weiß, daß er in dem Zuſatz, „im Geifte diefer Achtung das 
Ehriftenthum immer mehr von menfchlichem Beiwefen reinigen” 
zu wollen, ihnen verſteckterweiſe die Zufage ertheilt, daß das, 
was fie für die göttlichen Grundwahrheiten des Chriftenthums 
halten, von ihm nad) Kräften umgeſtürzt werden fol. — 
Den Nuf der Rechtfchaffenheit hat der Mann durch folche feige 
Heuchelei auf immer verloren! — 

Das Befte ift, daß die Züricher durch folchen Heuchelfchein 
fi nicht haben hintergehen laffen und fich auf den Cours der 
Worte verftanden haben. Wenn fie einerfeits dadurch dem 
Dr. Strauß einen Schmerz gemacht haben, fo haben fie ihm 
auch andererſeits einen geheilt. In jenem feinem befannten 
Auffage im Freihafen nämlich hat er feinen Schmerz darüber 
ausgefchüttet, daß wir nicht mehr in der Zeit des Kampfes um 
das Ehriftenthum Teben, daß daffelbe im Begriff fey, am Tode 
der Entfräftung zu fterben. „Ach! — ruft er am ange: 
führten Orte ©. 2. aus — „wäre e8 nur fo, wie die Gläu: 
bigen fagen! Ein rüftiger Kampf, eine eifrige Feindfchaft erhält 
auch den Gegner bei frifchen Kräften, bei vegem Leben; aber 
ih fehe Schlimmeres: Gleichgültigfeit, Vergeſſen. Die Bil- 
dung unſerer Zeit bewegt fih in einem Gedanfenfreife, in 
welchem fie lange Stredien gehen Fann, ohne auf das gewöhn— 
liche Chriftentyum nur zu ftoßen, ohne durch irgend ein Be: 
dürfniß daran erinnert zu feyn; überflüffig werden ift 
aber fchlimmer als überwunden werden: es ift der 
fhleihende Tod, der Tod der Entfräftung, der, je 
langfamer er heranfommt, deſto rettungslofer er: 
greift, defto ewiger feſthält.“ Diefe hochmüthige Nede 
klingt freilich fehr hoffnungslos für das Chriftenthum in unferer 
Zeitz daß es nicht aber ganz fo fchlimm ftehen Fann, davon 
muß fih doch Herr Strauß nun überzeugen, wo er eine Be- 
völferung von 224,000 Menfchen und insbefondere geiftliche Sir: 
ten fich einftimmig gegen ihn erheben fieht, und dies in einem 
Kanton, wo, dem Anfchein nach, die radikalen Grundfäße die 
tiefften Wurzeln gefchlagen hatten. 

Der Mangel an Wahrheitsliebe, welchen Herr Strauß 
felber bei Diefer Angelegenheit an den Tag gelegt, hat fih auch 
auf eine fihmähliche Weife bei den Zeitungs» Correfpondenten, 
die feine Sache führen, Fund gegeben. Das Geftändnig that 
natürlich wehe, daß die Neligion noch eine ſolche Macht über 
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die Gemüther haben follte: fo hat man denn in lügenhaften 
Artikeln die ganze Züricher Bewegung aus politifhen Mo: 
tiven herleiten wollen. Mag nun auch ein folches Element fic) 
bie und da anfchliefen, daß es verhältnißmäßig unbedeutend fey, 
ergibt ſich doc fihon daraus, daß die Negierungs -Proflama: 
tionen felbft dergleichen durchaus nicht erwähnen, und daß Die 
bewegte Bolfsmaffe nur auf dem gefeßlichen Wege an ihr Ziel zu 
gelangen fucht. Der Wahrheit angemeffen find mehrere Berichte 
der Franffurter Ober: Poftamts+ Zeitung und befonders der Augs— 
burger Allg. Zeitung gewefen, welche letztere auch noch neuer: 
lich in einem Artifel über das Schulwefen des Kanton Zürich 
den verderblichen Einfluß darfiellt, welchen das Schullehrer: Se: 
minar unter der Direftion von Scherr auf die Schullehrer 
und durch fie auf das ganze Land ausgeübt hat. Schon hat 
Zürich eine Anzahl Schullehrer, die von dem „mythiſchen Stand: 
punfte” fo gut zu fchwahen wiffen, wie der erfte befte Berlin: 
fche oder Hallefche Hegeling. Wenn der im Kanton nunmehr 
erwachte Geift des Glaubens darauf dringt, daß bei diefer Veran⸗ 
laffung auch dieſes gefahrvolle Eitergefchwür aufgeftechen werde, 
fo ift dies durchaus nicht zu verwundern und nur zu wünfchen, 
daß die gute Sache auch in diefer Hinficht den Sieg davon 
tragen möge. 


Die Gränzen der Naturbetrachtung. 
(Schluf.) 


Oftmals redet man auch von einem Naturgeſetz in viel zu 
weiter Ausdehnung. Man Fünnte leicht verfucht feyn, nach einem 
weiten Erfahrungsfreife der gemäßigten Zone zu behaupten: es 
ift ein Naturgefeß der Blumen, daß fie alljährlich aufblühen, 
Aber da Fäme endlich die Berichtigung aus der heißen Zone, 
da müßte man durch die Fünigliche Cactus grandiflorus, durd) 
die tiefverfchloffene, mit harten Blättern, wie eine Stufenleiter 
ermporfteigende Aloe eines Beſſeren belehrt werden. Es find 
freilich feltene Blumen, fie kommen freilich aus der heißen Zone, 
aber das Naturgemäße, Geſetzmäßige, Wirfliche Fann man ihnen 
nicht abfiveiten. Es ift aber wohl denfbar, daß manche Lapp— 
länder in der Falten Zone, welche wohl glauben an das Natur: 
gemäße der weißen Bären, an das verfündigte Wunder der blü— 
henden Aloe nicht glauben mögen. Es find eben die Leute der 
Falten Zone, denen die Wunderdinge der wärmften Zone mider 
die Naturgefege zu ftreiten fcheinen. Wenn Adam vaterlos und 
mutterlos geboren wurde aus der Kraft der Erde durch Gottes 
fchöpferifhe Wirkung, ohne ein Naturgeſetz zu durchbrechen, 
warum follte nicht Chriſtus vaterlos geboren feyn von einem 
Meibe durch Wirfung des heiligen Geiftes? Iſt der erfie Menſch 
mehr als der zweite? Wenn man das freilich nicht erkennen 
mag, daß Chriftus wefentlich in feiner Geiſtesmacht der zweite, 
der abfolut neue Menfch if, dann hat man Urfache, gegen das 
Wunder feiner einzigen Geburt zu polemifiren. Man verzichtet 
nämlich fomit auf die Ehre, die Neuheit, das Urfprüngliche, 
Föniglich Freie und Heilige feines geiftigen Menfchenwefens zu 
erfennen. Iſt dieſes erft anerkannt, und in dem neuen Men: 
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hen das ewige Wort Gottes, fo fällt uns das Weitere als 
das Geringere von felber zu, denn dem Geifte gehört die Na- 
fur, das Wort if Grund der Schöpfung; die alte Gäa hat 
den Adam geboren in das natürliche Leben, die heilige Zungs 
frau Maria hat Chriſtum geboren in das geiftliche Leben. 

Wir find hier ſchon bei dem Begriffe der Gattung ange: 
langt. Denn es it nicht nur der Begriff des Naturgeſetzes, 
fondern auch der der Gattung, welcher vergättert wird, indem 
man die wunderbare Geburt Chrifti verläugnet. So aber behan- 
delt man den Begriff der Gattungen überhaupt; man betrachtet 
fie naturaliftifch; man läßt ihre Anfänge auf fich beruhen, ſtatt 
fie im Lichte der Schöpfung als Myfterien des göttlichen Willens 
und Thuns zu erkennen. Die Gattungen find unſterblich; aus 
diefem Trofte, daß fie in's Unabfehbare fortdauern, macht man 
ſich eine Art von Selbfttäufchung, als ob fie dageweſen feyen 
von Ewigkeit herz; wenigftens läßt man die ganze Finfterniß 
des Chaos über ihrem Urfprunge ruhen. Man feht den Ans 
fang nicht feft, der doch nothwendig gefeßt werden muß, wenn 
man zum Beifpiel mit dem Wechjel von Ei und Henne nicht 
in alle Ewigfeiten zurückgehen will, und man firirt ſich's nicht 
nach der Flaren Nöthigung, die in der Sache liegt, daß die 
Urfprünge der Wefenreihen in diefem Anfange nur aus dem 
beftimmteften, abfichtsvolfften göttlichen Thun der höchften Sn: 
telligenz, aus der Schöpferthat Gottes zu begreifen find. Muß 
nicht das Samenforn, in welchem die Myfterien des Grünen 
den und Blühenden, der goldenen Erndten und hohen Wälder 
auf Erden befchloffen liegen, einen Anfang haben in dem gött— 
lichen Wort, in der beftimmteften Schöpfung durch Gottes Meiss 
heit und Macht? Sind nicht taufend Beziehungen der Ber: 
nunft und Liebe in das Samenforn hineingelegt? Es hat die 
innigfte Beziehung zu dem Boden der Erde und feinen Kräften, 
zu den Wolfen des Himmels und ihrem Negen, zu der fernen 
Sonne und ihrem belebenden Einfluß. Es entfaltet einen Ges 
danfen der Huld in der Schönheit feiner Pflanze und Blüthe, 
und einen Gedanfen der Güte in feiner nährenden, erfreuenden 
Frucht. Es offenbart feinen ideellen Urfprung, indem es ein 
mächtiges Gewächs wie aus dem Nichts emportreibt, und dieſe 
Schöpfung grade dadurch beginnt, daß es materiell verfault und 
vergeht, fo daß gleichſam nur ein Gedanke von ihm übrig 
bleibt, der fchöpferifche Lebensblig feines eigenthümlichen Lebens 
im Keime. Grade dadurd) aber, daß e3 vermittelt der mate- 
vielen Vernichtung feiner Maffe in den Grund feines Inner 
fien zurüdgebt, und aus dem myfteriöfeften Lebenspunfte die 
Kraft und Geftalt, die Fülle und Schönheit feiner neuen Pflanze 
gewinnt, zeigt es, daß die Schöpfung nicht nur im Anfange 
der Melt aus Gottes Wort hervorgegangen ift, fondern, daß 
fie immer noch aus feinem Worte hervorgeht. Die Pflanze 
zieht ſich ins Samenkorn zurüc, um zu beftehen, das Samen 
korn zieht fich zurü in den Keim, um Macht zu gewinnen, 
der Keim ift in feinen Anfängen gleichfam ein Pünftlein im Un: 
fihtbaren, das nur durch den Hauch des allgegenwärtigen Gottes 
feinen Lebensfunfen gewinnt. So ift es mit dem Ei; fo mit 
der Zeugung. Der Bogel hat das Ei gelegt, aber nicht gemacht; 
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es ift ein Myſterium der ewig präfenten Schöpfermacht, über 
dem er brütet. Man hat fich in der neueften Zeit zur Beſtrei— 
tung der wunderbaren Geburt Ehrifti des Ausdruds bedient, 
daß nur durd) Zufammenmwirfen zweier gefchlechtlich ver- 
fchiedenen menfchlichen Organismen ein neues Menfchenleben fich 
erzeuge. Sehen wir ab von der Ungenauigfeit, daß das neue 
Menfchenleben ſich felber erzeugen foll, und von der Nohheit, 
daß die Zeugung lediglidy auf die Organismen bezogen wird, 
fo liegt in dem Ausdruck Zufammenwirfen ein fchiefer Neben: 
begriff, der die Zeugung von menfchlicher Willkühr abhängig zu 
machen fcheint. Es ift aber auch hier bei aller Gewißheit des 
Natürlichen in der Zeugung, und trotz aller Profanationen diefes 
Myſteriums durch die Sünde, daran zu erinnern, daß grade 
über der menſchlichen Zeugung der hohe Begriff der göttlichen 
Erwählung, der befonderften Miffionen fehwebt, und daß alfo 


hier nicht bloß an die Gegenwart der fchöpferiihen Macht 


Gottes, fondern auch feiner unerforfchlichen Plane für die Welt: 
tegierung, und feiner fpecielffien Heilsgedanfen gedacht werden 
muß. Die Welt mißbraucht ganz befonders diefes Myſterium 


der fchöpferifchen Sottesnähe, durch welches neue Gaben, Seg—⸗ 


nungen und Geifter in die Melt gefandt werden, zur Sinnen: 
luft, zum iereligiöfen Noman, und fo macht fie grade aus dem, 
was vor Allem an den fechften Schöpfungstag, an den Rath— 
ſchluß Gottes, und an die Beſtimmung des Menfchen zum Bilde 
Gottes erinnern follte, eine dunfle Barriere zwiſchen Welt und 
Himmelreih. Die gemeine Naturanficht aber fieht in den Gat: 
tungen überhaupt etwas Abfolutes, unabhängige Weltmächte, 
und die Wiffenfchaft iſt in der Negel wenigftens nicht bemüht, 
fie aus dem Schöpfungsgrunde, aus der Hand und dem Worte 
Gottes abzuleiten. 

Am meiften aber ift die Natur felder in der neueren Zeit 
ein Gegenftand des Aberglaubens und der Vergötterung für 
die empirifche Forfchung und populäre Naturanfiht geworden. 
Die Natur ift die Welt, infofern man fie von der Seite ihrer 
relativen Selbftftändigfeit und Selbſtthätigkeit betrachtet; info: 
fern der Schöpfer die Bedingungen ihrer Fortdauer in ihren 
Lebensgeund hineingelegt hat, infofern fie auf dem Wege der 
Allmähligfeit und Gefegmäßigfeit ſich hin- und herbewegt zwi: 
fchen ihren Prineipien und Produkten, und infofern fie in ihren 
Erfcheinungen den Charakter des DVertraulichen, des Verſtänd— 
lichen und Sinnlichen hat. Es war allerdings eine große Auf: 
gabe der Menfchheit, die Welt als Natur Fennen zu lernen. 
Und in diefem Punkte hat die neuere Zeit in rühmlicher Meife 
Großes geleiftet. Die gebildete Welt hat ſich mit Vorliebe 
gelegt an den „Bufen der Natur,” und man ann e8 nicht ver 
Fennen, daß fie größer und färfer geworden ift, indem fie diefe 
Bruſt gefogen hat. Das Anfchauen der relativen Selbfiftän- 
digkeit der Natur in ihren Principien hat den Menfchen tiefer 
bineingeführt in dag Geheimniß feines Selbfibewußtfeyns, und 
in dem Spiegel ihrer Nothwendigkeit iſt ihm feine Freiheit 
deutlicher und wichtiger geworden. In der Erforfihung ihres 
gediegenen Fortfchritts, ihrer Gefegmäßigkeit, ihres durch und 
durch geordneten, haushälterifchen, verſtändigen Weſens hat fich 
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feine Berftandesfraft fo recht eigentlich entwickelt und ausge: 
bildet, an den Plaren Normen, welche der Logos ihr eingeprägt 
hat, hat fich feine Logik gebildet. Und in weld einer tiefen 
Beziehung fteht die Ausbildung des äfthetifchen Menfchengefühls, 
des modernen Schönheitsfinnes mit dem innigen, vermweilenden 
Anfchaun der fchönen Gebilde, der holden Erfcheinungen der 
Natur! Fa man Fann wohl fagen, daß die Natur mit dem 
Grundzuge dee Menfchenfreundlichfeit und Leutfeligfeit des Schö— 
pfers in ihrem Antlig in der neueren Zeit zu einem Commentar 
geworden ift für die heilige Schrift, für das Evangelium felbft, 
und daß das chriftliche Verſtändniß derfelben dazu mitgewirkt 
hat, manichäifche Irrthümer, fcholaftifches Formelwefen und 
mönchiſche Asfefen zu befeitigen. Aber diefe Segnungen find 
theuer erfauft worden. Man hat die Priefterin zur Göttin 
erhoben. Die relative Selbfiftändigfeit der Natur hat man 
wenigftens für das Gefühl der Bewunderung in eine abfolute 
umgefeßt, und ihr dann Prädifate beigelegt, welche nur dem 
Schöpfer gebühren. Die Natur läßt man fchaffen, heilen, bel: 
fen, alles zuvorbedenfen; die Natur betet man als die Lehrerin 
und Tröfterin an; ja die Natur ruft man zu Hülfe gegen die 
Offenbarung, gegen die Schrift, gegen die Kirche, fogar gegen 
die Lehre von Gott und jenem Walten felber. Wie viele auf 
geblafene Menfchen gibt es nicht, die da wähnen, alle Lehren 
des Chriftenthums weggeblafen zu haben, wenn fie nur die 
große Zauberformel: Natur oder Naturgefeß, ausfprechen! Hal: 
ten doch fogar hochanfehnliche Kirchenbeamte und Theologen die 
Natur für eine große zauberfräftige, heidnifche Here, vor deren 
Befprechungen alle Myſterien des Chriftenthums zu nichte wer: 
den. Man macht die Natur zu einem hohen Urwald, hinter 
den man ſich vor dem Angeficht und Walten des lebendigen 
Gottes zu bergen glaubt, zu einem Hochgebirge, durch welches 
ein profanes und bequemes Diesfeits von einem allzufeierlichen 
und myſteriöſen Zenfeits foll gefchieden bleiben, oder vielmehr 
zu ‚einer dunklen Gottheit, von welcher man fich einen freund: 
lichen, fentimentalen Ablaß geben läßt, während man die Speiss 
und Sranfopfer, welche man vor ihre ausfiellt, felber priefterlich 
verzehrt. Selbſt in der Wiffenfchaft wird die Natur gewöhn: 
lic) al8 etwas durchaus Selbſtſtändiges behandelt, und fo erweift 
fie fih doch nie und nirgends. Ein Ei zum Beifpiel it ein 
Naturprineip, und das Fann man verzehren. Ein Saatkorn iſt 
ein Naturprineip, man kann es zertreten. UÜberall, wo man ihr 
das Abfolute zutraut, gefteht fie felber gerne ihre Nichtigfeit 
ein; felbft die feften Felfen beben. In ihrer ſtärkſten Gefeh: 
mäßigfeit läßt fie fich alteriven, fogar der freue Inſtinkt der 
Thiere kann betrogen werden; auf allen Punkten beugt fic die 
Natur dem endlichen Geifte, und beweilt dadurch ihre Abhän— 
gigfeit von dem Herren, vor welchem diefer ihr Gebieter ſich zu 
beugen hat. Ja grade in den Punkten ihrer relativen Selbſt— 
frändigfeit offenbart fie ihren gründlichen Verehrern die Nähe 
des fchöpferifchen Wortes, das fie trägt. Darum geht ein Hauch 
des Heiligen durch die Welt an ſchönen Herbfitagen, wenn die 
Natur ſich erinnert auf ihren Urfprung, wenn fie ſich in's Ins 
nere, aus dem Goldglanz ihrer Saaten in die Fleinen Saat: 
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förner, aus dem Grün der Bäume in die Wurzeln zurückzieht. 
Sie rückt ihrem Grunde wieder näher, und ihr tieffter Grund 
ift der, daß fie in fich felber feinen Grund hat. Darum eben 
heißt fie Natur, die immer Gebärende, Geboren werdende, Die 
immer Werdende, die aus der Fülle ihrer Erfcheinungen immer 
wieder zurück finft in geheimnißvolle Lebensgründe, um ſich an 
Gottes Schöpferfraft zum neuen Dafeyn zu erholen. In ihrer 
Kraft alfo manifeftirt fich die Kraft Gottes. Und in ihrer tiefen 
Verſtändigkeit offenbart ſich fein Berftand, denn all ihre klugen 
Fortfchritte, Folgerungen und Nüdfichten Tiegen ja ſchon in den 
Principien. Wer alfo feine Logif ausbildet an dem feinen Ge 
danfenneß, das durch die Dinge hindurchgeht, ohne den Logos 
zu ahnen, in welchem alfe die Hugen Einzelnheiten ihren Grund 
haben, der fpiegelt fih in dem leicht Verftändlichen, ſtatt fich 
an das unergrändfiche Verſtändige hinzugeben, der hebt den 
Rapport des Derftandes mit dem Gemüthe auf, und wird zum 
faulen Klügler, der irgend einen Reflex der unendlichen Weis— 
heit vergöttert. Diefer Aberglaube nimmt eine gemüthlichere 
Geftalt an in der Verehrung der fehönen Natur. Man 
meint weit über das Chriftenthum hinaus zu feyn in dem 
Kultus der Afthetifchen Neligiöfität auf den Höhen, in den Hai: 
nen, unter den grünen Bäumen. Aber ſchon dem Altteftament: 
lihen Gottesgefühl gegenüber galt eine gewiſſe Art diefes Kultus 
für untergeordnet, verdächtig und verwerflich. Und das ift diefer 
Kultus auc in unferer Zeit fo lange und infofern, als er fich 
Yuftig fühlt, und nicht heilig fühlen will, als er fich uneins 
weiß mit der Kirche, und eins mit der Sünde, als er mit dem 
Schönen felbft in fentimentaler Selbfibefpiegelung buhlt, ſtatt 
in ihm mit lauterem Ernft den Schein, die Erfcheinung des 
unfihtbaren Heiligen in feiner Leutjeligfeit anzubeten, oder fo 
lange als er nicht zu der geiftigen Anſchauung und Anbetung 
des Schönften unter den Menfchenfindern, und zur Erfenntniß 
der Freundlichfeit und Leutfeligfeit Gottes in den Spiegelungen 
des Preatürlichen Mefens hinüberleitet. Im Werke fol man 
den Meifter erkennen. Man ift alfo auch zum rechten, reinen 
Vrtheil über die Natur nicht gefommen, fo lange man in diefem 
großen Meifterwerfe des fchöpferifchen Geiftes Gottes den Mei— 
fer nicht erkennen will. Auch die Natur wird eine finftere 
Gottheit, ein Zauberfreis, der im Eitlen gefangen hält, ja ein 
fchauerliches Grabgewölbe troß aller bunten Bilder und Lichter, 
woran man fich ergößt, für alle diejenigen, welche aus ihr eine 
Parole entnehmen wollen gegen das Walten des Tebendigen 
Gottes, oder gegen die Offenbarung in Chriſto, oder gegen die 
Myſterien feines Heils, oder endlich auch gegen das Zeugniß 
des Geiftes Gottes im inneren Leben, und gegen das Gewiffen. 
Der Menſch ift das Vorzliglichfte in der Natur, das Gewiffen 
ift das Entfcheidende, Gewiffe in dem Wogen der Menfchen: 
bruft, die Offenbarung in Chrifto ift Licht und Troft des Ge 
wiſſens; damit ift der goldene Schlüffel gegeben, welchem ſich 
die heitere, wunderfame Natur als der heilige, hehre Gottes- 
tempel allein exfchließt. Gott gebe, daß der moderne Aberglaube 
verfchwinde vor der göttlichen Aufklärung, die fein Berftand uns 
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ſchenken will durd, Chriftum. Möge die Logik des 20908, der 


| 
| 
| 
alle Dinge trägt, unſer Urtheil bilden. | 


Lefe fr ms 
Bedienten: Polemik gegen die Katholifche Kirche. 


Der Bediente Antonio, der fchon in dem berfiorbenen . 
Heinrich und Antonio von Dr. Bretfchneider deffen 
vulgären Nationalismus gehorfamft repräfentirte und dem Kas 
tholicismus aufgeklärt opponirte, ik wieder auferftanden in dem 
Bedienten Thomas, welcher in dem neueften Roman jenes 
Iheologen (dev Freiherr v. Sandau oder die gemifchte Che) 


den Nomanismus des Fräulein v. Sandau als dienender Nas 
tionalift untergraben hilft. Je plaufibler die Sdee genannt wers 


den mag, das Eapitel von der gemifchten Ehe in eine didaftifche 


Novelle einzuffeiden, um fo mehr it die ungefchifte Ausführung 


| 


zu bedauern, wodurch Here Dr. Bretfchneider die Sache vew 


fünmert hat. Wer die Gegner fo fehlecht und fo dumm macht, 


als e8 der Pater Eyriar und der Baron in der Bretfchneiders . 


fchen Novelle ift, raubt fich felbft damit die Ehre eines Sieges 
über diefelben, inden er eigentlich nur feine eigenen Karrifaturen 
fchlägt, und wer am Ende nicht fowohl durch Überzeugung, als 
durch eine überaus gefchwinde Liebfchaft den Ausfchlag geben 
läßt, beweift nur, daß er weder theologijch noch poetifch feine 
Aufgabe auszuführen verftanden. Bon der Flachheit der Por 
lemif gegen den Katholicismus ift der Bediente Thomas reden 
der Zeuge. Als das Fräulein v. Sandau, weldhes übrigens 
ſehr bornirt ift, Bedenken trägt, die Meffe zu verfäumen, weil 
fie eine Anftalt der Entfindigung wäre, bemerft Thomas 
©. 134 f.: „Sch denfe, da der liebe Gott barmherzig ift, fo dere 
gibt er den guten Menfchen die Sünde wohl auch ohne große 
Umfiände und weitläufige Anftalten. Wenn ich halt gegen Ihren 
Heren Vater einmal etwas verfehen habe, fo ſage ich: halten 
zu Gnaden, ich habe was Dummes gemacht! Da fpridt er: 

Alter, fey ein andermal gefcheuter und nimm dich beffer zufam: 

men! Und da find wir wieder gute Freunde. Sch denke nun, 

der liebe Gott muß noch viel gütiger feyn, als der Herr Major.’ 

Mer nun irgend weiß, daß die Evangelifche Kirche den Entfüne 
digungsanftalten der Katholifchen nicht darum widerſprochen hat, 
weil fie das Entfündigen zu ſchwer machen, fondern umgefehrt 
vielmehr, weil fie es zu leicht machen, weil fie ungenugfame 
äußere Werfe ald Genugthuungen vor Gott gelten laffen, weil 
fie die Selbfiverliugnung der Buße und des Glaubens, den 
Ernſt der Wiedergeburt umgehen, wer dies weiß, dem Fann es 
nur Sndignation erregen, wenn der gemeine Nationalismus den 
Reſt von Ernfi, womit die Katholifche Kirche noch die Entfüne 
digung umgibt, wegzufpotten fucht, und mit dummen Wi die 
Sünden des Menfchen mit Dummheiten eines Bedienten ver: 
gleicht und die heilige Gnade Gottes als die unheiligfte Lax— 

heit darftellt. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Eu angelilche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1839. 


es 


Sonnabend den 30. März. 


2 26. 


Lefefrüdee. 
mr O0 8Ee Zeit. 

In der Schrift des Herrn Dr. v. Ammon über die ge: 
mifchten Ehen lefen wir ©. 204.: „Die Zeit als Bewegerin 
unferes Förperlichen und geiftigen Seyns ift eine unfichtbare 
Macht, welcher ein Sterblicher widerſtehen kann; fie trägt den, 
welcher ihren Lauf und ihre Richtung erkennt, als einen befreuns 
deten Herrfcher auf ihrem Rücken und fehleudert dafür die unge: 
lenke Barfe, die ihr fchwerfällig entgegenrudert, an den näch: 
ſten Felſen.“ Es ift in der That merkwürdig, welche göttliche 
Nolle die Zeit nicht nur in der ganzen neueren Zeitz und Zei: 
tungs= und Flugfchriften » Litteratur, fondern überhaupt in dem 
ganzen modernen Lebensgebiete zu fpielen hat. Man hat Gott 
verläugnet und die Zeit an feine Stelle gefeht. Sie foll nad) 
der Meinung Ammon’s und der Ammeniter, deren Zahl Le 
gion, ja Million ift, zwar nicht unter den Kindern Gottes, wohl 
aber unter den Kindern der Zeit, die Bewegerin unferes 
körperlichen und geiftigen Seyns und eine unficht- 
bare Macht feyn, welcher Fein Sterblicher (ift denn der 
Menſch bloß fierblih?) widerftehen kann, alfo offenbar die 
höchfte, oberfie Macht, die allmächtige Kraft, der Alles ohne 
Widerrede fich fügen muß, die Alles regiert und Alles fo über: 
wältigend, fo fortreißend gubernirt, daß fie, was nicht mit fort: 
will, am nächſten Felfen zerfchmeißt. Auch mildere_ göttliche 
Eigenfchaften und Werke werden der Zeit zugefchrieben; fie fol 
tröften, helfen, Schmerzen lindern, Wunden heilen, Schlechtes 
wieder gut machen, Alles verbeffern, fo daß gar Diele aud) 
Alles der Zeit überlaffen, Alles von ihr erwarten, und derweil 
weder das Ihre thun, noch Gott vertrauen. Solche Zeit hat 
auch ihren Nichterfiuhl, ihre Höhe, von der herab Alle, die 
darauf fich gefeßt, und die Herr dv. Ammon ihre befreundeten 
Herrſcher nennt, nicht nur die Vorzeit, fondern aud) die Gegen: 
wart überaus hochfahrend richten, und immer jene verdammen, 
obwohl fie freilich felbft unaufhaltfam ihr zugeführt werden. Das 
Dämoniſchſte aber ift, was man den Geift der Zeit nennt und 
für den Seren aller Geifter hält, dem alle huldigen müſſen, 
wenn fie nicht als Ungeiſter follen verworfen werden; felbft die 
Religion des heiligen Geiftes, der Glaube der Bibel, wird vom 
Zeitgeift fortgebildet zur „Glaubensihwäce” der Zeit: und 
Weltreligion; ob etwas der Ewigfeit gemäß iſt, danach wird 
nicht gefragt; nur zeitgemäß, zeitgemäß foll Alles feyn. Wenn 
man num folche Zeitvergätterer fragt: was ift doch die Zeit, der 
ihe fo Großes beimeßt? da wiſſen fie nicht, was fie fagen follen; 
felbft die Philofophen find noch nicht damit aufs Neine gefom: 
men; es gibt welche, die ihr alle Realität abfprechen und fie 
für eine bloße Vorftellung halten; Andere behaupten wenigftens, 


daß fie für Gott nicht fey; als eine Perfon behandeln fie höd)- 
ſtens die Poeten; das fie nichts Abfolutes, vielmehr höchit 
relativ ift, weiß Jedermann. Und diefes unperfünliche, weſen— 
loſe, geiftlofe Schemen, das wäre alfo jene oberfte, irrefiftibele, 
Alles bewegende, Alles unfrei mit fich fortreißende Macht? 
Offenbar wäre dies eine ganz abfurde Behauptung, wenn man 
nicht unter der Zeit etwas Anderes als die Zeit, nämlich das, 
was in der Zeit iſt, das Zeitliche, was fie erfüllt und bewegt, 
verftände. Das ift nun aber, weil Gott nicht in, fondern 
über der Zeit ift, nichts Anderes als das Preatürliche Treiben, 
das irdifche Weſen, der Menfchen eigener Geift, der mit all 
feinee Entzweiung, Confufion und Berdunfelung ſich felbfibe: 
liebig als Zeitgeift conftituirt. Nun diefes Zeitliche, immerdar 
Wechfelnde, ftets Vergängliche fammt feinem vagen, ſchwärmen— 
den oft turbulenten Geifte vol Selbfifuht, Unmaß und Un: 
recht, bedarf vor Allem eines unmwandelbaren Nichtmaßes, eines 
feften, bleibenden Canons, eines ewigen, heiligen maßgebenden 
Geiftes, wenn es nicht in Stürmen und Strudeln untergehen, 
oder extravagirend und ausfchweifend ſich felbft verzehren foll. 
Wie die Wandeljterne eines dominirenden Firfterns, wie die 
wandelnden Schiffe eines unmwandelbaren Kompaſſes, ja wie alle 
Bewegung eines 5ög wor xod ro, eines feften, fie bedingenden 
Standpunftes bedarf, fo hat die Zeit einen Herrn der Zeit, 
und der Geift, und das Wort der Zeit einen Geift der Ewige 
feit, ein ewiges Wort nothwendig, woran fie fich halten, wo: 
nach fie fich richten, wodurch fie ihre Fortbewegung, ihre Fort: 
bildung leiten und befiimmen laffen. Der Herr der Zeit, es 
it der ewige Gott, nicht der verborgene, unbeflimmte, fondern 
der geoffenbarte Gott, geoffenbart nicht in vagen, dunfeln Ge 
danken der Menfchen, fondern im Worte der heiligen Schrift, 
in der realen Erfcheinung feines Sohnes, im Evangelio von 
der Erlöfung. Hier iſt der Canon aller Zeiten und Zeit: und 
Weltgeifter, welcher ewiglich bleibet, während alle Güte und 
Blüthe des Fleifches und der Zeit verwelfet und verdorrt. Wer 
aber umgefehrt eben das Bewegte und Bewegliche zum Mas 
der Bewegung machen will, wer die Zeit zum Herrn der Zeit, 
das Zeitliche zum Nichter des Zeitlichen machen will, der hebt 
in Wahrheit alles höhere Richtmaß derfelben auf, und weiß, 
während er Alles zeitgemäß haben will, nichts zu antworten 
auf die alferwichtigfte Frage: wem denn die Zeit gemäß 
feyn foll? So wird der Zeit eine Abfolutheit, eine Gott: 
heit beigelegt, die ihrem Begriffe völlig widerfpricht, wobei aber 
die Selbfifucht, die unter der Zeit immer die Gegenwart, und 
unter der Gegenwart immer das Ich und Wir verficht, ein 
ungemeffenes und vermeffenes Spiel treibt. Mag die Zeit 
ein braufender Strom fern, es ſtehet darin’jener ewige Felſen, 
welcher nicht die Neligion der Kinder der Zeit, fondern die 
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Kirche Zefu Chrifti trägt, und an diefem Felſen zerſchellen am | 


erften die Barken, die fi, wie die des Dr. Ammon from: 
abwärts unwiderfiehlich fortreißen laffen, weil fie feinen 
anderen Halt mehr haben, als ihre eigene Schwachheit. 


Nachrichten. 
(Abſchaffung der Helvetiſchen Confeſſion im Waadtland.) 


Mas die Ev. K. Z. im Novemberhefte 1838 über den religiöſen 
Zuftand im Kanton Waadt berichtete, hat fich feither leider nur zu 
ſehr beftätigt. Die im Januar ftattgefundene Verhandlung des ſouve— 
ränen Raths (Grand Conseil) fiber unfere firchlichen Angelegenheiten 
hat noch manche Wunden aufgedeckt; der Unglaube und Indifferentis— 
mus find keck hervorgetreten, und haben der refigiöfen Erweckung frei 
heraus den Krieg erflärt. Einige der Hauptlehren des Chriſtenthums 
find mit den Waffen des halben Wiſſens, des Witzes und einer oft an 
Läfterung grängenden Nohheit angefeindet und ale Methodismus, My— 
ſticismus, Fanatismus, Katholicismus verfchrieen worden. Xeider wird 
eg immer mehr fühlbar, wie tief dag revolutionäre Element feit 
funfzig Jahren in unfer Volk eingedrungen, wie Empörung gegen jede 
Autorität, ſowohl die Firchliche als die politifche, dag Lofungswort gewor— 
den. Friede, Friede, iſt auf ber Oberfläche; aber das Feuer glüht 
immer unter der Aſchez jest erhebt fich der Zeitgeift gegen die Auto— 
rität des göttlichen Wortes und der Firchlichen Bekenntnißſchriften; 
morgen mag er feine Art bald wieder am unfere bis zur Schwäche vor 
fichtige Regierung legen. Natürlich, denn wenn ein Volk fich vom der 
Autorität Gottes loggefagt hat, fo iſt nichts mehr gefichert; jede menſch— 
liche Autorität ſchwebt alsdann nur im der Luftz und alles Veftchende, 
alles Alte, durch Erfahrung Bewährte wird fortwährend wieder in Frage 
geſtellt. Dunkel und bedeutungsvoll find „die Zeichen der Zeit,“ bier 
wie tiberall; „der Himmel ift rot) und trübe;z“ und manches Unges 
witter mag noch über unferem Haupte ſchweben! 

Befanntlich wird hier zu Lande feit drei big Hier Jahren an einer 
neuen Kirchenverfaffung gearbeitet. Nach der 1831 eingeführten 
(volitifchen) Conſtitution mußten nämlich binnen zehn Jahren alle Ge 
feße abgeschafft oder revidirt werden; und unfere alte Kirchenverfaffung, 
die noch von der Verner Negierung herftammte und unverändert unfere 
verfchiedenen Nevolutionen liberdauert hatte, mußte diesmal das gleiche 
Loos theilen. Zuerft hatte man eine aus Geiftlichen und Laien zuſam— 
mengefeßte Commiſſion ernannt; dann wurden im Februar 1838 auf 
Befehl der Negierung vier und dreißig Deputirte der Geiftlichfeit in 
Lauſanne verfammelt, um den VBericht diefer Commiſfion zu prüfen; 
nach diefen Vorarbeiten erfchien endlich im November verjloffenen Jahres 
der vom Regierungsrath (Conseil d’Etat) verfaßte Geſetzvorſchlag 
(Projet). Das Wichtigfte in diefem im mehrfacher Hinficht klugen und 
hriftlichen Vorfchlage war die Einführung der Laien in die Kirchen 
verfammlungen (Classes et Synode), und zwar in dem (wohl doch 
übertriebenen) Verhäftniffe von 400 Laien auf 150 Geijtliche. 

Diefes Projet nun wurde dem Großen Nath im Januar d. J. 
zur definitiven Berathung vorgelegt, und wenn diefer es angenommen 
hätte, fo wiirde es mirflich in's Leben getreten feyn; Der Bericht der 
niedergefeßten Commiffion, merkwürdiger Weife von einem noch jungen 
Forfimeifter, der in Deutfchland ftudirt hat, H. Ruchet, mit großer 
Klarheit, Gediegenheit und entſchiedenem chriftlichem Sinne abgefaßt, 
lautete vortheilhaft für die Annahme; allein nach einer Berathung von 
circa zwölf Tagen war dag Loos des Projet fchon entſchieden; denn da 
deifen zwei Hauptpfeiler, nämlich die Beibehaltung der Helvetifchen Conz 
feffion und die Einführung der Laien von der Verfainmlung verwor⸗ 
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fen wurden, fo mußte ber Conseil d’Etat ten ganzen Vorfchlag zurtick- 
sieben, um ihn fpäter bedeutend verändert wieder vorzulegen, 

Acht Tage hindurch dauerte die Berathung tiber die Beibehal— 
tung oder Verwerfung der Helvetifchen Confeſſion, und nicht umins 
tereffant für Deutfche Leſer mögen einige Details Über diefe merkwir— 
dige Sikung ſeyn. 

Während diefer Disfuffton ſchien unfer Großer Nath (von 184 Mit: 
gliedern) in ein Concilium verwandelt zu feyn, und man börte Ads 
pofaten, Wirthe, Bauern u. ſ. w. tiber die höchſten theologifchen Fra⸗ 
gen (NB. über die Prädeftination), hin- und herplaudern; was einem 
der ehrenwertheften Mitglieder der Verſammlung, Herrn Prof. Mon—⸗ 
nard, zu einem nicht üblen Wige Veranlaffung gab. „Meine Herren“ 
(ſprach er fehon am 17. Januar, den zweiten Tage der Berathung), 
„wenn der heilige Apoftel Paulus in unferer Mitte erfchiene, fo könnte 
er ung wohl anreden wie den Areopagus: Hommes Vaudois, vous me 
paraissez d&vots jusqu’ä l'excès.“ Apoftelgefch. 17, 22. 

Gleich am erften Tage murde der Verfammlung eine Bittfchrift 
(von vierzig Bewohnern der Hauptftadt Laufanne unterfchrichen) vor— 
gelegt, worin fich die Anficht unferer ungläubigen Partei ausipricht. 
In derſelben wird das lebendige Chriftenthun unter dem Nanıen des 
Methodismus angeklagt. „Der Methodiemus (heißt es) „iſt feit 
1816 im unſer bieher glückliches Ländchen eingeſchmuggelt worten. 
Diefe Fremden waren reiche Leute, und haben fich durch Gold Anhän— 
ger zu verfchaffen gewußt; die Familien wurden entzweitz Kinder wur— 
den zur Empörung gegen ihre Eltern angetrichen. Nun hat fich dieſer, 
eine Zeitlang durch die Negierung verfolgte Methodismus feit 1830 in 
die Staatefirche (Eglise Nationale) eingefchlichen, fo daß jegt die große 
Mehrheit der Prediger der Staatskirche von diefem Übel angefteckt ift; 
man predigt jet ganz offen die Prädeftination; *) man ſchickt jest die 
Leute ohne Weiteres ganz unbarmderzig in die Hölle. Der Methodig- 
mus hat fich nicht nur in die Kirche, fondern auch in die Schulen 
und in das Schullehrer-Scminar (Ecole Normale) **) und ſogar in 
die neue Akademie eingefchlichen; namentlich bat die Negierung einen 
Lehrer als Profeffor der Ppilofophie nicht angeftellt, weil er ein Hege— 
lianer it. ***) Die Methodiften find die Jefuiten des Proteftantismug, 
und wenn man ihren Umtrieben fein Ende macht, fo ſchwebt das Va— 
terland bald im der größten Gefahr.“ (Dieu sait alors ce qui en 
arriverait à la patrie.) Endlich trägt die Bittfchrift auf „unbegränzte 
Kultusfreiheit und Abjehaffung der Etaatsfirche (ale vom Methodis— 
mus angeftectt und ganz unbeilbar) an; Jeder werde fich dann (mie 
in Amerifa) an einen beliebigen Prediger anfchliegen, und wäre wenig. 
fteng dann nicht gezwungen, 7) vernunftwidrige Kehren anzuhören.‘ 
(D’entendre des doctrines qui leur r&pugnent et qui blessent leur 
bon sens et leur raison,) 

Nach diefem fchönen Vorfpiel begann die Berathung, welche fich 
acht Tage lang ziemlich um diefelben Punkte bewegte. 

Die Argumente der Gegner der Helvetifchen Confeffion waren 
befonders folgende: 

1. Eine Confeffion überhaupt fireite mit bem Prinz 


*) Ganz unwahr; denn diefe Lehre wird felten und immer mit Klugheit auf 
unferen Kanzeln vorgetragen. h : 

**) Gott fey Dank! ganz richtig, was wenigſtens die Lehrer, befonders den 
würdigen Direktor, Herr Prediger Gauthey, betrifft. Nicht überall fo im 
Deutſchland. 

**x) Wirklich ward ein gewiſſer Dr. Mager, der vor zwei Jahren in Berlin 
war, bei den Prüfungen für unfere neue Akademie zurücgewiefen, und zwar ganz 
richtig eben als Hegelianer. Sie fehen, wir find nod nicht fo weit im pro- 
gres als die Züriher Regierung, welde einen beruft grade weil Hegelianer. 

4) Der Zivang ift ja doch nicht groß, denn die Leucchen pflegen ſich nicht viel 
in die Kirchen zu incommodiren. 
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eine des Proteftantismusz diefes Prineip ſey ja die freie For— 
fung (libre examen), Die Neformatoren feyen diefem Princip bald 
unteren geworden, und zwar aus Herrfchfnchtz hier wurde auf den armen 
Calvin wegen der Verbrennung Ser vet's tüchtig Losgefchlagen, und 
überhaupt alle Übel in der Welt, namentlich das Schiema der Drienz 
talifchen und Dccidentalifchen Kirche, den Confeſſionen zur Laſt gelegt. 
Die Eonfeffionen feyen ein Nückjchritt zum Alten, zum Princip des 
Gehorſams und der Autorität, furz zum Katholicismus; fie feyen ein 
proteftantifcher Papiemus, eine Hemmung der Freiheit (un point d’arret 
dans l’re de la liberte), eine Ausgleichung (compromis) zwifchen 
dem Despotismus und der Freiheit. 


2. Sey die Beibehaltung der Helvetifchen Confeffion 
eine Inconfeguenz bei unſeren demofratifchen Einrichtungen. 
Ihre Wegräumung wäre alfo nicht etwas Vereinzeltes, fondern Die 
Krone des Werfs, Seit acht Jahren habe man ja alle Freiheiten pros 
klamirt, Freiheit der Preffe, Freiheit der Wahl, Schutfreiheit, Eivilehe ꝛc., 
nun fönne man doch die Freiheit der Lehre (libert& de predication) 
nicht länger verweigern, — Dann feyen einige Lehren der Helvetifchen 
Gonfeffton, namentlich die Behauptung, daß „alle Macht und alle Be: 
hörden von Gott eingefeßt fepen,” im offenen MWiterfpruch mit unferer 
Gonftitution, welche ja nicht auf dem göttlichen Nechte (le droit divin), 
fondern auf der Volfefouveränität beruhe; man könne doch nicht zwei 
Wahrheiten haben, eine für das Politische, eine andere für das Nelis 
giöſe. — Ja dadurch ftehe die Confeſſion fogar im MWiderfpruch mit, 
dem Chriſtenthum jelbit, denn „das Chriſtenthum“ (fagte Druey, ein 
radikales Mitglied des Conseil d’Etat) „ſey ganz demofratifch; Jeſus 
Chriſtus habe ja die allgemeine Gleichheit, ergo die Demokratie gepre— 
digt. Der Heiland machte fich Fleim und populaire; babe fich nicht 
gefcheut mit Leuten umzugehen, welche man jest eanaille nenne: er 
babe die Füße der Apoftel gewaſchenz“ Druey meint, „durch die Menfch- 
werdung habe fich Gott zum Demokraten, zum Aufwiegler, zum Nevo: 
lutionär gemacht!!“ (Je vois dans la personne du Sauveur, Dieu 
se faisant d@moerate, agitateur, r&volutionnaire,) 


3. Sey die Helvetifche Confeffion in offenem Wider: 
fpruch mit dem Geift des Evangeliums felbit. — Als Beleg 
daftie wurde angeführt die Xehre von der ewigen Verdammniß; diefe 
ftreite mit der Barmherzigkeit Gottes. La Harpe (Präfident des Con- 
seil d’Etat), meinte, er könne durchaus nicht zugeben, daß man um 
einer elenden Sünde willen auf ewig verdammt feun folle (quoi! pour 
la punition d’un miserable peche on sera condamne pour un temps 
quil est impossible & lintelligence humaine de concevoir!) Dann 
die Lehre von der Prädeftinationz; denn das Heil fev ja Allen unter 
gewiſſen Bedingungen verſprochen. Wenn man ermählt ſey (Ela), fo 
brauche man ja nicht One zu thunz dies ſey, fagt derfelbe La Harpe, 
eine Religion der Verzweiflung und des Schreckens (um Systeme 
desesperant, une religion qui m’£pouvante), Der göttliche Water 
‚babe ung (meint Duvoiſin) doch nicht verfuchen wollen; diefe Ab— 
furdität könne er nimmermehr glauben, — Die Helvetifche Confeſſion 
ſey ferner ein ſehr parteitfcher Auszug aus dem Evangeliunz man 
babe ſehr wenig aus Johannes entlehnt (und zwar, meint Druey, ein 
Hegelianer, weil man den Johannes des Pantheismus verdächtig ges 
funden), man habe fich mehr an Paulus angefchlofen; und doch was 
fen Paulus? etwa ein Apoftel? nein, bloß ein Römiſcher Hauptmann, 
welcher nie mit dem Herrn gewefen ſey, und nach einem Sündenleben 
endlich die Tugend gepredigt habe, (St. Paul était un capitaine des 
Romains, n’a jamais été apötre, il est venu apres J. Christ et il 
na jamais été avec lui; ce saint Paul, quand il a eü fait assez 
de mal, a dit qu'il fallait enfin faire du bien!!) Alle dieſe und 
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folgende Citate find mörtlicher Auszug aus dem officiellen Bulletin 
der Verfammlung, 

4. Sey die Helvetifche Confeffion nur die Fahne des 
Methodismug, und als folche dem Wolfe höchſt zuwider, Das Wolf 
wolle feine Religion; aber vor dem Auftreten der Mömiers habe es 
von der Helvetifchen Confeffion nichts gewußt. Die Mömiers haben 
fie an's Licht gezogen, aus der Finſterniß, wo fie ewig hätte bleiben 
ſollen. Die Beibehaltung der Confeffion wäre der Triumph des Me: 
thedismus; dadurch würde man die Kraft diefer intoleranten Partei 
noch verhundertfachen (en conservant la conf. de foi vous centuplez 
les forces d’un parti exclusif, vous preparez au pays bien des 
annees d’intolerance). Die Beibehaltung der Confeſſion wäre alſo 
wirklich eine Neuerung, wäre die Einführung einer neuen Lehre in 
die Staatefirche, denn die Aufregung des Volks gegen den Methodig- 
mus beweife, daß die Helvetifche Confeſſion nicht die Lehre der Staats: 
firche fey. Das Volk wolle nichts von einer methodiftifchen, d. i. ultra— 
caloiniftifchen Staatsfirche, fondern eine mildere, zeitgemäßere (une 
eglise moins severe, plus en rapport avec Z’esprit du temps). 
Das Volk wolle die alten Prediger beibehalten und nicht die neuen, 
welche die Helvetifche Confeffion predigen; das Volk auf dem Lande habe 
diefe jungen Prediger, die Mömiers, einmal gar nicht gern (ceux lä, 
les mömiers, nous ne les aimons pas dans la campagne), Das 
Volk wolle einen Gott, einen Heiland; die Helvetifche Confeſſton ſey 
aber ein Papſt; wenigitens haben die Katholifen noch em Fegfeuer; 
aber die Helvetifche Confeſſion fehiefe ung auf ewig in die Hölle! Die 
Helvetifche Confeſſion ſey eine falfche Lehre, fey nicht die Lehre Jeſu 
Chrifti, fondern die des Methodismus; fie müſſe weg! (il faut en 
faire justice), 

Wenden wir ung jeßt zu den Argumenten der Vertheidiger der 
Confeſſion. 

1. Sey die Bibel als Lehrtypus (règle d’enseignement) 
durchaus nicht genügend. Die Offenbarung ſey zwar eine reine 
Quelle; aber dieſes Waſſer färbe ſich nach dem Gefäß, in welches es 
gegoſſen wird; ſo werde die Offenbarung von den verſchiedenen Geiſtern 
verſchieden aufgefaßt. In die Mittheilung der Offenbarung miſche Jeder 
ſeine eigene Auffaſſungsweiſe; nun ſey eben ein Lehrtypus nothwendig 
als Schranke gegen dieſe Trübungen und Verkehrungen. 

2. Sey die Confeſſion keineswegs ein Papſtthum zu 
nennen. Denn den Laien werde gar nichts aufgedrungen; ſte ſey nur 
eine Negel für die Prediger, und was dieſe anbetrifft, wenn fie ſich 
nicht auf diefelbe verpflichten können, fo ftehe ihnen ja ganz frei, nicht 
in den geiftlihen Stand zu treten. 

3. An der Lehre beftehe eben das Xeben einer Kirche 
überhaupt. "Durch die Lehre, durch eine Confeſſion erhalte eine Kirche 
grade ihr eigenthtimliches Gepräge, ihre Individualität. Keime Kirche 
betehe ohne gemeinfchaftliche Lehre, ergo ohne ein Symbol. Und chen 
die Lehre ſey es, welche feit drei Jahrhunderten unſerer Kirche den 
guten Ruf und das allgemeine Vertrauen erworben habe, 

4. Eine Gonfeffion ſey eine nothwendige Sicherheit (ga- 
rantie) für: a) Die Gemeinden, damit fie doch mwiffen, was man 
ihnen predigen wird, und dem Prediger Vertrauen fchenfen können z. B. 
beim Unterricht der Kinder, Kranfenbefuche sc.; und damit man micht 
Gefahr Taufe, wie in mancher Deutfchen Kirche (diefes Beiſpiel wurde 
von Prof. Monnard angeführt), etwa am Weihnachtefefte eine Pre 
digt Liber das Nordlicht (aurores boreales) zu hören! oder in der 
Frühpredigt zu lernen, Chriſtus ſey wirflich gefterben — am Nach— 
mittag, es habe ihn nur eime Ohnmacht befallen! (Freilich in Deutſch— 
land gefchieht dies alles auch ungeachtet der Bekenntniſſe.) — b) Den 
Staat. Dem in einer Staatsfirche fen der Staat doch berechtigt zu 
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wiffen, was für Lehren er befolde: die Lehren, welche ſich chriſtlich 


nennen, ſeyen nicht alle gleich wahr und heilſam; manche wohl auch 
gefährlich für den Staat. — c) Die Prediger ſelbſt; fie feyen auch 


berechtigt, eine beftimmte Negel zu verlangen, nad) welcher fie gerichtet 


werten, umd durch die fie gegen ungerechte Urtheile beſchützt ſeven. 


5. Die meiften gegen die Lehren der Helvetifehen Confeſſion ge— 
machten Einwirfe treffen eigentlich die Bibel ſelbſt. Was 


Manchen in der Helvetifchen Confeffion anftößig ſey, finde ſich gleich- 
falls in der Bibel. 

6. Die Abfchaffung der Helvetifchen Confeffion wäre 
der Sturz unferer Staatsfirche, weil fie eine gränzenloſe Mei— 
nungsverfchiedenheit und Kirchenfpaltungen nach fich ziehen wurde. Un 
fere Staatskirche wäre dann eine Kirche der Anarchie, und ein gefpal- 
tenes Neich könne ja nicht beſtehen. Wenn wir Alles umftoßen, fo 
gerathen mir in eine Babyloniſche Verwirrung. Kurz, die Abichaffung 
der Helvetischen Confeſſton wäre zugleich das Todesurtheil unferer Staats: 
firche. — (Auf diefes Argument wußten die Gegner nicht viel Beſſeres 
zu antworten, als folgenden Spaß, womit Herr Staatsrat) Druey 
aufwartete: „Wenn die Staatsfirche ohne Confeſſion nicht leben könne, 
fo ſey fie fchen ſehr franfz wenn ihr die Lchrfreiheit nicht behage, fo 
gleiche fie einem Kranfen, der die freie Luft nicht vertragen kann, und 
deffen Leben mau mit Efelsmilc, friften müffe.“ 1] 

7. Die Abjchaffung der Helvetifchen Confeſſion müßte confequen: 
ter Wetfe die Abfchaffung oder Umgeftaltung der Li 
turgie und des Katechismus mac fich ziehen; „denn“ (fagte 
Herr Prediger Berger, Mitglied des Erziehungsrathes) „natürlich 
könne ein gemwiffenhafter Prediger nicht eine Lehre in feiner Predigt 
vortragen und eine andere in ber Liturgie und im Katechismus; wenn 
er (Berger) das Unglück hätte, Nationalift zu ſeyn, fo fünnte er 
nur eme rationaliftifche Liturgie und einen rationaliftifchen Katechis— 
mug annehmen. 

8. Die Helpetifche Confeſſion ſey keines wegs, wie die Gegner 
behaupten, dem Volfe unbefannt gewefen und eine Erfindung 
der Moômiers; jondern fey feit drei Jahrhunderten befannt geweſen; dag 
Volk kenne, wenn nicht das Buch, doch die darin enthaltene Lehre, wovon 
unfere Liturgie, Katechismus und alte Predigtfammlungen sc. zeugen. 

9, Sey die Helvetifche Confeffion in Einflag mit den Con— 
feifionen der Kirche Franfreiche, Englande, Deutichlands, Hollands. 
Mollen wir denn allein eine Ausnahme machen, wir, cin Ländchen, 
ungefähr fo groß wie ein Fünffrankenſtück? — Als Ausnahmen mer 
den Neuchatel und Genf angeführt; da fey allerdings feine Confeſſion; 
allem im Neuchatel herrfche überhaupt ein Geift der Ordnung und der 
Stabilität mehr als bei ung, uud da habe Drthodorie ſich alſo bewahrt; 
und Genf ſey ein fehr fchlechtes Veifpiel, denn wern die Staatskirche 
feine gefcehriebene Gonfefiion hat, fo hat fie eine mündliche, näm— 
lich eine Soeinianifch-Pelagianifche, und denen, welche fich unter das 
Joch Cheneviere's nicht fügen wollen, fagt man: Zur Thüre hinaus! 
(Prenez la peine de passer la porte.) 

10. Die große Mehrheit der Geiftlichen des Kantons 
dringen auf Beibehaltung der Confeffion. Unter vier und 
dreißig Predigern bei der zu Laufaune im Februar 1838 ſtattgefunde⸗ 
nen Synode Habe ein einziger ſich für Ihre Abſchaffung ausgeſprochen. 
Es wäre nun wohl nicht paſſend, daß der Große Rath fich durch ſei⸗ 
nen Beſchluß gegen die Geiſtlichkeit erkläre. 

11. Endlich wäre die Abſchaffung der Helvetiſchen Con— 
feſſton verfaffungsmidrig, denn ber Art. 9. der 1831 beſchwore— 
nen Conftitution heiße ja: „Die Evangelifch-Neformirte Staatskirche 
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wird in ihrem Beſtande beibehalten und beſchützt“ (1’Eglise nationale 
evangelique reformee est garantie et maintenue dans son integrite). 
Nun, wenn je etwas zum Beſtande einer Kirche gehört, fo ſey es ja 
die Lehre. Mau fünne nicht eine Kirche beibehalten ohne ihre Lehre. 
Die Lehre mache ja das Wefen der Kirche. Nimmt man die Lehre 
Dinweg, was bleibt? ein todter Xeib, ein zweckloſes Gebäude, ein Gerippe. 

Unter den Vertheidigern der guten Sache ber Helvetifchen Confeſſivn 
war es erfreulich, einige Stimmen zu vernehmen, die fich mit befonderer 
Glaubenszuverficht und Freimüthigkeit ausfprachen, namentlich folgende: 
Here General Guiguer, der im militärischen Dienfte der Schweizer Eit- 
genoffenfchaft oft, und namentlich noch bei den legten Verwickelungen 
mit Frankreich, wichtige Dienfte geleiftet hat, „Ich habe“ (ſprach er) 
„das Glück, ein Chrift zu fepn, und zwar von denen, Die an die Gott: 
heit Ehrifti glauben, nicht von denen, welche in ibm nur den beften 
Menfchen verehren.“ Dann Herr NRipier, einer unferer reichften Guts⸗ 
befiger. „Man bat behauptet, daß fich der Glaube verändert habe, 
daß man die Ermählung, die Höffenftrafen, den Teufel sc. jeßt nicht 
mehr glaube. Ich weiß im Gegenteil, daß Viele noch daran glauben, 
und mas das legte anbetrifft, fo fenne ich genug aus Erfahrung den 
Einfluß des böfen Geiftes auf mein Herz.“ — Herr Prediger Cha: 
vannes, Profefor der Naturgefehichte, der Altefte in der Verfamm- 
fung, erinmerte, wie er grade vor funfjig Jahren und fichen Monaten 
vor feiner Ordination fich auf die Helvetifche Confeſſion verpflichtet habe; 
mit voller Überzeugung babe er damals diefen Eid geleiftet, weil er Diefe 
Lehren in völliger Übereinftimmung mit der Heiligen Schrift gefunden, 
und jet wäre er bereit, ihm noch einmal zu leiften. — Einen großen 
Eindruck machten auch die Worte des Herrn Gindroz, eines der aug=- 
gezeichnetften Männer unferes Landes, Geiſtlichen, gewefenen Profeffor 
der Phifofophie, früheren Präfidenten des Großen Raths und jekigen 
Vice Präfidenten des Erziehungsraths. In Antwort auf die rohen 
Angriffe auf den Methodismus ſprach er die Zuperficht aus, „daß wohl 
mehrere der jeßigen Gegner vielleicht auch bald ihr Haupt unter dieſes 
läftige Joch bücken, und in diefem ſtarken, ftrengen, ausfchliefenden Sy— 
ſtem Ruhe für ihre Herz und für ihr Gewiffen ſuchen würden.“ 

Nach achttügiger Bexathung wurde endlich am 23. Januar die 
Helvetiſche Gonfeffton durch eine Mehrheit von 67 Stimmen gegen 57 
für abgefcharft erklärt; und einige Tage fpäter mit noch viel grö— 
ferer Mehrheit die Einführung der Laien auch verworfen. 

Was wird nun gefcheben? Zwar ift die Helbetiſche Confeſſion fiir 
jetzt noch beftehend und bindend, denn ihre Verwerfung war nur hypothe— 
tifch, im Fall nämlich der Annahme des ganzen Projet. Nun arbeitet 
eine Commiſſion an einem neuen Projet, weldjes in der künftigen Win— 
terfigung (November 1839) dem Großen Rath; wieder vorgelegt werden 
wird. Wird die Commifiien die Heletifche Confeſſion in das Projet 
(wider den ausgeiprochenen Willen des Großen Raths) wieder einflech 
ten? Wird vielleicht der Große Rath felbft jenen Beſchluß zurückneh— 
men? Der Herz wolle unfere Waadtländiſche Kirche beſchützen! 

Leider benimmt fich unter den jetzigen Umſtänden unfere Geiftlich- 
lichfeit ziemlich Tau; Einzelne fprechen wohl hinter dem Dfen oter fogar 
in unferem Blatte le Narrateur (eine religißfe Zeitung) zu Gunften 
einer Proteftation für die Helvetifche Confeſſion, aber es iſt bis jetzt zur 
feiner einmüthigen Mafregel gefommen. Man meint rubig bleiben, 
den Feind nicht zeigen zu anliffen 20.5 aber unterdeffen vergeht die Zeit. 
An Zürich follten wir doch Veifpiel nehmen! Da ift Entjchiedenheit, 
da iſt Glaube im Wolf und in der Geiftlichfeit: und hier finden wir 
Behagen au. einer fast unglaublichen Gfeichgültigfeit im Angeficht der 


! Gefahr! — Fernere Mittheilungen erfolgen fpäter. — Betet fir ung! 
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der Nähe diefer Stadt wohnte, war der junge Wilberforce 
einem ganz neuen Einfluffe ausgefeßt. Seine Tante war eine 
eifrige Anhängerin der Whitefieldifchen Methodiften, und liep 
ſich's ernfilich angelegen feyn, auf ihren jungen Neffen einzu: 
wirfen. Er gewann die heilige Schrift lieb, und beobachtete 
regelmäßige Andachtsübungen. Allein fein Großvater, einer der 
angefehenften Männer zu Hull, hatte Feine Freude bei dem Ge: 
danfen, daß der junge Willi ein Methodift werden follte; und 
feiner Mutter wollte dies auch nicht gefallen. Sie war eine 
Frau von feltenen Talenten und trefflichem Gemüthe, und liebte 
wohl auch die Religion, aber hauptſächlich um des Anftandes 
und der Ehrbarkeit willen, nicht weil fie darin das einzige 
wahre und bleibende Gut erkannte. Sobald fie deshalb inne 
wurde, daß ihr Sohn für einen ihr fo gefährlich fcheinenden 
Einfluß empfänglic, fey, eilte fie nach London, und brachte den 
zwölfjährigen Knaben nad) Hull zurüd. 

Der Abfchied wurde ihm fehr ſchwer; und das weltliche 
Leben, welches ſich ihm jeht eröffnete, wollte ihm anfangs gar 
nicht gefallen. Nach und nach jedoch fagte es ihm beffer zu, 
und zuleßt überließ er fich demfelben nur zu gerne. Er befaß 
ganz vorzügliches Talent für Unterhaltung, und eine ausgezeich- 
net fchöne Stimme, verbunden mit großer Fertigfeit im Sin- 
gen; und war deswegen überall wilffommen. Er mußte natür- 
lich unterdeffen auch feine Studien fortfeßen; da aber feine 
Lehrer es nicht genau mit ihm nahmen, fo verließ er fich mei: 
ſtens auf die glüdliche Leichtigfeit, mit welcher er begabt war, 
und befchäftigte fih nur etwa mit fihöner Litteratur auf eine 
ernfrere Weife. Doch war ſchon damals fein Geift nicht nur 
lebhaft, fondern auch empfänglich für großartige Gefühle und 
Zwede, fo daß, ald er erft vierzehn Jahre alt war, und noch 
nicht zu jeder Zeit auf die Poft gehen durfte, er einft einen 
Mitfchüler bat, einen Brief zu beforgen, welcher „für die York: 
Zeitung beflimmt war und das Gehäflige des Sflavenhandels 
darthun ſollte.“ 

Im Oktober 1776 bezog er die Univerfität Cambridge. 
Sein Großvater und fein Oheim waren unterdeß geftorben, und 
hatten ihm, unter der Vormundſchaft feiner Mutter, ihr großes 
Vermögen hinterlaffen. Sein Neichthum, fein anziehender Um: 
gang und feine großen Talente fehten ihn jegt allen den Ge: 
fahren aus, denen ein jugendliches Gemüth fo oft unterliegt. 
Er brachte zwar bedeutende Kenntniffe, befonders des klaſſiſchen 
Alterthums mit, und vermehrte diefelben während feines Aufent: 
haltes zu Cambridge. „Allein, fagt er felbft, „meine Freunde 
handelten nicht als Ehriften gegen mich, ja nicht einmal als 
Ehrenmänner. Ihr Zweck fchien ein anderer zu feyn, als mic) 
an Müffiggang zu gewöhnen. Es wurde ‚mir gefagt, ich fey 
zu talentvoll, als daß ich mathematiiher Studien bedürfte. 


William Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838, 5 voll.” 


Erfier Artikel. 

Wenn außerordentliche Kraft, ein beharrliches und erfolg: 
reiches Streben nach erhabenen Zweden, und eine anfpruchlofe 
Ginfachheit mit: einander verbunden die Beftandtheile wahrer 
menfchlichee Größe bilden, fo verdient nicht leicht Jemand mit 
höherem Rechte den Namen eines großen Mannes, als der edle 
Menfchenfveund, von deffen Leben hier einige Züge angegeben 
werden follen. Seine fieggefrönten Bemühungen um die 2b: 
fhaffung des Sflavenhandels gehören der allgemeinen Welt- 
gefchichte an, und fichern feinem Andenken die Bewunderung 
zufünftiger Gefchlechter und die bleibende Dankbarfeit der durch 
fie beglückten Neger: allein für den Gläubigen, welcher hienie: 
den die Hoffnung nährt, dereinft mit allen wahren Ehriften einen 

ſeligen Umgang zu pflegen, iſt e8 befonders anziehend, einen 
folhen Mann genauer kennen zu lernen, um ſich auf feine Be: 
Fanntfchaft befiimmter und lebendiger freuen, und felber das 
hohe Ziel mit neuer Einficht, erhöhtem Muthe und innigerer 
Dankbarkeit verfolgen zu können. 

William Wilberforce wurde den 24. Auguft 1759 zu 
Hull geboren. Sein Vater, von einer urfprünglich adelichen, 
aber fpäter heruntergefommenen Familie der Grafihaft York 
abftammend, war ein reicher Handelsmann zu Hull, farb aber 
bereits ald der Sohn Faum neun Jahr alt war. Der junge 
MWilberforce war von Kindheit an klein und fchwächlich und 
litt oft an den Augen; allein dafür befaß er Fräftige Geiftesanla- 
gen, eine anhängliche Herzlichfeit, und eine warme Theilnahme 
an dem Wohlfeyn Anderer, fo daß er fehon als Fleines Kind 
oft ganz leife ohne Schuhe ſich zum Bette eines kranken Freun- 
des feines elterlichen Hauſes hinfchlic, und zwifchen dem Vor— 
bange hindurch gudte, ob es ihm wohl beffer ginge. Noch vor 
dem Tode feines Vaters befuchte er die Lateinifche Schule zu 
Hull und genoß dafelbft bald den Unterricht von Zofeph 
Milner (Verfaſſer der Kichengefchichte) und deffen fpäter für 
ihn fo wichtig gewordenen Bruder. Schon damals war fein 
Vortrag fo ungewöhnlich gut, daß feine Lehrer ihn oft (feiner 
Kleinheit wegen) auf den Tiſch ſetzten, um den anderen Schü: 
lern etwas vorzulefen, und ihnen darin zum Mufter zu dienen. 
Nah) dem Tode feines Vaters wurde er einem Oheim anver: 
traut, welcher ihn während zwei Jahren in einer höchft mittel- 
mäßigen Schule unterbradhte; nicht etwa aus Nachläffigkeit, 
denn er hatte den Knaben herzlich lieb, fondern nur weil gute 
Anftalten damals etwas fehr Seltenes waren. 

Bei feinem Oheim, welcher bald zu London feldft, bald in 
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Wenn ich je fleißig feyn wollte, fo hieß es: „„ Warum in aller 
Melt follte fi ein Mann von Ihrem Vermögen fo plagen?" 
Selbft die Profefforen äußerten oft in meiner Gegenwart, fie 
ſeyen nur Klöße, meinem Talente dagegen fey alles ein Spiel. 
Während deshalb Andere mühfam ihren Studien oblagen, ver: 
fäumte ich meine Zeit mit Kartenfpielen und Beluftigungen. ' 
Doch bewahrte ihn Gott vor Ausfchweifungen. „Gleich den 
erften Abend. wurde ich mit ausgelaffenen jungen Leuten befannt, 
die fich dem Trunfe ergaben, und die abfcheulichften Reden führ— 
ten. She Umgang wollte mir nie gefallen, und nad Verlauf 
eines Jahres zog ich mich von ihnen zurüc, denn ihr Betragen 
erfüllte mich bisweilen mit Entfeßen.” Dagegen wurde er bald 
der Mittelpunft eines gebildeteren Eirfels, welcher durch feine 
Geſelligkeit und Freigebigfeit, aber noch mehr durch feinen an: 
foruchlofen Wi und feine große Unterhaltungsgabe belebt wurde, 
In fpäteren Jahren bedauerte er oft den fündlichen Leichtfinn 
feiner Studienzeit; und fuchte, wiewohl nicht ganz mit dem 
gewünfchten Erfolge, durch fleifige Bemühungen das damals 
Verſäumte nachzuholen. 

Bereits ehe Wilberforce feine Studien vollendet hafte, 
entſchloß er fich, fratt die ihm zugehörige, von feinem Groß: 
vater gegründete Handlung fortzufegen, fich lieber dem öffent: 
lichen LZeben zu widmen. Er befreundete fich deshalb fogleich 
nach feiner Rüdfehr von Cambridge mit den einflußreichen Ein: 
wohnern jeder Klaffe zu Hull, und verwendete bald nachher 
einen längeren Aufenthalt zu London dazu, ſich auch bei den 
dortigen Hullern beliebt zu machen, und zugleich durch einen 
regelmäßigen. Beſuch des Unterhaufes fich für feine fünftige 
Laufbahn zu bilden. Bei diefer Gelegenheit wurde er mit einem 
jungen Manne feines Alters, den er fchon zu Cambridge bis: 
weilen gefehen hatte, näher befannt und bald innig vertraut; 
e8 war der nachmals fo berühmte Pitt, welcher ſich eben auch 
auf feinen fpäteren Wirfungsfreis vorbereitete. Sm Sommer 
1780 war Wilberforce wieder zu Hull und feierte feinen 
Geburtstag, an weldyem er mündig wurde, unter Anderem da— 
durch, daß er feinen Mitbürgern zu Ehren auf einem feiner 
Felder einen ganzen Ochfen braten ließ. Da das damalige 
Parlament grade aufgelöft worden war, fo fand gleich in der 
Mitte September die Wahl des Mitgliedes für Hull ſtatt; und 
trotz dem Einfluffe des Adels und der Regierung erhielt der 
ein und zwanzigjährige Züngling allein mehr Stimmen als feine 
beiden Mitbewerber zufammen. : Die Mittel, welche bei Wahlen 
damals allgemein (und von ihm allerdings aud)) benußt wur— 
den, mißbilligte er fpäter ftarf; diefer Eintritt in’s Parlament 
Foftete ihm nahe an 9000 Pfr. St. 

Ein fo außerordentliches Glück öffnete ihm zu London den 
Eintritt in jeden Kreis und jede Gefellfchaft. Am liebjten be 
fuchte er des Abends einen Klubb, in welchem er nebft anderen 
ausgezeichneten Männern auch feinen Pitt wieder antraf, an 
den er ſich immer inniger anfchloß, je genauer er bei verkraus 
terem Umgange die überlegenen Talente und liebenswürdigen 
Eigenfchaften diefes Mannes Fennen lernte, der jet ebenfalls 
zu einem Sitze im Unterhaufe gelangt war. Mancher Abend 
wurde anfänglich auch auf das Spiel verwendet, dem ſich Wil: 


212 


berforce beinahe Teidenfchaftlic zu ergeben anfing. Er brady 
jedoch diefe Gewohnheit auf einmal ab, als er einſt ſah, wie 
vielen Kummer er einigen jungen Leuten verurſachte, indem er 
ihnen 600 Pfd. abgewann. Einige Zeit ſpäter wurde er von 
einem anderen Fehler durch ein treffendes Wort des alten Kanz⸗ 
lers Camden, dem er fehr Lieb war, auf immer geheilt. Lord 
Camden wurde nämlic, in einer Abendgefellfchaft erfucht, doch 
auch mit zuzuhören, wie treffend Wilberforce den plumpen 
Lord North nahahmen Fünne; er weigerte ſich aber, indem 
er ſagte: „Dies ift eine fehr gemeine Kunſt.“ Ja wohl, erwis 
derte man ihm, aber Wilberforce ahmt nicht bloß die Mae 
nier nach, fondern er fagt genau daffelbe, was Lord North 
fagen würde. „Das Fann ja ein Zeder thun,” war Lord Cam: 
den’s zweite Antwort, die eben fo gut als die erfie von Wil« 
berforce gehört wurde. — Wie fchen früher, fo wußte er 
auch jet durch geiftvolle Unterhaltung oder ſchönen Gefang 
jeden Kreis zu erheitern. „Wir müffen Sie bald wieder ſehen,“ 
wurde ihm nach feinem erften Zufammentreffen mit dem Prinzen 
von Wales gefagt; „der Prinz will Sie jederzeit gerne fingen 
hören.” Pitt war unterdeffen Minifter geworden; feine Freund: 
fchaft mit Wilberforce nahın wo möglich immer zu; er fuchte 
oft in einem Landhaufe, welches diefer in der Nähe von London 
beſaß, die Erholung, welche ihm die geichäftsvolle Stadt nicht 
gewähren konnte; fie machten mitunter gemeinfchaftliche Aus: 
flüge, und einmal gar eine längere Reife nad) Rheims, Paris 
und Fontainebleau, wo fie mit einander ihre Aufwartung bei 
Hofe machten. Man darf aber ja nicht glauben, daß Wil: 
berforce nur der Geſellſchaft oder der Freundfchaft lebte; nein, 
er war ein fehr thätiges Mitglied des Parlaments. Er machte 
ſichſs frühe zum Gefeß, Feiner politifchen Partei anzugehören, 
und von der Regierung Fein Amt und feine Würde anzunehr 
men, um durchaus unabhängig bleiben zu können, und fo groß 
war fchon damals feine Selbftftändigfeit, daß er im Parlamente 
hie und da gegen Pitt ſtimmte, und fogar mitunter gegen ihn 
fprach, wenn er es nämlich für feine Pflicht hielt, fich den Maße 
vegeln, die fein Freund beabfichkigte, zu widerfegen. Rechtlich— 
feit und Edelfinn zeigte ſich in feinen öffentlichen Handlungen, 
während Gemüthlichfeit, Heiterfeit und Gefelligfeit fein Privat: 
leben ſchmückten. Folgende Stelle aus einem Briefe, den er 
um diefe Zeit von feinem Landhaufe aus an feine einzige Schwer 
ſter richtete, läßt den Lefer auch einen tieferen Blick in fein 
Inneres werfen: „Das Dafeyn, das ich hier genieße, it von 
demjenigen in London ganz verfchieden. Es ift mir, wie wenn 
eine fchwere Laft von meinem Gemüthe hinweggenommen wäre. 
Die Talente der Mad. Siddons [einer berühmten Schaufpics 
ferin], ja felbft die edleren Genüffe des Unterhaufes, die Dir 
ala das höchſte Gut vorfommen, vermögen mir den Verluſt der 
veinen Luft, der angenehmen Spaziergänge, kurz, wie Milton 
fügt, „„jedes ländlichen Schals, jedes ländlichen Anblicks““ nicht 
zu erfeßen. Dieje Anhänglichfeit an das Land mag vielleicht 
von Beſchränktheit herrühren ...., allein fie ift natürlich, und 
gewährt mir ohne Zweifel wefentliche Vortheile. Wenn meine 
moralifchen und religiöſen Grundfäße beffer find als die jet 
gewöhnlichen, fo habe ic) die Erhaltung derfelben wohl großen« 
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theils meinem öfteren ftillen Aufenthalt auf dem Lande zu ver: 
danken. Wenigftens verlaffe ich diefen anfpruchlofen Wohnfig 
nie, ohne mich in ‘meinen tugendhaften Gefinnungen befeftigt 
und geftärft zu fühlen, und ich fürdte mit eben fo viel Wahr: 
heit geftehen zu müffen, daß fie bei einem längeren Aufenthalte 
in London jedesmal etwas leiden und gefchwächt werden. Der 
Unterschied iſt nicht bloß der zwifchen Wiffen und Thun, er 
liegt nicht bloß darin, daß man dem Lafter widerſtehen Fann, 
wenn man der Derfuchung nicht ausgefeßt iſt; nein, in der 
Stadt findet man Feine Muße zu ernftem Nachdenfen, und wir 
find nur zu geneigt, eine Negel, die man ung in Bezug auf 
Unglücsfälle vergeblich anempfiehlt, grade am unrechten Orte, 
nämlich bei der Moralität, anzuwenden, und uns nur mit denen 
zu vergleichen, die fchlimmer daran find als wir, bis wir uns 
fhmeicheln, ein gutes. Leben zu führen und eine hohe Tugend 
zu befißen. Auf dem Lande dagegen ſtellt ung Nachdenken oder 
Lektüre bald ein höheres und volffommeneres Mufter vor Augen, 
und wir werden unfere Mängel inne; — und ich darf wohl 
die zwar gewöhnliche, aber nichts defto weniger wahre Marime 
noch beifügen, daß Demuth uns am ficherften zur Tugend und 
Meisheit hinführt. Sitte und Gewohnheit haben auf unfere 
Anfichten und Grundfäße einen beinahe eben fo mächtigen Ein: 
fluß, als auf unfer Äußeres Benehmen; und wenn wir nicht 
gänzlich von Modegrundfägen angefteckt werden wollen, fo müffen 
wir uns zurüchziehen und ein wenig mit unferem treuen Mentor 
im Inneren Umgang pflegen u. f. w.“ — So fchrieb er im Sommer 
1783. Einige Zahre fpäter war er freilich im Stande, der näm— 
lichen Schwefter eine reinere Quelle der Frömmigkeit und der Dei: 
ligung zu zeigen, als nur die Ruhe des Landlebens. (Schluf folgt.) 


Lefefrüdte. 
Der Bibelverähter in Weimar. 

In der Krit. Prediger: Bibliothef B. 19. 9. 3. leſen wir 
in einer Recenſion der Fortbildung des Ehriftenthums zur Welt: 
religion von Ammon ©. 401. Folgendes: „Während wir es 
bei Griechen und Römern im Allgemeinen mit Gefcichtfchrei- 
bern zu thun haben, in deren Berichten auch die ftrengfte hifto: 
riſche Nachkritik nichts Unglaubwürdiges auszufcheiden oder zu 
verwerfen findet, Fommt uns das jüdische Volk bis auf die Zeit 
feiner bürgerlichen Vernichtung herab (A. 70 nad) Ehrifto) mit 
einer vom Geifte des unkritifhen Drientalism fo fehr influirten 
Sefchichtfchreibung entgegen, daß fie fich nicht einmal mit der 
eines Herodot vergleidyen läßt, der troß des Findlichen lau: 
bens, nach welchem er an Feiner ihm mitgetheilten Wundererzäh— 


lung zweifelt, doch durch feine Autopfie, feinen gefunden Ver— 


ftand, feine feine Beobachtungsgabe und feine gewiffenhafte Treue 
ein gefchichtliches Material zufammentrug, deſſen Glaubwürdig- 
keit zwar oft bezweifelt, aber befonders in den neueften Zeiten 
aufs Glänzendfte gerechtfertigt wurde. Hieraus ergibt fich Elar, 
dag der Gebrauch der hiftorifchen Kritik grade bei den hiffori- 
[chen Urkunden des Alten und Neuen Teftamentes ganz 
an feiner Stelle ift, und daß von einer wiffenfchaftlichen An: 
ſicht und Behandlung derfelben eben fo wenig die Nede feyn 
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fann, wenn man den Glauben an diefelben zum ſuperſtitiöſen 
Überglauben werden läßt, als wenn man die dabei in Anwen: 
dung gebrachte hiftorifche Kritif im den entfchiedenften hifforie 
ſchen Skepticism ausarten läßt.” Es bedarf kaum einer Note 
zu diefem Texte, der es fchon durch fich felbft dem Lefer genuge 
ſam zu erfennen gibt, bis zu welchem Grade nicht fomohl von 
entfchiedenem Sfepticism als vielmehr von rohem Unglauben 
die Kritik der Krit. Prod. Bibl. ausgeartet if. Man weiß nicht, 
fol man ſich mehr über die Unwiffenheit wundern, der Werke, 
wie Niebuhr’s Römiſche Gefchichte, unbefannt zu feyn fcheiz 
nen, oder Über die Unverfchämtheit, welche fo ſchlechthin die 
profane Gefchichte für glaubwürdiger erflärt als die biblifche, 
oder über die Urtheilsloſigkeit, welche Die großartige, von kei— 
nem heidnifchen Scribenten erreichte Objektivität der biblifchen 
Gefchichtsdarftellung verfennt, womit, ohne je ihre oder ihres 
Volkes Ehre zu fuchen, die heiligen Schriftiteller-in der gemeffens 
ſten Ruhe und Haltung, ohne Einmifchung von Theilnahme, 
Selbftliebe, Entfchuldigung oder Lobpreifung, fo Gutes als Böfes 
erzählen, ja herzerfchütternde Scenen, wie die der Leidens: 
gefchichte, ohne alle Außerungen des Mitgefühl oder der Ges 
veiztheit, mit tiefer Selbftverläugnung befchreiben. Wenn eine 
fo frivole Mißhandlung der Bibel, ein fo höhnendes Abjprechen 
über ihre Glaubwürdigfeit, welches weit ſchlimmer ift, als der 
entichiedene und offene Sfepticismus eines Strauß, ganz außer: 
halb des wiffenfchaftliden Gebietes liegt, und darum fein Ein: 
gehen darauf verdient, fo muß man nur erftaunen über das 
mehr als jefuitifche Accommodationsfyftem, welches ſolche Bibel: 
verachtung mit dem geiftlichen Stande der hriftlichen Kirche für 
vereinbar hält und im praftifchen Gebiete fo mweltflug (vgl. die 
Briefe über den Nationalismus S. 21 u. 450.) in biblifche For: 
meln fih zu hüllfen weiß. Ganz eigen wird einem dann zu 
Muthe, wenn in einer befannten Neformationgspredigt 
von Weimar aus der Papft einmal über das anderemal der 
Fürf der Finfrerniß von einem Manne gefchelten wird, 
der ſelbſt nichts Anderes ift, als ein Herr oder vielmehr ein 
Unterthan feiner eigenen Finfternig. Wir erinnern zu wie 
derholtenmalen, daß Herr Dr. Röhr eigentlich Fein Befenner 
evangelifcher Eonfeffion mehr if, fondern vielmehr derjenigen, 
welche er felbft zuerft im Jahre 1832 und dann variiert im 
Jahre 1834 „als. leitende Norm religiöfer Überzeugung” pro⸗ 
mulgirt hat, die aber von allen theologiſchen Fakultäten repro— 
birt worden iſt. 


Dr. Strauß und Melchior Hirzel. 

Die Art und Weife, wie Dr. Strauß in einem Schrei: 
ben an den Erziehungsvath in Zürich die aufgeregten Gemü— 
ther zu beruhigen fucht, fehmälert den Ruf der Aufrichtigfeit 
und. Gradheit, der ihm bis jetzt zufam, und zeigt, daß er, um 
eine Anftellung zu erlangen, in die Weife der Briefe über den 
Kationalismus einlenft. Denn wenn er fagt, daß er „dahin 
wirfen werde, daß die göttlichen Grundwahrheiten des Chri- 
fienthums geachtet und im Geifte diefer Achtung immer mehr 
von menſchlichem Beiwefen gereinigt werden,” fo ift dies nur 
eine zweideutige Phrafe, die in dem menſchlichen Beiwefen 
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den ganzen Mythicismus verſteckt, und unter der Neinigung 
nicht nur das Abthun der göttlichen Thatfache der evangeli— 
fhen Gefhichte, fondern auch der weſentlichſten Artikel der 
apoftolifhen Lehre verfteht, wie der Aufſatz im Freihafen 
beweiſt. Wenn nun aber derfelbe Auffah „den alleinftehenden 
Jeſus wieder mit einem Kranze von Heiligen umgeben will, nur 
daß diefe nicht lauter Firchliche Heilige find,” alfo recht eigent: 
lich unferem einigen Herin und Meifter allerlei menſchliche und 
weltliche Beiweſen beigeben will, fo geht aus Strauß’ 
eigenen Worten die gänzliche Unwahrheit jener Phrafe hervor. 
Dabei empfiehlt es auch Feineswegs, daß er in jenem Schrei: 
ben fagt: „Die mancherlei Befürchtungen, welche meiner reli- 
giöfen Anfichten wegen unter Ihrem Volfe laut geworden find, 
hat bereits Ihr hochzuverehrender Präfident, Herr Bürgermei⸗ 
ſter Hirzel, in öffentlichen Bekanntmachungen zu beſeitigen ge⸗ 
ſucht, deren Inhalt ich dankbar als vollkommen mit meinem 
Sinne übereinſtimmend anerkenne.“ Die öffentliche Bekannt— 
machung des Herrn Bürgermeiſter Melchior Hirzel iſt in 
der Rheinwaldſchen Allg. K. Z. Nr. 18. abgedruckt zu leſen, 
und wird daſelbſt mit Recht „ein über die Maßen abgeſchmackter 
Zuruf“ genannt, „der natürlich ohne Wirkung blieb.“ Wenn 
es darin unter andern heißt: „wer weiß, der ſchöne Fremd— 
ling, den ihr jetzt zu haſſen wähnt, wird euch noch von Herzen 
lieb,“ fo kann es nur ein Lächeln erwecken, Herrn Dr. Strauß 
dazu feine danfbare Zuftimmung geben zu fehen. 


Erflärung. 


Wir nehmen feinen Anftand zu erklären, daß in einem 
Auffog über die Fatholifche Frage, Jahrg. 1838 Nr. 41. 42., 
dem Herrn Dr. Marheinefe bei Erwähnung feiner Recenfion 
des Görresſchen Athanafius Unrecht gefchehen iſt, indem aus 
einer nur bruchſtückweiſen Kenntniß derfelben ein darin enthal- 
tener Satz als indifferentiftifch bezeichnet wurde, obwohl ihm 
die nachfolgende Ausführung einen der evangeliichen Nechtgläus 
bigfeit gemäßen Sinn gibt. Es iſt dies zur Steuer der Wahr: 
heit nachträglich in Nr. 54. bemerft worden, und wird hier 
wiederholt. Vielleicht wird Dies au Heren Dr. Marheinefe 
bewegen, einzufehen, daß aud) er der Eb. 8.3. Unrecht thut, wenn 
er in der Vorrede feiner neuerdings erfchienenen Predigten 
zur DBertheidigung der Evangelifhen Kirche gegen 
die Päpſtliche bemerft, „der fehwerfte und bitterfte Feind des 
Preußiſchen Staates habe ihr in feinen Triariern den Lob: 
fpruch ertheilt, er halte große Stücke auf fie.” Auch dies ift 
ein unfreues, untreffendes Citat, welches durch feinen Zufam: 
menhang in ein ganz anderes Licht tritt. Es heißt nämlich in 
der Vorrede zu den Triaxiern ©. IV.: „Der DBerf. hat fi 
drei der ſtattlichſten Kämpfer [unter ihnen den Herrn 
Dr. Marheinefe] ausgewählt, bei denen die Präfumtion, dag 
fie wirflih von den Shrigen als ſolche erfannt würden, 
gelten Eonnfe, und er hat die Genugthuung gehabt, daß die 
Evangeliſche Kirchengeitung, auf die er in ſolchen Dingen 
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Lin der Würdigung der Gegner des Heren Görres] große 
Stücke hält, kürzlich wenigſtens am erften derfelben feine Mahl 
vollfommen gebilligt hat.” Daß hierin nicht liegt, was Herr 
Dr. Marheinete daraus folgern will, ja als Folgerung in 
der erfien Predigt (©. 5.) auf eine fehr gehäffige Weife der 
Gemeinde vorträgt, liegt für jeden Unbefangenen am Tage, bes 
darf auch als höchft ungerechte Inſinuation für Jeden, der die 
Etellung der Ev. K. 3. von ihrem Anfange an gegen die Ka: 
tholiſche Kirche Fennt, nicht der geringften Widerlegung, und 
kann nur mit perfönlicher Gereiztheit entfchuldigt werden. Dies 
ſoll uns aber nicht hindern, die beiden letzten feiner Predigten 
über den Glauben im evangelifchen Sinn und über die 
Nechtfertigung durd) den Glauben, zu dem wenigen Gus 
ten zu zählen, was in der durch das Cöllner Ereigniß neu anges 
vegten, bisher aber noch fehr äußerlich geführten Polemik gegen 
die Nömifche Kirche erfchienen ift, und zwar eben darum, weil 
es fi) am meiften der Weife nähert, womit die Neformatoren 
vom innerfien Mittelpunfte des Chriſtenthums, von der Erlös 
fung, ausgehend, die unevangelifchen Bande gelöft und auch 
die Äußeren Mißbräuche und Mißſtände des Papſtthums aufs 
gehoben haben, vgl. die Schmalfald. Art. Th.2. Darum wäre 
es noch beffer gewefen, wenn Herr Dr. Marheinefe jene 
beiden Predigten vorangefielt, und die drei erften nicht nur 
darauf, fondern auch daraus in innerem Zufammenhange hätte 
folgen laffen. Gewiß eine weit befiimmtere und tiefere Bedeu⸗ 
tung würde für die Zuhörer die, von unferen Libertinern fo 
gemißdeutete als gemißbrauchte evangelifche Freiheit, welche 
das Thema der zweiten Predigt ift, erhalten haben, wenn die 
reine Liebe, die ©. 51. mit Recht als ihr Wefen dargeftellt 
wird, fchon als Frucht des Glaubens erfchiene, von dem es erft 
©. 123. fehr richtig heißt: „Seiligend und alle reine Liebe 
heroorlocdend ift der Glaube und die durch ihn erlangte Rechts 
fertigung u. fe wo." Wie viel mehr evangelifche Innerlichkeit 
würde auch die dritte Predigt vom Einfluß des evangeli— 
fhen Olaubens auf das Wohl der Völker erlangt har 
ben, wenn e8 auch hier dem Berf. gefallen hätte, beftimmter 
an die Lehre von der Rechtfertigung anzufnüpfen, wie dies öfter 
in unferen ſymboliſchen Büchern gefhicht, z. B. Augsb. Eonf. 
©. 16. 29. 36., Apolog. ©. 210. 217. Und wie weit Fräfe 
tiger würde auch die Berechtigung der Evangelifchen 
Kirche in der erften Predigt hervorgetreten feyn, wenn fie mehr 
pofitiv auf jenen Einen Felfengrund der Wahrheit und des 
Heils, als negativ auf „das Meer der Irrlehren und Miß— 
bräuche,” welches immerwährend in der Welt ebbet und fluthet, 
begründet worden wäre. Wenn wir nun die beiden leßteren 
Predigten, wegen ihrer beftimmten ebangeliſch-kirchlichen Faſſung, 
nur loben Fünnen, bei den drei erfien dagegen ihre Borordnung 
vor jenen, oder doch ihre, nicht damit in Zufammenhang ges 
brachte, unbeftimmtere Haltung nicht loben Ffönnen, fo müßten 
wir ung fehe täufchen, wenn ein umgefehrtes Urtheil, wie es 
dem Verf. wohl von rationaliftifchen Blättern zu Theil werden 
wird, ihm erwünſchter ſeyn follte, 
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William Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
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Bekanntlich war der Zuſtand Großbrittaniens in den Jahren 
1783 und 1784 ſowohl nach Außen als nach Innen ein ſehr 
ſtürmiſcher. Der Ausgang des Krieges mit Nordamerifa, die Ber: 
bältniffe zu Oftindien gehörten mit zu den Urfachen des Streits 
und den Gegenftänden der Intrigue der verfchiedenen Parteien. 
Endlich gelang e8 dem Könige, ſich eines ihm widerlichen Mini: 
ſteriums zu entledigen, und dem drei und zwanzigjährigen Pitt 
das Steuerruder des Staates anzuvertrauen. Diefes Ziel wurde 
indeffen nicht ohne einen harten Kampf vollſtändig erreicht; die 
felbftfüchtige Coalition leiftete einen fo hartnädigen Widerftand, 
daß es zuleßt nöthig wurde, das Parlament aufzulöfen und ein 
neues einzuberufen. Seht hielt es Wilberforce für feine 
Pflicht, -auf die Fräftige Unterfiügung feines Freundes und deffen 
edler Politik allen den Einfluß zu verwenden, der ihm zu Ge: 
bote fand. Die Grafichaft York wurde der Schauplag feiner 
eifrigen Bemühungen. In einer großen Volksverſammlung im 
Schloßhofe zu York wußte er durch eine hinreißende Rede 
die zahllofe Menge für die Annahme einer Adreffe an den 
König zu Gunften Pitt’s zu ſtimmen. Wind und Wetter 
fhienen ſich gegen feinen fchwachen Körperbau verfchworen zu 
haben, allein feine Stimme war Allen vernehmlich, und die 
gründliche und glänzende Beredtfamfeit, die er an den Tag 
legte, machte einen unauslöfchlichen Eindrud auf die Gemüther. 
Der Ausruf: „Diefer Mann muß unfere Oraffchaft im Parla: 
ment vertreten,” ließ fich gleich damals hören, — und wirklich 
gefhah in Kurzem, was wenige Monate früher würde für ganz 
unmöglich gehalten worden feyn; ungeachtet des eifrigen Wider: 
ſtandes einer mächtigen Partei des Adels wurde Wilberforce 
am 7. April 1784 zum Parlamentsmitglied für die Graffchaft 
Horf erwäplt. Schon ein Blick auf die Karte zeigt, von welcher 
Bedeutfamkfeit diefe Graffchaft it, und welch ein großer Ein: 
flug dem jungen Manne jebt auf einmal zu Gebote ftehen 
mußte. Und fo gewiffenhaft und erfolgreih war von da an 
fein Eifer für das Befte feines Baterlandes und der feiner Ber: 
tretung anvertrauten Srafichaft, daß er fich während dreißig 
Zahren immer im Befige der ehrenvollen Würde, die ihm jegt 
zu Theil geworden war, behauptete, und diefe ganze Zeit hin: 
durch .eines der wichtigfien Mitglieder des Unterhaufes blieb. 
In weltlicher Beziehung hatte er fih nun zu einer Höhe 
binaufgefhmwungen, welche feine Wünfche und Hoffnungen bei- 
nahe noch überſtieg. Daß er aber innerlich noch nicht fo weit 


gefommen war, das lehrte ihn die göttliche Gnade jeht bald 
einfehen. Noch im Spätjahre 1784 machte er mit feiner 
Mutter, feiner Schweiter und zwei anderen Berwandtinnen eine 
Reife nad) Nizza, weil die ſchwache Gefundheit befonders der 
letzteren einen Aufenthalt an jenem Orte wünfchenswerth erfchei- 
nen ließ. Um nicht der einzige Begleiter der Damen ſeyn zu 
müffen, fondern auch in feinem eigenen Wagen eine Iehrreiche 
und anziehende Gefellichaft genießen zu können, hatte er feinen 
Freund Iſaak Milner als Reijegefährten mitgenommen. Im 
Februar 1785 erforderte jedoch eine Bill für eine Parlaments: 
Reform, die Pitt vorbringen wollte, daß alle Freunde diefer Maß— 
regel derfelben ihre perfönliche Unterſtützung fehenften. Mitten 
im firengften Winter eilte deshalb Wilberforce, nur von 
Milner begleitet, nad) London zurüd, und diefe Reife wurde 
für ihn der unmerfliche Anfang eines höheren Lebens. In den 
letzteren Jahren war aller ernftere Eifer für Religion von ihm 
als Überfpannung angefehen und für Methodismus erflärt wor: 
den. An diefen felbft erinnerte er ſich nur noch dunkel von 
feinen Snabenjahren her, allein deſto deutlicher waren ihm die 
Einwendungen gegen denfelben noch gegenwärtig. Am liebfien 
befuchte er den Gottesdienft eines Predigers, Namens Lindfen, 
der im Jahre 1773 ehrlich genug gewejen war, feine Pfründe 
aufzugeben, weil er die Lehre der Socinianer angenommen hatte. 
„Der Inhalt feiner Vorträge war (außer an. den hohen Feſt— 
tagen) wenig von den gewöhnlichen Predigten der Londner 
Geiſtlichkeit jener Zeit verfchieden, allein er fchien eifriger und 
praftifcher zu feyn als andere Prediger.” Wie aber Wilber: 
force dazu Fam, grade Milner zu feinem Neifegefährten zu 
wählen, das erflärte er felbit fo: „Sch that es nicht etwa, meil 
ich glaubte, es fey ihm an der Religion mehr gelegen als den 
meiften unferer Cambridge:Leute; in feinen Anfichten ſtimmte 
er freilich bereits mit feinem Bruder überein, allein fie übten 
damals noch lange nicht den Einfluß auf fein Herz und fein 
Betragen aus, den fie fpäter gewannen; doch war fein Leben 
immer vechtfchaffen und frei von allem Lafterhaften, fein theil: 
nehmendes Herz machte ihn zu jedem guten Werke bereit, und 
er beſaß auch Muth und Ernft genug, um feine religiöfen An— 
fichten jederzeit, wo es erforderlich fihien, auszufprechen und 
gegen Einwürfe zu vertheidigen. Hätte ich diefelben von An: 
fang an gekannt, fo würde ich ihm den Antrag, mich zu be 
gleiten, gewiß nicht gemacht haben: fo wahr ift es, daß eine 
huldreihe Hand uns auf Wegen führt, die wir nicht Fennen, 
und ung nicht nur ohne, fondern felbft wider unfere Pläne und 
Neigungen fegnet.” Eine der-beiden Berwandtinnen von Wil: 
berforce hatte das fo reichlich gefegnete Bud) von Doddridge, 
betitelt: „Anfang und Fortgang der Religion im Herzen,” mit 


219 


nach Nizza genommen; Purz vor der Winterreife nad) London 
fiel es einft zufällig *) in Wilberforce’s Hände. Cr fah es 
flüchtig an, und fragte Milmer nad der Befchaffenheit deſſel— 
ben. „Es ift eines der allerbeften Bücher, die es gibt," ant— 
wortete diefer, „wir wollen es mit auf die Reife nehmen, und 
unterwegs leſen.“ Dies gefhah, und Wilberforce faßte den 
Entfhluß (zu welhem Milner ihm aufforderte), fpäter einmal 
die Bibel vorzunehmen, um zu fehen, ob fie mit Doddridge 
übereinftimme. Er brachte den Neft des Winters zu London 
ganz gleich zu, wie er es bisher gewohnt gewefen war. Weder 
Pitt's Beredtfamfeit noch die feinige vermochten die gewünfchte 
Reform durchzufeßen; andere Gefchäfte verlängerten die Sitzung 
des Parlaments bis in den Sommer, und glänzende Geſell— 
ſchaften feffelten ihn ebenfalls an London. Seine Verwand— 
tinnen zu Nizza hatten ſich unterdefien nach Genua gewendet. 
Wilberforce und Milner fanden fih am 7. Juli ebenfalls 
dort ein, und alle zufammen traten num die Rückreiſe an; fie 
hielten fich einige Tage in der Schweiz auf, und vermweilten 
endlich fechs Wochen zu Spaa. Erit Anfangs November trafen 
fie wieder in England ein, — aber Wilberforce betrat den 
heimifchen Boden jeht als ein anderer Mann. Die religiöfen 
Unterredungen mit Milner waren auf der Neife immer häuft: 
ger und für ihn immer anziehender geworden. Obwohl Milner 
fonft bis zur Quftigfeit heiter war, fo zeigte er bei diefen Anz 
läffen doc) immer einen tiefen Ernft. „Wir fingen an,” fagt 
MWilberforce felbft, „die heilige Schrift mit einander zu lefen; 
nad) und nad) gewannen feine Grundſätze Eingang bei mit, 
doch muß ich geftehen, daß fie lange nur Anfichten blieben, die 
mein Berftand bilfigte, ohne daß fie auf mein Herz einigen Ein: 
fluß ausübten. Endlich fingen jedoch die wichtigen Wahrhei— 
ten, welche immer ausfchließlicher den Gegenftand unferer Un: 
terredungen bildeten, an, einen tiefen Eindruck auf mich zu 
machen. Sch fing an, zu bedenken, welche Thorheit, welcher 
Wahnfinn es fey, Monat für Monat, ja Tag für Tag in einem 
Zuftande zu verharren, aus welchem ein unerwarteter Tod (der 
ja fo leicht jeden Augenbli eintreten Fonnte) mich in ewiges 
Elend frürzen würde. Auf der anderen Seite brachte mich die 
Beiftimmung, die ich den großen Wahrheiten des Neuen Te 
ſtaments fchenfte, zu der feften Überzeugung, daß die im Evan- 
gelium uns angebotene Gnade Allen frei ftehe, Furz, daß es 
bon mir abhange, wahre und ewige Glücfeligfeit zu erlangen.“ 

„hut Buße,“ ift der Anfang des Evangeliums, — und 
die erfte Wirkung, die e8 im Herzen des Erweckten hervorbringt, 
ift jedesmal Buße. Bei Wilberforee war es auch fo; er 
hatte zwar immer ein anftändiges, ja meiftens felbft ein tugend: 
haftes Leben geführt, wie man es zu nennen pflegt. Den Ber: 
fuchungen zum Lafter hatte er widerftanden; weder fein Neich- 
thum, noch fein Anfehen, noch feine feltenen Talente waren im 


°) Der chriftliche Xefer wird ung wohl zutrauen, daß wir dieſes 
Wort hier nicht im heidnifchen Sinne verftehen. Im Verhältniß zum 
menschlichen Willen gibt es viel Zufälliges, im Verhältniß zum gött— 
lihen nichts. | 
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Stande gewefen, eine auffallende oder widerliche Eigenliebe in 
ihm hervorzubringen. Somit könnte Mancher denken (tie viele 
feiner Freunde allerdings dachten), er fey der Buße nicht bes 
dürftig gewefen. Hören wir aber, was er felbft darüber fagt: 
„Die fchwere Verfchuldung und der ſchwarze Undank meines 
bisherigen Lebens trat jet in den ftärfften Farben vor mein 
Gewiffen. Sch mußte mir felbft das Urtheil fprechen, weil ich 
fo viel Föftliche Zeit und fo manche Gelegenheit zum Guten 
verfäumt und meine Talente vernachläffigt hatte. Mehrere Mo: 
nate hindurch laftete das Bemwußtfeyn meiner Sündhaftigkeit 
ſchwer auf meinem Gemüthe, und wurde mir noch peinlicher, 
wenn ich Die unausiprechliche Gnade unferes Gottes und Hei— 
landes beherzigte, welche ich fo lange vernachläffigt hatte. Es 
war mehr dies Gefühl als die Furcht vor der Strafe, was 
mich drüdte. Nichts, was ich je in den Berichten Anderer 
gelefen habe, überfiieg was ich damals fühlte.” Diefer Zuftand 
war aber doch aud) vorübergehend. „Nach und nach,“ fo fchreibt 
er weiter, „gewährten die Verheißungen des Evangeliums mei— 
nem Gewiffen eine dauerhafte Beruhigung, und ohne für mein 
fünftiges Leben Bedingungen zu machen, ‚weihte ich mich dem 
Dienfte meines Gottes und Heilandes.” — Treues Forfehen in 
der Schrift, herzliches Gebet, ernfte Selbfiprüfung und fleifige 
Betrachtung fowohl der Wahrheiten und Berheißungen, als auch 
der Anforderungen des Evangeliums wurden ihm nun wichtige 
Beichäftigungen, weil er erkannte, daß dies die Mittel find, 
durch welche das innere Leben täglich genährt werden muß, 
wenn es nicht verfümmern fol. Eine ruhige Befonnenheit, die 
weder in religiöfe Extreme verfiel, noch ihm geflättete, aus dem 
Kreife feines bisherigen Umganges und Wirfens auszutreten, 
verband ſich jeßt mit der Liebe zu den Brüdern, die ihn antrieb, 
Gleichgefinnte aufzufuchen, und mit einer feften Anhänglichfeit 
an die Wahrheit, welche ihm den Muth verlieh, feine Überzeu- 
zeugungen vor Anderen auszufprechen und fie ihrer Beherzigung 
zu empfehlen. Man bedenfe einmal recht feine ganze Lage, 
und die Zartheit feiner Gefühle, fo wird man einfehen, welchen 
Kampf es ihn Foften mußte, ſich frei zum Evangelium zu be: 
fennen. Seine bisherigen Freunde wähnten, er fey melancho: 
lijch geworden, oder erzürnten fid) gar über feine freimüthigen 
fehriftlichen Erklärungen. Pitt erhielt aud) eine folche, in welcher 
Wilberforce, nach einer offenen Darlegung feiner jebigen 
Grundſätze, ihn zuleßt verficherte, er werde ihn gewiß immer 
innig lieben, und er glaube zwar, er werde ihn im Parlamente 
auch fernerhin meiftens unterftügen können, allein es fey ihm 
von nun an nicht möglich, fo entfchieden ein Mann feiner Partei 
zu feyn wie bisher. Der große Minifter nahm dieſe Offenheit 
freundlich auf, glaubte aber, fein Freund fey nur niedergeſchla— 
gen, und machte ihm deshalb gleich den nächften Tag einen 
Beſuch, um ihn aufzuheitern, und ſich mit ihm über das Vor— 
gefallene zu befprechen. Wilberforce hatte fich durch Gebet 
auf diefe Unterredung vorbereitet. Pitt war immer fo in Po: 
(itiE vertieft gewefen, daß er fich nie die gehörige Muße genoms 
men hatte, um gründlich) über Religion nachzudenken. Das Ger 
fpräch dauerte heinahe zwei Stunden; Pitt mußte zugeben, 


ſtellte fih unfer Herr immer Anderen gleich, und er nahm Ge: 


Leute durd) Übertreibung eines guten Grundfaßes verfallen fah. 


| bältniffe betrachten und im diefen fo viel Gutes thun als wir 
nur können. Manche haben einen öffentlichen Beruf erhalten, 
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zu heben, als wollte ich mich in meinem Kämmerlein in der 
Stadt, oder in meiner Einfiedelei auf dem Lande einfchließen. 
Nein, meme theure Mutter, wenn ich in meinen Umftänden 
dies thun wollte, fo würde ich Feinen befferen Namen verdienen, 
als dem eines Ausreißers; und wenn ich fo von dem Poften ents 
fliehen wollte, auf den die Vorſehung mich geftellt hat, fo wüßte 
ich. nicht, wre ich erwarten Fünnte, daß Gott meine Zurückgezo— 
genheit fegnete; und doch werden ohne diefen himmliſchen Beis 
fand unfere Bemühungen in der Welt und in der Einfamfeit 
gleich unfruchtbar bleiben. Wenn id) meine befonderen Pflichten 
näher in's Auge falle, fo merde ich. tief befchämt; nicht etwa, 
weil ich glaube, auf die Gefchöfte des Lebens einen zu emſigen 
Fleiß verwendet zu haben; ich fühle alsdann im Gegentheil, 
dag ich. Gott am beften diene, wenm ich am meiften darin thätig 
bin, aber freilich nur aus den rechten Triebfedern. Was mich 
demüthigt, if das Bewußtſeyn, daß ich fo viele Gelegenheiten, 
Gutes zu thun, vernachläffige; und es iſt der beftändige Gegene 
ſtand meines Gebets, daß Gott mir fhenfe, ihm mit einer immer 
treueren VBeharrlichfeit, und meinen Mitmenfchen mit immer 
größerem Fleiße zu dienen. Sch hoffe auch, daß meine Gebete 
erhört werden, um der Fürbitte meines Heilandes willen, durch 
den allein wir Zutritt haben mit Zuverficht zu der Gnade, in 
welcher wir ftchen, und der verheißen hat, er wolle die Seinen 
von Kraft zu Kraft führen, und fie ihrem göttlichen Urbilde 
immer ähnlicher machen.” Briefe diefer Art werden jet immer 
häufiger bei ihm. Seiner Schwefter fchrieb er: „Mas mein 
Herz mich am meiften dringt, Die jet zu fagen, ift: „„Forſche 
in der Schrift," und thue e8 mit dem Eruſt und der Beharr⸗ 
fichfeit, Die diefes Buch verlangt, in welchem die Worte des 
ewigen Lebens enthalten find. Lies es nie, ohne zu beten, daß 
Gott Die die Augen öffne, um es zu verfiehen; denn die Gabe, 
es zu verſtehen, kömmt von ihm, und vom ihm allein. „„Suchet, 
fo werdet ihr finden, „„habet Acht, wie ihr höret,““ ſagt 
unfer Heiland. Ohne Suchen, ohne eifriges Suchen werden 
wir alſo nicht finden, und wenn: wie nicht Acht haben, fo wer 
den wir uns beim Hören täufchen. Es gibt Feine fa nacıtheis 
lige Meinung: als diejenige, welche in unferer Liberalen Zeit 
fo allgemein verbreitet ft, daß ein Jeder in Bezug. auf das zue 
fünftige Leben ſchon gefichert iſt, wenn er nur leidlich gut feiner 
Erkenntniß und Überzeugung. nachlebt, obgleich er fich bei der 
‚Erlangung diefer Erfenntniß oder der Fefiftellung diefer Über- 
zeugung nicht viel Mühe gegeben haben mag.“ Man erinnere 
fi) an feine früheren Außerungen über das Tandleben und ver— 
gleiche damit folgende Stelle aus einem Briefe, den er am Abend’ 
des Oſterſonntags 1786 von dem: ländlichen Aufenthalte eines: 
chriftlichen Freundes aus an feine Schwefter richtete: „Geftern 
Abend Fam ich hier an. Seit mehr als einem Monat habe ich; 
nie- außerhalb London: gefchlafen, und empfinde ganz was Mibz 
ton von dem Manne fagt, der 
„Länge Zeit im der volkreichen Stadt. gefhmahtet, 
Wo die dichten. Reihen der Häufer die Luft verpeſtem“ 

Sch erinnere mich Baum, je einen fo angenehmen Tag verliebt 
‚zu haben, wie heute. — — Kann ſich meine theure Schweſter 


da wenn das Chriſtenthum wahr ſey, alsdann auch Wilber— 
force's Überzeugungen richtig ſeyen. Im Verlaufe dieſes Ge— 
ſpräches äußerte er, das apologetiſche Werk von Biſchof Butler 
[Analogie zwiſchen der natürlichen und ber geeffenbarten Reli: 
sion] habe in ihm mehr Zweifel erweckt als befeitigt; ein Ge: 
ſtändniß, welches gewiß fehe merkwürdig if und deutlich zeigt, 
daß zum Glauben die Beiftinmung des Herzens eben fo noth⸗ 
wendig iſt als die des Verſtandes, — und daß ſelbſt die beſten 
apologetiſchen Schriften (die von Butler gehört zu den beſſeren) 
deswegen nur von ſehr beſchränktem Nutzen ſind. — Wilber— 
force's Mutter hatte durch ein Gerücht vernommen, ihr Sohn 
neige ſich zu den Methodiſten hin, und ſie hatte ihm deshalb 
geſchrieben, er möchte ſich doch ja einzig an die heilige Schrift 
halten. Seine Antwort bezeichnet ſeinen Charakter ſo treffend, 
daß fie wohl verdient, ganz mitgetheilt zu werden. *) „Glau— 
ben Sie mir, in meinen Grundfäßen richte ich mich nicht nach 
meiner Einbildung, oder nad) einem in meinem Zimmer ausge: 
dachten Spfteme, fondern ich halte mic) grade an die Quelle, 
auf welche Sie mid) verweifen, die heilige Schrift. Nur diefes 
ift es, was ich geltend machen will, daß wir diefes Bach wahr: 
haft zue Richtſchnur unferer Anfichten und Handlungen machen 
follen, ſtatt es bloß zu lefen, und dann gleich ohne Weiteres 
vorauszufeßen, wir thuen es. Freilich müſſen wir und alsdann 
darauf gefaßt halten, nicht alfe die Sitten der Welt mitmachen 
zu Fönnen, welchen Diele, die ſich Chriften nennen, fich leider 
nur zu leicht ohne Überlegung hingeben. Es kann daher nicht 
fehlen, daß wir den Vorwurf der Übertreibung und der Son— 
derbarfeit uns zuziehen. Aber worin wird diefe Sonderbarfeit 
befiehen? Nicht bloß im gleichgültigen Dingen; nein, in Diefen 


legenheit, eine unnöthige Strenge zu tadeln, in welche er die 


Worin wird fich denn das Befondere zeigen? Nehmen Sie die 
eigenen Worte unferes großen Meifters: „„Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
aus allen deinen Kräften, und deinen Nächten als dic) ſelbſt.““ 
Es wäre leicht, diefen Spruch weitläufig auszuführen; am Ende 
würden wir aber wohl finden, daß das Bild und die Leute diefer 
Welt einander wenig gleichen. Aber wer ift mein Nächfter? 
Auch darüber hat uns der Herr durch die darauf folgende Pa— 
rabel belehrt. Es ift klar, wie müffen unfere befonderen. Ver: 


Anderen ift ihr Loos im Privatleben angewiefen; diefe verfchier 
denen Lagen haben ihre verfchiedenen Pflichten, und der, deffen 
Beſtimmung von der erfteren Art wäre, würde fo übel thun, 
ſich in die Einfamkeit einzumamern, als derjenige, dem fein Beruf 
in einem Dorfe angewieſen wäre, wenn er fi an die Spitze 
eines Heeres fielen, oder als Nedner im Parlamente auftreten. 
wollte. Das Gefagte reicht hoffentlich hin, um jede Beſorgniß 


*) Man wird es und wohl verzeihen, wen wir im Ausdrucke oft 
mt Neander. übereinſtimmem 
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darüber wundern, wenn ic fie bitte, meinen Genuß zu thei⸗ | thum verwirklicht hat. Immer deutlicher zeigen fih die Blü— 
len. — — Schon vor fechs Uhr war ic) draußen im Freien, then dieſer kommenden Verbindung. Faßt man die Schriften 
und machte die fhöne Natur zum Tempel für mein Gebet. Die des de la Mennais zufammen, fo hat man Beides; in Bel: 
Sonne ſchien fo heiter und warm wie in der Mitte des Som: |gien blüht diefe Union ſchon längft, da wütbeten jüngft die 
mers. Es ſcheint mir, meine eigene Andacht werde inbrünfiger, | Römiſchen Fanatifer mit den demagogifchen Flüchtlingen und 
wenn ich fie fo in den allgemeinen Chor einftimmen laſſe, durch | Schreiern in die Wette gegen den „cri sauvage” der Deut: 
welchen an einem folhen Morgen die ganze Natur das Lob|fchen, gegen den evangelifchen Glauben Preußens, gegen den 
und die Güte Gottes verherrliht. Mit Ausnahme der Zeit, | Frieden Europas. Zuerft einigen ſich diefe verfeindeten Ertreme 
die ich Choffentlic audı nicht ohne Dankbarkeit und Segen) in län der tief innerlihen Berührung, in der weienhaften Wahl: 
der Kirche und bei Tifche zubrachte, habe ic) den ganzen Zag |verwandtichaft, nach welcher der Revolutionär Despot ift, Herr 
im Freien den herrlichen Sonnenfchein genoffen. Einen Wochens [im Lande feyn will, und nach welcher der Despot im Lande 
tag fünnte ich nicht fo zubringen, ohne wichtige Pflichten zu [Revolutionäre it, indem er das gefeglich Beftebende umftürzt. 
verfäumen; allein der Sonntag iſt ein Tag der Ruhe, wo es Alle Hierarchie aber ift Despotie, und alle Despotie 
ung erlaubt ift, unſerem Geifte Erholung zu vergönnen, und din lift Hierarchie. Wo man frei reden und Zeugniß ablegen 
Gefühlen der Bewunderung und Dankbarkeit freien Lauf zu|darf, wo die Wahrheit nicht gefälfcht wird, wo die Gewiffen 
laffen, welche der Anbli der Werke Gottes und die Betrach-nicht bedrüdt werden, da ift Feine Despotie, und wären die 
tung feiner Güte in einem einigermaßen empfänglicen Gemüthe | Steuern noch fo hoch, denn da ift Feine Hierarchie. Und wo 
nothwendig hervorrufen muß. O daß jeder Sonntag diefe Ems [die Gemüther nicht in Befenntniffe eigenthümlicher Art gebannt 
pfindungen in mir und allen meinen Theuren erneuerte, daß |bleiben, und immer wieder hineingefcheucht werden durch die 
wir alle auf jene ewige Ruhe hinſchauen möchten, die ganz in | Zauber der Macht, der Gewaltthätigfeit, der Schredmittel, da 
einem endlofen Genuffe von Liebe, Freude, Bewunderung und |ift feine Hierarchie, und wäre der Befehrungseifer auch nod) 
Danfbarfeit.beftehen wird, und in welcher diefe Gefühle uns ohne |jo flammend, die Macht des Geiftes auch noch fo niederwer- 
Furcht und Überdruß zu ſteten Lobgefängen ermuntern werden!“ |fend, die äußere Stufenordnung auch noch fo eremplariich — 
— CHE da iſt keine Hierarchie, denn da iſt keine Despotie. Im Grunde 
Der Freiherr v. Sandau. find dieſe drei immer zuſammen: Despotie, Hierarchie, Revolu— 
Die Römifche Kirche hat eine Seite, nad welcher fie |tion. Die ſchwache Seite des Papftthums, welche daffelbe aud) - 
dem apofalyptifchen Bilde der myſtiſchen Babel gleicht, fie hat|nady Außen den Einflüffen der Revolution vielfach bloß gibt, 
ein Shyftem, in deffen confequenter Durchführung und Volle: [liegt wohl zum Theil in dem hohen Alter der Päpfte. Nach 
dung ſie als die unheilbare erfcheint, die nur in einer großen |dem Mofaifchen Geſetz follte Keiner das Priefterthum verwalten 
weltgefchichtlichen Gataftrophe ein Ende nehmen kann, für welche [über das funfzigfte Jahr hinaus. Es war eine Maßregel der 
die Zeit der anadenreichen Heimſuchungen vorüber ift, weil fie | göttlichen Weisheit; und merfwürdig ift es, daß das Papfithum, 
getrunfen ‚dat von dem Taumelkelche der ftrafenden Vergeltung, | welches fonft fo vielfältig als verfährte Nachbildung Alttefta- 
weil fie trunfen geworden ift von dem Blute der Heiligen, indem 


mentlicher Priefterverhältniffe erfcheint, in diefem Punfe fo ganz 
fie nämlich durch Ausrottung und abfolute Berwerfung der tief | das Widerfpiel der göttlichen Ordnung und der menfchlichen Ber: 
ften und treueften Chriſten und durch Berhärtung gegen die 


nunft in jener Mofaifhen Beſtimmung darfiellt. Die Päpfte 
entfchiedenften chriftlichen Grundwahrheiten die innere Klarheit, | müffen nach der Obfervanz der neueren Zeit immer hochbejahrte 
Einheit und Beſonnenheit, am meiſten die Weisheit verloren, | Leute ſeyn. Was iſt die Folge davon? Freilich das alte Skandal 
und fich den Weg zur Umkehr verfchloffen hat. Dieſes Syftem | der Unfeufchheit auf dem Stuhle Petri ift damit befeitigt, aber 
iſt das abfolute Papfithum, diefe Seite ift die papiftifche in der |nun entfieht ein Negiment der Alten im Sinne der Alters: 
Römifchen Kirche. Nicht die Römiſche Kirche in ihrer ganzen 


ſchwäche, ein Syftem der forcirten Neaktion gegen das wahr: 
Fülle geht auf in diefe Karrifatur des chriftlichen Gottesftaates, | haft Neue, Zeitgemäße, Lebendige, gegen das fortichreitende Wal- 
nicht einmal das wirkliche, Stalienifhe Nom, ja nicht einmal 


ten des Geiſtes Gottes in der Zeit. Nun folgt ein geiftiger 
der wirkliche, unglüdliche Papft. Großpapa dem anderen, die alle ihre Penfionen in. der jedes- 
Der Papft ift infofern zu feinem Heile nody nicht ganz 


maligen Gegenwart mit Ehren verzehren follten — was iſt's 
Papſt, Das Papſtthum felber hat infofern noch einen Lichtfchim: | Wunder, daß bei diejer unnatürlichen Hausordnung fid) diefen 
‚mer des Bifchöflichen, Patriarchalifchen. Das ift es, was ung 


‚olterthümelnden Altvätern die unbändigften Enfel fchmeicyelnd 
an diefer Erfcheinung in :ihrem fragifchen Gange rührt. Nach 


und herrfchend auf den Schoß werfen, daß Menfchen, wie der 
‚einer ſibylliniſchen Sage in der Katholiſchen Kirche wird der |junge Michelis, die ganze Römifche Kirche erfchüttern können, 
Teste Papft der Antichrift felber feyn. Die Zeit wird wohl dann daß das junge Belgien in der Vorhut der Römiſchen Sntereffen 
kommen, wenn der traditionelle St. Peter mit dem revolutio: 


ericheinen fann. Dieſe Andeutung mag genügen, um zu zeigen, 
nären St. Simon abfolut eins geworden, wenn der Papft |nacy welcher Naturordnung das Papfithum zur Revolution inklis 
St. Simonift geworden-ift, und der St. Simonismus fein Papft: | nirt, und diefe ſich im Papftthum verwirklicht: (Fortſetzung folgt.) 
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Der Freiherr v. Sandan. 
(Fortjeßung.) 

Dennoch ift diefes bedenklich Altväterifche im Papſtthum 
nur ein untergeordneted Übel. Der charafteriftifche Fehler ift 
- die Scheinheiligfeit oder die Scheinfertigfeit im Chriſtenthum. 
Sm Papfithum wird die chriftliche Weltverflärung vorzeitig, 
heuchlerifch und gemwaltthätig dargeſtellt — dargeftellt à tout 
prix. Alles Menfchliche wird geopfert, alle Wahrheit, alle Rea— 
lität, die Entwickelung felbft, um diefen glänzenden Schein chriſt— 
licher Vollendung darzuftellen. So ift alfo das Papfithum die 
Ungeduld des oberflächlichen und unlauteren Ehrijtenfinnes, die 
das Weltende nicht abwarten fann, und darum ein Weltende 
macht vor der Zeit; aus Ungeduld ftabil, und darum auch wie: 
der im Stabilismus ungeduldig. Alles ift forcirt; das Wer— 
den muß durchaus als ein Gewordenes erjcheinen, wenn auch 
die Wahrheit darum verloren gehen follte, ja auf's Entſchiedenſte 
bekämpft werden müßte. So wird nun die Erfcheinung Chriſti 
in feiner. Herrlichkeit, anticipirt, indem der Papft auftritt und 
fpricht: ich bin die Sonne, der Kaifer das ift der Mond — 
und jenen Bären im Norden will ich auslöſchen mit meinem 
Tagesglanze. Der Papft will den Herrn Chriſtum vertreten, 
nicht etwagsnur im Geifte und in der Botfchaft, fondern aud) 
im Recht, in der Vollmacht, in der Herrfchaft über die-Kirche, 
in der ganzen Kraft des Füniglichen Weſens. Man follte wirf- 
lih darum nad) Rom reifen, um einen Menfchen zu fehen, der 
fih mit dieſer ungeheuerfien aller Prätenfionen deforiren läßt, 
und der dadurc) feine Gefammtwürde der Ironie des Wahrheits- 
gefühls in allen Jahrhunderten, und dem Spott am Weltende 
preisgibt, während er als Bifchof von Nom, als ein abendlän- 
difcher Patriarch, oder etwa auch ald ein Herzog oder Fleiner 
Dotentat im Kirchenftaat des gediegenften Nefpeftes aller Ned: 
lichen verſichert ſeyn könnte. Wir aber tröften uns der wirk— 
lichen Wiederfunft Chrifii, der geduldig verfchobenen, der tief- 
gründlichſt in aller Welt vorbereiteten, der motivieten, der wefen: 
> haft heiligen: dann mag es fich zeigen, ob das diesfeitige Con- 
terfei, welches Alterthum if, Formel, Studium und fchlaue Ber 
rechnung und Ungefelichfeit und voll großer, ewiger Betrübniß 
über die vermeintlichen großen, ewigen Calamitäten der Kirche, 
ob es Ühnlichfeit hat auch. nur in einem Zuge mit dem Heren 
der Herrlichkeit, welcher Geift und Leben ift, nicht nur in allen 
Erweifungen feiner Liebe, fondern auch in allen Erweifungen 
feiner Macht. So wie aber der Papfi ein forcirtes Bild 
Chriſti in feiner Herrlichkeit iſt, in aller Eile aufgeftellt zur 
Genüge für das religiös fittliche Kunftgefühl der mittelalter- 


lichen Zeit — fo zeigt fich dafjelbe erzwungene und zwangvolle 
Weſen, welches den Schein hervorruft um jeden Preis auf allen 
Punkten de3 Lebens. Die Buße wird erzwungen; fie erfcheint 
mit dem fauern Gefichte der Büßung. Der Glaube wird 
erzwungen; er erfcheint mit der befchränften Miene der fleifch- 
lichen Zuverficht. Man foreirt die große unfichtbare Einheit 
der Kirche und treibt fie zur Erſcheinung; da müffen alfo tau— 
fend unerledigte Zweifel fortwurmen im Verborgenen, big fie 
old Ketzereien hervorbrechen; da müffen taufend materialiftifche, 
pantheiftiiche, atheiftifche Bedenken in den orthodoren Schein 
befchloffen bleiben, bis fie in Spöttereien und Läfterungen her- 
vorbrechen, da wird die ganze Werfftätte des inneren Menfchenz 
(ebens hermetifch verichloffen, und befommt zur Inſchrift die 
Worte: feligmachende Kirche, oder vollendeter Gottes: 
ffaat!, während drinnen in der Derborgenheit der alte Adam 
wüthet, der neue Menſch wehklagt, während drinnen die Gei- 
fiee des Abgrundes toben, und die Kinder des Lichtes mit ihnen 
ringen, während drinnen die Kräfte der Entwickelung fich ent: 
binden, bis der ganze, unnatürliche Verſchluß in furchtbaren 
Erplofionen zerjiört wird. Man erzwingt den äußerlichen Schein 
der Weltverläugnung, fo entſtehen die falfchen, materiellen Ab— 
fiinenzen, mit deren Satzungen man gegen die göftliche Be- 
fimmung der Natur frevelt; in den oberflächlichiten Paraden 
kommt das, was das Innerlichſte feyn foll, die Weltverläug— 
nung zum Vorfchein, fo Bilder fi) das Mönchswefen, man 
erziwingt den Schein der vollendeten Berbindung mit 
Ehrifto, fo entfteht die Gefellfchaft Jeſu. Die Bekeh— 
rung wird mit Gewalt durchgefeßt; alfo blutet der Ketzer, und 
der Dominikaner hält ihm das Muttergoftesbild vor die Augen, 
während fchon das Feuer unter feinen Füßen brennt. Die Aus: 
breitung. des Glaubens wird mit menfchlicher Leidenfchaft, mit 
allen Künften falfcher Politif befchleunigt: fo entfteht die Pro- 
paganda. Das Papfithun ift wefentlic, propagandiftifch, darum 
muß es immer wieder den Zefuitismus erzeugen. Sie werden 
immer wieder kommen die Zefuiten, unter allen Formen, unter 
allen Firmen, fo lange der große Meltpietismus des Papfi- 
thums, die große Ungeduld der Scheinheiligkeit fortdauert, wäh: 
vend ihr gegenüber die Geduld der Heiligen auf das Weltende 
warten muß. In diefer jejuitifchen Confequenz aber erfcheint 
uns eben das Papfithbum als das unheilbare, infurable, das nur 
in ſich felber noch nicht ganz vollendet und zum Gerichte gereift 
if. Sein charafteriftifches Merfmal ift vor allen Dingen die 
Lüge, zunächft in der Geftalt der GSelbfiverwirrung, des Selbfts 
widerfpruch$, der abſoluten Inconſequenz. Das ift zum Bei- 
fpiel ächt papiftifch, wenn diefe Richtung in Straßburg die Lehre 
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verfündigt, die fie in Bonn verdammt, und in Bonn diefelbe 
Lehre verdammt, die fie in Straßburg hat auftreten laffen als 
Kichterin, und man thut dem Papſtthum zu viele Ehre 
an, wenn man ſchlechthin feine Eonfequenz lobt, nur 
im der Eonfequenz der Eroberungsfudht mit allen 
Mitteln, am meiften in der Confequenz der Unper: 
beſſerlichkeit, hat es fic ausgezeichnet. Die jefuitifche Partei 

wüthet dagegen, daß der Preußifche Staat das Placet für die 
Nömifchen Defrete in Anſpruch nimmt, während fie daffelbe 
Placet den anderen Fürften, nicht nur, Fatholifchen, fondern aud) 
evangelifchen bewilligt. Sie fchreit von Baiern aus, der Preu: 
fifche Staat verführe die Bifchöfe, untergrabe die Kirche, indem 
er fie zu der milderen Praris bei der Einfegnung gemifchter 
Ehen veranlaßt, während in demfelben Baiern diefelben Veran— 
laffungen, Berhandlungen und milde Obfervanzen fic finden. 
Sie erhebt eine Wehklage, in Preußen werde der Katholif als 
Militär zum proteftantifchen Gottesdienft getrieben, weil nicht 
überall gleich Fatholifche Militärgottesdienfte errichtet find, wäh: 
rend fie in Baiern ganz mit dabei ii, wenn die Protejtanten 
gezwungen werden niederzufnicen bei einer Anbetung, welche 
diefen als abgöttifch erfcheinen muß. Mit einem Worte, die 
jefwitifche Richtung — dieſe fchreit über Gewiſſensdruck; fie will 
das Lamm feyn, das mit dem böfen Wolfe zu thun hat. Daß 
diefe Lügenhaftigfeit des Selbſtwiderſpruchs, der inneren, böfen 
Verworrenheit der Curie überall auch zur hifforifchen Lüge, zur 
Fölfhung der Thatfachen übergeht, das haben die Zahrhunderte 
bewiefen von den Tagen der pfeudoifidorifchen Defretale an, 
dafür gibt auch die neuefte Zeit wieder unendlich viele Belege. 
Sa nicht nur die Wahrheit, aud) die Gerechtigkeit und Men: 
fchenliebe, alle Tugenden der Humanität, alle Bafen, alle Grund: 
lagen des Neligiöfen werden zerfreffen von dem ſyſtematiſchen 
Grundtrieb des erzwungenen religiöfen Scheins; alle diefe Tu: 
genden des Menfchenlebens werden geopfert, wo es gilt, die 
Tugenden des kirchlichen Scheinlebens paradiven zu laffen. Das 
ift e8, was dem Unglauben, dem nadten, ungöttlichen Mens 
fchenleben fein Recht gibt, feinen Tag der Nache, feinen Beruf 
gegen die Verſtocktheit der Hierarchie. So lange das ungött— 
lid, Menfchliche noch proteftirt gegen das Papfithum, fo lange 
fieht es noch wie der unbekehrte Chriftophorus da mit einem 
Kern des biedern, des ehrlichen, oder menfchlich wohlwollenden 
und lauferen Sinnes. Wenn der Unglaube am Ende entfchie: 
den hineingeht in das fhlechte, böfe Bewußtfeyn — dann läßt 
er ſich auch das Papfithum wieder gefallen; wenn der Dema— 
goge feine ſchönen Ideale, feine tiefgemüthlichen Freiheitslieder 
vertaufcht mit bübifchen Anfchlägen, Dolchen und propagandiftiz 
ſchen Umtrieben, dann iſt es ihm ganz recht, fich mit dem 
Schatten Napoleon’s oder mit den Bligen der Eurie zu ver: 
bünden, um feine Dunklen Zwecke zu erreichen. So fteht alfo 
der liberale Geiſt auch in feiner oberflächlichen, ungläubigen 
Haltung noch bevorrechtet dem Geifte des hierarchifchen Trei- 
bens gegenüber. Er hat feinen Beruf in der Zeit als Werk— 
zeug der firafenden Vergeltung. Er macht das Menfchliche gel- 
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tend gegemüber der Hierarchie in ihrer Unmenfchlichfeit, die 
fhlichte Wahrheit feßt er entgegen den Trugfünften, das Wort: 
halten, die Ehre der hierarchiſch fophiftifchen Wortbrüchigkeit, 
die Humanität der Menfchenquälerei und Menfchentödtung um 
des Glaubens willen, das Samariterwohlwollen dem levitiſchen 
und priefterlichen Amtseifer in feiner Gefühllofigfeit, und in 
diefen Stellungen hat er feinen Beruf, feine Zeit, fein Über: 
gewicht nach dem echte der göttlichen Bergeltung. Das 
war es wohl, was Schiller im Sinne hatte, wenn er von 
Rouſſeau fagte: Nouffeau, ftirbt durch Chriften, Rouſſeau, 
der aus Ehriften Menfchen wirbt. Wir fprechen mit 
diefer Anführung Feine Belobung Nouffeau’s aus, nur haben 
wir ung durch die Eindrüde, welche uns die Hierarchie in ihrem 
neueften Treiben gemacht hat, die Schillerſchen Worte gedeutet. 
Da wird der nackte Menfch mit feiner Ehrlichkeit, Treuherzig 
feit, Offenheit zum Heiligen, wo Heilige dem Scheine nad) auf: 
treten, die das menfchlich Schöne der Ehrenhaftigkeit, des Wort: 
haltens, des ehelichen Friedens, der Familienliebe, der Untertha: 
nenfreue, der Mahrhaftigfeit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, 
die das Alles für Nichts achten, mißhandeln und wegwerfen, 
um nur den Schein des Heiligen vecht glänzend aufleuchten zu 
laffen. Ja, wenn die Verderbniffe der Hierarchie alfo in viel 
facher Weife den fubjtantiellen Grund des armen Menfchen: 
lebens felber zerfreffen und verwüften, wenn fie den alten Adam 
verwandeln wollen in die alte Schlange, dann lernt man den 
welthiftorifchen Sinn der Worte ahnen: derasez linfame! 
nicht um mit Voltaire, dem frevelhaften Spötter, zu ſympa— 
thifiven, fondern indem man die Borfehung Gottes anbetet, 
welche ihm mit einem Beruf der Nache über die Verderber der 
menfchlichen Grundlagen alles heiligen Lebens kommen ließ. 
Auf diefem Standpunkte des nackten ——— Gefühls 
in feinem Widerſpruch und in feiner Macht gegen das unmenſch⸗ 
lich Sierarchifhe hat Anaftaf. Grün in der neueften Zeit feine 
Dichtungen: Schutt — befannt gemacht, leider aber nicht nur 
gegen das Hierarchifche, fondern auch gegen das Chriftliche ſelber 
find fie gerichtet. Manches Paffende, Treffende, Relativ: Gute 
ift aus diefer Neaftion des ungeheiligten Menfchengefühls gegen 
die fiheinheilige Unmenfchlichfeit, oder der allgemeinen Huma— 
nität gegen das Dämonifche in der Kirche hervorgegangen. Wir 
geben dieſen Erfcheinungen gerne unfer Mitgefühl, wenn fie fich 
auf ihre Sphäre befchränfen, was aber felten der Fall if, wenn 
fie nicht das kirchliche Chriſtenthum mit dem Papfithum zufam: 
men fallen und verwerfen, vwoie Dies von Carové und vom fo 
Manchen gefchieht. Es entfteht allemal eine Wärme; eine herz 
liche und erbauliche Empfindung wird angeregt, wenn man aud) 
nur einen ehrlichen Kerl in der armfeligften Geftalt fein Wort, 
feinen Eid, feine Unterthanenpflicht, feinen Samariterfinn, feine 
Wahrheitsliebe gegen die jefuitifchen Sophiftereien, Calumnien 
und Härten der Scheinheiligfeit behaupten fieht. In diefe 
Kategorie der redlichen Humanität, wie fie der uneedlichen 
Hierarchie gegenüberfieht, gehört nun zunächft auch der Frei- 
here v. Sandan, der neue Roman von Brerfhneider. 
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Nicht mit enangelifchen Dogmen befämpft er die Römiſche Kirche, 
fondern mit weiblichen Thränen, mit menfchlihen Cavaliers- 
marimen, mit biderben Bedientenflüchen, Rührungen, und was die 
religisfen Waffen anlangt, mit den Neuteftamentlichen Sprüchen, 
welche die Nächftenliebe und Duldung gebieten, wozu endlich) 
noch die Firchenhiftorifchen Waffen fommen. Auch Fann er eben 
deswegen nicht die Nömifche Kirche im Ganzen und gründ: 
lich befireiten, fondern eben nur diefe ausgetragene Erſcheinung 
"des jefuitifchen Papismus, wie er in einem Pater Eyriar z.B. 
auftritt. Es ließ fid) erwarten, daß Bretfchneider mit diefen 
Waffen die Römifche Kirche bekämpfen würde, wenn er über: 
haupt daran ging. Denn die biblifchen und altevangelifchen 
Dogmen von dem natürlihen Berderben, von dem alleinigen 
und genügenden Berdienfte Ehrifti, von der Rechtfertigung durch 
den Glauben, jene Waffen, mit denen Luther und die übri- 
gen Neformatoren die Nömijche Kirche befämpften, hat er in 
feinee Scheift vom Pietismus als pietiftiihe, verjährte Lehren 
bei Seite gethan. Alfo auf Marimen und Gebote der Huma— 
nität, wie fie freilich nur durch die Wirfungen des Chriften: 
thums zur Herrfchaft gekommen find, auf rechtliche Verträge, 
auf hiftorische Erinnerungen mußte er fich beziehen, wenn er 
etwas leiften wollte. Das hat er gethan, und in diefer Auf: 
faffung des Tagesgegenftandes hat er fehr zur Befriedigung des 
großen Publifums gefchrieben. Cr hat das Volk gerührt, und 
es erweiſt fich danfbar, wie immer, wenn man ihm Waffer auf 
feine Mühle gibt. Er hat das fittliche Sumanitätsgefühl im 
Dolfe in feinem Kampfe mit den Römiſchen Berfuchungen an: 
gefeifcht. Künftlerische Anfprüche im engeren Sinne wird wohl 
der Freiherr v. Sandau nicht machen. Er ift in poetifcher 
Beziehung ein Landjunfer, doch von tüchtiger, gefelliger Aus: 
bildung. Die Perfonen find wohl Figuren der Nichtungen, 
welche hier auszumalen waren; nicht viel Lebendiges drüber. 
Wir finden, daß der Freiherr fehr fchnell aus einer dumpfen, 
fanatifchen Stimmung, worin wir ihn zu Anfange finden, in 
einen Gegner des jefuitifchen Treibens und Nevolutionirens um: 
fejlägt, nachdem er einmal die Thränen feiner proteftantifchen 
Frau, welche nun eine unglüdliche Ehe beforgt, gefehen hat. 
Er hat allerdings das Charakteriſtiſche an fich, daß er feine 
Willensmeinungen mit dem Terminus: verfieht ihr mich? 
abfolut abfchließtz aber obfchon der Schriftfteller wiederholt ver: 
fichert, nad) einer ſolchen Außerung habe Keiner mehr in ihn 
dringen dürfen, fo nimmt ſich doch fehr bald der Pater Eyriar 
die Freiheit, ihm diefes Ultimatum mehrmals fchnell nach einan: 
der ohne Gefahr zu entloden. Das Fräulein Augufte kann 
nicht für ein pfochologifch wahres Lebensbild anerkannt werden. 
Ein Fräulein, welches fih ſchon mit dem fchwärmerifihen Ge— 
danfen befchäftigt hat, eine. zweite Jungfrau von Orleans für 
die Nheinprovinzen zu werden, wird fchwerlich ſchon in dem 
Glauben an das Dogma von der alleinfeligmachenden Kirche 
erichüttert feyn, nachdem ihr der aufgeftärte Fatholifche Bruder, 
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hen, und nachdem fie erft einige Verſe in der Bergpredigt ges 
lefen hat. Augufte if gar zu ſchnell herumgeholt; und man 
fönnte dieſe Übereilung nur allenfalls damit entfchuldigen, daß 
fie hin und wieder etwas befchränft erfcheint, etwas einfältig 
im übeln Sinne, was ihr aber freilich als der eigentlichen Heldin 
des Buches nicht wohl anfteht. Die Majorin ift eine würdige 
Fran. Der Münfterländifche Baron, welchen der Verf. mit 
introdweirt hat, ift gar zu dumm und plump gerathen, als daß 
der Triumph der befjeren Sache über ihn irgendwie befriedigen 
könnte. Dagegen ift der Pater Cyriax ein mehr gelungenes 
Bild; ein wahrer Pfaffe durch und durch, und doch auch mit dem 
richtigen Anfteich von Schwäche, den die modernen Erjsheinuns 
gen dieſer Art haben müffen, da fie nicht von dem wirflichen 
Geſammtklima der Gegenwart erzeugt, fondern gewiffermaßen 
Kunſtprodukte der Heaftion find. Der alte Thomas iſt fo 
gar übel nicht; dergleichen ehrlich fchlaue, nüßliche Bedienten— 
charaktere find aber in der Litteratur zu oft vorgefommen , als 
daß in dieſer Beziehung fo leicht etwas Originelles auftreten 
fönnte. Was dem Werfe ensichieden abgeht, das it der Fünfte 
lerifche Geift, der ideale Ton — mit einem Worte, die Poefie. 
Trog der Verſtimmungen und jefuitifchen Mentereien am Rhein, 
troß der Leiden der Majorin, troß der Neife in den Aheingau, 
ja, ungeachtet der jungen, von den Finfterniffen des Eonfeffions: 
aberglaubens bedsohten Liebe, kommt es dennoch nirgend zum 
Eingang in das „alte, romantifche Land,” und ein Iyrifches 
Lied z. B. ließ ſich ſchwerlich an irgend einer Stelle recht paſſend 
anbringen. Nur infofern muß das Gefagte eine Kleine Befchräns 
fung erleiden, als ſich Stücke vorfinden, welche in dag Gebiet der 
Intrigue, des Komifchen, des charafterififchen Dialogs gehören, 
und in diefem Genre wirklich einen Anflug von Poefie haben. 
Es mag freilich auch nicht Teicht feyn, die gemifchte Che im 
Lichte der Poefie darzuftellen; namentlich wenn die Sache eine 
bürgerlich friedfame Wendung nehmen foll, fo daß z. B. die 
Liebenden mit einander verhandeln über die Eonfeffion der Kins 
der, Die fie erzeugen werden. Diefes Europäifche Sefpräch von 
den Ungeborenen, welche ſich noch gar nicht durch wirkliche 
Heldenthaten ausgezeichnet haben, hat die Eurie veranlagt, fie 
will fih im ihren alten Tagen an der jungen, an der jünge 
ften Generation tröften und aufrichten. Sa unferem Roman 
nimmt es mit der gemifchten Ehe Fein übles Ende. Die ge 
mifchte Ehe des Freiherrn v. Sandau iſt friedlich, Freilich 
wird diefer Friede ſpät noch durch die Zeitfiimmung bedroht; 
der Patholifche Freiherr oder Major it durch Einflüfterungen 
feines Paters Cyriax in die Richtung der Rheiniſchen Mal: 
contenten gekommen, und geht fchon zu harten Äußerungen gegen 
die Eonfeffion feiner evangelifhen Frau über, feine Tochter Au: 
gufte ift durch ihren Beichtvater fo fehr fanatifirt, daß fie ſchon 
von der Mutter, die fie als eine Verlorene betrachtet, ſich Falt 
und entfremdet abwendet. Bald aber nimmt Alfes eine glück— 
liche Wendung; Cyriax wird entlarvt und entwaffnet, und 


der als Offizier in den alten Provinzen ſteht, und eben auf Auguſte heirathet zuletzt fogar einen proteſtantiſchen Haupt: 
Urlaub nach Haufe gekommen ift, ein Neues Teftamens gelie: | mann v. Steinheim, der den Baierfchen Dienft und Baiern 
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felbft verlaffen hat, um nicht gezwungen zu werben, ver. ber 
Monftrang zu knieen, und weil es ihm wegen de3 Glaubens: 
drucks in feinem Baterlande zu ſchwül geworden ift. Sie hei: 
rathet ihn mit dem bejonderen Verdienſt, daß fie gleichzeitig 
den Fatholifchen Baron mit feinen geldftolzen Bewerbungen ent 
fehieden abweiſt, und mit dem befonderen Aufihwung, daß fie 
fogar etwas vorlaut bewilligt, alle Kinder follen mit dem pro— 
teftantifchen Vater gehen. So entſteht alfo ſchließlich eine ge 
mifchte Ehe ganz nach dem Wunſch des Proteftanten; dem evanz 
geliichen Ideal genügt fie bei weitem nicht, da nur von Zuge: 
fändniffen, nicht aber von einem Sieg des Chriſtlichen über 
das Eonfeffionelle, nit von einer pofitiven Union im chriftlichen 
Familienleben durch den lebendigen Glauben an den Erlöfer die 
Rede it. Doc fehlt es bei dieſem glüclichen Ausgange nicht 
an einem tragischen Zwifchenaft. Der Hauptmann v. Stein: 
heim nämlich iſt auch der Sprößling einer gemifchten Che; 
diefe aber hat ein tragiſches Ende genommen, die Fatholijche 
Mutter if erſt durch Eonfeffionsffrupel gemüthsfranf geworden, 
dann find beide Eltern bald nach einander durch Herzeleid ge 
ftorben. Das Bud) zeigt in diefer Geſchichte, fo wie in vielen 
Partien überhaupt die Tendenz, von der gemifchten Ehe abzu: 
rathen, in den wirklichen gemifchten Ehen aber, und für das 
Bereinleben der Eonfeffionen überhaupt die Berdammnißvorur: 
theile des £atholifchen Theils zu befämpfen, und eine friedfame 
Ausgleichung auf dem Grunde der Duldung, des gemeinfamen 
Glaubens an Gott, und an Chriſtum als den Meifias, des 
gemeinfamen Credo (weldhes alfo Bretfchneider hier in 
feiner Unverlegtheit wieder geltend macht), mit Anerkennung 
der beiderfeitigen EigenthümlichFeit zu vermitteln. In diefer Be 
ziehung nun mag das Bud) vielleicht hie und da nüßlich und 
wohlthätig wirken, nüßlich, indem es augenblicklich befchwichtigt, 
wochlthätig, indem es die Gebote ter Barmherzigkeit, der 
Nächftenliebe und Nedlichfeit geltend macht gegen das Fluchen 
und Berdammen, Sntriguiven und Lügen der hierarchifchen Partei, 
oder gegen die menfchenfeindlichen Vorurtheile und Gehäffigfei- 
ten der Befchränften, die von dieſer Partei beherrfcht werden, 
und von ihren Satzungen eingenommen find, Das Bud) ift aber 
gründlichen und hrifilichen Anforderungen gegenüber durchaus 
ungenügend, ein Pflaſter, welches die tiefen Wunden unferer 
Zeit gar nicht heilen Fann, und infofern ſchädlich, als es von 
neuem den alten Schaden mit dem Palliativmittel chriftlich tin: 
girter Toleranz zu vertufchen ſtrebt. Es geht dem Zerwürfniß 
zwifchen der Eoangelifhen und Katholifchen Kirche nicht auf den 
Grund, und vagirt meiftens nur um die äußeren Gegenfäße in 
ihrer zufälligen Erfcheinung herum. Von. dem tiefen Gegen: 
füge der Nechtfertigung durdy den Glauben und der Werfhei- 
ligfeit, von dem Verhältniß der Verſöhnung durch Chriftum zu 
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den Berföhnungen durch die Heiligen und durch die Meffe, von 
der Differenz zwiſchen dem evangeliſchen Friedensgrunde, der in 
der freien Gnade liegt, und zwiſchen dem Fatholifchen, der in den 
Bemühungen der Heiligung als ein ſchwankender Boden, auf 
welchem nur die leichte Hoffnung, nicht die ſtarke Zuverficht 
freten darf, zun Vorſchein Fommt, von dem großen Pöniglichen 
Priefterthum der Gewiffensfreiheit, gegenüber den Prieftern und 
Königen, ift überall gar nicht, oder kaum die Nede. Überhaupt 
befümmern fih die Menfchen in diefem Buche meift nur um 
die Seligfeit der Anderen, von einem tiefinnerlichen und ernten 
Fragen nad) der eigenen Seligkeit kommt bei Keinem etwas 
Sonderliches vor. Und dies ift das Grundgebrechen des Yuches, 
daß ihm in Beziehung auf das Evangelium, auf den Proteftan 
tismus und auf die Bekehrung im Glauben die entfcheidenden 
Grundideen fehlen. 

In den drei erften Gapiteln fommt die Verſtimmung, die 
Aufregung der Katholifen am Nheine zur Spradye. Die bes 
fannte Entfernung des Erzbifchofs felber fällt in das dritte 
Gapitel. Das Große, das tief Bedeutfame und Poetifche des 
Ereigniffes, überhaupt den wirflihen Vorgang, läßt der Verf. 
hinter der Scene. Mit dem vierten und fünften Capitel ftellt 
ſich die glüdliche Wendung in der fanatifchen Stimmung Au: 
guften’s ein. Ihre Mutter wird krank; das erfchredt fie; 
ihe Bruder fommt auf Urlaub, und bringt ihr ein Neucs Te: 
ſtament mit in der Überfegung von van E$. Sie lieft nun 
das Evangelium des Matthäus, und ſchon gleich nachdem fie 
die Bergpredigt durchgelefen hat, ift fie von dem zerfiörenden 
Borurtheile geheilt, daB die Evangelifchen als folche verdammt 
feyen. Der Bruder leitet fie an, das N. T. unter diefem Ges 
fihtspunfte zu lefen. „Du wirft finden,” fagt er ihr teöftend, 
„wenn Du das Evangelium Johannis und die anderen Bücher 
des N. T. leſen wirft, daß der Glaube, der zum ewigen Leben 
erfordert wird, etwas viel Einfacheres und Befchränfteres 
ift, als unfer Fatholifcher Kirchenglaube, nämlich nur der Glaube 
an den wahren Gott, und an Zefus, als den Chriſtus, als den 
Sohn Gottes und unferen Herrn und Seligmacher.“ Nach— 
dem Augufte durch die Evangelien befreit worden iſt von der 
Hingebung an den Fanatismus des Fluchens, Verdammens und 
Derfegerns, wird fie ſchnell hinübergeleitet zu den Briefen des 
Zohannes und Jakobus; der Brief an die Nömer wird: neben: 
bei kaum berührt. Altes ift höchſt disfurfio und dabei in den 
Erklärungen oberflächlid, gehalten, die biblifchen Lehren über 
den Grund des Glaubens und des Friedens, die Auffchlüffe 
über die Differenzen zwifchen beiden Kirchen, welche 3.3. Zus 
ther in den beiden Briefen an die Römer und an die Galater 
fand, werden hier ſcheu umgangen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In dem ſiebenten Capitel, unter der Überſchrift: Roma 
loquuta est; res judicata est, kommt ein cvangelifcher Geiſt— 
licher in das Haus des Freiheren, um der noch ſchwachen Ma: 
jorin die Communion zu reihen. Augufte macht ſich an ihn 
beran, und bittet ihn um die Mittheilung feiner Anficht über 
die Stelle Matth. 16, 16.: „Ich will dir die Schlüffel des 
Himmelreichs anvertrauen; und Alles, was du auf Erden bin: 
den wirft, fol auch im Himmel gebunden feyn, und Alles, was 
du auf Erden löfen wirft, foll auch im Himmel gelöfet ſeyn.“ 
Der Pfarrer fertige mit Necht die Fatholifche Beziehung diefer 
Stelle auf das Papfithum ab; merfwürdig aber ift die Außer 
lichkeit, womit er feinerfeits die Stelle deutet. Als der Herr 
diefe Worte fprach, lehrt der Pfarrer, da war Petrus nicht Bi: 
fchof, fondern Apoftel. Nur auf das Apoftelamt alfo, auf das 
Amt eines Derfündigers Chrifti an Juden und Heiden find 
diefe Moree zu beziehen. Die Berechtigung Fann alfo nur den 
Miffionaren, die das Evangelium den Ungläubigen verfün: 
digen, und jetzt das Apoftelamt führen, zu Gute kommen. Oder 
mit anderen Worten, nur außerhalb der Gemeinde Ehrifti gegen 
Juden und Heiden follte diefe Gewalt geübt werden. So wäre 
alio das Ant der Schlüffel lediglich zu beziehen auf die Be— 
fugniß der Apoftel und Miffionare, amtlich zu beftimmen, ob 
Jemand reif fey zur Aufnahme in die Chriftengemeinde oder 
nicht. Außer der Geiftlofigfeit und Ungeiftlichfeit, welche diefe 
Auslegung im ausgezeichneten Maße behaftet, findet fie fich 
zugleih im Widerfpruc mit allen verwandten, in denen Die 
Idee und Anordnung der chriftlichen Kirchenzucht klar ausge: 
fprochen if. Man muß e8 hier erleben, daß Dr. Bretfchnei: 
der den Miffionaren eine Vollmacht zufpricht, die er fogar den 
Biſchöfen, alfo auch den General: Superintendenten, nicht eins 
mal zufchreibt. Die eregetifhe Not) muß in der That groß 
gewefen feyn, welche ihn getrieben hat, die Miffionare fo aus: 
nehmend zu begünftigen. Wenn nun aber die Miffionare von 
den Bifchöfen oder Geiftlichen ordinivt werden, wie fünnen die 
Ordinirten Vollmachten haben, die den Ordinirenden felber 
fehlen? Ja der Verf. widerfpricht fich felbft, auch den Miffig: 
naren fpricht er die ihnen zugefprochene Befugniß wieder ab, 
wenn er fagt: Doch auch abgefehen davon, daß Petrus damals, 
als Jeſus mit ihm redete, nicht Bifchof, fondern Apoftel war, 
fo konnte fih die Vollmacht doch nur auf ihn, auf feine Perfon 
erſtrecken, und mußte mit jeinem Tode erlöfchen. Denn fie 
wurde ihm gegeben als Belohnung eines perfünlichen Vorzugs, 


Abfonderlichfeiten, mit foldhen Präbenden, die mit dem Tode 
erlöjchen, follte fich der Herr im Mittelpunkte feiner Neichsbe- 
fiimmungen befaßt haben? Daß die Behauptimg den Mifjio- 
naren ihre Vollmacht wieder entzieht, liegt am Tage. — Ja 
felbft dem Petrus wird feine Vollmacht noch verfümmert durch 
eine betrübte Trivialität: „fie hat eine natürliche Einfchränkung, 
die fich von ſelbſt verfieht; nämlich die, daß Jeſus vorausfeßt, 
Petrus werde die Gewalt nur nad Chriftii Willen und nicht 
zum Unrecht anwenden. Denn e8 it ja gar nicht denkbar, daß 
Jeſus habe jagen wollen: was du bindeft oder löfeft, es geſchehe 
mit Necht oder Unrecht, aus Leidenfchaft oder aus guten Grün: 
den, übereilt oder befonnen, das will ich ratificiren.” Gleich 
darauf Fommen die Worte zur Sprache: „was ihr immer auf 
Erden bindet, das wird auch im Himmel gebunden u. f. w.,“ 
und hier hebt der Pfarrer die frühere Einfchränfung auf, indem 
er ſagt: Die Worte find ganz diefelben, und Jeſus fagt fie 
hier nicht zu Petro allein, fondern zu allen feinen Schülern. 
Der Berf. verwicelt fich abermals in einen frappanten Miders 
fpruch, indem er zu diejer Stelle bemerft, hier ſey nicht von 
Glaubenslehren und Glaubensirrthümern, oder von Disciplinar- 
fachen der Kirche, fondern von Berfündigungen gegen Andere, von 
begangenem Unrecht — nad) dem Borhergehenden die Rede. — 
Iſt denn bei der Entfcheidung über die Aufnahme der Heiden 
in die Ehriftengemeinde nicht von Glaubenslehren die Nede? 
Und hat nicht der Verf. gejagt, diefer Spruch habe denjelben 
Sinn wie der vorige, welchem er die bezeichnete Deutung gege: 
ben? Man ficht alfo, durch welche VBerworrenheiten wir hier 
mit dem evangelifchen Geiftlichen hindurch müſſen. Der dritte 
Spruch: „Empfanget den heiligen Geift! Welchen ihr die Sün- 
den erlaffet, denen werden fie erlaffen; welchen ihr fie aber nicht 
erlaffet, denen find fie auch nicht erlaffen,” hat nad) den Be: 
fehrungen des Pfarrers wieder denfelben Sinn, nur daß hier 
die fraglihe Vollmacht allen Apofteln gegeben wird. — Der 
Pfarrer zögert zuert, dem Fräulein die Worte zu erflären: 
Empfanget den heiligen Geiſt — und da fie nun in ihn dringt, 
fo eilt er über die Schwierigkeit hinweg mit der Bemerfung, 
der Geiſt fey am Pfingfifeft über die ganze Gemeinde ausge: 
goffen worden, er fey ein Gemeingut aller Chriften gewefen, 
der Priefter und Laien. Nicht übel aber fireitet er im Folgen: 
den gegen die Infallibilität und gegen die Glaubensherrfchaft 
der Priefter, fo wie mit hiftorifchen Bemerkungen gegen den 
Grundfoß: Roma loquuta est u. f. w. — Es ift übrigens 
fehr zu bedauern, daß unferem Pfarrer der biblifche und evan— 
geliſche Begriff der Kirchenzucht fo ganz abhanden gefommen 
if. Augufte fragt: Soll aber nicht der Hirte aud) das Recht 


nämlich feines feſten Glaubens.” — Mit folchen Raritäten und haben, Unmwürdige oder Unfolgſame auszufondern? und der 
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Pfarrer antwortet: Das hat Chriftus, ber allein der Oberhirt 
iſt, fich felbft vorbehalten, wie er im Evangelium Matthäi 25, 
32. 33. ausdrüdlic jagt.” — Der Herr Pfarrer weiß alfo fo 
wenig von dem Begriff der Kirchenzucht, daß er diefe mit dem 
MWeltgericht, mit dem Urtheil der Verdammniß am Weltende 
felber verwechfelt. Und fo irrt er, nachdem er fihon die An: 
weifung Ehrifii: „Sündigt aber dein Bruder an dir, u. f. w.“ 
wörtlich) angeführt und bemerft hat, hier werde das Urtheil 
der ganzen Gemeinde zugefchrieben. Augufte redete 
aber ja eben nicht von der Verdammniß am Weltende, fondern 
von der Kirchenzudht, freilich nach Fatholifhen Borfteflungen. 
Wenn der evangelifche Pfarrer, um ſich's bequem zu machen, 
die Kämpfe und Schreckniſſe der Kirchenzucht ungebührlicher 
Weiſe in das Weltgericht hineinfchiebt, fo darf man wohl erwar: 
ten, daß er ein anderes Mal, wenn juft vom Weltgerichte die 
Rede ift, bei feinem Worte Stand halten, und nicht etwa dann 
die Schredniffe des Weltgerichts zurück datiren werde in die 
natürlichen Folgen der Sünde im diesfeitigen Leben. Doc) 
aud) bei diefer Borausfeßung müffen wir den evangelifchen Be: 
griff der Kirchenzucht behaupten, und in feiner Eigenthümlich 
feit geltend machen. Es ift da in den Worten des Herrn die 
Rede von einem Recht, das einmal dem Petrus allein, dann 
allen Apofteln mit ihm, dann der Gemeinde mit diefen gegeben 
wird. Es ift alfo ein chriftliches Gefelffchaftsrecht, welches die 
Gemeinden unter der Leitung ihrer Vorſteher, oder dieſe in 
und mit den Gemeinden ausüben folien. Dem Petrus wurde 
es zunächft allein zugefprochen, weil von ihm die gemeindebil: 
dende Thätigfeit ausgehen follte, dann mit ihm den Apofteln, 
weil fie mit ihm in der Parität des Geiftes und des Berufs 
ftanden, endlich den Gemeinden, weil die Vollmacht der Apoftel 
bedingt war durch den Geift Gottes in den Gemeinden, fobald 
Gemeinden gegründet waren. Petrus empfing vorab die Schlüffel 
des Himmelreichs, weil er am Pfingfifefte den bußfertigen und 
gläubigen Zuden zu allererft die Kirche Chriſti, das Simmel: 
reich aufzufchließen beftimmt war — mit ihm aber empfingen 
die anderen Apoftel diefelbe Vollmacht, zu binden und zu löfen, 
Seelen im Glauben anzuerkennen und ihnen das Heil in Chriſto 
zuzufprechen mit der Befiegelung ihres Glaubens durch die hei: 
lige Taufe, oder jie als Heuchler oder Gebundene zu bezeich- 
nen, wie Petrus den Ananiad z.B. oder den Simon Magus 
als folche bezeichnete — alfo zu ercommuniciren, oder abzumeifen 
von dem Genuß der geiftlichen Gemeindegüter. Aber auch der 
Gemeinde wurde daffelbe Necht in mittelbarer Weife, unter den 
Beftimmungen einer feften Gemeindeordnung zugefprochen; fie 
follte das Recht haben, ein unverbefferliches Mitglied in letzter 
Inſtanz auszufchließen, das heißt, als einen Heiden und Zölfner 
zu betrachten, deſſen Befehrung fie zu fuchen habe, der aber 
einfiweilen an ihrer Communion nicht Theil nehmen fönne, ohne 
die Gemeinde zu befleden und fich felbft zu verderben. Worin 
unterfcheidet fih nun die evangelifche Kirchenzucht von dem Rö— 
mifch»Fatholifchen Kirchenbann? Bei diefem Kirchenbann wird 
vorausgeſetzt, daß die Curie den heiligen Geift empfangen habe, 
während dies die große Vorfrage iſt, die bei den Apofteln und 


236 


bei der apoſtoliſch Tebendigen Gemeinde freilich, fofort bejaht wers 
den konnte, deren Beantwortung aber in der Folge überall 
wieder von dem Derhalten gegen den heiligen Geift abhängt. 
Die Curie ſetzt alfo flolz voraus, fie habe den heiligen Geiſt, 
anftatt ſich in Demuth denfelben zu erbitten, und ftatt fich zu 
befcheiden mit den Apofteln auf Erden zu binden, auf Ers 
den zu löfen — macht fie gleich den Sprung der fühnfien An- 
maßung, indem fie behauptet: fie binde und löſe im Sims 
mel ſelbſt. Sie verdammt und fpricht felig, das heißt, fie 
unterwindet fih, das himmliſche, correfpondirende Binden und 
Löſen felber zu vollziehen, fatt einfach zu ercommunieiren, d. h. -_ 
auf Erden zu binden und zu löfen, in die Gemeinde aufzunehr 
men oder von der Gemeinde auszufchließen. Diefe erſte Ans 
maßung ift groß genug, doch folgt gleich eine zweite, indem die 
Eurie gleichjam fpricht: was ic) im Himmel binde, das. muß 
auch auf Erden gebunden feyn, was ic im Himmel löfe, das 
muß auch auf Erden los feyn — auf Erden, das heißt ihr 
nun im bürgerlichen Geſellſchaftsleben. Wen fie geiftlich gelöft 
hat, der fol frei feyn von den Berfolgungen der weltlichen Ges 
richtöbarfeit, wen fie geiftlic gebunden, verdammt hat, der ſoll 
auch weltlicy gebunden feyn, den muß der Cäſar ertränfen oder 
verbrennen laffen, je nachdem es Landesgebraud) it, denn fie 
felber, die große Heuchlerin abhorret a sanguine. Als Petrus 
dem Ananias zurief: Wie hat der Satan dein Herz erfüllet, 
daß du dem heiligen Geift lügeft, da band er ihn auf Er: 
den, das Wort wies aber auf die himmlifhe Bindung 
hin, und als Ananias todt zu Boden fanf, da zeigte fich’s, 
daß er au im Himmel gebunden war. Wenn aber ein Menfch 
weltlih und bürgerlich durch Henfergewalt um des Glaubens 
willen ſtirbt, nicht durch Gewiffensfchreden und Schläge des 
Geiftes — fo weiß man feineswegs, ob er auch im Himmel 
gebunden gemefen iſt; diefe Art der Ercommunifation an fich 
fpricht für ihn, weil die, die ihm gegenüber ftehen, das Henker⸗ 
jchwerdt gebrauchen flatt des Schwerdtes der Wahrheit, und 
weil auch Chrifius unter einer folchen rohen Ercommunifation 
außer dem Lager, unter der Schmach geftorben ift. Die evans 
gelifhe Kirchenzucht beruht ganz einfach auf dem chrifilichen 
Gefellfchaftsrecht der Gemeinde, nad) welchem fie unwürdige 
Mitglieder, folhe die ihrem inneren Wefen in der Lehre und 
im Wandel beharrlich widerftreben, von ſich ausfcheiden, von 
der Communion zurücdweifen fann. Wenn die Gemeinde Glie— 
der aufnimmt, fo löft fie — wenn fie Glieder ausfchließt, fo 
bindet fie — auf Erden, im fihtbaren Gefellfchaftsleben. Das 
bei hat fie denn die Verheißung des Heren, fofern fie bei feis 
nem Worte und in feinem Geifte bleibt: was ihr auf Erden 
binden werdet, fol aud) im Himmel gebunden feyn u. f. w. — 
denn in dieſem Falle wird fie nur folche ercommuniciren, die 
auch vor Gott, im Himmel des Geiftes Chriſti für Unbußfer⸗ 
tige gelten, und nur folche einfchließen, die wirklich begnadigt 
find. Diefe Gewißheit aber hat ihre Gradation eben darin, 
daß fie fo frarf bedingt if. Bei den Apofteln z.B. war beides 
ganz identifch, weil fie in der Fülle des Geiftes die Geifter 
erkannten, die Herzen durchfchauten. Simon Magus war in 


‚wollen — follten denn die Chriften fich fo weit wegwerfen, am 
Tiſche des Herren mit ihm ſich zu verbrüdern, unter der Voraus⸗ 
‚techismus hat nicht Unrecht, zu fagen: dadurch wird der Zorn 
‚fein religiöfes und moralifches Gewiſſen durch eine heuchlerifche 
‚Communion vollends zu verderben, und fich durch die Profana: 


‚zu Grunde zu richten? Doffelbe aber gilt von dem DBerhält: 


‚befugt, den Gemeinden die Ausübung diefes Gefellfchaftsrechts 
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annullirt, und ein Quäkerthum grade der beſten Gemeindeglier 
der hervorgerufen wird, wenn fie nicht gegen folhe Profana- 
tion durch die chriftlichen Maßregeln der Kirchenzucht geſchützt 
wird. In dieſem Gefühle hat auch die letzte Rheiniſche Pro— 
vinzial-Synode wieder den Entwurf zu einer erneuerten Kirchen⸗ 
disciplin, zu deffen Abfaffung der Auftrag bereits früher geges 
ben war, in Berathung gezogen, und unter ernſten Berathungen, 
in der innigften Überzeugung von der Nothmwendigkeit einer 
jolhen Disciplin, genehmigt. Wie fehr aber ein fo überaus 
einfaches Gefellichaftsrecht alfmählig verfannt werden Fonnte, 
das beweift die zu Tage liegende auffallende Unfunde eines 
gelehrten Kirchenobern über diefen Gegenftand. Wir wieders 
holen e8 nochmals, was Chriftus den Gemeinden und ihren 
Borftehern bewilligt und anbefohlen hat, ift einfach diefes, nad) 
beſtem Wiffen und Gewiffen bindend und löfend auf Er: 
den ihr Gemeindeleben gegen auflöfende Larheit zu falviren — 
je mehr fie nun dabei in der Neinheit, Fülle und Kraft feines 
Geiftes verfahren, deſto gewiſſer wird ihnen die Verheißung: 
was ihr auf Erden binden werdet, fol auch im Himmel gebune 
den feyn, was ihr auf Erden löfen werdet, foll auch im Himmel 
108 feyn. Man hat den Dr. Leo befchuldigt, er wolle die Schred- 
niffe des Kirchenbanns wieder herbeiführen, weil er nämlich über 
den Verfall der enangelifchen Kirchenzucht geflagt hat. Diejes 
nigen, welche namentlich auf diefem Punkte geglaubt haben, 
ihm eine höchft empfindliche Wunde beizubringen, haben bei der 
hochfahrenden Sprache, womit fie hier ihren Gegner zu einen 
Keberrichter gemacht haben, ganz einfach diefelbe Unkunde ges 
zeigt, welche der Verf. des Freiherrn v. Sandau verräth; 
es fehlt ihnen der reine Begriff der chriftlichen Kirchenzucht. 
Dr. Leo hat das Derdienft, in diefer Beziehung Plarer als 
mancher Theologe gefehen zu haben, indem er die Kirchenzucht 
ganz einfach als" das Societätsrecht der Gemeinde bezeichnete, 
und fagte, ein Necht, welches den Schuftern und Schneidern 
zuftehe in ihren Societäten, dürfe doc auc wohl die Gemeinde 
für ihe Gefellfchaftsleben in Anfpruc, nehmen. In der That 
ift die Sache fo einfach, daß nur denen diefes Gemeinderecht 
zweifelhaft feyn kann, welche der Gemeinde nicht ‚mehr die 
Würde einer moralifchen Perfon zufommen laffen. Die Gegner 
der Kirchenzucht behaupten unterdeß das Weſen derfelben mit 
Eifer in ihrer. Art; fie haben ihre Ballotagen, wodurd) ihr 
ordinäred Trinfgelag vor Entwürdigungen gefchirmt ift, wäh— 
rend fie der Gemeinde die Schirmung ihres heiligen Mahler, 
des geweihten Kelches, der feierlichften Communion gegen Pro: 
fanationen als einen Akt des Fanatismus anrechnen. Uber⸗ 
haupt Fommt das Wefen der Ereommunifation häufiger vor in 
allen gefellfchaftlichen Berhältniffen und Grundfäßen, als man 
denft. Sogar in dem Scillerfchen Liede von der Freude, worin 
doch felbft die Hölle aufgehoben wird, findet fi die Ercoms 
munikation: 
Ja wer auch nur eine Seele 

Sein nennt auf dem Erdenrund; 

Und wer's nie gekonnt der ſtehle 

Weinend ſich aus unſerm Bund. 


der neuen Gemeinde zu Samaria nad) dem vorhandenen Gei: 
fiesmaß ald ein ächtes Gemeindeglied anerfannt, Petrus aber 
band ihn, als er hingefommen war, nachdem er ihn durchfchaut 
hatte. So fällt alfo diefe Identität des Bindens und Löfens 
auf Erden einerfeits, im Himmel andererfeits in dem Maße 
weg, als die apoftolische Geiftesfülle in den Gemeinden zurüd: 
tritt. Wenn jedoch eine Chriftengemeinde nad) abfolut bibli- 
ſchen Grundfägen eine Ercommunifation vornimmt, z. B. einen 
notoriſch Lafterhaften, einen Berächter des Glaubens ausſchließt, 
fo kann fie mit großer, fchmerzlicher Zuverficht das Urtheil aus: 
fprechen, daß ein foldher auch nody im Himmel gebunden, daß 
er. noch unter dem Zorne fey. Allein in Betreff des Löſens ift 
es weit ſchwieriger, die Identität fefizuftellen. Eben darum, 
weil eine Gemeinde nur die notoriſch Unbekehrten ercommuni- 
cirt und ſich befcheidet, nicht mit apoftoliicher Geiftesfraft alle 
ihre Glieder zu penetriven, ift es von vielen Gliedern, weldye 
fie gelöft hat, gar nicht ausgemacht, ob fie gelöft find vor Gott. 
Sufofern aber ftellt fie auch felbft bei der Abendmahlsfeier noch 
ihre Berheißungen conditionell. Mit einem Worte: fie bindet 
und löſt allemal auf Erden; fie hofft aber dabei den Geift 
Ehrifii zu haben, und in den meiften Fällen das Urtheil des 
Himmels zu vollſtrecken. — Daß fie aber auf Erden, das heißt 
am fichtbaren, gefellfchaftlichen Gemeindeleben ihr Sefellichafte: 
recht verwaltet nach. chriftlichen Principien, ift außerdem, daß 
fie eben dazu berechtigt iſt, eine heilige Pflicht. Nach fchlaffen 
philanthropiniftifichen Gedanfen it eine Ercommunifation eine 
Unbarmherzigfeit, eine fchreiende Härte; allein nach dem wirk— 
lihen Sachverhältniß ift eine begründete Ereommunifation alle: 
mal etwas durchaus Natürliches, Nothwendiges und zudem ein 
At der Milde. Die Gemeinde fchließt z. B. einen Trunfen: 
bold vom Tifche des Herrn aus — was ift natürlicher? Ge: 
bildete Menfchen werden in der Societät mit ihm nicht trinfen 


feßung eines _chriftlich ernften Trachtens, da fie das fchreiende 
Gegentheil von ihm wiffen? Sie feheuchen fich felber dadurd) 
auseinander, fie verlieren das chriftliche Ehrgefühl und Wahr: 
‚heitsgefühl bei fo fchlechter Duldung, und der Heidelberger Kas 


Gottes über die ganze Gemeinde gereizt. Und ift es nicht Mit: 
leid mit einem folhen Wüftling felbft, wenn man ihn abhält, 


tion des Allerheiligften vor feinem inneren Bewußtſeyn heillos 


niffe der Gemeinden zu allen notorifhen Sündendienern und 
Widerfachern ihres Befenntniffes. Keine Macht der Erde ift 


zu verbieten, da es ein Recht des Gewiſſens iſt, worauf fich 
die Natur des Gemeindelebens bafirt. Darum hat auch in der 
neueren Zeit das nmeuerwachte Firchliche Leben überall wieder 
hingearbeitet auf die Wiederherftellung der Kirchenzucht, weil] 
die Communion durch Die mannichfachfte Profanation fo zu fagen 
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Unter dem Capitel: das Fernrohr, trägt ber evangelifche 
Pfarrer etwas zur Befreiung des Fräuleins von ihren Befan— 
genheiten bei, indem er fie Durch fein Fernrohr einen Blick thun 
läßt in die Unendlichkeit der Welten. Faſt ſcheint es fo, als 
ſolle diefe Ausficht mit einem Male alle Nebel vor ihrem Blicke 
zerſtreuen. Der Verf. hätte ſich dabei wohl erinnern können, 
daß die ganz vorzüglichen Frauenhoferfchen Fernrohre grade von 
Münden kommen. Es ift uns jedoch fehr angenehm geweſen 
zu erfahren, daß der Verf., welcher unter dem Einfluffe der 
Naturwiffenfchaften Simmel und Hölle verloren hatte, und auch 
hier wieder anführt, man habe fi) unter den geannten Regio: 
nen nicht abgefchloffene Räume zu denken, jeßt unter demfelben 
Einfluffe wenigftens den Himmel, ja auch gewiffermaßen die Hölle 
wiedergefunden hat. „Simmel und Hölle,“ fagt der Pfarrer, 
„in ihrem Gegenſatze und nad) der biblifchen Befchreibung, find 
die Bilder, in welchen die große Wahrheit, DaB es Vergeltung 
des Guten und Böfen nad) dem Tode gebe, ausgefprocden if. 
Die Bergeltung beginnt ſchon hier; man kann hier auf Erden 
ſchon einen Himmel, aber auc eine Hölle haben; fie wird ſich 
aber fortießen in einer anderen Welt, und dort noch vollkom— 
mener ſeyn und werden u. f. w.“ Fa auch die Auferfichungs: 
lehre ftellt fi in ihren Anfängen bier wieder ein zur Ergän: 
zung der früheren nackten Unfterblichfeitslehre, indem es heißt: 
„Was das Neue Teftament von der Auferfiehung der Todten 
fagt, das erfolgt für uns, wenn wir nach dem Tode in eine 
andere MWeltfugel eintreten, wo wir auch einen diefer Welt ans 
gemeffenen, und aus ihren Stoffen bereiteten Leib für unferen 
Geift erhalten ſollen.“ Genügen aud) dieſe Erklärungen nad) 
dem hriftlichen Auferfiehungsbegriff bei weitem nicht, fo ift es 
Doc) erfreulich, daß der Verf. zu folchen concret=perfönlichen 
Faffungen der genannten Lehre wieder vorgedrungen ift. Unter 
der Nubeif: der Doppelbeſuch, geräth Der evangelifche Pfar— 
zer mit dem Pater Cyriax in eine große Fehde, an welcher 
auch der Baron aus Wefiphalen und der Major Theil nehmen. 
Hier findet das Königl. Placet eine Vertheidigung, während 
Görres in Betreff feines Athanafius mit fo viel Wi und 
Laune, ald dem Herrn Dr. Bretfchneider zu Gebote fleht, 
abgefertigt wird. 


Was zuerft meine Theilnahme an der Disputation betrifft 
fo foll ic) diefelbe mit Heftigfeit begonnen, den Herrn Licentia: 
ten einen faulen und unwiffenden Theologen genannt 
und ihm Dummheit und Unverfchämtheit vorgeworfen 
haben. Ich habe aber in den wenigen ohne alle Leidenschaft 
gefprochen Eingangsworten, auf welche ſich der Neferent bezieht, 
zuerſt gefagt, daß ich nicht einen langwierigen Kampf, wie er 
von meinen Vorgängern ſchon geführt fey, fondern nur eine veli- 
tatio oder procursatio unternehmen könne. In diefer bei Dispu- 
tationen üblichen bildlichen Nedeweife habe ich dann weiter meine 
Derwunderung und mein Bedauern zu erkennen gegeben darüber, 
daß der Herr Licentiat in der Aufitellung der mich zunächfi ans 
gehenden Hifterifchen Thefen fich nicht als einen vir fortis et 
audax, fondern timidus et ignavus herausgefiellt habe, und 
daß die dabei angewandte nimia cautio et prudentia ibn jeßt 
als ineautus et imprudens erfcheinen laſſe, wiefern nämlich 
jene Thefen in der vorliegenden Form gar nicht mehr disputabel 
feyen. Endlicdy habe ich, um zur Disputation felbft überzugehen, 
angefündigt, daB ich zuvörderſt durch einige Fragen den Herrn 
Licentiaten nöthigen würde, mir diefe formelle Ungereimtheit 
(absurditas) zuzugeftehen. Mithin ift Feine der Grobheiten, 
mit welchen ich beabfichtigt haben fol, den Herrn Licentiaten 
außer Faffung zu bringen, vorgefommen, und es wird überhaupt 
fein unparteiifcher Zeuge, der die alte Sitte, foldye eertamina 
litteraria einzuleiten und zu führen, Fennt, mir in der Weiſe 
des Nef. die Schuld davon aufbürden, daß meine Disputation 
mit dem Heren Licentiaten einen mir felbft fo ärgerlichen en 
gang und Ausgang gehabt hat. 

Eben fo unwahr wie diefe erfte iſt auch die andere gegen 
mic) ‚erhobene Klage, daß ich mehrfach ausgefprochen haben fell, 
ich würde Alles thun, um das Auffommen eines Mannes von 
der Sefinnung des Herrn Licentiaten an hiefiger Univerfität zu 
verhindern. Sch fordere den Nef. auf, mir die Perfonen nam 
haft zu machen, gegen welche ich diefe Äußerung gethan haben 
fol. Sie iſt meinem Wefen fo durchaus fremd, daß id) die 
größte Gewißheit in mie habe, fie nicht gethan zu haben. Wie 
follte ich auch dazu gekommen feyn? Eine moralifch verwerfs 
liche Gefinnung bei dem Herrn Licentiaten vorauszufehen, babe 
ich feinen Grund gehabt. Wegen dogmatifcher Überzeugung 
Jaber oder theologifcher Parteiftellung verfolge ich Niemanden, - 
Tobfchon ich über das Parteiwefen in unferer Zeit oft genug 
Schmerz und Unwillen empfinde. Sch habe überhaupt bei diefer 
ganzen Angelegenheit nichts berücfichtigt als dies zu verhindern, 

In der Ev. 8. 3. vom 20. März findet fih &. 183 f.}daß bei der ungewöhnlichen Weiſe der hiefigen Habilitation des 
‚eine von Halle eingefandte Nachricht über die hier am 2. März] Herrn Lic. Baumgarten das Intereffe der Fakultät und der 
mit dem Herrn Lic. Dr. Baumgarten gehaltene Disputation, [theologischen Wiffenfchaft für die Zukunft nicht gefährdet werde. 
welche über meine Theilnahme an derfelben, fo wie über mein | Dies beweifen meine Vota in unferen Fafultäts-Aften, und 
Verhalten gegen die Abficht des Herrn Licentiaten, fih an hie⸗ ſollten daran noch weitere mich verlehende Zweifel geäußert 
figer Univerfität zu. habilitiven, Die offenbarften Unmwahrheiten |twerben, fo will ich es ausführlich darthun. 
enthält. Halle, den 5. April 1839. Dr. Earl Thilo. 
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Noch einmal führt uns der Verfaſſer auf das Gebiet 
der Controverſe im elften Capitel, unter der Überſchrift: das 
Gaſtmahl. Bei einem Gaſtmahle nämlich in einem vorneh— 
men Privathaufe verwickeln ſich ein Kanonikus und ein katho— 
liſcher Doftor der Nechte in einen Firchenhiftoriichen Disput 
über die Nechte und über die Unfehlbarfeit des Papſtes, wobei 
der Doftor das Gpisfopalfyftem gegen das Gurialfpfiem des 
Kanonifus vertheidige. Sie gehen die ganze Kirchengefcichte 
mit’ einander durch, ein Beifpiel nad) dem anderen fchlägt in 
das Curialſyſtem vernichtend hinein, dem Kanonifus fteht zuletzt 
der Angfifhweiß auf der Stirne. Doc) ift das Gefpräch, abge: 
fehen davon, daß es als Tiichgefpräch bei einem folchen Gaſt— 
mahl im höchften Grade unmahrfcheinlich ift, viel zu langwierig, 
und Göthe würde wohl viel mehr noch von diefem, mie von 
jenen Tifchgefprächen Lavater’s und Baſedow's in Coblenz 
geurtheilt haben: „ic, aber unterdeffen hätt einen Kapaunen 
aufgefreffen.” Zudem hat der Derf. hier auf eine bedenkliche 
Weiſe die Griechifchen Kaifer und abendländifchen Könige in 
ihrem Kampfe mit den Bifchöfen und Päpften eingeführt, gleich: 
fam als wenn der Eäfareopapismus eine Berechtigung dadurch) 
erhalten hätte, daß er den Papismus befämpfte, da doch die 
‚Eingriffe jener in die Freiheit der Kirche eben fo unbefugt und 
verderblich gewefen find als die der Päpſte. 

Sn dem Brauteramen, welches fchließlich ein aufgeflärter 
alter Fatholifcher Geiftlicher mit dem Fräulein vorzunehmen hat, 
um zu ermitteln, ob ihre gemifchte Ehe mit dem Hauptmann 
v. Steinheim eine glückliche werden fünne, wird der Grunds 
fat aufgeftellt, da die Kinder fih nicht über das Engherzige der 
Gonfeffionen erheben könnten, fo fe) es allemal unbedingt feft- 
zuhalten, daß die Kinder alle der Eonfeffion des Vaters folgen 
müßten. Augufte felbjt ftellt diefe Behauptung ganz freiwillig 
auf. Diefe Beltimmung erfcheint uns jedoch als eine viel zu 
äußerliche, wobei auf die Freiheit und mannichfaltige Geftal: 
fung des Familienlebens Feine Nüdjicht genommen if. Die 
Geſetzgebung hat einen anderen Standpunkt; da wird mit Necht 
der Familienvater als die höchfte Inſtanz im Familienleben für 
fireitige Fälle innerhalb deffelben in Betreff der Eonfeifion der 
Kinder bezeichnet. Die Eheleute behalten unter diefer Beſtim— 
mung volle Freiheit für jede friedliche Übereinkunft, entfteht aber 
Streit, jo wird er gefchlichtet durch den Spruch des Vaters. 
Die Kinder gehen alfo in fireitigen Fällen nicht deswegen mit 
der Confeſſion des Vaters, weil eben der Vater diefe Confeffion 
bat, fondern weil er letzte richterliche Inſtanz in häuslichen Diffe— 


renzen iſt. Daran follte man fich genügen laffen, und eine in’g 
Einfache und Reine geftellte Angelegenheit nicht wieder verwirren, 
Sollte der Grundſatz herrfchend werden, die Kinder müßten 
immer zu der Confeſſion des Daters gehören, fo würde grade 
dadurch in vielen Fällen die fchneidendfte Härte todter Buchftäb- 
lichkeit den lebendigften Motiven gegenübertreten. Manchmal 
vereinigt die Mutter in fich alle Fülle der geiftigen Überlegen: 
heit, der erziehenden Macht im Haufe, der Hausvater ift charak— 
terlos und indifferenkiftifch; er überläßt die Kinder gerne feiner 
Frau, wie tödtend würde in einen folchen Kreis der Buchſtabe 
unferes Verf. über diefe Frage eintreten! Er hat fich aber zu 
diefem Nigorismus genöthigt gefunden durch die Annahme, die 
Kinder Fünnten nimmer über die confeffionellen Engherzigfeiten 
hinaus, die Differenzen könnten überhaupt nur durch Toleranz 
bewältigt werden. Die Erfenntniß, daß es eine tiefe chriftliche 
Gemeinfamfeit des Tebendigen Glaubensgrundes, eine Innigkeit 
des Unionsgefühls in dem Wefentlichen des chriftlichen Lebens 
geben Fünne, wodurd die Schwierigkeiten pofitiv überwunden 
und gelöft werden möchten, tritt in unferer Schrift nirgend 
gründlich hervor. 

Faſſen wir die Schrift nach ihrer polemifchen Stellung auf, 
wie fie dem papififchen, unmenfchlichen Fanatismus in der Nö- 
mifchen Kirche mit der Stimme des menfchlichen Gefühls, der 
Nedlichfeit, der Humanität und der Meuteftamentlichen Bor: 
fhriften über Duldung, Nächftenliebe und Barmherzigfeit ent: 
gegentritt, fo machen wir gerne mit ihr gemeinfchaftliche Sache. 
Treten wir aber mit ihe an die Katholijche Kirche überhaupt 
heran, fo finden wie in ihe Peinen Schild, der uns vor dem 
Übertreten bewahrt. Daß wir die anderen Menfchen nicht ver— 
dammen follen, fchärft fie ung wiederholt ein; wie wir aber 
jelber mögen felig werden, gerecht vor Gott, das fagt fie ung 
nicht. Faſſen wir einmal die beffere Seite der Katholifchen 
Kirche ind Auge Da tritt als Ehorführer der Deutfchen 
fatholifchen Geifter, und Bürge einer guten Zukunft der Ka- 
tholifchen Kirche Deutfchlands Franz Baader mit feiner Schule 
auf, und vermittelt ung eine reiche Einficht in die Zdealität der 
chriftlichen Dogmen, während er die Diftatur des Papftes 
beftreitet — hält ung etwa die Theologie in dem Freiheren 
v. Sandau von dem Übertritt in die Confeffion eines Baader 
zurück? Da frellt ſich aus ihrer frommen Stilfe die weitver— 
breitete Sailerfche Schule wieder in's helle Licht: das Licht 
Ehrifti, der Friede Ehrifti, die Liebe Chriſti in reicher Einficht, 
in der Kraft der Wiedergeburt, in feiner Bildung ift ihr Lob, 
lodt uns die reiche Lebensfülle nicht hinüber aus dem dürren 
Bereich, welches fich hiee mit unferer Confeſſion identificirt hat? 
Und nun treten die Hermeſianer auf, eine große Schaar, fo 
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recht eigentlich Apologeten ihrer Dogmen, tief unter der Baa⸗ſſtus iſt uns das leuchtende Lebensbild, deffen geiftige Herrlich. 


derfchen- und Sailerſchen Schule fiehend als Reflerionstheolo: 
gen — werden fie uns als Unglücsgenoffen, die mit ung in 
gleiche Verdammniß gerathen fi.d, ihre Eonfeffion in ihrer Fülle 
nicht plaufibel machen? — Endlih Weffenberg und feine 
Schule, wiegt fie nicht in ihrem Verein von Freifinnigfeit und 
moderater Orthodorie mit entjchiedenem Übergewicht das Dies: 
feitige, wenig gefüllte, magere proteftantifche Syſtem auf, von 
den wir reden? Und nun fehen wir auch in der Katholifchen 
Kirche noch den Geift der Barmberzigfeit umherwandeln, nicht 
in Toleranzphrafen, fondern in dem langen Zuge der barmher— 
zigen Schweftern; wir hören die tiefen Gebetstöne eines Pa: 
läfteina aus ihren Domen fchallen, den Flagenden Schrei der 
in die Buße hineingetauchten künſtleriſch innigen und fchönen 
Mehmuth, die hoch aufjaudzende Hymne zum Lobe des Heils 
und des Heilandes — wir fehen die Künfte ſtehen im Dienfte 
der Kirche; fie lockt uns in ihrem frattlichen Weltſchmuck, mit 
ihrer Flöfterlichen Melancholie, mit ihrer wunderreichen Erinne— 
rung, mit ihren tröftlihen Berfühnungszeichen, mit ihrer eifri— 
gen Zucht zu frommen Werfen, mit ihrem fürftlichen Stolz 
gegenüber den Königen — was hält uns noch zurüd von ihrem 
Schoße — etwa der bleihe und hagere Nationalismus in der 
Proteſtantiſchen Kirche? 

Wir fühlen alfo die tiefe VBerwandtichaft unferes Herzens 
im Glauben mit allen wahrhaft Firdlichen, wahrhaft chriftlichen 
Elementen in der alten, ehrwürdigen, Katholifchen Kirche. Und 
doch fielen wir uns ihre entfchieden gegenüber in einem Na: 
men, und mit zwei Dogmen, welche die beiden Säulen in dem 
Triumphbogen unferer Kirche find. Chriſtus heißt diefer Name. 
Er ift unfer Here, fo entfchieden, fo glorreich, daß wir für kei— 
nen anderen Glaubensfürften mehr in unferem Herzen Raum 
haben, daß wir feinem Prätendenten, welcher die Macht über 
die Gewiffen in Anfpruch nimmt, den Raum verfiatten neben 
ihm. Chriftus iſt unfer Herr, — ihm müffen wir unbedingt 
folgen, denn feine Gebote und Lehren find mit der göttlihen 
Dermunft und den Grundtiefen unferes Lebens abfolut eins. 
Ehriftus ift unfer Heil, er der Gefreuzigte und Verherrlichte, 
wicht Lediglich das Kind auf den Armen der Jungfrau, das fie 
gerne Flein und unmündig halten, un unterdeß mit Maria und 
mit den Heiligen nach dem Gutdünfen ihres Eigenwillens zu 
Fapituliven. Das Heil in feiner Gerechtigfeit und Gnade ift 
fo allgenugfam und überjchwenglich, und gibt ung einen fo 
reichen, feligen Frieden mit Gott, daß wir gerne alle Heiligen 
por feinem Gnadenthrone fehen als Miterlöfte, nicht aber neben 
feinem Gnadenthrone als Miterlöfer. In diefen beiden Dog: 
men, in der Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben 
an Chriftum, und von der Freiheit des Gewiffens, welche beide 
in ihrem tiefften Grunde eins find, rühmen wir uns unferer 
evangelifchen Vorzüge, allem Reichthum der Katholischen Kirche 
gegenüber. Sie ift reich in ihrer Erfcheinung, aber nicht gründ: 
lich in Chriſto ihrer Bafis, nicht rein in der Treue gegen den 
Grund ihres Wefens, darum geht ein Hauch der Unwahrheit, 
der Krankheit, des Welfens über ihre Geſtalten dahin. Ehri- 


feit uns allen Bilderſchmuck einſtweilen erfegen Fann, fein Geift 
bewegt unfer Inneres in Buße und Glauben, fo daß das Herz 


ein Liederquell wird, aus dem Choräle hervorbrechen, welche die 


hymnologifchen Kunftwerfe in der Muſik anfagen mögen — 
feine Gemeinichaft führt uns in eine unfichtbare, überall in 
höchiter Züchtigfeit demüthig erfcheinende Kirche ein, welche wir 
für die Braut Chriſti erfennen, welche jetzt noch einem Afchen: 
brödel gleich geachtet, dereinft in ihrem innerlich wahrhaftigen 
Schmuck hervortreten wird, feine erneuernde Lebenskraft bürgt 
ung dafür, daB einft aus der Geduld feiner Heiligen die gründe: 
liche Weltreligion hervorgehen fol. Um zweier Dogmen willen 
alfo find wir evangelifch; in der Rechtfertigung durch den Glaus 
ben iſt uns ein ferter Friedensgrund für die Seiligung, und 
der entfcheidende Trieb der Heiligung bis zur Vollendung geges 
ben, in der Gewiffensfreiheit haben wir das Fönigliche Priefters 
thum, gründen wir uns auf den Föniglichen, priefterlichen Grund 
im erleuchteten Gewiffen, der uns in Glaubensfachen von Kö: 
nigen und Prieftern, vom Papfte und vom Cäfar frei macht. 
Und um diefer beiden Dogmen willen find wir auch proteftan- 
tiſch. Wir find weit entfernt, die Katholijche Kirche mit dem 
Papſtthum zu identificiven, zu verwechfeln. Aber das haben wir 
auch wider die Katholifche Kirche, daß fie uns die beiden, Teuchz 
tenden Grundwahrheiten in’! Trübe ftellt, daß fie faliche Trö: 
fiungen und Berföhnungen vielfach gelten läßt zur Verdunke— 
(ung der einigen, ewig gültigen Berföhnung in Ehrifto, daß ſie 
fich ftillfehweigend noch mitbefennt zu dem. Gewiffensdrud der 
an unferen Vätern und Brüdern in den alten Tagen fo fchreds 
lich ift geübt worden und der jeht als Miniaturinquifition mit 
dem Feuer der Zwietracht über die gemifchten Ehen fommt. — 
Wie hilft uns nun der Freiherr v. Sandau in diefen entfcheis 
denden Differenzpunften? Was die Nechtfertigung oder ihren 
Gegenſatz, die Werfheiligfeit, anlangt, fo fcheint er es in diefem 
Stücke faft mehr mit den Katholifen als mit uns zu halten, 
nur daß er das Derdienft der fittlihen Werfe dem Berdienfte 
der Firchlichen Werfe fubftituiren möchte. Dieſe Werfheiligfeit 
aber hat unfere Kirche in hohem Maße inficirt, darum finden 
wir uns fo ſchwach den dreiften Gegnern gegenüber. Wären 
wir wirklich zu Taufenden verfühnt und felig in der Nechtferti- 
gung, fo würden wir der Kirche, die ung durchaus felig machen 
will in ihrer Weife, einen großen Hymnus von der wahren 
Seligfeit fingen. Was aber zweitens die Gewiffensfreiheit an— 
fangt, fo fcheint der Verf. es den alten Kaifern nicht fonderlich 
zu verdenfen, daß fie die edle Beute der Herrfihaft über die 
Gewiffen den Päpften abflreiten wollten, um fie für ſich zu 
behalten. In einer Zeit, wo Sofrates dargeftellt wurde als 
ein Nevolutionär, wo man behauptet hat, Chriſtus fey mit 
Hecht gefreuzigt worden nach dem jüdifchen Gefeh, wo man 
die Märtyrer als unruhige Schwindler, die ihrer Zeit ohne 
Beruf voraneilten, aufgegeben, wo man die großen Hierarchen, 
welche den Geift Chriſti in den Zeugen der Wahrheit ihrer Zeit 
dämpften, als Heroen zu betrachten fid) gewöhnt hat, wo der 
moderne Staat über feine Gränzen im Berhältniß zu dem rein 
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Kirchlichen fo vielfach in's Unflare gerathen, fo mannichfach über 
fe hinausgegangen ift, und wo der Staat fo oft angerufen 
wird, geiftige Regungen auch außerhalb dem öffentlichen Lehr: 


fiuhl, der an beftimmte Verpflichtungen gebunden ift, zu unter: 


drüden, 3. B. den Myſticismus — in einer foldyen Zeit darf 


man wohl nicht erwarten, dab ein tiefes und klares Gefühl 
von der Gewiffensfreiheit in ihrem eigenthümlichen Wefen, im 
evangelifchen Begriff derfelben in ihren Unterfchiede von der 
Lehrfreiheit, und von der bürgerlichen Freiheit allgemein in der 
Evangelifhen Kirche verbreitet feyn werde. Hat ung aber das 
Papiftifche fowohl im Punkte der Nechtfertigung als der Ge— 
wiffensfreiheit fo ſehr inficirt, fehlt auch diesfeits vielfach die 
Anerkennung, daß ein Menſch nach Innen und nad) Oben und 
nad) Außen in feinem Befenntniß nur von Chrifto abhängig 
it, und in diefem Abhängigfeitsverhältniß nur feinem Gewiſſen 
verantwortlich bleibt, hat man vergeffen, daß der tiefite Lebens: 
grund des .Menfchen, bei aller Strenge äußerlicher Unterord: 
nungen, Föniglichen Klang hat, daß der tieffte Lebensberuf bei 


allen Gläubigen, troß der Firchlichen Ordnungen, eine priefter: 


liche Würde ift, fo darf man ſich nicht wundern, wenn ung die 
liftigen Beſchleichungen, die troßigen Anmaßungen, womit man 
unfere Gewiffensfreiheit wieder einziehen wollte, fo bedenflic, 
und drohend erfcheinen durften. Werden wir nur dem Grunde 
unſerer Confeffion, ihren Grundlehren wieder mit Herz und Le 
ben innigft zugethan, dann kommen wir aus jeder Sandau 
beraus auf die grüne Au, zu weldyer der freue DOberhirte uns 
leitet, auf der er uns weiden will. 


Litterariſche Anzeige 


Dctavius, oder Beantwortung wichtiger Fragen über 
den Grund und das Wefen des hriftlichen Glau— 
bens. Eine Stimme aus der Gemeinde. Mit einem 
DBorworte vom Dr. Augufi Hahn. Leipzig 1838, 
bei U. Liebesfind. ©. 53. 


Eine dem Äußeren Umfange nach Pleine, aber in ihrem 
inneren Werthe gewichtvolfe inhaltreihe Schrift. Der Verf. 
bat ſich nicht genannt, ‚will auch für immer ungenannt bleiben, 
obwohl (nach dem VBorworte des Herrn Prof. Dr. Hahn zu 


» Breslau), „fein geachteter Name und der hohe Stand, welchem 
er angehört, dem Werke felbft zu großer Empfehlung dienen 


würde.” „Es ift eine Stimme aus der Gemeinde” — 
und grade dies ift es eben, was ein größeres Intereffe gibt, 
und die Theilnahıne und Aufmerffamfeit in Anſpruch nimmt. 
Denn indem die Theologen vom Fache als gelehrte Syſtema— 
tifer nicht aufhören, den alten Streit Über die Quellen der 
Religion mit immer frifcher Kraft fortzufchen, und als Ratio: 
naliften, Supernatwraliften und Myſtiker haderhafte Oppofitio- 
nen bilden, und dadurch in der chriftlichen Kirche bei den Laien 
Zweifelfucht, Gleichgültigkeit und unfirchlichen Sinn hervorbrin- 
gen, it es in der jehigen Zeit eine höchft bemerkungswerthe 
und erfreuliche Erſcheinung, mitten in folcher Kampf und Par 
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feifucht, Stimmen aus den chriftlichen Gemeinden felbft und in 
ihnen gehaltvolle Worte praftifcher Tendenz zu vernehmen. Eine 
folde Flare und überzeugende Stimme ertönte vor Kurzem in 
den „Betrachtungen eines Laien (wie es heißt, eines dem Milie 
tärftande angehörigen hochgeftellten, geiftreichen Mannes) über die 
Betrachtungsweife der Evangelien des Dr. Strauß” * — 
durch die Evangelifche Kirche Deutfchlands, und mehr als manche 
gelehrte Widerlegungen wirften zum Siege der Wahrheit und 
zur Befeſtigung in derfelben diefe einfachen, aber überzeugenden 
Worte, gefhöpft aus der Fülle ächter Frömmigkeit und probe 
haltendee Erfahrung. An diefe Schrift fchließt fic) verwandten 
Geiſtes die vorliegende an. Der Octavius ift ein rechtgläubiger 
Chriſt, im Geifte und Sinne des alten unverfälfchten, unwan— 
delbaren, biblifchen Wortes, der deffen erfeuchtende, heiligende 
und. befeelende Kraft aus eigener Erfahrung kennt, und von dere 
jelben geleitet und getragen, über dem Wechſel willführlicher 
Theorien fteht. Seine Sehnfucht nad) Gewißheit hat in den 
heiligen Büchern eine fefte Baſis gefunden, „er weiß, an 
Wen er glaubt,” und vertheidigt feinen Glauben ald Be: 
dürfniß des Verſtandes, Herzens und Lebens mit Gründen, die 
das Zeugniß von achtzehn Jahrhunderten für fih haben. Seine 
forfchende, prüfende Bernunft ift ihm das Organ, durch welches 
er das Licht in ſich aufnimmt, aber fie iſt ihm nicht das Licht 
ſelbſt (S. 2.3 u. ff.). Überall wo fie, ſich ſelbſt verfennend 
und überſchätzend, dies ſeyn will, erzeugt fie Widerfprüche, Zwei 
fel, Ungewißheit, und führt, alle Fundamente untergrabend, 
einen anarchifchen Zuftand herbei (©. 5—9.). Die Natur in 
ihren wunderbaren Erfcheinungen hat ihn gelehrt, daß es Dietes 
gibt, was darum noch nicht wider unfere Vernunft iſt, weil 
es über fle hinausliegtz; er glaubt fie am meiften zu ehren und 
am beften zu gebrauchen, wenn fie lernbegierig vernimmt, 
was die heilige Offenbarung fie Ichrt. Wo er unerforichliche 
Tiefen wahrnimmt, hält er fich fern von frevelhaften Ber: 
werfen (©. 17.) und klärt die dunfeln Seiten mit den hellen 
auf. Darin finden Verſtand und Herz den feſten Ruhepunft, 
und in diefem Klarheit und Tiefe, Kraft, Muth und Troft. 
Möge die alles ändernde Zeit, im Kreislaufe der Menfchen und 
ihrev Ideen, bauen und das Gebauete wieder zerflören; mögen 
die Züße derer, welche die jedesmal geltende neuefte Philofophie 
zu Grabe tragen, ſchon vor der Thür feyn, und fo fort und 
fort die Todten ihre Todten begraben, dem ehrwürdigen Verf. 
iſt das pofitive biblifche Chriſtenthum das uralte, ewig neue, 
(ebensvolle, abfolute Centrum geworden, um welches im Reiche 
veligiöfer Wahrheiten die Vergangenheit fich bewegte, die Ge— 
genwart Freifet und die Zufunft Freifen wird. Ze näher dieſem 
Eentro, defto näher der ewigen Wahrheit und ihrem feligen 
Frieden; je weiter von ihm entfernt, defto gebundener vom Irr⸗ 
thume, feinen Sünden und Screden. Wer aber nad) allem 
und langem Schwanfen auf den Peripherien endlich in diefen 
feiten Mittelpunft eingedrungen, und ſtark und freu ihn in der 
woplverwahrten Brust trägt, der Hat des Lebens Preis errungen. 


*) Göttingen bei Dieterich, 1837. 
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So fpriht im Octavius eine Stimme aus der Gemeinde 
zu ihren Gliedern, und fie verdient als eine Stimme ernfter 
and milder Erfahrung beachtet zu werden. 


Nahbrihbten. 


(Niederlande. Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Was der Anerfennung und Zulaffung der Separirten von Seiten 
der Negierung noch im Wege ftand, war, daß fie fich den im Befchluß 
vom 6. Juli 1836 (f. Ev. K. 8. 1836, ©. 711.) geforderten Bedin— 
gungen nicht unterwerfen wollten. Jm Monat December v. >. ftellte 


Jemand in einem ausführlichen Schreiben an die Redaktion der Zeitz 


ſchrift: De Reformatie, in brüberficher Liebe die Frage, ob diefe Weis 
gerung, worauf die Fortdauer der Verfolgungen berubte, wohl mit ber 
erforderlichen Nııhe und Bedachtiamfeit, und einftimmig, als unvermeid— 
lich und von Gott geboten, befchloffen worden fey? Am Schluß des 
Schreibens ſchlug derfelbe vor, nach dem Veifpiel der früheren Reformirten 
Kirche, die Frage über das Vermeidliche oder Unvermeidliche der Weis 
gerung gläubigen reformirten Gottesgelehrten im Auslande, z. B. den 
Lehrern an der theofogifhen Schule zu Genf, vorzulegen und deren 
Gutachten darliber einzuholen. Diefes Schreiben ift zwar in die Re- 
formatie nicht eingerlickt worden, doch ſcheint man es nichts defty weni— 
ger mit Wohlwollen aufgenommen zu haben und mit dem Inhalt eins 
verſtanden gewefen zu feyn, Indem nach einiger Zeit eine Vittfchrift ber 
Separirten zu Utrecht im Druck erfchien, worin fie in die Forde— 
zungen der Negierung (f. Ev. K. 3. 1836, ©. 711.) fi fügten, In 
deifen Folge fie durch Könige, Beſchluß vom 14. Februar d. 3. als 
eine gefeßlich beftehende Gemeinde anerkannt worden find. Ich lege eine 
Abfchrift diefes Beſchluſſes hier bei. Seitdem haben auch die Separir: 
ten hier in Amſterdam eine mit der Utrechtichen gleichlautende Bittfchrift 
entworfen, die auf den Punkt iſt, bei der Negierung eingereicht zur werz 
den, und in deren Folge auch die Amfterdamer feparirte Gemeinde freie 
Ausübung ihres Gottesdienftes erlangen wird. In Utrecht, wie hier, 
haben denn auch die Separirten eine Kirche, und es heißt ſogar, daß eine 
zweite errichtet werden wird, Die Utrechter haben Herrn H. P, Scholte, 
von dem in diefen Berichten fchon mehrmals Erwähnung gefchehen Hit, 
zu Ihrem Prediger angenommen, die Amfterdamer Herrn van Velzen 
und die von Sneef und der Umgegend Herrn R.W. Duin ays Emden 
in Dftfriesland; auch bildet fich ein junger Mann von den Eeparirten 
zum Mrediger auf der theologischen Schule in Genf aus, — Die Partei 
der Synode hat, um die Trennung zu befämpfen, die Schrift von 
Dr. K. W. Schulg: Über den Separatismug, aus dem Deutfchen 
überfeßen laffen und in dem Godgeleerde Bydragen fehr dringend 
anempfohlen. — Was die Wirkſamkeit der Société Evangelique in 
Belgien betrifft, fo glaube ich Ihnen das Wefentliche darüber in bei- 
folgendem achten Monatsbericht, der viele Thatfachen enthält, mitteilen 
zu können. Ich hätte gewünſcht, Ihnen auch die zwölfte Nummer zu 
überfenden, die fehr wichtigen Inhalts ſeyn Toll, mir aber noch nicht 
zu Händen gefommen it. — Auch die theologifche Wiffenfchaft in 
Holland nimmt an Bedeutung zu, Unlängſt ift der erjte Theil einer 
Abhandlung von I. 2. Dverdorp: „Über die Weiſſagungen des Alten 
Bundes, hefonders die Meffianifchen oder die, das verheißene Neich 
Gottes auf Erden betreffenden“ (Amſterdam 1838, XLVI. u. 567 ©. 
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in 8.) erſchienen. Der Verf. war bereits befannt durch eine Erklä— 
rung bon Jeſ. 7 u. 8., und eine Echrift wider die Accommodationen 
in den Hinweifungen auf das A. T. in dem RN. T. (Sie ſtehen in 
den Schriften des Haagſchen Vereins zur Vertheidigung des chriftlichen 
Glaubens.) Der Verf. erflärt die Meffianifchen Weiffagungen des 
A. T, nicht ohne Scharfjinn, nachdem er zuvor eine reiche Litteratur 
über den Gegenftand angeführt, und fpricht dan über die noch uners 
fülften Weiffagungen, wobei die Wiederherſtellung des Volkes Iſrael 
als Nation umd deffen zukünftige Rückkehr in das gelobte Land einen 
der hauptſächlichſten Gegenftände der Erörterung ausmacht. Auch in 
verjchiedenen anderen Punften fommt der Verf. zu dem nämlichen Rex 
jultat, wie der würdige Dr, 3. 5. v. Meyer zu Frankfurt in dem 
umgearbeiteten oder tiberfegten Werk des Pater Lambert: „Weiſſa— 
gungen und Verheißungen der Kirche Jeſu Chrifti auf bie legten Zeiten 
der Heiden gegeben“ (Nürnberg 1818), welches Werk ihm übrigens 
nicht befannt geweſen zu ſeyn fcheint, % 

Der in dieſem Briefe erwähnte Königl, Befchluß, in Vetreif der 
Utrechter Separirten, lautet wie folgt: 

„Auf den Bericht Unferes, mit der oberen Leitung der Angelegens 
heiten dee Neformirten und anderer Kirchen beauftragten Staatsminis 
fters dom 7, Februar Nr. 9., betreffend eine, durch Unferen Staatsrat) 
und Gouverneur der Provinz Utrecht bei ihm eingegangene und an 


ung gerichtete Bittjchrift des H. P. Scholte, Einwohners zu Utrecht, 


der zu denen zu gehören erflärt, die fich von den von Uns anerfanns 
ten Kirchengemeinden abgefondert haben; fodann in Erwägung des von 
ihm entworfenen Neglements und der beigefügten Erflärung, zur Erz 
füllung der Yon der Regierung verlangten Bedingungen, mit dem Ge— 
fuch, mit ihrer firchlichen Einrichtung als eine chriftliche feparirte Ge— 
meinde unter der Zeitung der von Ihnen zugleich zur Anerfennung Uns 
vorgefchlagenen Perfonen, als Auffeher und Dinfonen, in die bürger— 
liche Geſellſchaft- zugelaffen und anerfannt zu werden, haben Wir, im 
Vertrauen auf die gegebene Erflärung umd unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß derfelben vollftändig Gentige geleiftet werde, befchloffen 
und beſchließen: Art. 1. Die nachgefuchte Zulaffung wid den Bittftellern 
gewährt und ihnen damit ihr Befteben als eine, nach den Beſtimmun— 
gen des bier beigefügten Neglements geleitete, chriftliche abgefonderte 
Gemeinde geftattet. Art. 2. Diefe Gemeinde fol ihren öffentlichen Gottes— 
dienst ausüben in dem an der Neuen Gracht zu Utrecht gelegenen, Soli 
Deo Gloria genannten Gebäude, welches früher zum gottesdienftlichen 
Gebrauch der Römiſch-Katholiſchen diente, Art. 3. Als erfternannte 
Aufjeher diefer Gemeinde werden H. P. Scholte (gegenwärtig mit benz 
Predigen und der Bedienung der Saframente beauftragt), 9. ©. Klyn, 
Er. Focke und P. W. Lothes, fo wie als Diakonen J. Veldhuizen 
und U. M. van Beugen anerfamt. Art, 4. Die Gemeinde feparir= 
ter Chriften zu Utrecht ift allen gefeglichen Beftimmungen und Negies 
rungsverorduungen unterworfen, die fich auf alle übrige Kirchenvereine 
oder Kirchengemeinden des Neichg im Allgemeinen beziehen und theilg 
ſchon beftehen, theilg noch erfaffen werden möchten. Unfer vorgenannter 
Staateminifter iſt mit der Vollziehung diefes gegenwärtigen Befchluffes 
beauftragt, von dem Abfchriften an Unfere Miniſter der Juſtiz und des 
Anneren zur Kenntnifnahme und Nachricht, und am Unferen Staats _ 
raih zur Kenntnißnahme gefandt werden follen. Gegeben im Haag, den 
14. Februar des Jahres 1839, in Unferer Regierung des ſechs und 
zwanzigſten.“ 
(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 20. April. 


JE 92. 


Die Diffidenten in der Franzöfifchen Schweiz. 


Wenn gläubige Ehriften auch zuerft und ganz vorzüglid) 
mit der Frage ſich befchäftigen: „Was fol ich thun, daß ich 
felig werde?“ fo richten fie doch Blicke theilnehmender Liebe 
auf ihre Brüder in der Ferne und laffen Erfcheinungen in dem 
Reiche Gottes, wenn diefelben fie auch nicht zunächſt berühren 
ſollten, nicht gleichgültig an fich vorübergehen. Wie vermöchten 
fie diefes auch als Glieder des einen Hauptes und Leibes? 
Allein grade diefe Liebe, die ja, wenn fie auch nicht eifert, ſon⸗ 
dern Alles verträgt und Alles hofft, ſich nicht der Ungerechtig- 
Feit, wohl aber dev Wahrheit freut, und das Gebot des Ayo: 
fiels, Alles zu prüfen und das Befte zu behalten, veranlaffen 
fie, ſolche Erfcheinungen in dem Lichte des göttlichen Wortes 
und Geiftes zu unterfuchen. Da befällt fie jedoch eine heilige 
Furcht, ein faſt zagendes Mißtrauen in ihre eigene Kraft, indem 
fie an ſich und Anderen nur zu oft erfahren haben, wie menfch: 
liche Autoritäten (mögen fie auch noch fo ehrwürdig und ge: 
wichtig feyn), Gewohnheiten, Vorurtheile, vor Allem aber die 
Neigungen des eigenen fündigen Herzens einen farbigen oder 
trüben Luftfreis um das reine Licht ziehen, welches ſolche Er: 
fiheinungen ihnen in ihrer wahren Geſtalt zeigen fol. Diefer 
Empfindungen können fih felbft Schriftgelehrte, zum Himmel: 
reiche gelehrt, nicht erwehren, und wie follte der Verfaſſer diefes 
Aufſatzes — ein bloßer Laie — ſich von ihnen frei fühlen? 

Was er aber nicht allein vermag, traut er der Gefammt: 
beit feiner Brüder zu, und fo führen ihn grade jene Furcht 
und diefes Mißtrauen zu dem DBerfuche, öffentlich wiederzugeben, 
was ihm von einer folcher Erfcheinungen, die ihn nahe berührt 
und fehr ergriffen hat, dur, Erfahrung, Wort und Schrift Fund 
geworden it und — wo diefes zum Berfiändniffe durchaus 
nöthig erfcheint — wie fie fih) vor feinem Auge geftaltet hat: 
damit das von ihn Gegebene, auf demfelben Wege, berichtigt 
und geläutert, zu ihm wieder zurüdfehre. Er theilt da nicht 
die Beforgnig Mancher, dadurch einen Streit unter denen an: 
zuregen, die er auf dem gleichen Grunde des Glaubens fieht, 
oder zur Verbreitung einer irrigen Nichtung beizutragen: denn 
er vertraut der Liebe, welche, wenn auch mit vielen betrübenden 
Ausnahmen, die Gläubigen umfangen hält, und dem ihnen ver» 
heigenen, fie in alle Wahrheit leitenden Geifte, und weiß end- 
lich, wie diefe Wahrheit aus dem Kampfe der Gegenfäße zuleßt 
ftets fiegend hervorgeht. 

Die Reformirte Kirche in der Schweiz war im vorigen 
Sahrhunderte in denfelben Zuftand der Abgeſtorbenheit und des 
Unglaubens verfunfen, welchem die Lutherifche erlegen. Ihre 


fireng biblifche Liturgie, ihre mufterhafte Kirchenzucht, ihr von 
finnlihen Elementen wohl zu fehr ausgeleerter Nitus, ihre Pſal— 
mengefänge, die der Andacht ihrer Voreltern ein ganz befon 
deres Feuer gegeben hatten und gleichfam das Schiboleth ihres 
Glaubens waren, erfcheinen nur als heilige Nahmen eines uns 
heiligen Bildes — ſelbſt Ungläubigen ein Gefpött*) und Ärger: 
niß! Und da bei jenem ihrem Spiritualismus, als der Geift 
fhon längft geſchwunden war, auch nicht einmal die äußere 
Form den Mangel des inneren Lebens verbarg und dem Volke 
den Riß zudecte: fo zeigte fi der Unglaube in feiner ganzen 
troftlofen Nadtheit und gewann eine weitere und fchnelfere Ber: 
breitung, als er in der Lutherifchen Kirche erlangt hafte. Die 
wenigen Gläubigen fuchten — wie ihre Gleichgefinnten in 
Deutſchland — Nahrung und Zuflucht in den Societäten der 
Brüdergemeinde, die aber, weniger als deren dort zerftreute 
Mitglieder. (die Diafpora) von den Muttergemeinden aus ge: 
pflege und belebt, nur eben ihr ftilles Dafeyn frifteten, und 
wohl faum ein Salz und Sauerteig der fie umgebenden todten 
Maffe waren. Diefer Zuftand, welcher bis in das zweite Zahr: 
zehend unferes Jahrhunderts dauerte, nöthigte felbf einem Pre: 
diger der Neformirten Kirche *) das öffentliche Geſtändniß ab: 
„Die heilige Lade ift ſtumm und gibt Feine Zeugniffe mehr!” 

Da erbarmte fich der Herr feiner Kirche und fprach zu den 
verdorrten Beinen: „Siehe, ich will einen Odem in euch brin- 
gen, daß ihr follt lebendig werden.” Und es raufchte und regte 
fih und es kam Odem in fie und fie wurden lebendig! 

Diefe Erweckung, gleichzeitig mit der in Deutfchland, nur 
weit verbreiteter und gewaltiger, erregte allgemeines Staunen 
und bald wilde Feindfchaft. Der blinde Unglaube, wohl das 
Saufen des Windes vernehmend, aber nicht erfennend, woher 
er gekommen, wußte nicht, fie ſich zu erflären und hielt fich, 
die eigentlihe und erfte Urſache derfelben überfehend, nur an 
die Wirfungen felbfi, oder an ihre zweiten Urfachen und Merk: 
zeuge. Da hieß es denn, die Bewegung fey durch Frau 
v. Krüdener, oder durch Englifche fich zufällig in der Schweiz 
aufhaltende Männer und Frauen, oder durch geheime Verbin— 
dungen mit dem Auslande hervorgebracht worden, und das Merk 
Gottes wurde auf alle mögliche Weife in das menfchlide Trei— 


..°) Rouſſeau fagt von ben Predigern feiner Vaterſtadt: „O 
Genfer! eure Prediger find fonderbare Leute, man weiß nicht, was fie 
glauben, ja man weiß nicht einmal, was fie zu glauben vorgeben; ihre 
einzige Art und Weife, ihren Glauben zu begründen, ift, den Anderer 
anzugreifen. 

* Chepffiere in feiner Predigt über den Eeftengeift. 
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ben herabgezogen. Ein Name durfte natürlich nicht fehlen, und Bewegung gegen die „Momiers“ ſelbſt mit fortgeriffen — in Pö— 
da „Methodift‘ entweder nicht bezeichnend oder nicht gehäffig | belaufläufen, zu denen die. Gefege den Vorwand gaben, und 
genug gefunden. worden war, fo gab ein lokaler Scherz den| welche mande Ortsobrigfeit fogar beförderte, ja als Mittel 
von diefer Bewegung Ergriffenen auch dieſen Namen, und | benußte, ihre perfönliche Abneigung gegen die Erwedten zu bes 
„Momier“ erhielt allgemeine Verbreitung und ein Bürger: | friedigen. 

recht, welches es noch bejißt.*) Indem nun das bisher Uner- Lange ermangelten die trotz allen Gefehen und Verfol— 
Plärliche fo dem gemeinen Hausverftande nahe gebracht und ger | gungen ſich nur mehrenden Privatverfammlungen der Haltung. 
ftempelt worden war, erholten ſich auch die Diener der Kirche | und Form und des Firchlichen Charakters, fo wie denn in ihnen 
von ihrem Staunen, und, anftatt ſich an die Spite der Be: Fauch nicht die Saframente verwaltet wurden. ‚Sie ſchienen 
wegung zu fielen, um fie zu leiten und wo es noth that, zu] mehr der Noth und dem augenbliclichen Bedürfniffe, als irgend 
zügeln, traten fie ihr in Schrift und Nede entgegen, und als einem leitenden Principe ihre Entfiehung zu verdanken. Als 
auch diefes Mittel nur dazu beitrug, die Negung zu vermehren [aber grade die Kirche fortwährend diejenigen verfolgte, welche 
und die Privatverfammlungen, welche mit dem Anfange derfek Fihrer Lehre treu zu bleiben befannten und, ihren Voreltern 
ben fich gebildet hatten, noch mehr zu füllen, den öffentlichen | gleich, an deren Erhaltung Gut und Blut zu ſetzen erflärten, 
Gottesdienft Vielen aber ganz zu verleiden, wurde zu Firchlichen [als fie ſelbſt einige ihrer treuften Diener ausſchloß — da ward 
Derordnungen gefchritten und zuleßt der weltliche Arın zu Hülfe [die Gegemwirfung erzeugt und die längſt unbewußt vorbereitete 
gerufen. So entftanden in Genf das Neglement vom 3. Mail Trennung bewirft. Diener jener Kirche im Waadtland, Mäns 
1817 **) und im Maadtlande das nur zu befannte Gefeh vom ner des unbefchoftenften Nufes und frei von jedem fektirerifchen 
20. Mai 1824. Da die öffentliche Meinung ſich gleich an: |Drange, erklärten die Nationalkirche als „von fich felbft 
fangs gegen die „neue Religion” (tie die Anerfennung derfabgefallen” und leiteten hieraus und aus dem Glaubenss 
alten Glaudenslehren genannt wurde) laut erflärt hatte, fo ber | befenntniffe diefer Kirche felbft, *) die Nothwendigkeit ab, ſich 
durfte es nur eines leifen Anſtoßes, um diefe Gefinnung auch |von ihr zu trennen; nachdem fchon vorher zu Genf, wo der 
zu bethätigen. Die Regierungen gaben denfelben durch jenes| Abfall von dem alten Glauben nody flärfer und greller hervor: 
Geſetz und die ihm ähnlichen Verordnungen, und wenn fie au) | trat, eine getrennte Kirche, jedoch mehr im Stillen, ſich ges 
die bald folgenden Ausbrüche roher Gewalt nicht eigentlich hers| bildet und zu derfelben die dafige, ziemlich vergeffene Societät 
vorriefen, ja felbft ihnen, wenigftens im Allgemeinen und öffent] der Brüdergemeinde den Kern und Stamm geliefert hatte. 
lich, enigegentraten, fo erinnerten fie doch nur zu fehr an Gö— Ein fo entjcheidender Schritt Fonnte nicht ohne Folgen 
the’s Zauberlehrling, welcher, da er den Spruch des Meifters] bleiben. Und wie e3 gleich ſchwer ift, wenn das Neue, von 
vergeffen hatte, die unbedachtiam herbeigerufenen Geifter nicht| dem Alten gehemmt, gewaltſam fih Bahn zu machen fucht, 
zu befchwören vermochte. Einzelne Behörden wurden von der| dort die dadurch gefteigerte Gegenwirfung einzuhalten und ihe 
——— Maß und Ziel zu feßen, und hier die frifch hervorfchießende 
Kraft zu zügeln und ihr Haltung und Negel zu geben: fo 
Fonnte es aud) damals im Kampfe des in der alten ehrwür- 
digen Form fchon längft ſich eingebürgerten Unglaubens mit 
dem neuen vegellos fprudelnden Leben kaum an gegenfeitigen 
Übertreibungen und Ausfchweifungen fehlen. Auf der einen 
Seite erfchienen das Gefchrei und die Gewaltthätigfeiten, welche 
der große Haufe bei dem Erwachen des neuen Lebens der 
„neuen Religion“ enfgegengefeht hatte, durch die neuen Ges 
meinden, zu denen die getrennten Prediger die gleichgefinne 
ten Laien bald thatfächlich vereinigten, auch bei dem befferen 
Theile des Volkes als entfchuldigt, die unevangelifchen Maß— 
regeln der Regierung, ja felbft die eigentlichen Berfolgungen 
als gerechtfertigt, und ſogar diejenigen, in denen das Glau— 
benslicht angezündet war und die der traurige Zuftand ihrer 
Kirche zwar mit Wehmuth erfühte, ober nicht vermocht hatte, 


*) In Deutjchland glaubt man, dag „Momier” ein Seftenname 
ſey. Dies ift es aber eben jo wenig als unfer „Pietiſt,“ und mit dieſem 
ganz gleichbedeutend. Wer nicht tanzt, fpielt und das Theater befucht, 
fondern ich mit Gfleichgefinnten erbaut, heißt in der Franzöſiſchen 
Schweiz „Momier,“ wie hier Pietift, Moftifer u. f. w. Dagegen ift 
dort „Pietiſt“ die Bezeichnung einer Sefte, die der Verf. nicht näher | 
kennen gelernt hat. Schon in dem Eidesformular fir die Geiftlichen 
und Lehrer des Waadtlandes, als diefes noch dem Kanton Bern unter— 
worfen war, wird aufer dem Socinianismus und Arminianismus noch 
des Pietismus als einer der reformirten Neligion entgegenjtrebenden und 
daher verwerflichen Nichtung erwähnt. 

*c) Bol. den ſehr Lefenswerthen Auffaß: „Der Rampf des Glau- 
bens und des Unglaubens in der Waadt,’ Ev. K. 3, Nr. 6. 1829 ff., 
in dem ſich diefes Neglement im Auszuge befindet. Nur fehlt deffen 
Anfang, der aber fo bezeichnend iſt, dag er hier wohl einen Platz ver: 
dient: „La compagnie des pasteurs de l’eglise de Geneve, pene- 
trée d’un esprit d’humilit, de paix et de charit& chretienne, ... 
... arrete sans porler aucun jugement sur les questions sui- 
vantes (die Vereinigung der beiden Naturen in Ehrijtus, die Erbſünde, 
Prädeſtination u. |. w.) et zone gener en aucune maniere la 
liberte des opinions ... — Das Geſetz vom 20. Mai 1824 
erfchien zu Laufanne und Befindet ſch in demſelben Aufſatze (Ey. K. —* 
Nr. 51. 1829.). 


2) Cap. XVII. 8. 10., wo, nachdem als Kennzeichen der wahren 
Kirche die reine Predigt des Wortes Gottes angegeben worden ift, bie 
Kirchen, welche. diefes Kennzeichen nicht haben, verworfen werden, und, 
mit Berufung auf mehrere Bibelftellen, von den Apofteln gefagt wird, 
dag fie uns die Abgötterei fliehen und aus. Babel ausgehen heißen, 
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diefelbe hoffnungslos aufzugeben, traten der Trennung auf eine; die Ausführung diefes wichtigen Mans verzögert. Jetzt aber ift ein 


Weiſe entgegen, die weder mit dem Geifte der Liebe, nod) mit 
den Lehren der Erfahrung fich vereinen ließ. So ſchallten die 
Kirchen von Eontroverspredigten, die jedody, wie faft immer, 
ihres Zweckes verfehlten, da diejenigen fie nicht hörten, gegen 
welche fie gerichtet waren, diefelben aber, mit übertreibenden 
Zufäßen ihnen zugetragen, fie in der befämpften Nichtung noch 
befeftigten, während der große Haufe, die „neue Religion“ mit 
den neuen Gemeinden, „Momiers“ und Separatiften identift: 
eivend, in diefen Predigten eine Nechtfertigung feines Haffes 
gegen die lebendigen Chriften auch der Nationalfirche zu finden 
glaubte. Da auch überdies gleichzeitig fehwärmerifche Sekten 
und felbft fanatifche Richtungen, meift aus den getrennten Ge: 
meinden, bervortauchten, fo wurden diefelben, obgleich durch 
fremde Einwirfung erzeugt und von diefen fogar befämpft, 
ganz natürlich den Getrennten, von der ungläubigen Menge 
aber und auch von denen, die, bei aller fonfiigen Klarheit und 
Billigfeit des Urtheils, das ſtehende Waſſer mit Modergrund 
dem bewegten Strome vorziehen, dem neuen Leben felbft zu: 
gefchrieben. Auf der anderen Seite dagegen kam man von 
dem Abfalle der Kirche von fich felbft bald zu dem ihrer Glie: 
der von Chriſtus und da, durch die Vorgänge auf eine fo ab: 
ſchüſſige Bahn getrieben, ein Anhalten oder Einlenfen fchwer 
war, hie und da wenigftens zu dem Scluffe, daß man in dem 
„seitlichen Babel," in der „falſchen Kirche” nothwendig ver: 
loren gehen müſſe. Da nun endlich die Verfolgungen fort: 
dauerten und die geiftigen Wirren mehrten, fo war ein Elarer 
Blick durch diefelben auf die Wege und Abfichten des Herrn 
vollends fchwierig, und Wenige wohl mögen den auf dem fo 
ſtark bewegten Waſſer fchwebenden Geiſt wahrgenommen haben. 

Da erbarmte fich Gott wieder feiner Kirche und fchied das 
Licht von der Finterniß, ohne — wie es Menfchen verfucht 
hatten — die nun einmal. im Gottesreiche ftattfindenden Ge: 
genſätze aufzuheben oder zu verdeden. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Niederlande. Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 
(Schluf.) 

Achter Monatsbericht des Belgiſchen evangelifchen Vereins, 

Die Freunde unſeres Evangelifationswerfes in Belgien wiffen, daß 
unfer Comité die Errichtung einer Salle d’Asyle in Brüſſel gewinfcht 
hatte, Auch wiſſen fie, das das Comité in Mile, Aguet die Perfon 
‚gefunden hat, die ihm ganz geeignet fehien, um die Leitung diefer Anz 
fealt zu Übernehmen. Demzufolge wurde Mile. Aguet nach — 
geſandt, um in der Muſterſchule dieſer Art Alles, was ſie für ihren 
Beruf theoretiſch und praktiſch zu wiſſen nöthig hatte, kennen zu 
Nach mehrmonatlichen Aufenthalt in London kehrte Mile. Aguet nach 
Briiſſel zurtick. Sowohl ihr Wunfch, wie auch der des Comite iſt, 
mit der Eröffnung der Anftalt fo ſchnell wie möglich zu Werke zur 
gehen. Die Schwierigkeit, ein paffendes Lokal zu finden, hatte big jetzt 


ſolches ausgemittelt und von dem Comité gemiethet worden, 

Der Belgifche evangelifche Verein hat auch die Freude gehabt, daß 
in Dour ein. Lofal für eine Knabenſchule gemiethet und eingerichtet 
it, und daß zugleich für diefe Schule fich ein Lehrer gefunden hat, der 
nach allen eingezogenen Erfumdigungen alle erforderlichen Eigenfchaften 
zu befigen fcheint. Diefer Lehrer, Herr Derbecq, iſt in Dour einge 
troffen und die Schule ift auf den Punkt, in Thätigfeit gefegt zu werden. 

Das Comite wird fich auch bald mit der Errichtung einer Schule 
in der Vouverie zu befchäftigen haben, wo dag Epangelium die erfreu— 
lichſten Fortfehritte macht, die durch die Errichtung einer Schule nur 
befördert werden können. Es wäre, wenn diefe Schule nicht gegründet 
würde, in der That zu befticchten, daß felbjt die Eltern im Dienfte 
Gottes im Geift und im der Wahrheit erfalteten, durch gänzlichen 
Mangel an Unterricht fir ihre Kinder, Es fiheint, daß nach Eröff— 
nung einer Schule in der Bouverie, wenigiteng Hundert Kinder da ſeyn 
würden, fie zu befuchen. 

Es mögen hier einige Auszlige aus den Briefen unferes Bruders 
Maton, des Predigers des Evangeliums in der Bouberie, Pätrrages, 
Dour und Mons folgen, aus denen man den gegenwärtigen Zuſtand 
daſelbſt am beiten zu beurtheilen im Stande ſeyn wird. 

„Gleich nach) meiner Ankunft befuchten mich zwei Männer und 
fagten zu Mir: Mein Herr, feit einiger Zeit find wir ſehr elend und 
fühlen ung als fo große Sünder, daß wir nicht wiſſen, was aus uns 
werden fol. Was Ihr mir da fagt, erwiderte ich, freut mich, denn es 
ift ein Zeichen, daß der Herr Euch zu fich zieht. — Am Abend des 
nämlichen Tages hielt ich eine Betſtunde über die Worte des Herrn: 
„„Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen ſeyd.“!“ Nach 
dem Gottesdienft kam einer von ihnen zu mir mit den Worten: Ich 
bin errettet. Der Andere hat erft feit einigen Tagen Gnade gefun— 
den. — Neulich fagten drei junge Leute aus Päturages zu mie: Mein 
Herr, Sie find in der Hand Gottes ein Werfjeug des Segens für ung 
geworden, denn bei Ihren erjten Beſuchen hat Gott uns unfere Sün— 
den erfennen laffen, und in den fetten Betſtunden, die Cie hier und 
dort gehalten Haben, hat Gott ung begnadigt. — Eim junger Mann 
aus Eugies fagte vor etwa zwei Monaten zu mir: Cie find mein 
Vater in Chriſto; durch Sie ift mein Herz zerknirſcht worden in der 
Betſtunde, die Sie am 15. Auguft in unferen Garten gehalten haben; 
aber Gott hat fich auch Ihrer bedient, um mir den Frieden zu fehenz 
fon. — Letzthin fagten zwei Frauen zu mir: Mein Herr, wir wollen 
aus der Römiſchen Kirche treten und das Evangelium annehmen; allein 
fügen Sie uns, follen wir eme Wallfahrt, die wir gelobt haben, noch 
machen oder nicht? Ich erwiderte ihnen: Nein, fürchtet nichts, das ift 
eine Abgötterei. Sie danften mir, und eine von ihnen verſäumt nie 
einen Gottesdienft. — In der Nähe von mir wohnt ein Mann aus 
der Bouverie, der feit viertehalb Jahren blind ift. Seine dreizehrjäh- 
rige Tochter Hatte mich feit einiger Zeit gehört und theilte ihrem Nater 
alles das, was fie Gutes vernommen, mit. Ihre Erzählungen fährten 
den Water darauf Din, am dem Katholicismus zu zweifeln, und eines 
Abends warf er fich auf die Knie und flehte zu Gott, Er möge ihm 
zu erkennen geben, wohin er gehen folle, ob in die Meffe oder in unfere 
Berfammlungen. Am folgenden Morgen nahn er alte feine Bilder und 
warf ſie in's Feuer. Gott brachte ihn auch zur Erkenntniß, daß er 
ein Gottesläfterer fey; er flehte Ihm um die Gnade an, nicht, mehr 
Seinen heiligen Namen zu mißbrauchen, und ihm it diefe Gnade ges 
worden in dem Grade, daß felbjt, wenn feine Nachbaren ihn Befuchen 
und Fliche yorbringen, er ihnen Stilljchweigen auferlegt, mit der Erz 
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flärung, er könne nicht dulden, daß fie auf folche Weiſe in feiner Ge⸗ 
genwart Gott läfterten. Lieber wollte ich Euren Beſuch entbehren, fette 
er Dinzu. Das it noch nicht die ganze Gefchichte dieſes Mannes, denn 
er erbat fich noch eine Gnade von dem Herrn, indem er fprach: O 
Gott, weil du mir den richtigen Weg gezeigt haft, fo erzeige mir aud) 
die Gnade, daß ich deutlicy genug fehen möge, um in den Tempel gehen 
und deinen Diener hören zu können. Gott gewährte ihm dies; denn 
jest fieht er deutlich genug, um fich dahin begeben zu fönnen. Zum 
erftenmal fam er am Palmfonntage und feitdem fommt er regelmäßig. — 
Seit meiner Ankunft hat ſich die Zahl derer, die das Evangelium hören, 
um mehr als drei Viertheile vermehrt. Es find drei Wochen, daß vier— 
zehn neue Katholiken in bie Kirche gefonumen find, und eben fo viele 
ober vielmehr noch mehr beabfichtigen, ebenfalls dahin zu kommen. Es 
pergebt Fein Sonntag, dag man wicht neue Gefichter ſieht; über zwanzig 
Perfonen find befehrt und viele andere zieht der Herr ſtark an fich, fo 
weit Gott es mir gegeben hat, darliber zu urtheilen. Unfere Kirche ift 
bereite diel zu Elein geworden, fo daß, wenn der Here Sein Werk weiter 
fördert, die Hälfte ber Zuhörer an der Thür zu bleiben genötbigt ſeyn 
wird, obgleich die Freunde Alles, was ſie können, für die Bänke, Stühle 
und die übrigen Koſten des Gottesdienſtes thun.“ 

„Ich halte dreimal Gottesdienſt jeden Sonntag, einmal am Dienſtag, 
einmal am Mittwoch, einmal am Donnerftag und einmal am Freitage, 
allein meine Bruſt ift Sehr fchwach, weshalb ich Sie bitte, den Herrn 
anzuflehen, daß Er mir Kraft fehenfe, meine Arbeiten fortzuſetzen. Ich 
predige zu Zeiten in Dour, in Mons und in Paturages. Der Herr 
wirkt auch in dieſen Kirchen, allein die größte Erweckung iſt in der 
Bouverie. — Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen etwas mittheile, das 
Ihnen, wie ich glaube, viele Freude machen wird. Ein Freund des 
Evangeliums, der wegen einer weltlichen Angelegenheit in ein katholi— 
ſches Haus gehen mußte, ergriff mit Begierde dieſe Gelegenheit, um mit 
den Bewohnern vom Evangelium zu reden. Eine zwei und ſiebzigjäh— 
rige Wittwe ſagte hierauf zu ihm: Ich habe hier ein ſehr gutes Buch, 
in dem mein ſeliger Mann, der vor acht und zwanzig Jahren ſtarb, 
ganze Nächte gelefen und mir daraus vorgeleſen hat; es iſt aber nicht 
im Gebrauch bei den Proteftanten. Er hat es mir fehr anempfohlen, 
meine Kinder daraus zu unterrichten. Vor etwa fechzehn Jahren kam 
ber ‚Herr Pfarrer und verlangte Das Buch zu fehen. Nachdem er e8 
eingefehen hatte, fragte er mich: Könnt Ihr leſen? Nein, entgegnete 
ich ihm, — Und Eure Kinder? — Meine Kinder können eben fo wenig 
lefen. Worauf er zu mir fagter „„Frau, verwahret dieſes Buch ſorg— 
fältig und zeiget es Niemandem.““ Der Freund des Evangeliums fügte 
nun zu ihr: „„Zeiget mir doc) das treffliche Buch, bei deſſen Leſen 
Ihr fo viel Vergnügen empfunden habt.““ Nachdem er hineingeblickt 
hatte, ſah er, daß es eine mit den Pſalmen beginnende und mit der 
Offenbarung endigende Bibel war, gedruckt im Jahre 1580. Der Bru— 
der erbat ſich nun die Bibel auf einige Tage, um ſie dem Prediger des 
Evangeliums zu zeigen; und ich ließ es ſodann viele Perſonen wiſſen, 
daß ich am 13. aus einer Bibel predigen werde, die ſich bei einer katho— 
Lifchen Familie gefunden babe, und daß ich fie mit der Lehre ihrer Vor: 
fahren befammt wachen werde. Nachdem Sich dag Gericht hievon ver 
breitet hatte, fand ſich zu dem Gottesdienfte um 11 Uhr eine grofe 
Menge Katholifen en, unter der auch eine feche und achtzigjährige 
Frau war, Ich erklärte ihnen das 44ſte Kapitel des Jeſaias und zeigte 
ibnen, daß ihre Vorväter die Abgöttereien perabſcheut hätten, daß fie 


alfo, wenn fie beren Lehre folgen wollten, fie ebenfalls verabſcheuen 
und fogar nach ihrer, aus dem 118ten Pſalm entnommenen: Veſper 
erkennen müßten, daß es nur Merfe, von Menfchenhand gemacht, wären. 
Ich hoffe, daß biefe Predigt von Segen gewefen ſeyn wird, # 

„Vorgeſtern verlangte ein Katholif ein Neues Zeftament. Ein 
Hamilienvater bat mich um die Erlaubniß, mit feiner ganzen Familie 
unferem Gottesdienfte beiwohnen zu dürfen, und er wird fich nächiten 
Sonntag dazu einfinden. Ein Anderer fagte zu einigen von den Unſri⸗ 
gen: „„Ich will den ebangeliſchen Glauben annehmen,““ u. ſ. w. 

„Indem aber dieſe Dinge in Paturages vorgehen, regt ſich der 
Fanatismus in ber Gegend von la Hulpe und Genval, wo wifer Bru⸗ 
der, Here Vierne, wirkſam iſt. Nicht durch Beweisgrinde ſuchen die 
Geiftlichen jener Gegend die Predigten des Herrn Vierne zu wider⸗ 
legen, ſondern indem ſie die böſen Leidenſchaften der Menſchen gegen 
ihn aufregen. Bald ſucht man den Bäcker zu überreden, ihm fein 
Brodt, den Schlächter, ihm Fein Fleiſch mehr verabfolgen zu laſſen 
it, dgl. m.; bald find es Kinder, die Herrn Vierne und feinen Fami- 
liengliedern nachfchreien, wenn fie durch's Dorf geben. Ja, man dat 
bei Nacht Steine gegen bie Fenfter feines Haufes gefchleudert, und 
fogar find bei Nachtzeit zwei Flintenſchüſſe abgefeuert werden, ohne 
Zweifel nur in der Abficht, um Herrn Vierne Schrecken einzujagen 
und ihm zu beranlaffen, biefen Wohnfig zu verlaffen. Die richterliche 
Behörde hat die Sache mit den Flintenſchüſſen in Unterfuchung gezo— 
gen. Dieſe fanatifchen Außerungen find übrigens keineswegs der Aus— 
druck der allgemeinen Meinung in Genval und der Umgegend, wo im 
Gengentheil viele Perfonen die Vorzlige der Bibelreligion vor der katho— 
liſchen zu fchägen wilfen, und einige unter ihnen offen und laut ihre 
Überzeugung in diefer Hinficht ausfprechen, obwohl Andere, und jwar 
in großer Anzahl, noch durch ihre Furcht vor den Pfurrern und Maires 
zurückgehalten werden. “ ; 

„Verlangen nad) dem Evangelium hat fich feit langer Zeit in der 
Umgegend von Tournai lebhaft fund gegeben, Proteſtantiſche Familien 
in mehr oder minder großer Zahl, bewohnen die dortigen Dörfer und 
Ortſchaften, und nur felten und mit Mihe kann ihnen das Evangelium 
von dem Herrn Mrediger zu Tournai verfindigt werden. Auf den An— 
trag und Vorſchlag dieſes Pfarrers ift ein Lehrer des Evangeliums, den 
das Comite als einen eifrigen, erleuchteten und gläubigen Diener des 
Herrn erfannt hat, betätigt und in dieſer Gegend angeftellt worden, 
Es ift Here Dupont, ber bereits feine Wirffamfeit begonnen hat, und 
deffen Briefe ung intereffante Einzelnheiten darbieten, die wir jedoch 
einer fpäteren Bekanntmachung vorbehalten müiſſen.“ 

Wir zeigen num fchlieglich und in der Kürze den Ehriften aller 
Länder, die fich fir dag Evangelifationswerk in Belgien intereffiren, au, 
daß der Belgiſche evangelifche Verein in biefem Augenblick in Thätigkeit 
hat: einen Lehrer des Ebangeliums in Genval, nämlich Seren Biernez 
einen in Mong, Herin Girodz einen in der Bouverie, Herrn Maton, 
und einen In der Umgegend von Tournai, Herrn Dupont. Ein neuer 
Prediger des Evangeliums, Herr Krüger, wird in Mons an die Stelle 
des Herrn Girod treten, der auf einen anderen Poſten beſtimmt ift, 
Der Verein bat außerdem eine Lehrerin fir eine Salle d’Asyle, 
Me. Aguet, und einen Schullehrer, Herrn Bahler, der in diefem 
Augenblick noch in England ift, um fich zu vervollkommnen, fo wie 
endlich Herin Derbecq, Lehrer in Dour. S 
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Eu angelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 24. April. 


Die Diffidenten in der Franzöfifchen Schweiz. 
(Fortfeßung. ) 

‚Den Diffidenten wurde allmählig Plar (wie es von ihren 
Führern gewiß nie überfehen worden war), daß der Streitpunft, 
bei al’ feiner Wichtigfeit, gegen die Heilswahrheiten ein doch 
nur untergeordneter ſey, und da überdies mit den Verfolgun— 
gen das Wehen des Windes in die Nationalfirche zunahm, 
unter Lehrern und Laien derfelben immer mehr Zeugen dev Wahr: 
heit aufitanden und endlich — namentlich im Waadtlande — 
die Zahl der gläubigen Prediger die der ungläubigen überwog, 
genug, Alles neu zu werden und das Wort allgemein zu grü- 
nen und zu blühen anfing: fo gelangten aud) die Schroffiten 
und Einfeitigften unter den Getrennten zu. der Yberzeugung, 
daß einer Kirche, die ſolche Früchte aufzumeifen habe, doc) 
ein Lebensfeim einwohnen müſſe. 
fenen Gliedern der Nationalkicche dagegen wurde den Diffidenz 
ten ein Eifer für die Ehre Gottes und die Ausbreitung feines 
Reiches, ein Ernft im Wandel, ein Fliehen der Lüfte diefer 
Melt und eine Geduld und Standhaftigfeit im Ertragen ihrer 
Schmach und ihres Haffes zugeftanden, wie fie nur die Früchte 
des lebendigſten Glaubens feyn und aus einem in großen Kirchen 
unmöglichen engen. chriftlichen Gefammtleben hervorgehen Fön: 
nen.*) So gelangten beide Theile zu gegenfeitiger Anerfens 
nung, auf die, bei der Mehrzahl wenigftens, felbft Liebe folgte. 

Die nach) der Zuli-Revolution erfolgte Aufhebung alles 
firchlichen Zwanges und des Gefehes vom 20. Mai 1824 gab 
den Diffidenten auch Außerliche und bürgerliche Anerkennung 
und geftattete ihnen, ſich kirchlich zu organifiren und zu befes 
fiigen. Es iſt hier jedoch an Feine folche Geftaltung zu denken, 


°) Die Theilnahme der Mitglieder der Nationalfirche an den gottes— 
dienftlichen Verſammlungen der Diffidenten zeugt für die Achtung, in 
der diefe, troß der Verfehiedenheit ihrer Firchlichen Anfichten, bei ihnen 
fichen. — Grandpierre, welcher in der unten angezeigten Schrift 
zuerſt gegen fie auftrat, fpricht mit gleicher Achtung von ihrem Eifer, — 
Wenn auch die Brüdergemeinde bei ihrem aller Polemik abgewendeten 
Geifte an dem Kampfe gegen die Diffidenten feinen thätigen Antheil 
genommen Hat, und ihnen in einigen Punften fogar nahe fteht: fo 
liegt doch im ihrem Anfchliegen an die großen Kirchen und manchen 
anderen Umftänden fchon ein Gegenſatz gegen die Getrennten, welcher 
im Zeben auch fichtbar genug hervortritt. Defto größeres Gewicht hat 
daher folgendes Urtheil über diefelben: „Wir find ganz eigentlich durch 
fie befchämt werben. Haben wir vielleicht mehr Licht als fie, fo haben 
fie gewiß mehr Wärme.“ (Vericht von der Reife der Brüder Linder 
und Mentha in das füdliche Frankreich im Frühjahr 1837. Nach— 
richten aus der Brüdergemeinde. Viertes Heft, 1837.) 


Don den zum Leben gerus: 


weldye anderen unabhängigen oder getrennten Gemeinden auch 
einen dußeren Halt, und, von dem fie belebenden Geifte felbft 
abgefehen, mächtigen Neiz gibt, fondern nur an gewiſſe Geſetze 
und Regeln, die unmittelbar und gleichfam von felbft aus dem 
Begriffe der Getrennten von der Kirche und dem fie befee- 
lenden mächtigen Drange, denfelben zu verwirklichen, hervor: 
gingen, keineswegs aber auf eigentlichen organifchen Princis 
pien beruhten. Ein freilich höchſt dürftiger Verband, wenn 
man ihn nach diefen Grundfäßen beurtheilt, dürftig befonders 
im Bergleih mit der betvunderungswürdigen Verfaſſung der 
Brüdergemeinde, die, auf religiöfem und bürgerlihem Grunde 
zugleich ruhend, wenn der erfie ja morfch zu werden beginnen 
ſollte, noch nicht ihren Einſturz zu befürchten, fondern, je nach 
dem Rathſchluſſe des Herrn, entweder der Zeit entgegenzuharren 
hätte, da diefer Grund wiederhergeftellt werden Fönnte, oder 
wenigftens äußerlich fortzubeftehen vermöchte. - Indeß werden 
die Diffidenten hiedurch und da fie nicht, wie die Brüderge— 
meinde, räumlich vereinigt, fondern mitten in der fie anfeinden: 
den Welt zerftreut find, und fo ihre Verbindung dem nur äußere 
Ruhe Suchenden feinen Neiz bietet, gegen das Erfalten ihres 
Eifers und den Zudrang fremdartiger Beftandtheile geſchützt, 
die fie entweder in der großen Kirche aufgehen oder unter der 


Dede einer leeren Form ein trügliches Scheinleben führen laſſen 


würden. Doch fteht ihrem DBerbande, nach den angegebenen 
Umftänden und allem dem Derf. fonft Befannten, weit eher 
jenes Aufgehen, als dieſes Scheinleben bevor, und es ift zu 
erwarten, daß, wenn er in Lauheit verfinfen und der Here ihm 
den Leuchter nehmen follte, er nicht einmal als Ruine daftehen, 
jondern fpurlos verfchwinden würde. 


So conftituirten ſich denn die in der Franzöfifchen Schweiz 
entflandenen getrennten Gemeinden zu wirklichen Kirchen, die 
wie Epheu aus dem Gemäuer der Nationalfirche zu mwachfen 
fehienen, und fi) nad) und nad) über die Deutfche reformirte 
Schweiz und einen Theil des proteftantifchen Frankreichs ver- 
breiteten; ohne organifchen Zufaommenhang, ja felbft ohne ein 
durchgreifendes Princip, nur durch das Bedürfniß und den Reiz 
engerer Berbindung und jene Anficht von dem Abfalle der 
Dolfsficche gehalten. Nirgends waren und find fie zahlreich, 
aber e8 gibt wohl Faum ein Dorf, in dem nicht weniaftens 
einige Getrennte fich befinden, welche, bei den Tempeln ihres 
MWohnorts ſcheu vorübergehend, einen oft meilenweiten Weg zu 
den Verſammlungen ihrer Gleichgefinnten zurüdlegen. 


Wenn auc) gegenfeitige Anerkennung, Mäßigung und Liebe 
bei den Diffidenten und den Erwedten der Nationalfirche an 
die Stelle Teidenfchaftlichen Kampfes getreten waren, fo hatten 
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fie doch die Gegenfäße felbft keineswegs aufgehoben, und es 
Fonnten die getrennten Kirchlein, ohne ſich felbft aufzugeben, 
ihrer angreifenden Stellung gegen diefe, die große Kirche, eben 
fo wenig entfagen, als diefe das Dafeyn jener unangefochten 
zu Taffen vermochte. Hiezu war die Erfcheinung zu fehr diefe 
Kirche bedrohend, zu fehr in das bürgerliche und häusliche Le— 
ben eingreifend und felbft allen gefchichtlihen Zufammenhang 
löfend. Es mußte daher eine gegenfeitige Polemik entftehen. 
Diefe zeichnete fich zwar weder durch Gelehrfamkeit, noch durch 
dialeftifchen Scharffinn der Kämpfenden, noch durch tiefes Ein: 
gehen in den Gegenfiand felbft, wohl aber durch populäre 
Sprache, ganz praftifhe Nichtung, einen feltenen Geift der 
Mäßigung und Liebe der Streiter und vorzüglich dadurch aus, 
daß ein jeder derfelben von dem Standpunkte des Glaubens 
ausging und die Heilswahrheiten anerkannte. *) 

Die eigentlichen Grundfäße der Separation entwidelten ſich 
erft fpäter und fcheinen — wie der Begriff gewöhnlich erft dem 
Leben folgt — aus der Erfcheinung felbft und deren Bekäm— 
pfung hervorgegangen zu feyn. Wenigftens findet der DBerf. 
feine Spur davon, daß fie die Trennung veranlaßt hätten, ja 
bei derfelben auch nur befannt gewefen wären. Die nachfte: 
benden hat er nur aus verfchiedenen Streitfchriften und aus 
-Privatmittheilungen, nicht aber aus irgend einer gemeinſa— 


°) Außer den im periodifchen Blättern ſich befindenden Artifeln 
(von denen die in den Archives du Christianisme wohl die bedeu- 
tendften find) find dem Verfaſſer nachftehende Streitfchriften befannt: 
A. Für die Trennung: 1. Defense de ceux des fidöles de Geneve 
qui se sont constitues en églises ind&pendantes, contre les sec- 
taires de cette ville, par A. Bost. 1825. 2. L’eglise et les 
eglises. 1832 (von dem Diffidentenpaftor F. Olivier zu Laufanne). 
3. Essai sur la nature et l’organisation des églises de Christ, sur 
la separation des enfans de Dieu d’avec le monde et son culte, 
1833 (von den Paftoren der Diffiventenfirche zu Genf). 4. Reponse 
à .divers écrits publi&s contre les principes constitutifs des £gli- 
ses du Seigneur, par F. Olivier, Pasteur (Verf. von Nr. 2.). 1834. 
5. Quelques apergus sur la nature, la constitulion et le but de 
Veglise de Christ. 1837 (von dem Diffidentenpaftor A. Rochat zu 
Rolle). — B. Gegen die Trennung: 1. Adresse fraternelle aux 
chretiens dissidens de France et de Suisse. 1832 (von Grand: 
pierre, Direftor des Miſſions-Inſtituts zu Paris. Vgl. Ev. 8. 8. 
Nr. 89, 1832). 2. Reponse à la brochure intitulee: l’glise et 
les &glises, par Ad. Bauty, Pasteur. 1833. 3. R£plique au der- 
nier écrit de Mr. le Ministre Olivier, par Ad. Bauty, Pasteur, 
1835. — Die Schrift: „Recherches sur la constitulion et les for- 
mes de l’eglise chretienne par A. Bost, Ministre du Saint-Evan- 
gile, 1835” könnte als eine irenifche gelten. Der Verf., früher Diffi- 
dentenpaftor zu Genf, feheint die Richtung wieder angenommen zu haben, 
die ihm feine Erziehung in der Brüdergemeinde, deren ‚Gefchichte er gez 
fchrieben, gegeben bat. Sein Prozeß mit der „venerable Compagnie” 
zu Genf verdient bier auch eine Stelle, Er hat ihn in der Schrift: 
„Procès du Ministre Bost et son acquittement par deux tri- 
bunaux, 1826,” ausführlich befehrieben. — Henriquet’s Schrift: 
„Le royaume de Dieu” und die Zeitfchrift: „„Feuille de la com- 
mission des églises assoeiees” find dem Verf, nicht befannt. 
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men Bekenntnißfchrift, welcher die Getrennten noch ermangeln, 
gezogen. ! “ 

Im chriſtlichen Sinne ift Kirche *) ein Körper, deffen 
Haupt Jeſus Chriftus ift (Ephef. 1, 22., 5, 23., 23— 32., Eol. 
1,18 u. f. w.), die Gefammtheit aller von Gott erwählten und 
durch das Blut feines Sohnes erfauften Gläubigen und Wie: 
dergeborenen, und im Evangelium als Familie Gottes, Ehrifti 
Braut, Weinberg, Gebäude und Schafftall verfchieden bezeichnet. 
Diefe Kirche, ſehr uneigentlich die unfichtbare genannt, ift die 
allgemeine des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes. 

Kirchen dagegen find in gleichem Sinne örtliche, religiöfe 
Vereine und Berfammlungen, im Allgemeinen, wenn auch nicht 
ganz, aus Chriften, aus zu Jeſus Bekehrten und im Glauben 
Lebenden beftehend. Diefes beweifen, außer vielen anderen 
Stellen des Neuen Bundes (Apoftelgefch. 2, 41 —47., 1 Eor. 
1,4—9., 3, 16 u. 17., 6, 19 u. 20 u. f. w.), auch die Zufchtifs 
ten der meiften apoftolifchen Briefe. Welcher heutige Paftor 
der Staatsfirche könnte wohl ein Schreiben oder eine Anrede 
an feine ganze Gemeinde mit den Worten des Apoftels: „der 
Gemeinde Gottes, den Geheiligten in Chrifius Zefus, den bes 
rufenen Heiligen u. f. mw.” beginnen? Könnte man Stellen wie 
2 Theff. 1, 3—5. an die Haufen unferer Namenchriften richten ? 
Wäre die Ermahnung des Apoftels Paulus (Nöm. 16, 16.), 
fi) unter einander mit den heiligen Kuffe zu küſſen, nicht 
höchft lächerlich an eine nur örtliche Gemeinde der großen Kirche? 
Nicht ausfchließlic aus Erwählten (wie von den Gegnern den 
Getrennten untergelegt wird) beftehen die Kirchen, da dieſes 
nur ein Kennzeichen jener fogenanten unfichtbaren Kirche ift, 
nicht Allein aus Gliedern, die den wahren Glauben befiten, 
fondern den Befennern deffelben, doch in der Art, daß ihe 
Wandel diefem Bekenntniffe nicht widerfpreche, kurz aus ſolchen, 
die man als Gläubige anfehen kann. Die Kirchen find gei: 
ffige Siechhäufer für Diejenigen, welche der Herr von dem geiftie 
gen Tode erweckt hat, und die nur dann zur gänzlichen Gene: 
fung gelangen, wenn fie mit ihren ferblichen Hüllen die letzten 
Reſte des Verweslichen abgelegt haben werden. Die in diefen 
Häufern Behandelten befigen, troß ihrem Siechthume, als Teben: 
dige Glieder an dem Leibe des Herrn, etwas von dem Leben 
aus Gott, das fie fich gegenfeitig mittheilen: während die Welt 
einem in Fäulniß übergegangenen Körper gleich, nur einen Ges 
ruch des Todes zum Tode geben kann. Ein unermeßlicher 
Vorzug diefer Kirchen vor den großen! Fleckenlos find fie fo 
wenig, ald es die des apoftolifchen Zeitalter8 waren, in die fich 
Heuchler und Blutſchänder eingefihlichen hatten. Aber der Un- 
befangene merkt leicht den Unterfchied eines befledten weißen 
Kleides oder Tuches von einem folchen, deffen Grundton und 


*) Einige Leſer bedürfen vielleicht der VBemerfung, daß, was 
Luther „Gemeine“ nennt, In den Franzöſiſchen Bibelüiberfegungen 
„Kirche“ (eglise) heißt. Unfer „Kirche“ (das Gebäude) nennen 
die Franzöfifchen Proteftanten „Tempel“ und halten auf diefe Unter- 
fcheioung ſehr ftreng, feldft im gemeinen Xeben. Sie fagen daher nicht 
„in die Kirche,“ fondern „in den Tempel gehen,“ 
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Farbe Schmutz if. — Diefe Kirchen ſtehen völlig unabhängig 
zu einander, ohne einen gemeinfamen Mittelpunkt, nur durch 
den Glauben und die brüderliche Liebe zufammengehalten. Denn 
nie reden die Apoftel von einer organifc verbundenen Landes: 
kirche; fie erwähnen nicht der Kirche, fondern dee Kirchen 
in Galatien, Aſien u. f. w. — Sie üben ferner eine geiftige 
Zucht über ihre Glieder aus, in gegenfeitiger Ermahnung, Beauf- 
fihtigung und Beftrafung, im Einzelnen durch die Brüder und 
im Ganzen durch die Gemeinden, und in Ausfchliegung der ent- 
weder im Wandel oder im Irrthume ſich Verhärteten beftehend. 
Denn weß war, um nur ein Beifpiel anzuführen, der Engel 
von Pergamus (Offenb. 2, 14 u. 15.) ſchuldig? Etwa, daß fid 
Nicolaiten in diefer Stadt befanden? Das Fonnte er nicht 
hindern. Sendern weil er fie, anftatt auszufchließen, in feiner 
Heerde duldete. — Den Führern wird nad) dem Worte Gottes 
Gehorfam geleiftet, wenn aud) die Ausübung der Disciplin und 
namentlich das Necht und die Pflicht der Ausſchließung Feines: 
wegs ihnen allein, fondern der Kirche im Ganzen zuftehen (1 Eor. 
5,1—5u.11.). Dieſes iſt nicht zu überfehen, um nicht in 
die Ertreme hierarchiſcher Despotie oder Teichtfinnigen Aufge: 
bens allee Zucht zu verfallen. Der Einwurf, daß, wenn eine 
Kirche, von dem Geifte Gottes verlaffen, felbft in Irrthümer 
. oder Lauheit verfällt, die Ausfchließung entweder zu einer gefähr: 
lichen oder flumpfen und nußlofen Waffe werde, ift nichtig. 
Denn dann wird aus der Ausfchliefung das, was alle übrigen 
auf das Wort ſich gründende Einrichtungen werden, wenn die 
felben für Chriften gefunden und lebendigen Glaubens berec): 
net, in die Hände von Irrgeiſtern oder Menfchen ohne Leben 
fallen. Eine ſolche Kirche ift ſchon geiftig todt und ihre phyſi— 
ſches oder Außeres Fortbefichen nur ein Nachtheil für das Reich 
Gottes, da fie zwar Leben verheißt, aber den Tod gibt. — 
Endlich ift noch ein wichtiges Merfmal und eine Hauptbedin- 
gung der Kirchen, daß ihnen das Abendmahl (nad) 1 Eor. 1, 
16 uud 17.) auch als ein Zeichen der Gemeinfchaft in dem 
Herrn gilt. 

Gerwöhnlih werden mit „Kirchen bald die DVerfamm: 
lungsörter zum Gottesdienfte, bald Inftitutionen, ald Glaubens: 
befenntniffe, Liturgien, Firchliche Verordnungen u. f. w., bald 
der Klerus bezeichnet. So geht man in die Kirche; fo hat man, 
von ihren Lehren und Symbolen redend, eine Reformierte Kirche, 
darunter eine folche verftehend, aus der jene vielleicht fchon 
lange verfchwunden find und in welcher diefe- wohl alle Gel: 
tung verloren haben; fo fagt man endlich, den Klerus meinend: 
„Die Kirche erklärt fich gegen diefen Eingriff, jene Lehre.” Alle 
diefe Bedeutungen find aber uneichtig, unbiblifh und Mittel 
und Zweck verwechfelnd. Denn wäre unter Kirche ein Ort oder 
Gebäude zu verfichen, fo würde in der heiligen Schrift nicht 
Derfammlung oder Kirche von dem Orte der Verſammlung 
genau unterſchieden ſeyn (Röm. 16, 5 u. 23., Philem. 2.). 
Könnten ferner unter ihr Inſtitutionen verfianden werden, fo 
hätte der Apoſtel Paulus (1 Tim. 3, 15.) nicht vor der Art 
und Weife, in dem Haufe Gottes zu wandeln, geredet, vieler 


anderen Stellen zu, gefchweigen, nad) denen die Kirchen nur| 


ie Theilnahme an derfelben zu nehmen. 
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Perfonen find, und eben fo wenig Inftitutionen, als die Ger 
fege eines Volkes diefes felbft feyn Fönnen. Und daß endlich die 
Kirche nicht der Klerus iſt, nicht die Propheten, Älteften u. f. w., 
geht aus unendlich vielen Stellen (Apoftelgeih. 13, 1., 15, 4 
u. f. mw.) deutlich hervor, wofelbft von jener und von diefen, 
die fie belehren und führen, als von etwas Verfchiedenem geredet 
wird. Diefe Bezeichnung, welche an dag monardifche: „L’Etat 
c’est moi” erinnert, hat außer ihrem AUnrichtigen, noch den 
Nachtheil, den Laien das Bewußtſeyn zu entziehen, daß fie es 
find, welche den Körper der Kirche ausmachen, und ihnen fo 
(Schluß folgt.) 


Modernes Leichenbegängniß. 


Obfchon ſich mit Gottes Hülfe das firchliche Leben im Pro: 
teftantismus feit den letzten Decennien von Zahr zu Jahr kräf— 
tiger entwicelt, fo mahnt doc) diejenigen, welche ſich an dem 
gedrückten Separatismus und dem engen Conventifelwefen nicht 
in alte Wege wollen genügen laffen, fondern ſich nach einer 
alle Ephären und Lebensverhältniffe durchdringenden Fräftigen 
und Fräftigenden Kirche und Kirchengemeinfchaft fehnen, die von 
vielen Seiten her gegen den Katholicismus geführte Polemik 
auf das Betrübendfte, daß die Zeit für unfere Kirche wohl noch 
fern fey, bis Zefus Chriſtus wieder eine Geftalt in ihre ge 
winne. Denn nur zu häufig finden wir von Proteftanten grade 


das an der Katholifchen Kirche angegriffen, was fie im Princip 


Wahres hat, wenn es gleich in der Erfcheinung mannichfady 
von dem falſchen Wefen durchfäuert if, welches alle ihre Leh— 
ven und Einrichtungen mehr oder weniger inficirt hat. Wir 
haben hier zunäcft die Zucht in der Gemeinde vor Augen, und 
erwähnen, um von unzähligen Anfchuldigungen angeblicher In— 
toleranz, mittelalterlich=hieracdhifchen Hochmuthes ꝛc. ꝛc. nur ein 
Beifpiel hervorzuheben, die Art und Weife, in der verfchiedene 
Blätter einen Vorfall beſprochen haben, der fih vor Kurzem 
zu Samter in der Provinz Pofen ereignet haben fol. — Es 
ftarb dort — fo wird berichtet — ein allgemein geachteter Bür- 
ger, welchem, weil er, obwohl ein guter Katholik, feit mehreren 
Jahren weder an dem Saframente, noch an den Firchlichen 
Handlungen Theil genommen hatte, der Fatholifche Propft da: 
felbijt das Grabgeläut und die Leichenfolge verfagte, weshalb 
ihn, in Unwillen über (in diefem Fall weder von der Staats: 
noch Kirchenbehörde gerügte) priefterliche Intoleranz und Aners 
fennung feiner bürgerlichen Unbefcholtenheit, ein großer Theil 
der Einwohnerfchaft, darımter die Staats: und Stadtbehörden, 
mit Fadeln zu Grabe geleitet, wo dann ein „geachteter“ Bürger 
(wie fpäter berichtet wurde, feines Standes ein Schenfwirth) 
eine Rede gehalten hat, in welcher u. A. von dem Berfiorbe- 
nen gerühmt, daß man ihm fchlechte Thaten und Verbrechen 
nicht nachfagen Fünne, und die Wittwe (der Redner Pannte wohl 
den Freiheren v. Sandau) damit getröftet wird, daß der Se— 
lige nunmehr vor einem Nichter fiehe, der barmherziger (ey, - 
als der Priefter der Kirche. 

Daß die Leipziger Allg. Zeitung in der Handlungsmeife 
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des Propſtes eine unzeitgemäße, von liebloſer Intoleranz zeu⸗ 
gende geiſtige Anmaßung und in dem der Geiſtlichkeit zum Trotz 
veranſtalteten Leichenbegängniß, ſo wie in der liberalen Anſprache 
des vikarirenden Schenkwirths erfreuliche Manifeſtationen des 
der geiſtlichen Bevormundung entwachſenen Zeitgeiſtes findet, 
ziemt einem Blatte, das Alles, was die ſaubere Syzygie Na: 
tionalismus und Liberalismus in unſerem guten Vaterlande auf: 
ftöbert, gewiffenhaft zu Marfte bringt, und mit ‚einer mund: 
gerechten Sauce des tieffinnigften Räſonnements für die, nad) 
ſolcher Speife lüfterne Lefewelt der Commis und fonftigen mit 
diefen al pari fehenden Gebildeten auftifcht; einem Blatt e, 
das ſich — unzähliger anderer geiſtesverwandten Artikel nicht 
zu gedenfen — aus Berlin fchreiben läßt: in der wiederbeleb⸗ 
ten Kunſt — doch wohl der Malerei, aber wohl nicht der kirch— 
lichen, denn fie fehlt uns noch, aljo der Profanhiftorie, dem 
Genre aller Art Landfchaft, Frucht: Biehftüde ꝛc. — finde un 
fere gebildete Welt die fittliche Subftanz, welche der alte Kirchen: 
glaube nicht mehr gewähren könne, wovon aber die Orthodoren 
und Pietiften (Gott fey es gedankt) noch Feine Ahnung häften; 
desgleichen aus Baiern: das Bedürfniß einer neuen, auf ver: 
nünftige Bibelauslegung zu gründenden Eonfeffion mache fi) 
gleichmäßig bei allen Gebildeten, unter den Katholiken wie den 
Proteftanten, geltend. *) Und was wundert uns das!?. Denn 
während das Treiben und Beurtheilen eines Handwerks, davon 
man nichts weiß, zur Zeit noch für Pfufcherei und leeres Ge 
ſchwätz gilt, hören wir alle Tage ehrbare und gauz jolide Leute 
über das Wort Gottes, davon nun einmal der natürliche Menſch 
nichts weiß, und über Die chrittliche Kirche, deren wunderbarer, 
durch alle Sahrhunderte firebeuder Bau in Reals und Kauf 
mannsfchulen nicht conſtruirt wird, ſelbſtgefällig Orakel ertheilen, 
deren naive Plerophorie, erginge fie über Schuſter und Schnei- 
der, ihnen den Ruhm der Solidität rauben würde. Daß aber 
auch — und es iſt gefchehen — ein Blatt, welches ſich Kirchen: 
zeitung nennt, in diefen Ton der Leipziger Zeitung einftimmt, 
und fo durch die ungerechten Anjchuldigungen des Fatholifchen 
Kirchenwefens den fehmähligen Verfall des proteftantifchen als 
Regel anzuerkennen fcheint, if nur ein neuer Beleg dafür, daß 
wer fich einmal von der allein lauteren Quelle der geoffenbar: 
ten göttlichen Wahrheit abgewendet, unrettbar in einen Strudel 
von Widerfinnigkeiten und Sneonfequenzen gezogen wird, alſo 
dag ihm bei allen, wenn auch nur in mittelbarer Beziehung zu 
dem Reiche Gottes fiehenden Fragen, die einfachſten Verhält— 
niffe verworven, die klarſten Wahrheiten dunkel werden. 

Mas in der That ift einfacher und natürlicher, als daß 
eine Gemeinfhaft — und als folche läßt man. die Kirche doch 
wohl noch gelten — demjenigen ihrer Mitglieder Feine Ehre 
erweift, das ven ihr nich£ geehrt feyn will? Daß fie den nicht 
mehr als den Ihrigen betrachtet, der fich felbft von ihr aus— 
geichloffen hat? Was wird denn Anderes Hiemit auch aner— 


2) Gehört zu den Motionen des modernen MWeltgeiftes, ſich sub 
Firma Bildung des Chriftlichen in beiden Confeffionen zu entledigen. 
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kannt und ausgefprochen, als daß ein ſolches Mitglied mit der 
Gemeinfchaft, der es vorgeblic angehörte, eigentlich Feine Ge. 
meinfchaft gehalten? Wird denn eine Loge oder Schützengeſell⸗ 
ſchaft ein Mitglied, welches ſeit Jahren ihre Verſammlung nicht 
beſucht, an ihren Feſten nicht Theil genommen hat, und wäre 
es auch ſonſt ein großer Lichtfreund, reſp. Scheibenſchütze, bei 
beſonderen Lebensereigniſſen begrüßen, und wenn Freund Hain 
ſich eingeſtellt, mit ihren Ehrenbezeugungen zu Grabe geleiten? 
Und was man einer Reſource- oder anderen beliebigen Geſell⸗ 
ſchaft einräumt, will man der Kirche nicht zugeſtehen? Was 
man bei einem Harmonie-Vereine für Wegwerfung erklären 
würde, will man bei der Kirche für Anmaßung ausjchreien? Sie 
fol den ehren, der fie, Ehren zu fpenden, gar nicht für fähig 
gehalten? Den abtrünnigen Sohn, der im Troße und unver- 
ſöhnt von feiner Mutter gefchieden, die ihn groß gezogen mit 
ihrer Himmelsfpeife, die ihm eine Stätte bereitet, wohin er fein 
weltmüdes Haupt legen fünne, den fol fie wegen feiner Ders 
härtung öffentlich ehren und befoben? Bis Ihr uns den Nach⸗ 
weis führt, daß die Kirche eine Auſtalt ſey, Gewerbethätigfeit, 
Handel, Induſtrie ze. 2c. zu lehren, bis Ihr ung darthut, ihre 
Diener und Lehrer feyen angefteflt, zur Verbreitung gemein: 
nüiger Kenntniffe, werden wir es für eine Schmach halten, 
wenn der verordnete Diener des Evangelii nad) irgend einem 
anderen Maße mißt, als nach dem Maße des in der Theik 
nahme an den Firchlihen Handlungen und Saframenten bethär 
tigten Kirchenglaubens!! 

Jene Vorkämpfer des Proteftantismus par excellence 
wußten aljo wohl nicht recht, wohin ihre Streiche gingen; fie 
wußten nicht, daß der Protefiantismus über der justitia civilis 
noch eine andere justitia feant, daß nicht jener, obwohl er fie 
gern. anerfennt, die Ehren der Kirche gebühren, und daß, Tus 
genden der Welt zu ehren, auch die Protejtantifche Kirche getroft 
der Welt und — wenn es feyn fol — den Schenkwirthen über 
läßt; fie ahndeten nicht, daß Luther, der Luther, der den 
Papſt geichlagen, wahrlich den Arm der Kirche nicht: hat vers 
fürzen wollen gegen die, fo. ihr Brodt zu effen verſchmäht haben. 
£uther ‚antwortet, auf die Frage: Wie mit denen, die das 
Saframent vernachläſſigt, zu verfahren? (und wir feßen die 
Worte hieher, um dem Wahne zu begegnen, als hätte ſich die 
Proteftantifihe Kirche: um den Glauben und Wandel ihrer Kim 
der nicht zu kümmern): „Man laffe fie zum Teufel fahren, 
und wenn ſie aljo fterben, fo lege man fie auf den Schindes 
leich,“ und ferner: „Liebe Herren (ſprach Dr. Martinus zum 
Pfarrheren und Kaplan, und die. bei ihm waren), laſſet uns 
der Kirche warten: mit predigen, reiner Lehre und Saframent 
reichen. Wer nicht zum Saframent gehen will, nod) den Ka— 
techismus lernen, zu dem follt ihr nicht gehen in feiner Krank— 
heit, wenn er fterben ſoll; fondern laffet ihn liegen, ‚wie eine 
Sau, nehmet euch auch feiner nicht an, laſſet ihn auch nicht 
auf den Kirchhof begraben, den Anderen zum Schrecken und 
Abſcheu.“ (Luth. Werke Perth. Ausz. Bd. IT. ©.24 u. 162.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 27. April. 


Je 34. 


Die Diffidenten in der Franzöfifchen Schweiz. 
i (Schluß.) 

Die Kirchen arteten bald aus, indem ſie, anſtatt die Welt 
zu durchſäuern und zu durchdringen, ſich mit ihr vermengten und 
von ihr durchſäuert und durchdrungen wurden. Dieſer traurige 
Zuſtand, an jene jeſuitiſche Miſſionen in China erinnernd, die, um 
der chriſtlichen Religion einen recht weiten und bequemen Ein: 
gang zu verſchaffen, ſie den Begriffen und Sitten der zu bekeh— 
renden Völker anpaßten, und von Vielen wohl für einen Sieg 
des Chriſtenthums über das Heidenthum gehalten, erreichte unter 
Conſtantin dem Großen, welcher die Kirchen centraliſirte und 
die chriſtliche Religion zu der des Staats erhob, feinen Höhe: 
punft. Seitdem wurden Berfehrungen ganzer Bölferfchaften 
und Länder mit Schwerdt und Feuer zur Negel, und felbft die 
Reformatoren, unter dem Einfluffe der Negierungen lehrend, 
und ihres Armes zu bedürfen glaubend, erfannten entweder nicht 
ihre falfche Stellung oder hatten nicht den Muth, fich derfelben 
zu entziehen und hinterließen uns dag Erbe der Nationals oder 
Staatskirchen. 

Zu allen Zeiten hat es Chriſten gegeben, welche das Wi: 
derfprechende folcher Kirchen und ihrer Stellung in denfelben 
erkannten, und diefer Erfenntniß mögen Spener's Kirchlein 
in der Kirche und die durch Zinzendorf erneuerte Brüder 
tirche wohl zum großen Theile ihre Entftehen verdanken. In 
unferen Tagen ift aber mit dem Erwachen des religiöfen Le 
bens und Bewußtſeyns diefe Einficht befonders lebendig gewor- 
den. Da hat man denn Chriften jene todten Körper verlaffen 
fehen, um fich zu Gemeinden nad) dem Evangelium zu vereini- 
gen, während wieder Andere zwar ihren Verband mit den Na: 
tionalfirchen nicht aufgegeben, aber weit weniger in, ald außer, 
ja tro& denfelben religiöfe Verbindungen, ald Bibel-, Mit: 
ſions-, Traktaten-, Betergefellfchaften und Vereine gebildet und 
fo das Prineip der Kicchen thatfächlich anerfannt haben. Eine 
ſchöne Sneonfequenz, die auch in den evangelifchen Miffionen, 
welche die Heiden nicht fummarifch zu befehren fuchen, fondern 
ganz mach diefem Prineip verfahren, in ein helles Licht fritt, 
und der wir auch die fo fegensreichen fogenannten evangelifchen 
Geſellſchaften neben der Nationalfirche verdanfen! Ein Sieg 
der Wahrheit und ein fprechendes Zeugniß des mächtigen Be: 
dürfniſſes der Chriften, nicht bloß zu hören und immer wieder 
zu hören, fondern auch ſich mit Gleichgefinnten dem Herrn 
zu nahen und in ihm wie ein Herz und eine Seele zu ver: 
ſchmelzen!! 

So weit die Grundſätze der Separation, aus denen die 
Getrennten nachſtehende Begriffe abgeleitet haben, welche, wenn 


auch nur ſekundär, doch nicht zu überſehen ſind, da ſie das 
Thatſächliche der Erſcheinung und ihre Früchte erklären und 
dieſe in ihr rechtes Licht ſtellen. 

Ein Kennzeichen der Kirchen iſt weniger Reinheit der Lehre, 
als Eifer und Leben. Denn wegen Lauheit und nicht falſcher 
Lehre und fehlerhafter Einrichtungen halber droht der Herr die 
Kirche zu Laodicea auszuſpeien (Offenb. 3, 15—19.). Eine 
Kirche, die das Leben verloren, kann weder durch Orthodorie, 
noch durch ‚Anhänglichfeit an den Buchftaben gerettet werden. 
Sie gleicht einem übertünchten Grabe, inwendig voll Moder 
und Todtengeruch. Solchen Kirchen fünnen, ohne daß -die 
Kirche darunter leide, die Leuchter genommen werden: da der 
Herr an ihrer Stelle zahlreichere und blühendere in’s Leben zu 
rufen vermag. „Denfen wir daran,” fagt Nochat in der oben 
angeführten Schrift, „unfer Schickſal ift in unferen Händen, 
unfer Dafeyn hänge von uns ab.” — Diefes Kennzeichen, 
welches, wie oben bemerft, den getrennten Kirchen auch von 
den Gegnern ihrer Grundfäße zugeftanden wird, hat der Verf. 
zu bemerken mannichfache Gelegenheit gehabt, wobei er freilich 
auch den Bolfscharafter billig mit in Anfchlag bringt. Der 
offenfundigen Zeichen ihres Lebens, in ihrer Theilnahme an der 
Bibel: und Traftatenverbreitung und dem Miffionswerfe, und 
befonders in ihrer Ausfendung fogenannter Evangeliften in allen 
Richtungen Frankreichs und der Schweiz, zu gefchweigen, erwähnt 
er nur ihrer gefellfchaftlichen Beziehungen, da in denfelben weit 
mehr, als in nach Außen wirfenden Anftalten, der Geiſt einer 
Kirche oder Neligionsgefellfchaft ſich ſpiegelt. Nirgends fand der 
Derf. die unter den übrigen Erwedten nur zu häufige Scheu, 
vor der näheren Befanntfchaft zur Hauptfache fich zu wenden, 
nirgends wurde zu Anfang einer Unterhaltung mit Phrafen der 
Eonvenienz, fo zu fagen, umhergefläubt, fondern das Geſpräch 
fogleich auf die Liebe des Heren zu feinen Erlöfeten gelenkt, 
und faſt nie verließ er eine noch fo Kleine Geſellſchaft von Difft- 
denten, ohne von ihnen durch Gebet und Gefang erbaut wor: 
den zu feyn. Die Zeit, da er, mit einem offenen Schreiben 
eines Diffidentenpredigers verfehen, zu Fuß einen Theil der 
Franzöfiichen Schweiz durchwanderte, und von Neichen und 
Armen mit gleich brüderlicher Liebe aufgenommen wurde, da er 
Vornehme und Geringe auch gefellfchaftlich mit einander vereis 
nige und die Äußeren Berhältniffe zwar berückfichtigt, aber in 
ihnen Fein Hinderniß fah, ſich gegenfeitig liebevoll anzunähern 
und in chriftlicher Freiheit zu bewegen — diefe Zeit wird ihm 
noc) lange in der Erinnerung theuer bleiben. | 

Aus dem Eifer und Leben fließt endlich das Kennzeichen 
der Freiheit. Die Welt, welche weder den lebendigen Gott 
kennt, noch das Leben aus Gott in ihrem Herzen aufgenommen 
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hat und der die Neligion ein Syſtem und Feine Wirklichkeit 
ift, zwängt und bannt die Verehrung ihres Gottes in todte 
Formen, verweifet denfelben an gewiffe Orte und Zeiten einer 
förmlihen Andacht, die fo keinen oder nur geringen Einfluß 
auf das Leben ausübt. Sie hat heilige Orte, heilige Zeiten, 
ja heilige Perfonen, fo daß der Gottesdienft des Laien nur im 
poffiven Hören befteht und die Menge durch diefes Hören an 
heiligen Orten, zu heiligen Zeiten und heiliger Perfonen mit 
ihrem Gott ſich abgefunden und der eigenen Heiligung überho: 
ben zu feyn wähnt, ja wohl gar in dem Beten an allen Dr: 
ten und zu allen Zeiten, wie es der Apoftel gebietet, eine Ent: 
beiligung fieht. Nicht fo die Glieder der Kirchen, in denen 
Ehriftus lebt. Sie zeigen diefes Reben in allen Theilen ihres 
flüchtigen Dafeyns, und daß Ermahnen und Beten nicht aus: 
fchließlid) die Sache der „Meifter in Iſrael,“ fondern, wenn 
auch in verfchiedenen Graden, aller derer iſt, die in fich Leben 
fühlen und „von Gott gelehrt find.” Ein Jeder ift von dem 
Miffionsgeifte durchdrungen, den zu üben er nicht über das 
Weltmeer zu reifen, fondern nur den Fuß aus feinem Zimmer 
zu feßen braucht. 

Diefe Freiheit und Formlofigfeit, die — es ift wohl kaum 
zu-läugnen — zur Form felbft werden kann, hat der Verf. oft 
und fogar in den gottesdienflichen Berfammlungen der Diſſi— 
denten zu beobachten Gelegenheit gehabt. Denn nicht bloß 
hörte er die Paitoren einer und derfelben Kirche (wie z.B. in 
Laufanne und Genf) abwechfelnd und nad; dem Bedürfniffe des 
Augenblids frei reden, fondern auch die Anmwefenden auffordern, 
ihre etwanigen Bemerfungen über das Gehörte in aller Einfalt 
mitzutheilen. Wenn aucd fo natürlich die Harmonie, an die 
wie gewöhnt find, gefiört wird, und ein Grundgedanke nie 
fireng verfolgt werden und noch weniger der Gottesdienft. ein 
Ganzes bilden Fann: fo hat doch diefe Methode oder, wenn 
man will, Unmethode, bei der übrigens der Faden felten eigent- 
lich) abgeriffen, fondern nur von dem folgenden Redner weiter 
ausgefponnen, alfo Feine Unordnung veranlaßt wird, den befon: 
deren Neiz und Bortheil, die Zuhörer in fteter Spannung und 
Aufmerffamkfeit zu erhalten und die Ermattung zu vermeiden, 
in weldye die gewöhnliche Predigt: oder Redeweiſe bei ihrer 
Einförmigfeit nicht felten verſinken läßt. Auch erinnert fich der 
Derf. Feines Mißbrauchs einer foldyen Aufforderung, wohl aber 
daß von Seiten der Laien, die ihr gefolgt, fiet3 das Maß 
gehalten und der Taft beobachtet wurde. Gleichſam auf die 
Spibe ‚getrieben fand der Verf. diefe Freiheit in den Kirchen 
zu Genf und Bole (bei Neuchatel), da er in jener zarte Ge: 
genſtände der Kirchenzucht ohne den mindeften Nückhalt öffent: 
lich verhandeln, und in diefer Deren Paftor (einen Zuderbäder 
und fehr begabten Mann) nach der Predigt für die Frau feines 
Amtsbruders in Laufanne, welde in die damals verbreiteten 
Lardoniftifchen Irrthümer verfallen war, ‚beten hörte. Menn 
eine folche Veröffentlichung geittiger Krankheiten aud) vielleicht 
das chriftliche Zartgefühl verlehen mag: jo fheint doch in derfel- 
ben etwas Großartiges und den biblifchen Begriffen der Kirchen: 
zucht (Matth. 18, 17.) und dem Glauben an die dem gemein: 
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famen Gebete verheißene Wirkung (Matth. 19, 19.) nur 
Angemeffenes zu liegen. Denn der Geift der Öffentlichkeit, 
unverträglich mit jenem fogenanntem Esprit de Corps oder 
Eorporationggeifte, der, fo nützlich er auch in bürgerlichen Ders 
hältniffen feyn mag, in Firchlichen, in denen e8 nicht auf das 
Sceinen, fondern auf das Seyn anfommt, gewiß höchſt nache 
theilig if, kann allein Eleine Kirchen gegen die ihnen ganz befon« 
ders drohenden Gefahren des Kaftengeiftes, oder eines gewiſſen 
corporativen Pharifäismus, heimlicher Angeberei und der geifts 
lichen Ariſtokratie fhüßen. *) 

Diefe Freibeit und jener Eifer veranlaßten einen Geiſt⸗ 
lichen der Diffidenten (Petitpierre in Neuchatel) und geftatter 
ten ihm, während der Anmefenheit des DBerf. in der Schweiz 
im Jahre 1836, die Erwedten in den den Chafferal einfchlies 
Benden Thälern durch ein Rundfchreiben zu einer Verſammlung 
auf diefen Berge einzuladen. "Sie fand am 30. Zuli ſtatt und 
war froß der anfangs ungünftigen Witterung. von den Erweck⸗ 
ten der Nationalkirche und den Diffidenten gleich zahlreich bes 
fucht. Selbſt alte und fchwächliche Frauen waren den mehrere 
taufend Fuß hohen Berg hinaufgeflommen. Petitpierre eröffe 
nete die Verſammlung mit einen gefalbten Gebete und einer 
Rede, ihm folgte ein Polizeibeamter aus Neuchatel und diefem 
ein Uhrmacher, beide der Nationalkirche angehörend. Der Streits 
punft der Kirche wich dem Eifer für das Gottesreich und der 
Liebe zu dem gemeinfamen Erföfer, zu dem von Öetrennten und 
Ungetrennten einmüthig heilige Hände emporgehoben wurden, 
ohne Zorn und Zweifel. Das Außerordentliche erhöhte die Ans 
dacht, man fühlte fid) auf dem Berge und im Angefihte der 
mit ewigem Schnee bedeckten Hochalpen felbft unter Unbefanne 
ten wie heimiſch und recht geftimmt, ſich als Bruder und 
Schweiter in Ehriftus die Hand der Liebe zu reichen. Es war 
ein ſchöner Tag! deffen Segen ähnliche aber zahlreichere Ver— 
fammlungen im Zuli 1837 und 1838 auf dem Berge la Tourne 
bei Neuchatel veranlaßt hat. **) 

Die Grundfäge der Trennung feheinen zwar im Allgemeis 
nen ziemlich feft zu flehen, aber dennoch) zu Feiner folchen Aus 


°) „Grabe das Vertufchen und Bemänteln der inneren Schäten 
hat der Kirche Chrifti in früheren Zeiten unendlich gefchatet.” (Ev. 
R. 2. Nr. 5., 1829.) 

*°) Bon der erften Verfammlung fchrieb Petitpierre dem Verf.: 
„Vous ne sauriez vous faire une idée du spectacle attendrissant 
que nous eümes sous les yeux depuis 8 heures du matin jusqu’& 
5 heures du soir. La fraternite, l’unite, l’amour de Christ unis- 
saient tous les coeurs, toules Jes couleurs, toutes les differentes 
vues chr&tiennes &laient venues se grouper et se tendre une’main 
d’affection sous la banniere de la eroix de. Christ. La plus tou- 
chante liberté regna dans les assemblees; bien des freres exhor- 
tèrent, prierent et firent des communications interessantes, Ces 
exhortations et prieres furent faites avec chaleur et sentiment et 
regues avec attendrissement et avidite. Quand on prit le repas 
il y avait au-delä de 300 personnes dans l’auberge et tout se 
passa avec tant d’ordre et d’harmonie que l’aubergiste en con- 
serya une heureuse et douce impression,” 


müſſe. 
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bildung gediehen zu ſeyn, daß ſie in ihrer Anwendung und fer— 
neren Entwickelung nicht einen etwas weiten Spielraum zuließen. 


Dieſes zeigt ſich beſonders in dem Verhältniſſe der Kirchen zur 


Nationalkirche. Über dieſelbe an und für ſich, daß ſie nämlich 


auf keinem bibliſchen Grunde ruhe und daher eine falſche Kirche 


fen, iſt man zwar eben fo als darüber einig, daß mit den leben— 
digen Gliedern derfelben die brüderliche Gemeinfchaft nicht bloß 
nicht aufgegeben, fondern vielmehr recht enge erhalten werden 
Aber in der Anwendung diefer Grundfäße zeigen ſich 
Schwierigkeiten, und bei dem Mangel an einem Centralpunfte 
der einzelnen Kirchen, viele Berfchiedenheiten, von denen jedoch 
manche nad) und nach die Zeit ausgleichen wird und fchon aus: 
geglichen- hat. So werden in einigen Kirchen die Ehriften der 
Nationalfiche zu dem Abendmahle zugelaffen, in anderen aber 
von demſelben ausgefchloffen ; fo geftatten Einige das Anhören 
der Predigt eines Gläubigen in diefer Kirche, während es An: 
dere für unzuläffig erklären. Der oben erwähnte Diffidenten- 
paftoe Auguf Rochat, zu Rolle am Genferfee, ein hochbe: 
gabter Mann und fehr gefalbter Prediger, von den Getrennten 
als eine Säule ihrer Kirche angefehen und felbft in der Na: 
tionalfirche als einer der erſten ascetifchen Schriftiteller*) geach- 
tet, fcheint ſich hierüber durch befonders firenge Anfichten aus: 
zuzeichnen. Nach ihm iſt ein jeder Schritt, aus dem eine Billi- 


" gung des Nationalgottesdienftes gefolgert werden Fünnte, forg: 


fältig zu vermeiden und. die Zulaffung eines Erweckten der 
großen Kirche zu dem Abendmahle der Diffidenten eben fo un: 
fratthaft, als deffen Theilnahme an demfelben ein DBergehen 
gegen feinen geiftlichen Führer und feine Kirche. 

Über einige, ihre Princip der Kirche nicht unmittelbar be: 
rührende Lehren fcheinen die Diffidenten auf eine Übereinftim- 
mung von vorn herein verzichtet zu haben, oder fie mehr der 
Zeit ald der Eontroverfe zu überlaffen. Zu folchen gehört die 
Kindertaufe, welche Einige annehmen, Andere aber verwerfen. 
Diefes findet namentlich in der Kirche zu Genf flatt, von deren 
drei Paſtoren zwei fich für die Kindertaufe erklären, der dritte 
fie aber nicht annimmt. Den Diffidenten gilt überhaupt, wie 
fhon bemerkt, das Leben mehr als die Lehre, und fie halten 
diefe nur infofern für wichtig, als fie auf jenes Einfluß ausübt, 
und wenn fie über den Begriff der Kirche eifern und an ihn 
Alles fegen, fo gefchieht e3 wohl weniger wegen des Begriffes 


°) Seine „Meditations sur l’histoire d’Ezechias, 1834,” und 
„Meditations sur quelques portions de la Parole de Dieu, 1832,” 
haben fich großen Beifalls erfreut und werden von den Chriften der 
Nationalkirche eben fo begierig gelefen, als ven den Diffidenten. Den 
Schreiber diefes haben fie durch Wärme, Klarheit, ungefuchte Schön— 
heit der Sprache und eine feltene biblifche Durchbildung ihres Verfaffers 
ungemein angefprochen umd fehr erbaut. Die feitdem erfchienenen „Dis- 
eours et meditalions sur diverses portions de la parole de Dieu, 
1835,” haben diefelben Vorzüge. A. Rochat iſt übrigens der Bruder 
des im vorigen Jahre geftorbenen Diffidentenpaflors zw Vevey, welcher 
durch die im Jahre 1833 um des Glaubens willen bei einen Volfsauf- 
laufe erlittenen blutigen Mißhandlungen, von denen auch die Ep. 8. 2. 
(Nr, 87., 1833) berichtet, befannt geworden ift. 
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an und für fih, als weil fie die Nichtigkeit deffelben für eine 
nothwendige Bedingung des chriftlichen Geſammtlebens halten. 
Damit ſoll indeß Feineswegs ausgefprochen werden, daß fie den 
Lehrbegriff für unwefentlich halten, fondern nur, daß er ihnen 
nich wichtig genug iſt, um durch die Eontroverfe das Band 
der Liebe ſich löfen und an derfelben die Kräfte, welcher fie 
zum Kampfe nach Außen bedürfen, zeriplittern zu laffen. 

Es liegt natürlid außer den Gränzen diefes Auffabes, der 
Polemik gegen die Grundfäge der Diffidenten in allen ihren 
Zügen zu folgen. Der Berfaffer glaubt ſich daher mit Nads 
fiehendem, als dem ihm wichtigſt Scheinenden, begnügen zu 
müffen, nachdem er den Lefer auf die Litteratur dieſer Polemik 
verwieſen hat. 

Von Seiten der Nationalkirche werden den Diſſidenten 
die Gleichniſſe des Herrn von dem Acker und dem Unkraute 
(Matth. 13, 24 — 43.) und von dem Netze und den Fiſchen 
(ebendaſ. 47— 50.) vorgehalten, und daß die Apoſtel, welche an 
einem Tage dreitaufend und ein anderes Mal fünftaufend 
Perfonen in die Kirche aufnahmen, gewiß nicht ihre wirkliche 
Befehrung zu unterfuchen vermocht, fondern fi) mit ihrer Ers 
klärung, Jeſus für den Meffias anzufehen, begnügt hätten, 
daß im Alten Teftamente nicht von Kirchen, fondern von 
einer fichtbaren Kirche, von einer Kirche der Menge, der Maffe, 
von einer -Kirche endlich die Nede fey, von der nur zu oft Une 
gläubige und Böfe die Mehrzahl ausgemacht u. f. w. „Man 
muß nun,‘ heißt es in Betreff des letzten Einmwurfes, „ent 
weder läugnen, daß vor Ehriftus eine äußere Kirche beftanden 
habe, oder zugeben, daß Ddiefelbe eine der Menge, mit allen 
Folgerungen einer folhen Organifation, und dennoch eine wahre 
Kirche gewefen jey. Warum verdiente fie nun nicht diefen Nas 
men feit Ehriftus? Wo, fragen wir, finden wir in der heie 
figen Schrift eine beftimmte Erklärung, daß das Volk Gottes 
in dieſer Beziehung anders als unter dem Mofaifchen Gefehe 
conftituirt feyn müſſe?“ — Außer diefen und ähnlichen Bibek 
ftellen wird auch der nahe liegende Vergleich der Difjidenten 
mit den Donatiften hier in Anwendung gebracht. 

Auf diefe Einwürfe erwidern die Getrennten ziemlich übers 
einſtimmend Folgendes. 

Wenn die Gleichniſſe von dem Ader und dem Unfraute 
und von dem Nebe und den Fiichen verböten, die Böfen aus den 
Kirchen des Herrn auszufchließen, fo würden diefelben dem Matth. 
18, 17. Gefagten und dem Befehle widerfprechen, welchen der 
Apofiel Paulus 1 Eor. 5, 11. gibt. Die Gegner verfennen, 
daß der Adler, aus dem das Unkraut zu reißen, der Herr ſich 
allein vorbehält, nicht die Kirchen find, fondern die Welt if, 
und er daher nur verbietet, die Kinder der Bosheit aus der 
Welt, oder der menfchlichen Gefellfchaft auszufihließen, ſey es 
nun durch Gefangenfchaft, oder durch Verbannung, oder durd) 
Hinrichtung, wie es in Folge eines falichen Eifers nur zu oft 
und felbft von den Reformatoren gefchehen. Übrigens thun wir 
grade das Umgefehrte von dem, was ung vorgeworfen wird; 
indem wir die „Kinder der Bosheit” in dem, was man Äußere 
Kirche nennt, laſſen, und nur die Guten, die „Kinder des 
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Reichs,“ dieſer verderbten Maſſe zu entziehen fuchen. Wenn 
wir fpäter jene, welche fid) in unferen Kirchen befinden, aus: 
ſcheiden, fobald als fie fich in ihrer wahren Geſtalt zeigen: fo 
verdienen wir auch nicht die Mißbilligung unferer Gegner, da 
diefe Kirchen nicht die Welt find und das Gleichnif, nad) un 
foren Widerfachern, nur das Ausfcheiden aus einer Kirche, welche 
die Welt wäre, verbietet. Endlid) bedeuten die Ausdrüde „Him: 
melreich,“ oder „Neich des Menfchen Sohns,“ oder „Neid, 
Gottes," ein Neich, welhes vom Himmel kommt, oder im 
Himmel if, ein Reich, welches Gott beherrſcht und deffen König 
Chriſtus if. Kann nun diefes Neich, in das man nur durch) 
die Neugeburt zu gelangen vermag, und welches — nad) Röm. 
14, 17. — Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem heiligen 
Geifte ijt, die fogenannte Äußere Kirche ſeyn, in der die Unbe— 
kehrten die unermeplihe Mehrzahl ausmachen? Was übrigens 
das Gleichniß von dem Nebe und den Fifchen noch befonders 
betrifft, fo weifet es auf die Scheidung hin, welche Jeſus und 
feine Engel am jüngften Tage vornehmen werden und verbietet 
nicht die Trennung der Gläubigen von der Welt und ihrem 
Gottesdienfte vor dem Ende aller Dinge, da dann diefe Son: 
derung, die doch an mehreren Stellen geboten ift, nicht mehr 
nöthig und auch nicht einmal möglich feyn würde. — Ferner 
wurden jene dreitaufend Perfonen nicht auf ihre bloße Erklä— 
rung, Sefus für den Meffias anzufehen, fondern weil fie des 
Apofiels Petrus Wort gern, freudig angenommen, getauft, 
und die fünftaufend, welche unfere Gegner ebenfalls anführen, 
waren gläubig geworden (Apoftelgefch. 2, 41. u. 4, 4.). Diefe 
fowohl als jene gleichen daher gewiß nicht einer fchon im 
Nrincip aus Guten und Böfen zufammengefeßten Maffe, wie 
es auch aus dem fchönen Zeugniffe, welches ihnen die Apoftel- 
gefchichte übrigens gibt, und aus dem „Sicheinfchleichen“ 
folfchee Brüder und Menfchen, die Gott und. unferen Herrn 
Jeſus Ehriftus verläugnen (Gal. 2, 14. u. Zud. 4.), genugfam 
hervorgeht. Denn in einen ganz offenen und Allen zugäng- 
lihen Ort, wie die Kirche im Sinne der Gegner, braucht man 


gewiß nicht fich einzufchleichen. — Was nun endlid) die Kirche 


des Alten Bundes betrifft, fo ift zwar nicht zu läugnen, daß 
fie mit der des Neuen, da fie beide (wenn auch diefe geiftig 
und jene körperlich) durch Ehriftus von Abraham abftammen, 
einen Berührpunft habe. Aber jene war ganz äußerlich, fo wie 
dieſe ganz innerlich if; jene war ein Familienvolf, ausgefchie: 
den und ausgefondert, um Bewahrer der Offenbarungen Gottes 
zu feyn und dem das Leben zu geben, durch den die Gläubigen 
aller Völker gerettet werden follten, während diefe das aus den 
Gläubigen aller Orte gebildete Volk iſt; jene war die Kirche 
der Vorbereitung zum Evangelium und dieſe die feiner Er: 
fülfung; jene die des äußeren und Diefe die-des inneren Nufes, 
jene war die Kirche der Befchneidung durch Menfchenhand, an— 
fiatt diefe die Kirche der durch den heifigen Geift an dem Herzen 
bewirften Befchneidung iſt u. f. w. 

Die Unterfuhung jener Principien und der für und gegen 
fie angegebenen Gründe liegt natürlich außer dem Bereiche und 
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Geſichtskreiſe des Laien. Denn fie Fann, nad) feiner Meinung, 
allein auf dem Wege einer durch den heiligen Geift geleiteten 
Schrifterklärung und unter Ablehnung jeder anderen Autorität, 
als des objektiven Wortes Gottes, zu einem ſicheren Ergebnifie 
führen. Er überläßt fie daher den gläubigen Gottesgelehrten 
feines Daterlandes, deren Gründlichfeit er eben fo ehrt, als er 
die praftifche Richtung der Franzöfifchen Theologen achtet. Sehr 
freuen würde es ihn indeß, wenn er zu einer folchen Unter: 
fuchung die Beranlaffung gegeben hätte. 

Die- Früchte der Diffidenz müffen, nah dem Ausfpruche 
des Heren, eben fo berüdjichtigt werden, als ihre richtige und 
unbefangene Beurtheilung fehwierig ift. Der Laie verzichtet 
auf diefelbe um fo mehr, als er, wie er gleich) von vorn herein 
geſtanden hat, von diefer Exfcheinung berührt, ja ergriffen wors 
den iſt. Aber er glaubt nicht, fich zu irren, wenn er ihr, außer 
ihren ſchon oben angeführten Folgen, zufchreibt, die National: 
firche belebt zu haben und noch zu beleben. Der Herr der 
Kirche hat fid) ja fchon oft der Sekten bedient, um diefelbe ent: 
weder zur Quelle der Wahrheit zurückzuführen, oder vor dem 
gänzlichen Berfinfen in todten Formalismus zu bewahren, jeden: 
falls aber, um fie auf das aufmerffam zu machen, was ihr 
noth if. Nun bilden die getrennten Kirchlein in der gewöhn— 
lihen Bedeutung des Worts allerdings eine Sefte, und die 
Keformirte Kirche in der Schweiz war von der Quelle der 
Wahrheit abgewichen und in Formen erftarrt. Jetzt aber ift fie 
zu diefer Quelle zurückgekehrt und wie neu belebt. Liegt es nun 
nicht fehr nahe, daß die Trennung dazu ein Mittel geweſen fey? 
Zwar fünnte dagegen eingewendet werden, daß die allgemeine 
Erweckung derfelben vorhergegangen war, und die fleinen Kirdyen, 
anftatt die große zu beleben, diefe ihrer beften Beftandtheile be: 
raubt, fie ausgefaugt haben. Diefe Einwendungen werlieren aber 
zum Theil ihre Bedeutung, wenn man erwägt, daß grade die 
Nationalfirdye die Erwedung, als ihe fremdartig, ausftieß, und 
die neubelebten Glieder als einen ungefunden Stoff betrachtete, 
und erft als die Trennung erfolgt war, fih mit jener verföhnte 
und dieſe für die ihrigen erkannte, und daß, wenn aud) das 
neue Leben, da e8 Feine andere Kirche gab, aus ihr hervorges 
gangen, e8 doch Feineswegs in ihr oder durch fie entftanden 
war. Nach dev Wiederbelebung der Nationalkirche aber bis jetzt 
dürfte jener DBorwurf des Ausfaugens wohl ein größeres Ge 
wicht haben, da es allerdings ihre beften Glieder find, welche 
die getrennten Kirchen in fi) aufnehmen und ihr fo entziehen. 

Aber die Nationalkirche Fann, weil fie belebt ift, auch wie 
der Leben geben, und gibt es gewiß den Fleinen Kirchen, felbft 
abgefehen von den Gliedern, die aus ihr denfelben zufallen. Eine 
Wechfelwirfung, die um fo leichter und ficherer ſtatt findet, als 
die Getrennten, wenn auch kirchlich von den übrigen Ehriften 
geſchieden, es doch, wie oben bemerft, nicht räumlich und büts 
gerlich find, fondern unter, neben und mit ihnen wohnen: 
da denn das Licht Beider eben fo nothwendig vor Beiden leuch- 
tet, ald ihre Schattenfeiten von Beiden gefehen werden. Nächlt: 
dem theilt die Nationalkirche den Fleinen Kirchen von ihrem 
Lichte mit, welches diefe — ohne wiffenfchaftliche Anftalten 
und ohne einen Gentralpunft — doc) von Außen empfangen 
müffen, wenn fie nicht in Einfeitigfeit, Leerheit, ja felbit, im 
Laufe der Zeit, in Starrheit und Irrthum verfinfen follen. 

Da nun endlich die Polemif Beider einen immer fanfteren 
Charakter annimmt, bei Beiden Liebe und gegenfeitige Aner— 


fennung immer mehr Raum gewinnen: fo bieten uns getrennte 


und ungetrennte Gläubige den Anblick wechfeljeitiger Ergänzung, 
Erhebung, Belebung, Erbauung und eines ungefuchten Wetteifers 
für das Gottesreih. Sollte diefer Anblick nicht erfreulich feyn? 
(Gedruckt bei Trowigicd und Sopm.) 
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Wenn die Blätter, für welche die folgende Befprechung des 
Snhaltes obigen Buches beftimmt ift, uns eine gelehrte Beur⸗ 
theilung zu unerläßlicher Pflicht machten, fo würden wir viel: 
fach zu rühmen haben Sorgfalt und Fleiß des Verf. bei Zufams 
menbringung feines Materials; auch den Reichthum an Mitteln 
onregender Darftellung würden wir mit gebührendem Lobe her 
vorheben müffen, denn nur Wenige möchten einen geiftigen 
Aufwand beftreiten Fünnen, wie wir ihn hier treffen: über acht 
hundert Seiten auf quellenmäßiger Forſchung ruhender Ge: 
fchichtserzählung in ziemlich gleicher Frifche (wenn auch oft in 
gefuchten Wendungen und nicht eben immer in ficheren klar 
durchgebildeten Überzeugungen) von Anfang bis zuleßt gehalten. 
Doch Alles das laffen wir hier bei Seite. Der Verf. wird 
die Anerfennung, die ihm gebührt, auch anderwärts finden; 
bier fchien uns eine andere Nede mehr am Orte; eine Nede, 
welche auszudrüden hätte die Lebendigfeit der Empfindung von 
der Macht chriftlichen Lebens, wie fie das Buch in und erregt 
bat, auch ohne daß dies grade in der Abficht des Derf. gelegen 
zu haben fcheint. 

Auch da nun wieder fehen wir mehrere Thüren, durd) die 
wir fchreiten Fönnten, um zu der Sache, wie fie uns bewegt, 
zu kommen. Zunächft läge vielleicht die Analogie damaliger 
allgemeiner focioler Verhältniſſe mit den Berhältniffen unferer 
Seit vor, um fie als Eingang zu wählen; denn wenn das Stre— 
ben Ludwig’s XIV., eine nationale und allumfafjende Staats: 
fire zu gründen, an den Unionsverfuchen unferer Zeit gar 
manche Parallele fände, fo würde es auch leicht feyn, den Kampf, 
in welchen Ludwig in Folge feiner kirchlichen Wünſche mit 
der Römiſchen Eurie kam, Erfcheinungen unferer Tage (troß 
der großen Berfchiedenheit der Stellung jenes Königs) zu ver: 
gleichen. Auch das Frampfhafte Zufammenziehen der Hugonotten, 
als ihnen, noch vor der Aufhebung des Edifts von Nantes, 
lange ehe fie an offenen Widerfiand dachten, fo hart zugeſetzt 
ward, fich der gewiffermaßen in den Staatsmechanismus auf: 
genommenen Franzöſiſchen Nationalkirche anzufchließen, auch) diefe 
Erfcheinung findet ein Teicht ſich bietendes Gegenftüd an unferen 
fireng ſich formalifivenden Lutheranern. Die dev Nationalkirche 


freu ſich anfchließenden, aber zugleich gegen. den in Firchlichen 
Dingen von den verfchiedenften Seiten her entwickelten Despo- 
tismus fih auf das geiſtig freifte Gebiet des Glaubens und 
der Gnade rettenden, und von da aus Widerftand der edelften 
Art bereitenden Zanfeniften ließen fich allenfalls dem vergleichen, 
was man in unferer Zeit Pietiften zu nennen gewohnt gewor⸗ 
den iſt; und ſelbſt die der Kirche feindſelige Philoſophenpartei 
beider Zeiträume möchte nicht ſo uneben zuſammengehören. Es 
ließe ſich aus der Vergleichung vielleicht manche Prophezeihung 
über die weitere Entwickelung unſerer Zuſtände als Frucht gewin— 
nen, wenn man mit hinlänglich feinem Verſtande die wirklich 
beiden Zeiten gleichmäßig zukommenden Lebenserſcheinungen recht 
faßte — manche Prophezeihung, die zum Guten dienen könnte; 
und das chrifiliche Leben jener Zeit möchte uns fo manches 
Bild liefern der Nachfolge wie der Bermeidung. Aber Taffen 
wir auch das! um nur grade durch die Hauptthüre einzugehen 
zu dem, was im Sanfenismus als wahrhaft Organifches, 
Aufrichtendes, Chriſtliches erfcheint, zu der Liebe, die diefe kirch— 
liche Erſcheinung erzeugt, groß gezogen und verbreitet hat, zu 
der Liebe, deren Schwinden und Berdünnen nachmals den Zan- 
fenismus in feinee Hoheit gebrochen hat. 

Wo die Liebe in Geftaltung menfchlicher Lebensverhäftniffe 
in ihrer vollen Wirkfomfeit erfcheinen fol, müffen ihe aus 
zwei Brunnen ihre Kräfte zufließen. Der eine ift die innerfte, 
eigenfte PerfönlichFeit des Menſchen; der andere die Freude an 
der Schönheit, an den Gedanken, an dem Gefeh Gottes. Das 
Sichaneinanderſchließen und Sichabſtoßen der Perfönlichkeiten 
conftituirt einen Lebensfoff der myfteriöfeften und zugleich mächs 
tigften Wirkung. Bon dem größeren oder geringeren Maße 
der Liebe, wie fie in dem Gefäß der Perfönlichfeit allein gefaßt 
ift, von dieſer mit ung geborenen Fähigfeit, die nirgends mit 
Bewußtſeyn erworben werden Fann, und deren Macht der Trä- 
ger berfelben nur, wirken fieht, ohne zu wiffen, mit welchen 
Mitteln fie ihm erworben ift, hängt die Bedeutung des. Einzel: 
nen im Leben großentheils ab. Sie macht den größten Theil 
feines Schickſales. Noch aus heidnifcher Zeit erhielt fich unter 
den Deutfchen Völkern der Glaube an herzenbezaubernde Augen, 
denen Niemand widerfichen Fünne. Die Augen der Wafa’s, 
der Stuart’s haben eine welthiftorifche Berühmtheit erlangt.. 
Faft Jeder wird fchon einmal die unmittelbare Macht hochbes 
gabter Perfönlichkeiten, die unbefinnliche Einwirfung, die dadurch 
geübt wird, an ſich erfahren haben. Es ift der Ausdruck eines 
in natürlicher Nähe dem Menfchen einmwohnenden höheren We- 
fens, der folhe Naturen begleitet, und ihren Blick, ihr Wort _ 
mit einer zauberifchen Gewalt ausftattet. Diefe Ausftattung der 
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Perfönlichfeiten Einzelner wie ganzer Gefchlechter, hat der Herr 
ſich allein vorbehalten; Feine Bildung fann das als urſprünglich 
Geforderte Fünftlich geben; nur mit Bewußtſeyn zerſtört, nicht 
gebildet kann hier werden. 

Mer aber hätte nicht fchon einmal, auch in Beziehung auf 
heiftliches Leben insbefondere, nachgedacht Über die Macht der 
Perfönlichkeit? Die Gefchichte des Herrn felbft zeigt in jeder 
Zeife auf diefes Moment hin, und die unmittelbare, mit Nichts 
ähnlichem vergleichbare Gewalt, die Er über Alle, die Er 
erwählt, geübt, erhebt Ihn fofort unter den Menfchen zu 
einer fonft nicht erreichten Höhe. Am meiſten werden wir Die 
Macht diefes Momentes inne, wo wir es unternehmen, zu 
befehren oder fonft fündhaften Wefen in geiftigem Kampfe äußer: 
lich entgegen zu treten. Da fühlen wir deutlich, daß unfere 
Macht und Ohnmacht nicht bloß von willkührlich und bewußt 
angeeigneten Überzeugungen, oder von deren klaren Ausführun: 
gen abhänge; wir fühlen, daß fie großentheils in einer Negion 
wurzeln, die unferem menfchlichen Auge verdeckt iſt; und nur 
eine Ahndung fagt uns, daß unfere Ohnmacht nothwendig mit 
der Sünde in ung oder im unferem Gefchlechte zufommenhänz 
gen müſſe. Doch auch mit der Sünde kann ſich noch eine 
gewiſſe Macht der Perſönlichkeit vereinigen, und wir fühlen in 
uns wieder eine Ahndung, daß es mit Sündenftrafen zufam: 
menhängen müffe, wenn wir im Leben der Gewalt dämonifcher 
DPerfönlichfeiten oder dämonifcher Gefchlechter verfallen. Man 
Fann von einer Klugheit der Tugend reden, die (don einem 
unmittelbaren Takt, einem Gefühl des wahren Berhältniffes 
unferer perfönlichen, feelifchen Macht zu derfelben Macht in 
anderen Menfchen und in anderen Sreifen ausgehend) ung be— 
hütet uns in Lagen zu bringen, wo wir unfere Kräfte nußlos 
verfchwenden in den Bemühungen, anderer Geifter Herr zu wer: 
den, oder wo wir gar der Macht diefer anderen erliegen. Diefer 
Saft ift angeboren, und hütet wie ein Engel, fo weit er vor 
handen; aber er Fann durch umgebende rohere Naturen, wie 
durch eigene Sünden oder fündhafte Neigungen herabgefeßt, 
uns auf einen hohen Grad entzogen werden. In dem Reiche 
diefer Öeiftigfeit verlaufen die zarteften Fäden 
der Gerehtigfeit Gottes und feiner Führungen im 
Leben. 

Magnetifch, unberechenbar gewaltig wirft aber dieſe Macht 
der Liebe, die in der Perfönlichfeit wurzelt, fobald ihr auch aus 
dem anderen Brunnen Kräfte zuſtrömen; Arnauld d'Andilly, 
der das edelfte Herz für Freundfchaft hatte, fagt felbft, daß alle 
Treundfchaften, deren Princip nicht Gott fen, eitel Schein feyen. 
Und fo fehen wir, daß wozu der eine Menfch zu fchwach ift, 
dazu er oft fofort ſtark genug werde, fo wie ſich ihm ein zweiter 
in der Liebe Gottes verbindet, ohne daß ein unmittelbares 
Mitwirken diefes anderen nöthig if. Ausftrahlend nach allen 
Seiten theilt fih die Gewalt der Perfönlichkeit ganzen Kreifen 
mit, wenn fie nur auf einem Punkte wahrhaft vorhanden und 
im Heren vorhanden iſt; wenn es nur wirklich die Liebe war, 
die diefe Kreife fchuf. Der Schwache wird dann nicht bloß 
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ergriffen vom Starken, fondern es theilt fich ihm aud) die Kraft 
felbft bis auf einen gewiſſen Grad mit, wie der Nadel die 
Kraft des Magnetes. Er wird von der Gemeinde gehoben, 
getragen, mit neuen Fähigkeiten ausgerüftet. Wo zwei beifam: 
men find in Seinem Namen, da will der Here felbft bei ihnen 
ſeyn; noch aber ift wahrhaft Niemand in Seinem Namen ges 
wefen, der nicht zuvor perfünlich ergriffen worden wäre von einem 
Anderen, der fchon in Seinem Namen war; fo hat ſich das Chri⸗ 
fienthum ‚von Seele zu Seele fortgepflanzt, feit der Herr ſelbſt 
auf Erden wandelte. In der Gemeinfchaft der Ehriften wur⸗ 
zelt der Glaube, wurzelt alle feine Macht — der Glaube und 
feine Macht felbft ift ein Traditionelles, was Niemand Ternen 
fann, weder wie einen Sa der Logif, wie eine Negel der 
Grammatif, nod wie ein Vokabel. Es gehört dazu ein ethi- 
ſches Ergriffenwerden, eine Einfiht, die nirgends erwächft als 
in der Liebe, oder fagen wir es richtiger: in der Erwählung 
Gottes, denn diefe wird uns eben Fund in gläubiger Liebe. 
Der Glaube ift ein Keim, für welchen wohl durch einfame Les 
türe oder Meditation der Boden vorbereitet werden kann, welcher 
ihn aufnehmen foll; der aber gefäet und zu Fräftigem Wachss 
thum geführt wird erſt in der wahren Seelengemeinfchaft, in 
der Liebe durch und unter Chriſten. Ein Berhältniß, 
wo die Freundfchaft Chriften an einander band, nannten fchon 
die Bäter der Kirche eine Erhöhung der Chriftenliebe. Wo 
chriftliche Kreife eine geiftige Macht entwideln wollen auf weis 
tere Umgebungen, wird Alles davon abhängen, ob die Liebe 
des Heren und der Brüder unter ihnen wohne, denn dies allein 
find die wahren Quellen aller geiftigen Macht des Menfchen 
auf den Menfchen, und alle Weisheit ift machtlos, die nicht 
zugleich auch, aus diefen Brunnen fchöpft. Es gibt feine Seel⸗ 
forge, die nicht aus folhem Quell getränft if. Wir werden 
der widerlichen Natur nur Herr in uns und an Anderen, wenn 
uns die Fieblihen Naturen im Rücken fiehen, und uns flärfen 
durch das Bewußtſeyn geiftiger Gemeinfchaft mit ihnen, durch 
die Kraft, die uns zuftrömt in ihrer Seelenneigung zu ung und 
zu Gott, in ihrem Gebet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten— 


(Balern.) In Baiern wurde unter dem 14. Auguſt v. J. vom 
Königl. Kriegsminiſterium auf Allerhöchſten Befehl ein Erlaß gegeben, 
nach welchen alle dienſtthuenden Soldaten bei dem katholiſchen Gottes: 
dienft während der Wandlung und bei dem Segen, fo wie bei dem 
Vorlibertragen des fogenannten Hochmürbigften auf die Knie nieder: 
fallen müffen. Diefer Befehl gift nicht bloß dem ftehenden Heere, fonz 
dern wurde auch auf die Landwehrmannfchaft des Königreichs ausges 
dehnt. Es iſt mohl natürlich, daß diefer Minifterialerlag große Sene 
fation erregte. Die Proteftanten erfannten darin, fo weit er fie betraf, 
eine Beeinträchtigung der Gewiffensfreiheit der Proteftantifchen Kirche, 
und in der Vefolgung dieſes Befehls eine Verläugnung ihres Glaus 
bens. Die Sache ift wichtig genug, um fie in biefem der Evangeliz 
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ſchen Kieche und der Vertheibigung ihres Glaubens gewidmeten Blatte 
zu befprechen und einer genaueren Prüfung zur unterwerfen. 

Sehen wir die Sache zunächft von Außen, von rechtlicher Seite 
an. — Die Verfaffungs-Urfunde des Königreichs fagt Tit. IV. $. 9: 
„Jedem Einwohner des Neiches wird vollfommene Gemiffensfreiheit 
gefichert. Die weltliche Regierung darf in rein geiftlichen Gegenftän- 
den der Neligionslehre und des Gewiffens ſich nicht einmifchen, als 
infoweit das oberfthoheitliche Schuß= und Auffichtsrecht eintritt.” In 
dem zu diefem Paragraph erlaffenen Edift über die Äußeren Nechtever- 
hältniſſe des Königreichs Baiern in Beziehung auf Religion und kirch— 
liche Gefellfchaften, Beilage II. zur Verfaſſungs-Urkunde Abſchn. I. 
Cap. 1. $.1 u. 2. heißt es: „Jedem Einwohner des Reichs ift durch 
den 9ten $. des IVten Titels der Verfaſſungs-Urkunde eine vollkom— 
mene Gewiffensfreiheit gefichert. Er darf demnach in Gegenftänden des 


‚ Glaubens und Gewiffens feinem Zwang unterworfen wer— 


den.” Abſchn. TI. Cap. 1. $. 50.: „Se. Maj. der König haben in 
mehreren Verordnungen Ihren ernftlichen Willen ausgefprochen, daß 
die geiftliche Gewalt in ihrem eigentlichen Wirfungskreife nie gehemmt 
werden, und die Königl. weltliche Regierung in rein geiftliche Gegen: 
ftände des Gemiffens und der Religionslehre fich nicht einmifchen folle, 
als in foweit das Königl. oberjte Schuß und Auffichtsrecht dabei ein⸗ 
tritt.” Abſchn. IV. Cap. 1. $. 82: „Keine Kirchengefellfchaft fann 
verbindlich gemacht werden, an dem äußeren Gottesdienfte der anderen 
Antheil zu nehmen.“ Und $. 87.: „Den einer Drtspfarrei einverleib: 
ten fremden Neligionsperwandten darf nichts aufgelegt werden, was 
ihrem Gewiſſen entgegen iſt.“ 

Diefen Beftimmungen fcheint nun in dem Kriegsminiſterial-Reſcript 
offen entgegengehandelt. Es hat fich hier nicht bloß im Allgemeinen 
eine weltliche Regierung in einen Gegenftand der Neligionslehre und 
des Gewiſſens gemifcht; fondern die proteftantifchen Glieder des Miliz 
tärjtandes ſcheinen einem offenbaren Zwange in Gegenftänden des Glauz 
bens und Gewiffens unterworfen; fie follen mit militärifchen Gom- 
mandomachtwort zur Theilnahme am äußeren Gottesdienft der anderen 
Eonfeffton gezwungen werden, und es ift klar, daß ihnen hiemit etwas 
aufgelegt wird, was dem Gewiſſen entgegen ift. 

Als diefe Drdonnanz erfchien, bewegte im erften Augenblick die 
Herzen der proteftantifchen Unterthanen Baierns ein doppeltes Gefühl, 
das der Furcht und das der Hoffnung. Der Hoffnung? Ja. Eigen: 
thümlich nämlich war es, daß bei diefer Ordonnanz die Proteftanten 
nicht ausdrückich erwähnt waren, fondern das Reglement im Allgemei- 
nen fir die Soldaten ausgefprochen war. Mer hätte nun von feinem 
Könige, der fi) zum Wahlfpruch die Gerechtigkeit gewählt, und der 
ſtets, und befonders in letzter Zeit, fo nachdrücklich auf feftes Halten 
an dem Firchlichen Lehrbegriff bei Proteftanten und Katholiken gedrun: 
gen, und feine Abneigung gegen allen firchlichen Indifferentismus und 
neologifche Gleichgültigkeit im Bekenntniß fo offen und entfchieden aus— 


geſprochen, nicht Hoffen follen, daß folche Ordonnang nur fir die fatho= 


liſchen Glieder gelten folle? Wer hätte ſich fogleich getraut, einen offenz 
baren Gemiffenszwang gegen die Garantie der von König und Volk 


- befchworenen Verfaſſung zu vermuthen? — Gewiß gereicht diefe Hoff: 


nung den Proteftanten nicht zur Schande. Dazu fan, daß die Drdon- 
nanz nicht durch das üffentliche Organ der Negierung, durch. Regie: 
rungsblatt und Intelligenzblatt befannt gemacht worden, fondern die 
Öffentliche Kunde nur durch Zeitungsblätter in einzelne Theile des Lan— 
des drang. Doc, fonnte diefe Hoffnung die Furcht nicht überwiegen; 
denn man glaubte längſt Urfache zu haben, die Spuren eines von 
gewiſſer Seite herfommenden Verſuchs, öffentlichen Einfluß zu gewinz 
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nen, argwöhnen zu müſſen; und es lag daher auch bei diefem Ereignif 
der Gedanfe an einen folchen Einfluß jeher nahe. Man fah es als 
einen vorläufigen Schritt, als Verſuch an, wie weit man gehen könne, 
und zugleich als eine Verfuchung für fo viele über dem Hafchen nad) 
der Gnade der irdifchen Könige der Gnade des Königs aller Könige 
vergeffenden Proteftanten. In ber That aber war der Zeitpunft, fo 
wohlberechnet er fchien, doch libel gewählt. Denn zur Schande unferer 
Zeit fey es gefagt, daß gar manche proteftantifche Beamte in katholi— 
[hen Orten die Prozeffion am Frohmleichnamsfefte mitmachten zu einer 
Zeit noch, wo ſich felbft einzelne Katholifen davon zurückzogen; um fo 
viel mehr jet, wo diefe Geremonie von obenher fo außerordentliche Bez 
günftigung hat. Allein durch) die neueften Cöllner Ereigniffe, bei welchen 
ſich die ultramontane Partei fo keck und rückſichtslos ausſprach, wo ed 
auch der geringfte Pfarrer, wenn er auch den Görresfchen Geift nich: 
hatte, doch am Görresfchen Eifer nicht fehlen laffen wollte, wo aljs 
befonders in den Städten gemifchter Confeffion durch unbefonnenen 
Eifer Einzelner ein höchſt ungtnftiger Eindruck bei Ratholifen und Pro: 
teftanten hervorgerufen war, erhielt ein folcher Schritt ſelbſt bei der 
Arglofeften, die zur anderen Zeit folche Drdonnang ohne Bedenken alc 
Außerliche Ceremonie hingenommen hätten, feine bedenkliche Bedeutung, 
Der Proteftant war bereits auf feinen Glauben und feine Kirche aufs 
merffamer geworden. 

Es ftand eben das Übungslager der Baierſchen Truppen bei Augss 
burg bevor, als die Ordonnanz erging, und ohne Zweifel follte diefe 
Gelegenheit der Sache einen impofanten Nachdruck geben. In der That 
waren auch die öffentlichen Blätter Hol des Ruhms von dem großartiz 
gen Anblick, als im Augenblict der Wandlung das ganze Armeekorps 
auf den Knieen lag! An die Gewiſſen derer, die eine Ceremonie mit— 
machten, die fie nicht fannten, oder die fie im Herzen als Verläugnung 
ihres Glaubens an ihnen felbft verabfcheuen mußten — wurde nicht 
gedacht. Man hat fich in den Fatholifchen Blättern nicht genug ereis 
fern können über die Beeinträchtigung der Katholifchen Kirche und ihrer 
Gewiffensfreiheit von Seite des Preußifchen Staates, man hat fich von 
diefer Seite nicht ftarf genug ‚ausdrücken fünnen, wie „roh“ es fey, 
mit weltlicher Macht in Firchliche Dinge einzugreifen bei dem Cöllner 
Ereigniß. Sollte hier ein Nepreffale angewendet werden? Mag diefer 
Gedanfe vieleicht gewaltet haben in der erften Quelle, von welcher aus 
die Sache angeregt worden, mag. er auch als folcher von Vielen begrüßt 
worden feyn: dem Herzen des Königs von Baiern war er gewiß freund 
und fern; von Ihm darf nicht gedacht werden, daß er das Entehrende 
einer folhen Handlung nicht erfannt und verabfcheut hätte! — 

Wenn fich gegen diefe Ordonnanz wenige Stimmen öffentlich oder 
auf dem Wege unmittelbarer Vorftellung regten, fo gefchah dies wohl 
hauptfächlich darum, weil man vorerft nicht glauben fonnte, daß ein 
Proteftant, der hier fein Gewiffen nicht verlegen wollte, vorkommen⸗ 
den Falls mit Strafgewalt dazu gezwungen würde. Doch gingen ſowohl 
von den PropinzialsConfiftorien, als auch) von einzelnen Didcefan Sys 
noden und einzelnen Defanats=Kapiteln, fo wie auch von einzelnen 
Städten Vorftellungen und Proteftationen an das Ober Eonfiftorium 
ein. Was von diefenm gefchehen fey, Hat bis jegt nicht verlautet, und 
es iſt leicht zu erachten, daß dieſes Stillfehweigen ‘von Seiten der obers 
ſten Kirchenbehörde des Landes, die zunächft zur Vertretung der kirch— 
lichen Nechte und der Freiheit des Gewiſſens berufen fit, feinen günz 
ftigen Eindruck im Lande hervorgebracht hat. *) 

Unterdeffen find einige Modififationen zu jener Ordonnanz gemacht 


°) Bgl. jedoch unten den Zufag. 
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worden. Es erſchien nicht Tange darauf eine Allerhöchite Entſchließung, 
nach welcher bei Kirchenparaden den Landwehrmännern, welche 
einer anderen Confeſſion zugethan find, geftattet it, vor dem Eintritt 
in die Kirche der entgegengefegten Confeffion „ſich wegzubegeben. Wenn 
fie aber in Reihe und Glied ftehen, haben fie Alle, ohne Unterfchied 
der Eonfeffion, dem Commandowort Folge zu leiten.“ Ingleichen wurde 
durch Allerhöchſte Entfchliefung vom 19. Januar d. J. beitimmt, daß 
„In den Städten, wo die Proteftanten die Mehrzahl der Bewohner 
ausmachen, das Ausrücken der Landwehr am Frohnleichnamsfeite unter⸗ 
bleiben ſoll.“ — Allein die Sache ſelbſt iſt durch dieſe Modifikation 
nicht aufgehoben, und die Gewiſſensfreiheit bleibt ſo lange, als die An⸗ 
wendung der Ordonnanz auf den proteſtantiſchen Theil des Militärs 
nicht ausdrücklich und durchgängig ausgeſchloſſen iſt, verletzt. 

Eine vollſtändige Durchführung des Befehls wird ſich jedoch kaum 
erzwingen laſſen, und es iſt zu hoffen, daß die Regierung die Sache 
nicht auf's Außerſte treiben und die Folgen, die daraus entſtehen könn— 
ten, aufer Acht laffen wird. Denn es ift nichts Anderes zu erwarten, 
als daß nach und nach, je mehr die Überrafchung einer ruhigeren Über: 
Iegung und damit einer tieferen Prüfung und Erfenntniß der Sache 
und ihrer Bedeutung fir Neligion und Gewiffen Platz machen wird, 
ſich jeder Proteſtant im Bewußtſeyn feines Glaubens und feines Rechtes 
mit aller Befcheidenheit und Demuth zwar, aber doch auch mit der Frei 
müthigfeit, die von dem Begriffe des wahren Proteftantismus unzer— 
trennlich At, auf gefeglichen Wege wird fein Gewiffen zu wahren 
fuchen. — Das erfte Veifpiel dazu gab die Landwehrmannſchaft ber 
Stadt Regensburg, deren Compagnievorjtände (faft lauter Proteftanten), 
als ihnen die Einübung des neuen Tempos anbefohlen wurde, einſtimmig 
erklärten, daß fie Gewiffens halber diefe neue religiöſe Ehrenbezeugung 
nicht mitmachen könnten; welche Erflärung fie auch auf Aufforderung 
Schriftlich an die Commandantur abgaben. In gleicher Weife Auferten 
ſich die Subalternen, denen fich felbft Katholifen anfchloffen. Auf diefe 
Erflärung erfolgte eine Minifterialentfchliegung, in welcher der in Rede 
ftehende Aft als eine militärifche bloß Aufßerliche Ehrenbezeugung darzu— 
ſtellen verfucht wird, welche auf Glauben und innere Gefinnung gar 
feinen Bezug habe; daher von den Proteftanten Gehorfam gegen den 
Könige. Willen erwartet werde, Zugleich wurde es den Proteftanten 
freigeftellt, falls fie fich gleichwohl um ihres Gewiffens willen diefer 
Anordnung nicht fügen zu können glaubten, gegen Neluition. aus dem 
Landwehrverbande auszutretenz ihre Erklärung hierüber aber binnen 
eines beſtimmten Terming abzugeben. Die Bekanntmachung diefes Ne: 
feripts war mit einer feurigen Nede des Generalmajors, Freiheren 
v. Berchem, begleitet, worin er eben fo fehr die Gefahr der Subordis 
nationsiwidrigfeit als die Nachtheile des Nerlufts der Könige. Gnade 
hervorhob.“) Indeſſen fonnte weder das Eine noch das Andere ihr 
Gewiffen gefangennehmen, fondern fie baten wiederholt um Dispenfation 
von diefen das Gewiffen befchwerenden Neglement. Noch it eine Ent— 
ſcheidung nicht erfolgt. 

Es fragt ſich nun, ob denn wirklich in der gegebenen Ordonnanz 
ein Gewiſſenszwang für Die Protejtanten liege, und ob fich die Sache 
nicht wirflich als bloße Auferliche , Geremonie ohne innere Bedeutung 
denfen laſſe? Wir geftehen, daß wir in der Behauptung des Ießteren 
eine Beleidigung, für die Ratholifche Kirche finden, die von einem Königl. 
Minifterialerlaß nicht zu erwarten iſt. Vielmehr wird jeder Katholif 
mit ung einverſtanden feyn, daß grade in der Adoration des Sank— 
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tiſſimum wie der Höhepunkt des katholiſchen Kultus, ſo der Brennpunkt 
des Römiſch-katholiſchen Glaubens, und ſomit der Incidenzpunkt der 
firchlichen Differenz beider Confeffionen enthalten fey. Daß aber jenes 
Niederfallen auf Die Knie bei der Elevation, wie bei dem Vorübertragen 
des Hochwürdigſten wirkliche Adoration, Anbetung, Bezeigung gött⸗ 
licher Ehre ſey, darüber wird hoffentlich kein gläubiger Katholik mit 
uns ſtreiten, ſo lange er ein Glied der Römiſch-Katholiſchen Kirche zu 
bleiben wünſcht. 

Es iſt alſo für's Erſte das Kniebeugen ober Niederfallen bei Er⸗ 
theilung des Segens auszuſcheiden, welches als äußerliches Zeichen 
der Demuth für den Proteſtanten durchaus nichts Anſtößiges darbietet, 
Anders aber verhält es fich bei dem Kniebeugen vor der Monftranz; 
bier iſt ein Moment der göttlichen Anbetung gegen ein beftimmtes 
Objekt, das nach der Lehre der Katholifchen Kirche — Ehriftug feyn 
fol. Wenn num die Proteftanten diefes göttliche Dbjeft in der Mon: 
franz nicht anerfennen, fo ift diefes Niederfnieen, welches in der Ka: 
tholiſchen Kicche für einen cultus latriae, wie er dem einigen wahr: 
baftigen Gott gebiihrt (Concil. Trid. sess, 13.), gilt, eine Handlung, 
die fich ein Proteftant nicht erlauben darf, ohne fein Gewiſſen mit der 
Sünde der Abgdtterei zu belaften. Somit wiirde ein Commandowort, 
das den Proteftanten das Niederfnicen vor der Monftrang befiehlt, dieſe 
mit nulitärifcher Gewalt zu einer Handlung zwingen, die ihrem Ges 
wiffen als Abgösterei erfcheinen muß. Die Proteftanten würden zu einer 
Sünde gezwungen, die auch von den Katholifen als die größte verab- 
fcheut wird. Eine Mafregel, die nur in den Zeiten der Verfolgungen 
ihre Analoga finden würde! Und in welchem Lichte müßte nicht felbft 
vor den Katholifen ein Proteftant erfcheinen, der eine Handlung beginge, 
die er in feinem Herzen für Todſünde halten muß? — Wir geben zu, 
daß ein Katholif die Sache anders anfieht, daß Ihm diefe Handlung 
als göttlich gut, ja als verdienftlicher Gottegdienft erfcheint. Allein ſoll 


und darf diefe Frage durch das Schwerdt des Commandos 


worts entfchteden werden? — ! 

Damit 28 jedoch nicht den Anfchein habe, als wollten wir durch 
den auf die Spike getrisbenen Unterfchieb beider Gonfeffionen dem beie 
ligen Eaframente des Altars felbft feine Würde und Heiligkeit nehmen, 
oder als wäre mit der Verwerfung jener gebotenen Adoration der Zwingli- 
fchen Abendmahlsiehre das Wort geredet, oder als ob wir die aus Uns 
glauben und Indifferentismus hervorgegangene theilweife Unehrerbietigfeit, 
mit welcher fo manche Proteftanten heut zu Tage das heilige Sakra— 
ment des Abendmahl empfangen, in Schuß nehmen, oder als begiin- 
ftigten wir jenen rationaliftifchen Bigottismus, der in jeder Auferlichen 
Form und Cevemonie an fich einen verwerflihen Katholicismus ſieht; 
damit ung ferner nicht von Seite der KRatholifchen Kirche der Vorwurf 
gemacht werde, ald wären wir, die wir doch im heiligen Abendmahl die 
reale Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti anerkennen, und 
diefer Gegenwart die göttliche Anbetung in unferen Tempeln und. an 
unferen Altären nicht verfagen, intolerant und inconfequent zugleich, 
wenn wir diefelbe Anbetung in dem Katholifchen Tempel oder bei Vor: 
zeigung des Leibes Chrifti in ber Monſtranz verfagen und als Abgötterei 
bezeichnen, fo halten wir es für nöthig, auf den eigentlichen Ungerfchieb 
beider Confefjionen etwas genauer aufmerffam zu machen, 

(Schluß folgt.) 


®) Diefe Rede iſt in der Leipziger Zeitung bolftändig abgedrudt. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) j 


EvangelicheKirchen-eitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 4. Mai. 


We 96. 


Gefhihte von Port-Royal. Der Kampf des 
reformirten und des jefuitifchen Katholicismus unter 
Louis XIII. und XIV. Bon Dr. Hermann 
Reuchlin. Erſter Band, bis zum Tode. der An- 
gelica Arnauld 1661. Hamburg und Gotha, 
1839. 8 (©. XXIV. 818.) 


(Fortſetzung.) 

So lange die Wahrheit dieſer Einſicht uns nicht lebendig 

vor der Seele ſteht, muß uns der größte Theil der Kirchen: 
gefchichte nothwendig eine todte Aufgabe hiſtoriſch-kritiſcher Ge— 
lehrſamkeit bleiben. Erfcheinungen, wie der Kreis der Freunde 
von Port: Royal, wie der Janfenismus in feiner älteren 
Zeit wahrhaft chriftlicher Kraft, bleiben uns fo lange ein verſie— 
geltes Buch. Mögen wir noch fo bereitwillig den Einfluß aud) 
äußerer, zufälliger Umftände, wie etwa die nachhaltige Wirfung 
der Gegnerfchaft der Zefuiten und des Parlaments von Paris 
einräumen — alle ſolche Umftände hätten vorhanden feyn, hätten 
wirken Fönnen, ohne Ähnliches zu erzeugen; — aber wo Men 
fen, wie St. Eyran und die Familie Arnauld, zufammen: 
treffen, wo ihre Seelen fid) in der Liebe Ehrifti ergreifen, da 
wird immer etwas erwachfen, was ficd) der geiftigen Gemein: 
ſchaft der erſten Jünger des Heren nähert. Auch fühlt ſich das 
innere, nicht vweillführlich erworbene Zufammengehören folcher 
Menfchen fofort, wie man von ihrem erften Zufammentreffen 
hört. Nobert Arnauld dD’Andilly und St. Cyran Fann- 
ten fi) niht; Sebaftian Bouthillier, damals Abbe de la 
Cochère, nahher Biſchof von Aire Fannte und liebte beide — 
er jah, er fühlte, daß ihre Seelen fich einander forderten. In 
Noitiers trifft ſich's, daß alle drei endlich zufammentreffen. Bou: 
thillier ergreift die beiden Anderen bei der Hand und fagt zu 
St. Eyran: „Das ift D’Andilly“ — und zu d'Andilly: 
„Das it St. Cyran.“ Dann entfernte er ſich, und ließ fie 
allein. „Diefe wenigen Worte,” fagt d'Andilly, indem er von 
diefer erften Begegnung fpricht, „genügten ung zu einigen; unfere 
Freundfchaft nahm in diefem Augenblide ihren Anfang und ift 
bis zu feinem Tode fo vollfommen geblieben, daß es in diefer 
Welt Feine größere geben kann.“ — Im November 1623 fchreibt 
d'Andilly an St. Chran: „Wolten Sie doch uns Einen 
dem Anderen fchenfen; aber ich erfenne dankbar die Gunft, 
welche Sie mir erwiefen, das große Geſchenk, welches Sie mir 
gemacht. Freilich, eben diefe Shre feltene Freundfchaft verbietet 
mit, Ihnen zu danken; denn wir find ja nur Einer, und 
es wäre, als danfte ich mir felbfi dafür. Gern wollte 
ich den Bifchof von. Are (Bouthillier) damit beauftragen, 


wäre derfelbe nicht feloft der Dritte im Bunde.” — Ein anderer 
der Freunde von Port-Royal, Pontis, nahe befreundet mit 
d'Andilly und mit deffen Freund Zamet, war mit diefem 
Legteren bei der Belagerung von Montauban (1621) gegen: 
wärtig; diefe mußte aufgehoben werden, und es begab ſich Fol: 
gendes nach Pontis Bericht: „Obgleich die Hugonotten das 
Königliche Heer nicht verfolgten, ward doch durch einen pani— 
fhen Schreden deffen Rückzug beinahe zur ungeordneten Flucht. 
Da hob Zamet, welcher eben fo fromm als voll Scharfblids 
war, an, mit mir eine Sprache zu reden, welche ich. bis dahin 
nie gehört, und Die mir durchaus unbefannt war: Sch verfichere 
Sie, wenn man über die Ordnung Gottes in der Leitung der 
weltlichen Dinge nachdenkt, fieht man wohl, daß er, der Gott 
der Gerechtigkeit, auch der Gott der Schlachten ift; er gibt den 
Sieg wen er will; oft auch denen, welche wider ihn find, weil 
diejenigen, welche Seine Sache verfechten, es fo fchlecht thun 
und fo feinen gerechten Zorn durch ihre Verbrechen ſich zuziehn, 
daß er fie auf der Stelle ſtraft, indem er fie verlieren läßt, 
und panifhe Schreien in ihren Heeren verbreitet. Man fieht 
es genugfam an dem unfrigen bei diefer Gelegenheit; es flieht 
von felbft, ohne zu wiffen warum. Es iſt dies offenbar ein 
Schlag von der Hand unferes Gottes, indem wir, gegen alle 
menfchliche Wahrfcheinlichfeit, dieſen Plag nicht nehmen konn— 
ten, welcher nach dem gewöhnlichen Laufe der Waffen in die 
Gewalt des Königs fallen mußte. Aber Gottes Urtheile find 
fehe verfihieden von denen der Menfchen, welche ſich an die 
Finde, an das Äußere der Ereigniffe halten, ohne ihre gehei- 
men ZTriebfedern zu durchdringen. Unſere Feinde freilich. werden 
fid) nicht minder täufchen als wir; denn, ihres Vortheils ſich 
rühmend, begreifen fie nicht, daß der Sieg, welchen Gott ihnen 
gibt, fie nur noch unglüclicher macht durch ihre falfche Zuver- 
fiht, e8 fey dieſes ein Zeichen der Gerechtigkeit ihrer Sache; 
er wird ihnen aber einmal ihren Verluſt fühlbar machen, wenn 
fie ſich ſchmeicheln, Alles zu gewinnen. Wir aber wollen 
die Zühtigungen bewundern und anbeten, welde er 
auf eine fo verfchiedene Weife an dem Einen und an 
dem Anderen übt.” — Indem wir diefe Nede lefen, fühlen 
wir uns, wie Pontis (defien Wahlfpruch fpäter, als er in 
Port⸗Royal lebte, Tautete: „Alles ift eitel, nur der Dienft 
und die Furcht Gottes nicht”), von Zamet’s gewaltiger 
Perfönlichfeit ergriffen, und mit fiarfem Arm in die Negion 
gehoben, wo uns mitten im Leben ganz anfchaulich, ganz deut: 
(ih wird, daß nur denen Alles zum Beften dient, die 
den Herren fürchten; und wir begreifen, wie Pontis, voll 
Berunderung, von diefer Zeit an mit innigfter Liebe an Zamet 
hing, der ihm den Glauben an Gettes Gerechtigkeit in aller 
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ethiihen Stärfe in die Seele gepflanzt hatte. Wir fühlen, 
welche neue Gewalt die perfönlihe Freundfchaft erhielt, ſobald 
ein Freund dem anderen den Blick eröffnete in die Schönheit 
der Gedanken Gottes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nahridhten. 


(Baiern.) (Schluf.) Wir befennen von ganzem Herzen nach ben 
fombotifchen Büchern, daß der Leib und das Blut Chrifti in, mit und 
unter den Brodt und Wein vere, realiter et substantialiter gegenz 
wärtig ſey, und verwerfen hiemit eben fo anfrichtig jede Anficht von 
einer bloß fubjeftiven, repräfentativen oder auch bloß effektiven Gegenz 
wart. Wir willen, daß deshalb der Evangelifch-Lutherifchen Kirche von 
Seiten der Neformirten die ftärfften Vorwürfe, namentlic) der Vorwurf 
des Katholifireng gemacht worden ift, wie er heute noch vom Rationa— 
lismus gemacht wird. Wir fiirchten ung nicht vor dem Ausſpruch der 
Confessio Scotica: Execramur et repudiamus blasphemam opinio- 
nem de reali corporis Christi praesentia; denn wir theilen nicht die 
Furcht des Catechismus Palatinus, welcher in unferer Lehre von der 
wirflichen und wahren Gegenwart Chrifti im Saframent das funda- 
mentum missae et idololatriae papisticae °) fieht. Wir find uns 
des Unterfchieds von der fatholifchen Lehre eben fo beftimmt bewußt, 
als des Unterfchiedg von der Schweizerifchen. Wir erfennen vielmehr 
in jenen beiden Lehren zwei Extreme, die von negativer und pofttider 
Seite die Wahrheit verloren haben, und nur in der Evangeliſch-Luthe— 
rischen Kirche glücklich vermieden find. Wir können uns durch die 
Furcht vor Mifbrauch oder vor der Gefahr des Irrthums nicht von 
dem einfachen Glauben an's Wort des Herrn, diefe unerſchütterliche 
Grundlage, diefen unbekämpfbaren Schuß unferer Kirche, dieſen einigen 
ficheren Bürgen der Wahrheit entfernen und wegdrängen laffen. Wir 
wiffen, daß in dem einfachen Glauben und Sefihalten am Wort der 
Wahrheit aus Gott der einzige Weg iſt, mitten durch Scylla und Cha: 
rybdis Hindurchzufegen. So lange daher „die Worte noch feft- 
ſtehen:“ das iſt mein Xeib, das ift mein Blut, fo lange glauben und 
befennen wir aufrichtig und non Herzen die wirkliche faframentliche Ge: 
genwart Jeſu Chrifti im Abendmahl; fo lange aber auch verwerfen wir 
eben fo entichieden jede mit der Transfubitantiation der Katholifchen 
Kirche zufanmenhängende Lehre und Geremonie diefer Kirche, Wir 
ſtimmen alfo mit der KRatholifchen Kirche, und mit der gefammten Chri- 
ftenheit von den Zeiten der Apoftel an in der wirflichen und ſubſtan— 
tiellen Gegenwart Chrifti überein, und fo weit wir übereinftinmten, erken— 
nen wie in Ihr Wahrheit. Da wo der Irrthum anfängt, tritt die 
SProteftantifche Kirche zurück, und umgefehrt da, wo fie zurücktritt, 
beginnt der Irrthum. — Sehen wir nun auf die göttliche Adoration 
im Abendmahl zurück, fo ift es einjtimmig Lehre unferer Kirche, daß, 
fofern Chriftus im Abendmahl gegenwärtig ſey, die göttliche Anbetung 
deffelben nicht nur nicht zu verwerfen, fondern heilige Pflicht jedes 
demüthigen und gläubigen Chriften ſey; dagegen aber ſofern Chriftug 
nicht gegenwärtig fey, jede Art göttlicher Verehrung Sünde und Abs 
götteret ſey. Darum war es von- jeher bei den Proteſtanten heilige 
Eitte, den Leib und das Blut Chriſti fnieend zu empfangen, oder auch 
bei der ganzen Handlung des Saframents auf den Knieen zu liegen; 
und es iſt fo wenig bierin etwas Superftitiöfeg oder etwas unferer 
Kirche nicht Entfprechendes oder Katholifirendes, daß es nur als bekla— 
genswerthe Folge einer durch falſche Aufklärung und hochmüthigen Ra— 


*) Quenstedt, theol. didactieo-pol. p. II. c. V. sect. IL 
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tionaliemus berbeigeführten Entleerung von jener Demuth, von jenem 
religisfen Gefühl, das den Chriften, der ftets im Angefichte Gottes 
wandelt und ſtets in Gemeinfchaft Jeſu Chrifti wandeln follte, überall 
begleiten, befonders aber in. dem heiligen Moment, wo er fich den Gna— 
dengaben des Xeibes und Blutes Chrifti, zur Verſöhnung feiner Sins 
den dahingegeben, naht, wo Chriftus, das Lamm Gottes, der Hirte und 
Biſchof der Seelen, ſich zu ihm fo gnädig herabläßt, d. i. bei der ſakra— 
mentlichen Gegenwart bee, in dem alle Fülle der Gottheit wehnt, auf das 
Innigfte durchdringen und erfüllen follte, anzufehen ift, wenn bie und 
da bei einzelnen Gemeinden diefe Sitte verſchwunden und mit weniger 
Ehrerbietung das Saframent gefeiert wird, als fich gebührt, — Wenn 
wir daher den eigentlichen Differenzpunft, um den es fich nun Handelt, 
aufftellen wollen, fo können wir getroft mit unferen alten Theologen 
jagen: Es ift nicht die Frage, ob der in der heiligen Handlung des 
Abendmahl wahrhaftig gegenwärtige Gottmenfc Chriftus, 
der feinen Leib und fein Blut mittelft des Brodtes und Weines ung 
mittheilt, anzubeten ſey; denn dies geben wir nicht nur fehr germe zu, 
fondern wir ermahnen felbjt auf das Eindringlichfte die Communifanten 
zu diefer Anbetung, ohne welche ja ein Gedächtniß und Verfündigung 
des Todes Chrifti nicht ftatt haben kann. "Auch ift nicht das die Frage, 
ob das Saframent ſelbſt mit innerer Ehrfurcht dem Worte gemäß 
zu behandeln fey; denn auch wir Ichren, daß der in diefem himmlischen 
Mahle dargereichte Leib und Blut des Herrn von gemeiner Speife und 
Tranf zu unterfcheiden, dem Wort des Herrn und feinem eigenen Zeugs 
niß für die Gegenwart feines Leibes und Blutes zu glauben, und mit 
danfbarem Herzen die himmlischen Gnadengüter, die ung durch die Ge: 
meinfchaft des Leibes und Blutes Chrifti zu Theil werden, anzuerkennen 
und zu preifen sc, Moch das iſt die Frage, ob diefe innere Ehrfurcht 
auch Auferlich im Gebehrden sc. zu bezeugen fey; was wir ohne Wider— 
rede zugeftehen: fondern die Frage ift die, ob das Saframent der 
Euchariftie felbft, mithin Alles das, was vom Herrn ift eingefeket 
worden, daß es genommen werde, mit göttlicher Anbetung zu verehren 
ſey? oder vielmehr beſtimmter gefprochen: ob das gefegnete Brodt an 
fih, und wenn eg, außer den von Chrifto verordneten unmittelbaren 
Gebrauch, in Prozeffion umbergetragen wird, anzubeten ſey? Dies wird 
nun von der Katholifchen Kirche mit entfchiedenem Ja, von der Pro: 
teftantifchen mit entfchiedenem Nein beantwortet (cf, Gerhard Con- 
fessio cathol. lib. II, p. I. art. XIV. cap. VI. Gerhard loeci 
theoll. XXIL, cap. XIX. Quenstedt theol. didactico-polem. II., 
c. V. sect. II. quaest. VIII). Und wenn das Conc. Trid. sess, 13. 
can. 6, Diejenigen, die folches läugnen und fiir Jdololatrie halten, mit 
den Anathema belegt; fo fpricht die Concordienformel Über die, welche 
behaupten, daß die Auferlichen fichtbaren Elemente des Brodtes und 
Weines im Safranıent anzubeten feven, ihr rejieimus et damnamus 
aus (Form. Conc. epit. VII. $.19.). Nun fönnte es zwar den Ans 
fchein haben, als wenn dieſer Ausfpruch der Goncordienformel die katho— 
liſche Lehre infofern nicht treffe, als fie feineewegs geradezu zugibt *), 
daß dieſe Adoration den äußerlichen Elementen gelte, fondern vielmehr 
Chrifto felbft, der das Brodt in feinen Leib transfubitantiirt habe; fo 
dag von dem Elemente des Brodtes wenig (nad) Gotti**)) oder gar 
nichts mehr (Bellarmin, Catechismus Rom.) vorhanden ſey. °°°) 


) Bellarmin fagt mit Recht, daß von einer Artolatrie nach dem Fatholi« 
fhen Dogma Feine Rede feyn könne, da ja das Brodt nicht mehr exiſtire. Dennoch 
aber muß er zugeben, „adorationem Christi ad symbola etiam panis et vini per- 
tinere, quatenus adprebenduntur ut quid unum cum ipso Christo, quem con- 
tinent.”’ 

*") Theologia scholastico-dogmatica juxta mentem D. Th. Aquin. Venet. 
1763. Tom IH. Tract. VII. 

+) Bekanutlich kommt die Katholiſche Kirche fehr in's Gedränge mit dem, 
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Allein grade biefe Transfubitantiation des Brodtes in den Leib Chrifti 
iſt es, welche von den Proteftanten auf das Entfchiedenfte geläugnet 
und verworfen wird, und von wo aus bie eigentliche Divergenz in ber 
Anficht Über die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti beginnt. 
Ein genaueres Eingehen ift hier nicht am Orte umd wiirde zu weit 
führen. Genug, durch die Transfubitantiation allein iſt es möglich, daß 
ber Leib Chriſti auch außerhalb der ganzen von Ehrifto eingefeßten Hand» 
lung des Saframents gegenwärtig, in dem Ciborio aufbewahrt und dem 
Volke vorgezeigt und zur Anbetung ausgeſtellt werde;*) fo daß jeßt 
nicht die ganze Handlung des Abendmahls (Meffe), fondern das refer- 
virte Brodt, oder diefer Leib Chrifti, dag Saframent, die Euchariftie, 
genannt wird. — Nun iſt es auch klarer, was es eigentlich bedeute, 
menn ber Unterfchied (wie bei Quenſtedt) kurz fo angegeben wird: 
gquaeritur, ob Chriftus im Saframent, oder ob das Saframent felbt 
anzubeten fey? 

Die proteftantifche Lehre dagegen iſt, daß die reale Gegenwart 
Chriſti nur in der ganzen Handlung des Saframents fey, welche wefent- 
lich durch die drei Hauptmomente der Confefration, Diftribution und 
Sinnehmen, Genuß des Leibes und Blutes unter der Geftalt des Brodtes 
und Weines fey, und daß außerhalb diefer Handlung die faframentliche 
Gegenwart Chriſti nicht fey. Bekannt it, day die ganze Transfubftan- 
tiationglehre ein Erzeugniß der fpäteren Jahrhunderte ift und erjt im 
Anfang des dreisehnten Jahrhunderts Firchliche Sanktion erhalten hat; 
befannt iſt, daß eben damit erjt die ganze Lehre von der Adoration der 
Monſtranz, fo wie von der Verdienftlichkeit dieſes Meßopfers, als eines 
Sühnopfers fiir die mwirffichen Stinden, während Chrifti Opfer am 
Kreuz nur fir die Erbfünde gegolten, auffamz; und daß eben damit 
die Kefchentziehung in Verbindung fand, welche noch zwei Jahrhun— 
derte fpäter nicht allgemein durchgefeßt werden konnte; befannt genug 
auch ift, zu welchen fraffen und gottestäfterlichen Anfichten diefe ganze 
Lehre Anlaß gab, da ſchon G. Biel fagen fonnte: Qui me creavit 
sine me, creatur mediante me. °*) 

Die Proteftanten berufen fich auf die heilige Schrift, welche von 
einer Verwandlung des Brodtes in den Leib Ehrifti, und all den bamit 


zufammenhängenden Lehren fo wenig weiß, daß fie vielmehr auf das I 


was übrig bleibt. Da nämlich die Subftanz des Brodted und Weines verwan— 
delt it, fo bleibt ihnen, um den Augenfhein zu retten, nichts als ein reines 
Aceidens der Form zc. vom Brodt. Ein Accidens aber ohne Subſtanz, oder 
an der Subſtanz eines anderen Dinges ift undenkbar. Auch kann ja das reine 
Accidens nicht gebrochen werden; daher nach Gotti l. c. die Beftimmung des 
Con. Trid, sess. 13. can. 2 u. 3. dahin zu verfichen, daß die zurüdbleibenden 
species pania et vini sint aliguid panis manens, quod possit frangi etc, Es 
bleiben, fagt Gotti, Figur, Farbe, Geihmad und Geruch, und andere Eigen: 
(haften ded Brodtes, denn es nährt, ed wahfen Würmer darin 2c. Und 
doch fol von der Subjtanz des Brodtes nichts vorhanden feyn, fondern Alles in 
die Subftanz des Leibes Chriſti verwandelt ſeyn!! 

*) Görres hat es Leo ſehr übel genommen, daß er von dem katholiſchen 

Gott in der Büchſe (Deus in pyxide) geſprochen, während die Katholiſche Kirche 
nur von einem Sacramentum in pyxide fpreche. Allein es ift von Leo nichts als 
rationelle Eonfequenz gewefen. (Und auf einem anderen Boden bewegt fid) dieſes 
Dogma von der Transfubftantiation nicht.) Denn das Saframent ift der ſub— 
frantielle Leib Ehrifti mit Allem, was dazu gehört (Blut, Knochen, Seele ıc. 
Catechism. Rom.), fo daß (nah Sanctorius) singulariter Deus ibi inest! 
(ef. Gerh. confess, cath. 1. e.). Es iſt unbegreiflich, wie fi) Görres beklagen 
kann! — 

Es iſt leicht zu erachten, wie der unwiſſende Haufe Römiſcher Priefter e3 
anſah. — Sagen doc die Jeſuiten gradezu: „Wir bekennen, daß jeder Prieſter 
viel höher ſteht als die Jungfrau Maria (die Maria aber iſt XB. höher als Chri— 
ſtus ſelbſt —), welde nur einmal Ehrifium geboren hat, und dann nicht wieder. 
Ein Römifher Priefter aber reiht dar und macht Ehriftum nicht nur fobald er 
will, fondern auch fo oft er will; ja er verzehrt auch den von ihm geſchaffenen!“ — 
Ungariſches Fluchſormular Art. 9 u. 10. f. Anhang zum „Jeſuitenſpiegel.“ 
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Beſtimmteſte wiberfpricht; fie berufen ſich auf die erfien Jahrhunderte 
der chriftlichen Kirche, in welchen die Transfubftantiatien fo wenig gelehrt 
wurde, daß die Katholiken felbft fich nicht darauf zu berufen getrauen, 
und von Einzelnen vielmehr die Unmöglichkeit ſolcher Berufung ausdriick— 
lich eingeftanden wird. S. Gerh. eonf, cath. }. c. eap. Il. p. 1143, 

Genug, daß fich grade im dieſem Punkte alfe jene Hauptdifferenze 
punfte der Katholiſchen und Proteftantifchen Kirche wie in einem Brenn— 
punkte vereinigen. Und wir fragen noc) einmal, wie Hit es möglich, 
dag man proteftantifche Unterthanen zu einer religisfen Handlung zwin— 
gen will, welche als offene Verläugnung ihres Glaubens, und da diefer 
in Gottes lauterem Wort gegründet ift, als Verläugnung des Wortes 
Gottes gelten mug! Jeder Katbolif wird mit dem Kardinal Bellar: 
min die Anbetung des Vrodtes für wirkliche Abgötterei erklären. Der 
Proteftant fann feinem Glauben gemäß in der Monſtranz nur Brodt 
fehen. Der Katholif mag es ihm als eine Verfündigung anrechnen, 
weil ee mehr darin ſieht; aber eben darum muß er ſelbſt es für eine 
Sünde erfennen, den Proteftanten zu etwas zu verleiten, was dieſer 
als Verfündigung an feinem Glauben erfennen muß. — Wenn ein pro< 
teftantifcher Firſt feinen Fatholifchen Unterthanen, in der proteftantifchen 
Meinung, fie nichts weniger als zu einer Sünde zu verleiten, fondern 
vielmehr fie von siner abzuhalten, das Niederknieen vor dem Nenerabile 
verböte, was würden die Katholiken thun? — — 

Werfen wir aber Fürzlich nach diefer dogmatifchen Erpofition einen 
Blick auf das paftorale Gebiet, und fragen: Wie hat ein Geiftlicher 
einen Proteftanten, der ihn hierüber befragt, zu beſcheiden? Darf er 
ihm zur Verläugnung feines Glaubens rathen? muß er es ihm nicht 
zur Gemwiffensfache machen? Muß die Proteftantifche Kirche ein folches 
Glied, das vor der Monſtranz gefnieef, nicht gleich dem, der das Abend— 
mahl in der Katholifchen Kirche empfangen hätte, als einen Apoftaten 
anfehen und in Gorreftion nehmen? — It eg nicht Pflicht, Lieber um 
des Gewiffeng willen zu leiden, als Sünde thun und den Glauben ver: 
läugnen? — Im Jahre 1530, bei den Neichstag zu Augsburg, muthete 
der Kaiſer den proteftantiichen Fürſten die Theilnahme an der Frohn— 
feichnamsprogeffton zu. Sie Ichnten es ftandhaft ab, und Marfgraf 
Georg von Ansbach-Baireuth bot feinen Kopf dar! 

Dod), hoffen wir, die Gerechtigkeit und Milde des Königs von 
Baiern werde auch hier vermittelnd eintreten, und den Conflikt der Ge: 
wiſſen löſen. Zu dieſer Hoffnung fühlen wir ung um fo mehr berech— 
tigt, als in unferer Zeit die höchſt erfreuliche Kunde durch das Land 
wie neubelebend drang, dag dem Andringen der Jefuiten fein günftiger 
Erfolg Allerhöchftenorts zu Theil wurde, — Einen großen Einfluß auf 
diefen ungünftigen Grfolg foll das jüngfterfchienene Schriftchen: „Je— 
fuitenfpiegel ꝛc., Erf. 1839, gehabt haben. Ein Beweis, daß das Wort 
der Wahrheit, zu feiner Zeit und ohne Nebenabficht und irdifchen Zweck 
gefprochen, noch immer die Verheifung des Herrn hat: — es ſoll nicht 


leer zurückkommen, 
Nachträglicher Zuſatz— 


Nachdem bereits obiger Auffag gefchricben war, erhielten wir von 
einigen Allerhöchften Entfchließungen Kunde, die an die proteftantifche 
Baierfche Geiftlichfeit von der oberjten Kirchenbehörde mitgetheilt wur— 
den, und die wir hier ihrem wefentlichen Inhalt nach mitzutheilen für 
nöthig erachten. Aus dem diefe Entfchliegungen begleitenden Rundſchrei— 
ben des Könige. Ober» Confiftoriumg ergibt fich nämlich, daß dieſe Ber 
hörde, „im Gefühl der ihr obliegenden Pflicht des oberften Episfopats 
der Proteftantifchen Kirche” in Baiern, eine Fräftige Vorſtellung an das 
Königl. Staatsminifterium des Innern einreichte; und als fie von da 
abfchläglichen Befcheid erhielt, unter dogmatifcher, hiftorifcher und recht 
(icher Erörterung der in Betracht fommenden Momente ihren Antrag 
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um Befreiung der Protefianten von ber befohlenen Kniebeugung wies | 


derholte, worauf fie von Sr. Majeſtät ſelbſt abermalig abfchläglichen 
Beſcheid erhielt. Ä 

In beiden Allerhöchſten Entjchliegungen iſt nun insbeſondere 
darauf Gewicht gelegt, daß jene Ordonnanz das rein äußerliche Ver— 
halten der dienſtthuenden bewaffneten Macht betreffe, ohne die Anerken— 
nung oder Verläugnung irgend eines Glaubensfaßes oder einer Glau— 
bensanficht zu verlangen, daß es alfo eine irrige Vorausſetzung fey, wenn 
man darin die Forderung einer Adoration durch das Niederfallen auf 
die Rufe finde, Die Kniebeugung, meint dag Minifterialrefeript, ent 
halte feineswegs an fich einen Akt, mit welchem der Begräf der Adoras 
tion nothwendig verbunden ift, wie die Etifette der Vorjtellungen bei 
der Königin von England beweiſe; auch fey die vom Katholifen nad) 
den Dogmen feiner Kirche geforderte Adoration der Euchariftie ein innerer 
Glaubensaft, fie folglich durch das geforderte Niederfnieen von den Pros 
teftanten noch keineswegs geleiftet oder gefordert; widrigenfalls aus der 
Unterlaffung dieſer Kniebeugung bei den Heeren Deutfcher proteftanti- 
fcher Regierungen eine Verlegung der Glaubenspflicht und Glaubens: 
freiheit der Fathofifchen Militärperfonen in denfelben gefolgert wer— 
den mühte. Die neue Ordonnanz ſey nur eine Wiederherftellung der 
alten bis 1803 bei dem Baierſch-Pfälziſchen Heere, fo wie auch bei 
anderen Truppen Fatholifcher Regierungen Deutfchlands üblich gewefenen, 
in Öfterreich und Frankreich noch üblichen militärifchen Ehrenbezeugung. 
Eine theilweiſe Vefreiung würde aber die Einheit des militärischen Dien— 
ſtes zerſtören ꝛc. Das vom Ober-Conſiſtorio angeführte Churpfälzifche 
Neligiongedift von 1705 und Defret 1728, werin nur das Präfentiren 
des Gewehrs gefordert it, wird in der Antwort Sr. Majeftät dadurch 
befeitigt, daß ſich die dort befindliche Stelle nur auf die damaligen 
Birgerfoldaten beziehe, welche mit dem jegigen Heere und der jetzi— 
gen Landwehr nicht zufammengeftellt werden fönnten! — 

Es fey ung erlaubt, einige Vemerfungen zur Beleuchtung beizus 
fügen. Daß das Kniebeugen an fich feine göttliche Adoration invol- 
virt, iſt richtig, und wir haben eben deshalb in unferer obigen Betrach— 
tung das Niederfallen beim Segen von unferem Proteft ausgenommen. 
Das Moment der Adoration wird mwefentlich durch das Dbjeft ſelbſt und 
feine refigiefe und dogmatifche Geltung dem Kniebeugen verliehen. Das 
Kniebeugen vor einem Könige oder Königin fann eben deshalb von Je— 
dermann ohne Anſtoß als Etifette beobachtet werden. Etikette iſt feine 
Gewiſſensſache. An Beziehung auf die geweihte Hoftie aber iſt dag Knie 
beugen dogmengefchishtliches Merkmal der göttlichen Adora— 
tion, und gilt ſowohl Katholiten als Proteftanten aufrichtigerweife als 
ſolche. Freilich it die Adoration ein innerlicher Akt; aber dag Knie: 


beugen iſt der Äußere Beweis dieſes Inneren Aftes, und als folcher ein 


Akt des Blaubensbefenntniffes; wie ja auch die Ehr— 
furcht vor der Souveränin innerlich ift, Niemand aber mit der Inner 
lichkeit die Unterlaffung des geforderten Auferlichen Beweifes entſchul— 
digen könnte, jo wie von Jedem, ber diefe äußerliche Etifette beobachtet, 
Horausgefegt werden muß, daß er fie aus innerlicher Ehrfurcht 
beobachte, und gewiß fein Monarch der Welt damit zufrieden wäre, wenn 
Jemand erflärte, daß er feinesmegs die entfprechende Gefinnung habe! — 
Es ift daher ein ſolcher Aft des Kniebeugens vor der Monftrang ohne 
religiöfe Beziehung rein undenkbar. Wenn die Chriften der 
erſten Jahrhunderte von den Heiden gezwungen wurden, den Bildniffen 
der Kaifer zu opfern, fo erkannten fie dies, troß der vielfachen Erflä- 
rung ber Heiden, fie follten es als bloß äußerliche Ceremonie ohne Bezug 
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auf Überzeugung thun, ftets als Abgbtterei, und hatten Recht! Die 
Gefchichte nennt fie Märtyrer und zählt jene unter die Verfolger. 

Wenn nun eine beftimmte Handlung als Aft eines beftimmten Glau⸗ 
bensbefenntniffes nothwendig die Verläugnung des entgegengejekten Glaus 
bens ift, jo ift darum noch feineswegs eben fo bie Unterlaffung eines 
ſolchen Aftes das Bekenntniß des entgegengefegten Glaubens, denn dazu 
gehörte ja eben auch ein beftimmter At. Die Unterlaffung des Händes 
faltens iſt fein Beweis des Nichtbeteng, gefchweige des Läfterns und - 
Sluchens! — Deshalb ift die im Minifterialerlaf gemachte negative 
Folgerung ganz unftatthaft. 

Wenn aber dies neue Reglement als die Wiederherftellung eines 
alten bis 1803 bejtandenen geltend gemacht wird, fo ift überſehen, daß 
Baiern inzwifchen A. 1818 eine eigene Conftitution erhalten hat, worin 
unter Anderem oben angeführten ausdrücklich beftimmt ift, daß feine 
Kirchengefellfchaft, fomit fein Glied derfelben an dem äußeren Gottes: 
dienft der anderen Theil zu nehmen gezwungen werden, und Keinem 
etwas auferlegt werden kann, was dem Gewiffen entgegen iſt. — Die 
Berufung auf Öfterreich ift nicht geeignet, einen günftigen Eindruck zu 
machen. Denn wenn in Baiern geltend gemacht werden follte, was dort 
die Proteftanten Leiden müſſen — dann dürften wir bald unfere Thürme 
abbrechen und die Kirchthore vermauern! Absit omen! — Die übrigen 
beiden Gründe von der Einheit des Dienftes und von den ehemaligen 
Bürgerſoldaten löſen fich von felbft auf. 

Wenn nun gleichwohl dieje neue militärifche Anordnung nur als 
äußerlicher militärifcher Dienft ohne religiöſe Beziehung hingeftellt wird, 
jo liegt bier offenbar eine Täufchung zu Grunde, indem zwar Manches 
im reinen Begriff auseinandergehalten, in der Goneretheit des Seyns 
aber nicht getrennt werden fann. — Das Niederfnieen iſt in der Ant: 
wort Sr. Majeftät für die fatholifchen Soldaten als eine dem Venera— 
bile zu erweifende militärische Ehrenbezeugung anerfannt. Das heißt 
aber doch und kann nichts Anderes heißen als eine vom Militär zu 
beobachtende religiöfe Handlung. Das Militär if, wenn man es auch 
fonft außer dem gemöhnlichen bürgerlich religtöfen Verbande anzufehen 
geneigt wäre, grade hiedurd und biemit in firchliche und religibſe 
Beziehung gefegt. Die Handlung hört nicht auf, religibs firchlich zu 
ſeyn, weit fie vom Militär geübt wird. Wir ftellen nun folgende Alter- 
native: entweder die Handlung It fir das Militär überhaupt und 
ihm als ſolchem befohlen, nun dann ift fie für beide Confeſſionen gleich, 
und fie dirfte, wenn fie nicht Adoration feun fell, auch ftir die Katho— 
liken nicht als ſolche gelten, und das Nichtgelten müßte öffentlich aus— 
geſprochen ſeyn: — wozu aber dann die ganze Ceremonie? — Dder e3 
ift diefer Att für das katholiſche Militär und um deffen willen gegeben ; 
nun dann äjt die kirchliche, d. i. religiöſe Beziehung von ſelbſt ausge 
ſprochen, der Aft iſt religiöſer Aft, wirklicher Adorationsaft, wirfliches 
Bekenntniß: — mie kann folches don den Proteftanten verlangt wer 
den, oder wie kann man fagen, für fie fey cs etwas Anderes?? Was 
es für die Einen ſeyn foll, ift es fiir die Anderen von ſelbſt. 

Mit tiefem Schmerz haben wir diefe Erflärung gefchrieben, mit 
tiefem Schmerz darüber, daß zu der am Schluß unjerer obigen Abhand⸗ 
(ung geäußerten fchönen Hoffnung durch diefe Allerhöchiten Entfchlies 
ungen jo wenig Hoffnung in Ausficht geftellt ift! — Doc) befehlen 
wir die Sache dem, der die Herzen Ienfet wie Wafferbäche, Ja dem, 
lieben proteftantifchen Brüder, wollen wir die Sache im ernftlichen Gebet 
und Fürbitte für die Kirche, für König und Vaterland befehlen. 


(Gedruckt bet Trowigfch und Sohn.) 
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Geſchichte von Port-Royal Der Kampf des 
reformirten und des jeſuitiſchen Katholicismus unter 
Louis XIM. und XIV. Von Dr. Hermann 
Reuchlin. Erfier Band, bis zum Tode der An— 
gelica Arnauld 1661. Hamburg und Gotha, 
1839. 8. (©. XXIV. 818.) 


(Fortſetzung.) 

Ein Jahr ſpäter ward Pontis, kurz nachdem Zamet eine 
tödtliche Verwundung erhalten, ſelbſt hart getroffen; aber d'An— 
dilly, der zugegen war, übernahm die Pflege Zamet's, der 
noch einige Tage lebte. „Es verging kein Tag,“ ſagt d'An— 
dikly, „daß er (Zamet) mid) nicht in feine Arme geſchloſſen 
und freudig ausgerufen hätte: Welch ein Schatz iſt doch ein 
lieber Freund!” D' Andilly's Freundichaft war aber auch 
von der zarteften Art, von jener Art, die, weil fie unbewußt 

ihre Nahrung und ihr Wachsthum findet, wie alle wahre Liebe, 

auch von allen Alterationen in den Gemühsäußerungen An: 
derer, aus denen fie ihre Nahrung zieht, mit ergriffen wird. 
„Mißtrauen, aud) der leichtefte Schatten von Mißtrauen zer: 
ftörte fie; fie hatte zugleich den duftigen Reiz ihrer Blüthe und 
ihre Seftigfeit verloren; der muthwillig ausgeriffene Baum mochte 
wieder forgfam eingeſetzt werden, ev war und blieb krank.“ Verlor 
d'Andilly auch fpäter die Zuverficht zu ſolchen menfchlichen 
Freundfchaftsverhältniffen, trieb ihn die Verzweiflung daran zum 
Theil in die Einfamfeit, fo blieb ihm von dieſer Geelenfähig- 
Feit grade eben fo viel, um die Liebe Gottes, die ihn erfüllte, 
nicht bloß für ihn, fondern auch für den Kreis, der ihn in der 
Einfamfeit von Port: Royal umgab, zu einer Leuchte des Him- 
mels zu machen. 

Nach diefen Borbemerfungen, die nur zeigen follten, wie 
no) ein ganz anderes Band, als das gleicher Einficht und 
Anficht, wie vielmehr eines der zarteften, myfteriöfeften Bän- 
der der Liebe die Säulen des Vereins von Port-Royal in ihrer 
Slaubensgemeinfchaft aneinanderſchloß — nad) diefen Borbemer: 
kungen wenden wir uns zu Betrachtung des Entfiehens und 
Entwickelns diefer Gemeinde von Port-Royal in mehr chrono- 


logischer Folge, doc) fo, daß wir das Ziel, was wir ung geſteckt, 


underwandt im Auge behalten. Die neueren Franzöſiſchen Schrift: 
fieller haben, indem fie dann und wann von der Miffion eines 
Menfchen reden, eine Vorftellung ausgeprägt, deren bequemer 
Ausdruck unferen Faffungen allerwege zu flatten Fommt. Bon 
der Miſſion alfo der Zanfeniften wollen wir reden, und vor 
Allem von diefem auch heute noch fortwirfenden, von neuem 
und immerfort fi erfüllenden Theile ihrer Miffion, daß fie 


grade in der Zeit, wo die geifiige Dürre des Spottes, und die 
Leerheit des materiellen Intereffes, und die Schaalheit des 
Götzendienſtes der an die Sprache gebundenen Verſtandes ein— 
ficht hereinbracd); daß fie grade in der-Zeit, wo diefe Froſtrieſen, 
denen die Generationen der letzten Jahrhunderte mehr und mehr 
zu verfallen drohen, zuerſt mächtig in ihrem zertrümmernden 
Laufe gegen die Brücke ſtürmten, die zum Himmel führt, ein 
herrliches Vorbild chriſtlicher Freundesliebe, ein herrliches Bor: 
bild der Macht, die allein die Brüde bewahren wird, aufge: 
fiellt haben. 

Bei dem Ziele, welches wir ung gefeßt, wird man es begreifs 
lich finden, daß wir nicht den Inhalt der erften Abfchnitte des 
vorliegenden Buches hervorheben, denn uns find Parlament und 
Zefuiten, uns iſt Gallikanismus und Familie Arnauld Ne 
benfache, und Hauptfache ift uns zunächft zu betrachten, wie der 
Here mit den beiden Freunden Janfenius und St. Cyran 
war, als fie in Seinem Namen zufammen lebten und fich lieb: 
ten, und wie von ihnen aus der in ihrer Freundfchaft erwadh: 
fene Geift andere, verwandte Seelen ergriff und ebenfalls zu 
dem Heren führte. Diefe verwandten Seelen felbft find zunächſt 
die Nebenfache. „Sanfenius aber und St. Eyran find von 
Anfang ihrer Erfcheinung an bis zu ihrem Tode ungertrennlich 
in ihrem Leben, auch im innerften Leben; ihr Werk ift durchaus 
gemeinfam” — worin fich fchon deutlich ausfpricht, daß ein 
höherer Geift in ihnen waltete, als der bloß perfönliche; und 
diefes geiftliche Zwillingspaar ift die Hauptgeftalt, die wir im 
Auge behalten. 

Die frühere Gefchichte beider Freunde ift ziemlich irrele— 
vant. Cornelis Fanfen war der Sohn eines Handwerfers 
im Dorf Adoi in der Holländifchen Grafichaft Leerdam; in 
Utrecht erhielt er feine gelehrte Borbildung, dann ſtudirte er in 
Loewen, mo man in dieſer Zeit, wo namentlich der Vorſteher 
des Eollegiums, wo Janſen Aufnahme gefunden hatte, mit 
eine Dertheidigung der Auguftinifchen Lehre von der Gnade 
gegen Zefuiten und Franziskaner befchäftigt war. Sean Du: 
vergier de Hauranne, nachmals Abt von St. Eyran,. und 
daher diefen Namen führend, war aus Bayonne, hatte um die: 
felbe Zeit in Loewen ſtudirt wie Janſen, und nach vollendeten 
Studien durch die Gunft des Bifchofs von Bayonne, der fich 
feiner immer freundlich angenommen, eine Domherrnfielle an 
der Kathedrale von Bayonne erhalten, lebte aber mit dem Bi: 
fchofe in Paris, als auch Janſen als Erzieher einiger junger 
Edelleute mit diefen nad) Paris ging, und hier mit dem frü- 
heren Univerfitätsgenoffen und durch diefen wieder mit den Bäs 
tern des Dratoriums in nähere Beziehung kam. Reuchlin 
bemerkt, e8 fen für beide Männer wichtig, daß fie aus Gegenden 
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gebürtig geweſen, wo zahlveichere Neformirte zu finden waren, 
wo durch diefen Umftand auch die Katholifen zu einem geiftig 
vegeren Leben gezwungen gewefen feyen. Möglich find aller: 
dings ſolche Einflüffe, denn wie oft bleiben Zugendeindrüde in 
den Seelen der Menfchen lange, ohne zu Feimen, liegen, bis fie 
unter günftigen weiteren Entwidelungen plößlich eine ganz unge: 
ahnete Macht entwickeln. Gewiß ift aber, daß ein felbfiftändi- 
geres geiftliches Leben der beiden Freunde erſt ſich Fräftiger ent— 
widelte, als fie, weil der Domherr nah Bayonne zurüdfehren 
mußte, und um feinen Freund bei fich zu haben, Diefem durch 
die Huld des Bifchofs eine Lehrerfielle am Collegium zu Bayonne 
verfchaffte, nun hier und auf einem benachbarten Dorfe (zu 
Champre) lebten. „Nun fludieten die beiden jungen Männer 
mit wetteiferndem Fleiße die Kirchenväter, befonders Auguftin, 
welchen man damals über den fcholaftifchen Künften und wäh: 
vend der langen Kriegsjahre der Bürger- und Neligionsfriege 
fehr wenig ſtudirt hatte, ja beinahe nicht Fannte.” — „Seine 
Lehre hatte für fie zugleich den Neiz hohen Alterthums und 
einer neuen Entdeckung, eines großen Geheimniffes, welches für 
die Gegenwart und die Zufunft der Kirche von unfäglichem Ein: 
fiuffe feyn müßte.” Unverftändige Menfchen haben in unferer 
Zeit den Schriften des heiligen Auguftin, ja denen des Apoftel 
Paulus felbft nur eine hiftorifche Wichtigkeit beimeffen, ihnen 
alfe Kraft der Maßgebung für die Gegenwart abſprechen wollen. 
Was fih aber im Chriftenthum Erleuchtendes, Segensreiches 
entwiceln foll, muß in denfelben Formen und Berhältniffen 
wachfen, wie fie fchon in dem erften Keim ausgedrückt find, 
und jedes fpätere Glied des Firchlichen und geiftlichen Lebens, 
welches in feinem Dafeyn und feiner Erfcheinung diefen Proto— 
typus wiedergibt, it audy maßgebend für uns, muß für Seden 
ein Mittel feyn der Zurücführung feiner Überzeugungen auf 
das Richtige, Urfprüngliche, welches ſich im Geifte wie in der 
Natur überall als das Iehte Maßgebende wieder bewährt. Hö— 
heres als was Chriftus geoffenbart, Fann nicht gefunden wer 
den; für die Auffaffung feiner Offenbarung aber werden die 
früher von ihm maßnehmenden Geifter, werden namentlich Paulus 
und Auguſtinus immer für uns maßgebend feyn; wie der Zweig 
vom Stamme find fie der Kirche, fpätere find wie Blätter und 
Blüthen diefen Zweigen entfproffen — und kann wohl eine wei- 
tere Entfaltung, nie eine Entfremdung anderwärts einen Pla 
zugeſtanden bekommen, als bei denen, die ihrer Unwiſſenheit 
wegen überhaupt nicht mitzufprechen haben. — An diefer Leuchte 
aber der Kirche Chrifti, an den Werfen des heiligen Auguftin, 
entzündeten jene beiden Freunde das Licht ihres Geiftes. „Die 
Mutter St. Cyran's fol ihm öfters den Vorwurf gemacht 
haben, er tödte den zarten Flamänder, indem er ihn fo fehr 
zur Arbeit anfporne. ‚Freilich fehrieb Janſen fpäter, als er 
ſich tiefer in den Kirchenvater eingelebt hatte, ex habe ihn bie: 
her nur wie mit blinden Augen gelefen. * 

Daß der Biihof Bernhard d'Escaux von Bayonne 
Erzbifchof von Tours, und durch ihn Duvergier dem Bifchofe 
von Poitiers fo nachdrüdlic empfohlen ward, daß diefer dem: 
felben einen großen Theil feiner Gefchäfte überließ und die Abtei 
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bon St. Cyran abtrat, trennte zunächft die beiden Freunde ihrem 
Wohnorte nah. Janſen Fehrte nach den Niederlanden zurück, 
nach Loewen, wo er ein Collegium fliften und leiten follte. 
Die zehn Jahre in Frankreich, die er größtentheils mit feinem 
Freunde verlebt hatte, waren aber hinreichend gemefen, ihn mit 
Letzterem geiftig fo zu verbinden, daß auch Die leibliche Entfer: 
nung von einander ihrer Liebe und der Gleichmäßigfeit ihres 
weiteren Strebens feinen Eintrag mehr thun Fonnte. Daß fie 
aber in ihrem chriftlichen Streben, troß fehr verfchiedener Per: 
fönlichfeit, trotz der fpäter ſehr verfchiedenen Umgebungen und 
Lebensaufgaben, doch immer gleichen Schritt gingen, hatten fie 
vornehmlich dem zu danken, daß fie fi) Beide innerhalb der 
Erleuchtungen des Chriftenthums hielten und fie weiter zu ver 
breiten und zu verflären fuchten, die fie dem heiligen Auguftin 
zu danfen haften. Er war das maßgebende Wefen in ihrem 
Denfen und Thun; daß fie aber an ihm. einen folchen Anhalt 
fanden, machte die eigentliche, urfprüngliche, herzliche Liebe 
Beider weder weniger dringend noch weniger nothwendig, denn 
ohne diefe Seelenfähigfeit, und daß fie grade zwijchen ihnen 
ſich bethätigte, würde die geiftige Erleuchtung weder viel Frucht 
thätigen Lebens getragen noch fie lange verbunden haben. Wie 
ſchön aber fchreibt Janſen an feinen Freund St. Cyran über 
den Empfang eines Briefes von St. Cyran im Mai 1617: 
„Sch war genöthigt, den Patriarchen Zofeph nachzuahmen, als 
diefer durch den Sammer feiner Brüder ergriffen ward, und im 
Leſen des Briefes abzubrechen, um meine Thränen vor den An: 
wefenden zu verbergen. Als ich aber allein war, ließ ich mei: 
nem Gefühle und Thränen den Zügel, und bezeugte mir in 
meiner Einfamfeit, ohne irgend einen anderen Zeugen als Gott 
und mich, daß meine Freundfchaft nicht durch Über: 
legung, nicht durch einen Syllogismus aus meiner 
Seele gezogen ift, fondern im innerften Mark wurs 
zelt und in mein Blut ausgegoffen ift. Der Neft mei: 
nes Lebens wird zeigen, daß die Beränderung des Orts nichts 
von dem, was ich Dir geweiht habe, wird verringern können, 
fondern daß meine Freundfchaft immer feuriger werden wird. — 
Bon diefer urfprünglichen Kraft der Liebe gefragen, ward nun 
für Beide das Forfchen in den Werfen des heiligen Auguftin 
eine immer reichlicher firömende Duelle chrifilicher Reinigung, 
und bald erflaunte Sanfen darüber, wie fehr das Auguſtini— 
fche, das Paulinifche, das urfprüngliche Chriftenthum in der 
HKömifchen Kirche verdunfelt fey. Er glaubte fon im Oktober 
1620, daß es hinreichen werde, diefe Einfichten, die fi ihm 
beim Studium des heiligen Auguftin eröffnet, einmal klar aus 
zufprechen, um die ganze Patholifche Welt dadurch in Erfiaunen 
zu fegen. 
(Bortfegung folgt.) 


Nachrichten. 

(Holſtein.) Der Archidiakonus Wolf Hatte in ſeinem Schrei- 
ben gegen Harms auch die Univerjität Kiel angegriffen. Prof. Pelt 
bat es übernommen, diefelbe zu rechtfertigen und zwar im Itzehoer 
Wochenblatt, das einmal der Tummelplat des Kampfes geworden war. 
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Nachdem er dem Archidiafonus Wolf die Unziemlichfeit feines Veneh- 
meng gegen Harms, fo wie der ganzen Art und Weife, in welcher 
das Sendfchreiben abgefaßt ift, vorgehalten hat, fpricht er fich über den 
Vorwurf gegen die Hochſchule fo aus: 

„Der Herr Acchidiafonus behauptet: daß auf der Hochſchule des 
Landes die freiere proteftantifche Richtung nur felten ihre Stimme erhebt. 
Das heißt alfo: es wird felten die Parteiſprache des Nationalismus 
dafelbft gehört. Verlangt der Herr Archidiafonns etwa, daß die Glie- 
der der hieſigen theologifchen Fafultät durch Erklärung für eine der 
beiden ftreitenden Parteten fich der Freiheit berauben follen, aus den 
Beftrebungen beider ſich das Veſte anzueignen und felbjtftändig fern 
vom Schellengeflingel unfruchtbarer Wortftreitigfeiten die Wahrheit zur 
erforschen? Die Lehre desjenigen Nationalismus, welchem die menfch- 
liche Vernunft Quelle und Höchite Richterin in Glaubensfachen ift, wird 
bier freilich felten gehört, das mag gerne zugegeben werben; aber nicht, 
daß die Vernunft gefehmäht wird, die vielmehr, erleuchtet durch die gött- 
liche Offenbarung, die Tiefen der Gottheit erforfcht. Es ift aber grade 
ein Hauptvorzug der jeßigen Theologie, daß fte die leeren Kämpfe um 
leere oder mißverjtändliche Begriffe zurücktreten läßt und alle Hülfg- 
mittel der Philologie, Philofophie, Natur und Gefchichte benugt, um 
an der Hand ver heiligen Schrift jur Wahrheit zu gelangen, die aus 
Gott ift. Freilich fuchen wir die Freiheit der Kinder Gottes, nicht jene 
falfche Freiheit, die ung zu der Menfchen Knechten macht. Es ift aber 
eine durchaus ungegründete Behauptung, daß jene Theologen, welche 
immer die Vernunft im Munde führen, den freieren Proteftantisuus 
vepräfentivenz. fie find im Gegentheil mit ihrer Abhängigkeit von „„dem 
gefunden, in Wahrheit aber oft fehr ungefunden Menſchenverſtande, 
von dem Winde jeder neuen Lehre abhängig und vergleichbar dem Manne 
der fein Haus auf den Sand gebaut hatte, Liegt aber in dem alleiniz 
gen Vertrauen auf die göttliche Offenbarung eine Verachtung der Ver— 
nunft? Befchäftigen fich nicht vielmehr die hiefigen Lehrer der Theo— 
logie vielfach und angelegentlich mit der Philoſophie? und hat nicht 
einer berfelben, der ung freilich Leider nächfteng verlaffen wird (Köſter), 
„eine eigene Schrift verfaßt, worin das Chriftenthum als die höchfte Ver: 
nunft dargeftellt wird? Wird die heilige Schrift als die höchſte Negel 
des Glaubens und Lebens anerkannt, fo ift fie doch nicht eine todte 
Satung, welche mit der Macht des Buchſtabens bindet, fondern eine 
Kraft des Lebens, die durch den Geift frei macht.“ 

übrigens ſchließt unfere Behörde freie Mittheilung theologifcher 
Überzeugung nicht aus. Wie Dofter Harms früher zahlreich befuchte 
Borlefungen an unferer Univerfität hielt, fo möge Herr Archidiakonus 
Wolf, wenn er will, feine Überzeugungen auch in wiſſenſchaftlichem 
Zufammenhange vom Katheder oder in Schriften vortragen. Er ftellt 
ſich durch fein Sendfchreiben als Vorkämpfer einer Partei hin: es 
müßte erwünfcht feyn, die wiffenfchaftlsche Begründung feiner Über— 
zeugungen, fo wie ihre beſtimmte Geftaltung im Einzelnen fennen zu 
lernen — um. fo nothwendiger bei einer Denfweife, welche, foll fie gelten, 
die beiten, aus tiefem Studium der Philofophte, Gefchichte und Natur 
geſchöpften Gründe für ſich muß anführen können.“ 

Wolf hat darauf eine Flugfchrift gegen Pelt erfcheinen, Laffen. 
Sie befteht aus einem Vorworte von fünfzehn Selten, gibt daun 
Harms Anfprache, des Verfaffers Erwiderung und Pelt’s Erflärung 
anf zwölf Seiten, und Liefert auf den dreisehn Übrigen eine Gegenerklä— 
zung. Das Vorwort enthält eine Gefchichte des Streits und eine Recht: 
fertigung der Art und Weife, wie Wolf gegen Harms die Vertheidi- 
gung geführt Habe, indem nur zu widerlegen gemefen ſey, daß ber 
Nationalismus „bei uns“ aufgehoben fey und fpricht fein Bedauern 
barliber aus, daß Harms das Volk zum Richter über Dinge aufge: 
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rufen habe, die nach feinem ganzen Lebensgange aufer der Sphäre feiner 
Beurtheilung liegen. — Wer denn wohl den gehörigen Lebensgang 
durchgemacht haben fol, um gerechter Nichter feyn zu fünnen? Wahr— 
ſcheinlich würde Wolf alle Richter verwerfen, die nicht einen rationa— 
liſtiſchen Xebensgang gehabt haben. Ale Anderen, von Luther bie 
auf ung, müßten ihm als urtheilsunfähig gelten. — 

In der Gegenerklärung Ichnt Wolf es ab, Vorlefungen zu halten, 
oder Schriften zu verfaffen, durch die feine freiere Anficht vertreten 
würde, theils weil fein Amt ihm dazır feine Zeit läßt, theils weil er 
weit entfernt it, fich fo viele Kenntniffe und fo viel Talent zuzutrauen, 
als ein akademiſcher Lehrer nöthig hat, um die Zuhörer an feine Vor— 
leſungen zu feffeln. Die Ehre, ein Vorkämpfer zu feyn, weiſt ex daher 
auch entfchieden ab und meint: „Sie (Pelt) dagegen dürften die Be— 
hauptung, Vorkämpfer zu feyn, rückſichtlich Ihrer jest gelten laſſen 
mäffen,“ und will damit zu verſtehen geben, was er nachher fagt: „Ia, 
wiederholt ſey es: durch den Profeffor der fpftematifchen Theologie erhebt 
unter und die freiere proteftantifche Richtung ihre Stimme nicht.“ — 
Faſt die ganze Gegenerflärung enthält nur Perfönlichkeiten. Zum 
Schluffe heißt es: 

„Fragt Ihr, wer Werf die Union gemefen, dort, wo ſie gelang? 
Die richtige Antwort lautet: Die Union ift die Tochter des Rationa— 
lismus. — Und wenn ber alleinfeltgmachenden. Kirche Zeit und Stunde 
günſtig ſcheinen, hat jemals dann fe unterlaffen, den alten Werfuch zu 
erneuern, wieder unter das, fnechtifche Joch zu beugen die frei Gewors 
denen? Nom irrt fich nie umd gab nimmer noch anderen Gründen 
Gehör, als dem Gebot äußerer Nothwendigfeit. — Als vor funfjehn 
Jahren in dem Lande, wo wohl das Scepter des muthigen Wertheidt- 
gers der Reformation, aber nicht deffen Glaube auf die jegigen Fürften 
gefonimen iſt, die Lutherifche Kirche gedrückt wurde; wer unter den Leh— 
vorn hatte den Muth, die Gemeinden zu den Waffen des Geiftes zu 
rufen? Nun in umferen Tagen von Gölln her das Feuer nen ent 
brammte, umd viel Evangelifch- Gefinnte trüben und furchtfamen Blicks 
in die Zukunft ſahen; wer ift aufgefreten, die Trauernden zu tröften 
und die Zagenden zu ermuthigen mit beruhigender und Fräftigender Rede 
in Wort und Schrift? Wo find die Säulen, auf denen der Bau 
unferer Kirche ficher ruht in den Zeiten des Drucks, wo die Pfeiler, 
welche den Andrange widerſtehen in den ftlirmifchen Tagen der Gefahr? 
Sucht Ihr diefe Pfeiler und jene Säulen auf Seiten derer, die in 
unbewußter Sympathie der Nömifchen Propaganda in die Hände arbei— 
ten, das Licht der Vernunft unter den Scheffel ftellend? Mit nichten! 
Der Nationalismus iſt eg, der in Zeiten der Noth auf den. Kampfplatz 
die treuen Söhne unferer Kirche fendet, welche ihre Zeit begriffen haben: 
den Geift unferes Bekenntniſſes. Männer find es, die von Lutheriſcher 
Sakung laſſen, um Lutheriſchen Geift zu wahren. Die im Jahre 1825 
über Gal. 5,1. zu Dresden gehaltene Keformationgpredigt des vielge— 
ſchmähten und vielgeliebten Schmalz im Hamburg wurde in ſechſter 
Auflage angezeigt. Röhr's Neformationspredigt, vor Hier Monaten 
gehalten, Legt: in der fiebenten Auflage vor ung, Bretfchneider’s 
treffliche, zur Verſöhnung der aufgeregten Gemüther verfaßte Schrift: 
Der Freiherr v. Sandau, ift auf Befehl der Preußifchen Regierung 
in. mehreren hundert Exemplaren vertheiltz 9. Ammon hat, der erſte 
unter den proteftantifchen Theologen; die Frage Über gemifchte Chen In 
einer fo eben erfchienenen. Schrift auf eine des Verfaſſers der Fortbil- 
dung des Ehriſtenthums würdige Weife, einer allfeitigen Prüfung unters 
zogen. — Das Motto der Schrift ift aus M. Hirzel’s neulichem 
Sehreiben an feine Mitmenſchen. 


Der Streit hat Übrigens eine bedeutende Aufregung In den Ge— 


müthern hervorgebracht, die fich durch vielfache Gutachten, Bedenken, 
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Erklärungen, Vota von Geiftlichen und Laien, theils durch gageablätker, 
theils durch eigene Flugichriften ausſpricht. Ein Theil der Aufjäße, 
die dem Itzehoer Wochenblatt zugefandt waren, find im einer eigenen 
Broſchüre: „Dinter und Harms,“ zuſammen veröffentlicht worden. 


England.) Schon vor mehreren Jahren wurden in Englaud 
Stimmen tiber eine bedenfliche Ausbreitung des Katholicismus im Lande 
lat. Es wurde darauf aufmerffam gemacht, daß die Zahl der Katho⸗ 
liſchen Kirchen ſich namentlich in der letzten Zeit bedeutend vermehrt 
habe, daß fogar Kapellen errichtet und Priefter beftellt witrden, wo fich 
in meiter Umgebung nur eine ganz geringe Anzahl Katholifen befinde, 
daß die Katholifen durch Mufifen und andere Feierlichfeiten und Un- 
terhaltungen, die in den Kirchen aufgeführt würden, das Volk zum Ber 
ſuch derfelben verlocken und fo allmählig für den Katholicismus geneigt 
machen wollten. Anfangs fanden diefe Klagefiimmen wenig Anklang. 
Einige erflärten die Angaben fir Übertreibungen, Andere tröfteten damit, 
daß die meiften Kapellen in den großen Fabrifbiftriften nur errichtet 


würden, im welche jährlich aus Irland Fatholifche Arbeiter einwander: 


ten, und wenn auch wirklich. nicht bloß die Zahl der Kapellen, fondern 
— der Katholiken zunehme, fo ſey dieſe Erſcheinung nicht etwa neuer⸗ 
dings vorgegangenen Übertritten und etwaiger Profelytenmacherei, ſon⸗ 
dern vielmehr ebenfalls nur der Ortsveränderung und Überſiedlung vieler 
in der Romiſchen Kirche Geborenen zuzufchreiben. Staat und Kirche 
Liegen ſich nicht fehr beunruhigen. Jener traute auf die Verfaſſung, 
durch welche dem Lande die Geltung des Proteftantismus verbirgt wird, 
diefe hatte fonft genug zu fehaffen, um die von den Diffenters unter: 
nommenen Angriffe abzuwehren; bie Diffenters aber waren theils mit 
ihren eigenen Verhältniffen zu fehr beſchäftigt, theils ihren Grundfägen 
und Anfichten fiber Duldſamkeit nad), wenig geeignet, die rechte Bedeu— 
tung der Zunahme des Katholicismus aufzufaffen. — Bon fatholifcher 
Seite fam binzu, daß fill und geräufchlos gewirkt wurde, ohne viel 
Aufhebens zu machen und feine Abfichten laut werden zu laſſen. 
Wären die KRatholifen diefem Verhalten treu geblieben, fo möchten 
fie noch Lange ungeftdrt ihr Werk im Stillen und Verborgenen haben 
forttreiden können; allen feit einiger Zeit haben fie zu viel von fich 
verlauten laſſen, wie Leute, die im Vorgenuffe fünftigen ficheren und 
gewiffen Sieges find. Seitdem iſt num aber das ganze Land voll Dromz 
metenfchall, der zum Kampfe wider fte aufruftz religiöfe und politifche 
Zeitungen erheben ihre Stimmen. Spencer namentlich tritt mit fei- 
nen Abfichten und Hoffnungen zu offen auf, als daß es ohne Auffehen 
hingehen fönnte. Diefer Mann, ein Bruder des Lord G. Spencer, 
vor mehreren Jahren fatholifh und danach Priefter geworden, hat den 
Plan gefaßt, ganz England wieder der Nömtfchen Kirche zuzuführen, 
und daher auf einer Reife nach Frankreich zu Paris eine Gefelfchaft 
zur Förderung der Ausführung feines Planes geftiftet, von welcher 
Donnerftags eine eigene Betftunde für die Vefehrung Englands ange 
ſetzt iſt. Er fo wenig als feine Anhänger haben ihre Abfichten ver: 
borgen gehalten, fondern fie bei ferner Rückkehr zu feiner Gemeinde und 
bei einem zu feiner Bewillkommnung gehaltenen Mahle, unter Vorfik 
O'Connel's, laut ausgefprochen,. Der Eid, den die zum Parlament 
erwählten Katholifen vor der Aufnahme in daffelbe zu leiften haben, 
lautet folgendermaßen: „Ih ſchwöre, daß ich nach allem Vermögen das 
Vefisthum der Kirche, wie es durch Geſetze befteht, erhalten will; ich 
entfage hiedurch und ſchwöre ab jede Abficht, die beftehende Kirche, wie 
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fie durch Geſetze befteht, umzu ſtürzen (subvert); ich ſchwöre feierlich, 
daß ich nie ein Vorrecht, zu welchem ich berechtigt bin oder werde, be— 
augen will, ven proteftantifchen Glauben oder die proteftantifche Regis⸗ 
zung zu beunruhigen (disturb) oder zu ſchwächen; ich. befenne, bezeuge 
und erkläre vor Gott feierlich, daß ich biefe Erklärung gebe, und jeden 
Theil derfelben in dem einfachen und gewöhnlichen Sinne der Worte 
diefes Eides, ohne irgend Ausflüchte, Zweideutigkeit oder inner! ichen 
Vorbehalt irgend einer Art gebe.” — Deffenungeachtet hat man fein 
Vertrauen zu dieſen Fatholifchen Mitgliedern des Parlaments und meint, 
wenn ſie ohne Bedenken für die Abſchaffung des Zehnten in Irland 
ſtimmen können, fo find fie auch im Stande, andere Dinge zu unter: 
nehmen, die gegen die beftehende Kirche gerichtet find, ohne ihr Ge- 
wiſſen dadurch befehwert zu fühlen. Als Beweis daflir, daf diefe Be⸗ 
ſorgniß nicht ungegründet ift, wird es denn angefehen, wenn unter 
D’Connel’s und Shrewsbury’s Leitung und Vorfiß Vereine und 
Geſellſchaften geftiftet werden, die zur Vertheidigung und Ausbreitung 
des Katholieismus wirken follen. So wurde am 25. Februar 1838 zu 
London eine Verfammlung gehalten, um eine Gefellfchaft für Verbrei- 
tung fatholifcher Schriften zu gründen. Bald darauf fand eine ähn⸗ 
liche ebenfalls im London im Sabloniere Hotel, am Xeicefter Square, 
ftatt. Hier machte D’Connel mehrere Anträge und es wurde eine 
Vereinigung gefchloffen, die das katholiſche Inſtitut von Grofbrittanien 
heißen follte. Die Befchlüffe lauteten folgendermaßen: 1. „Es foll durch 
Sammlung fleiner Beiträge, befonders von Katholifen Großbrittanieng, 
ein Geldfond zufanmengebracht werden; 2. Diefer Fond foll unter Ber- 
waltung und Controlle Englifcher und Schottifcher Prälaten zur Er 
bauung von Kirchen, wo fie nöthig feheinen mögen, verwendet werden; 
3. ber Fond fol auch zum Druck und zur Verbreitung wohlfeiler. ge: 
prüfter und gebilligter katholiſcher Schriften Liber das Land verwendet 
werden; 4. eben fo follen durch denfelben Lokale Vereine für Vertheilung 
kleiner Traktate und Verleihung religiöfer Schriften an Alle, weiche ein 
Verlangen fühlen, mit den Fatholifchen Lehren bekannt zu werben, ge: 
bildet werden; 5. ferner wird durch denfelben die Veröffentlichung von 
Vertheidigungsfchriften gegen jeden Angriff auf den Katholicismus, woher 
er kommen möge, beftritten, eben fo 6. die nothwendigen Ausgaben, um 
fatholifchen Matrofen, Soldaten, Gefangenen, Inpaliden in den Hofpi= 
tälern und Armen in den Arbeitshäufern zu ihren Nechten Hinfichtlich 
ihres Glaubens zu verhelfen, zu welchen fie durch, das Geſetz berechtigt 
find, fo wie 7. die Haltung von Vorlefungen in fatholifchem Stun und 
Geiſt in der Hauptſtadt.“ — Diefe Befchlüffe find feitdem ims Leben 
getreten und das fatholifche Inſtitut befteht unter dem Te des 
Grafen Shrewsbury. 

Der Negierung macht man den Vorwurf, Sof fe durch mehrere 
ihrer Handlungen und Maßregeln den Katholicsmus auf ungehörige 
Weife begünftigt habe. Dahn gehört ganz befonders die Ausſendung 
und Ausftattung Fatholifcher Geiſtlichen für die Kolonien. Der General 
Gouverneur von Oftindien hat unter Anderem innerhalb zweier Jahre 
vier und zwanzig Nömifche Priefter angeftellt und ausgeftattet. Für 
Nez Std Wales find in den letzten Jahren fieben fatholifche Kapläne 
von Negterungs wegen ernannt, und eben fo wie ein Bifchof, der jähr⸗ 
{ich 1000 Pf. St. Gehalt befommt, auf Koften des Staats ausgerüftet 
und binübergefchafft, während man fich geweiger hat, einen proteftanti= 
ſchen zu ernennen, „Außerdem ift noch für die a katholi⸗ 
ſcher Schullehrer geſorgt. 
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(Fortſetzung.) 

Durch dieſe Einſicht trat er aber nun allerdings auf den 
reinſten, urſprünglichſten und feſteſten Boden der Reformation; 
daß er dabei das Prieſterthum und die Kirche in der Strenge 
ihres Zuſammenhanges zu erhalten wünſchte, gab ihm für die 
Zeit, in welcher er lebte, eine äußerlich ſchiefe Stellung. In— 
dem er zum Theil auf den Grund und Boden der Reformation 
trat, und zum Theil das halten wollte, was er an der Katho— 
liſchen Kirche im Einverſtändniß mit ſeinem heiligen Lehrer und 
ſeinem treuen Freunde hoch und theuer hielt, und als vom Glau— 
ben gefordert betrachtete, nahm er eine mittlere Stellung an, 
in welcher er ein Ferment feiner Zeit, eine maßgebende Erfchei: 
nung für fpätere Jahrhunderte werden, nie aber wie die frü— 
heren Reformatoren eine ordniende, gebietende Macht entwickeln 
konnte, denn diefe Macht hatten eben jene früheren Kämpfer 
gegen die Mißbräuche und das Verkommenſeyn der Katholifchen 
Kirche nur dadurch gewonnen, daß fie eine mindere Scheu getra- 
gen, den zerftörenden Richtungen ihrer Zeit in diefer oder jener 
Weiſe die Hand zu bieten. Die Macht unferes Thuns ift an 
die allgemeinen Bedingungen unferer Endlichfeit immerhin ge: 
knüpft. Sanfen fühlte das auch felbft, und fchrieb im Früh: 
jahr 1621: „Ich wage nicht zu fagen, was ich nach den Prin 
-eipien Auguftin’s von einem großen Theile der Meinungen diefer 
Zeit halte, befonders von denen über Gnade und Prädeftina- 
tion, aus Furcht, man möchte mir in Nom einen Streich fpielen, 
wie man Anderen gethan, es fey denn, daß Alles reif 
geworden und die Zeit da fen.” St. Cyran fcheint ein 
größeres Vertrauen gehegt zu haben, als Janfen, daß es mög: 
lich ſey, die Reife der Zeit zu befchleunigen; er fcheint für ſolche 
Plane bei einem Befuche in Loewen im Sommer 1621 aud) 
feinen Freund hingeriffen zu haben. „Bon nun an nehmen die 
Dinge eine andere Geftalt an; nunmehr liegt offenbar ein Plan 
darin und eine befiimmte Abficht, welche man durch Geheimniß 
zu deden, durch Verbindungen auszuführen hoffte. Es ward 
der Faden dieſes verabredeten Planes wohl durch. den Tod 
. Sanfen’s und St. Eyran’s gleichzeitige Gefangennehmung 
abgeriſſen.“ — „Sie ſollen damals Nüdfprache mit einander 
genommen haben, daß Jeder ein Werk fchreibe, Janfen über 


das Dogma der Kirche, St. Cyran über ihre Verfaſſung; doch 
fo, daß Beide denfelben Zwed hätten, die Kirche auf ihren 
uriprünglichen Geift und Geftalt zurückzuführen. Um diefe Ein: 
heit zu beurfunden und ihrem Freundfchaftsbunde das Siegel 
aufzudrüden, haben fie den Namen ihres großen Patrons unter 
fih vertheilt; St. Eyran follte fein Werk über Kirchenver: 
faſſung Aurelius, Janſen fein dogmatifches Auguftin nennen, 
nachdem er früher ſchon auf einen anderen Titel gedacht hatte.” — 
Eine Zeitlang fcheinen die beiden Freunde die Hoffnung gehegt 
zu haben, die Väter des Dratoriums könnten fich vielleicht ihrer 
Auffaffung der wahren chriftlichen Lehre und Berfaffung anne: 
men, diefe Eongregation könne der Träger ihrer Beftrebungen 
werden, weshalb St. Eyran feine nahen Berhältniffe zu den 
Oratorianern forgfam zu erhalten und auszudehnen, das Ora— 
forium ſich feft zu verbinden fuchte. Die beiden Freunde betrie: 
ben eine Niederlaffung der Oratorianer in Brüffel. Auch als 
fie nad) Berulle’s Tode wohl darauf verzichten mußten, an 
diefer Congregation zu finden, was fie eine Zeitlang gehofft, 
blieb doch ihe Verhältniß zu den Oratorianern noch längere 
Zeit ein freundliches. Zweimal während diefer Beftrebungen 
(1623 und 1627) war Sanfen in Madrid in Folge der Strei- 
tigfeiten der Univerfität Loewen mit den Jefuiten, und die Ber 
drohung, welche die letzteren ihm durch eine Denunciation bei 
der Inquifition zuzogen, fchüchterte ihn ein wenig ein; doc) fah 
er auf diefen Reifen auch mehrfach feinen Freund, und nach 
Beendigung der legten ging er endlich an die Abfaffung feines 
Auguftinus. Daß er damals Bifchof von Brügge ward, hin 
derten die Zefuiten, die ihre frühere Denunciation geltend mach: 
ten. Aber Königl. Profeffor der heiligen Schrift ward er 1630 
in 2oewen, und mit Liebe und Eifer betrieb er feine Borlefun« 
gen. „Er ergab fich der myftifchen Erflärungsmweife, fuchte die 
Erfenntniß der Schrift durch die Liebe, welche das Herz rei- 
nigt und erleuchtet und ung felbft zu geiftigen Menfchen macht. 
Der bloße Scharffinn des menfchlichen Gehirns reiche nicht hin 
zum Verſtändniß diefer Fülle, welche vielmehr fogar in Ertafen 
und überwältigenden Auffchlüffen überftröme.” Mehrfach ward 
Zanfen in disfer Zeit auch in theologifche Streitigkeiten ber: 
wicelt, und nicht immer ging er eben fehr fäuberlich mit feinen 
Gegnern um; er berief ſich dabei auf den heiligen Auguftin, 
„der ja auch feine Gegner Häretifer, Wahnwigige, Lügner und 
Hunde“ genannt habe. Eine von Janſen's Gelegenheitd: 
fchriften aber, der gegen die Krone Franfreich und ihre politi- 
iche Beftrebungen gerichtete Mars Gallicus hob den Berfaffer 
plößlich in den Augen der Spanifchen Negierung Belgiens. Er 
erhielt gewiffermagen zur Belohnung für folchen Eifer das Bis: 
thum Yern. „Die päpftliche Beftätigungsbulle erhielt er unent: 
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geltlich, wegen feiner großen Gelehrfamkeit und feiner Verfech— 
tung der Kirche gegen die Ketzer“ — denn er hatte in dieſer 
Schrift Franfreich einen befonderen Vorwurf aus deffen Ber: 
bindung mit den Lutherifchen Kebern, namentlich mit Schweden, 
gemacht. Im Zahre 1636, an feinem Geburtstage, dem 28. Df: 
tober, ward er von feinem Gönner, dem Primas von Belgien, 
dem Erzbifchof von Mecheln, confekrirt. Wirkte nun diefe Schrift 
herausfordernd, ergrimmend auf Richelieu, fo daß diefer (woran 
Janſen's unbefangene Seele ſchwerlich auch nur entfernt hatte 
denfen Fünnen) Später wohl auch aus Rache für die Schrift 
Sanfen’s Freund, St. Eyran, verfolgte, fo war dagegen 
Sanfen durch die neue freiere und bedeutendere Wirffamfeit 
verföhnlicyer gegen feinen bisherigen Widerſacher geftimmt wor: 
den; fein Auguftinus ward in Ddiefer Zeit vollendet, und das 
Bewußtſeyn, eine Aufgabe feines geiftigen Lebens gelöft, Außer: 
lich) zugleich in gedeihlichere Berhältniffe gekommen zu feyn, 
machten ihm die Iehten Jahre feines Lebens zu defjen heiter 
fer ungetrübtefter Periode. „Er fiarb am 6. Mai 1638 an 
einer Krankheit, Peſt genannt, feinen Freunden das Werk feines 
Lebens empfehlend. ” 

Wie wir oben ſchon bei der Betrachtung des Zufammen- 
lebens beider Freunde in Bayonne die Bemerfung fanden, daß 
St. Eyran der ethifch fiärfere, den Freund antreibende, oft 
ſcheinbar über feine Kräfte antreibende war, fo war er es auch 
immer geblieben. Wir müffen Janſen als eine von St. Ey: 
ran’s glühender Seele gehobene Perfünlichkeit, feine Tchätigfeit 
als nur einen Stern unter den St. Cyran umgebenden be: 
trachten; und befchauen deshalb hier auch nicht weiter die Saat, 
weldhe Janſen in den Niederlanden ausftreufe, und deren Bor: 
bandenfeyn den Anhängern der beiden Freunde, als fie fpäter 
in Frankreich verfolgt wurden, einen Anhalt, dem Namen der 
Sanfeniften bis auf unfere Tage (mo diefe Richtung matt genug 
in fic) geworden) eine Nepräfenfation geboten hat. Wir weh: 
den und zu den anderen Freunden, die St. Eyran, und durch 
die er feinem Wirken vornehmlich eine welthiftorifche Bedeutung 
gewann; denn St. Eyran war ganz jene von uns oben be: 
rührte, innerjfte, unberechenbare, unmittelbare Macht der Per: 
fönlichfeit eigen. „Es charafterifirt ihn eine eigenthümliche Gabe, 
die Geifter zu bannen, eine Magie der mächtigeren Seele über 
die ihr ſich nahenden Perfönlichfeiten. “ 

Eine Schweſter jenes Robert Arnauld d'Andilly, 
deffen wir oben fon gedachten, Jacqueline Marie Ange: 
 lique Arnauld, war, um ihr eine ihrem Stande angemeffene 
Berforgung zu verfchaffen, fhon als Kind Übtiffin des Benedik— 
tinerfrauenflofters nad) Bernhardinerregel zu Port-Royal des 
Ehamps geworden. Man hatte fie in dies Verhältniß ver: 
wicelt, ehe fie durch ihr Alter- der Beurtheilung deffelben ge: 
wachſen war; fie war aber, als fie nun heranwuchs, von inner: 
fiem Herzen dem heiligen Berufe eines Nonnenlebens zugethan 
worden, und fand eine Art Satisfaktion darin gegen ihre Ber: 
wandten (ſelbſt gegen den Vater), die am Tiebfien gefehen hätten, 
fie hätte ihrer Stellung als Äbtiſſin ſich ohne Pedanterie erfreut, 


grade die Eonfequenzen diefer Stellung für das praftifche Leben 
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mit aller Strendr geltend zu machen. In diefer Richtung fuchte 
fie eines Theile das Leben des ihr anb2fohlenen Klofters auf 
feine urfprüngtiche Regel zurüdzuführen, und die Gewalt, welche 
Gott ihrer Seele über andere Menfchen verliehen hatte, war 
mächtig genug, dies durchzuführen; anderen Theils aber ging 
ihre Streben audy dahin, ſich ihres eigenen Willens möglichft 
zu entäußern, fich ganz Ehrifto zu beugen. In ſolchem Sinne 
hatte fie längft gewiinfcht, ihre Stelle als AÄbtiffin niederlegen, 
einfach ald Nonne leben zu können. Sie war von Ausführung 
diefes Vorhabens längere Zeit abgehalten worden; als aber, um 
der feuchten, ungefunden Atmofphäre des Klofters Port: Royal 
des Champs, die eine ganze Anzahl ihrer Nonnen dem Tode 
überlieferte, zu entgehen, in Paris ein Haus für ihr Klofter 
gefauft worden, als fie dahin mit ihren geiftlichen Schweftern 
gezogen war, und ihre Wünfche wegen Niederlegung ihrer Stelle 
dem Erzbiſchof von Langres (Sebaftian Zamet) mittheilte, 
beitärfte fie diefer in ihrem Vorhaben, denn er hatte in einer 
tödtlihen Kranfheit, vor dem Saframente auf den Knieen lie: 
gend gelobt, wenn er gerettet werde, einen neuen Orden zu ſtif— 
ten, welcher die Verehrung des heiligften Saframentes zur bes 
fonderften Aufgabe habe. Dazu boten fich ihm die Nonnen von 
Port:Royal, die eben eines geiftlichen Direktors bedurften, fehr 
bequem; aber er fah ein, daß er den Drden nicht ganz in feis 
nem Sinne werde gründen Fönnen, wenn Angelica Arnauld 
an deffen Spitze bliebe. Ihm war e8 alfo ganz erwünfcht, daß 
fie fi ihrer Stellung als Äbtiſſin entäußerte. „Ze länger Zas 
met in Paris fich aufgehalten, je fremder er feinem Sprengel 
geworden, wo er doch feit feiner Krankheit ein erbauliches Leben 
geführt hatte, defto mehr ging fein Fdeal des neuen Ordens 
auf Glanz, auf Eclat:. Er verlangte, daß das Klofter berühmt 
würde, von den Großen begünftigt, in der Nähe des Hofes 
gelegen; die Kirche follte glänzender feyn als die aller anderen 
Klöfter. Jede Nonne follte 10,000 Livres Mitgift bringen; fie 
follten Geift haben, gefällig, artig, fähig feyn, auch Prinzeffins 
nen zu unterhalten” — Zu foldyen Abjichten paßte Angelica 
wenig; und nachdem fie ihre Stelle niedergelegt und Gene 
vieve am 23. Zuni 1630 an ihrer Statt als Äbtiffin eingetreten 
war, entwidelten fi) die Neformplane des Erzbijchofs unge: 
hemmter. Außerdem ward im Quartier des Loubre ein neues 
Haus gekauft, und am 5. Mai 1633 hatte die Überfiedelung 
einer Anzahl Nonnen, unter denen aud) Angelica war, nad) 
demfelben fatt, als nach dem Klofter zur Anbetung des aller 
heiligften Saframentes. h 
Um diefelbe Zeit kam St. Eyran mit Dei Klofter in 
nähere Verbindung. Um als Gebetbuc, der zu Verehrung des 
allerheiligiten Saframentes verbundenen Jungfrauen zu dienen, 
hatte Angelica’s Schwefter, Agnes, einen Rofenfranz ges 
fchrieben, deffen von jungfräufichfter Liebe zu dem Seelenbräu: 
tigam überfließender Inhalt Aufiehen erregte, Anftoß gab, und 
von einigen Doftoren der Sorbonne eine Cenſur erhielt, wäh- 
rend St. Eyran, auh Janſenius (dem es St. Cyran mit 
theilte) und andere gelehrte Theologen nichts Anftößiges darin 
fanden. St. Eyran übernahm die Vertretung, und Zamet 
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deren Volksbedürfniſſe und Zuftände wir fernen umd bie ung zunächſt 
am Herzen liegen. Über den Werth der Veltsbücher überhaupt läßt 
die Verlagshandlung Görres mit folgenden Worten fprechen : 

„Sie begreifen nicht weniger, als die ganze eigentliche Maffe des 
Volks in ihrem Wirfungskreis. Nach feiner Seite hin hat die Litte— 
ratur einen größeren Umfang und eine allgemeinere Verbreitung gewon— 
nen, — Diefe Bücher leben ein unjterblich, unverwüſtliches Leben; viele 
Jahrhunderte hindurch Haben fie Hunderttaufende, ein ungemeſſenes Pu— 
blikum bejchäftigt; nie veraltend find fie taufend und taufendmal wie: 
derfehrend, ſtets willkommen ; unermüdlich durch) alle Stände durchpuls 
firend und don unzähligen Geiftern aufgenommen und angeeignet, find 
fie immer. gleich, beluftigend, gleich erquicklich, gleich belehrend geblie— 
ben, fiir fo viele Sinne, die unbefangen ihrem inwohnenden Geifte fich 
geöffnet. — — 

„Sp weit Deutfche Zunge reicht, find fie überall vom Wolfe geehrt 
und geliebtz von der Jugend werden fie verjchlungen, vom Alter noch 
wit Freude der Nückerninerung belächelt, fein Stand ift von ihrer Ein— 
wirfung ausgefchloffen; während fie bei den unteren die einzige Geiſtes— 
nahrung ausmachen, greifen fie in die höheren wenigfteng durch. bie 
Jugend ein.“ 

Wenn wir gleich den ganzen Enthuſiasmus diefer Autorität nicht 
theilen fünnen, geben wir doch gerne zu, daß in vielen der alten Volks— 
hiitorien ein gefunder und gar ergöglicher Kern liegt, eine fräftige, dem 
Deutfchen Gemüthe zufagende Poeſie. Gereinigt von dem mancherlei 
moralischen Schmuße, der meiftentbeilg die alten Ausgaben befleckt; mit 
derjenigen fittlichen Nichtung, welche nicht fowohl belehrend auf den 
Verſtand wirken, fondern durch die dargeftellte Handlung das Herz 
fie Glauben und Tugend erwärmen will; und dabei die alte Weitſchwei— 
figfeit in einen furzen, fernigten und populären Styl zufammengedrängt: 
baden wir gegen diefe Volfslitteratur nichts zu erinnern. Vielmehr in 
einer „zeitgemäßen, erfreulichen, durch Zehre und Beifpiel 
auf Geſchmack und Tugend fegenreich wirfenden Bearbei- 
tung,“ grade wie fie bier angekündigt, bieten wir ihr freundlich die 
Hand. Denn es ift einmal Thatfache, daß die unbegränzte Lefefucht 
der höheren Stände, worliber wir ung ein ernftes Wort liebreicher Warz 
nung auf andere Zeit vorbehalten, auch bereits die unteren und unter 
fien anzuftecken beginnt: fo feben wir auf dem Xande, in Küche und 
Werkſtatt, Nähfchule und Wachtſtube lieber gute Volksbücher, als die 
verderblichen und jedenfallg mißverftandenen Romane aus ven Leihbiblio— 
thefen. Denn wir lieben unfere fihöne Heimath und „das gute treue 
Volk,“ das ung in feiner natürlichen Einfalt, im feinem funftlofen 
Humor fo liebenswürdig erfcheintz das gefund und kräftig dafteht, fo 
fange e8 nicht von den unnatürlichen Gelüften des Luxus entnervt wird, 
welche jet meiſtens noch ein Worrecht der höheren Stände find, und 
worumter auch die narkotischen Gifte der Literatur gehören. 

Nehmen, wir nun einige aus den bereits erfchienenen Bändchen 
der, unter dem empfehlenden Motto eines Görres, eingeführten Volks— 
bücher, und prüfen wir, wie fie fich zu ihrer Ankündigung verhalten; 

Nr. 1. enthält „Brifeldis nebft einigen anderen Beifpielen treuer 
Liebe.” . Die Bearbeitung der Grifeldis nach der befannten alten No- 
velle iſt anziehend, populär und nicht unfittlih. Dann folgt die Ges 
fehichte der Ghismonda, einer jung verwittweten Fürftentochter, welche, 
nachdem fie inne wird, daß ihr Water nicht gedenft, fie wieder zu ders 
heirathen, den Veſchluß faßt, fich irgend einen Geliebten zu ergeben, 
wen fie einen. folchen fände. Sie beobachtet die vielen Männer am 
Hofe ihres Vaters, und ihr gefallen vor allen bie Eigenſchaften und 
Sitten eines jungen Dieners von niederer Abkunft. Je mehr ſie ihn 
ſieht, je leidenſchaſtlicher wächſt ihre Liebe. Die junge Dame verlangt 


fühlte ſich ihm dafür zu Danke verbunden. Zamet ſuchte ihn 
zu fördern, wo er konnte. „Beſonders aber empfahl er ihm 
das Sakramentshaus, was St. Cyran um fo weniger ableh— 
nen zu dürfen glaubte, als die Bewohnerinnen deffelben in Ber: 
folgung und Anfechtungen lebten.” Er predigte bei den Nonnen; 
er übernahm zum Theil auch die Ceelforge als Beichtvater, 
namentlih ward er Angelica’s Beichtvater. Cie fagt von 
ihm: „Diefer heilige Mann trieb durch Feine Art von Gewalt, 
noch Zwang zu dem Geift der Buße; aud) legte er Feine firen: 
gen Kafteiungen auf. Aber Gott gab ihm die Gnade, durd) 
die Kraft ſtarker Wahrheiten die Herzen fo mit der Gott ſchul— 
digen Liebe und Ehrfurcht zu rühren, daß er dadurd) den Schmerz 
darüber erwedte, ihn beleidigt zu haben, und ein fo jtarfes 
Verlangen, ihm-Genüge zu thun, daß man immer mehr zu thun 
Willens war, als er felbft wollte. " 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Rheinlande.) Das Beiblatt zu Nr. 29. der Rheiniſchen Pro: 
vinzial⸗ Blätter, Cölln, Donnerſtag den 11. April 1839, enthält fol— 
genden ſehr beachtenswerthen Artikel. 

Allen Herren Seelſorgern und treuen Familienvätern des Rheiniſchen 
Vaterlandes zur Beachtung empfohlen! 
Volksbücher. Herausgegeben von G. O. Marbach. Leipzig 1838, 

bei Otto Wigand. 8. Jedes Bündchen br. 2% Sgr. 

Durch große einladende Plakate und ſonſt in der heut zu Tage 
üblichen Weiſe hat die Wigandſche Buchhandlung in Leipzig ein littera— 

- rifches Unternehmen angekündigt, welches „sich binnen einem Jahre 
in Hütte und Pallaſt Eingang verfchaffen“ fol. Es find die 
obengenannten Volksbücher. Die „an das geſammte Deutfche 
Volk“ gerichtete Ankündigung nimmt allerdings die nähere prüfende 
Aufmerkfamfeit in Anſpruch; vor allen von Seiten des Seelſorgers und 
Aller, welche für die Volkswohlfahrt zu wachen berufen find. In diefen 
Bolfsbüchern follen, nach der Anfündigung, die alten, manchen Drts 
nod) befannten, manchen Orts bereits vergeffenen Volkshiſtorien, z. B. 
die ſchöne Melufine, Kaifer Detavianus, der hörnene Siegfried. und 
andere, dann Heldenlieder, Lieder in Leid und Luft und dergl. in einer 
neuen, „Ichönen, zeitgemäßen Bearbeitung“ dem Volke „bei: 
fpiellos wohlfeil“ dargeboten werden; und das Werk fol: „Allen 
genteßbar, Allen erfreulich, Allen anfchaffbar ſeyn. Arm 
und Reich, Vornehm und Gering“ foll hier, „in Scherz und 
Ernſt, Unterhaltung, Lehre und Beifpiel“ finden. „Durch 
alle Deutfchen Bauen verbreitet,” foll es „ſegens reich zur 
Bewahrung und Wiedererwedung gefunden Gefhmads, 
edler Tugend (!) u. f. w. wirken.“ A 

Wenn bei den geringen Preife von 2, Egr, fiir das Bändchen 
in den. hier beabfichtigten Kreifen, im eigentlichen Volke, allerdings. eine 
bedeutende Verbreitung zu erwarten iſt, fo fann diefe, ihm gleichfam 
aufzedrungene Leftüre, nicht ohne Einfluß auf Deutfche Volksbildung, 
Geſinnung und Geſittung bleiben. Prüfen wir, ob dieſer Einfluß ſich 
als ein vortheilhafter oder nachtheiliger darſtellt; und da bereits meh— 
rere Bändchen vor ung liegen, wollen wir zugleich ſehen, ob und wie die 
Berlagebandlung das Angefündigte geleifter hat. Wir wollen ung 
jedoch fen allgemeines Urtheil anmafen, fondern nur auf die Ein— 

virkung dieſes Unternehmens auf umfere Rheiniſche Heimath befchränten, 


303 


nach nichts fo fehr, als nach einer Zufammenfunft mit ihm; liſtig weiß 
fie eine folche einzuleiten, und noch oft wird ber einmal betretene Weg 
fortgefeßt, — „Endlich aber verwandelte dag Schickſal, das ben Lie— 
benden fo lange und fo große Freuden nicht gönnte, durd) ein 
trauriges Ereigniß ihre Glückſeligkeit in Jammer und Elend.” 

Der Vater entdeckt die Geſchichte, hält der Tochter ihre Unehrbar— 
keit vor, und ſagt dabei: „Mußteſt du aber einmal zu ſolcher Sitten— 
fofigfeit herabfinfen, wollte Gott, du hätteft dir doch wenigiteng einen 
Geliebten gewählt, der durch Stand und Herkunft deiner angemeffen 
gewefen wäre. Cie antwortete darauf „nicht wie ein. betrübteg, 
und eines Vergehens angeflagtes Weib, ſondern feft und unbeftimmert, 
mit trockenen Augen“ u. a, Folgendes: „Tancred, ich bin weder gefonnen 
zu läugnen, noch zu bitten; denn das eine würde mir nichts nützen 
und das andere foll eg nicht. Ich werde nichts thun, um dich zum 
Mitleid gegen mich zu flimmen, Vielmehr bin ich entichloffen, zuerſt 
die Wahrheit zu geftehen, und meine Ehre (?) mit Gründen zu ver: 
theidigen, dann aber durch Thaten zu zeigen, daß ich nicht als ein 
ſchwaches Weib mich übereilt, ſondern was ich gethan, aus voller Über— 
zeugung gethan habe. Zu dieſer Liebe hat mich nicht weibliche 
Schwäche, ſondern dene Saumſeligkeit, mic zu verheirathen, 
und mehr noch als diefes die Vortrefflichfeit jenes Jünglings bewogen. 
Da du felber, : Tancred, von Fleiſch und Blut bift, fo mußt du willen, 
das auch deine Tochter aus Fleifch und Blut und nicht aus Eifen oder 
Stein beftebtz du mußteft dich erinnern und mußt eg noch heute thun, 
obwohl du jeßt alt geworden bift, in welcher Art und mit welcher Kraft 
die Gefeße der Natur die Jugend beftlirmen; und wenn du gleich als 
Mann einen Theil deiner beften Jahre in Waffenübungen verbracht haft, 
fo fonnte dir doch nicht unbefannt feyn, was Muße und Überfluß tiber 
Bejahrte, noch weit mehr aber tiber junge Xeute vermögen. Ich habe 
denn Triebe meiner Jugend, den Verlockungen meines Standes nicht zu 
widerftehen vermocht; aber wahrlich, ich bot alle meine Kräfte auf, fo 
weit ich es im Stande wäre (!), durch den Fehltritt, zu dem die Natur 
nich nöthigte, weder dir noch mir Schande zu bereiten. Die Liebe lehrte 
mich fo verborgene Wege finden, daß ich zum Ziele meiner Wünſche 
gelangte, ohne daß Jemand etwas davon gewahr geworden wäre, Übri- 
gens habe ich dem Guiscardo mich nicht, als ein fittenlofes Weib, 
von ohngefähr ergeben; ich habe ihm nach forgfältiger Überlegung 
vor Bielen erwählt, ihn mit umfichtiger Sorgfalt zu mir eingeführt, 
und, mit bedächtiger Ausdauer von beiden Seiten, mich lange 
der Erfüllung meiner Witnfche gefreut (1)“ u. f. w. Sie droht ſich 
zu töbten, wenn ihrem Xiebhaber Leides gefchähe, und der Vater „ers 
kennt in diefer Rebe die Seelengröße feiner Tochter,“ An: 
deifen läßt er dem Diener das Herz aus dem Leibe reifen und fendet 
es der Tochter in einer goldenen Schaale. Sie hat ſich Gift gefocht, 
fagt zu dem Herzen: „dein Lauf ift nun vollendet; du haft vollbracht, 
was das Schiefal dir beftimmt hatte;“ — ſchüttet darauf die 
Giftfuppe auf das in ihren Thränen abgewafchene Herz, ſetzt die Schaale 
ohne Entjegen an den Mund und trinft fie völlig leer. Dann befteigt 
fie mit dem todten Herzen, welches fie am ihr noch Tebendes drückt, zum 
letztenmale ihr Lager und erwartet lautlos den Tod, Der Vater 


bereut zum Schluß. feine Grauſamkeit und läßt beide Leichname ehren⸗ 


vol beftatten! — 

Ferner finden wir bier die Gefchichte einer Chebreiherkn, welche von 
ihrem anne ihres Buhlen „Herz zu effen befommt und ſich den Tod 
gibt;“ eines Jünglings, welcher fich in dem Ehebette der Gattin eines 
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Anderen an ihrer Seite erſtickt; einer Jungfrau, welche dem Leichnam 


ihres vor langer Zeit ermordeten Geliebten ten Kopf abfchneidet, - ihn 
mitnimmt, mit ihren Thränen abmwäfcht und mit taufend Küffen bedeckt 


und dgl. 
Wir wollen ung mit einer Kritif dieſer Gefchichten an ſich nicht 


bemühen, welche alle jener alten Italieniſchen Novellen Sammlung ente 


nommen find, deren Immoralität fprüchwörtlich geworden; und welche 
wir der unfundigen Jugend wegen nicht nennen. In Beziehung auf 
ihre Beftimmung für das Volk aber müffen wir über tiefe Ges 
fchichten laut unferen Abjchen ausfprechen. Empbrend ift die Unvers 
fchämtheit, womit hier dem arglofen Wolfe, unferer fräftigen, empfänge 
lichen Landjugend die fchamlofe Unzucht einer Ghismonda und die libri- 
gen Buhlereien „als Lehre und Beifpiel, als fegenreich auf 
Geſchmack und Tugend wirkſam,“ dargeboten werden; und ein, 
feit Jahrhunderten durch feine Sittenlofigfeit verrufenes Werk des Aus— 
landes bei unferem treuberzigen Volke als „zeitgemäße, fegenz 
reiche” Bolfelitteratur eingeführt werben foll! 

Nr. 2. führt den Titel: „Alte und neue Lieber in Leid und 
Luſt,“ und enthält nichts als eine wahllofe Anhäufung von etwa funfzig 
ichlechten und guten, alten und neuen Liedern aller Art. Verwundert 
finden wir bier Schiller, Göthe und Andere unferer älteren und 
neueren ehrenwertheften Dichter, ewangelifche Kirchenlieder von P. Gere 
bard und Luther, mit fchlechten, unfittlichen Gaffenhauern vereint, 
So z. B. finden wir das f. g. Michellicd, deſſen Gegenftand eine leicht» 
fertige und ſchmutzige Behandlung des Ehebruchs ift. Leider mag es 
wahr feyn, daß diefer Gaffenhauer in den Verſammlungen des jungen 
Landvolfe, bei Bier und Branntwein nicht felten erfchallt: allen ift es 
nicht Pflicht jedes Wohlgefinnten, vergleichen durch gute Volksbücher 
zu verdrängen, ftatt durch erneuten Abdruck noch mehr zu verbreiten. 
Nachdem ein Guckkaſtenlied die biblifche Gefchichte verfpottet, folgt Lu⸗ 
ther’s Meihnachtslied „Vom Himmel hoch da komm ich her,” mit fei- 
nem borangefegten Portrait! — Unfchicklich und anſtößig find in folcher 
Geſellſchaft Kirchenlieder, von welcher Confeſſion fie auch feyn mögen, 
anftößig darin derartige Portraits. Schiller’s Worte des Glaubens, 
MWiürde der Frauen und Lied von der Glocde, Göthe's Willfenmen 
und Abfchied, Wahrer Genuß, Einfamfeit von Tieck u. dgl, find Ge- 
dichte, deren Werth wir gerne anerfennen. Allen fie find für das 
Publifum diefer Volfsbücher nicht verſtändlich und daher mine 
deſtens nutzlos, wo nicht gefährlich. 

Nach diefen Proben wird man uns nicht zumutben, noch mebrere 


Idiefer Hefte In die Hand zu nehmen; fie ergeben bereits Binreichend, 


mas von biefer „zeitgemäßen, fegenreichen“ Ausgabe Deutjcher 
Volksbücher zu halten. 

Die Verlagshandlung hat feinen Anftand genommen, Görres Auge 
fpruch über gute Volfspoefie zum Köder unfittlicher Novellen zu miß— 
brauchen, und die locende Ankündigung ift in der Leiſtung zur Lüge 
geworden. — Verlieren wir feine weiteren Worte darüber, da wir ohne⸗ 
hin im alle unfere Nheinifche Buchhandlungen das Vertrauen feßen, 
daf fie verfchmähen werden, an Verbreitung dieſes, recht eigentlich fitt- 
lichen Volfsgiftes, nachdem fte es erkannt, noch ferner Theil zu nehmen, 

Wir haben es für unfere Pflicht vor Gott und Menſchen gehalten, 
das Wefen diefer Spefulation zu beleuchten; und unfer gefundeg, ſitt⸗ 
lichzftarfes Volk, die Herren Seelforger und alle treue Hauspäter des 
Rheinischen Vaterlandes freundlich davor zu warnen. 

Clemens vom Rheine. 


(Gedruct bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilcheirchen- Zeitung. 


Berlin 1839. 


Gefhichte von Port-Royal Der Kampf des 
reformirten und des jefuitifchen Karholicismus unter 
Louis XIH. und XIV. Bon Dr. Hermann 
Reuchlin. Erſter Band, bis zum Tode der An— 
gelica Arnauld 10661. Hamburg und Gotha, 


1839. 8. (©. XXIV. 818.) 
(Fortſetzung.) 

Bald ward Zamet auf St. Cyran's geiſtlichen Einfluß 
eiferſüchtig. Es gab im Kloſter ein Fräulein v. Chameſſon, 
eine Nonne, recht geeignet „Prinzeſſinnen zu unterhalten.“ Dieſe 
machte Partei gegen St. Cyran und deſſen Anhängerinnen; 
es kam zu einem inneren Unfrieden, der dringende Abhülfe 
erheifchte. Angelica wandte, ſich an den Erzbiſchof von Paris, 

den Superior des Klofters, welcher eingriff und Angelica (im 
Februar 1636) auf ihren Wunſch aus dem Saframentshaufe 
entfernte und nach Port-Royal in Paris zurückbrachte. Die 
Folge der neuen Anordnungen im Saframentshaufe war nun, 
daß es die Ehameffon bald nicht mehr aushielt; Zamet fie 
abholte, aber nie weiter fich um das Klofter befiimmerte, und 
daß die anderen Nonnen fich nach ihrer geliebten Schwefter 
Angelica von ganzer Seele fehnten. St. Eyran’s Einfluß 
begründete fich feit Angelica’s Überfiedelung nad) Port-Royal 
immer fefter auf fie und ihre Freundinnen, und da man wußte, 
daß er der geiftliche Nat der Nonnen fey, wendete fich der 
Haß Aller, deren Abfichten in Beziehung auf Port-Noyal durch 
Angelica’s feften Willen vereitelt wurden, gegen ihn. Schwer: 
lich würden diefe Haffer viel gegen St. Eyran vermocht haben, 
der in Port-Royal einen Platz gefunden hatte, auf welchem er 
in Frankreich die Überzeugungen, die er mit Sanfen in Ber: 
bindung, im Zufammenleben mit ihm im heiligen Auguftin, als 
die Acht chriftlichen über Gnade und Rechtfertigung gefunden 
hatte, entwideln, von wo er fie innerhalb der Katholifchen Kirche 
geltend machen Fonnte, wäre nicht Richelieu durch Sanfen’s 
Mars Galtieus fchon erbittert gewefen, und noch heftiger gegen 
St. Eyran eingenommen worden, als diefer, nachdem ſchon 
der General der Oratorianer, Gondren, eben fo wie St. Bin: 
cent und faft alle Männer, die damals an der Spitze der Fran— 
zöſiſchen Kirche glänzten, die Annuffirung der Che des. Herzogs 
von Drleans mit der Prinzeffin von Lothringen gut geheißen 
hatten, ſie nicht anerfaynte, und diefe Che für unauflöslid) 
erklärte; denn durch diefe Ehe war der Herzog auf das Innigfte 
den Mächten, die Richelieu feindlich entgegenſtunden, ver 


Mittwoch den 15. Mai. 


E89. 


finden ließ, fuchte man emfig auf. Da das Teidentinum im 
Grunde Auguſtin's Chriftenthum verdammt hatte, ungeachtet es 
nicht den Kirchenvater felbft verwerfen durfte, wenn es nicht 
zu offen den partiellen Abfall der Katholifchen Kirche vom Ehri- 
ſtenthum, wie er in der That vollbracht ward, eingeftehen wollte 
war die Stellung jedes Fatholifchen Chriften, der fich den Au: 
guftinifchen, Auffaſſungen hingab, ſchon eine fehr gefährliche. 
Sobald abfihtlihe Verdrehungen hinzufamen, ließ ſich aus 
einer folhen Stellung Alles herausdedueiven; foll man es doc) 
St. Cyran fogar zum Vorwurfe gemacht haben, daß er 
äußerte, es fen beffer, einen Kirchenvater zu lefen, als den 
Plutard. Zamet ließ einen Aufſatz gegen ihn druden, der 
es ihm zum Vorwurf machte, daß er mit den Nonnen von der 
Prödeftination von Paulus und Auguftin vede. Angelica war 
aber in der That fchon früher auf den eigentlichen Lebensgrund 
alles chriftlichen Dafeyns geführt worden, noch ehe ein näheres 
Verhältniß zu St. Eyran flatt fand. Sie hatte fehon 1632 
„für die Kleinen Mädchen, deren Erziehung fie vorftund, ein 
furzes Gebet abgefaßt und ihre Zöglinge auswendig lernen 
laffen, welches für fie alles Wofentlihe von der Auguftinifchen 
Gnadenlehre enthielt, und von allen unbefangenen, im Gebet 
geübten Perfonen als ihr eigenes Bewußtſeyn erfannt wer: 
den mußte. . 

Zu diefer ſchon mannichfach gefährdeten Stellung Fam für 
St. Eyran bald eine Keihe neuer widriger Einflüffe, die fein 
Schickſal von Seiten des Kanzlers Seguier erfuhr, der ihm 
theils ſchon im Allgemeinen nicht wohlwollte, theils noch. einen 
befonderen Grund des Nichtwohlwollens durch St. Cyran's 
beftimmenden Einfluß auf einen Schwefterfohn Angelica’s, 
auf Antoine Le Maitre, erhielt. Diefer letztere war ein 
ausgezeichnet begabter junger Mann. „Seit feinem zwanzigften 
Jahre trat er mit ungemeinem Glanze und Erfolge als An: 
walt und Nedner in den Gerichtshöfen auf." „Man drängte 
fih) in die Sigungen, in welchen er auftreten ſollte; Prediger 
verlegten ihre Vorträge, um bei ihm in die Schule der Ber 
vedtfamfeit zu gehen.” Le Maitre „war erft acht und zwanzia 
Zahre alt, als Seguier, fein Gönner, ihm das Brevet des 
Königl. Staatsrathes verfchaffte, und es ſchien fid) der gewal- 
tige Kanzler zur Aufgabe gemacht zu haben, ihm zu einem be— 
deutenden Manne im Staate zu erheben." Le Maitre ging 
einer glänzenden ehelichen Berbindung entgegen; feine beiden 
Tanten, Angelica und. Agnes, waren entgegen, weil fie ihn 
durch eine Heirath als entfchieden weltlichen Sntereffen ver 
falfen betrachteten, und fo ſehr er fich gegen die Fräftigere Ans 


bünder. Alles, was fih nun zu St. Cyran's Berdächtigung |fprache Angelica’s wehrte, die ihm gradezu fehrieb, ex werde 
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ihr, wenn er heirathe, eben fo gleichgültig werden, als er ihr, 
fo lange er es nicht thue, lieb und werth geweſen, ſcheinen doc) 
ihre DVorftellungen gewirkt, feine Entſchlüſſe verzögert zu haben. 
Hy Maitre’s Dater führte ein ärgerliches Leben; feine Mutter 

hatte ſich von demfelben trennen müſſen; fie war eine firenge, 
RA. Frau, welche die glanzvolle Laufbahn ihres Sohnes als 
eine goldene Feffel für feine Seele betrachtete; doc war ihr 
Einfluß allein nicht mächtig genug, ihn aus der Feffel frei zu 
machen. Das war St. Eyran vorbehalten; und eben dadurd) 
309 ſich diefer Seguier’s Haß zu, denn das Zurüctrefen 
Le Maitre’s aus der parlamentarifchen Laufbahn Freuzte des 
Kanzlers Plan. 

Le Maitre war in Nobert Arnauld’s d'Andilly, 
feines Oheims, Haufe aufgewachfen. Arnauld’s Frau war 
wie feine zweite Mutter. Auch fie war eine fromme Frau; 
ihre Frömmigfeit trat mit aller Macht der Seele hervor, als 
fie dem Tode entgegen ging. Schon war, wie wir oben bes 
richtet haben, St. Eyran Robert Arnauld’s Freund ges 
worden; er ſtund nun „am Sterbelager wie ein Bote mit Wor- 
ten, mit Kräften einer anderen Welt, die Sterbende zu tröften, 
die Umftehenden zu erfchüttern. Le Maitre war erftaunt, war 
beftürzt, daß ein zu einer Kranken fo fanft vedender Mann, 
ohne allen Aufwand von Nedefiguren, die Herzen umftürzte, 
ohne daß fie Widerftand entgegenfegten. Es ſchien ihm ein 
Triumph eines mächtigeren Wortes über die Herzen und ganz 
befonders über die Macht feiner Nede. Er war verfiummt 
und ſchwere Thränen entfielen feinen Augen; es war ihm, als 
hätte Gott durch diefen Menfchen geredet. — Madame d’An: 
dilly farb am 23. Auguft 1637. Le Maitre theilt fofort 
St. Cyran feinen feften Vorſatz mit, die Welt, feinen Beruf, 
alfe Hoffnungen aufzugeben, und fich felbft in Gott abzufterben 
durch brünftige Buße. Er bittet den Mann Gottes, ihm dazu 

feinen Beiftand, feinen Rath nicht zu verfagen. “ 
(Fortſetzung folgt.) 


Erinnerungen bei der dreihundertjährigen Reforma— 
tions » Jubelfeier in der Stadt Langenſalza zum 
Pfingftfefte des SSahres 1839. Ein Sendſchrei— 
ben aus der Ferne in die Heimath. Berlin 1839. 
In Commiffion bei Wilh. Beffer. — 7: Sur. 


? Das Jahr 1539 ift ein merfwürdiges Jahr in der Ge: 

fihichte der Kirchenreformation. Herzog Georg von Sachen 
ſtirbt; fein Tod eröffnet nicht allein in feinen Landen, fondern 
auch in den Landen feines Schwiegerfohns, des Churfürften 
Joachim IL. von Brandenburg,’ der evangelifchen Lehre frei— 
öffentlichen Eingang. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn 
das dritte Sekularfeſt Diefes wichtigen Jahres fowohl in den 
Brandenburgifchen als auch in den Sächſiſchen Landen eine 
Reihe von Denkſchriften "hervorruft, die ſich im Laufe der näch— 
ſten Monate noch vermehren werben. Die Fleinfte unter den 
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erichienenen if die vorliegende: fie bezieht ſich zunächft auf eine 
einzige Thüringifche Stadt, aber fie hat auch eine allgemeinere 
Bedeutung neben örtlichen und perfönlichen Beziehungen. - 
Ale Schriften, welche der bevorftehenden Zubelfeier ges 
widmet find, gehen mehr oder weniger auf den Zuftand der 
Katholifhen Kirche vor dreihundert Jahren zurück. An diefem 
Zufande wird aber hauptſächlich der damalige Verfall der Kirche, 
die Unwiſſenheit und Liederlichfeit der Geiftlichfeit, die Ver— 
wahrlofung der Schulen, der Ablaßkram im Gefolge- fo vieler 
anderen Mißbräuche hervorgehoben. Es ift indeffen leicht ein 
zufehen, daß alle diefe Leiden und Krankheiten in dem großen 
Haufe der Chriften die gefunden Glieder deffelben nur noch 
mehr hätten entzünden müffen, treulich auszuharren und von 
dem kranken Leibe fich nicht zu trennen, fondern zu feiner Ge: 
nefung mitzuwirfen. Dazu hätte die chriftliche Wahrheit, die 
der alten Kirche geblieben war, die ſich mitten unter diefen 
Mißbräuchen dennoch erhalten und die Kirche felbft erhalten 
hatte, nur um fo dringender auffordern müffen. Allein der 
Schade faß tiefer, — und davon geht die vorliegende Schrift 
aus, — er betraf die Grundlehre, die Lehre von der Nechtfer: 
tigung. Diefe war entftelft, vermifcht, verunreinigtz e8 bedurfte 
einer Abfonderung, um die Lehre der Schrift auf den Grund 
des Nömerbriefes gegen Die damalige Römiſche Kirche in ihrer 
Reinheit geltend zu machen. Diefes war die Aufgabe der Nefors 
mation, welche der alten Kirche nach ihrer Art eben ſowohl als 
der neuen zu Gute gefommen ift. Luther hat allerdings felbft 
viel mit den damaligen Mißbräuchen, mit dem Papſtthum, mit 
dem Heiligendienfte, mit dem Purgatorium, mit dem Ablaßfram 
zu thun gehabt: und diefe Mißbräuche waren auc) recht eigent 
lid) die DBeranlaffung zu der Trennung, aber der Grund war 
die Lehre. Der Neformator nennt alle jene Ärgerniſſe Ne 
benfachen gegen die Hauptfumme der Lehre, welche ift, daß wir 
erkaufet find durch Chrifti Blut, und durch den Glauben ge 
rechtfertigt werden ohne alles unfer Verdienſt, fintemalen wir 
ung weder ganz noch theilweife felbft rechtfertigen Fonnen. So 
erflärt fih Luther felbft gegen Erasmus am Schluffe feiner 
merkwürdigen Schrift von der Unfreiheit des menfchlichen Willens, 
die eine rechte Kriegserflärung zum Frieden if, und Fampfluftig 
die tapfere Hand zum Streite braucht und zur Berföhnung 
darreicht. Daß dieſer innerfte Kern des großen Werfes der 
Kirchenerneuerung gleich anfangs nicht bloß von den Reforma— 
toren und Theologen, fondern auch von den Fürften und Uns 
terthanen erkannt worden ifr, das fehen wir fogleich am Ein- 
gange diefer Eleinen Schrift, die uns in zwei merkwürdige 
Sterbeftunden einführt. Und die Sterbeſtunden find die wich: 


tigften Stunden dieſes Lebens: wir werden es alleſammt felbft 


erfahren, wenn wir das Sterben erleben. — 

Auch die weiteren Mittheilungen dieſes Sendfähteibens, 
welches ihe Verf. „aus der Ferne in die Heimath“ ziehen läßt, 
enthalten nicht bloß ein lokales Intereſſe, wenn die Andenfen, 
welche der Stadt Langenfal;a aus den Jahren 1539, 1639, 
1739 geblieben find und aus dem Jahre 1839 bleiben werden, 
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(7 1239), nad) Preußen ausfendete, wir werden fomit in die 
enflegenften Zahrhunderte zurüdgeführt, um an die Vorzeit die 
Gegenwart anzufnüpfen. Denn fo Flein und gering auch der 
Anfang ift, der in-eben diefem Zahre 1839 in der Stadt Lans 
genfalza zu einem neuen Bonifaciuswerf gefegneter Miffiong: 
thätigfeit gemacht worden iſt, fo iſt es doch recht und billig, 
diefen neuen Keim des Segens mit einem fegnenden Wiflfoms 
men zu einem fröhlichen Wachsthum für das Jahr 1939 zu 
begrüßen im Auffehn auf Den, welcher die Herzen der. Mens 
fchen wie die Wafferbäche lenkt, und das Gedeihen gibt, wenn 
wir pflanzen und begiefen das uns befohlen if. Dies iſt das 
eine Andenken, welches etwa im Zahre 1939 an das Jahr 1839 
erinnern könnte. Das andere ift der Kirhthurm der Stephans: 
ficche, weldyer nicht, wie jenes, eben auferfteht, fondern eben 
verfallen if. Der verfallene Kirchthurm erinnert an die froms 
men Borfahren der alten Kirche, welche ihn lange vor der Re— 
formation erbaut haben; follten die Nachkommen in der erneuerz 
ten Kirche nicht auch fo viel Glaubensmuth und Eifer gewinnen, 
den verfallenen Thurm zu einem Andenfen für ihre Nachkom— 
men wieder herzuftellen? Auf diefe Hoffnung erbaut der Berf. 
zum Voraus das zweite Andenken für die Zukunft. 

Die Erinnerung an die alten, frommen DBorfahren, deren 
Kirchen wir fammt ihrem Glauben ererbt, und gereinigt über 
Fommen haben, — doc nicht, daß wir das Gebäu verfallen 
laffen, fondern neu herftelfen follen, — diefe Erinnerung an die 
noch ungetrennte Kicche, welche fich fpäter in mehrere Arme zer: 
theile hat, führt zulegt zu dem Friedenswunfche, daß die unter: 
fchtedenen Arme als Liebesarme Eines. Leibes, in dem Grunde, 
da fie Eins find, in der Angelegenheit des Herrn Zefu, die 
ihnen gemeinfchaftlich befohlen iſt, fich gegenfeitig anerfennen 
und fordern möchten. 

Diefes Schlußs und Friedenswort ift recht eigentlich aus 
dem Bedürfniffe diefer Zeit entnommen, und ann felbft als 
zeitgemäß ein Andenken dieſer Zeit für die fpätere werden. Und 
wer möchte nicht zu dem bevorfiehenden Zubelfefte, zu der 
würdigen Zubelfeier dev Neformation, welche die alte Kirche 
nicht verlaffen, fondern gereinigt und erneuert hat, wer möchte 
nicht zu dem Pfingfifefte der Kirche Ehrifti, welches fich mit 
dieſer Zubelfeier verbindet, in diefe Liebesz und Friedenswünfche 
einftimmen? Sehen wir nicht eben grade in diefer Zeit, wie 
die Leidenfchaft auf beiden Seiten nicht etwa die Augen 
fchärft, um gegenfeitig die Schwächen und die Unterſchiede 
fi) vorzuhalten, fondern wie umgekehrt die Leidenfchaft vielmehr 
die Augen verblendet, daß fie nur die Splitter des Nächften 
vergrößert, verzerrt, verdunfelt und außer dem Zufammenhange 
erfennen, aber den eigenen Schaden nicht gewahren? Wenn 
die Augen nur wirklich für die wefentlichen Unterfchiede recht 
geſchärft, zur Entdeckung der Schwächen der entgegengefegten 
Kirche recht tüchtig und geübt wären, fo würde es auch nicht 
fehlen, daß eben diefe Augen mit eben diefer Schärfe und Helle 
auch die Einheit, die fie verbindet, und die Schwächen im eiges 
nen Haufe erkennen würden. Es gehört vecht eigentlich zu Dem 


vor Augen gefellt werden. Aus dem Zahre 1539 fteht nod) 
die Bonifaciuskirche der Stadt, welche ſich im Jahre 1539 
zuerft dem evangelifchen Gottesdienfte öffnete: es iſt die Kirche, 
welche den Namen de3 Miffionarius, der in Thüringen zuerfi 
das Evangelium verfündigt hat, im Gedächtniſſe erhält. Aus 
den Sahre 1639 ſtammt ein Altarbild der Stephans: 
Firdye, welches die Anbetung der Hirten vor der Krippe im 


Kriege an den Frieden erinnert, den die Engel den Hirten 
verfündigten bei der Geburt des IBeltheilandes. Aus dem Zahre 
1739 erhebt fich endlicy die ftädtifhe Gottesaderfirde zur 
heiligen Dreifaltigkeit, welche zur zweihundertjährigen Reforma: 
tions» Qubelfeier eingeweiht wurde, und mit dem Kern der evan- 
gelifchen Lehre in der innigften Verbindung ſteht. Es iſt wichtig, 
grade hierauf die Aufmerkſamkeit zu richten, denn wenn Herzog 
Georg, wie uns erzählt wird, nach feinen eigenen orten, 
nach den. bedeutendften Äußerungen feines Lebens in den wid) 
tigften Lebensmomenten, die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben für wahr und fchriftgemäß, aber für fehr 
gefährlich hielt, wenn er fie darum nur den Sterbenden ver: 
trauen wollte, damit fie nicht gemißbraucht würde, fo Fünnen 
wie ihm auch hierin Angefichts diefer Gottesaderficche zu Lan: 
genfalza, mitten in dieſem Gotteshaufe des Öottesaders, 
unummwunden rvechtgeben, — nur daß eben alle Ehriften zu 
den Sterbenden gehören, die nicht der Sünde leben, fondern 
eben durch den Glauben der Sünde abgeftorben find, und täg: 
lid) von Neuem abfterben. Nöm. 6,2. Darum fügt der Apo— 
ftel die merkwürdigen Worte hinzu, welche auch für diefe Evan: 
gelifche Gottesaderficche gefchrieben find: Wiffet ihr nicht, 
daß Alle, die wir in Jeſum Ehrift getauft find, die 
find in feinen Tod getauft? So find wir je mit 
ihm begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß, 
sleihwie Chriftus ift auferwedet von den Todten, 
Durch die HerrlichFfeit des Vaters, alfo follen aud) 
wir in einem neuen Leben wandeln. Go wir aber 
fammt ihn gepflanzet werden zu gleichem Tode, fo 
werden wir auch der Auferfiehung gleich feyn 20. ꝛc. 

Das find die Andenfen aus der Vergangenheit für die 
Gegenwart; aber nun fragt es ſich auch, welche Andenfen die 
Gegenwart der Zufunft überliefern wird. Wer weiß 68? Der 
Derf. weiß es auch nicht; aber er vermuthet, daß es Gegen: 
- fände feyn möchten, die jegt faft unbeachtet, oder verachtet im 
erften Keime ſich befinden. Es find zwei Gegenflände, einer 
werdend, der andere im Berfalle, worauf das aus der Ferne 
nad) der Heimath gewendete Auge des Verf. ausruht, ob er 
etwa die Erfüllung vorausſehen möchte. 

Wir werden zu dem Ende.nod) einmal an die Bonifaciug: 
kirche erinnert, in welcher zuerſt wieder das lautere Evangelium 
vor drei Jahrhunderten verfündigt wurde, an das Bonifacius- 
werk, welches ebenfalls im dritten Jahrzehend des achten Zahr- 
hunderts der Stadt zu Gute Fam, an die Bonifaciusbot- 
ſchaft, welche ein Edler Diefes Orts, Hermann v. Salze, 
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Begriffe der Katholicität, daß Alfe, die in Jeſum Chriftum 
getauft und an feine Erlöfung gläubig geworden find, einbe: 
griffen werden; es gehört aber auch zur evangelifchen Lehre, 
daß alle diefenigen, welche anrufen den Namen unferes Heren 
Jeſu Chrifi, an allen ihren und unferen Orten, fid 
unter einander lieben und ftrafen, anerfennen und ermahnen, 
daß fie die engere Pirchliche Verbindung nicht auf Koften des 
allgemeinen weiteren Bandes, und diefes allgemeine Band nicht 
auf Koften der engeren Kirche pflegen, daß fie auch nicht Die 
Kirche, die ihnen zum Segen geworden if, auf Koften der an 
deren und auf Koften der Wahrheit erheben. Um über die Unter: 
fchiede der unterfchiedenen Kirchen in's Klare zu Fommen, iſt nichts 
fo ſehr erforderlich als zweierlei, nämlich erſtens, daß wir die Unter 
fehiede nicht verzerrem und entftellen, daß wir fie nicht in ihrer 
Ausartung, fondern nach der ihnen zum Grunde liegenden Idee 
ergreifen und weiter verfolgen, und zweitens, daß wir die Ein- 
heit, welche die unterfchiedenen Confeffionen verbindet, recht 
lebendig zu Herzen nehmen. Das ift es, was unferer Zeit 
Noth thut zu einem wahren Kirchenfrieden. 

Mit diefen Friedenswünfchen begleiten wir aud) diefes Fleine 
Büchlein, welches mit der am Schluffe des vorigen Jahres zur 
Vorfeier des dreihundertjährigen Neformations » Zubiläums in 
der Mark Brandenburg erfcdienenen und in diefen Blättern *) 
angezeigten Schrift: „Katharina, Churfürfiin und Marfgräfin 
von Brandenburg," Einen Berfaffer hat. Wie die frühere 
Schrift zur Weihnachtsfeier, fo wird das vorliegende Büchlein 
zur Pfingftfeier angeboten. 


bene Leipziger Einwohner jetzt wieder zurückkehren in die Heimath, 
fo wandern auch viele Seelen, die noch ungewiß und unentfchloffen 
waren, viele, die lange eifrigſt widerfivebt hatten, in die wahre hei- 
mathliche urfprüngliche Kirche zurück, die fie früher in der Katholi⸗ 
ſchen Kirche ihrer Zeit geſucht, aber nicht gefunden hatten. Es 
galt damals, die Kirche, wie ſie war, zu verlaſſen, um in ihre 
Urſprünglichkeit zurückzukehren. Das Grundthema iſt auch hier 
wieder die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben. Wie ſollen wir Ruhe finden für unſere Seele, ohne allein 
in der Gnade Gottes? Wie ſollen wir aber die volle Gnade 
erkennen, wenn wir nicht zuvor unfere eigene gäuzliche Unküch— 
tigkeit erkannt haben? Wer ſich wenigſtens etwas zuſchreibt, 
kann der Gnade Gottes in Chriſto nicht alles zuſchreiben, und 
darüber arbeitet er ſich ab, ohne je zur Ruhe zu kommen. Das 
halten die neuerweckten Leipziger Bürger ihren Mitbürgern vor, 
welche der neuen Lehre nicht trauen, die endlich doch durch ihre 
Wahrheit fiegt. Die Unterfcheidungslekren werden vielfältig be; 
fprochen, aber der Sieg der evangelifchen Wahrheit kommt doch 
nicht aus dieſen Erörterungen, fondern allein aus der Kraft des 
Wortes, welches, nach der Schrift verfündigt, zur rechten Stunde 
die Herzen trifft. Der Fatholifche Standpunkt erweifet ſich fo als 
ein heilfamer Weg zur Wahrheit: denn das menſchliche Herz Fann 
nicht fogleich feine gänzliche Untüchtigkeit und Verdammlichkeit 
zugeben, und könnte auch die volle Einficht in fein Verderben nicht 
ertragen, wenn nicht in demſelben Grade, in welchem die Erkennt: 
niß der Sünde wächft, auch das Heilmittel dagegen mehr und mehr 
zum Bewußtfeyn kommt. So gehet auch dem eigenen Glauben, 
wodurch das Kind zum Manne in Ehrifto wird, der Kindesgehor: 
fam voraus, welcher der Lehre der Väter in der Gemeinde ohne 
eigene Prüfung. und ohne einigen Zweifel traut, und in den 
gebotenen Werken ſich äußert. So lehret ung alle das geheime 
Bedürfniß des Herzens erft fuchen, das uns fehlt, und wir 
juchen es erſt eifrigft und mühfelig in Werfen, die infofern 
unfere eigenen find, als wir fie aus eigener Kraft thun mollen, 
aber infofern fchon nicht mehr unfere eigenen find, als fie von 
einen anderen Willen geboten find; wir fuchen und fuchen, wir 
laufen und rennen, bis endlich das Herz Ruhe findet in Chriſto, 
der die Mühfeligen und Beladenen zu fich ruft. Aber eben 
darum thut es Noth, daß wir auf jenem anfänglichen Stand: 

punfte der Halbheit, des bloßen Gehorfams und des unruhigen 
Suhens und Thuns nicht ſtehen bleiben; wer wirklich fuchet, 

der wird auch finden. Das Feine Büchlein zeigt, wie vor drei: 

hundert Zahren ein folches ehrliches und ernſtes Suchen, wenn 

es auch anfangs abgewiefen wurde, oder mit dem Borurtheile 
für den überlieferten Zuftand der Kirche, mit Widerftreben gegen 
die fcheinbare Neuerung verbunden war, am Ende doch durch die 
Kraft des göttlichen Wortes zur evangelifchen Lehre überführte. 


Der Gang nad der Thomaskirche oder die Einfuͤh— 
rung der Reformation in Leipzig. Eine Erzählung 
herausgegeben von einem Preußifchen Geiftlichen. 
Leipzig, bei F. E. W. Vogel, 1839. 


Auch eine Fleine Schrift zur Jubelfeier des Einzugs der 
Keformation in die Stadt Leipzig, — daß fie wiederum 
einziehe! Wir werden in die legte Zeit unter der Negierung 
Herzog Georg’s zurüdgeführt, da das neuerwachte Glaubens: 
leben verfolgt, und durch die Berfolgung, durch den Druck deſto 
ernftlichee geprüft, geläutert, gefräftigt wurde. Auf das Ge: 
witter folgt der Sonnenfchein: unter diefem führt uns der Berf. 
in Luther’s Predigt, die er zum Pfingfiheiligenabend 1539 zu 
Leipzig hielt, und dann in die Nachmittagspredigt, mit der er am 
erſten Pfingfitage die zahlreich verfammelte Gemeinde begrüßte 
und belehrte. Die Predigt erweckt in mancher Seele das glim: 
mende Docht: und wie fo viele um ihres Glaubens willen vertrie: 


*) Jahrgang 1838, ©. 816. 
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Evangelilche Kirchen-Seitung. 
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Geſchichte von Port-Royal. Der Kampf des 
reformirten und des jefuitifchen Katholicismus unter 
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(Sortfegung.) 

St. Eyran fcheint gefürchtet zu haben, Le Maitre fünne 
einer momentanen Erregung nachgeben und sinen Schritt thun, 
der ihn nachmals gereue. Er machte ihm zur Pflicht, zunächft 
in feinen DBerhältniffen zu bleiben; aber da diefe Berhältniffe 
für ihn wirklich alles Intereſſe verloren hatten, war er wie ge 
brochen in feiner Thätigfeit; er erfchien Anderen matt als Ned: 
ner, und ihm felbft wurden die juriftiichen Gefchäfte täglich eine 
unerträglichere Laſt. Um zu zeigen, daß nicht fein Genius ihn 
verlaffen habe, fondern daß er freiwillig auf die Güter verzichte, 
die er ihm biete, nahm ſich Le Maitre noch einmal in der 
legten Rede, die er im Parlament hielt, zufammen; er riß alle 
Zuhörer mit fich fort — aber fo wie die Parlamentsferien hierauf 
begannen, „zog er fich in eine entlegene Wohnung in Paris 
zurüd, dort in Werfen der Buße fid) zu Üben; erft den Abend 
vor Dfingiten 1638 (bald nachdem, wie wir weiterhin berichten 
werden, St. Eyran verhaftet worden) ließ er fich in dem 
von den Nonnen verlaffenen Port: Noyal des Ehamps nieder. 
Das war der Anfang des Einfiedlerwefens in Port: 
Royal; das erfie Glied in der Freundesfette, die 
hier durch St. Eyran’s Wirken aneinander gefnüpft 
ward. Geguier aber zürnte St. Eyran nun auf das Hef— 
tigſte. „Denn diefer ward dafür angefehen, als wiffe er über 
die Geifter eine Gewalt auszuüben, welche diefelben zu feinen 
wilffenlofen Sklaven mathe. Man glaubte zu jener Zeit, es 
hänge folche Gewalt geborener Herrfcyer mit dem Geftirn, unter 
dem fie fiehen, mit der Conſtellation zufammen, unter welcher 
fie geboren ſeyen.“ — Und ift dem nicht fo? wenn man die 
Eonftellation nur nicht äußerlih am Himmel fucht, fondern in 
den Sternen, deren Gewalt Gott dem zur Welt fommenden 
und aufwachfenden Menjchen in größerem oder geringerem Neid): 
thum nad) feinem unerforfchlichen Rathfchluffe in die Seele legt. 

Gegen die Macht, die von St. Eyran immer augenfihein: 
fcheinlicher über Alles, was in feine Nähe Fam, geübt ward, 
erhoben fi) nun aber lauter und lauter feindliche Stimmen. 
Seguier, Zamet, die Oratorianer, — wegen St. Eyran’s 


Freundfchaft mit dem ihnen altfeindlichen Haufe der Arnauld's 
und wegen feiner Auguftinifchen Überzeugungen — auch die Je— 
fuiten, und Diefe von Allen am heftigften. Doch vermochten 
Alle nichts gegen ihn, fo lange Richelieu ihnen nicht feinen 
Arm lieh. Nichelieu zauderte; er Fannte St. Chran's Werth, 
und welche Macht er fich verbinde, wenn es ihm gelinge, diefen 
Mann ſich ganz zu gewinnen. Als ein geringerer Kaufpreis 
fi) werthlos erwies, bot er ihm den höchften: feine perfönliche 
Bertraulichfeit und Gnade. „Der Stifter der Afademie Fannte 
die Gewalt des Wortes wohl, eine gute Feder zu gewinnen, 
war eben fo wichtig, als ſich eines guten Degens zu verfihern.“ 
Er Fonnte St. Cyran brauchen bei der Behandlung des ehes 
lichen Verhältniffes des Herzogs von Orleans; er konnte ihn 
brauchen bei feinen Planen gegen die Unabhängigkeit der Ka- 
tholifchen Kirche, gegen die Firchliche Trennung der Neformir- 
ten — wenn St. Eyran überhaupt in diefem Grade. zu ge: 
winnen war. „So foll denn der Kardinal: Minifter eines Tages 
St. Eyran zu ſich geladen haben; fobald er erfchien, ward er 
vorgelaffen; der Kardinal redete mit ihm allein vor vielen Män: 
nern, welche bisher in den Borzimmern gewartet hatten, fehe 
freundlich, und foll vor denfelben von St. Eyran gefagt haben: 
er iſt der größte Geift und der erſte Mann von Franfreic. 
Don diefem Tage an fol St. Eyran nie wieder über Die 
Schwelle des Gewaltigen gefommen ſeyn, über welche die 
Schritte mehrer Chrenmänner hinein als heraufgingen. Er 
war beleidigt durch dieſen offenbaren Angriff auf feine Necht- 
ſchaffenheit und Unbeſtechlichkeit. Diss ſchon hätte genügt, den 
Zorn des Kardinal zu reizen; er war an dergleichen nicht gez 
wöhnt. Zugleich verbreitete fih die Kunde, St. Eyran fey 
im Begriff, die Voflgültigfeit der Che des Herzogs von Orleans 
in einee Schrift zu beweifen. Auch der Kapuziner Zofeph 
war im ntereffe feines Ordens feindfelig gegen St. Eyran 
geſinnt; für feine übrigen Feinde bedurfte es faum der Nach 
vicht, daß Klagen gegen ihn eine Empfehlung beim Kardinal 
ſeyen. St. Eyran fonnte der nahenden Gefahr nicht entgehen; 
ſchon als ihm Le Maitre feinen Entſchluß mittheilte, foll ex 
gefagt haben: Sch fehe ſchon, wohin Gott mich führen wil, 
inden er mir Le Maitre’s Leitung aufträgt; aber das ift nicht 
zu erwägen. Man muß ihm folgen bis in’! Gefängniß und in 
den Tod. Noch einige Zeit blieb St. Eyran's Verhaftung 
verfchoben, denn die Äußeren Derhältniffe des Staates waren 
fo, daß Richelieu fchonender im Inneren auftreten mußte. 
Sobald diefe Nüdfichten wegfielen, ward St. Eyran am 
14. Mai 1038 verhaftet, zwei Stunden nach Mitternacht, als 
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er eben noch in des heiligen Augufin’s Merken las. Auf dem 
Wege nad) Vincennes in's Gefängniß begegnete er zufällig d'An— 
dilly, der nad, feinem Landgute Pomponne wollte, und erhielt 
von ihm noch die Confeffionen des heiligen Auguftin, die dieſer 
eben bei ſich führte, da man ihn in folher Eile fortgeichleppt 
hatte, daß er Fein Buch hatte mitnehmen fünnen. Acht Tage 
vorher, am 6. Mai, war Zanfen geftorben. St. Eyran 
erhielt die Nachricht davon im Gefängniß — ſo ſchien Alles, 
was’ er gewollt, mit dem Untergange bedroht — und dennoch) 
grade nun erhoben ſich die Gluthen, die St. Cyran gefchürt, 
erft recht zu einer hellen Flamme. Wir übergehen hier den 
Prozeß, der St. Eyran gemacht ward, und der, weil St. Cy— 
van fich weigerte, ſich der Unterfuchung anderer als geiftlicher 
Perfonen zu unterwerfen, erſt ein Jahr fpäter (am 13. Mai 
1639) begann, und .fich befonders auf gelegentliche Außerun— 
gen des Mannes im vertrauten Gefpräche oder in Briefen an 
Freunde füßte. Le Maitre ward unter Anderem gefragt, 
ob ev St. Cyran nicht habe fagen hören: „Die Kirche fey 
die Dereinigung der Gläubigen, deren Haupt Chri— 
ftus fey, die Gläubigen aber die Glieder.’ Man fieht 
ſchon aus diefer Frage, es galt nachzumeifen, daß St. Eyran 
das Prieſterthum als nothwendig zur Vermittelung der Ge— 
meinde mit Chriffo, geringer achte, während ev doc) in feinem 
Aurelius grade die Hoheit und Nothwendigkeit des Priefter- 
thumes in aller Weife verfochten hatte. St. Eyran mußte 
ſich entfchuldigen, daß er einmal im Eifer gefagt, wefentliche 
Lehren des Evangeliums feyen gegenwärtig in der Kirche ver 
borgen; daß er in der Lehre von den Saframenten die opera 
operata mit Geringfchäßung behandele. Er ertrug fein Ge: 
fängnig in aller Ruhe, und fah es an wie eine firenge Klaufur, 
in welcher er ald Mönch lebe. Gott müffe und könne man 
auf jede Weife dienen; ganz befonders aber im Märtyrerthum. 

So oft die Nonnen in Port: Noyal de Paris den Ge: 
danken in der letzten Zeit gehabt hatten, in ihren Geldnöthen 
Beräußerungen in Beziehung auf das verlaffene Port-Royal des 
Ehamps vorzunehmen, hatte ſich St. Cyran mit feinem Ein: 
fluffe widerfeßt. Seit Frühjahr 1638 war Le Maitre dahin 
gegangen; die Verhaftung St. Eyran’s hatte feinen Ent 
ſchluß herbeigeführt. Bald folgte iym Sericourt fein Bruder, 
„welcher feine zarte Natur im Kriegsdienfte auf die Mühen der 
Ascefe vorbereitet hatte. Der Entfchluß feines Bruders hatte 
tiefen Eindruck auf ihm gemacht; er erbot fih, St. Eyran zu 
dienen in feinen Banden. Diefer wollte aber, daß diefer Sohn 
feinee Bande mit feinem Bruder zuſammenlebe.“ „So blieb 
denn auch Séricourt in Port-Royal des Champs, und die 
Brüder gaben fich gegenfeitig, wie Adler, Flügelfchläge, wie 
St. Gregor fagt, fih zu erweden und zu begeiftern zur Tu: 
gend.” Ein du BoScle, früher Adoofat, nach argem Skandal 
von einer kurz zuvor geheiratheten Frau gefchieden, in einer 
Krankheit von der Furcht Gottes ergriffen, und dann ganz für 
ein geiftliches Leben gewonnen, fchloß fich ihnen an. Es waren, 
ald der maitre de requetes, de Laubardemont, im Zuli 
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1638 Viſitation und Verhör bei diefen mit St. Cyran in 
Verbindung fehenden Einfiedlern von Port-Noyal hielt, fehon 
etwa fechzehn Perfonen da, darunter ſechs Knaben, welche den 
Anfang einer Schule bildeten, und deren einer ein Sohn Ar: 
naud's d’Andilly war, ein zweiter ein Sohn von Madame 
de St. Unge; ein dritter der Ältefte Sohn des General: Ad: 
vofaten Bignon. — So bildete ſich hier, während St. Cy- 
van im Gefängniß lag, ein Häuflein, eine Heerde von feinem 
Geiſte genährg, um diefen Geift, den er ihnen mitgetheilt, in 
gegenfeitiger Liebe und Erweckung zu einer Kraft zu erziehen, 
welche für die ganze chriſtliche Bildungsgefchichte von höchfter 
Bedeutung feyn follte. „Eine große Kühnheit und ein Triumph 
der geiftigen Gewalt über die der Großen diefer Welt lag in 
der Befehrung de Luzanci’s, welche etwas fpäter erfolgte. 
Diefer Sohn d'Andilly's war einer der Pagen des Kardi- 
nals, damals eine der gefuchteften Stellen für ehrgeizige Jüng— 
linge guter Familien. Diefer hatte ihm beim Heere eine ehren: 
volle Stelle gegeben, ohne ihn feines Dienſtes zu entlaffen. 
Uber der Gefangene in Vincennes taffte dem Mann, vor dem 
Sranfreich zitterte, einen feiner Getreuen von der Seite weg; 
ja dieſer fucht ihn, drängt fich ihm beinahe auf.” Doc Fam 
Luzanei nicht fofart nach Ports Royal (erſt 1642), fondern 
blieb auf St. Cyran's Rath noch beim Heere, denn lehterer 
fürchtete von bloßem, vorübergehendem Enthuſiasmus herbeige- 
führte Entfchlüffe. 

Die Liebe zu St. Eyran hatte Le Maitre nad) Port: 
Royal getrieben; meil diefer ein Gefangener fey, wolle er wie 
ein Gefangener leben, um freiwillig fich demfelben Schickſale 
zu unterwerfen. Offenbar hatte der Trieb der Abtödtung in 
Le Maitre etwas Excentriſches. „Einer der Zöglinge von 
Port-Royal erzählt uns fein Erfiaunen, als er ein ſchweres 
Stück Holz im Hofe gefehen und man ihm, auf feine Frage, 
wozu es diene, antwortete, Le Maitre frage e8 die Treppe 
auf und ab, wenn ihn friere, indem er e8 fich verfage, fein 
Zimmer zu heizen.” Allein während folche ereentrifche Äuße— 
rungen der vorhandenen Kräfte und Triebe nur vorübergehende 
Einzelnheiten blieben (an welche fich freilich der gebildete Pöbel 
damals wie jet mit feinem Spott am fefteften anhing), erwuchs 
in Port-Noyal und feinen Schulen eine Streitmacht, deren 
Einwirfung auf die Franzöfifche Litteratur zu den großartigften 
Erfiheinungen der Gefchichte gehört. vs 

Die geiftliche Zeitung des Dereines übernahm zuaft Sing: 


fin, „der von St. Eyran’s Lippen die Weisheit des Beicht⸗ 


vaters gelernt." „Als er nad) Port-Royal Fam, drücdte er 
Le Maitre feine Freude aus, daß er fortfchreite unaufhaltfam 
auf der. göftlichen Bahn. Mit Wonne ſehe er, daß der Geift, 
wie einft an Pfingften, unter Donner und Blitz feine Gnaden 


über ihn ausgieße.” Die vornehme Welt aber fand es ganz. 


unerträglich, daß Le Maitre, wenn er einmal ein geiſtliches, 
firenges Leben führen wolle, nicht in einen Drden trete. Acht 
Tage nad) dem oben erwähnten Berhöre de Laubardemont’s, 
erhielten Le Maitre und Séricourt den Befehl, die Ein- 
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fidelei von Port-Royal zu verlaffen; Fein Klofter wagte ihnen, 
die. die Einfamfeit noch ferner fuchten, eine Zuflucht zu gewäh— 
ven, aus Furt vor dem Kardinal. Da zogen fie nad) 
La Ferte-Milon. Auch das aber ward Anlaß zu neuen Erobe: 
zungen. Sie gewannen die Familie Nacine, welche hier 
wohnte, und fpäter der weiblichen Gemeinde von Port-Noyal 
nicht bloß die verehrte Äbtiffin, Mutter Agnes de St. Thecle 
Kacine, fchenfte, fondern auc in ihrem Neffen, einem Zög— 
linge von Port-Noyal, Frankreich einen. feiner zarteften Dichter. 
Gegen Ende 1640 erſt durften Le Maitre und Gericoutt, 
wieder nach Port» Noyal zurückehren. Auch diefe Rückkehr 
aber war von Beweifen der Macht der Liebe, die ſich einem 
Gott innig zugefehrten Wefen verbindet, begleitet. „Die bei: 
den Schweftern Racine, bei welchen fie bisher gewohnt, erflär: 
ten ihnen, daß es ihnen unmöglich fey, ſich fürder von ihnen 
zu trennen. Sie baten, ihnen überall hin folgen zu dürfen, 
als dienende Schweſtern, als Mägde, wie ja auch die Ein: 
fiedlee und Priefter zur Zeit des Athanaſtus gethan. Allein 
die beiden Brüder glaubten es beftimmt ablehnen zu müffen. 
Das verhinderte aber die Schweftern nicht, ſich unmittelbar an 
Angelica zu wenden, und von ihr die Erlaubniß zu erbitten, 
in Port-Royal des Champs einige ganz abgefonderte Zimmer 
über dem Thore zu bewohnen. St. Eyran bifligte e3 nicht, 
und empfahl Vorſicht.“ 
ESchluß folgt.) 


mererfeifieak.h te: 


Die Unwahrheiten des Sendfchreibens von Strauß 
an Hirzel, Drelli und Hißig. 


Der Hauptdruder diefes, den beabfichtigten Eindruck gänz: 
lich verfehlt habenden Sendfchreibens ift der Vergleich, worin 
Here Strauß die volksthümliche Oppofition der Züricher Geift- 
lichen gegen ihn mit der Oppofition der Schreiber gegen die 
Buchdruderfunft, der Spinner gegen die Spinnmafcinen, der 
Schiffs: und Fuhrleute gegen die Dampffchiffe und Dampf: 
wagen zu ftellen beliebt, indem er daraus herleitet, daß von 
den „Zunftgenoffen” die ftärffte Oppofition gegen große Nefor: 
men und Fortfchritte, wofür er felbfigefällig feine Richtung hält, 
auszugehen pflege. Obwohl e8 an fi widrig iſt, ein folches 
Mafchinengleichnig auf das lebendige, Gebiet des Geiftes zu 
übertragen, fo kann man es fich Doch gefallen laffen, wo es, 
wie hier, durch die Derfehrtheit und Unwahrheit der Anwen: 
dung gegen die Sache fpricht, der es dienen fol. Mas ift der 
Vorzug jener Erfindungen vor dem früheren vereinzelten viel: 
köpfigen Betriebe der Zunftgenoffen? was anders, als die Eon: 
eentration der Kräfte, womit Ein Gewerkhere jet mächtig und 
auf einmal wirft, was zuvor die Menge der Handwerker nur 
mühfem, allmählig und dürftig zu Stande brachte. Sollen wir 
nun eingehen auf den Vergleich des Herrn Strauß, fo ift es 


318 


noch durch göttliche Ordnung, hier ſchon durch menfchliche Un: 
ordnung) das Prieſter- und Mittleramt zwifchen Gott und Men: 
ſchen in eine Bielheit von Perfonen und Werken ſich zertheilte, 
die eben fchon durch ihre Vielheit die Ungenugfamfeit aller ein: 
zelnen an den Tag legten, Hebr. 10, 1—14. Die Erfcheinung 
Chrifti dagegen ift es, welche, wie die Eine aufgehende Sonne 
durch die Energie und Fülle ihres Lichts, alle die vielen Lichter 
dev Nacht aufhebt, und in fich alle Fülle des Heils, der Gnade 
und Wahrheit fo concentrirt, daß neben ihm all das menfch 
liche Priefter- und Opfer: und Mittlerwerf verfällt, und alle 
Menfchen auf den Einen volffommenen Heiland und Erxlöfer 
gewiefen find. Als fich jedoch die Menfchenfagungen in der 
Kirche wieder aufthaten, als man „Zefum mit einem Kranz von 
Heiligen” und Nebenmittlern umgab, und feinem Verdienſt 
deren Verdienſt und auch das eigene Verdienft, die eigene Ges 
rechtigkeit und Selbftgenugthuung an die Seite fehte, da trat 
der vielföpfigen Werfzunft die Reformation entgegen mit dem 
fieghaften Feldgefchrei: Chriftus allein, Chriſtus der einige Gott: 
menfch unfere Gerechtigfeit; f. Schmalfald. Art. Th. 2. Darob 
ergrimmte die Schaar der Werfleute und wollte den Bauftein 
berwerfen, aber er wurde von neuem zum Eckſtein. Als indeß 
die Wächter begannen zu fihlafen, ſchlich die alte Zunft von 
neuem hervor und bemühte fic), das Eine Weltlicht wieder zu 
verdunfeln, damit ihre vielen Lichter wieder leuchten möchten, 
und war fehr befliffen, ihre Kräfte, ihre Werke, ihre Berdienfte 
und ihre Geniuſſe wieder in Kredit zu bringen, und fo die 
vollfräftige Monarchie des göttlichen Neiches Chriſti in eine 
fchlechte Menfchenrepublif oder eine dürftige Ariſtokratie menfchs 
licher Meiſter (Matth. 23.) zu verfehren. Zu diefer rückſchrei— 
tenden, vielmeifterifchen Zunft, die allerdings in mancher Hin: 
fihE den von Herrn Strauß angezogenen Schreibern, Spins 
nern und Kärnern gleichen mag, gehört nach feinen eigenen 
Zeugniffen er felbft, während feine Gegner als wahre Protes 
ffanten nur an jenen Einen flarfen Heren und Hort fi hal- 
ten, der jenen Kleinmeiftern all ihr Berdienft nimmt. Cie 
erkennen die Wahrheit des Satzes: es ift das Wohlgefallen 
gewefen, daß in ihm alle Fülle wohnen follte, damit wir eben 
aus feiner Füle nehmen mögen; Strauß dagegen meint, 
„es fey nicht die Weife der Zdee, in Einen ihre Fülle auszu— 
gießen;“ er läßt nicht Alle nehmen aus der Fülle des Einen, 
fondern er vertheilt zuvor die Fülle in Fleinen Bruchſtücken an 
fie; die Menfchheit, diefe fchlechte, hauptlofe Allgemeinheit, ift 
ihm der Gottmenfch, der Ehriftus, f. die Schlußabhandlung feines 
Hauptwerfs. Wenn er nachher diefen hohlen Gedanfen, der 
vecht eigentlich die ſchwache Bielheit über die ſtarke Einheit, 
das loſe Aggregat über das compakte Centrum ſetzt, eini- 
germaßen modifteirt hat, fo iſt dies nur fo gefchehen, daß 
er ihm in der Hervorhebung ausgezeichneter Individuen einige 
aviftofratifche Glemente beigemifcht hat und im Freihafen als 
die gegenwärtige religiöfe Tendenz der Gebildeten, einen neuen 
Paganismus oder Katholicismus empfiehlt, der fih an Einer 


die vorchriftliche und die vorreformatoriſche Zeit, in welcher (dort | Menfihwerdung Gottes nicht begnügen läßt, fondern Jeſum 
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wieder mit einem Kranze von Heiligen ungeben will, wenn 
diefe auch nicht lauter Firchliche Heilige find u. f. w.“ Damit 
bat e8 Strauß doch wohl klar genug bezeugt, daß „die Ne: 
Vision des Genius,“ der er huldigt, nichts Anderes als ein 
Rückfchritt iſt in die alte, vielgefpaltene Kleinmeifterei, und 
daß daher feine Gegner unter Geiftlichen und Laien es find, 
welche den großen Fortfchritt, den die Menfchheit durch das 
Ehriftenthum, fo wie durch die Neformation der Kirche über 
den Paganismus und Katholicismus hinaus gemacht hat, erhal: 
ten wollen. Das Unzufreffende, oder vielmehr nur ihn Treffende 
und Schlagende des von Strauß beliebten Gleichniſſes ergibt 
fich demnach von ſelbſt. 

Eine zweite Unwahrheit des Sendfchreibens beſteht in der 
falſchen Darftellung deffen, was Strauß den alten Glauben 
im Gegenfaß feines neuen nennt, wobei er fich fo fiellt, als 
bielte jener nur abgelebte Wunder der biblifchen Vergangenheit 
und alfo eigentlic nur einen vergangenen Gott und Chriftus 
feft, diefer hingegen einen in der Natur und im Geifte immer 
dar gegenwärtigen, als glaube jener nur an die äußeren, leib: 
lihen Wunder Ehrifti, diefer hingegen an die inneren geiftigen. 
Gewiß, Herr Dr. Strauß ift nicht fo unwiſſend, zu meinen, 
daß dieſer Gegenfaß wahr fey, zu meinen, daß die drei Artikel 
des alten chriftlihen Glaubens je nur fo eine vergangene, 
punktuelle Bedeutung gehabt hätten; er muß es wiffen, welch) 
eine unfterbliche geiftige Lebendigkeit der alte Glauben an die 
ewige perfönliche Gottheit nicht nur des Vaters, fondern aud) 
des Sohnes und des heiligen Geiftes in fid) befchließt, wäh: 
rend der neue, je mehr er den zweiten und dritten Artikel ver: 
läugnet, um fo todter ift; er muß es wiſſen, daß der alte 
Glaube, wenn er den Anfang fowohl der Schöpfung der Welt, 
wie ihrer Erlöfung und Erneuerung, eben weil er Anfang und 
nicht Fortfeßung iſt, als Wunder, d. i. als fchöpferifche That 
Gottes anerfennt, darum nicht minder eine lebendige Fortfegung 
jenes ziwiefachen Anfangs in Adam und Chriſtus entfchieden 
behauptet und in der gefammten Firchlichen Theologie und Praris 
klar erfennet und befennet. Dies muß Herr Strauf wiffen, 
weil es jeder Theolog ihm fagt, und darum kann jene Dar: 
ftellung Des Anterfchiedes des alten und neuen Glaubens auch 
nicht als unmiffentliche, fondern nur als wifjentliche Unwahr— 
heit erfcheinen. Es ift nur eine Finte, wenn Strauß den 
Streitpunft fo zu fchieben fucht, als handle es fich zwiſchen ihm 
und feinen Gegnern nicht fowohl um die Perſon des Erlöfers, 
als vielmehr nur um einzelne Wunderwerfe. Nicht um die 
afta, fondern um den Faktor handelt es ſich zuerft und ganz 
vornehmlich; wird die Gottheit des Exlöfers im Sinne der 


Kirche anerfannt, fo ift es nicht mehr nöthie, über feine Wun— 
dev zu fireiten; denn fie hören dann auf, für ihn Wunder zu 
ſeyn, weil für die göttliche Natur nichts Üübernatürlich iſt. Nicht 
bloß die Fakta, fondern das Dogma von Chriſto greift Strauß 
in den Faftis an, und darum ift es gewiß, daß er nicht bloß 
einzelne Wunder, fondern den wahrhaftigen Chriſtus der Bibel 
und Kirche, den Gottmenfchen, der da heißet Wunderbar, Nath, 
Kraft, Held, Ewige: Vater, Friedefürft (Jeſ. 9, 6.), uns rauben 
möchte, wenn er Fünnte. 

Eine dritte Unwahrheit des Sendchreibeng liegt in der 
Prophezeihung, womit 68 auf der dritten Seite die Herren 
Hirzel, Drelli und Hitzig und den Verfaſſer felbft zu trö— 
ſten fucht, daß „gewiß kommen würde der Tag, an welchem 
man vernünftig und freimüthig von Religion würde veden dürs 
fen, ohne für goftlos zu gelten.” Dies lautet fo, als hätten 
bis dahin die Rationaliſten nicht freimüthig genug von Religion 
denfen und reden dürfen, als hätten es Strauß und Hitzig, 
Hirzel und Drelli zuerft gewagt, und würden Andere in 
fommenden Tagen es erſt recht wagen dürfen. Ach, lieber 
Himmel, find denn nicht ſchon feit einem halben Säkulo und 
darüber die Tage gefommen und gewefen, in denen denfgläus 
bige Redner und Schwäher aller Art mit aller nur möglichen 
Freiheit allen denfbaren Sinn und Unfinn von Religion haben 
veden und fihreiben dürfen und zwar mit viel aufmunterndem 
Beifall, ohne daß ihnen auch nur ein Saar darüber wäre ge 
frümmt worden. Sind nicht die Bernunfthelden des Convents 
viel freimüthiger nod) gewefen als Hirzel im großen Nathe 
zu Zürich? Haben fie nicht genug geredet die Teller, die 
Löffler, die Gabler? hat der perfeftible Krug, der Erfinder 
des Mythicismus, nod nicht genug Brochüren gefchrieben? pre 
digt nicht Paulus immer noch den Denfglauben? find fie als 
gottlos verfioßen worden, oder fihen fie nicht immer noch in 
hohen Kirchenämtern die Herren Nöhr, Bretfehneider, Ams 
mon u. U. m.? ift die Wafferfluth der rationalififchen Liste 
ratur noc immer nicht groß genug? O wahrlich), es verhält 
fih) umgekehrt. Die Leute haben mit aller Freimüthigkeit fo 
viel geredet und gefchrieben, und dabei, troß aller Vernunft 
prahlerei, fo wenig Dernünftiges an den Tag gefördert, daß 
man ihrer mehrfach überdrüffig geworden und fie nicht mehr 
hören will, auch in verjüngter Geſtalt fie nicht mehr hören will, 
fondern von ihrem trüglichen Gefhwäg zum Worte Gottes ſich 
mit Ernft zurückwendet. So hat fid) das Züricher Volk gegen. 
Strauß, als den jungen Repräfentanten des alten Rationg— 
fismus, verhalten, und den Ruhm folchen Verhaltens fol Nies 
mand von ihm nehmen. 
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Das ereentrifhe Mefen Le Maitres und der von ihm 
influirten, billigte St. Cyran überhaupt nicht; „er verlangte, 
daß fie — das rechte Ebenmaß des inneren Lebens und der 
Kräfte bewahren follten. Dieſes könne aber durch jedes Stu: 
dium verrückt und geftört werden. Er gab darüber eines wahr: 
haft chriftlichen und humanen Mannes würdige Regeln, wie 
die Alten durch die Gymnaſtik des Leibes und des Geiftes allen 
Anlagen des Menfchen Kraft und Gelenfigfeit zu geben wuß— 
ten. Das Herz rein halten, reine Hände im Gebet zu Gott 
erheben; denen uns mittheilen, welche in dem Geifte der Gnade 
und Wahrheit ringen, das find ung Bürgfchaften, daß uns die 
Miffenfchaft fo wenig gefährden könne und dürfe, fo wenig als 
die Lockungen der Melt. Wenn aber die Miffenfchaft der gött— 
lichen Dinge mehr in ung wählt, als die Liebe und die Gnade 
unferes Erlöfers, fo muß jene nothwendig das Webergemwicht 
gewinnen, und die Wiffenfchaft felbft welft, verdirbt in den 
Aufwallungen, welche der Apoftel Gefchwulfte des Geiftes nennt, 
ein anderer Heiliger aber Schwindel und Wirbel: im Kopfe. 
„Das befte Mittel aber, die göttliche Wiffenfhaft — 
in dem rechten Maße zu halten, ift die thätige hrift: 
liche Liebe." 

Auch fonft noch hält St. Eyran Le Maitre’s heftigen 
Geift in Ordnung. Diefer hatte ihm Vorwürfe gemacht, daß 
er fich zuweilen von St. Cyran zurüdgejeht fühle Darauf 
antwortet St. Eyran unter Anderem: „Könnte man einem 
Freunde feine legten, innerfien Gedanken nicht anvertrauen, 
ohne daß man zu befürchten hätte, er möchte Folgerungen 
daraus ziehen, fo würde ich auf die Freundichaft verzichten. 
Mas fol ich erft von Freunden fagen, welche verbunden find 
in der chriftlichen Liebe, deren Freundfchaft alfo nicht eine irdi- 
ſche, fondern eine himmlifche, eine göttliche it! Hier muß eine 
rückhaltslofe Freiheit, Einfalt und Offenherzigkeit walten“ — 
Unſer Berf. ſetzt zu dieſen Außerungen St. Cyran's ſehr ſchön 
hinzu: „Wie finden in dieſen Männern allen, in St. Cyran, 
in d'Andilly, in Barillon, in Le Maitre eine fie charak: 
terifivende Schwärmerei für Freundfchaft, welche fich mit der 
ſcheinbar widerfprechenden Liebe zur Einfamfeit unmittelbar ver: 
bindet. Das war eine geheime Verſchwörung von Männern, 


welche fich nicht beugen wollten unter das goldene Knechtsjoch 
dieſer fchmweren Zeiten, ein Bund, nicht zum Angriff, fondern 
nur zum Schuß, zur Vertheidigung des inneren, heiligen Feuers. 
Sol Band aber modte die Hand feines Gewalti- 
gen brechen, fo wenig als den Bund der ewigen 
Sterne" 

So ift e8 nun, Die Liebe, die innige Freundfchaft, die in 
Chriſti Namen die Einfiedler von Port-Royal, die, als fie 
dahin (mac Austrodnung der Sümpfe durch) die Sorge und 
Arbeit der Einfiedler) zurücgefehrt waren, auch die Nonnen 
von Port-NRoyal umfing, machte aus der Fleinen Gemeinde einen 
heiligen Heerd, an deffen Flammen die mächtig ſich ausbreitende 
Zanfeniftifche Partei fich erwärmte; welcher leßteren dem Beſſe— 
ren zugewendetes Weſen aucd auf Zingendorf und deffen 
Plane und Unternehmungen nicht ohne bedeutenden Einfluß 
blieb; an den Geift von deffen Gemeinden wieder Wesley 
erfiarfte und zu feinen fegensreichen Stiftungen fich befähigte. 
Diefe drei aber, St. Eyran, Zinzendorf und Wesley 
reichen durch die finfterfie Zeit der Weltgefchichte, durch die 
lange Nacht der Berftandesbarbarei des fiebzehnten und act: 
zehnten Zahrhunderts fich die Hände, um das heilige Feuer 
wahrhaft chriftlichen Glaubens und der Zuverfiht auf die Gnade 
und Zufunft unferes Herrn vor den unfauberen Händen des 
Meltgeiftes zu bewahren. 

St. Cyran hatte inzwifchen feit Ende des Jahres 1641 
die Beſuche feiner Freunde wieder ungeflört erhalten dürfen; 
erhielt im Mai 1642 einen Theil feiner Papiere zurück, und 
nach) dem Tode Richelieu's erhielt er am 6. Februar 1643 
auch wieder die Freiheit. Er fand den DBerein, deffen Grund 
bei feiner Gefangennehmung gelegt war, erftarft, und Fonnte 
den Geift deffelben nun ungehindert unter ftetem äußeren Fort: 
wach® (denn am Geifte wie durch Berhältniffe hoch gefiellte 
Menſchen, Prinzeffinnen fo gut als ausgezeichnete Ärzte, Juri⸗ 
ſten, Offiziere u. ſ. w. ſchloſſen ſich an) pflegen, bis ein raſcher 
und ſanfter Tod am 11. Oktober 1648 ihn zu höherem Le— 
ben abrief. 

Die größte, die wahrhaft welthiſtoriſche Bedeutung aber 
wird der Janſenismus erhalten nicht durch die temporären Wir— 
kungen, mit denen er in die Geſchichte des Franzöſiſchen Reiches 
und der Katholiſchen Kirche eingriff, ſondern durch das Vorbild 
chriſtlicher Freundſchaft und thätiger Liebe, was ſeine Stiſter 
mitten in modernen Zuſtänden und unter deren Bedingungen 
zu geben vermocht haben — durch das Beiſpiel aber auch, was 
wir Proteſtanten daran nehmen können, daß wir uns nicht ver: 
führen laffen dürfen, die Katholiihe Kirche zu hoch zu fchäßen, 
wenn wir nody manches einzelne Herrliche in ihrem Leben be- 
wahrt fehen — denn Alles, was wir an Katholifen am höch- 
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fien ſchätzen können, befaßen die Stifter des Janſenismus und 
deren Freunde und Anhänger im eminenteften Grade, und wie 
find fie von der verfiodten Hierarchie verfolgt und 
mit Füßen getreten worden! 

9. 8. 


Eine Stimme wider die confeffionellen Zerwuͤrfniſſe 
in der Proteftantifchen Kirche. 


Ohne Zweifel iſt der Unterzeichnete nicht der einzige Lefer 
des Kirchenfreundes für das nördliche Deutichland, *) welcher durch 
eine in Nr. 9. des laufenden Zahrganges enthaltene Erwiderung 
des Herrn L. A. P. in Hannover an Herren M. Göbel in Eölln 
feymerzlicy berührt worden if. Hat der Herr Verf. jener Er: 
widerung ſich offen ausgefprochen, fo wird e8 erlaubt feyn, ein 
Gleiches zu thun. Und da wollen wir denn nur fogleicd von 
vorn herein, gewiß im Namen Taufender, welche das Wohl und 
Wehe der Kirche Gottes heiß auf dem gläubigen Herzen tragen, 
opponirend gegen den Herrn Verf. den Satz hinftellen, daB es 
allerdings eine im höchften Grade beflagenswerthe Erfcheinung 
unferer Zeit ift, wenn fich mitten in der Gemeinde der Gläu— 
bigen, weldhe Gin Herz und Eine Seele ſeyn follte, auf den 
traurigen Grund dogmatifirender Nebenbeftimmungen jämmerliche 
Zerwürfniffe herausftellen, welche fogar in der heiligen Miſſions— 
angelegenheit die Gefammtfraft der Proteftantifchen Kirche auf 
eine, nur dem Neiche der Finfternig willfommene Weife zer: 
früdeln, hemmen und zerbrechen. Unſere Zeit ift fürwahr eine 
Zeit ernften Kampfes. Drohend erheben fürchterliche Feinde 
Haupt und Schwerdt, um das Palladium der ewigen Gottes— 
wahrheit zu beſtürmen und den einfältigen apoftoliidhen Glau— 
ben zu vernichten. Welch” ein polemifch=hierarchiftifcher Geift 
die Nömifche Kirche durchzieht, wie fie aufs Neue fich waffnet 
der Proteftanfifchen Kirche gegenüber, das wollen wir, da es 
zu offenfundig am Tage liegt, nicht weiter ausführen. In unferer 
eigenen Mitte, im Schoße der Proteftantifchen Kirche felbft, 
gibt es der Verſtörer eine nur zu bedenklihe Anzahl. Denken 
wie nur an die Gegner des tapferen Leo, deren Anhänger. 
mehr als Legion find, denken wir nur an das Straußfche Buch, 
welches eine ganze Bibliothek von ſchwächlich und inconfequent 
rationaliftifchen Werfen aufwiegt. Hierarchismus, Fanatigmus, 
Rationalismus, und fleifchliche Philofophie, geiftreich ausgeftattet, 
verführerifch gefehmüct, von unverkennbar glänzenden Talenten 
verfochten und darum Unzählige in ihre Nee und Schlingen 
verlodend, — das find die gefährlichen Mauernbrecher, welche 
an den Zundamenten der Kirche aus allen Kräften wühlen und 


®) Der Verfaffer diefer Bemerkungen fand Bei ber Redaktion des 
Kirchenfreundes mit feiner Bitte um Aufnahme derfelben fein Gehör. 
Da er jener Redaktion zugleich anfündigte, dag er im Falle der Nichte 
aufnahme ferner Entgegnung ſich genöthigt fehen wide, zu der Redak— 
tion ber Ev. K. 8. feinen Weg zu nehmen, fo erfcheint fie jet in 
diefen Blättern, was um fo flglicher gefcheheu kann, als auf den Verf. 
jener „Erwiderung“ nur nebenbei Rückſicht genommen worden ift. Die 
Anonymität glaubte der Verf, hier jedenfalle vermeiden zu müffen. 
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rütteln. — Nun ja, wir wiffen wohl, daß der Fels, den fie 
niederwühlen wollen, auf fie fallen und fie zerfchellen wird. 
„Das Wort fie follen laffen frahn und Feinen Dank dazu haben: “ 
denn „Er ift bei uns wohl auf dem Plan, mit Seinem Geift 
und Gaben.“ Aber es ift Kriegszeit in der Kirche, und wer 
das nicht merkt, fühlt, erkennt, der muß fchlechte Augen haben 
und ein mitleidlofes Herz. Iſt's aber Krieg, fo gilt es zufams 
menhalten, Nom gegenüber, dem Nationalismus gegenüber, der 
falſchen Philofophie gegenüber, welche am Ende Gott und den 
Zeufel zufammenfchmilzt. Der große Haufe kann nicht zufoms 
menhalten, da fehlt der rechte Kitt, das wahre Band. Es 
geht wie zur Zeit Gideons. Ein Fleines Häuflein fol Sieger 
feyn und Kämpfer, damit der Ruhm der Kämpfenden ausgehe 
und Gott allein die Ehre habe, der Wollen und Bollbringen, 


Kämpfen und Siegen geben muß. Aber diefes kleine Häuflein, es 


find die, welche in fchmerzlicher Buße ihr unausfprechliches Verder: 
ben und das alleinige Heil in dem gefreuzigten Heiland lebendig 
erfannt und erfahren haben; diefe bilden ein edles Ganze. Ale 


Kardinal: und Grundlehren des Evangeliums glauben und befen: 
nen fie gemeinfchaftlih und als den wichtigften Mittelpunft 
ihres Bekenntniſſes fielen fie Alle die theure Wahrheit hin, daß 
der bußfertige Sünder ohne all fein Berdienft aus lauter Gnas 
den, nicht um der Werke willen, fondern allein um des Ber: 
dienftes Chrifti willen durch den Glauben gerecht und felig wird. 
Sie find einig in ihrem Glauben und ald Symbolum, als Aus: 
druck, ald Summa ihres Glaubens und Befenntniffes fiellen 
fie einmüthig die Augsburgifche Eonfeffion und den Heidelberger 
Katechismus hin, freilaffend die fubjeftive Auffaffung deffen, worin 
diefe beiden Symbole nicht ganz übereinftinmen. 
aber in folcher Zeit des Kampfes, in welcher Eintracht fo drin: 
gend noth thut, mitten aus der Zahl der Neichsgenoffen Ehrifti, 
hie und da Etliche auftreten, welche Frampfhaft den Buchfta: 
ben eines der beiden fombolifchen Bücher fefihaltend, nur Ges 
fahr darin wittern, fich mit den, in einem Nebenpunft Divers 
givenden, zu einer Arbeit im Weinberge des Herrn, alfo auch 
zu einem Kampfe wider den gemeinfamen Feind herzinnig zu 
verbinden, — iſt das nicht eine höchft bejammernswerthe Ers 
fiheinung, die jeden, die Bedürfniffe und Bedrängniffe der Kirche 


Wenn nun 


Gottes auf dem blutenden Herzen tragenden Chriften mit ſchmerz⸗ 
licher Trauer erfüllen muß? Und diefe Erfcheinung tritt ung 
heut zu Tage in einzelnen Fraktionen der Lutherifchen Kirche 
entgegen. Mit einer höchft verlegenden Härte fahren die Sprecher 
derfelben über die Neformirte Kirche her. Doftoren der Theos 
fogie, welche aber troß ihrer Würde den Heidelberger Katechis— 
mus nie gelefen zu haben fcheinen, veruetheilen diefe ehrwür: 


dige Kirche, welche in England, Schottland, Holland, Frankreich, 


wie Peine andere, um ihres Glaubens willen geblutet hat, als 
eine rationaliftifche, und lehren und predigen, daß man Luthes 
riſcher Seits hoc) auf fie herabzubliden habe. Und weshalb? 
Weil diefe Kirche hinfichtlich einer anerfannt exegetiſch⸗ ſchwieri⸗ 
gen Lehre, der Lehre vom heiligen Abendmahle, andere menfc- 
liche Ausdrüde gebraucht als die Lutherifche, und. eine Anficht 
von diefem ‚heiligen Sakramente aufftellt, welche der Lutheris 
ichen fo nahe kommt, daß faft eine: theologifche Bildung dazu 


325 


gehört, um die Differenzpunfte gehörig aufzufaffen.*) Aber da 
bilft nichts. Es wird in diefer dogmatifchen Abweichung fofort 
Rationalismus gewittert und deshalb ift an Beine Vereinigung 
mit diefer Kirche zu denken, ja man hält es fogar für gefähr- 
lic), gemeinfam mit der Neformirten Kirche an dem Werke der 
Miſſion zu arbeiten, weshalb man ſich trennt und feparat con 
ſtituirt. Iſt dies nicht aufs Neue ein volltändiges Divide et 
impera deffen, der durch Zerfplitterung der Kräfte Gewalt be: 
Fommt? Konnte der Fürft der Finfterniß jenen Feinden, Nom, 
dem Rationalismus und falfchen Philofophismus gegenüber, etwas 
Liſtigeres in's Werk ſetzen? — E3 mag feyn, daß die Zeit einer 
äußeren Bereinigung der beiden proteftantifchen Eonfeffionen für 
manche Gegenden und Gemeinden noch nicht gekommen fer. 
Ein oberflächliches, nicht aus dem Glauben, fondern aus In— 
differentismus hervorgehendes Zufammenwerfen derfelben, hat 
ohmedies nichts für, fondern Vieles, ja Alles gegen fih. Daß 
e8 aber an der Zeit ift, den im beflagenswertheiten Urfprung 
wurzelnden Riß je länger, je mehr zu heilen, und durch leben: 
dige Erfaffung und Berfündigung der evangeliichen Kern: und 
Grundwahrheiten die Union der beiden. Eonfeffionen mehr und 
mehr anzubahnen, das ift ein bereitd allgemein gewordene Be: 
wußtfeyn, dawider fich mit allen confeffionellen Widerhaken nichts 
mehr ausrichten läßt. Ein Sehnen nad) folcher Einigung und 
ein Harren auf Einigung ift bereits Firchliche Thatfache, worüber 
namentlich Rom nicht wenig ſchilt und wahrlich nicht umfonft 
fih grämt, weil es wohl fühlt, daß Eintracht zur gefährlichen 
Macht werden könnte. Niemand wird daher auch größere Freude 
empfinden bei den confeffionellen Zänfereien der Proteftanten, 
ald — Nam; Niemand wird lieber wünfchen, daß die Jäm— 
merlichfeit des Urjprungs, der Befchaffenheit und Tendenz diefer 
Zänfereien unaufgedeckt und unbefivaft bleibe, als Nom. — 
Daß aber, wenn auch die äußere Vereinigung noch nicht in’s 
Leben eingetreten ift, eine innerliche Union ſchon da war, 
das beurfundete auf die erfreulichfte Weiſe die theure Miffions: 
fache, ein Baum, weldyen der Herr gepflanzt hat, damit unter 
feinen weithin ſich ausbreitenden Zweigen die in einem Glau— 
ben verbundenen lebendigen Proteftanten in der Liebe zu einem 
Mirfen und Beten ſich einigen möchten. Wirklich war aud) 
die Mifftonswirffamkeit der Evangelifchen Kirche eine geraume 
Zeit hindurch fo ſegensvoll rückwirkend, daß diefe Kirche im 
Stillen zu einem engverbundenen Ganzen herrlich heranwuchs. 
Aber da erwachte des Teufels Neid. Die Kirche hatte Frieden 
und der Friede wurde fchier almählig zum Schlafe. — Da 
war Saatzeit. Der Weizen ftand ſchön. Es mußte Unkraut 
gefäct werden. Das Unkraut aber hatte Weizengeſtalt. — Un: 
ter dem Aushängefchilde des Eifers für den altproteftantifchen 


Glauben, des Eifers wider die Gefahr der Bermengung der 


Wahrheit mit Irrthum hebt da und dort Einer einen, vom 
ächten Lutherthume abweichenden Lehrpunft heraus, und ſtellt 
den Punkt dar, als wäre e8 eine furchtbare Lawine, welche 
die ganze Lutherifche Kirche überfhütten und vergraben werde. 
Umfonft ruft mon: „Wir wollen’s euch laffen, wir glauben’& 


IM. fehe Heideld. Kat, Frage 75— 82. 
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euch, daß eure Auffaffung redlich gefundenes Refultat gewiſſen⸗ 
hafter Schriftforfchung iſt, ſtoßt ung nur nicht zurück, die wir 
ein wenig anders die Sache faffen und: die wie auch nichts 
wollen, als was die Schrift fagt;" — umfonft wird dringend 
vorgeftellt, wie ja diefe feinen Differenzpunfte in der Lehre bei 
der Wirffamkeit unter den armen Heiden von Feiner Bedeu 
tung find, wie es ja hier nur gilt, in Einfalt das: liebe Evan: 
gelium zu predigen, in deffen Auffaffung ja die lieblichſte Überein— 
ſtimmung unter uns fiattfindet; — e8 ift Alles vergebens, man 
glaubt das ächte Lutherthum gefährdet und deshalb die Hand 
zur Vereinigung: zurüdziehen zu müffen. Krampfhaft ftiert das 
Auge auf den einen Punkt, und darüber wird der gefunde, 
ringsum — und tief nad) Innen fchauende Blick eingebüßt.- 
Unterdeffen gewinnt während diefes Starrfehens der Feind be: 
deutend an Terrain. Aber das merft man nicht. Und ruft 
man's den Leuten mit Nachdruck zu, fo wird man von ihnen: 
ebenfalls in die Kategorie der rationaliſtiſch-tingirten Afterpros 
teitanten geworfen, welche den Kern des Achten Lutherthums 
nicht Fennen. Fürwahr, wer diefe krankhafte Richtung in der 
Lutherifchen Kirche verfchuldet hat und derfelben Nahrung gibt,. 
der muß ein tief fchlafendes Gewiffen haben, wenn es ihn feine. 
Biffe nicht fühlen läffet. Überhaupt aber ift ſchon das ein frau: 
riges Zeichen der Zeit, daß man durch das Gefchrei: Lutheriſch! 
und abermals Lutherifch! fo ungefcheut wider 1 Cor: 1, 12, 19. 
fündigt, wo felbft die Benennung nach Paulus, Apollo und 
Kephas als eine höchſt unftatthafte und abgefchmadte verworfen 
wird. Mag auch Luther feit der Apoftelzeit der herrlichſte 
Menfh und Ehrift feyn, den unfer Deutfches Vaterland’ gebos 
ven hat, er ift doc) nicht mit den heiligen Apofteln zu paralle— 
lifiren, und darum ift es gradezu wider das Wort des Teben: 
digen Gottes, wenn man fich mit fo accentuirtem Bewußtſeyn 
und mit ausfchließend =polemifchem Nachdruck nad ihm nennt, 
zumal es die Neformirte Kirche nicht bloß in ihren Neformato- 
ren, namentlich durch Galvin,*) fondern auch in ihren Glie— 
dern fort und fort bis auf unfere Tage freudig und laut aner⸗ 
Fannt hat, daß Luther unter allen Reformatoren als der größte, 
als der Bahnbrecher und Vorkämpfer da ficht. Freilich nicht 
wegen feiner Auffaffung der Abendmahlslehre, fondern wegen 
der kraftvollen Darlegung der unendlich wichtigeren Wahrheit 
von der Nechtfertigung durch den Glauben an Chriſtum ohne 
Berdienft der Werke. Über diefem Heiligthum reichen ſich beide 
Eonfeffionen fehwefterlich die Hand, und wahrlich es verräth nur 
einen. fleinen Sinn und Geift, wenn man mit einem: „Aber — 
die dogmatifchen Diftinktionen in der Abendmahlslehre!“ folchen 
Glaubens» und Liebesbund befritteln, derdächtigen oder gar auf 
löfen will. Aber leider! es fcheint wohl, das die Proteftantifche 
Kirche durch die Fängere Ruhe, die fie genoffen, auf Franfhafte 
Meife im allerlei Nebendinge ſich verſtricken läßt, während fie 
die Hauptſache aus den Augen verliert. 

Doch. genug. Wir wollen nur fehließlid) noch einige Fra— 
gen. an den Verf. jener „Erwiderung“ im Kirchenfreunde, durch 


*) M. fehe Jo: Calvini epistolae et responsa. Hanau 1597, 
epist.. 57. p. 127.. 
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welche diefe Bemerkungen veranlaßt wurden, richten. Indem 
wir 08 fehr beflagenswerth finden, daß ſich die Hannoverfche 
Miffionsgefelfchaft an die ehrwürdige Norddeutfche nicht ange 
fchloffen, indem wir ferner von ganzem Herzen dem Herrn Pa- 
fior Hugues in Celle, den der Verf. der Erwiderung ohne 
Grund angreift, beiftinmen, wenn er die Einrichtung einer Lu— 
therifchen Miſſionsgeſellſchaft als eine ſchmerzliche Erſcheinung 
bezeichnet, die vor Gott in Buße und Gebet demüthigen müſſe, 
fragen wie den Herrn Verf.: Wer hindert denn die Lutheri— 
fche Kirche, zu ‚bleiben ‚in dem, was fie gelernt hat und was 
ihe vertraut ift? Und was iſt ihr denn vertraut? Sind es 
denn jene feinen dogmatifivenden Diftinftionen in der Abend: 
mahlslehre? Iſt es nicht vielmehr die theure Lehre von der 
Rechtfertigung durd) den Glauben? — Wir fragen ferner: Wo 
fehilt euch die Neformirte Kirche, weil ihr euer Erbe behalten 
wollt? Erinnert diefe Befchuldigung nicht an den Wolf und 
das Lamm in der Fabel? Wie entfeglih hat Scheibel die 
Reformirte Kicche gefcholten, während Stephan feinem Ne 
formirten feine Hand reichen mag. Und wenn nun gar der 
Herr Verf. jener Erwiderung die Behaupfung hinwirft, in den; 
Principien beftehe zwifchen der Lutherifchen und Neformirten 
Kirche eine Grundverfciedenheit, fo iſt das ein fo greller 
Beweis von confeffioneller Verblendung, daß man fich nicht die 
Mühe nehmen mag, foichem geundlofen Gerede eine ernfte Wi: 
derlegung zu widmen. Wer aber bei folchen hart anflagenden 
Äußerungen den Vorwurf der Urheberfchaft gefpannter Verhält— 
niffe zwifchen den beiden Eonfeffionen von ſich abwälzen will, 
der ‚gibt fi) wahrlich in den, Augen aller Unbefangenen eine 
rein vergeblihe Mühe. 

Der Ermahnungen zur Ginigfeit aller Gläubigen in dem 
Einen, was Noth thut, gibt es aus dem Munde des Herrn 
und feiner heiligen Apoftel eine ſehr bedeutende Anzahl; der 
Warnungen vor einfeitigen Zerfplitterungen nicht minder. Möge 
die Proteftantifche Kirche zu dieſer ihrer Zeit, — es ift aber 
eine ernfte Zeit und eine Zeit der Gnadenheimfudhung, — 
bedenfen, was zu ihrem Frieden dient, Damit der ganze Leib 
wachfe zu fein felbft Befferung, und das Alles in der Liebe. 

Langenberg. Emil Wilh. Krummacher. 


Nachridren 


( Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bände.) 
(Fortfegung.) 

Die Arbeit der Miffionare ging während des Jahres 1823 ruhig 
und gleichmäßig fort; da es Ihnen jedoch ‚nicht genügen fonnte, in der 
Hauptftadt Schulen zu leiten, fo mußten fie ſich auch danach umfehen, 
wie fie ihrem etgentlichen Zwecke immer ‚näher gelangen fünnten; fie 
dachten daher ernftlic) an die Erbauung .einer Kapelle, in welcher fie 
öffentlich predigen fonnten, und hatten auch noch vor Schluß des Jahres 


die Freude, zur Eröffnung einer folchen im Stande zu ſeyn. Eben ſo 
lag es ihnen am, ihren Wirfungsfreis über die Grängen der Hauptftadt 


hinaus zu erweitern; deshalb machten fie, wie fchon im Jahre vorher, 
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im September unter Begleitung einiger Schliler eine Reiſe durch vier 
Provinzen, theils um fich umzufehen, wo fünftig am beften Schulen 
angelegt würden, theils aber auch, um dag Evangelium zu- verfündigen, 
Nadama hatte indeſſen auch einen großen Theil des ihm unterworfes 
nen Landes bereijt, und bei allen Gelegenheiten dem Wolfe vorgeftellt, 
wie nothwendig es ſey, daf ihre Kinder Unterweifung empfingen. Überall 
hatte er den Häuptlingen befannt gemacht:“er babe weiße Leute in feiner 


Hauptftadt, die das Unterrichten verftänden; wer geneigt ſey, feinen Kin= 


dern Unterricht geben zu laffen, folle fie doch nach Tananarivo Schicken, 
er wolle fie dafelbft mit allem Nöthigen verfehen. In Folge deffen 
fangte Radama denn auch) zu Anfang des Jahres 1824 mit einer 
Anzahl von Jünglingen, die die Schulen befuchen follten, wieder in 


Tananarivo an, allein die jungen Leute wurden bald fo. heftig som 
Heimweh ergriffen, daß fie ſammt und fonders nach Haufe zurückkehrten. 


Im März 1824 ließ Radama Haftie und den Miffienaren 


jagen, daß er ihnen eine wichtige Mittheilung zu machen babe und fie 
ſich deshalb am Hofe einftellen möchten. Als fie ſich hinbegeben hatten, 
wurde ihnen gejagt, der König wünſche, die drei bis jegt iu der Haupts 
ſtadt betehenden Schulen möchten in Eine vereinigt und Centralſchule 
genannt werden, die dann für andere künftig zu errichtende als Muſter 
dienen könne. Die Kapelle, unter deren Dach auch Griffiths Woh— 
nung eingefchloffen war, follte auc das Schulhaus ſeyn umd Jones 
und Griffiths die Aufficht über die Knaben, fo wie ihre Gattinnen 
über die Mädchen führen. 
Vorfchlägen fehr zufrieden und befchloffen, daß Jeffreys mit feiner 
Frau nah Ambatomanga, einem Flecken, zehn Stunden öſtlich von Tas 
nanarivo, gehen jolten, um dort, wie der König es wiinfchte, eine neue 


Die Miffionare bezeugten fich mit diefen 


Anftalt zu gründen. Im April trafen fie dort ein und mit ihnen eine 


Bekanntmachung des Königs, in weicher er der zahlreichen Bebölkerung 
fund that, daß er durch Eröffnung einer Schule in ihrer Mitte ihr 
Beftes im Auge habe, allein, wenn auch einige Leute‘ ihre Freude dar— 
über bezeugten, jo waren doch die Meiften ſehr wenig damit zufrieden 


und mußten Einwendungen genug zu machen, warum fie ihre Kinder 
nicht fehickten. i 


Ende Mais brad) Radama zu einem neuen Feltzuge auf; ehe er 
aber feine Hauptſtadt verließ, hielt er noch eine große Volks verſamm— 
(ung und ermahnte in derſelben dringend, Ackerbau und nüßliche Ge: 
werfe zu betreiben, fo wie auch Schulen anzulegen, Das Volk wurde 


dadurch angeregt und ging unter einander hohe Wetten ein, wer die 


beſte Maufbeerpflanzung und den reichiten Acker, welches Dorf die befte 
Schule aufzumeifen haben werde. Co entftand denn ein Metteifer in 
Eröffnung von Schulen, zu deren Leitung Schüler ausgefchieft wurden, 
die in den bisherigen gebildet und zum Schulhalten angewiefen worden 
waren. Jedoch war durch Radama's Aufforderungen der rechte Geift 
und Sinn feineswegs unter dem Volke erweckt. Die Vortheile, die aus 
dem Unterrichte erwachjen Eönnten, wurden nicht erfunnt. Was man 
that, that mau größtentheils Radama zu Gefallen; ja, man ſah den’ 
Schulbefuch als einen Frohndienft an, den der gewaltige Herrfcher vers 
langte und dem man fich heimlich und durch allerlei Ausflüchte und 
Vorwände zu entziehen fuchte. Einige Eltern läugneten ab, daß fie 
Kinder hätten; andere befleideten fie mit Lumpen und Aufßerten, fie 
hätten feine anftändige Schulbefleivung fir fie; noch andere beſchmier— 
ten die ſchon hinlänglich dunfelfarbigen Gefichter mit Ruß und meinten, 
fie feyen zum Lernen zu häßlich und dumm. Allein Radama bezeugte 
ſehr ernſtlich, daß die Bildung der Jugend fein Wunfch ſey und brachte 
dadurch die Leute, wenn auch nicht auf andere Gedanken, doch zum 
Schweigen und duldenden Geborfam. (Fortſetzung folgt.) ' 


(Gedrucdt bei Trowitzſch und Sopn.) 


Evangelilche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 25. Mai. 


M AD: 


Der neue Erlöfer. 


Menn die Gabe des Tieffinns nicht von der Mitgift des 
Scharffinns begleitet if, fo fehlt ihr das gefchloffene, klare 
Weſen, wodurd fie Größeres leiften kann, und fie Fann als: 
dann, wenn fie von der Eitelfeit erregt wird, leicht in Aben— 
theuerlichfeiten und Unfinn hineingerathen. Schon in früheren 
Seiftungen Leopold Schefer’s war an dem Tieffinn dieſes 
Dichters ein gewiffee Mangel diefer Art bemerkbar. In den 
fchönen Gedichten des Laienbreviers finden fich bereits einige 
Ausläufe in den Unfinn, wie fie nur aus dem Mangel fcharfer 
Unterfcheidungsgabe zu erflären find: Weniger jedoch war noch) 
in dem füßträumenden, contemplativen Pantheismug jener Ge: 
dichte die tiefe Animofität gegen das Chriſtenthum zu bemerfen, 
wie fie fich feitdem allmählig flärfer verrathen hat. Schon vor 
einiger Zeit erfchien eine Novelle von dem Genannten unter 
dem Titel „der Gefreuzigte,” in welcher offenbar ein obfeurer 
Schwärmer der Europäifhen Türfei aufgefiugt war, um ein 
kleines Seitenſtückchen zu dem Gefreuzigten, dem die Chriften: 
heit huldigt, abzugeben. Jetzt nun kommt uns derfelbe Dich- 
ter, der fo eben mit einem neuen Gekreuzigten heran fam, als 
Allerweltsapoftel, der täglich einen anderen Meffias zu verfün: 
den geneigt fcheint, mit einem neuen Erlöfer, und diefer neue 
Erlöfer ift fein Anderer, als der Doftor Strauß. 

Sn den „Jahreszeiten, eine Bierteljahrsfchrift, heraus: 
gegeben von DO. Marbach, Frühling, Leipzig 1839," finden 
ſich unter der Überfchrift, „Beſprechung zum Frieden,“ Epi- 
gramme von 8. Schefer, welche die religiöfen Zeitfragen in 
einem verworrenen Durcheinander befprechen. Hier wird Strauß 
als der neue Erlöfer ausgerufen mit folgenden Worten: 


Strauß ift aus — wie der Strauß, der die Eier der Sonne gelegt 
Dalzız. 

Dod nun Gefchlecht nad) Gefchlecht wird er, und wird er fo fort. 

Strauß it ein Blumenftraug — aus Kant, Reimarus, Artus, 

Paulus und Jean Paul, Göthe und Schiller und Krug, 

Herder und Fichte, voll himmlischen Hauchs aus der Wahrheit 
Apoſteln, 

Silber aus Jeſus klar-eigenen Worten gepflückt! 

Ein Vergißmeinnicht-ſtrauß, Immortellen darinnen! 

Feſt mit dem Bande „Vernunft“ feſt für die Erde geknüpft. 

Jeſus reicht ihm die Hand, und drückt ſie dem Freund, der zum Leben 

Ihn aus dem Märchenbuch, göttlich zu wirken, erlöſt. 

Nun iſt Chriſtus erlöſt! Nun iſt er erſtanden! num feiner 

Würdig, der Menſchheit hochwürdig, und würdig dem Gott. 


Man muß dieſe Worte ergänzen durch einen anderen Vers 
deſſelben Dichters, welcher lautet: 


Gott nun erlöſet die Welt von Erlöſung und allen Erlöſern. 


So verſteht man's, in welchem Sinne Strauß hier als Er: 
löfer des Erlöfers felbft auftritt. Er ift nach der Meinung des 
Dichters der Erlöfer, der die Welt vom Erlöfer frei macht. 
Wir wollen die Fofeleien nicht alle analyfiren, welche in 
den mitgetheilten Worten, in der Lobpreifung des neuen, nega⸗ 
tiven Erlöſers, enthalten ſind. Die Lobſprüche ſind übel genug 
gerathen. Muß ſich der Geprieſene gefallen laſſen, als Blu— 
menſtrauß von der wunderlichſten Compoſition aufgeſtellt zu 
werden, ſo iſt damit ſowohl auf die Compilation, die ihm einen 
Namen gemacht hat, als auf baldigſtes Verwelken hingedeutet, 
Es ift aber gefchmadlos, die Namen fo zu verfänglichen Wort: 
fpielen zu mißbrauchen, und nur Schefer’s hohe Begeifterung 
fonnte nicht umhin, bei dem neuen Erlöfer gleich in eine homi: 
letiſche, allegorifirende Namensdeutung zu verfallen. Es wird 
einem Anhänger des alten, ächten Erlöfers leichter, feine Na: 
men zu deuten, ohne in abjurde Wortfpiele hineinzugerathen. 
Diefer hat num aber doc, etwas davon, daß der neue Erlöfer 
ihn erfeßt hat, nämlich daß er auch mit erlöft worden ift aus 
dem Märchenbuche, nämlich dem neuen Teftamente. Strauß 
hat ihn z. B. aus der Darftellung eines Johannes herausge: 
wielt, und da ift er denn freilich nach feiner Kritik aus dem 
Erlöfer ein Erlöfungsbedürftiger, und zwar nah) Schefer ein 
von Strauß Erlöfter geworden. Wie groß muß diefer neue 


‚Erlöfer feyn, da er den Erlöſer aus feinem Evangelium, und 


die Welt von ihm erlöft hat! Genug, es ift überall feine Ers 
löfung nöthig gewefen als die vom Erlöfer. Alles ift gut, 
meint Schefer, Alles war gut, wäre gut geweſen, nur das 
war fchlimm in der Welt, daß es einen Erlöfer gab. Das ift 
der diabolifche Punft in feiner Theorie. 

Diefes Zeugniß alfo gibt L. Schefer dem Dr. Strauß, 
daß er Chriftum aus dem „Märchenbuch” erlöft hat.. So war 
alfo dieſes Buch die Macht der Finfterniß, die ihn gefeffelt 
hielt — oder mit anderen Worten, fo hat alfo Strauß diefes 
Buch ald eine Macht der Finfterniß behandelt. So ift alfo 
Chriſtus nun nicht mehr der Chriſtus der Evangelien, nicht der, 
von welchem Johannes zeugt, nicht der, an welchen die Kirche 
glaubt, nachdem er durd die Kritif des Strauß hindurchge: 
gangen ift, überhaupt ift er nun nicht mehr ein Erlöfer, fon: 
dern ein Erlöfter. Strauß führt ihn mit fich hinter feinem 
Siegeswagen als feine Beute. Der arme Chriftus ift froh, 
aus den alten Banden heraus zu feyn, und drückt dem ritter: 
lichen Freunde die Hand, weil er nun göttlich wirken Fann, was 
er denn wohl bisher in Ermangelung eines folchen Befreiers 
nicht gefonnt hat. So viel ungefähr ergibt fih aus den con 
fufen Zeugniffen des Dichters Leopold Schefer, weldyem man 
Feindfchaft gegen Strauß nicht zur Laft legen Fann, da er 
ihm als ein Blumenftrauß lieb und theuer ift. 
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Frreilich darf fi der neue Erlöſer auf feine lange und 
brünſtige Adoration freuen, da nun nad) Schefer Gott die 
Melt von allen Erlöfern erlöft. Auch von diefem; was man 
freilich ſchon deutlich fpüren Fann. Zudem muß bemerft wer: 
den, daß der Dichter die Großmuth hat, Zefum jeht (da ihn 
nämlich die Kritik als Erlöfer befeitigt hat, da es überhaupt 
mißlich mit ihm zu fehen fcheint, nad) der Meinung des Dich 
ters) in feinem Sinne nicht verlaffen zu wollen; er ſagt: 

Sefus der Menfd. 

Wer jest Jeſum verläßt, der wollte nur eine gefchmückte 

Eſelsbrücke; und wer diefe noch hält, fey in Nom! 

Wer ihu jet erft zufällt, der will, was der Göttliche Iebte, 

Bitter und ſchwer, und doch Iebte, der thut nun den Gott (sie). 

Dagegen baut Schefer den neuen Himmel und die neue 
Erde feliger Gotteserfenntniß, nachdem die alte Berfinfterung 
durch die alten Erlöſer befeitigt ift, wieder auf. Das macht 
er fo: 

Faffet das Gänfeblümchen fogar, nachdem eg vergangen, 

Tiefer und höher nur auf, feht dann, wie groß es euch fchwillt! 

Saget von Göthe nur: wo er gemwefen vor feiner Geburt? Mas 

Er vor Sahrtaufenden war, eh er das Göthefind ward; 

Sagt auch von jeglichem Verſe: woher er ihm ſcholl? und wohin 
jest 

Göthe der Ganze nun ift? Was er in Ewigfeit ift? 

Was für ein Geift fein Geift, und feine Gedichte geweſen? 

Db fein Kauft nun nicht Er ift — daran habt ihr genug 

Hundert Jahre zu forfchen, und zehnmal Hundert zu rathen. 

Macht euch die Gans auf dem Tifch num fir das Forfchen zum Ziel, 

Und viel Emwiges bringt ihr heraus, fo daß Alle verblüfft find. 

Nehmt auf den Martertifch auch num ein neues Subjekt. 

Aber begrabet das alte, den glattgegriffenen Schädel, 

Was ihr ergreift von Natur, wird euch zum göttlichen Seyn, 

Wird euch zu Neligion, denn Alles hat göttlichen Inhalt. 

Eßt ihr als Braten die Gans, habet ihr wieder die Gans. 

Schneidet den Menfchen den Bauch nicht auf, noch kreuziget, 
ſpießt fie 

Erft, denn im Menfchen ja wohnt Gottes lebendiger Hand). 

Wir haben nichts dagegen, daß der Verf. das Gänfe 
blümchen und die gebratene Gans betrachtet, um Ewiges herauss 
zubringen. Auch überlaffen wir es feinem Talent zu ordnen, 
wenn er Göthe zwifchen Gänfeblümchen und Gans in die 
Mitte fiellt, fo daß dieſer nun in der feltfamfien Art wieder 
fagen muß: Prophete rechts, Prophete links — nämlich Or: 
gane der Gottesoffenbarung nach Schefer’s Anfängen zu einer 
neuen Gotteserfenntniß. Wahrfcheinlich ift das G. der tieflie: 
gende Grund gemwefen, weshalb. Göthe in die noble Gefell: 
fchaft gerathen if. Aber hier fchon zeigt der gemeine Pan- 
theismus fein charakteriſtiſches Weſen. Göthe oder die Gans, 
am Ende ift es gleich viel und gleich wenig, Alles göttlich, Altes 
nichtig. Es iſt ein Föbliches Unterfangen, daß der Pantheift 
feine religiöfen Studien auch an das Gänfeblümchen und an 
die gebratene Gans anfnüpft; obwohl es fchlecht genug ift, daß 
er Göttliches herausbringen will, um, wie Schefer fagt, die 
Leute zu verblüffen, ftatt fie zu erbauen. Möchte er immer: 
bin Alles als Phänomen der göttlichen Wirkfamkeit und At: | 
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gegenmwart anfehn. Wohl ihm, wenn ers Fönnte, frei von den 
Hüllen der Sünde. Aber dann würde er «nicht in einem 
Zufammenhange von Betrachtungen das Gänfeblümchen groß 
ſchwellen, und Chriftum nad) Strauß Kritik zufammenfchrums 
pfen laſſen. Dann würde er nicht in einem Athem gleichſam 
fagen: Das Gänfeblümden muß wachen, Chriftus aber muß 
abnehmen. Wenn es nicht eine Blümelei wäre, feine Andadıt 
zum Gänfeblümchen, fo würde er gleich auf der Stelle fagen, 
was ihm das Gänfeblümchen Hohes, Neues, Heiliges verrathen 
hat. Es ift nicht genug, uns zu fagen, daß das Gänfeblümchen 
durch göttlichen Sinn und Hauch aus wunderbar geheimniß 
vollem Stoff bereitet ift; wir wüßten gerne fein Charafteriftie 
ſches, wodurch es ſich z. B. von der Butterblume unterfcheidet, 
feinen Offenbarungslaut. Nichts davon bei Schefer. Gänſe— 
blümchen, Göthe, Gänfebraten: fie verrathen Ewiges, fo daß 
Alle verblüfft find. Das ift aber, wie bemerkt wurde, der Jam— 
mer, das Geiftlofe des gemeinen, rohen Pantheismus. Er ſpricht 
die Welt als göttlich an, und bleibt doch in ungöttlich trivialer 
Stimmung ihe gegenüber. Er verfennt zuvörderft ſchon den 
göttlichen Verſtand, überhaupt aber den göttlichen Rathſchluß 
und Geift in ihr, er verfennt die Unterfchiede in ihr, die 
Stufenfolge, die Beziehungen. 

Die Unterfchiede verfennt er; obwohl die Welt durch Un: 
terfcheidungen, Begränzungen, Negationen, als Kosmos befteht. 
Nichk einmal den fcharfen DBerftand in den Dingen mag er 
erfennen, viel weniger das tiefe Gemüth, das fie durchhaucht, 
das klare Bemwußtfeyn, das fie zufammenfaßt, den ewigen Geift, 
der fie trägt. Ihm ift das Al eine myfteriöfe Gallerte, das 
in einem Glanze des Göttlichen glißert, weiter nichts. Seine 
Gotteserfenntniß verhält ſich zu der hriftlichen wie die Molluske 
zum Menfchen; es ift ein weiches, zerfließendes, gliederlofes, 
geiftlofes, dunkles Leben. Alles Liegt in einander ohne Unter— 
fchied, Gänfeblümchen, Göthe, Gänfebraten — diefelbe unter: 
ſchiedloſe, göttliche Subſtanz. Darum fagt auch Schefer im 
Sinne diefer mollusfenartigen Theologie: - 2 

Der, der zuerst es gefagt: „Gott ift,“ der hat Alles verkündet! 
Alles meinte das Wort! fand in dem Worte die Welt. 
Nur Nachbeter von ihm find große, wie fleine Propheten u. f. w. 

So ift alfo die ganze Altteftamentliche und Neuteſtament— 
liche Offenbarung nur Nachbeterei jenes erſten Prophetenwortes: 
Gott if. Wir wünfchen aber mehr von Gott zu wiffen, als 
daß er ift, wir wünfchen zu erfahren, was er denkt, will, redet, 
wie er wirft und vettet, um dadurch zu der Erfenntniß feines 
Weſens zu Fommen. Das Alles läßt der Pantheift auf ſich 
beruhen. Gott iſt; folglich fpeift der Pantheift feinen Gänfe: 
braten mit dem andächtigen Gedanfen, daß er ſich dadurd mit 
dem Göttlichen in eine nähere Beziehung feßt. Weil er den. 
Unterfchied verfennt, fo hat das Chriftenthum für ihn feinen 
Werth verloren. 

Befonders da er noch vielmehr den Stufengang verfennt. 
Er merkt es nicht, wie das Leben fich gipfelt, um nad) dem 
Throne Gottes hinzuweifen, wie die Dinge in einer hehren 
Stufenfolge hoch emporreichen, um die Geifter zur Sionitiſchen 
Höhe zum Tempelberge hinan zu führen. Er verfennt die Him— 


Kat 
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melsleiter, die in den Gradationen der Dinge liegt. Sonft 
würde er vom Gänfeblümchen ſich emporfchwingen zur Roſe, 
von der Rofe zur Nachtigall, von der Nachtigall zur Menfchen: 
ſtimme, von gemeiner Menfchenftimme zum Worte Chrifti, von 
den geringeren fittlichen Heroen zu Chrifto dem Ebenbilde 
Gottes, dem Exlöfer. Seltfame Verſtimmung, daß ihm eine 
geringe Blume „den Gott‘ offenbart, und daß er bei Chriſto 
fo ermattet ankommt, daß er ſich feiner Degradation freut, daß 
er überall im Menfchen „den Gott” finden will, und am Ende 
in Chrifto ihm nicht mehr finden mag. Aber er verfennt den 
Stufengang. Seine Gallerte gibt nicht Feftigkeit genug zu 
einer auffieigenden Linie. Er verfnüpft in einem Scheferfchen 
Epigramme Luther mit Strauß zu einem Zwillingsgeftirn, 
das über dem Scutte St. Peters leuchten muß. „Ich 
bitte dich, welch ein Gefpann!” Der Falte Sophift und der 
große Glaubensheld. Er. faßt das Gänfeblümchen mit Göthe 
und der gebratenen Gans in Eins göftlicher Lehrftüde zuſam— 
men. Welh ein Trio — welche Stufenfolge! Merkt auf 
den Stufengang! Die Welt ift Fein Moorboden, in dem man 
eyniſch herumpatfchen ſoll; fie ift fireng geordnet, fiharf und 
beftimmt in ihren Steigerungen, ihr Stufengang it Fühn und 
fteil; fie muthet euch Fühne Sprünge zu, bei denen nur Flügel 
des Glaubens euch vor dem Sturz bewahren können. Wenn 
es z. B. aufwärts geht von dem Affen zum Menfchen, fo Fün 
nen ſchon die Franzöfifchen Materialifien nicht mit hinüberfom: 
men. Wenn 3 aufwärts geht von den Fritifchen Neologen 
unferer Zeit zu den Heroen der Menfchheit, fo vergeht vielen 
Spealiiten der Athem. Erfennt ihr erft den Stufengang, fo 
wird die Welt euch geweiht, ein Bethel mit feiner Himmels: 
leiter, fo werdet ihr nicht bei dem Gänfebraten und auf der 
Anatomie euren religiöfen Kurfus befchliegen. — Dann dam: 
mern endlic, die Beziehungen auf, welche die Welt zum Kosmos 
machen. Der triviale Pantheismus überfieht die Beziehungen. 
Ihm ift die Welt ein krauſes Aggregat göftliher Scheine. 
Darum geht er fo feltfam irr in diefem göttlichen Zaubergarten, 
darum Fommt er vom Bänfeblümchen zu Göthe, von Göthe 
zum Braten. Die Beziehungen beftehen darin, daß die unend- 
liche Mannichfaltigkeit der Dinge bezogen ift auf das eine, ewige, 
göttliche Wort, den-Logos, der als Licht, als Sinn und Be 
flimmung des Ganzen Alles durchdringt. Ohne die Erenntnif 
dieſer Grundbeziehung verfinftert fih Alles. Eine fehr nahe 
liegende Beziehung iſt die, daß alles irdifche Kreatürliche bezo— 
gen ift auf den Menfchen, 3. B. die Gans, der Braten. Ihm 
iſt alles Kreeatürliche untergeben; er ift das Centrum im Kreife; 
darum der Schlüffel des Ganzen; in ihm erft lernt man’s ver: 
fiehen. Der Menfch aber iſt ein gefchichtliches Wefen. Die 
einzelnen Epochen der Menfchengefchichte find bezogen auf ihre 
dominirenden Heroen. Die Menfchengefchichte in ihrem ganzen 
Berlauf aber ift bezogen auf den Heros der Heroen; die Menfd): 
heit findet ihre Einheit in ihrem königlich-prieſterlichen Haupte, 
in Chriſto. Durch ihn alfo wird die Weltgefchichte ausgelegt, 
das dunkle Räthfel der menfchlichen Beſtimmung gelöft, der ein- 
zelne Menſch in’s vechte Licht geftellt, in's Licht gebracht. Er 
it darum das Licht der Menfchen. Mon muß aber überall 
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die Beziehungen wahrnehmen, wenn man vecht forfchen will. 
Man muß die Eentralpunfte auffuchen, wenn man die Umfreife 
verfiehen will. Darum iſt e8 wohl gerathen, von Chrifto aus: 
zugehen, um den göttlichen Laut des Gänſeblümchens zu vers 
nehmen, als erft beim Gänfeblümchen ſich lange aufzuhalten, 
um am Ende ein Urtheil über Ehriftum zu gewinnen. Mer 
fo querfeldein wandert in feiner Forfchung und dabei alle Ber 
ziehungen durchfchneidet, wie unfer Dichter, dem wird wohl 
Alles confus bleiben und finfter werden, obfchon Alles Phäno— 
men der Allgegenwart und Wirffamkeit Gottes if. Und weil 
er fo bald in „die Geheimniffe hineinfterben muß,” wie Schefer 
fagt, weil das Leben fo kurz, und die Kunft der Erforfchung 
des Emwigen fo lang iſt, weil er vermuthet, ſich erft noch 
beim Gänfeblümchen und bei Göthe hundert Jahre und zehn: 
mal hundert aufhalten zu müffen, fo begreift man, warum ihm 
am Ende des Stoffs zu viel wird, und warum er es in der 
Verzweiflung über das allzu Große, Hohe des Lebens dem 
erften, beften Sophiften Dank weiß, wenn er ihn von Chrifto 
„erlöſt,“ von Ehrifto, dem reinen Diamanten des Lebens, in 
welchem fih Himmel und Erde in ihrer Wefenheit aufs Neinfte 
fpiegeln, von Ehrifto, in deffen reinem Lichtglanz er das Angeficht 
des Vaters und den tiefen Gedanfengrund der Welt, als in 
einem hellen Spiegel fchauen könnte. — Läßt erfi der Pan— 
theismus von feiner Zaulheit, von feiner. Zerfloffenheit, von 
feiner Animofität gegen den feften Grund und Boden des Po— 
fitiven — des Chriflichen, fängt er an, die Unterfchiede zu 
würdigen, an dem Stufengange emporzufchauen, die Beziehun— 
gen zu Herzen zu nehmen, fo ift er auf gutem Wege, von ſich 
jelber erlöft zu werden, und dann wird er vom Erlöfer nicht 
erlöft zu werden wünfchen. 


Nachrichten. 


(Das Chriſtemhum in Madagaskar. Nach Eliis history ef Mada- 
gascar. London 1838. 2 Binde.) 
(Fortfeßung.) 

Die Miffionare feßten eine beftimmte Anzahl von Schülern feſt, 
die dazu gehören follte, um eine Schule zu bilden; wenn fich dann 
diefe zuſammengefunden hatte, ſchickten fie einen Lehrer dahin ab, Sonn: 
tags machten Jones und Griffiths abwechjelnd auf den im Ve 
reiche der Hauptftadt gelegenen Dörfern die Nunde und fahen ftch nach 
den Schulen um, während der Andere in der Kapelle den Gottesdienit 
hielt, der auf gleiche Weife, wie die Schulen, in Aufnahme kam, fed 
08, daß Viele durch die Neuheit der Sache gereizt wurden, Theil daran 
zu nehmen, fey eg, daß auch hier ein Wetteifer erwachte, in welchen 
ein Nachbar es dem anderen zuvor thun wollte: kurz, die Verſamm— 
fung in der Kapelle und auf deu Hofplaß vor derfelben wuchs oft zu 
taufend Seelen an, und die Königin jo wie eine von Radama's 
Schweitern ftellten fich häufig ein. 

Sp eröffnete fih den Arbeitern des Heren eine erfreuliche Aus— 
ficht, allein das Volk iſt allenthalben gleich wandelbarer Natur. So 
zeigte fich’® auch bald auf Madagasfar. Es müßte ja auch wunderbar 
zugegangen feyn, wenn dem Neiche Gottes und feinen Sereinbrechen: 
feine feindliche Macht fich. entgegengefteltt hätte, Eigentliche Prieſter 
gab es zwar nicht auf dem gögendienerifchen Madagaskar, fondern nur 
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der Churpfälzifhen Lutherifchen Liturgie eninommenes Paffions: 
gebet um fo lieber mit, als es auf meine Gemeinde einen außer: 
ordentlichen Eindruck machte, fo oft es gefprochen wurde. Es 
lautet: 

Wir danken dir, Here Jeſu Chrifte, wahrer Gott und 
Menfch! daß du uns arme Sünder, ohne al’ unfer Verdienſt 
und MWürdigkeit, durch dein Blutvergießen und Sterben fo 
theuer erlöfet haft. Ach Herr! wie groß war dein Leiden, wie 


fchwer deine Pein, wie viel deiner Marter, wie bitter und], 


fchmerzlich dein Tod! Du bit der Allerhöchſte, und haft dich, 
uns zu guf, jo tief erniedrigt; du warft unfchuldig, unbefledt 
und von den Sündern abgefondert, und haft doch aus Liebe zu 
ung unfere Sünden und die damit verdienten Strafen auf dich 
genommen. Du haft vor großer Seelenangft blutigen Schweiß 
vergoffen, dich) von einem ungerechten Nichter zu dem anderen 
führen, fälfchlic) verklagen, verurtheifen, verfpeien, verhöhnen 
und mit Fäuften in das Angejicht fchlagen laffen! Du bift um 
unferer Miffethat willen verwundet und um unferer Sünde 
willen gemartert, gegeißelt, mit Dornen gefrönet und jämmer: 
lich zugerichtet worden! Du bift wegen unferer Mißhandlun— 
gen unter die Übelthäter gerechnet, als ein Fluch an ein Hol; 
geheftet, an Händen und Füßen mit Nägeln durchgraben, und 
in deinem höchften Durfte mit Efjig und Galle getränfet wor: 
den! Du haft mit großen Schmerzen deinen Geift aufgegeben, 
auf daß du unfere Strafen hinwegnähmeft, und wir durch deine 
Wunden geheilt würden! O Herr Zefu! für alle diefe für uns 
erduldete Marter und Pein fagen wir dir Lob und Danf und 
bitten dich demüthig, laß doch dein bitteres Leiden und Ster— 
ben an uns nicht verloren feyn. Gib, daß wir uns deffen jeder: 
zeit von Herzen tröften, und es alſo betrachten, daß alle böfe 
Lüfte in uns ausgelöfcht und gedämpfet, dagegen aber durch 
die Erwägung deiner Liebe und deines großen Beifpiels alle 
Tugenden eingepflanzet und gemehret werden, auf daß wir, der 
Sünde abgeftorben, der Gerechtigkeit leben, das Übel mit Ge 
duld erfragen, das Unrecht mit gutem Gewiffen leiden, und end: 
lich nach alfen überfiandenen Prüfungen zu dir in dein Reich 
eingehen, an deiner Herrlichkeit Theil nehmen, und dich ewig 
loben und preifen mögen. Erhöre ung, treuer Exlöfer, um deiner 
unendlichen Liebe willen. Amen. 

Der in diefem Gebete waltende Geift ift der Geift der 
ganzen Sammlung; entjchiedenes Fefihalten an der reinen, eban— 
gelifchen Lehre, einfache, biblifch = Pirchliche Sprache, Energie des 
Ausdrucks, einfältige Richtung des Herzens auf Gott läßt ſich 
faſt in jedem der aufgenommenen Gebete erkennen; nur in ein- 
zelnen vermiffen wir theilweife die rechte Gebetsftimmung, wie 
3. B. in dem S. 260 — 263. mitgetheilten Gebete „bei Beer— 
digung eines Jünglings.“ Dort heißt es: „Kein Ungemach des 
Lebens fört ferner feine Ruhe, Fein Hinderniß erfchwert ihm 
feine Wohlfahrt mehr; er iſt aus dem Lande der Sünde und 
des Todes gerettet, und wie wir getroſt hoffen, im lebendigen 
Glauben an feinen Heiland und Verſöhner zu der Gemeinde 
der Erfigeborenen gefommen, die im Himmel angefchrieben find, 


zu dir, Gott, dem Richter über Alle, und zu Sefu, dem Mittler 
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des N. T.“ Und ferner in demfelben Gebete: „Aber fein früher 
Weggang aus diefem Leben erwede ung zu einer weifen Bors 
fiht, zu einer firengen Aufmerffamfeit auf uns felbft und zu 
einer gefreuen und gewiffenhaften Anwendung unferer Tage und 
Stunden, zu ununterbrochener Buße und zu lebendigem Claus 
ben.” Ungeachtet der Biblicität einzelner Ausdrüde fehlt doc) 
in diefen Stellen der rechte Gebetston; in der erfien waltet 
der betrachtende Ton vor, und obfchon durd) den Ausdruck 
Richter über Alle” das chriftliche Gemüth nach Apoſtelgeſch. 
17, 31. darauf ſich vorbereitet fühlt, im Namen Jeſu die Knie 
zu beugen, fo ift doc, „der Mittler des N. T.“ fo neben Gott 
hingefteflt, ald ob er nicht Gott und nicht auch anbetungswürdig 
wäre; die zweite Stelle enthält bloß ein ermahnendes Dazwi— 
fhenreden, welches in feinem Gebete vorfommen follte. Wir 
zweifeln zwar nicht daran, daß der geehrte Herr Verfaſſer des 
Agendenentwurfes mit beffernder Feder auch des benannten Ges 
bets fi) angenommen, aber gelungen ift ihm die Berbefferung 
nicht an allen Stellen deffelben, was um fo weniger zu ver- 
wundern iſt, wenn wir bedenken, daß Ddiefes Gebet aus dem 
früheren, nicht zur Vorlage gekommenen Agendenentwurf ents 
nommen if. Überhaupt ſcheint räthlih, bei Abfaffung einer 
Agende in unferen Tagen, die neu gemachten Gebete nicht zu 
berüdfichtigen, fondern fich vielmehr auf eine Auswahl‘ foldyer 
zu befchränfen, weldye, wenn man fo fagen darf, Firchliche Klaffi- 
eität erlangt haben. Unfere durch Neflerion zerriffene Zeit mag 
wohl der Ausbildung der Wiffenfchaft günftig feyn, aber viel 
weniger ift fie geeignet zur Erzeugung öfumenifcher Kirchengee 
bete. Das Individuum hat in unferen Tagen nod) fo viel mit fich 
ſelbſt zu fchaffen, und das wiedergeborene Firchlide Bewußtjeyn 
ift noch ein zu fchwaches Kind, als daß man von unferer Kirche 
plöglic; fo Großes und Erhabenes erwarten dürfte. Liebes, 
wiedergeborenes Kindlein, fo möchte ich unferer Kirche zurufen, 
lege Dich getroft und demüthig an das Herz deiner Mutter, der 
alten, Gvangelifch: Proteftantifchen Kirche, und merk' auf, daß 
du an ihrem Herzen beten lerneſt! Es iff daher für die protes 
frantifche Pfalz fehr erfreulich, daß in dem neuen Agendenent- 
wurf der benannte Grundſatz fait durchgängig angewendet wor: 
den; aber auch damit können wir zufrieden feyn, daß Dr. Nuft 
bald hier bald dort die Form und_den Ausdruck verbeffert, und 
auch mitunter Zufäße gemacht hat. So wurde z.B. in dem 
erfien der „Gebete nach der Predigt” der zweckmäßige Zuſatz 
eingefügt: „Deine Gnade fey auch mit unferem Hausſtande. 
Derwahre die Ehe in Frieden und Eintracht.” 

Danfenswerth ift es, daß eine reiche Auswahl in der vor: 
liegenden Sammlung geboten iſt; nur fehlt unter dem Art. V. 
„Gebete bei Beerdigungen” ein Gebet, das am Grabe eines 


unbußfertigen Sünders könnte gefprochen werden. Die Kirche 


darf fi) dem Zeitgeifte gegenüber nichts vergeben, auch dann 
nicht, wenn fie dem ſtets bereit liegenden Vorwurfe follte aus: 
gefeht feyn, fie wäre zu hart. Die Zeit und mit ihre feider 
auch die Kirchenzucht iſt viel zu ſentimental, und viel zu höflich 
gegen die Sünde. Diefer Tadel trifft aber die vorliegende 
Agende nur wenig; und jene Auslaſſung abgerechnet, gar nicht, 
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Kirche der Pfalz ihrem Ziele näher geführt hat. Zwar mögen 
Andersdenfende Anderes denfen; aber der Erfolg wird zeigen, 
daß fie irre find, und an dem Fels der Kirche, welche auch die 


da fie ſtets mit einem heiligen Ernfte die Sünde firaft, wo fie 
diefelbe findet. Wir geben aus der zweiten Abtheilung des Ent: 
wurfes als Mufter das Sündenbefenntnig, welches fih in dem 
erften Formulare zur Vorbereitung auf das heilige Abendmahl | Pforten der Hölle nicht überwältigen, zerfchellen werden. Freie 
vorfindet: „Ich armer Sünder, befenne vor Gott, meinem himme | lich, vergleichen. wir den Agendenentwurf mit Katechismus: und 
liſchen Vater, daß ich leider fchwer und mannichfaltig gefündigt | Gefangbuch, fo finden wir in unferer Kirche den heiligen Geift 
habe, nicht allein mit Außerlichen, groben Sünden, fondern nod) N 


und den Geift diefer Welt in gleicher Offentlichkeit thätig und 
vielmehr mit innerlicher, angeborener Blindheit, Unglauben, Zwei: | wirffam; ja während am Sonntage vom Altar herab die Stimme 
fel, Kleinmüthigkeit, Ungeduld, Hoffart, böfen Lüften, Geiz, heim: | des Glaubens ertönt, ſingt die Gemeinde Lieder, welche den 
lichem Neid, Haß und Mißgunſt, auch anderen böfen Tücken, wie | Kern des Glaubens nur an der Oberfläche berühren. Aber wir 
das mein Here und Gott an mir erfennet, und ich leider fo |verzagen nicht; wiſſen wir ung doch in lebendiger Gemeinfchaft 
volffommen nicht erfeinen Bann, aber es reuet mich und iſt mir | mit vielen taufend Bekennern, die ihre Hände auch für uns 
leid, und ic) begehre von Herzen Gnade von Gott, durch feiz|betend zu dem Heren der Kirche erheben, fehen wir doch bereits 
nen lieben Sohn Jeſum Chriftum. Ich gelobe auch, mit Ber: | chen die glänzendften Erfolge vor Augen liegen, nämlich die 
leihung göttlicher Gnaden, von Sünden abzuftehen, und mein | Siege, welche unfer Heiland, obwohl in Knechtsgeftalt, in une 
Leben täglich zu beffern. Gott fey mir Sünder gnädig! Amen.” ſſerer Pfalz ſich errungen hat. Der Herr ift König! Darum 
Auch im Verhältniß zum Staate verwahrt die Agende, ſo hell auf, ihe Helden aus Ifſrael, ſtoßt in die Pofaunen, auf dag 
weit es der Kirche zukommt, die kirchlichen Rechte. Es ifildie Mauern Zerichos fallen! 
nämlich in der Baierfchen Nheinpfalz, in welcher noch das Fran: 
zöfifche Recht gilt, Gefeß, die bürgerliche Trauung von der kirch— 
lichen zu unterfcheiden, und jene diefer vorangehen zu laffen. 
Dabei kommt nun natürlich die Frage zur Sprache, ob die rein 
bürgerliche Trauung auch in der Kirche Geltung habe. Nad) 
dem Tten Art. des 2ten Theils der A. E., welcher eben fo be: 
ſtimmt die Einmifchung der Kirche in die Staatsangelegenheiten 
abweift, als umgefehrt die Einmifchung des Staates in die 
Kiechenfachen, ift e3 Flar, daß die bürgerliche Trauung auch nur 
bürgerliche Folgen habe, und daß darum auch die Firchliche 
Trauung erfolgen muß, falls die ſich Verheirathenden auf kirch— 
liche Anerkennung und Zufimmung Anfpruch“ machen wollen. 
Demnach betrachtet auch die Agende in ihren mitgetheilten 
Trauungsformularen die betreffenden Perfonen in ihrem Sinne 
als noch nicht getraut, und legt ihnen die Frage vor: „Send 
ihr nun Beide Willens, in den Stand der Ehe zu treten u. f. w.“ 
Mir würden diefen Punft gar nicht berührt haben ‚ hätte man 
nicht neuerdings bei uns hören müffen, daß die bürgerliche 
Trauung die Tirchliche überflüffig mache. 

Bei der Einweihung in das geifkliche Amt findet zwar 
nah den dahin gehörigen Formularen unferer Agende feine 
ausdrückliche Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher ſtatt; 
jedoch wird jedem Ordinanden an's Herz gelegt, daß er „die 
ganze Lehre der chrifttichen Religion, welche in den Büchern 
des A. und N. T., in der Propheten und Apofiel Schriften 
verkündigt wird, nad) den Vorſchriften der Proteftantifchen Kirche 
überhaupt und der vereinigten insbefondere, rein und unver 
faͤlſcht, treulich und fleißig der Gemeinde Gottes“ vorzutragen 
habe. Die Verpflichtung auf die fombolifchen Bücher iſt daher 
nur eine indirefte; es wäre zu mwünfchen, daß in dieſem Stucke 
auf unſere Symbole auch) eine direkte Hindentung gemäß „der 
ihnen gebührenden Achtung” ſtattfände. Mas aber noch nicht 
if, das Fann noch werden, und wir können ung nur freuen, 
daß Dr. Nuſt, wie durch Fräftige Mitwirkung am Kirchenregi- 
ment, jo auch durch Diefen Agendenentwurf die Proteſtantiſche 


Nachrichten. 


(Zur Charakteriſtik der Socialiſten In England.) 


Die verderblichen Grundfäße, welche in anderen Europäifchen Staas 
ten von gewiſſen politifchen Parteien mehr im Geheimen verbreitet wers 
den, aber deffen ungeachtet fich bereits weit ausgedehnt haben, treten 
unter den Socialiften in England offen an's Tageslicht. Wenn fie 
dem Beiſpiele ihrer Brüder in anderen Ländern folgen wollten, fo wür— 
den fie fich one Zweifel „das junge England“ nennen; bis jegt 
haben fie es aber vorgezogen, fich den viel weniger poetifchen Namen 
dev Socialiften gefallen zu laffen. Ihre Zahl nimmt täglich zu, an 
Eifer und Thätigfeit ftehen fie den beften Chriften faum nach; ja als 
Kinder diefer Welt find fie weiſer in ihrem Gefchlechte als die Kinder 
des Lichtes. Bereits bilden fie ein und fechzig regelmäßig geordnete 
Bereine (im Aprit 1838 waren nur drei und dreißig derſelben vorbans 
den); jedes Glied bezahlt wöchentlich einen Schilling, ſie halten regel 
mäßige Verfanmlungen, in welchen die förmliche Predigt des Unglaubens 
mit angenehmer Unterhaltung (1) und mit wiffenfchaftlichen Vorträgen 
abwechfelt. Wofern wir nicht irren, fo haben fie jetzt vierzehn Predi— 
ger (ob Überhaupt oder nur in London, fönnen wie jeßt nicht beftiis 
men), und eine Unzahl von Traftaten wird täglich von Ihnen verbreitet, 
Ihre Anhänger müſſen fich ohne Zweifel auf mehrere (man fagt fieben) 
Taufende belaufen; — und die großen Fabrikſtädte, wie Mancheſter, 
find für ſolches Unkraut der ergiebigſte Boden. Uber die Grundfſätze 
dieſer Sekte geben Folgende Auszüge aus der Social-Bibel (einer Kluge 
ichrift von fechzehn Seiten) das nötbige Licht: 

„Der Menfch kann nur durch genaue Beobachtung von Thatjachen 
zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen, es ift deshalb die Aufgabe der 
wahren Weisheit, jet eine neue Neligion auf bloße Ihatfachen zu 
gründen.“ 

„Alle Thatſachen beweiſen durch ihr Daſeyn, daß es einen äugeren 
oder Inneren Urgrund alles Dafeyns gibt; allein der Menfch befigt noch 
feine hinlängliche Kenntniß von Thatfachen, aus welchen er biefen Urs 
geumd, oder die wefentlichen Eigenfchaften deffelben fennen lernen könnte.“ 
„Alle ceremonielle Verehrung eines Urgrundes, deffen Eigenfchaften 
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noch unbekannt find, rührt von Unmiffenbeit her, und dient durchaus 
zu feinem vernünftigen Zwecke; ja fo lange eine folche Verehrung üblich 
iſt, kbnnen die Menſchen unmöglich zu vernünftigen Weſen herange— 
bildet werden.“ 

„Ein glücklicher Zuſtand der Menſchheit kann nicht herbeigeführt, 
geſchweige denn geſichert werden, bis jeder Einzelne von ſeiner Geburt 
an in Umſtände verſetzt wird; welche ihn von feiner Kindheit an mit 
Liebe zu allen feinen Mitmenfchen und mit Güte gegen alle lebende 
Weſen erfüllen, 

„Es ift möglich, dieſe höheren Gefühle und Grundfäge der ge- 
fommten Menfchheit ohne Ausnahme einzupflanzen; — allein fie kön⸗ 
nen unmöglich verbreitet und geübt werden, fo lange die jetzigen gefell: 
fehaftlichen Anordnungen für die Bildung und Nrgierung der Menjchen 
beftehen. 

„Diefe Grundfäge einer reinen Xiebe und Güte find mit Unwiſſen— 
heit, Zafter und Armuth (den nothwendigen Erzeugniffen der jegigen 
Einrichtungen) durchaus unvereinbar. ” 

„Jeder einzelne Menfch iſt voy Natur fo beichaffen, daß fein Wille 
nothwendig durch feine Gefühle oder Überzeugungen, oder beide zuſam— 
men, gebildet wird, und demnach geftaltet fich fein phyſiſcher, intellek— 
tueller und moralifcher Charafter unabhängig von ihm felbjt. * 

„Die Überzeugungen und natürlichen Gefühle eines Jeden KR 
Eindrücke, welche unabhängig vom Willen entſtehen.“ 

„Niemand darf deshalb fir die von Außen her empfangenen Ein 
drücke und Empfindungen feiner Natur perantwortlich gemacht werden.“ 

„Niemand darf für die Gefühle und Überzeugungen feines Innern, 
die ihm Wahrheit find, fo lange fie währen, verantwortlich gemacht 
werden.“ 

„Ein Jeder iſt von Natur fo befchaffen, daß fein Glauben ſich 
nach dem ſtärkſten in ihm bervorgebrachten Eindrucke geftalten muß, 

„Ein Jeder iſt von Natur fo befchaffen, daß er nothwendigerweiſe 
unvernünftig werden muß, wenn man ihm von Kindheit an Irrthümer 
ftatt der Wahrheit beibringtz und er fann erſt vernünftig werden, wenn 
man ihm von Kindheit an nur Wahrheiten ohne die geringfte Beimi— 
{hung von Irrthum mittheitt.“ 

‚Die Elemente feiner Natur und die Proportion dieſer Elemente 
werden einem Jeden von einer Ihm undbefannten Macht zugetheiltz; — 
es gefchieht demnach ohne feine Beiftimmung. 

Bon diefen Grundfägen werden dann folgende Regeln für ein 
neues politifches Gemeinweſen abgeleitet: 

„Ein Zeder foll durch gemeinfame Veranftaltung lebenslänglich mit 
demjenigen verfehen werden, was in irgend einem Stücke für die menfch- 
liche Natur das Beſte iftz und diefelbe gemeinfame Veranſtaltung foll 
den Talenten und der Thätigfeit jedes Einzelnen die beftmögliche Nich- 
tung geben. 

„Sämmtliche Kinder follen als Kinder einer Familie gemeinfchaft- 
lich erzogen, und frühzeitig mit den Gejegen ihrer Natur befannt ge: 
macht werden,“ 

„Beide Gefchlechter follen gleiche Erziehung, gleiche Nechte, gleiche 
Vortheile und gleiche perfünliche Freiheit genießen; ihre gegenfeitigen 
Verbindungen follen aus den allgemeinen Sympathien (sie) ihrer Natur 
bervorgehen, ohne daß ein künſtlicher Unterfchied mit einwirfen darf,” 

„Die menschliche Geſellſchaft foll nicht, wie gegenwärtig, aug ein- 
zelnen Familien beftehen, fondern aus Vereinen von Männern, Weis 


bern umd Kindern im der gewöhnlichen Proportion, von breihundert 
bis zweitaufend, je nach den örtlichen Umftänden, 

„Jeder folche Verein ſoll ringe um fich her Land, genug befigen, 
um für immer alle Glieder deffelben, felbft wenn ihre Zahl das Mari- 
mum erreicht haben follte, Hinlänglich verforgen zu können.“ 

„Wenn die Kinder, in Folge ihrer Erziehung, in naturgemäfen 
Grundfägen und Gewohnheiten aufgewachfen find, fo fell fein unntikeg 
Privatvermögen mehr beftehen.“ 

Co ſcheußlich auch dieſe Grundſätze find, fo haben fie doch leider 
bereits nur zu viele Anhänger gewonnen; und e8 befennen ſich Männer 
zu denfelben, welche in vielen Rückſichten anfehnliche Talente und Kennt: 
niffe befigen; ja die Socialiſten fcheinen es recht eigentlich darauf an— 
zulegen, bejonders geſchickte und fenntnißreiche Handwerfer und Mecha⸗ 
niker für ſich zu gewinnen. An der Spitze dieſer teufliſchen Geſellſchaft 
ſteht ein gewiſſe Robert Owenz allein fie benußt alle möglichen 
Mittel, um ſich weitere Ausdehnung zu verſchaffen. Im Norden von 
England ſoll ein Weib öffentliche Vorträge in dieſem Sinne zu halten 
pflegen: — gemäß ihrer Anficht über die Verantwortlichfeit des Men- 
ſchen ſcheuen fie fich nicht, ihre Traftate in diejenigen ber religiöfen . 
Traftatgefellfchaft einzubeften, um ihnen fo Eingang zu verfchaffen. 
Vieles ift fchon gegen fie gefchrieben worden, und die religiöſe Traktat— 
geſellſchaft wird fie von nun an beſonders berickſichtigen. 


(Über eine unter den Armeniern zu Gonflantmopel gegen bie evangeli— 
jchen unter ihnen ausgebrochene Verfolgung. ) 


Sie werten gehört haben, daß die Armenier endlich eine Verfol— 
gung erhoben und Johannes, den Lehrer in der Serafsfchule in Con— 
ftantinopel , und Boghos Phyfica, einen alten Lehrer unter ihnen, 
in's Exil getrieben haben. Ein Priefter, welcher Lehrer in der unter . 
der Leitung des Johannes ftehenden Schule war, ſaß, als wir das 
letzte Mal von ibm hörten, im Gefängniß, Die Namen von taufend 
oder mehr noch als evangelifch Verdächtigen find, wie man fagt, den 
Verfolgern angezeigt worden, Der alte Patriarch ift ſeines Amtes ent⸗ 
ſetzt worden; er ſtand im Verdachte, ein Veglinftiger der neuen Lehren 
ober vielmehr ein Freund der Exilirten, welche er bei ihrer Abreife be- 
weinte, zu ſeyn. — Es herrſcht in diefem Augenblicke eine fehr ftarfe 
Aufregung unter dem Armenifchen Bolfe und es wird für jet den 
esangelifchen überall widerfprochen. Wir warten auf dag Ende diefer 
heftigen Gährung; wahrſcheinlich iſt das Ende noch nicht da und wird 
anders ausfallen, als die Gegner cs wünſchen. Jemehr fie ſich bemü— 
hen, ten Fortichritten des Glaubens durch folche Mittel Einhalt zu 
thun, deſto mehr wird er wahrjcheinlich wachfen umd zunehmen. Die 
Verfolgten zeigen einen trefflichen Geift. Die Exilirten gehen ihres 
Weges und fagen: Wer fann ung ſcheiden von der Liebe Chriſti? — 
Was auc) diefe Begebenheiten anzeigen mögen, das beweifen fie gewiß, 
daß umfere schwachen Arbeiten nicht ganz unfräftig gewefen feyen. 
Wir werden eint größere Dinge fehen als diefe find, Nichte Hat mich 
mehr ermuthigt als diefe Bewegungen, Sie find Zeichen, die nicht 
wohl mißverfanden werden fünnen. Wie follten wir. ung freuen, daß 
der Herr Jeſus Chriftus für feine Kirche das Haupt tiber Alles iſt. 
Die Leiter und die Politif der Völker und Kirchen find wandelbar, aber 
der erhabene Heiland, das Haupt von Allem, ändert ſich nicht. Er iſt 
geftern und heute umd derfelbe auch in Ewigkeit. 
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Zweiter Artifel. 

„Ein unnüger Chrift muß ein Ungeheuer ſeyn,“ fagt ein 
freffender Ausfpruch. Es gibt aber viele Kinder Gottes, deren 
Wirkſamkeit fi auf die Macht der Fürbitte und des flillen 
Beifpiels im Thun oder Leiden befchränft, und deshalb beinahe 
ausschließlich dem Auge befannt ift, welches in's Verborgene 
fieht. Wilberforce dagegen gehörte zu der Klaffe derer, welche 
einer Stadt auf einen Berge gleichen und alfo ſchon hienieden 
nicht verborgen bleiben können. eine Leiftungen waren aber 
fo zahlreich, daß wir, um einen deutlichen Blick zu erhalten, 
erft diejenige betrachten wollen, welche ihm am meiften Ans 
firengung Eoftete, und der Menfchheit den auffallendften Ge: 
winn brachte. Unter diefer verjiehen wir die Abfchaffung 
des Sflavenhandels und der Sflaverei. Freilich wirkten 
noch andere Kräfte, als nur die feinigen, dazu mit, allein die 
meiften folgten doch feiner Leitung und feinem Vorgange. Man 
erwarte aber in einer fo befchränften und nur aus einer 
Quelle geſchöpften Zufammenftelung der dahin einfchlagenden 
Bemühungen eines Mannes ja nicht etwa eine — 
Geſchichte. 

Die Grauſamkeit, welche Afrika von den Europäern zu 
erdulden hatte, war bereits in Wilberforce's Knabenjahren 
‚ein Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit und feines Abſcheus ge: 
wefen, und er hatte fie feither nie ganz aus den Augen ver: 
loren. „Schen im Jahre 1780," fagt er, „ging mir das Elend 
der Sflaven in Weftindien nahe; und id) richtete damals 
an meinen Freund Gordon, der eben nad) Antigua ging, einen 
Brief, in weldem ich ihn bat, Erfundigungen für mich zu 
fammeln, und worin ic) zugleich den Entſchluß, oder wenigitens 
den Wunſch ausdrücdte, einmal das harte Loos diefer gefunfe: 
nen Unglücklichen mildern zu können.“ Und als im Zahre 1783 
ein gewiffer Prediger Namfay ein Buch über die jammervolle 
Lage derfelben herausgeben wollte, fo fuchte Wilberforce fich 
aus feinem Munde ebenfalls eine genauere Befanntfchaft mit 
diefem Gegenfiande zu verfchaffen. Namfay war als Mund: 


arzt eines Kriegsichiffes nach St. Kitts gefommen, und hatte 


fi) dort verheiratet; jpäter widmete er ſich dem geiftlichen 
Stande und brachte mehrere Jahre als Prediger auf jener Inſel 
zu, bis er endlich die Pfarrei Tefton in Kent erhielt. Auf 
freundfchaftliche Aufforderung hin fchilderte er 1784 in einem 
eigenen Werfe die empörenden Gräuel, welche er in Weftindien 
mit hatte anfehen müſſen, und erweckte dadurch eine fo hart: 
nöckige und erbitterte Polemik gegen fich, daB er im Jahre 1789 


ein Opfer derfelben wurde. Clarkſon — ein Mann, deffen 
Namen noch öfter vorfommen wird — gab im Zahre 1786 
eine Broſchüre wider den Sflavenhandel heraus: der Gegen 
fand fing an unter dem Publifum befprocden zu werden, — 
und im Frühjahr 1787 bildete fich zu London ein Verein mei: 
fiens von Handelsleuten (anfänglic) beinahe ſämmtlich Quäfer), 
welcher ſich's zur Aufgabe machte, durch Geldbeiträge, Erfun- 
digungen und Zlugfchriften der Abfchaffung des Sklavenhandels 
den Weg zu bahnen. Die Iheilnahme an den Weftindifchen 
Sklaven, welhe Wilberforce fühlte, vermochte zwar in den 
Zahren 1784 und 1785 noch nicht, ihn zur Unterffühung Nam: 
ſay's zu bewegen, allein fie trieb ihn doch an, immer mehr 
Nachrichten über ihre Behandlung zu fammeln, und wurde 
durch feine veränderten religiöfen Grundfäße natürlich viel leben: 
diger und Fräftiger. Im Jahre 1786 fing er an, die Afrifa- 
nischen Handelsleute eifrig über den Sflavenhandel felbft 
zu befragen. Sie ahnten damals die Gefahr noch nicht, welche 
ihnen drohte, und gaben ihm willig Ausfunft, fo gut ihre 
Vorurtheile es geftatteten. Im Herbfte 1787 erfchien ihm end: 
lich) dieſe Angelegenheit fo wichtig, feine Lage fo günftig, feine 
Pflicht fo heilig, daß er fich entfchloß, der gefeglichen Abfchaffung 
des Sflavenhandels feine eifrigften Bemühungen zu widmen, 
und fie als eine Aufgabe anzufehen, deren Löfung fein göttlicher 
Meifter ihm aufgetragen hatte. Die Furcht Gottes machte ihn 
zum DVertheidiger der Freiheit feiner Mitmenfchen; fein Glaube 
hielt ihn in dem langen und mühevollen Kampfe, den er zu 
beftehen hatte, aufrecht. Ehrgeiz oder bloße natürliche Menfch- 
lichfeit würde bald entmuthigt worden feyn; — und politifcher 
Liberaliamus hätte das Ziel aud nicht erreicht. Bildete ja 
doch fpäter grade der Liberalismus einiger feiner Mitfämpfer 
eines der größten Hinderniffe, die der Erreichung feines Zweckes 
im Wege handen, indem er bei der Königl. Familie und bei 
vielen Anderen, welchen an der Aufrechthaltung der beftehenden 
Staat3einrichtungen gelegen war, die Beforgniß erwedte, daß 
durch ſolche Bemühungen die öffentliche Ruhe und Sicherheit 
gefährdet werde. Den hartnädigiten Widerſtand Teifteten frei: 
lich die Güterbefiger in Weftindien, deren materielle Intereſſen 
dabei auf's Spiel gefeßt zu werden fchienen, und die Schiffs: 
fapitäne und Handelsleute, deren unmenfchlicher Eigennug und 
empörende Grauſamkeit an’s Licht gezogen, und eins für alle: 
mol. unjchädlich gemacht werden follten. Habgier und Rachfucht 
fleigerten ihren Widerwillen gegen Wilberforce und feine 
Zwecke mitunter bis zu einer fo unfinnigen Wuth, daß e8 ſchwer 
zu entfcheiden war, ob die Unvernunft oder die Bosheit größer 
fey. Da bei Wilberforce’s Abfichten fich endlich Fein allge: 
meiner materieller Gewinn erwarten ließ, fo mußte auch die 
träge Gewalt der Gleichgültigfeit und der Anhänglichfeit an’ 
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Alte überwunden werden; — und nur von folchen ließ fich thä- 
tiger Beiftand hoffen, welche von warmen Gefühlen der Menſch— 
lichfeit belebt wurden, oder in einem herzlichen Glauben an die 
göttliche Gnade in Chriſto den Adel jeder Menfchenfeele und 
die Größe der auf der Chriſtenheit laftenden Verſchuldung an den 
armen Negern gründlich eingefehen und tief empfunden haften. 

Jener erwähnte Londoner Verein war von Anfang an einer 
der tüchtigften Bundesgenoffen in dem Kampfe gegen den Skla— 
venhandel, obgleich Wilberforce es in den erften Jahren für 
zweckmäßiger hielt, ſich nicht fürmlid an denfelben anzufchließen. 
Der edle Granville Sharpe ftand an der Spitze deſſelben, 
und Elarffon, der Agent des Vereines, legte in der Verfol— 
gung feiner Zwede eine Thätigfeit und Selbfiverläugnung an 
den Tag, welche die höchſte Bewunderung verdient. Noch vor 
Ende des Zahres 1737 dachte Wilberforce ſchon daran, durd) 
Unterhandlungen mit fremden Mächten dem Unwefen des Sfla: 
venhandels Schranken zu feßen, was um fo eher thunlich fchien, 
da Pitt und ein anderer Minifter, Grenville, ihre Mitwir: 
fung verfprahen. Man wandte fi zuerft an Frankreich; allein 
bald erhielt man von dort die Antwort: „Es fcheine dem Mi: 
nifterium höchft zweifelhaft, ob der Sflavenhandel aufgehoben 
werden Fönne, ohne daß dadurch die Franzöfifchen Kolonien auf 
einmal ruinirt würden. Es gehöre dies zu den Gegenftänden 
in welchen die Intereſſen und die Gefühle der Menfchen fo fehr‘ 
wider einander ftreiten, daß es ſchwer fey zu erfennen, was 
thunlich ſey oder nicht.“ 

Es war jederzeit Wilberforce’s feſte Überzeugung, daß 
Pitt an der Abfchaffung des Sflavenhandels aufrichtigen und 
eifrigen Antheil nahm; Pitt's politifhe Gegner werfen ihm 
jedoch bis auf diefen Tag vor, er habe denfelben bloß erheuchelt, 
indem er ja, wenn es ihm ein rechter Ernſt gewefen wäre, durd) 
feinen großen Einfluß als Premierminifter fie leicht hätte her: 
beiführen können. Es ift wohl ficherer, fih im Ganzen an 
Wilberforce’s Autorität zu halten, und die lange Dauer des 
Kampfes dem Umftande zuzufchreiben, daß er die politifchen 
Parteien als ſolche nichts anging, und deshalb von jedem Ein: 
zelnen nad) feinem eigenen Gutdünken angefehen werden Fonnte. 
Menigftens fragen Pitt's Briefe über diefen Gegenftand bis 
zum Jahre 1798 ganz das Gepräge eines aufrichtigen Eifers 
und einer einfichtsvollen Theilnahme; er fcheint zuerft die Noth— 
wendigfeit amtlicher Unterfuchungen erkannt zu haben, und ein 
mal erfannt, wurde ihr auch Folge geleiftet. Pitt forderte 
den Geheimen Nath auf, die Handelsverhältniffe mit Afrika 
forgfältig zu unterfuchen. Deputirte der Sflavenhändler wur: 
den zuerſt verhört und verfuchten ungefcheut, die Nothwendig: 
feit und Menfchlichfeit ihres Handels darzuthun. Während 
man auf der anderen Seite damit befchäftige war, Zeugen für 
den wirklichen Thatbeftand der Sache zu fuchen und vorzube: 
reiten, erkrankte Wilberforce im Frühjahr 1788 fo fehwer, 
daß die Ärzte erflärten, er könne Feine drei Wochen länger 
leben. Unter diefen Umftänden übernahm Pitt die Leitung 
der Angelegenheit, und während fein Freund zu Bath noch das 
legte Mittel zur Wicderherftellung feiner Kräfte verfuchte, zeigte 


der Minifter (9. Mai 1788) dem Unterhaufe an, er werde 
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ihm in der nächften Winterfigung den Sflavenhandel zur Bes 
herzigung vorlegen. Bei diefem Anlaffe wagten es nur die bei- 
den Nepräfentanten von Liverpool zu Gunften deffelben aufzu— 
treten; alle andere Stimmen waren laut dagegen; doc) fing 
man bald an, in Gefelljchaften die öffentliche Verhandlung 
diefes Gegenftandes für nachtheilig und gefährlich auszugeben. 
Pitt's Anzeige blieb fchon nicht ganz ohne unmittelbare wohl: 
thätige Folgen. Einige Mitglieder des Unterhaufes, unter an- 
deren der greife Sir William Dolben, begaben ſich aus 
Neugierde an Bord eines Sklavenfciffes, welches eben in der 
Themſe ausgerüftet wurde. Der Anbli, der fich hier ihren 
Augen darbot, der enge Raum, in welchen viele Hunderte von 
Menfchen zufammengedrängt werden follten, der Gedanfe an 
die nothwendig daraus entfiehenden Qualen der armen Neger, 
erfüllte fie mit einem folchen Entfehen, daß fie mit lebendiger 
Beredfamkeit und fiegreichem Erfolge eine Bil vorbrachten und 
empfahlen, welche verordnete, daß kein Schiff mehr Sklaven 
führen folle, als feine Ladung Tonnen enthalte. Die bethei: 
ligten Kaufleute thaten alles Mögliche, um die Behauptung gel: 
tend zu machen, daß ihr Handel Dadurch vernichtet würde; ihre 
Borfellungen waren aber nicht im Stande zu verhindern, daß 
die Bill auch im Oberhaufe angenommen und zum Geſetz erho: 
ben wurde. 

Sobald Wilberforce’s Gefundheit im Sommer 1788 
einigermaßen erftarft war, nahm er feinen Lieblingsgegenftand 
wieder vor, und widmete ihm wie früher eine unermüdliche Thäz . 
tigfeit und einen großen Theil_feiner Zeit. Gin forgfältiger 
Bericht über die thatfächlichen Gräuel des Sflavenhandels wurde 
abgefaßt, und auf Pitt's Rath hin, eine Neihe von zwölf Borz 
fchlägen entworfen, melde dem Parlamente vorgelegt werden 
ſollten. Endlih brad) am 12. Mai 1789 der merfwürdige 
Tag, oder beffer die wichtige Nacht an, in welcher Wilber- 
force fih zu Gunſten der Neger an das Unterhaus wandte. 
Er that es in einer Nede, die zwei und eine halbe Stunde 
dauerte, und nad) Burke's Geftändnig „Allem gleichfam, was 
er je in neuerer Zeit gehört hatte, ja welche fogar von den 
Muftern Griechifcher Beredſamkeit kaum übertroffen wurde.” 
Der Beforgnig für den Wohlftand Weftindiens feßte er die 
ſchreckliche Nationalfchuld entgegen, welche England durch den 
Sflavenhandel auf ſich geladen hatte; darauf gab er einen Über: 
bliet über die dabei wirflic, vorkommenden Gräuel, und fchil- 
derte die ſchrecklichen Folgen deſſelben für Afrika, Weftindien 
und die Neger, „deren Gefammtleiden während der Überfahrt, 
wo fo viel Elend in einen fo engen Raum zufammengepreßt 
war, durch die Erzählung der bejonderen Qual jedes Einzelnen 
vervielfacht werden mußte.” Als den legten Zeugen für feine 
Behauptungen rief er den Tod herbei, „deſſen unwiderfprechliche 
Beftätigung des unfäglichen Jammers weder durch Geld bes 
ſchwichtigt, noch durch Gewalt zurückgewieſen werden Fonnte. 
Ungeachtet diefer ausgezeichneten Nede gelang es jedech den 
Weftindifchen Eigenthümern, das Haus zu bewegen, daß Fein 
entfcheidender Befchluß gefaßt werden jollte, bis der Gegenftand 
gerichtlich unterfucht worden fey. Dadurch wurde die Sache 
in die Länge gezogen und die Schwierigkeit vervielfacht. Doch) 
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wurde die vorjährige Bill wieder erneuert und zugleich etwas 
zu Gunften der Sklaven abgeändert. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Symboliſche Angelegenheit der Reformirten Kirche des Fürſtenthums 
Oſtfrieslands.) (Eine Erflärung.) 

Es wird manchen warmen Kirchenfreund gewiß das Stillſchweigen 
der Oftfriefifchen reformirten Geiftlichfeit ſowohl tiber die Unbill, welche in 
Nr. 57 u. 58. 1838 diefer Kirchenzeitung ihrer Kirche durch einen 
Ungenannten angethan ift, als auch über die gerechten Vorwürfe, die 
ihr im Dftoberheft 1838 derſelben Zeitfchrift gemacht find, befremdet 
haben. — : 

Wenn wir nun fchon im Voraus verfichern können, daß jene Unbill 
von jedem ächten Neformirten unferes Vaterlandes, in welchem nod) 
Männer von altem Schlage find, mit großem Unwillen aufgenommen 
wurde; jo fünnte dies noch feineswegs die Beiftlichkeit hiejiger Provinz 
vor denen rechtfertigen, welche mit unferem phlegmatifchen Charakter 
und befonders mit unferer firchlichen Verfaffung unbefannt und nicht 
vertraut find. Was letztere betrifft, fo iſt es zwar jegt nicht die Zeit, 
und hier nicht der Ort, hierauf näher einzugehen; indeß wollen wir 
damit nur dies gefagt haben, daß wir den heute gehaltenen Coetus, den 
erjten in diefem Jahre, abmwarteten, und zwar mit großer Ungeduld ab: 
warteten, um völlige Gewißheit zu erlangen, wie ſich unfere Amtsbrüder 
über unfere Symbole ausfprechen würden, ehe wir einen öffentlichen 
Schritt in diefer Sache wagten. 

Das Nefultat fiel leider! nicht gegen unfere Erwartung aus, Denn 
nachdem Einer der Mitunterzeichneten die verfammelten Amtsbrüder ge 
‚beten hatte, fie möchten fich mit einem Ja oder Nein darüber erklären: 
ob unfere Dftfriefifche Neformirte Kirche, die neulich öffentlich mit dem 
Namen einer Sefte verunehrt worden fey, ſymboliſche Bücher Habe oder 
nicht; — wurde erklärt, es könne ihm augenblicklich feine Antwort 
ertheilt werden, da noch wichtigere Gegenftände zu verhandeln feyen. 
Hierauf verlieh derfelbe die Verfammmlung für diefes Mal, und über— 
ließ e8 den beiden Mitunterzeichneten, den fiir paffend erklärten Augen: 
blick abzuwarten, um die etwaige entfcheidende Antwort auf obige Frage 
zu vernehmen. Nachdem jener für wichtiger gehaltene Gegenftand erle- 
digt war, ging nummehr der Präfes dazu tiber, die in Vetreff der ſym⸗ 
bolifchen Angelegenheit aus den Gemeinden Emden, Norden und 
Wolthufen eingefandten, von einem Kirchenrath und mehreren acht: 
baren Gemeindegliedern unterzeichneten Gefuche vorzulefen. Hierauf 
ernannte der Präfes eine aus aus mehreren Coetusmitgliedern beite: 
bende Commiffien zum präadviſirenden Gutachten über diefe An— 
gelegenheit, nachdem von einem der Mitunterzeichneten obige Frage, 
welche mit Ja oder Nein zu beantworten ſeyn möchte, wiederhelt, und 
abermals eine ausweichende und auf die Zufunft verweifende Antwort 
gegeben war, worauf auch diefe die Verfammlung verliehen. 

Dieſes traurige Nefultat, welches aufer aus dem unfirchlichen 
Sinne unferer Zeit, aus einer fhriftlichen Quelle, nämlich aus He: 
lias Meder’s Einleitung zur Erflärung des Dftfriefifchen Katechis— 
mus *) herzuleiten ift, dem Viele, ohne der Sache auf den Grund zu 


*) Bemerfenswerth ift es, und dient ald Beleg der Inconfesuens Meder’s, daß 
derjelbe in der Vorrede zu dem von ihm im Auftrage des Coctus im Jahre 1824 
herausgegebenen Lehrbuche als Leitfaden in der Katecheſation, äußert, ſolches in 
UÜbereinſtimmung mit den Symbolen der ganzen Neformirten und namentlich) 
auch der Oſtfrieſiſchen Kirche, abgefaßt zu haben, folglich den friiher weitläufig 
verfuhten Beweis, daB unfere Oftfriefifh-Reformirte Kirche eine bloß bibliſche 
ſey, völlig zu nichte macht. 
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gehen, nachbeten, ift, fo ernft es auch genommen zu werben berbient, bach 
fein folches, welches unfere Kirche gefährden wird, auf Grund der Verheis 
Hung unferes einigen Herrn und Meifters: „Die Pforten der Höllen 
follen fie nicht ‚überwältigen,“ Matth. 16, 18. Denn wenn es fchon 
jedem Vefonnenen klar ift, daß eine Kirchengenoffenfchaft ohne ſymbo— 
liſche Bücher von Anfang an auf den Namen „Kirche“ feinen Anz 
ſpruch hätte machen fünnen, und im der Folge als ein Babel erwiefen 
werben würde, fo haben fich überdies unfere fymbolifchen Bücher zu 
ſehr in den Kern der hieſigen reformirten Gemeinden hineingelebt, als 
daß fie mit einem Schlage, und käme er auch von wen er wolle, daraus 
fönnten weggenommen werben. 

Wir nehmen daher feinen Anftand, hbiemit vor ber ganz 
zen proteftantifchen Welt unfer Fefthalten an den ſymbo— 
lifhen Büchern unferer Kirche Öffentlich auszufprechen. 

Überzeugt, daß Manche der bei dem heutigen erften Coetus anwe— 
jenden, oder noch fehüchternen Mitbrüder ſich mit ung einverftanden 
erklären werden, e8 fey bei dem nächjten Coetus, oder auf fonftigem 
Wege, — geben wir ben Gemeinden, deren Paftoren fich zu unferen 
ſymboliſchen Büchern nicht befennen follten, den Schaden zu bevenfen, 
der ſchon aus dem Verläugnen derfelben hervorgegangen ſeyn mag, und 
noch) erſt fir fie und ihre Kinder daraus hervorgehen wird, vorzüglich 
dann, wenn, wie abzufehen it, der anderwärts in den legten Zügen 
liegende Nationalismus mehr und mehr in unfer Land eindringen follte, 

Vertrauensvoll ftellen wir dem Herrn, unferem Heilande Jeſu 
Ehrifte, feine gute Sache anheim, und leben der Zuperficht, daß unfere 
Bekenntnißfchriften, diefe Kleinode, den Gemeinden von jeßt au wer— 
ther denn je ſeyn oder werden werden. Zugleich geben wir den beharrz 
lichen Verläugnern der Symbole zu bedenfen, daß fie fich nicht mit der 
elenden Hoffnung, ſymbollos zu ſeyn, fchmeicheln mögen, da wir ale 
Anverwandte der Augsburgifchen Confeſſion von Seiten des Staates 
als eine Kirchengenoffenfchaft anerkannt und verpflichtet find, wenn 
gleich, dieſer Thatſache nicht in jeder Beſtallung eines Pfarrers oder 
Schullehrers vom Hochwürdigen Confijterio Erwähnung getban wird, 

Vorläufig ung mit diefer Erklärung, welche wir auch im Namen 
anderer Mitbrüder gethan haben, und wozu wir ung zur Beruhigung 
der ums anvertrauten reformirten Gemeinden gedrungen fühlen, begnü— 
gend, unterfchreiben wir ung 

Emden, den 7. Mai 1839. 

Gerhard Röſingh, Paſtor ber verci- 
nigten Gemeinde Littelsburg- Norden. 

Ubbo Emmius Baffer, Paſtor zu 
Pilſum. 

Conrad Heinrich Metger, Paſtor 
zu Groothuſen, 


(Bewerbung um den Lehrſtuhl der Kirchengeſchichte auf der Genfer 
Akademie.) 

In der Genfer Kirche hat kürzlich eine Bewerbung um einen Lehrs 
ſtuhl der Kirchengefchichte ftattgefunden. Aus den dabei erſchienenen 
Schriften gibt fich die daſelbſt in religiöſer, dogmatifches und wiſſen— 
fchaftlicher Hinsicht Herrfchende Nichtung zu erfennen, Der Ratio— 
nalismus iſt dort nicht zu feiner vollen Ausbildung gefommen, ſon— 
dern beim Socinianismus und Arianismus fichen geblieben. Ein 
Deusfcher wird Jemanden, der die Wunder der Bibel zugibt und von 
Jeſu wie von einem Exlöfer redet, für einen Gläubigen halten, Nicht 
fo ein Engländer oder Amerifaner, weil es unter ihnen viele Unitarier, 
Soeinianer,-Arianer gibt. Ein Beifpiel, wie auch.die Beſtunterrichte— 
ten fich Über den Zuſtand Genfs täufchen fünnen: Dr. Tholuck's 


351 


Anzeiger enthielt vor einigen Monaten eine Recenſion von Schriften 
zweier Geiſtlichen der Genfer Nationalfirche. Es heißt darin, ber Glaube 
der Verfaſſer dieſer Schriften ſtimme mit dem der orthodoxen Partei, 
mit dem der Glieder der evangeliſchen Geſellſchaft überein. Die 
beiden Geiſtlichen ſind aber vielleicht am meiſten zum Semiarianismus 
fortgeſchrittene Unitarier. Die dem Evangelium feindſeligſten Artikel in 
den Protestant de Geneve rühren von ihnen her. Alle die mannich— 
faltigen religiöfen Anfichten in Genf (Socinianismus, Arkanismus, 
Semiarianismus, Velagianismus u. f. w,) find, bei Gelegenheit auch 
mit den puren Nöhrfchen Nationalismus, gegen das evangelifche Chri- 
ftenthum der Apoftel und Neformatoren eng verbündet. Nur einige 
wenige Glieder der Venerable Compagnie befennen fich, aber mit 
großer Mäßigung, zu ben enangelifchen Kehren. Wir nennen drei 
davon: Barde, Paſtor, Coulin, Kaplan am Hofpital, und Diodati, 
Kaplan an den Gefüngniffenz von ihnen weiter unten. 

Wir kommen zur Beurteilung der Schriften, mit denen fich die 
Gandidaten um den erwähnten Lehrſtuhl, deſſen Befegung der Vene- 
rable Compagnie angehört, jur Wahl präfentirt haben. 

1. De lenseignement de Tlhistoire ecclesiastique dans 
l’Academie de Geneve, par B. Bouvier, Pasteur, Geneve et 
Paris Cherbuliez 1839, (Über den Unterricht in der Kirchengefchichte 
auf der Genfer Akademie u. ſ. w.) 

Herr Bouvbier, obgleich wegen Kränflichfeit mehrere Male gend: 
tbigt, ſich feiner Paftoralfunftionen zu enthalten, hat fich dennoch aus 
einem ehrenwerthen Bedürfniſſe nach Thätigfeit um den erledigten Lehr— 
ſtuhl beworben, In ferner Schrift fpricht er feine Ideen über den 
Nutzen, die Natur und die Methode der Kirchengefchichte aus, — Unter 
den wichtigften Gefichtspunften der Neligion und Wiſſenſchaft betrachtet, 
läßt fie viel zu mwinfchen übrig. Es fehlt darin bie Einficht im das 
vom Chriſtenthum der Welt gebrachte neue Leben, Er hat bie bie 
Kirche fihaffende, belebende und erhaltende Thätigkejt des heiligen Geiz 
fies nicht erfannt und den Gang des fich allmählig in feinen Manifes 
ftattonen entwickelnden und, je nach den dies erfordernden Irrthümern, 
immer beftimmter ausdrückenden, nie aber fich ſelbſt ändernden Glaubens 
der Kirche nicht gezeichnet. Er ſtellt ihn im Gpgentheil in einen Rang 
mit den Seften; in dem: Auf die Natur bes Sohnes bezüg— 
liche Seften betitelten Paragraphen wird auch der Confubftantia- 
lismus genannt und als Theilnehmer diefer Sefte Athanafius, 
Zucifer, Hilarius, Baſilius, Gregoriug von Nazianz angeführt; 
Here Bouvier hätte hinzufügen können: und die ganze allge: 
meine hriftliche Kirche. Herr Bouvier hat verfannt, daß die 
großen, ſtets von der allgemeinen Kirche befannten Glaubenslehren; 
Trinität, peccatum originale, Verſöhnung u. ſ. w., als auf das Wort 
Gottes begründet, wie diefes immer beftehen. Er läßt die verſchie— 
denen Überzeugungen bon befonderen Formen des menſch— 
lichen Geiftes abhängen, und erklärt dies als die Urfache der in 
allen Ländern und Jahrhunderten wiederfehrenden Streitigfeiten. — 
Der Proteftgntismpe iſt ihm vielmehr ein Princip alg eine Lehre, 
eine faliche, von der Gefchichte durchaus widerlegte Behauptung. Es 
gibt ja neben dem Formalprincip, der Rückkehr zur heiligen Schrift, 
auch ein Materialprineip in. der Neformation, die Lehre felbit. 
©. Tweften’s Dogmatif, 1,8. S, 81. — Seltfom iſt auch fein 
Urtheil über unfere und die lettverfipffene Zeit. Seit etwa 1750, fagt 
er, babe ſich dag Bedürſniß eines jnnerlicheren Glaubens, eines liebe: 
vollen und thätigen Chriſtenthums, eines fortwährend vor Gott geführz 
ten Lebeng vielen auserwählten Seelen fühlbar gemacht. „Doch bald 
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ſtürzt fich bie Welt in eine Gefühlsreligion und die Revolution 
unterbricht diefe edle Bewegung, welche die Ruhe der Zei— 
ten vielleicht wieder zurückbringen wird.“ Mir haben immer 
fagen hören, eine ungläubige Philofophie habe die Nevolution vorbe— 
reitet und die Völker hätten, im diefer großen Zeit von Gottes Hand 
erſchüttert, wieder zu ihm zurlichzufehren begonnen. Was foll man, des 
chronologiſchen Irrthums, daß die citirten Quäker u, f. w. nicht der 
zweiten Hälfte, fondern dem Anfange bes achtzehnten oder felbft dem 
fiebzehnten Jahrhundert angehören, zu gefchweigen, befonders zu den 
legten Worten fagen? Wie fünnen bie Augen für die große und edle 
evangelifche Bewegung, welche, um fo bewunderungemürdiger, weil fie 
feinen Luther, Calvin u. f. w. am ihrer Spike hat, feit der Nevo- 
lution und vorzüglich feit fünf und zwanzig Jahren in der ganzen Welt 
im Werfe ift, fo ganz verichloffen fepn? Doch — Herr Boupier ift 
Mitglied einer Gefellfchaft, welche diefe Bewegung fortwährend befümpft 
bat, und hat ihr feine Schrift gewidmet. — Als feinen Grundton fir 
die Kirchengefchichte gibt er den Boffuet’s an: die fortwährende Offen⸗ 
barung des Planes der Vorfehung. Darf aber diefen, wenn gleich er 
ſchön und erbaulich it, ein Profeffor der Theologie in feinem Unterz 
richte haben? Herr Vinet, einer der tiefften Franzöſiſchen Kritifer, 
hat *) ihn, und vielleicht mit Recht, in der Neformationsgefchichte des 
Herrn Merle d'Aubigné zu vorherrſchend zu finden geglaubt. Herr 
Vinet meint, man „müffe die göttliche Dazmwifchenfunft nicht auf irgend 
einer Seite ber Gefchichte hervorheben, um fie nicht etwa bon Seiten 
auszufchließen, mo nichts Außerordentliches den Blick auf fich zieht.“ 
Und wäre nicht zu fürchten, daß eine theologifche Vorleſung dann zır 
ſehr einer Predigt gliche? Die gründliche umd tiefe Gefchichte der 
hriftlichen Lehre fcheint ung das MWefentlichfte in einem Kurfus ber 
Kirchengefchichte fepn zu müſſen; den nöthigen Grundten wird er in 
dem Leben und der Kraft diefer Lehre finden, fraft deren man fie ftets 
ans einem ſcheinbaren Tode wieder erwachen und in ihre unveräufßer: 
lichen Rechte wieder eintreten fieht. Wir ftimmen bier mit den berühm— 
ten Verfaffern der Magdeburger Centurien überein, welche der 
Lehre, als der praecipua nota et quasi cor Ecclesiae, die erſte Stelle 
in der Gefchichte der Kirche anweiſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Tübingen, Preisaufgabe.) 

Diejenige enangelifchz chriftliche Gefelfchaft in Wirtemberg, welche 
in den Jahren 1831 und 1835 für die Abfaffung eines ihren Wün— 
ſchen entjprechenden 

Lehrbuchs der hriftlichen Religion zum Gebraude in 
den oberen Klafjen der Gymnafien und verwandter 
Zebranftalten 
einen Preis von zwanzig Louisd'or ausgefegt hatte, aber aud von den 
ihr bei der zweiten Conkurrenz zugefommenen acht Schriften feine preis: 
würdig finden fonnte, hat ihre Aufgabe, unter Ausfegung eines Preifes 
von fünf und zwanzig Louisd'or, in ber Art erneuert, daß die 
Preisfchriften vor dem Dfterfeft 1841 am den Ober-Conſiſtorialrath 
und Ober: Etudienratb Herrn Dr, Klaiber zu Stuttgart eingefandt 
werden ſollen. Das Nähere über jene acht Preisfchriften, fo wie über 
die ernenerte Aufgabe, felbft, iſt ans der Tübinger Zeitfchrift für Theo— 

logie, Jahrg. 1838, Heft 4., zu erfehen. 


) Im Semeur. 
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Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 5. Juni. 


Ne 49, 


William Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838, 5 voll.” 


(Fortſetzung.) 

Unter den vielen Einwürfen, welche gegen Wilberforce's 
Abſichten gemacht wurden, ſchien um dieſe Zeit einer beſonders 
viele Bedeutſamkeit zu gewinnen: man ſagte nämlich, wenn 
England den Sklavenhandel abſchaffte, ſo würde Frankreich ſich 
mit deſto größerem Eifer auf denſelben werfen, und die roman— 
tiſche Empfindſamkeit ſeines Nebenbuhlers zu einer reichen Er— 
werbsquelle machen. Um dieſem Einwurfe zu begegnen, wünſchte 
Wilberforce in förmliche Unterhandlungen mit Frankreich ein— 
zutreten, damit beide Länder durchaus im Einverſtändniſſe zu 
Werke gehen möchten. Erſt dachte er daran, ſelbſt nach Paris 
zu reifen, allein nach weiterer Überlegung wurde Clarkſon 
dahin geſchickt. In den erften Monaten der Nevolution wandte 
diefer alle feine Thätigfeit dazu an, ſtatt der urfprünglich beab- 
fihtigten diplomatifchen Unterhandlungen nun einen Befchluß 
der Nationalverfammlung zu Gunften feines Zweckes zu bewir— 
en. Die damalige Stimmung, die Unterftüßung Mirabeau’s 
und -Lafayette's, die Billigung von Seiten des Königs, ließen 
fämmtlich in Kurzem ein günftiges Nefultat erwarten, und Clark: 
fon überließ fich fchon völlig den angenehmften Hoffnungen. 
MWilberforce war mäßiger geblieben, allein auch er ſah fich 
am Ende ganz und fchrecdlich getäufcht. 

In der Parlamentsfigung, welche im Anfang des Jahres 


1790 gehalten wurde, Fonnte Fein öffentlicher Schritt gethan, 


werden. Die Bertheidiger des Sflavenhandels zogen durch eine 
Menge von Zeugen die Unterfuchung zu ihren Gunften fo fehr 
in die Länge, daß fie erſt in der Mitte Aprils gefchloffen wer 
den konnte, und fuchten gleich" darauf im Unterhaufe zu erzwin— 
gen, daß der entgegennefehten Partei nur drei Wochen für einen 
ähnlichen Zweck vergönnt werden follten. Wilberforce, welcher 
der Unterſuchungs-Commiſſion angehört hatte, ſtellte jedoch die 
Unbilligfeit diefer Forderung fo überzeugend dar, daß die Ent: 
fcheidung bis zur nächſten Sitzung aufgefchoben wurde. Was 
für eine Niefenarbeit die Vorbereitung auf diefe jeßt erforderte, 
erfieht man am deutlichften aus dem Briefe eines Freundes, 
welcher im Spätjahr 1790 einige Wochen mit ihm in Yoxall 
Lodge, dem ländlichen Wohnfige des Herrn Gisborne, zu: 
brachte: „Wilberforce und Babington,” fehreibt er (oder 
vielleicht fie), „find feit unferer Ankunft nur herunter gefom: 
men, um ein kurzes Mittagsmahl zu verzehren, oder ein halbes 
Stündchen nach dem Nachteffen mit ung zuzubringen: der Skla— 


venhandel befchäftigt fie jeht täglich neun Stunden lang. 
Babington fügte mir geftern Abend, fie müffen mehr als 
1400 Foliofeiten durchgehen, um die Widerfprüche der Gegner 
aufzufinden und die Ausſagen zu fammeln, welche Wilber— 
force’8 öffentlich ausgefprochene Behauptungen befräftigen 
follen: Dies, nebft der Abfürzung von mehr als zweitaufend Pa: 
pieren, muß innerhalb vierzehn Tagen gethan werden. Cie 
reden davon, jede Woche eine ganze Nacht zu durchwachen, um 
ihre Arbeit vollenden zu Fünnen. Beide fehen bereits recht 
krank aus, allein fie find dennoch fehr heiter, ich höre fie grade 
über einige drollige Fragen lachen, welche während der Anter: 
fuchung vorfamen. Sie würden Wilberforce fehr verändert 
finden. Er ift jeßt niemals lärmend, aber fehr heiter, oft recht 
lebhaft; allein er redet mehr als früher über ernfte Gegenftände. 
Er fcheint fi in feiner Nahrung durchaus nur auf das Noth— 
wendigfte eingefchränft zu haben. Er genießt ein fehr Furzes 
Frühſtück, ein höchft einfaches Mittaggmahl, und weiter nichts 
mehr ald um zehn Uhr Abends ein Stück Brodt. Sch theile 
Ihnen dies mit, weil Sie fagen, Alles was ihn betrifft, fen 
höchſt anziehend für Sie, — und mehr als diefes fehe ich jetzt 
nicht von ihm.” Noch im November 1790 Fehrte Wilber: 
force nach London zurüd. Die gerichtliche Unterfuchung zu 
Gunſten feiner Zwede, die Abfürzung der Nefultate derfelben, 
die laufenden Gefchäfte, welche feinen Gegenftand betrafen, ge 
hörten mit zu den zahlreichen Arbeiten, welche den Winter 
ausfüllten. Im April 1791 wurde endlich der Sklavenhandel 
wieder dem Unterhaufe vorgelegt. Wilberforce fchilderte von 
neuem die vielen Schattenfeiten deffelben, und fchloß die wichs 
tigfte Nede mit folgenden Worten: „Es ift in jeder Rückſicht 
Großbrittaniens Pflicht, in einem fo fchönen Werke eifrig zu 
ſeyn. Dieſer firafbare Handel ift zur Hälfte von feinen Unter: 
thanen geführt worden, und wie wir im DBerbrechen groß ges 
wefen find, fo laßt uns auch frühe zur Neue bereit feyn. Es 
wird ein Tag der Dergeltung kommen, an welchem wir über 
die und anvertrauten Talente, Kräfte und Gelegenheiten wers 
den Dechenfchaft ablegen müffen. So laßt es denn. nicht ger 
fchehen, daß es fich zeige, daß wir unfere größere Macht zur 
Unterdrückung unferer Mitmenfchen, und unfere heflere Erfennt: 
niß zue Berfinfterung der Schöpfung unferes Gottes mißbraucht 
haben.” Pitt und For, nebft den meiften anderen Giganten 
des Unterhaufes, unterftüßten den menfchenfreundfichen Antrag, 
allein die Pygmäen (wie einer von ihnen fie felbft nannte) 
waren zahlreicher; und 163 Stimmen verlangten die Fortdauer 
des Sflavenhandels, während nur 88 die Abfchaffung defjelben 
unterftüßten. 
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Seht war einftweilen vom Parlamente wenig mehr zu 
hoffen, und ein neuer Weg mußte eingefchlagen werden. Die 
Bertheidiger des Handels hatten feit einigen Jahren ihrer Sache 
durch die Preffe Anfehen zu verfchaffen gefucht. In den Flug: 
fchriften, welche von ihnen verbreitet wurden, bemühten fie fid 
zu zeigen, daß die Sklaverei Feine Unterdrüdung ſey, daß 
der Sklavenhandel den verheerendften Bürgerfriegen in Afrika 
Einhalt thue, daß die Neger auf der Überfahrt ſich durch) 
Tänze und Beluftigungen vergnügten, daß bei der Ankunft in 
Meftindien das MWiederfehen alter Bekannten ihnen reichlichen 
Genuß gewährte u. f. w. Jetzt aber wurde ein Auszug aus 
den gerichtlichen Unterfuchungen und ein Abriß der Parlaments: 
verhandlungen gedruckt, und Clarkſon und Didfon damit 
beauftragt, fie unter dem ganzen Engliſchen Volke zu verbrei- 
ten, um demfelben über den eigentlichen Thatbeftand die Augen 
zu öffnen. Zu gleicher Zeit bildete fi) die Sierra -Leone- Com: 
pagnie, eine Handelsgefeflfchaft, welche zufammentrat, nicht um 
Geld zu gewinnen, fondern um einen rechtmäßigen Verkehr mit 
Afrika zu eröffnen und die Civilifation deſſelben anzubahnen, 
damit die Vorurtheile hinfichtlich der angeborenen Unfähigkeit 
der Neger endlich fallen möchten. Es würde am unrechten Orte 
feyn, die Gefchichte diefer Gefellfchaft und der von ihr geftifte: 
ten Kolonie hier anbringen zu wollen; es ift bloß nöthig zu 
bemerfen, daß Wilberforce durch fie vielfad, befchäftigt, aber 
auch wefentlich unterfiüßt wurde. Die fchnelle Erreichung fei- 
nes Zweckes glaubte er jetzt am ficherften zu befördern, wenn 
er die ganze Nation für die Neger intereffirte und dadurch be 
reitwillig machte, im rechten Augenblide zahlreiche Bittfchriften 
zu ihren Gunſten einzureihen. eine Bemühungen hatten bald 
den gewünfchten Erfolg; eine günfliige Stimmung verbreitete 
fid) unter vielen Taufenden, und wenn feine Mäßigung es ihm 
geftattet hätte, fo wäre er im Stande gewefen, den Verbrauch 
des Weſtindiſchen Zuders ſehr zu verringern und dadurch fei: 
nen Gegnern einen empfindlichen Schaden zuzufügen. Hatte 
doc der berühmte Dr. Franklin fchon einige Zahre früher 
gefagt, wenn man alle mit den Zuderplantationen in Weftindien 
verbundenen Gräuel bedächte, fo könnte man ſich beim Anblick 
eines Stückes Zuder faum der Vorſtellung erwehren, daß es 
mit Menfchenblut gefärbt fey. Liverpool, der Sit der Skla— 
venhändler, wollte Feine Bittfchrift mehr für fie eingeben, weil 
fie jet auch dort mißbilligt wurden; und doch hatte dieſe 
Stadt fchon 10,000 Pf. Sterling für die Aufrechthaltung des 
Sflavenhandels ausgegeben, da fie fürdhtete, fonft zu Grunde 
gehen zu müfjen. Leider erweckten im Anfange des Jahres 1792 
die Vorfälle auf St. Domingo, und die Begünftigung der 
Zwecke Wilberforce's von Seiten der Franzöſiſchen Jakobiner 
und der Nadifalen in England die Beforgniß, als müffe die 
gewünſchte Abolition nothwendig politifhe Unruhen nach fich 
ziehen. Durch dieſes ungünftige Vorurtheil ließ fich indeffen 
MWilberforce nicht abhalten, am 2. April 1792 wieder im 
Parlamente aufzutreten, und diesmal wurde eine allmählige Ab: 
ſchaffung befchloffen. „Nach langen Debatten“ (fchrieb Wil: 


berforce am 3. April an einen Freund), „welche bis diefen 
Morgen um fieben Uhr dauerten, wurde mein Antrag für eine 
unmittelbare Abjchaffung verworfen, wiewohl Fox ihn Fräftig 
unterftüßte, und Pitt ihn mit einer im Unterhaufe vielleicht 
nie gezeigten Kraft und Überlegenheit in Schuß nahm. Doch 
wurde am Ende ein Vorfchlag für allmählige Abfchaffung mit 
238 Stimmen gegen 85 angenommen. Man wünſcht mir auf 
allen Seiten Glück, allein icy fühle mic, gekränkt und gedemü- 
thigt. Wir müffen die Verfechter der allmähligen Abfchaffung 
nöthigen, in ihrer Bill (denn ich werde niemals beim Parlas 
mente auf eine Erlaubniß zu rauben und zu morden anfragen) 
einen möglichht kurzen Termin anzufeßen und möglichſt viele 
Einfchränfungen zu verlangen." Die hier angedeutete Beſorg— 
niß, daß die Sache abfichtlidy würde in die Länge gezogen wer: 
den, bewährte fih nur zu fehr. Zwar feßte das Unterhaus 
nad) lebhaften Debatten den 1. Januar 1796 als den Termin 
dev Abſchaffung fe. „Dies übertrifft meine Erwartungen,” 
jagt Wilberforce, „und ich habe große Urfache, dem Herrn 
zu danfen. Jetzt müffen wir über die Zahl der inzwifchen ein: 
zuführenden Sflaven kämpfen; dann kommt noch das Ober: 
haus.“ Wirklich befchloß lehteres, auf Antrieb der Sklaven: 
händler, die Sache nochmals felbft gerichtlich zu unterfuchen, 
und verfchob fie am Ende förmlich bis auf das folgende Jahr. 
Die gewandte Schlauheit des Staatsfefretärs für die Kolonien, 
Dundas (nachmals Lord Melville), war die Hauptſtütze der 
Gegner in ihren öffentlichen Handlungen; im Privatleben dage- 
gen verleitete fie ihre Wuth um diefe Zeit mitunter fogar dazu, 
Wilberforce mit Ermordung zu bedrohen. Das Jahr 1793 
verfloß, ohne daß das Oberhaus mehr als fieben Zeugen ver- 
hört hatte, und das Unterhaus benußte den Vorwand, daß es 
das Nefultat im Oberhaufe abwarten müffe, dazu, felbft die 
Beftätigung des vorjährigen Befchluffes zu verweigern, und aud) 
im Sahre 1794 den Gegenſtand liegen zu laffen. 

Nur ein neuer Borfchlag, der fehon 1793 gemacht worden 
war, wurde im Februar 1794 von demfelben angenommen, daß 
es nämlich Brittifchen Kaufleuten verboten feyn folle, die Kolo— 
nien anderer Mächte mit Sklaven zu verfehen. Allein Wil- 
berforce hatte wieder den Berdruß, daß das Oberhaus (Mai 
1794) auch diefe Maßregel verwarf. Zährlich erneuerte er von 
da an mit jährlich neuem Eifer den Antrag auf eine gänzliche Abo: 
fition, — und jährlih wurde fie vom Parlamente verworfen. 
Immer war das Oberhaus noch ungünftiger als das Unter 
haus; willigte doch letzteres — leider vergeblih — im Früh— 
jahre 1799 dazu ein, daß nur eine befiimmte Strede der Afri: 
Panifchen Küfte von den Sflavenhändlern befucht werden folle! 
In den Sahren 1800 und 1801 brachte er den Gegenftand 
nicht vor das Haus, weil der damalige politifche Zuftand Eu— 
ropas hoffen ließ, daß ein allgemeiner Congreß zufammentreten 
und auch die Sklaven berüdfigtigen würde. Im Zahre 1802 
wurde der Antrag wieder vorgebracht und wieder abgemwiefen. 
Im Zahre 1803 Fonnte er nicht behandelt werden, weil das 
ganze Land befländig mit einer Franzöſiſchen Inbaſſon bedroht 
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war. Während diefer langen Dauer einer ungünftigen Stim: 
mung umd eines heftigen Widerſtandes wurden viele Freunde 
der guten Sache muthlos und entzogen ihr ihren thätigen Bei: 
ftand. Selbſt mit der alten Gefellichaft zur Unterdrüdung des 
Sklavenhandels war dies der Fall: während neun Jahren ver: 
fammelte ſich ihr Comité bloß ſechs Mal; erft als im Früh: 
jahre 1804 günftigere Ausfichten ſich eröffneten, fand nad) einer 
fechsjährigen gänzlichen Unterbrechung wieder eine Sitzung ftaft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aufforderung an junge Theologen zur Theilnahme an 
den Miffionswerfe unter Sfrael. 


Gewiß gibt es in diefer unferer Zeit manche Eandidaten 
der Theologie, welche in dem Berlangen nach einer dem Herrn 
gewidmeten Thätigfeit darüber betrübt find, daß fie noch immer 
am Marfte müffig fiehen müffen, und ſich ihnen nirgend ein 
Meg zum Dienfte in der Kirche öffnet. Solche junge Männer 
möchten wir darauf aufmerffam machen, daß die Miffionsthä: 
tigfeit unter Ffrael ein wichtiges, großes Feld einer gefegneten 
Wirffamfeit in dem Vaterlande darbietet; und da wir nicht 
zweifeln, daß fic) auch unter ihnen Mehrere befinden, welche 
mit den zu dieſem Miffionsdienfte erforderlichen Gaben ver: 
fehen find, und eine warme Liebe für Iſrael empfangen haben: 
fo möchten wir folche junge Männer bitten, fi) vor dem Herrn 
zu prüfen, ob Er fie nicht in diefem Arbeitsfelde gebrauchen 
wolle, und ſich dann uns befannt zu machen, damit wir nad) 
näherer Rückſprache und Prüfung uns über ihre Annahme ent: 
ſcheiden können. Auch hier heißt es: „Das Feld if reif zur 
Erndte, aber der Arbeiter find wenige.“ 

Berlin, den 7. Mai 1839. 

Eomite der Gefellfchaft zur Beförderung des 
Ehrifienthums unter den Zuden. 


Nachrichten. 


(Berlin.) In der Leipziger Allg. Zeitung Nr. 138. findet ſich 
ein ſehr feindlicher Artikel wider das „Pietiſtenweſen in Berlin,“ welcher 
großentheils gegen die Predigten unſeres Herrn Pred. Arndt, ſo wie 
gegen die Ep. K. Z. gerichtet iſt. Wir freuen ung, daß der Verfaſſer 
deffelben viele der trefflichhten Stellen über das fittliche Verderben der 
Zeit aus dem gedruckten Predigten des von ihm angegriifenen Mannes 
einem Publikum mitgetheilt hat, das fchwerlich fonft etwas davon ge: 
leſen hätte, Die feichten Näfonnements (der Verf. ift ein folcher Igno— 
rant, daß er glaubt, Mofes habe am Horeb Gott unter der Geſtalt des 
Feuers angebetet), die Lügen» Anefdötchen jenes Artifels zu widerlegen, 
ſcheint nicht weiter nöthig; eine Seite aber feiner Polemik möchten 
wir als _intereffant herausheben. Die Gefinnung diefer Geiftes- und 
Breiheitemänner fann fich nicht Fläglicher bloßgeben, als hier gefchieht; 
fragt man nämlich, was des Verf. Univerfalmittel gegen den Berliner 
Pietismus iſt, den, wie er fagt, zehn. Prediger gegenwärtig verbreis 
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ten — fünf macht er fogar namhaft —, der in wenigftens fechs Con: 
ventikeln genährt wird (vielleicht vermehrt es noch fein Entfegen, wenn 
wir ihm dverfichern, daß die Zahl der unter obrigfeitlicher Erlaubniß 
bier beftehenden über dreimal fo groß ift), den Herr Dr. Marbhei- 
nefe fo fraftvoll befämpfen fol: fo find es (hört! hört!) Gewalt: 
maßregeln der Negierung! Die auswanderungsfiichtigen Luthe— 
raner müſſe der Staat leider num einmal ziehen laffen, aber defto ente 
fchiedener müſſe jede pietiftifche Negung mit dem obrigfeitlichen Schwerbte 
unterdrückt werden, durch die fihärfiten Mafregeln gegen die Conven— 
tifel und, wie er mit einem feinen Winfe zu verjtehen gibt, gegen die 
pietiftifchen Zeloten auf den Kanzeln. Wortrefflich! das ift alfo der 
Kampf des Geiftes und des Gedanfens, von dem die Neden dieſer Be— 
wegungemänner überſtrömen. Vor einiger Zeit fagte ung ein Freund, 
er habe fich feit Jahren eine Sammlung von Stellen aus der Darın- 
ftädter Kirchenzeitung angelegt, worin die freifinnigfien Nattonaliften 
ſich einer den andern in Aufforderungen zu Gewaltfchritten der Regie— 
rungen liberbieten, und deren große Säumniß in der Unterdrückung des 
Unweſens anflagen, deſſen fie leider auf geiftige Weife nicht Herren 
werden fünnen. Die Leipziger Allg. Zeitung hat hier einen um fo 
mehr zu beachtenden Beitrag zu diefer Sammlung geliefert, als wenige 
fteng ter Ton, den diefer Schreiber anftimmt, etwas höher flingt, ale 
der des gemeinen Nationalismus, und er Männer wie Dr, Marheis 
nefe, Vatke, Varnhagen 2c auf der Höhe der Zeit erblickt. Was 
Seren Dr. Marheinefe betrifft, fo wird diefer wahrfcheinlich die Ehre 
fich verbitten, da er im feiner neulichen Grabrede auf den Prof. Gans 
fo ftarf fich für Glaubeng-, Gewiſſens- und Lehrfreiheit ausgefprochen hat. 
Doch, wie dem auch fey, wir haben bier einen neuen Beweis, wie 
fleifchlich die Waffen der Nitterfchaft diefer Leute des Geiſtes find, wie 
handgreiflich fie gern uns ihre Weisheit andemonſtriren möchten, wie 
wenig wie ung aber eben deshalb vor ihren ohnmächtigen Drohungen 
zu fürchten, und nur davor ung zu hüten haben, daß wir felbft jemals 
andere Waffen, als Gottes Wort, im Geiſt und Glauben ergriffen, Ihnen 
entgegenhaltenz; dann fünnen wir noch eine Weile ruhig ung darüber 
freuen, daß folchen Thraſonen bisher noch feine ftählerne, fondern nur 
papierene Schmwerdter zu Gebote ftehen. 


(Bewerbung um den Lehrftuhl der Kirchengefchichte auf der Genfer 
Akademie.) 


(Fortſetzung.) 

2. Conferences sur Phiſsboire du Christianisme, par 
E. Chastel, Yun des pasteurs de Geneve, suivies de noles 
(tome ler, les trois premiers siecles, 6 discours). Valence chez 
Mare Aurel, freres, 1839. (Neden Über die Gefchichte des Chri— 
ftenthums, von E. Chaftel, einen der Genfer Paitoren, mit ange 
fehloffenen Noten (1. B., die drei erften Jahrhunderte, ſechs Neden). 
Valence, bei Gebrüder Marc Aurel, 1839.) 

Der Gedanfe, den Tert einer chriftlichen Nede aus bem großen 
Bucye der in der Gefchichte feiner Erlöſeten geoffenbarten Vorfehung 
des Herrn zu nehmen und die von Gott feinem Wolfe im Laufe 
der Jahrhunderte gegebenen Lehren. den Chriften- feiner Zeit vorzuführen, 
diefer Gedanfe ift, wenn auch nicht neu (ſchon Matheſius hat ihn 
in. feinen berühmten Predigten Über Luther ausgeführt), fo doch gewiß 
glücklich zu nennen. Aber um nüglich und heilſam zu feyn, muß er 
gang anders ausgeführt werden, als es von Heren Ehaftel geschehen 
iſt. Er gibt fechs Neben. über die fo erbauungsreichen. drei erſten Jahr— 
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hunderte, von denen bie erfte und die letzte allgemeine Betrachtungen, 
die eine als Einleitung, die andere als Schluß enthalten, zwei den Hä— 
refien und Irrthümern in der Kirche felbft gewidmet find und alſo nur 
zwei fir das eigentliche Chriftenthum, für alles in dieſer herrlichen Zeit 
der Kirche an chriftlichen Reichthümern Entwickelte übrig bleiben. Zwei 
Neden für drei Jahrhunderte, für die drei erjten Jahrhunderte! —— 
In dieſem einfachen Faktum ſteckt eine ganze Kritik. — In dieſen zwei 
Reden iſt zwar manches Gute (wie ſollte Jemand nicht auch über die 
drei erſten Jahrhunderte der Kirche des Herrn etwas Gutes zu ſagen 
finden?), aber zu viel Allgemeinheiten. Es fehlen jene einzelnen, her⸗ 
vorſpringenden Züge, welche gleich einem Samen des Lebens in die 
Seele fallen und in ihr bleiben, und an denen doch die drei erſten 
Jahrhunderte ſo reich ſind. — Es gebricht dieſen Reden über die Ge— 
ſchichte des Chriſtenthums vor Allem an zwei großen Eigenſchaften: 
1. ſind ſie nicht redneriſch, 2. nicht geſchichtlich. Sie führen die 
Bücherſprache, das Wort darin hat, ſo zu ſagen, weder Fleiſch noch 
Bein, es iſt kalt, ohne Leben, kurz kein geſprochenes Wort. Aber ſie 
find auch nicht hiſtoriſch; es find résumés, allgemeine Betrachtungen; 
es ift feine Gefchichte. Die Namen, denen ich hin und wieder begegne, 
gehören verſtorbenen, vor achtzehnhundert Jahren verſtorbenen Men: 
ſchen an, aber nicht ein einziger in dieſem Buche ſteht aufrecht und 
lebend vor mir. — Es iſt wohl von den Irrthümern der und der fal— 
fehen Lehrer, der Gnoftifer z. B., die Nebe, aber von den fo — 
großen, lebendigen, bis auf die Scheiterhaufen bekannten Kirchen: 
glauben an den Vater, Sohn und heiligen Geiſt, finde ich nichts. 
Sehr begreiflich, wenn ich die ſonderbare Definition des Glaubens be— 
trachte: „Der Glaube,“ leſen wir S. ie Entwickelung 
dieſes Inſtinktes, dieſes religiöſen Bewußtſeyns, welches jeder 
Menſch mit auf die Welt bringt, welches an allen Orten, zu 
allen Zeiten, auf allen Stufen intellektueller Bildung 
immer in der Tiefe des menſchlichen Herzens wohnt u. ſ. w.“ Wie 
kann aber dann die heilige Schrift ſagen, die Heiden ſeyen ohne Gott 
in der Welt (Epheſ. 2, 12.), Feinde Gottes, ohne Glauben 
(Nm. 1, 30. 31.), der Glaube fey eine Babe Gottes (Eph. 
2,8.), Chriftus gebe es ung an ihn zu glauben phil, 1,29.) 
u. ſ. w.? Etwas fiber den chriftlichen Glauben findet fich jedoch in 
einer Note, nach der die Lehre von der Gottheit Chrifti von Philo 
gekommen iſt. „Er hatte,“ fagt Herr Chaſtel (S. 270.), „vom Xogos 
wie bon einer wirflichen Perſon gefprochenz die chriftlichen Lehrer des 
zweiten Jahrhunderts, welche Philo eifrig ftudirten, wandten feine Dez 
finition auf Jeſum Chriftum an. Sie fetten demnach feit, er ſey ber 
Logos, .... d. h. eine neue Perfon, welhe, .... als aus göttlicher 
Subftanz gebildet, felber auch Gott genannt werden könne. Diefe Dez 
finition hatte den zwiefachen Vortheil, 1. auf einem von den Platoni- 
fern, Drientalifchen und Helleniftifchen Philofophen einftimmig ange: 
nommenen, Begriffe zu ruhen und deshalb diefe zum Chriſtenthum füh— 
ren zu fönnen, 2, eine der hauptfüchlichften Befchuldigungen der Heiden 
gegen das Chriftenthum, einen Mann der dunfelften Herfunft zum 
Stifter zu haben, wegzuräumen.“ Sp Etwas gehört in die Schriften 
der esprits forls des achtzehnten Jahrhunderts, Was macht Herr 
Chaſtel mit den vielen Zeugniffen der heiligen Schrift, welche die Gott- 
heit des Erlöfers noch vor den, den Philo eifrig ſtudirenden 


Lehrern des zweiten Jahrhunderts begründen? Sind auch diefe 
Zeugniffe in der 1835 von ihm und feinen Collegen edirten Überfegung 
des N. T. möglichſt befchränft, ganz ift die Gottheit des Erlöſers aus 
der heiligen Schrift nie auszulsfchen. Philo's Ideen hatten nur auf 
die Arianifche und femiarianifche Lehre einen Einſluß. Nach Philo, 
wie nach den Gnoftifern, manifeftirt fich Gott nach Außen durch gött: 
liche Kräfte, welche von ihm ausjliefen. An deren Spitze fteht der 
Logos, das Wort, Vorfteher der Engelfchaar; dann fommen niedere 
Geifter, Engel, Aoyos genannt, denen als Nepräfentanten der Gott: 
heit bisweilen das Prädifat göttlich zukommt; endlich offenbart ſich 
Gott auch durch Gedanfen, die er in, der Seele der Menfchen weckt. 
Durch diefe drei von Philo in eine Kategorie geftellten Mittel erhält 
man eine mittelbare Kenntnig von Gott; aber um zum Erhabenften 
in der Religion zu kommen, bedarf es einer unmittelbaren An— 
ſchauung der Gottheit felber. Diejenigen, welchen diefe zu Theil wird, 
heißen „vios rov Feov,” Diejenigen hingegen, welche nur bie ver: 
wmittelte Renntniß haben, „wior rov Yoyov.” Iſt das die Lehre beffen, 
der „Gott war geoffenbaret im Fleifche,“ welcher fagte: „Wer 
mich fieht, der fiehet den Bater?“ „Ich und der Vater 
find eins?“ Die Lehre von der wahren Gottheit des Erlbſers hat 
mit Philo nichts zu fchaffen, fie eriftirte ſchon viele Jahrhunderte 
por ihm in der heiligen Schrift. — Here Chaftel gibt alle Väter 
des zweiten und dritten Jahrhunderts fiir mehr oder weniger Eemiaria- 
wer aus und fagt, fie würden von Athanafius ercommunicirt wor: 
den ſeyn; er nennt Juſtinus Martyı, Tatian, Theophilus von 
Antiochia, Clemens von Alerandrien, Jrenäus, Eyprian, Ori— 
genes, Tertullian insbefondere. Wir feken ihm bier die gee 
wichtige Autorität des Dr. Neander, dem er (Vorrede S. XV.) ale 
feinem Führer huldigt, entgegen. &. Neander’s Antignoslicus 
S. 469. Das Wahre an der Sache ift, daß die Kirche, um auf gleiche 
Weiſe die entgegengefegten Irrthlimer zurückzuweiſen, gegen bie hervor: 
tretenden Arianifihen und unitarifchen Häreſien umd nach Dafigabe ber: 
jelben ihren Glauben immer mehr beftinnmen mußte, — Die unita— 
rifchen Anfichten gehen gewöhnlich mit oberflächlichen Studien bei 
Kirchenpäter Hand in Hand. Der Glaube bedarf der Wiffenfchaftz eı 
will gründlich fennen lernen, denn Alles intereffirt ihn. Heterodor 
Anfichten, ohne Intereffe und Leben, begnügen fich in Merfen zweiten 
oder dritter Hand zu blättern. Die evangelifchen Überzeugungen erzeu 
gen, entwiceln, vergrößern VBeredfamfeit und Wiſſenſchaftz die entge 
gengefegten machen felbft die begabteften Geifter trocken und oberfläch— 
lich. Und wie die wahre Kraft der Nede fich nur da finden fann, we 
der wahre Glaube iſt, weil Gott feinem Worte eine feinem menfchlicher 
vergleichbare Kraft verliehn, fo kann es auch nur be wahre Wiffen 
ſchaft, weil auch fie mit dem Herzen ftudirt werden will und der Geif 
Gottes, welchen er denen gewährt, die ihn lieben, eine jeder menfch 
lichen. überlegene Einficht und Erleuchtung verleiht. — Indeß kam 
Herr Ehaftel, noch jung, wie wir glauben, wenn er Herz und Geif 
den ſchönen Lehren des Evangeliums zuwendet, tiefere und Iebensvoller 
Arbeiten liefern, als die vorliegende ift. Die Idee zu feinem Buch 
hat er ſehr gut gefaßt, wie beſonders eine treffliche Stelle feiner Bor 
rede zeigt, aber nur nicht ausgeführt. 


(Fortfeßung folgt.) 
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William Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc 
London 1838. 5 voll.” 


(Fortfegung.) 

Wilberforce dagegen ermattete nicht, wie oft man es auch 
behauptete. „Sch folge,“ fagte er, „hierin nicht bloßer Em: 
pfindfamfeit oder bloßem Gefühl, fondern religiöfen Beweggrün: 
den, welche Fein Nachgeben zulaffen und Feinen Aufſchub billi— 
gen. Ich bin des Erfolges gewiß, ob ich es gleich nicht wagen 
darf, den Zeitpunkt deſſelben beſtimmen zu wollen. In einer 
Angelegenheit wie dieſe, wo es ſich um das wirkliche Begehen 
einer ſchweren Sünde handelt, hat der, welcher Gott fürchtet, 
keine Wahl.“ „Die kalte Gleichgültigkeit“ (ſagte er 1796 im 
Parlamente), „mit welcher einige Herren über die Leiden ihrer 
Mitmenſchen reden, iſt wirklich empörend. Wie? Die Frage 
fol bei Seite geſetzt werden? Wird denn die Verwüſtung des 
verödeten Afrifa auch bei Seite gefeht? it der vielföpfige 
Sammer diefes Verkehrs, ift das Mörderhandwerf auch bei 
Seite gefet? Nein, meine Herren, ich will meinen Vorſchlag 
nicht auffchieben; ich fordere das Haus auf, der Langmuth 
Gottes nicht ferner Hohn zu fprechen.” „Wie?“ fragte er die 
Weſtindier, welche während der Verhandlungen die gute Koft, 
Wohnung und Kleidung ihrer Sklaven gerühmt hatten, „find 
das die einzigen Anfprüche eines vernünftigen Wefens? Sind 
die Gefühle des Herzens nichts? Wo ift der gefellfchaftliche 
Umgang? Wo find die theuren Familiendande? Wo das Be 
wußtſeyn der Unabhängigkeit? Wo die Ausficht auf Wohlftand 
und Ehre? Mo freiwillige Dienftleiftungen und danfbare Er: 
widerungen? Wo vor Allem das Licht der religiöfen Wahrheit 
und die Hoffnung des ewigen Lebens? Statt dem geehrten 
Seren für die Fütterung, Kleidung und Wohnung, worauf er 
ſich fo viel zu Gute thut, danfen zu fönnen, proteftire ich viel: 
mehr gegen die Art und Weife, wie er dies erwähnt hat, als 
eine Herbwürdigung des Menfchen zum Thiere, und eine Berhöh: 
nung aller höheren Eigenfchaften unferer gemeinfamen Natur.” *) 
Die Schwierigkeiten, mit welchen die neue Kolonie Sierra 
Leone in der erften Zeit ihres Beſtehens zu Fämpfen hatte, 
werfen ebenfalls einen hellen Glanz auf Wilberforce's Be 
harrlichkeit. „Wir find” (fchrieb ee 1798 an den Gouverneur. 
derfelben) „unglüdlich gewefen, wie man zu fagen pflegt 


°) Ähnlich drückte er ſich fpäter (in feinem Buche) tiber die Ne 
Tigiöfität derer aus, welche Ihren Gott und Schöpfer mit einigen Außer: 
lichen Dienfterweifungen abfpeifen, ftatt ihm ihr Herz und ihr Leben 
zu weiben, 


indem fo viele unferer Schiffe gefapert worden find u. ſ. w> 
allein wir find gar zu leicht geneigt ung einzubilden, die gött— 
liche Borfehung müffe ung vor den Unfällen, denen das menfch- 
liche Leben ausgefegt ift, bewahren, wenn wie mit Werfen der 
Liebe und Frömmigkeit befchäftigt find. Die Erinnerung an 
die Unfälle eines Paulus follte uns diefe irrige Meinung be: 
nehmen; er hatte ja nicht bloß die Bosheit feiner Feinde zu 
erdulden, fondern er Fitt dreimal Schiffbruch, und mußte einen 
Tag und eine Nacht in der Tiefe des Meeres zubringen, fo 
daß es den Anfchein hatte, als ſtellte fich nicht nur die Welt, 
die feiner nicht werth war, fondern felbft die Vorſehung ihm 
entgegen.’ 

Wenn Wilberforce nicht an feinen religiöfen Grund: 
ſätzen einen fo feften Haltpunft befeffen hätte, fo hätte e8 ihm 
noch viel fchwieriger werden müffen, als taufend Anderen, eine 
fo unermüdliche Beharrlichfeit an den Tag zu legen. „Denn, 
fagt einer feiner Freunde, „nichts war auffallfender an ihm als 
die Beweglichkeit feines Geiftes. Seine Einbildungsfraft fchweifte 
jeden Augenblid auf ein neues Gebiet Über; und es war oft 
ordentlich beluftigend, zu beobachten, wie mitten in der Erörte— 
vung eines Gegenftandes ein glänzender Gedanfe, der feinen 
Geiſt durchzucte, ihn für ‚einige Zeit ganz von feinem Wege 
obführte. Während durch diefe Eigenthümlichkeit feines Genies 
feine Unterhaltung defto lehrreicher wurde, läßt es fich nicht 
fäugnen, daß der Bang feiner Gefchäfte dadurch oft wefentlich 
gehemmt und erfchwert wurde. . Allein die Feftigfeit und 
Treue feiner religiöfen Grundfähe hielt diefer ungemeinen Be: 
mweglichfeit das Gleichgewicht. Wo er das Wohl der Menſch— 
heit und die Ehre Gottes vor Augen hatte, kehrten feine Ge 
danfen immer wieder auf fein Ziel zurüc, und troß aller feiner 
Abjchweifungen war er ein fleißiger, beharrlicher und unermüd— 
licher Arbeiter. " 

Am 2. Januar 1802 richtete er an den damaligen Premier: 
minifter Addington ein weitläufiges Schreiben, aus welchem 
folgende Stellen theils der Gejchichte, theils des Mannes wegen 
hier angeführt werden müffen: „Ich brauche Sie Faum daran 
zu erinnern, daß alle die Europäifchen Mächte, welche je im 
Sflavenhandel betheiligt gewefen find, an den Verhandlungen 
zu Amiens Antheil nehmen werden, und daß das Übergewicht 
Großbrittaniens und Franfreichs zur Erreichung unferes Zweckes 


„Hülfsmittel und Gelegenheiten darbietet, wie fie vielleicht nie 


wiederfehren Fönnen. Es kann aud mit Recht behauptet wer: 
den, daß die übrigen Mächte nur durch den Einfluß und den 
Borgang eines Staates wie Grofbrittanien, deffen Überlegen: 
heit zue See anerfannt ift, und welcher deshalb bei der Ab- 
ſchaffung des Sflavenhandels ein größeres Opfer bringen müßte, 
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zur Theilnahme an einer folhen Maßregel bewogen werden 
können. Ich habe gegründete Urfache zu glauben, daß Amerika 


zu einem folchen Vertrage die Hand bieten würde. — Man 
muß zugeftehen, daß wenigftend wir Engländer den Sklaven: 
handel nicht viel länger treiben Fönnen. Wenn wir ihn aber 
allein abfchaffen, fo wird unfer Antheil an demfelben fogleic) 
von einem anderen Staate ergriffen werden; und obwohl wir 
alsdann einmal unferer Schuldigfeit ein Genüge geleiftet haben, 
fo wird doc der Segen für Afrifa unendlich geringer feyn, 
als wenn ſämmtliche Mächte Europas die Abfchaffung befc)löffen, 
und fich zu einem weifen Syſteme von Maßregeln vereinigten, 
um die Wunden Afrifas zu heilen und dieſem fo unglüdlichen 
Continente die Bortheile der Civilifation zu laffen. — — — 
Mit Shnen, als einem alten Freunde, darf ich ſchon einige 
Worte über mic) felbft fprechen. Ic Fann den Gedanfen, in 
der Ausrottung diefes größten Leidens der Menfchheit felbft die 
thätige Hauptperfon zu feyn, nicht ohne lebhafte Gefühle auf: 
geben; allein Ste glauben mir gewiß gerne, wenn ich fage, 
daß jede fchmerzhafte Empfindung der Art fogleich verfchwindet, 
wenn ich bedenfe, wie unendlich dauerhafter und volltändiger 
die Erfüllung meines Wunfches fo feyn wird, ald wenn ich ihr 
felbf alle meine Kräfte widmete. Ich glaube Sie auch ganz 
aufrichtig verfichern zu Fönnen, daß ich meinen Verluſt deswe— 
gen weniger empfinde, weil ev Ihr Gewinn ift u. f. w. — — 
Nachſchrift: Sagen Sie nicht, dies fey ein langer Brief, 
während die Sflavenfüfte mehr als 3500 [Englifhe] Meilen 
lang. iſt.“ 

Addington Fonnte durch alle diefe Gründe nicht bewo— 
sen werden, in den Vorſchlag feines Freundes _ einzutreten. 
Treffend äußerte fih Wilberforce darüber gegen. Lord Mun— 
cafter: „Wenn die Menfchen nicht aus religiöfen Principien 
handeln, fo Fann man fid) leider wenig auf fie verlaffen; es 
freut: mi), wenn fie eine Zeit lang denfelben Weg mit mir 
machen, aber: es wundert. mich nicht, wenn fie ſich von mir 
trennen. 

Während des BVerfluffes fo vieler Jahre hatte die öffent: 
liche Meinung in Bezug auf den Sklavenhandel ſich weſentlich 
verändert;. und. im Frühjahr 1804 genoß Wilberforce end: 
lich die Freude, wenigftens eine füge Frucht feiner Anftrengun: 
gen: pflüden zu. können. In der Sitzung vom. 30: Mai trug 
er: im Unterhaufe wieder auf die Abfchaffung des Sklavenhan— 
dels an. Die Rede, weldye er damals hielt, fchien ihm felbit 
kalt und. fteif,. allein. wenn dem allgemeinen Vrtheile zu trauen 
ift,, fo: war fie die: Fräftigfte und erhabenfte von allen... ein 
Vorſchlag wurde endlich angenommen, und felbit als er zum 


dritten Male: gelefen wurde (27. Zuni),, hatte er eine Majo— 


vität von. 66. Stimmen: für fich. 


Jetzt handelte es- ſich noch darum, die Beiftimmung: des- 
Oberhaufes zu gewinnen,. und dann die Königl. Beftätigung. 
Die: Zahreszeit: war. jedoch: wieder fo weit vor⸗ 
gerückt, daß. die nächſte Sitzung abgemwartet: werden. mußte; und. 
die: bisherige Mühe: und dee bereits gewonnene Sieg von neuem: 


auszumirfen: 


verloren ging; Im Februar. 1805, verwarf das: Unterhaus — 


ſtrebt hatte. 


men. 
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ganz unerwartet — die fieben Monate früher gutgeheißene Bil. 
„Ich hoffe,” heißt es in Wilberforce’g Tagebuch, „mein 
Schmerz über das neue Mißlingen meines Borfchlages habe 
von Mitleiden mit den armen Scylachtopfern, deren Sammer 
mie vor Augen ſchwebt, hergerührt, doch fürchte ich, unteinere 
Gefühle haben die Wunde auch etwas erweitert. Es Fränft 
mich, daß ich in meiner Nede nicht beffer und Fräftiger ge: 
fämpft habe; und die Schmadh meiner Niederlage verdrießt mid). 
O Herr, veinige mich! Sch fühle es (Gott du weißt es), daß 
ich die Auszeichnung nicht verdiene, das Werkzeug zu ſeyn, durch 
welches einer fo graufamen und unerhörten Gottlofigfeit ein 
Ziel gefeßt wird: allein ich flehe inbrünftig zu dir, o Herr, daß 
du dich dieſer Söhne des Elendes erbarmen, und ihren Jammer 
mildern wolleft. Leite und führe mich in diefem wichtigen Zeit: 
punfte fo, daß ic) deinem Willen gemäß handeln möge. Amen.‘ 

Die. Schlacht bei Auſterlitz vaffte bekanntlich Pitt aus 
dem Lande der Lebendigen hinweg; die Nachricht von der gro- 
Ben Niederlage feiner Verbündeten ſtreckte ihm nieder, und fein 
bisheriger Gegner For erreichte endlih — für wenige Mo- 
nate — das Ziel, nach welchem er fein ganzes Leben lang ge: 
Ein Zug wird feiner Verwaltung zur bleibenden 
Zierde gereichen; er ließ fi) die Abfchaffung des: Sflavenhan- 
dels eifrigft angelegen feyn. Am 10. Juni 1806 brachte er 


eine Bill vor das Unterhaus, in. welcher erklärt wurde, der 
Sklavenhandel fey den Grundfägen der Gerechtigkeit, der Menſch— 
lichkeit und einer gefunden Politif gänzlich zuwider, und das 
Parlament müffe demfelben möglichft ſchnell ein Ende machen. 
Ein Stimmenmehr von 90. begünftigte diefe Erklärung, und 
machte es möglich, daß noch in demfelben Zahre die Ausrü— 
fung neuer Schiffe für den. Sflavenhandel. eins für allemal: 


verboten werden Fonnte. 
Nachdem For die lang erfehnte und® mühfam erfämpfte 


Mürde eines Premierminifters Faum acht Monate lang befleidet 


hatte, mußte er fich zu dem engen Naume des Grabes beque- 
„Zwei Dinge wünfhe ich vor Allem,” fagte er auf jet 
nem Todtenbette, „den Frieden mit Europa, und noch fehnlicheu 
die Abfchaffung des Sflavenhandels.”" Lord Grenpille, fein 
College und Nachfolger, übernahm es jeßt, dem Oberhaufe eine 
Bill vorzulegen, durch welche der graufame Verkehr als abge: 
fchafft und ſtrenge verboten erklärt werden ſollte. Wilber— 
force fchrieb für dieſen wichtigen Anlaß ein Buch über die 
Gräuel: deffelben, welches grade nody zu rechter Zeit erſchien, 
um die Lords auf die kommende Verhandlung vorzubereiten. 
Am 3. Februar 1807, in einer Berathung, die bis fünf Uhr 
Morgens dauerte, wurde die von Lord Grenville vorgefchla 
gene Bill im- Oberhaufe angenommen. Am 23: Februar wurde 
fie vom Lord Howick (Earl Grey) an. das Unterhaus ger 
bracht. Unter den: vielen- Neden, welche fie empfahlen,. fcheint 
die von Sir Samuel Romilly den tiefften Eindruck gemacht 
zu: haben. Er: betrachtete den. Sieg: als gewiß, und ermahnte 
die. jüngeren, Glieder. des Haufes: dazu, an dem Ereigniffe dieſes 
Tages- zu lernen, wie. unendlich herrlicher der. Lohn der Tugend 
ſey, als. aller. Glanz, des Chrgeizes. Er. verglich die. Gefühle 
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fich befonders mit den Quellen und Bearbeitern der Kiechengefchichte. 
Gut gezeichnet find die Griechiſchen Gefchichtfchreiber (S. 30—38.), 
und man fühlt fich geneigt. zu glauben, der Verf. habe fie felbit ſtu— 
dirt, was von der neueren Gefchichte nicht gelten fan. So führt er 
(S. 51.) Calirt bloß an, während ein fo bedeutender Mann in einer 
derartigen Schrift doch einen größeren Raum einnehmen mußte. — 
Von der Lehre findet fich weder im Guten noch im Böſen etwas, 
Darf fie aber Betrachtungen tiber dag Studium der Kicchengefchichte 
völlig fremd bleiben? Mir werfen ihm vor, was die auch von ihm 
wit Necht gelobten Verfaffer der Magdeburger Centurien einigen Ger 
ichichtfchreibern vorgeworfen haben: „Nihil dieunt.,.. de doetrinae 
forma,” und: „Personales sunt.. .. non ibi dogmata,. non certa- 
mina. perspicue exponuutur.?” Für einen Römiſchen Geſchichtſchrei— 
ber, der den Charafter der wahren Kirche in die Succeſſion der Kirchen— 
häupter und Biſchöfe fest, ift die Gefchichte diefer, für einen prote— 
ſtantiſchen, dem derfelbe in der Reinheit der Lehre befteht, die Gefchichte 
der Kehre das Wichtigſte. Troß diefer Mängel findet fich bei Herin 
Pouzait doch mehr Keuntniß der Sache als bei den beiden Anderen. 
Außer diefen drei Männern confurrirte noch ein Vierter, Herr 
‚Diodati, welcher aber, fein höheres Alter ungerechnet, Empfehlungen 
hatte, welche ihn der Nothwendigfeit liberhoben, feine Candidatur durch 
eine Schrift zu rechtfertigen. Em Nachfomme des als Profeffor der 
‚Theologie. in Genf nebft Theodor Tronchin nach Dordrecht gefchie 
ten Diodati, hat er ſich vorzliglich dem Studium der Philoſophie 
‚und der Gefchichte des Chriftenthums gewidmet, durch Chalmers an— 
gezogen, eines feiner Bücher überſetzt, vorzüglich, aber durch feinen 1830 
erjchienenen: Essai sur le Christianisme envisage dans ses rapports 
avec la perfeetibilit& de l’&tre moral, die Weife fund gethan, in der 
ſich Phitofophie und Glaube in ihm einen. Es verdient dies Buch in 
‚ven Händen aller Denfer in Frankreich zu ſeyn. Er hat auch zu Genf 
‚zwei Vorlefungen Über die Kirchengefchichte gehalten. Herr Diodati 
ift orthodor und zwar offen, ijt aber ſtets ſehr, für Manche zu fehr, 
gemäßigt, mild. und tolerant geweſen. Irren wir nicht, fo hält auch 
er den Proteſtantismus nur für ein Princip, und ale anderen prote— 
ſtantiſchen Lehren für. eben fo. proteftantifch als feine orthodorz proteftanz 
tiſche. Here Diodati wäre alfo für alle feine antiorthodoxen Kollegen 
der verträglichite orthodore Candidat gewefen. Troßdem iſt die Wahl 
auf, Herrn Chaftel gefallen. Die. Erklärung davon, wie Überlegenheit 
des Alters, der Dienfte, Kenntniffe und Talente,. welche alle für Herrn 
Diodatt fprachen,, nicht. habe fiegen. können, Liegt im den. Worten 
Herrn. Bouvier's (S.5.), daß auch die religiöſen und theolo— 
gifchen Tendenzen des Aspivanten mit zu beachten ſeyen. Herr Dio— 
dati iſt orthodox; Herr Chaftel aufrichtiger, entfchiedener Unitarier.. 


des Kaifers der Franzofen mit den Empfindungen des großen 
Privatmannes, welcher fich jegt mit dem füßen Bewußtfeyn zur 
Ruhe begeben könne, daß der Sflavenhandel aufgehört habe. 
Das ganze Haus brady in lautes Beifallklatſchen aus; dreimal 
ertönte der allgemeine Ruf der Beglückwünſchung zu Ehren des 
Mannes, weldyer nach zwanzig mühevollen Zahren endlich fein 
ſchönes Ziel erreicht hatte. 

Unter den 299 Stimmen waren nur 16, weldye an diefem 
Abend den gräßlichen Verkehr zu unterflüßen wagten. Am 
25. März 1807 wurde durch die Königl. Beftätigung die Ab— 
ſchaffung deffelben zum Geſetz erhoben. Billig fchließen wir 
diefen Abfchnitt mit den Worten, welhe Sir James Madin: 
tofh von Bombay aus nad) Europa fandte: „Wer weiß, ob 
der größte Theil des Segens, welcher durch Wilberforce der 
Melt zu Theil geworden ift (und nie hat Ein Mann einen 
größeren Segen herbeiführen können), nicht in dem ermuntern- 
den Beifpiel befteht, daß die Anftrengungen der Tugend end: 
lih mit einem fo glänzenden Erfolge gefrönt werden Fönnen? 
Wir find geneigt, unfere Derwunderung darüber auszudrücen, 
daß es fo großer Anftrengungen bedurfte, um einer fo fehreien: 
den Ungerechtigfeit ein Ende zu machen: allein wir follten billia 
lieber bedenken, daß ein wohl und weife benußter Theil des 
Furzen Lebens Eines Mannes hinveicht, um dem Sammer von 
Millionen auf Zahrhunderte vorzubeugen. Menfchenfreundliche 
. Gefinnungen find bisher oft durch häufiges Mißlingen entmu— 
thigt worden; Hunderte und Taufende werden fic fortan durch 
das Beifpiel, den Erfolg und den Ruhm eines Wilberforce 
dazu ermuntern laffen,. Gottlofigfeit und Grauſamkeit unter jeder 
Geſtalt anzugreifen. Was für zwanzig Jahre in dem Leben 
eines Mannes müffen die feyn, welche den Sflavenhandel ver: 
nichteten! Wie Foftbar iſt die Zeit! Wie herrlich und würde: 
voll it das menfchliche Leben bei aller feiner Niedrigkeit und 
Vergänglichkeit!“ 

(Fortſetzung folgt ſpäter.) 


Nachrichten. 
(Bewerbung. um. den Lehrſtuhl der Kirchengefchichte auf der Genfer 


Akademie.) Um diefe Begebenheit richtig zu beurtheilen, muß man den Zuftand 
(Fortſetzung.) der Genfer Kirche wohl kennen, und da über dieſen intereſſanten Ge— 


genſtand viele Täuſchungen herrſchen, ſo geben wir hier ein Gemälde 
der verſchiedenen Perioden, welche. fie. ſeit dem Anfange dieſes Jahr: 
hunderts durchlaufen hat. 

Erſte Periode. 1800 — 16. Periode des Schlafes. Cie 
war hinſichtlich der ebangeliſchen Lehre und des evangeliſchen Lebens 
zu Genf wie überall eine Zeit der Unwiffenheit ımd des Todes. Das 
achtzehnte Jahrhundert hatte das Chriftenthnm lebhaft angegriffen. und 
man hatte. feine wefentlichen Positionen verlaſſen. Man wußte ſich viel 
damit, daß man. die Idee eines. Gottes, einer Vergeltung, einer Unfterbz 
lichfeit, ‚eines. Sittengefeßes,  fefthielt, wenn gleich diefe Dogmen“ ohne 
den, der der Weg, die Wahrheit und das. Leben it, tobt ſind. Wir 
und unfere Brüder waren damals. leider in berfelben Entfernung von 
dem. Worte, durch welches. alle Dinge geſchaffen worden find und welches 
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3. Considerations preliminaires sur V’etude de Phistoire 
ecclesiastique,. par Louis-Pouzait, ministre. du St. Evangile 
et Docteur en Philosophie. Genèyve et Paris,. Cherbuliez, 
1839. (Vorläufige Betrachtungen Über das Studium der Kirchenge— 
fchichte. von u. f. w.). x 

Herr Pouzait ift befannt durch. eine, zur Zeit der Stiftung der. 
evangelifchen Gefellichaft erfchienene beflagenswerthe Vroſchüre über das, 
was er Methodismus nannte, worin er. befonders: Calvin ſtark angriff. 
Die vorliegende Schrift erinnert nicht daran. Seine Betrachtungen 
Mind intereffant. Schön fagt er von der Religion: „Ich finde fie im 
Herzen aller alten Civilifationen uf. w.“ (S. 3.).. Man fieht (S. 12.), 
daß er die Geſchichte der alten. Religionen ftudiet hat. Er befchäftigt 
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das Leben und das Kicht der Menfchen iſt. Man vergaß über den mit ihr zufammen gehen zu können, zu verlaſſen. Er durfte fich zur 


damaligen Welteroberer den Eroberer, der vor achtzehnhundert Jahren 


"ausging als Überwinder um zu fiegen. Eimer oder zwei Prediger bez ı 


wahrten zu Genf damals die heilfame Lehre im Heiligthume ihres Herz 
zens. Der Eine wirkte in der Stille eines frommen, dem Gebete geweihten 
Lebens und zog einige Perfonen durch feine erbaulichen Unterredungen 
am fich. Der Andere, Landpaftor, ließ die Macht der Wahrheit, felbit 
wenn diefe nicht ganz deutlich ausgefprochen wird, erfennen, und feine 
einfache, falbungsvolle Nede füllte alle Kirchen der Stadt, wohin er 
bisweilen das Wort zu bringen fan. Es war zwar nur Predigt der 
evangelifchen Moral, dennoch war aber der Unterfchied ein fehr weſent— 
licher, wenn gleich man es damals allgemein nicht bemerfte. *) 

Zweite Periode. 16 — 31. Periode des Erwacheng, des 
Miderftandeg, der Unduldfamfeit. Die Jahre 15 — 17 fanen. 
Die Aufmerkſamkeit wandte fich dem Worte Gottes zu und man bes 
gann das bis jetzt wenig befannte Buch zu ſtudiren. Man lernte aufs 
Neue die fundamentalen Lebenslehren der Bibel fernen, und die Herzen 
mehrerer Theologie Studirenden, Beiftlihen und gläubigen Laien wur: 
den mit der Liebe Gottes erfüllt. Das Erwachen geſchah (eine rüh— 
rende Erfüllung der Verheifung des Herrn denen, die feine Gebote 
halten, bis in’s taufendfte Gefchlecht barmderzig zu ſeyn) in Genf 
mit größerer Macht als in allen anderen Kirchen. Die daram nicht 
Theil nahmen, erftaunten und hielten es für ihre Pflicht, ich aus allen 
Kräften zu widerſetzen. — Lebhaft betrübt tiber den fich damals ent: 
twickelnden unduldfamen Widerftand, möchten wir ſtatt die, don denen 
er ausging, anzuflagen, fie lieber entichuldigen. Diefe Oppofition ift 
ja von Natur in wis Allen gelegen und Hat fich von jeher, wo nur 
das Chriftenthum erfchienen iſt, geltend gemacht. Damals (17) wurz 
den die Worte gefprochen: „Keiner, der diefe Lehre annimmt, 
wird in die Geſellſchaft fommen.” Troß dem, daß fich diefe 
ſpecielle Drohung faſt wörtlich erfüllt hat, it das Evangelium doch und 
jwar mit Macht in Genf eingedrungen und das Licht wieder auf 
den Leuchter gefeßt worden. — Die Vertreibungen und Abfegungen 
während jener Periode find bekannt. Eme Zeit lang widerftand em 
Theil des Volkes, die Geiftlichfeit immer. Dieſer gewaltfame Zuftand 
dauerte bis SL, mährend diefer Zeit ift fein einziger orthodoxer Geift- 
licher in die Gefellfchaft aufgenommen worden. Mit dem feßten, här— 
teften Schlage, der Vertreibung Gauffen’s, hat fich das Syſtem der 
vollfommenen Intoleranz felbft getödter. 

Dritte Periode von 1831 an. Periode einer beſchränk— 
ten, freibeitslofen Toleranz. Der Glaube will nicht bloß ge= 
duldet, er will frei ſeyn. Indeſſen iſt Duldung doch ein Kortichritt 
und er war die erſte Wirkung der Gründung der evangelifchen Geſellſchaft 
und namentlich der theologifchen Schule. Ahnen gegenüber fühlte man, 
man könnte nicht auf immer jeden Orthodoren aus der Gefellichaft aus— 
fchliegen, man müſſe einen, wenn auc) noch fo -fleinen, ewangelifchen 
Kern darin haben. Die Aufnahme eines orthodoxen Geiftlichen war 
aber mit der Bedingung verknüpft, fie, ſobald er nicht mehr glaubte 


*) Es find die Herren Monlinie und Eellerier. Der erftere iſt im 
Herrn enticylafen, der zweite lebt noch und ift nad) langen Jahren wieder in der 
Geſellſchaft erfihtenen, Heren Diodati feine Stimme zu geben. 


Orthodoxie befennen, nicht aber fich feinen Collegen offen entgegenfeßen, 
während doch die Freiheit der Kirche in einer offenen, freien Dppofte 
tion beſteht. Indeſſen erlaubte diefe Duldung doch eine evangelifche 
Predigt, welche fonft nicht gehört worden wäre, auf die Genfer Kan— 
zeln zu bringen und der liebevolle Herzenschrift, welchen damals jenes 
Anerbieten gemacht wurde, nahm es mit gutem Gewiſſen und in der 
Hoffnung an, etwas Gutes wirfen zu können. Kann ſich aber eine 
befchränfte Toleranz mit dem Chriftenthume vertragen und auf die Länge 
in ihr leben? Nein. Für diejenigen, welche fich in dieſelbe begeben, 
gebt daraus eine für jeden Diener Chrifti unerträgliche Gebundenbeit 
hervor. Wir tadeln nicht die Perfonen, nur dag Soyſtem, melches 
für die, welche es auflegen und für die, welche es auf fich nehmen, 
gleich fchlecht it. Das beweiſt fchon das einzige Beiſpiel der Über: 
jegung des N. T. von 1835. Die Überfeßer geben ftatt‘ der gemöhn- _ 
lichen überſetzung ber wichtigften Stellen tiber die Gottheit des Erlb— 
ſers eine unitarifche, und befonters ift das Wort xgoszwvsTv, welches 
von Bott, den Bögen, Satan u. f. w. gebraucht, mit adorer (anbeten) 
wiedergegeben wird, da, wo es von Erlöfer gebraucht wird, anders tiber: 
feßt, 5. B. durch rendre hommage (Huldigen)..... Bei der Dig: 
kuſſion tiber diefe Überfeßung haben die orthodoxen Geiftlichen gewiß 
Alles verfucht, die dem heiligen Terte conforme und im alle unſere 
Kirchen aufgenommene Überfegung zur Geltung zu bringen; durften fie 
aber dabei ftehen bleiben? Die Überfegung trägt mit großen Buchſta— 
ben auf ihren Titel die Worte: Approuvee par les pasteurs et 
professeurs de Geneve; Vorbericht S. VI. heißt es, dieſe Über: 
feßung ſey erſt, nachdem fie jtücweife der Prüfung und den Bemer— 
fungen aller Glieder der venerable compagnie und ſodann der 
freien Diskuffion und der Approbation des ganzen Corps unter- 
worfen worden, definitiv angenommen worden. &. noch Vorb. ©. X. 
Diefe alfo publicirte Arbeit iſt nun umter allen Gemeinden, in allen 
Schulen, in allen Familien verbreitet. Überall erzeugt ober befeftigt fie 
den Unglauben an die wahre Gottheit des Erlbſers und durchdringt 
alle Seelen bis auf Die jungen Kinder herab mit dem Gifte des Aria— 
nismus. Die Stimme der allgemeinen Kirche über die Pflicht gläu— 
biger, in die Mitte don dem Evangelium feindfeligen Collegen geftellten 
Diener des Worte, iſt nicht zweifelhaft. „Und (em Bifchef) halte 
ob dem Wort, das gewiß iſt, und lehren fann, auf daß er 
mächtig fey zu ermahnen durch die heilfame Lehre, und zu 
ftrafen die Widerfprecher. Denn es find viele freche und 
unnüße Schwäßer und Verführer...... Um der Sade 
willen ftrafe fie fcharf, auf daß fie gefund feyen im Glau— 
ben.“ zit. 1, 9. 10. 13. „Es gibt,“ fagt Calvin, „nachgiebige 
Geijter, welche fich Leicht zu verfchiedenen Anfichten von der Lehre brinz 
gen laſſen; die einen find durch die Furcht verweichlicht, andere werden 
durch andere Umſtände zur Schwäche in der Vertheidigung des Glaus 
bens gebracht. Darum befichft der heifige Paulus, diejenigen zu Die 
nern des MWorts zu wählen, welche die Wahrheit Gottes mit beiden 
Armen umfaffen und ſie hartmäcig und ohne loszulaſſen bewahren, 
und die nie zugeben, daß man fie zur Erde fallen oder ſich nehmen 
laſſe“ (Calv. opp. t. V., pars 3a, p- 1065. ef. ib. p. 628.). — 
(Schluß folgt.) 
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Stimmen des Janſenismus unferer Tage. 


Die Revue ecclesiastigue erſcheint in Paris feit dem 
Juni 1838 in monatlichen Heften von je zwei Bogen; es wer: 
den etwa 300 Eremplare davon abgefeßt; die Gefellfchaft, das 
heißt wahrfcheinlich die boite de Perrette, war bereit, auf den 
Nothfall Opfer dafür zu bringen. Man hat fi wegen des 
Abonnemens zu wenden an Dendrin, 118. rue St. Jaques, 
oder an Jerome, 4. rue St. Severin. (Man bezahlt für das 
Jahr, alfo für 24 Bogen, 8 Franfs; für das Halbjahr 5.) 

Das Motto der Revue ilt: Ne transgrediaris terminos 
antiquos quos posuerunt patres tui, Prov. 22, 28.; denn 
der Sanfenismus betrachtet den Molinismus oder Semipelagia: 
nismus, die Erfchlaffung der Disciplin, den blinden Gehorfam 
und die unumfchränfte Gewalt des Papftes in der Kirche durc)- 
aus ald Neuerung. Die ausgefprochene Tendenz iſt, zu pro 
klamiren die gefunde Lehre (saine doclrine, ein ftehender, 
charafterifirender Ausdrud) der Katholifhen Kirche, den Auf: 
fhmwung der Jugend (?) nach einer gemeinhin verfannten IBahı: 
heit zu begünftigen, die Neuigfeiten und Thatfachen zu veröffent: 
lihen, welche geeignet find, wahrhaft fromme Menfchen zu 
intereffiven, den jungen Leuten Wahrheiten wieder vorzuhalten, 
wogegen fie nur zu oft eingenommen find, die Unterdrüdung 
don Mißbräuchen zu verlangen oder von Überladungen (super- 
fetations), welche unfere fchöne Neligion entjtellen. 

Die erfie Lieferung beginnt zunächſt mit einem Auffaß 
über religiöfe Mufif; man bedauert, daß der Kultus wäh: 
rend der heiligen Woche durch weltliche Weifen und Inſtru— 
mente, wie durch die Stimmen der Sänger von der Oper ent: 
weiht werde. Zu dem Ende wird folgendes Wort aus dem 
Siecle vom Mai 1838 angeführt: Die Bälle und Konzerte 
haben aufgehört; viele Leute finden es zu heiß, um in's Theater 
zu gehen und zu falt, um den Abend unter den Bäumen der 
Tuillerien zuzubringen. Diefer gedoppelten Inconvenienz der 
Temperatur zu begegnen, wird die Kirche Notre Dame: de: Lo- 
rette (am Ende der rue Lafitte) den ganzen, ihrer Patronin 
gewidmeten Maimonat hindurch mufifalifche Abende geben. Diefe 
Reunionen find jehr brillant; die Kirche ift mit Luxus erleuchtet, 
die Mufit ercellent, die liebenswürdigfte Gefellfchaft der Chauſſee— 
d'Antin drängt ſich von acht bis zehn Uhr in diefem eleganten 
Tempel, wo die Religion ſich mit fo vielen Neizen umgibt 
und jich der Frömmigfeit und Andaat unferer Epoche fo fehr 
eonformirt. *) 


°) Der Ref., als Nachbar diefer Kirche, kann verfichern, daß die 
Kirchenbefucher doc) großentheils nicht fo weltlich ſcheinen; Mufif und 


* 


Außerdem enthält dieſe erſte Lieferung noch einen ſchönen 
Artikel über den am 29. März 1838 verſtorbenen Sylveſtre 
de Sacy und über die erfie Communion; aber man Fonnte 
auc nicht umhin, die polemifche Seite ſogleich herauszufehren. 
Das große Nednertalent des Abbe Navignan, welcher erfi 
kurz vor dem Erzbifchof und einer großen Menfchenmenge in 
Notre: Dame gepredigt, wird anerkannt, aber um fo mehr 
glaubt man ſich verpflichtet, Die irrigen Lehren zu rügen, welche 
er aufgeftellt, und die durch das Schweigen der Oberen appros 
birt fcheinen. Die Tendenz der von ihm aufgeftellten Sätze 
erheilt fchon aus ihrer Zahl, es find ihrer fünf, wie die vom 
Papfte in Janſen verdammten. Diefe Sätze Ravignan's 
lauten? 1. Durch die Berdienfte Chrifti empfangen alle Men: 
fchen ohne Ausnahme die zur Erfüllung ihres übernatürlichen 
Zweds nöthige Gnade, und diefe Gnade, ohne welche die Men: 
fihen (zum Guten) unfähig find, ift ihnen ſtets gegenwärtig, 
fo weit es die durch ihre Lage geoffenbarten Pflichten verlanz 
gen. — 2. Adam hat durch eine zur Schöpfung noch hinzuge: 
fügte göttliche Wohlthat ein übernatürliches Ziel (fin. finis) 
empfangen und fo ift er über feine Natur erhoben worden. — 
3. Der unfchuldige Menſch hatte über den gefallenen feinen 
anderen Vorzug, als das Enthobenfeyn von den Gelüften; in 
dem einen Stande wie im anderen ift Freiheit und Gnade zur 
Erfüllung der auferlegten Berpflichtungen. — 4. Das Borhers 
wiffen Gottes und die Prädeftination bedeuten nichts Anderes, 
ald Erkenntniß und Borausfehen. — 5. Der freie Wille ift 
eine aftive Indifferenz, eine Imdifferenz, daraus der Menfch 
durch feine perfönliche und freiwillige Aktivität heraus tritt. 
Diefer lebte Satz, fagt der Zanfenift, laſſe allerdings auch eine 
noch orthodore Deutung zu. 

Einige Monate fpäter griff unfere Revue namentlich den 
zweiten Satz an und die darin liegende, allerdings von einem 
Theile der bedeutendften Fatholifchen Theologen aufrecht erhal: 
tene Lehre de Petat de pure nature, wie dies fchon 
Janſen fo weitläuftig und nachdrüdlih in feinem Auguftin 
gethan. Der Ami de la religion, das Organ der legitimi: 
fifch römischen Geiftlichfeit in Frankreich, fah fich endlich) genö— 
thigt, das Ignoriren des neuen Gegners aufzugeben, wenn er 
fih aucd in feinem Artifel vom 5. Januar 1839 noch nicht 
auf eine förmliche Disfufjion einläßt. Das Organ des Klerus 


Beleuchtung find allerdings nıehr auf Effekt, ale Erbauung berechnet; 


die Kirche, kürzlich erſt fertig geworden, tft ein wenig im Styl eines 
der glänzenden Kafe's im Geſchmack der Renaiſſance. Das Anſtößigſte 
ift der angefchlagene Ablaß. — Die Kirche von Et. Euftache nament- 
lich hat neuefteng fich wieder den Vorwurf weltlicher Muſik auſgebürdet. 
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wirft dem Nedafteur unferer Revue vor, den Janſeniſtiſchen 
Traditionen getreu, laffe er den Menfchen an ihren gu— 
ten Werfen nichts; daraus, daß Gott Schöpfer ift, fihließe 
er, Gott thue Alles in uns, eben fowohl in der ſittlichen als 
in der phufiihen Ordnung, Er rede nur von der mädhti: 
gen Wirffamfeit der Gnade und von der Verderb— 
niß unferer Natur, welche zu allem Guten unfähig 
ſey. — Iſt es wirklich ein Chrift, der fih aljo ausdrüdt? 
fragt unfer Sanfenift. Sollte man nicht vielmehr glauben, man 
höre die Sprache eines Feen Philofophen des Portifus, welcher 
in feinem ſtolzen Wahnjinn ausruft: Det vitam (Deus), det 
opes, mihi virtutem ipse parabo. Damit werde zugleich 
Boffuet, Paulus und Auguſtin verdammt — Bon diefem 
hält er befonders das Wort feſt: Die (böfe) Natur ift (den 
Menſchen) gemeinschaftlich, nicht die Gnade — Der Ami de 
la religion hatte gefagt: Wenn man über Theologie fchreiben 
will, fo ift die erfte Negel, dag man klar ſey. Der Zanfenift 
glaubt ihm mit noch mehr Grund antworten zu können, die 
erfte Negel fey, daß man der heiligen Schrift conform fey, 
die erſte Bedingung, daß man fie wiſſe. Ganz mit derjelben 
Autorität hatte fih Janfen wider das Näfenniren der Scho— 
laftif erhoben. Der Zanfenifi Fennt nur Eine Gnade, die Gnade 
durch und in dem Glauben an den Einen Erlöfer, der „Freund 
der Religion” aber nimmt verfchiedene Arten von Gnaden an 
und fällt fo in den Vorwurf, er vermifche die natürlicdyen Ga- 
ben und die Gnade. 

Das Verhältniß des Janfeniftifchen Bereins zur 
Ratholifhen Kirche und feine Anfiht von ihr, welde er 
fiets als feine Mutter verehrt, fpricht fich einigermaßen aus in 
den Reflexions sur les promesses faites à l’eglise, welche 
ung im der neunten und zehnten Lieferung mitgetheilt werden. 
Die Kämpfe der Kirche gegen ihre mannichfaltigen Feinde find 
eben fo fehr Erfüllung diefer Verheißungen als ihr Fortbeftchen 
darin, die öftere theilweife Verhüllung der Mahrheit eben fowohl, 
als ihre unauslöfhliche Kraft. Es wird. eine Gejchid)te der 
Keßereien in kurzen Umtiffen gegeben, und z. B. vom Falle 
des Papites Liberius unverholen gefprochen; denn diefe That: 
fahe war fonderbarer Weife immer eine Art Stüge des Jan: 
feniftiihen Glaubens. Die Saupttendenz des Auffaßes aber 
fcheint zu feyn, zu beweifen, wie zwar der Vorzug der relati- 
ven Majorität der Katholifhen Kirche den anderen Kirchen 
gegenüber als ein frarfes Zeugniß diene; innerhalb der Ka— 
tholifhen Kirche felbjt aber könne die Majorität nicht das 
Kriterium der Wahrheit feyn, wie denn die Gefchichte zeigt, 
daß in ihr die Verfechter der Ketzerei öfters in der Majorität 
geweien. (Diefe Thatſache fihrint aber überhaupt die Majo— 
rität als Mittel, fih der Wahrheit zu verfichern, fehr zu ver: 
dächtigen, da fih ja die in der Majorität befindlichen Keßer 
auf jeden Fall für den Augenblid das Recht zu verfichern fiheinen, 
ſich als die einzig wahre Kirche zu geriren, fie dürfen auch die 
Anderen als von der Kirche ausgeichloffen erflären.) Dieſe 
Tiftinftion bezeichnet die ganze innerlich unhaltbare Stellung 
der Zanfeniftiihen Partei in ihrem Berhältnig zur Römiſch— 
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Katholischen Kirche. — Als die eigentlichen Mächter des Glau— 
bens erfcheinen auch unferem Janfeniften, die eigentliche Seele 
der Kirche bilder ihm eine Minorität von ſtarken Ber: 
theidigern des Glaubens, welche, ohne ſich von der Kirche 
zu trennen, ſich von den übrigen Gliedern der Kirche nur durch 
ihre Ölaubenstreue unterfiheiden. Sie fehen ſich indeß nicht 
dafür an, als bildeten fie allein die Kirche, denn fie appelliren 
ja an diefe und rufen ihre Autorität an. Alle, welche im 
Schoße und in der Gemeinfhaft der Kirche find, hängen mit 
diefen firmissimis der Kirche auf irgend eine Weiſe zufammen, 
und Jeder ift nur darum nicht von diefer geringen Zahl, weil 
es ihm entweder an Erleuchtung über Einen oder mehrere 
bedeutende Punfte fehlt, oder weil feine Aufrichtigfeit nicht 
zart genug ift, oder weil ihm Glauben und Muth fehlt. 

Die Betrachtungen über die der Kirche gemachten Verhei— 
Bungen eröffnen die zehnte Lieferung unferer Revue mit den 
Worten: In den fhürmifchen Zeiten der Kirche fielen fich zwei 
große Gegenftände unferen Augen dar, nämlich ihre äußere Ge: 
meinfchaft, welche immer fihtbar if und auch in unferen Tagen 
noch) eine Menge Bölfer umfaßt, und eine Anzahl von Gläu: 
bigen, welche allerdings viel Fleiner ift, aber unerfchütterlich an 
dieſer Gemeinschaft feſthält und fichtbare Mittel hat, der wahren 
Lehre Anerkennung zu verfchaffen. — Das iſt Alles fehr fchön, 
etwas ganz Anderes als die Römiſch-Katholiſche Hierarchie. 
Wenn aber nun diefe mit jenen feften Gläubigen, mit dem 
Kern der Kirche in Miderftreit geräth, wie ja die Geſchichte es 
zeigt an der Zeit der großen Keßereien, der unbejchräntten Papıts 
gewalt, und in dem Kampfe des Janjenismus, wo liegt dann 
der Schwerpunkt der Kirche und des wahren Glaubens? wo 
die Eichtbarfeit und Allgemeinheit, wo die Tradition der Kirche, 
zumal wenn die äußere Legitimität fid) von der Heiligfeit auch 
dem Princip nach losgeriffen hat? 

Unfer Zanfenift fieht felbit ein, daß wenn die Majorität 
in der Kirche nicht immer Necht hat, auch die Minorität für ihr 
widerfprechendes Zeugniß nicht immer Anjpruch darauf machen 
fann. Er wirft daher felbft die Frage auf, wie man unter: 
fcheiden könne, ob der Widerftand diefer Fleineren Zahl legitim 
jey oder nicht? Nach der Autorität Auguftin’s verlangt er nur, 
daß die, fo Widerftand leilten, Fein Schisma machen, und daß 
der Widerfpruch nicht gegen eine von der Kirche ausdrücklich 
beftimmte Lehre gehe. — Aber, fragen wir, wer bildet das 
Tribunal, weldyes legitim entfcheidet, ob Jenes und 
Diefes der Fall ift oder nicht? Die entfcheidende Frage 
wird offenbar nur weiter hinausgeichoben, nicht gelöft. 

Ein Grundzug des Katholicismus tritt Überrafchend her: 
vor, wenn unfere Revue fagt: in den Zeiten, da die Wahrheit 
mit Wolfen umgeben iſt, aibt es mehrere Glaubensbefenntniffe 
in der Kirche, e8 gibt aber immer nur ein Glaubensbefennts 
niß von der Kirche. — Schon Nicole jagt in den Imagi— 
naires, man muß fehr unterfcheiden den Weg, die Wahrheit 
von der Kirche (die wahre Kirche) und die Mahrheit in der 
Kirche zu finden. Jenes ift leicht; find wir aber erſt in 
der wahren Kirche, fo täufcht man fich leicht in manchen ver 
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borgeneren Fragen und die Autorität der Kirche darin it dann 
nicht mehr fo ſichtbar. Wir können und aber einiger Befrem: 
dung nicht erwehren, wenn wir hören, daß diefe verdunfelten 
Punkte, welche trotz alles Streits in der Kirche nicht zur Klar- 
heit Fommen mögen, einen Theil der Offenbarung machen Fön: 
nen. Wozu hilft es dann der Katholifcdyen Kirche, einen beſtän— 
digen Dollmetfcher der Offenbarung in ihrer Mitte, an ihrer 
Spitze zu haben? 

So haben denn die Sanfeniften allerdings das mit den 
anderen Katholifen gemein, daß fie auf den Glauben an die 
Kirche großen Werth legen, aber fie verftehen unter der Kirche 
etwas Anderes wenigitens ald die Nömijch-Katholifchen. Der 
Proteftant glaubt und fagt: wo die Wahrheit, wo die evange: 
lifche Lehre ift, da ift auch die wahre Kirche; der Katholif: wo 
die wahre Kirche ift, da ift auch die Wahrheit. Der Zanfenift 
fcheint ſich nicht entfchliegen zu können, welchen von dieſen 
Grundſätzen er zu dem feinigen machen fol. Er nimmt äußer: 


lich) das Fatholifche Princip an, aber jene Wenigen, jene firmis- 
simi, die leibhaftige Tradition, für welche die Hierardyie nur 


eines ihrer Organe ift, eines ihrer Mittel, die Wahrheit Fund 
zu thun, fällt mit der unfichttaren, wahren Kirche in der ficht: 
baren, daran wir Proteftanten glauben, beinahe ganz zufammen. 


Der Proteftantismus hält als das Erſte und Lehte feſt, 
daß der Menſch perjönlich, in der Wurzel feines Wefens Buße 
thue, befehrt, gerechtfertigt werde, das Neich Gottes foll in ihn 
Der Katholicigmus treibt den Menfchen, daß er in 
das Reich Gottes komme (und fchon darum fchreibt er der 
Thätigkeit des menfchlichen Willens mehr zu), damit er Fatho: 
liſcher Ehrift, Glied am Leibe Ehrifti werde und als ſolches 
wachfe und wirke. Der Zanfenismus hat auch das, was Manche 
am Proteſtantismus die perfönliche Zudringlichfeit oder Andring- 
lichfeit nennen möchten; aber er glaubt als Etachel der per: 
fönlichen Wiedergeburt die Firchlichen Pönitenzen in ihrer ganzen 


fomnıen. 


Strenge anwenden zu müſſen. Die evangelifche Freiheit des 


Proteftantismus, wie die Indulgenzen der fpäteren Nömifch: 
Katholiſchen Kirche find ihm fremd. Bis in’ vierte, ja bis 


in's fiebente Jahrhundert, in der Gallikaniſchen Kirche noch 


länger, blieb die alte Zucht aufrecht, bis endlid) die Ausnahme 


zur Regel geworden. — Unfere Revue folgt in zwei Aufſätzen 
über die Indulgenzen der Autorität Fleury’s, 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Über den gegenwärtigen Zuſtand des Irvingismus.) 


Seit bald fünf Dronaten bin ich im London, und nicht ein ein⸗ 
ziges Mal werde ich etwas fiber bie Irvingiſten (oder Jrvingianer) 
gehört haben, wenn ich nicht ſelbſt einmal nach ihnen gefragt hätte, 
Sie find beinahe verſchollen, und es wiirde mir durchaus unmöglich 
feyn, Ihnen das Geringfte über fie mitzutheilen, wenn mir nicht vor 
Kurzem ein Buch, betitelt: „Wanderungen durch) die Hauptftadt“ (Tra- 
vels in Town), in die Hände gefallen wäre, beffen letztes und längftes 


374 


Capitel über den Firchlichen Zuftand Londons einen anziehenden, aber 
feineswegs vollſtändigen Überblick gibt. Wie wäre es auch möglich, ein 
vollftändiges Bild davon zu entwerfen? Wenn London nicht fo unge— 
beuer groß wäre, fo könnte man eg ja mit Necht einen Mikrokosmus 


nennen; allein grade die Ausdehnung diefer Niefenftadt, verbunden mit 


der Vielfeitigfeit des Lebens, miacht es dem einzelnen Fremden beinahe 
unmöglich, einen einzigen Gegenftand in's Auge zu faffen und denfel- 
ben aus allen den verjchiedenen Standpunften, die ſich ihm darbieten, 
zu betrachten. Über den Irvingismus gibt das genannte Werf folgende 
Auskunft: Es gehört zu den. Grundfägen diefer Partei, fieben Gemeins 
den zu haben, welche den fieben Sternen der Offenbarung entfprechen 
follen. Deshalb gibt es in London und deffen Vorftädten fieben Ges 
menden, welche fich zum Irvingismus befennen; allein mit Ausnahme 
der Muttergemeinde in Newman-Street find fie alle höchſt unbedeu— 
tend; und man kann mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß alle ſieben 
zuſammen feine 1400 Glieder zählen. Sie haben jegt feinen beſtimm— 
ten Lehrbegriff mehr; das Einzige, wodurd) fich ihre Anfichten von 
anderen umterfeheiden, iſt die Erwartung der baldigen zweiten Zukunft 
Chriſti, und die Überzeugung, daß fie ausschließlich jur wahren Kirche 
gehören. Unter den fieben Vorftehern waren zwei früher Geiftliche der 
Nationalfirhe; der eigentliche Nachfolger Irving's in der Kapelle in 
Newman=Street predigt nicht; feine Wirffamfeit befteht bloß in der 
VBeaufitchtigung der Gemeinde und der Leitung ihrer Angelegenheiten. 
Die Alteften halten Vorträge, meiftens kurz und deflamirend, und immer 
fo, daß Mehrere nach einander auftreten. An den Wochentagen findet 
Jahre aus Jahre ein um fechs Uhr Morgens ein Gotteedienft ftatt, 
welcher felbft im Winter von vierzig bis funfzig Perſonen befucht wird, 
Eine größere Zahl findet fich beim Abendgotteedienfte ein, der ebenfalls 
täglich gefeiert wird. Des Sonntage wird die Kapelle viermal geöff— 
netz um halb elf Uhr kommen zwifchen drei und vierhundert Perfonen 
zuſammen, ſonſt aber beläuft fich die Zahl der Zuhörer kaum auf hun— 
dert und funfzig. Das Reden in anderen Zungen hat ganzlic) aufgehört. 


(Bewerbung um den Lehrfiuhl der Kirchengefihichte auf der Genfer 
Akademie.) 


(Schluß.) 


Was verlangte alſo die Anhänglichkeit an die heilſame Lehre im 
vorligenden Falle von den evangeliſchen Gliedern der Geſellſchaft? Es 
gab verſchiedene Wege, ihre Pflicht zu thun. 1. Man konnte die Ge— 
meindeglieder in einem Schreiben mit geziemender Schonung über dieſe 
in ihre und ihrer Kinder Hände gegebene Überfegung unterrichten und 
hinfichtlich der bezeichneten Kehre eine gefunde Auslegung des Wortes 
Gottes vertheidigen, Wir hätten diefe Mafregel vorgezogen und die 
nicht orihodoren Mitglieder hätten, da fie aus der Lehrfreibeit noth— 
wendig folgt, durch diefelbe nicht verlegt werden fünnen. 2. Man fonnte 
einen zugleich weifen und feiten Brief mit Namens Unterfchrift in ein 
Genfer Journal einrücken laffen. 3. Mau fonnte die Kanzel zur Kund— 
machung der Irrthümer diefer Überfegung gebrauchen. Diefes Mittel 
hatte vielleicht einige, immer aber unendlich geringere Inconvenienzen 
als das Schweigen. 4. Man fonnte verlangen, daß eine klare Auseinanz 
derjegung der verfchiedenen Anfichten und der Punfte, auf welche fie 
ſich beziehen, in den Vorbericht eingerüickt werde. — Wenn es nad) 
der Schrift felbft einen Irrthum, etwas Böſes, an dem man nicht Theil 


genommen hat, zu ftrafen Pflicht iſt, um wie viel mehr muß man 


nach etwas Boſem, an dem man wenigſtens fcheinbar Theil genom— 


men bat, reden, — Das Verfahren der Ehriften und chrütlicher Ger 
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Geſellſchaften, welche doch am diefer Überfegung feinen Theil genommen 
hatten, war feinem Bedenfen unterworfen. Das Comite der Englifchen 
und auswärtigen Bibelgefellfichaft hat nach einer Prüfung der neuen 
Überfegung einftimmig den Beſchluß gefaßt, alle Verbindung mit der 
Genfer Bibelgeſellſchaft abzubrechen, fo lange fie diefe Überfegung in 
ihren Depots bewahren würde. — Den einzelnen Mitgliedern der Ge 
ſellſchaft, unter deren Autorität die Überfegung erfchienen war, lag die 
einfache Pflicht ob, ihre Gemeinden zu benachrichtigen. Dem wider: 
fette fich) aber das Syſtem und man mußte, wenn man es that, feine 
Stelle aufgeben. Jeder, welcher weiß, welche innige Bande einen Hir- 
ten an feine Heerde knüpfen, und die Wichtigfeit einer evangelijchen 
Predigt an einem Orte, wo fie felten erjchallt, zu würdigen verſteht, 
wird es begreifen, daß hier einer der ſchwerſten Gewiſſensfälle ſtatt 
fand. — So fehlt alſo in dem Syſtem von 81 die Wahrheit ſowohl 
in der Stellung der Gegner, als der Freunde des Evangeliums. 

Melche Periode müſſen wir der jegigen folgen zu fehen wünfchen? 
4. Die Periode der Freiheit, d. h. die, in der die evangeliſche 
Lehre nicht nur gedufdet, fondern frei wäre, im der die evangeliſchen 
Geiftfichen den Schritten der Unitärier analoge zu thun das Necht 
hätten, in ber bie orthodoren Lehren bei gleichen Fähigkeiten nicht ein 
Grund zur Ausſchließung wären, im der die evangeliichen Geiftlichen 
ihre Gemeinden tiber in unitarifchem Sinne gefaßte Maßregeln belehren 
dürften. Dieſes Spftem wäre nur billig und confequent von Seiten 
der Neu = Proteftanten. Bis jet ftehen ihre Worte und ihre 
Handlungen im grellften Widerſpruch. Diefes Syſtem wurde den 
Glauben nüglich und dem Wohle der Kirche zuträglich ſeyn. Das reli— 
giöfe Leben würde in ihr bemerftich fortfchreiten und ihre inneren Wun— 
den nach und nad) geheilt werden. — Wir fligen zur Vervollſtändi— 
gung noch eine fünfte Periode Hinzu, nämlich 5. die Periode der 
Wahrheit in der Liebe und in der Freiheit. Sie wird von 
Paulus Eph. 4, 13—15. gezeichnet. 

Doch davon find wir noch weit entfernt. Wird die jegige Per 
riode je, wird fie bald enden? Wir willen es nicht. Gott kann wohl 
in einem Jahre die Geftalt der Dinge ändern, fie kann aber noch ein 
Sahrhundert dauern. Der Unitarismus fürchtet ſich vor der Freiheit. 
Er fühlt feine Schwäche als Lehre, er fieht, ohne fich recht davon 
Rechenschaft zu geben, daß er weder in der Bibel noch in den Bedürf— 
niffen der menjchlichen Natur einen Grund habe; er fieht durch bie 
Freiheit feine Exiſtenz oder wenigftens einen großen Theil feines Ein— 
fluffes gefährdet. — Intereffirten fih die Laien für religiöſe Dinge, 
verlangten fie, wie fie ihre Deputirte und Magiftrate ernennen, an der 
Wahl ihrer Paftoren, und wäre es nur durch Deputation, Antheil, fo 
wäre das ein Schritt zur Freiheit, Aber das religiöſe Intereffe fehlt, 
wird vielleicht noch lange fehlen. Genf ift nicht Zürich, — Bis dahin 
fönnen aber begreiflich manche Diener des Evangeliums Gewiſſens halber 
in der Genfer Kirche nicht fungiven. Wir begreifen es wohl, was 
einige Männer gefagt haben: So lange die Leiter der Genfer Kirche 
ſich den wefentlichen Grundprincipien der Proteftantifchen Kirchen über 
haupt und den Genfer Kirchenverordnungen in's Befondere entziehen, 
fönnen wir ihre Anordnungen nicht als mit der legitimen Autorität, 

“der wir ung unterwerfen mtffen, beffeidet anfehen. Wir trennen ung 
aber nicht von. der Kirche, fondern wir erwarten, Indem wir ung unter 
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der Fahne der Neformation halten und mit den Protefiantifchen Kirchen 
in Gemeinfchaft bleiben, die glückliche Zeit, in der die Fahne wieder an 
ihre rechte Stelle gebracht feyn wird, um ung dann mit dem ganzen 
Heere gänzlich wieder zu vereinigen. Diefe Stellung erfcheint uns als 
die verftändigfte, Flügfte, treuſte, chriſtlichſte. 

Mit der Erwählung des orthodoxen Candidaten wäre aber die 


licher im die Gefellichaft komme, aber in die Fakultät niel....“ Und 
es ijt wahr, ein Profeffor kann auf die zuftinftigen Diener der Kirche 
einen großen Einfluß haben. Wäre der orthodore Candidat gewählt 
worden, fo würde — dies wäre alles gewefen — die Fafultät von dem 
Stadium der Ausſchließung zu dem der Toleranz übergegangen feyn, 
in dem fich die Compagnie befindet. So fteht die Fakultät noch) in 
der zweiten Periode, Inſofern aber hat die Wahl eine hohe Bedeu— 
tung ale die beim Jubelfefte gefprochenen Worte der Unparteilichfeit 
und Duldung am einigen Orten fiir wahr gehalten worden find; die 
Wahl hat fie glänzend Ligen geftraft und alle Täufchungen zerſtört. 
Mögen die Chriſten ſich nicht ferner täuſchen laſſen, ſondern ihren Glau⸗ 
ben und ihr Gebet verdoppeln. Die Wahl hat ferner gezeigt, wie noth⸗ 
wendig die theologifche Schule der evangelifchen Gefeilfchaft fey. Sie 
wird es von Tage zu Tage immer mehr, Frankreich kann Ihr, der auf 
die Principien des Evangeliums und der Reformation gegründeten, nicht 
ferner, ohne die Gerechtigkeit zu verlegen, feine Anerkennung verwei— 
gern, und fie allein einer nicht orthodoren, unitarifchen Schule erthei— 
(en. — Deffenungeachtet fagen wir es offen: Wir lieben Genf und feine 
Kirche; wir erkennen die Talente und Eigenfchaften mehreres unferer 
offenften Gegner gern an. Wir wollen den traurigen Anzeichen, von 
denen wir gefprochen haben, zum Trotz, für die Genfer Kirche Gutes 
hoffen. Selbft in den Dingen, die wir befämpfen zu müffen glauben, 
find mir vom der Gradheit der Abfichten überzeugt. Die große Idee 
der freien Prüfung, welche für einige Proteftanten Alles ift, ift 
eine wahre, proteftantifche, chriftliche Idee. Dean fann im Grunde 
nur von Allen verlangen, ihr confequent zu folgen, frei zu prüfen, 
aber wahrhaft frei. Frei zu prüfen — die Dffenbarungen Gottes — 
die Gefchichte des Chriſtenthums — die Bedürfniſſe der menfchlichen 
Natur. Das find die Vorhallen des Glaubenstempels, Nur bleibe 
man nicht an der Thür ftehen! 

Wir schließen mit aufrichtigen Wiinfchen für den eben zum Pro- 
feffor der Kirchengefchichte erwählten Geiftlichen. Wir fennen ihn nicht; 
aber wir find überzeugt, daß es felbft unter feinen Freunden fein ern— 
fteres Gebet für ihn gibt, als das unfrige. Er fey gerecht, unpar- 
teiifch, unabhängig, unterwerfe fih nur der Wahrheit umd geftatte feinen 
Einfluß auf fich als den des lebendigen Gottes. Man fagt, er ſey aufr 
richtig in feinen Überzeugungen, er bleibe es, das iſt Alles, was man 
von ihm verlangen kann; Gott muß das Übrige thun. Sekt, da die 
Sache gefchehen ift, flehen wir nicht an, In feiner Erwählung eine 
höhere Leitung, als die mienfchliche It, zu erfennen. Möge fie dem 
Herrn zur Ehre, den Seelen zum Heil und der Genfer Kirche zum 
Glück gereichen ! 
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We 48. 


Stimmen des Janſenismus unferer Tage. 
(Schluß.) 


Der Janſeniſt verwirft nun allerdings die Indulgenzen 
nicht durchaus, aber nach ihm will die Kirche dadurch nur die 
Vergebung der canonifch verordneten Strafen auf 
forechen. Sie fpricht namentlicd) von den Probe » Pönitenzen 
los, und die Sndulgenz kann alfo nur durd) die aufrichtige Neue 
erfauft werden; auf die erpiatorifchen und medicinalifchen Pö— 
nitenzen findet die Sndulgenz eigentlich Feine Anwendung. Außer 
liche Begriffe ven Sünde, Buße, Strafe, Gebet vermittelten 
fon gegen das Ende des fiebenten Jahrhunderts eine Anwen: 
dung des Rechnungsweſens; die Kreuzzüge zur Vergrößerung 
der päpfilichen Macht verſtärkten Diefe gefährliche Richtung. 
Bonifacius VIII. fpricht 1343 zuerft von einem zu feiner 
Verfügung fiehenden unendlichen Schaf von Berdienften, 
welchen der Sohn Gottes uns erworben, womit ſich Die der 
Sungfrau und der Heiligen verbinden. Doch lafjen wir 
unferen Sanfeniften ſelbſt Zeugniß ablegen gegen den Mißbrauch 
und die Neuerung: Wenn es demnach dem Papfte allein zu: 
fteht, vollfommene Dergebung der Sünden zu geben durch den 
alleinigen Oktroi der Indulgenzen, was wird die canonifche 
Lehre und die der Kirchenväter, welche ung lehren, daß die Ber: 
dienfte unferes göttlichen Erlöfers uns durch) die Gnade. und 
die Kraft der Saframente ertheilt werden? And wirklich, ohne 
den Derdienften der Heiligen Eintrag thun zu wollen, durch 
deren Verbindung mit den Berdienften des Erlöfers man den 
in der Bulfe angefündigten Schaß des Erlöfers zufammenfeßen 
voollte, willen wir denn nicht, daß die Verdienſte Chriſti unend- 
lich find und dab man zum Unendlichen nichts hinzufeßen kann? 
Ohne Zweifel ift der Kirche ein geiftiger Schaf inhärirend und 
man wäre fein Chriſt, wenn man ihn nicht Fennen wollte. 
Diefer übergenügende Schatz beſteht aus den Berdienften Ehrifti 
allein, er hat ihn uns erworben, indem er für ung am Kreuz 
fein koſtbares Blut bis auf den letzten Tropfen vergoffen; wir 
haben Theil daran durch das würdige Empfangen der Sakra— 
mente, welche er zu unferem Heil eingefeßt. Hieße das aber 
nicht die Gerechtigfeit und die Güte Gottes befchimpfen, wenn 
man die Berdienfte der Jungfrau und der anderen Heiligen 
für unentbehrlicy achtete, während uns doch der Glaube lehrt, 
daß diefe befonderen Verdienſte, fo groß fie auch feyn mögen 
im Himmel immer über die Maßen belohnt werden ? 

Es if fühlbae genug, wie viel Übel die Entdedung des 
befannten (fameux) Schatzes verurfachen Fonnte, denn er 
flürzte ja völlig die Lehre der Kirche von der Ertheilung der 
Sndulgenzen um. Früher war ihre einzige Wirkung die Ver— 


fürzung der Prüfungszeit der Büßenden, welchen unzweideutige 
Zeichen einer herzlihen Buße den Zutritt zur Wohlthat der 
Verſöhnung ertheilten. Nunmehr aber wurde die Indulgen; 
nicht als ein Erlaffen eines Theils der canoniſchen Strafen be: 
trachtet, jondern als ein überfirömendes, freies Geſchenk, welches, 
ohne irgend einen Bezug auf die Schulden diefes Lebens, feine 
Wirfung nur auf die andere Welt erfireifte. Eine Sn: 
dulgenz von Einem oder mehreren, von taufend Jahren wurde 
nunmehr als eine Eremtion von Einem oder mehreren, von 
taufend Zahren Fegfeuer betrachtet; fie erfireckte fich nicht 
bloß auf die Büßenden, fondern war eine Ergänzung (comple- 
ment) für diejenigen, welche die Gnade der Berfühnung (mit 
der Kirche) ſchon empfangen. 

Diefer Ablaß auf hundert, auf faufend Jahre 
(Fegfeuer), Diefer Mißbrauch ift nie fo gemein gewefen 
als in unferen Tagen, bezeugt unfer Sanfenift. Gott be: 
wahre uns davor, daß wir dem Haupt der Kirche den Schimpf 
anthun wollten, ihm fo große Exceſſe zuzufchreiben! Wir kön— 
nen nie glauben, daß der Papſt den Gedanfen gehabt hätte, 
folhe Monftruofitäten zuzugeben! — Wie viel aber haben 
dennoch, aufgeflärte Ehriften zu feufzen über die ununterbrochene 
Fortpflanzung mißbräuchlicher Indulgenzen, welche mit einer fo 
ffandalöfen Unbefonnenheit verfchwendet werden. Die Indul— 
genzen für Portiuneula u. f. w. genügten nicht; größere Schäge 
waren ung aufbewahrt, aljo daß wir unter dem Gewicht fo 
vieler Wohlthaten gleichfam zu Boden gedrüdt find. — Es 
werden als zu den abergläubifchen Sndulgenzen gehörig nament- 
lid) genannt die dem sacre-coeur de Jesus, tres-saint coeur 
de Marie, chemin de la croix, die der unbefledten Empfäng: 
niß, dem Marien: Monat (Mai), dem rosaire vivant, der hei: 
ligen Philomene, den geiftlichen Netraites, den Sammlungen 
für die großen und Eleinen Seminare und die für die Papft- 
weihe ertheilten Sndulgenzen. — Zu den merfwürdigften Ins 
dulgenzen gehören die ewigen und, wie beinahe alle, auf die 
Todten des Fegfeuers anwendbaren, welche den Angehö- 
rigen der frommen Union des sacre-coeur de Jesus ertheilt 
worden, die canonifch in der Parifer Pfarrfirde St. Merry 
geftiftet und durch ein Diplom vom 23. April 1838 der Brüs 
derfchaft zur Kirche St. Marie ad pineam in Nom affilirt 
if. Um alle möglichen vollfommenen Indulgenzen und auf 
zehn, fünf und zwanzig, dreißig Jahre zu erhalten, genügt es, 
täglich andächtig ein Pater, Ave, Eredo für das Herz Jefu 
mit Afpivation zu fprechen. Man könnte auf diefe Weiſe, die 
Quarantänen und vollfommenen Indulgenzen abgerechnet, jähr— 
lich dreihundert Jahre Fegfeuer abverdienen, ohne doch fein Le⸗ 
ben wefentlich zu ändern. Daher hat man fich aud) über die 
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Menge nicht zu verwundern, welche fich täglich beim Direktor 
der Congregation, in St. Merry, einfchreiben läßt. Neuere 
Schriftftellee fagten daher, es wäre, ihre Wirffamfeit voraus: 
gefeßt, zu verwundern, wenn nur noch Eine arme Seele im 
Fegfeuer wäre. 

Ein anderer Mißbrauch ift der der privilegirten Altäre, 
eine Auffchrift, welche man nunmehr felbft in Notre s Dame 
findet. 

Mir lernen bei dieſer Gelegenheit eine der guten Seiten 
der Sallifanifchen Kirche Fennen und der mit ihr fehr befreun: 
deten Belgifchen, und fehen zugleich, aus welchen Prämiffen der 
Janſenismus felbft hervorging. Das Concil von Cambrai 1565 
und das von Mecheln 1570 warnen vor dem Aberglauben, als 
fönnte man durch eine gewiffe Anzahl von Gebeten Seelen 
zuverläffig aus dem Fegfeuer erlöfen. Die Diöcefan : Synode 
von Mecheln 1609 und die Statuten von Namur nennen diefen 
‚ Glauben abominandam vanitatem. — Die Theologen, deren 
Autorität unfer Zanfenift am nachdrücklichſten anruft, find Soto, 
Boffuet, Gerfon, die Zefuiten Maldonat und Beron, 
Melhioe Eanus und Van-Eſpen. — Woran liegt nun 
der Fehler, wo der Grund davon, daß troß aller diefer ftarfen 
Autoritäten das Unkraut diefer Mißbräuche und des Aberglau: 
bens immer wieder hervorbricht, an der Nachficht des Triden— 
tiner Concils, an der Fatholifchen Lehre vom Werfe, oder an 
Nom? oder vielleicht an allen zumal, da fie unzertrennlic, find? 

Sn Holland wie in Frankreich zeichnen ſich die Janſeni— 
ften durch das firenge Halten der Faftenzeit aus. In Port: 
Royal wurde in vier und zwanzig Stunden nur Ein mäßiges 
Mahl gehalten, die meiften Einfiedler fanden um zwei oder 
drei Uhr auf und fafteten bis vier Uhr Abends. Daher Fann 
unfer Fanfenift nicht umhin, die Mandemens der Bifchöfe auf 
die letzte Faftenzeit zu fchlaff, zu zuborfommend zu finden für 
die Weichlichkeit und Lauheit der Zeit. „Unſere Ungerechtig: 
Feiten wachfen, der Geift und die Übungen der Buße aber ver: 
ihwinden von Tag zu Tag.” Die Bifchöfe erlauben den Ge- 
nuß der Milch und der Eier bis zum heiligen Dienftag oder 
Mittwoch. Welch fonderbares Faften, da man des Tags zwei 
Mahlzeiten hält? Und was verlangt man als Erfah? — Man 
feßt an die Stelle des Faftens das obligatorifche Almofen zum 
Beften der Seminare. 

Es ift namentlich der Erzbifchof von Bordeaur, welchem 
diefe Rüge gilt: Das heißt einmal den engen Weg zum Heil 
verfolgen! Wenn der Dcean und die Garonne ausgetrodnet 
wären und Feine Fifche mehr gäben, oder wenn die fhönen Ge 
genden, mit Mißwachs gefchlagen, 1838 Fein Gemüfe hätten 
liefern können! Aber das Mandement fagt Fein Wort davon. 
Man muß alfo vorausfeßen, daß die armen Gascogner Franf 
und ſchwach find, oder man Fünnte die Nachficht des Prälaten 
nicht anders erflären, es fey denn, daß den Bifchöfen die Macht 
gegeben fey, die Geſetze der Kirche zu vernichten und fie nad) 
Belieben wieder in’s Leben zu rufen. 

Eine fonderbare Mittheilung wird uns im Zanuarheft diefes 
Jahres gemacht. Es mar der Redaktion ein Auffa über ein 
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Anagramm zugefommen, welchem fie eine Stelle in ihrer Revue 
einräumen zu müffen glaubte. Der Zanfenismus hat immer 
von Seiten der Römifch:Katholifchen den Vorwurf zu tragen 
gehabt, er nähere fich gar fehr dem Proteftantismus, nur Furcht 
halte ihn ab, die Masfe abzuwerfen. Diefem Borwurf zu be: 
gegnen, war der Fanfenismus immer fehr eifrig, gegen den 
Profeftantismus zu polemificen. Da man in der Lehre von 
der Kirche fich etwas unficher fühlte, die Dogmen von Sünde 
und Gnade bei Fanfeniften und Proteftanten in Hauptfachen 
ſich beinahe deckten (die Lehre von der Rechtfertigung ausge: 
nommen), bot die reformirte Abendmahlslehre den beiten Ge— 
genftand für den Angriff dar, während die Nonnen von Port 
Royal ſich in beftändiger Anbetung vor dem Sakramente ablöften. 
Der Bequemlichkeit halben wurde die Lutherifche Abendmahls: 
lehre mit der Zwinglifchen als durchaus gleichbedeutend zufams 
mengeworfen. Im fiebzehnten Jahrhundert war das Anagramm 
in politifchen wie in Firclichen Dingen und Kämpfen eine fehr 
gebräuchliche Waffe. Man holt alfo nur altes Gewehr aus 
dem Arfenal jenes Jahrhunderts hervor, wenn man mittheilt, 
daß die Einfeßungsworte des heiligen Abendmahls, wie die Ka: 
tholifche Kirche fie lieft, in ihre Beftandtheile und Buchftaben 
aufgelöft und wieder ald Anagramm zufammengefeßt, folgenden 
Sat bilden: 

Calvine, non est rei figura; Luthere, panis non est: 

est corpus Dei optimi, maximi, mihi semet ipsum 

effuse communicantis in cibum: nosce quo ritu et 

mysterio te reum redemit. — 
Iſt es nicht merfwürdig, ruft der Janfenift, mehr als zwölf 
Jahrhunderte vor Entftehung der Proteftanten, die Specififa, 
tion ihrer befonderen Irrthümer über das Abendmahl, ihr prä- 
ciſes Berdammungsurtheil, ja fogar ihre Namen (wie den von 
Eyrus in Jeſaias) materiell eingefchloffen zu fehen und prophe- 
tifch gefchrieben in Lateinifcher Sprache, der Sprache der Kirche, 
in der Liturgie felbft, in der Formel, welche die Katholifche, 
Apoftolifc » Nömifche Kirche anwendet, als diejenige Formel, 
welche das herrlichfte Myfterium vollfommen wirft. 

Glaubt dev Verfaffer durch dieſen Zug vielleicht Jeman— 
den aus den Banden des Irrthums zu befreien, fo find wir 
getroft, der Glaube Feines evangeliichen Chriften werde dadurch 
wanfend gemacht werden und führen den Beweis in feiner 
ganzen Schärfe fort. Die Lateinifhe Abendmahlsformel ent- 
hält alfo 2 h, 6 c, 19 e und fo weiter, wie obiger Satz. Es 
finden fich darin diefelben 139 Buchſtaben wieder. — Wie ift 
nun die Verwandlung des einen Satzes in den anderen vor 
fi) gegangen? Durch Berfuchen verfchiedener Combinationen 
des vorliegenden todten Baumateriald? Diefer möglichen Com: 
binationen aber find mehr als dreißig Decimo = Deeillionen ! 
Millionen und Billionen verfchwinden wie Nullen vor dieſer 
Zahl. Die Löfung der Aufgabe dem Zufall zufchreiben, heißt 
eingefiehen, man wiſſe fie fich nicht zu erflären. Der Berf. 
des vor uns liegenden Schreibens hält dafür, es fey dies ein 
Zeichen der dabei wirffamen Vorfehung: während eben diefe 
Einfegungsworte im Streite auf hunderterlei Weife vom menfch: 
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men und zu enttäufchen gejucht. 
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lichen Dünkel gedeutet worden, hätte Gottes Güte die Ber 
blendeten, Hochmüthigen durch die Buchſtaben felbft zu beſchä— 
Er glaubt nicht nur, der 
Glaube der Katholifen müſſe dadurdy befeftigt werden, wenn 
diefe Schrift in die Hand eines Proteftanten fiele, bringe fie 
vieleicht eine heilfame Wirkung hervor, ihn zur Wahrheit zu: 
rüdzuführen. 

Mir aber möchten gegen den Janfeniften zunächft auf das 
Recht Anſpruch machen, fait und droit zu unterfcheiden und 
ihm die offenfundige Thatfache zu bedenken geben, daß nad) 
Luther das Brodt im Abendmahl der Leib des Herrn, nicht 
bloßes Brodt iſt. Damit fiele fchon das ganze MWundergebäude 
zufammen. Überdies erinnern wir und aus den Zeiten der 
Ligue wenn auch nicht eben fo langer, fehr weltlicher Ana: 
gramme. Wir bewundern fomit immerhin noch daran die ſchö— 
pferifche Gewalt des Geiftes über den todten Stoff; aber aud) 
die Warnung können wir nicht überfehen, welche darin liegt, 
das Wort Gottes nicht durch, wenn auch noch fo Fünftliche 
Spielereien zu verfegen und zu beugen. Wir fürchten, die neue 
Münze, fo aus dem umgegoffenen alten, edeln Metalle und Ge: 
präge verfertigt wird, möchte doch das rechte Zeichen nicht haben 
und es dürfte, genau betrachtet, das Bild irgend eines Men: 
ſchen darauf zu finden feyn. So geiftig fih auch Manche bei 
folcher Arbeit dünfen, es bleibt doc) immer eine Buchftaben- 
arbeit; der Kopf mag darüber heiß werden, die Phantafie glü: 
hen; das Herz wird nicht warm. Und das eben wollten wir 
den Janſeniſten vor Allen wünfchen, daß fie auf das Eine grade 
losgehen, was Noth thut; daß fie das Leben finden in dem 
Bermächtniß des Wortes und in dem Befenntniffe ihres Glau— 
bens, auf daß fie nicht bloß in der Drthodorie, fondern im 
rechten Glauben ftehen und wachfen, und nicht bloß gegen Die 


Mißbräuche Noms eifern, fondern felbft Bürger werden in der 


Stadt Gottes. 


Nachrichten. 


(England) Wir haben früher von dem höchſt ſegensreichen 
Wirken der Paftoral- Hüffsgefellfchaft (Church -Pastoral- Aid- 
Society) berichtet, welche feit etwas über zwei Jahren in England bes 
fteht. „Sie richtet fich genau auf der einen Seite nach) den Bedürf— 
niffen, auf der anderen nach der Ordnung und Verfaſſung der Kirche,“ 
Sie möchte gern die Kraft und Wirkjamfeit der Kirche erhöhen; durch 
fie das Enangelium vor Jedermanns Thür bringen. Aber fie dringt 
ihre Hilfe nicht auf. Der Pfarrgeiftliche muß um Hülfe einfommen, 
oder die Witte eines Hülfsgeiftlichen darum genehmigen, eher thut die 
Gefellfchaft nichts. Iſt nun die Hilfe nachgefucht und bewilligt, dann 
iſt es wieder die Sache des Pfarrerg, zu beftimmen, wie ſie angewandt 
werden foll. Er fchlägt die Männer vor, die er haben möchte, er beaufz 
fichtigt und vertritt fie, und die Geſellſchaft, nachden fie fich von ihrer 
Tüchtigfeit hinreichend überzeugt hat, befoldet fie.” So gibt die Ge- 
ſellſchaft felbft in der Kürze ihren Zweck an. Seit dieſem Jahre 
nun macht ihre vermehrte Einnahme ihr einen Aufwand von jährlich 
14,000 Pf. St. (beinah 98,000 Thlr.) möglich. Dafür unterhäft fie 
für 165 Pfarrer 160 geiftliche und 26 Laiengehülfen, in einer Bevöl— 
ferung von über 1,324,000 Seelen, füs die bis dahin nur 184 Geift- 
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liche vorhanden waren. Im Durchſchnitt beträgt bie Volkszahl jedes 
diefer Kirchfpiele 8000 Seelen, und das Einfommen des Pfarrers 
durchfchnittlich 160 Pf. St., und achtzig davon haben feine Amte- 
wohnungen, 

Aus den höchſt anziehenden Schilderungen der Thätigfeit der Ge— 
felfchaft heben wir Folgendes aus: 

„Ein ganz eigenthiimlicher Fall,“ berichtet die Gefellichaft, „wurde 
neulich von einem Geiftlichen ung vorgelegt, durch deffen Kirchſpiel, 
im Weiten von England, eben eine Eifenbahn abgeſteckt worden war, 
Die Linie zieht fich ungefähr vier (Deutfche) Meilen durch das Thal 
bin; 95 — 600 Arbeiter find dabei bejchäftigt, und bald vielleicht noch 
viel mehr. Ich glaube, nicht einen einzigen derfelben hat man Sonn⸗ 
tags in einer benachbarten Kirche gefeben. Sie leben meiftens in Ra— 
jenhitten, die fie am Wege fich felbjt bauen, und den Sonntag brins 
gen fie in den Bierfchenfen zu. Nie fah ich im unferem Waterlande 
einen Haufen Menfchen, der fo ganz ohne Gott in der Welt lebte; 
und da fie immer wieder non einer Gegend nach der anderen anf Arz 
beit ziehen, fo find fie eine wahre evangelifche Peft für das Land, 
Wir haben ernjttich erwogen, wie wir ihnen wohl mit dem Evanger 
lium ung nähern fönnten; und es dünkt ung, ein Bibelvorlefer, welcher 
fie Sonntage in ihren Hütten befuchte, und in der Moche ihnen 
Schriftchen gäbe und mit denen, die von der Arbeit feierten, fich uns 
terhielte, werde unter Gottes Beiftand ihnen am nüglichften werden. 
Doc) wer taugt dazu? Mit diefen rohen Leuten leben zu fünnen, muß 
er ein gefcheuter und fraftvoller eben fo fehr, als ein frommer Mann 
feyn; und könnten wir einen folchen auch hier in der Nähe finden, 
was ich faum glaube, fo wiirde feine Befoldung fehwierig feyn. Wären 
die Arbeiter meine Pfarrfinder, fo müßten wir aus unferen Mitteln 
ihre Bedürfniſſe beftreiten; aber fie gehören Hier nicht zu Haufe, und 
wir jtehen nur für ihre Arbeitszeit in einiger Verbindung mit ihnen. 
Jeder Geijtliche in England daher, zu dem fie vielleicht bald fommen 
können, iſt eben fo fehr bei diefem Werke betheiligt, als wir. Die 
vielen jeßt privilegirten Eifenbahnen vermehren natürlich die Zahl diefer 
Menſchen, und nur mit Schrecken fann man an den Einfluß Ihrer 
völlig gottlofen Sinnesweife auf die niedere Klaffe denfen. Die Sache 
ift daher ganz einfach diefe: Wir haben eine große Anzahl von Menz 
fchen, die man geadezu Helden nennen kann, die in Trunkſucht und: 
Liederlichfeit unter uns leben; wir fönnen für ihre Seelen nicht forz 
gen, weil fie bei ihrem Wanderleben, fo zu jagen, ung unter der Hand 
wegfchlüpfen. Nach einem kleinen Verſuche indeß, den wir mit ihnen 
machten, fcheinen fie geneigt, einem Bibelvorlefer Gehör zu geben, und 
ein Paar von ihnen fagten zu dem Manne, den wir unter fie ſchick— 
ten: „„Von unferen Seelen hat noch Niemand mit ung geſprochen.““ 

Das Comite erwiderte auf diefen Antrag, es feheine dies Werk 
nicht für einen Laien fich zu ſchicken, wenn aber die verſchiedenen Pfarr⸗ 
geiftlichen, durch deren Kirchſpiele die anzufegende Eiſenbahn gehe, an 
den Bijchof fich wenden würden, daß er dazu einen Geiftlichen ordis 
nire, fo wollte die Gefelfchaft gern dies Unternehmen unterſtützen. 
Somit feßte dag Comite dann ein Gehalt für ihn aus, und ein 
Mifionsgeiftlicher für die Eifenbahnarbeiter wurde vom Biſchof vrbis 
niet. Aus feinen Berichten werden folgende Auszüge mitgetheilt: „Die 
erfte Hütte, in der ich Gottesdienft hielt, etwa eine halbe bis dreiviertel 
Meilen von meiner Wohnung, faßte etwa zehn Bewohner; der Eigen⸗ 
thümer hatte einige Luſt, fie zu einer Bierſchenke zu machen. Sch 
ſtellte ihm die Übel vor, die aus der Trunkenheit herfließen, und zu 
gleich die tibeln Wirfungen des Beiſpiels und ber gottlofen Reden, 
denen feine ſechs Kinder ausgeſetzt feyn würden, und was für Armuth 
und Elend für fie Alle daraus folgen könne. Weiterhin traf ich einen 
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Mann,der einer Schenke gegenüber ftand; und fragte, ob er nicht in 
de Kirche gehen wolle? Einige Einwendungen, die er machte, befeiz 
tigte ich, und verficherte ihn, Ehriftus rufe ihm auch zu: Wer zu mir 
fommt, den will ich nicht hinausſtoßen. Aufmerkſam hörte er zu, bat 
mich um eine kleine Schrift, und verfprach, fie zu lefen, und wenn er 
fie nicht verſtehe, fie fich erflären zu laffen. Während diefes Gefprächs 
trat ein anderer Arbeiter an ung heran, er fehlen in Gedanken ver 
funfen, und als der erjte fort war, ftellte ich ihm den gefahrvollen 
Zuftand eines umbefehrten Sünders und das ewige Elend vor Augen, 
dem er ſich ausfege, Der arme Mann fchien tief bewegt, und wäh— 
rend wir nach der nächiten Hltte gingen, bemerfte ich, daß er viele 
Thränen vergoß; von Zeit zu Zeit blieb er ftehen und fragte: „„Mei— 
nen Ste wohl, daß ich der Hölle noch enteinnen fan? Meinen Sie 
wohl, daß ich felig werden fann? Wird mohl Chriftus mich beach⸗ 
ten? Miüfte ich, daß er es thäte — was wollte ich nicht thun, was 
wollte ich nicht darum geben? Wollen Sie wohl für mich beten? 
Gott wird Sie erhören, vielleicht wird er mich noch erretten, wenn Sie 
fr mich beten. Einmal hörte ich einen gläubigen Prediger, die Pres 
digt werde ich nie wieder vergeffen, fie traf mein innerſtes Herz; ſeit⸗ 
dem bin ich immer unruhig geblieben. Ich wünſchte, ich könnte mic) 
befehren und glauben, daß Chriftus mich Lieb bat.“ Ich ſprach dem 
armen Manne zu, wie ich es für angemeffen hielt, und nahm ihn mit mir 
in eine Hütte, worin die einzige Familie auf der ganzen Eifenbahnlinie 
wohnte, welche Hausgottesdienft hielt. Nach dem Gottesdienfte nahm 
ich von dieſem augenfcheinlich bußfertigen Manne Abfchied, und legte 
ihn einem Manne an’ Herz, ber mit einem zerfnirfchten Herzen Mit- 
gefühl Haben fonnte. Auf dem Wege zu einer anderen Hütte fand ich 
Leute müſſig am Wege ftehen und fprach mit ihnen über die Wich— 
tigfeit des Gebotes, den Sonntag zu heiligen. Einer fragte mich, ob 
ich nicht Schule hielte, und als ic) e8 bejahte, fagte er: „„„ Dann 
wollen wir unfere Wohnung dicht neben der Schule aufichlagen und 
daran Theil nehmen." Bald darauf traf ich fieben zufammenftehen, 
einer, wie er mich fah, reichte mir die Hand und fagte, er freue fich 
fehr, mich zu fehen, er wolle fich eben fertig machen, um in bie Kirche 
zu gehen, und feinen Gefährten zureden, daß fie auch hingingen. 
Darauf fegte ich meine Befuche von Hütte zu Hütte fort, bis ich um 
fehs Uhr Abends in der Schulftube einen volftändigen Gottesdienft 
bielt, und am Abend ausrufen fonnte: „„Lobe den Herrn, meine Seele, 
und was in mie ift, feinen heiligen Namen!“ Die Hinderniffe und 
Gefahren, auf die ich ftoße, find nicht gering; die Hütten, worin ich 
meine fleinen Berfammlungen halte, find ein fo fchlechter Schuß gegen 
Wind und Metter, daß es oft unmöglich iſt, während des Gottesdien- 
ftes ein Licht brennend zu erhalten; meiftens find fte auch fehr feucht. 
Bis jet hat mein himmliſcher Water mich in Gnaden bewahrt und 
mit guter Gefundheit mich unter der Ausübung meiner ſchweren Pflich- 
ten gefegnet. 

„Faſt jeden Wochentag befuche ich die Arbeiter auf der Linie, und 
richte mich dann fo ein, daß ich fie im zahlreichen Befellfchaften gleich 
nach dem Effen zufammen antreffe. Einftmals als ich mit meinem 
Päckchen Bibeln, Neuen Teftamenten und Schriftchen daherging, und 
fie verfaufte oder vertheilte, fand ich dreißig bis vierzig in unnügem 
Geſchwätze zufammenftehend. Ich fragte, warum fie nicht arbeiteten, 
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und fie erwiderten, die Mafchine werte ausgebeſſert. Darauf fchlug 
ich vor, ich wolle fo Tange ihnen etwas vorlefen ; wir feßten ung hinter. 
eine Hecke, und fie hörten mich etwa ehm halbe Stunde ruhig au. 
Da ich Einige mit etwas unbehaglichen Mienen fah, fragte ich, ob es 
fie langweile, und ob ich aufhören oder fortfahren ſolle. Mehrere rie⸗ 
fen: „„Fahren Sie nur fort, wir hören Sie ſehr gern!““ Darauf 
ſetzte ich mein Leſen und meine Unterhaltung fort, bis zugleich ein Re— 
genſchauer und der Ton der ankommenden Maſchine ung auseinan- 
dertrieb.“ 

„Eine große Veränderung in's Beſſere iſt in dem Benehmen dieſer 
Arbeiter im Ganzen unverkennbar, ob aber eine Seele wahrhaft zu 
Gott befehrt worden iſt, das weiß allein Der, welcher Herzen und 
Nieren erforscht. Diele lefen in meinen Schriftchen mit Aufmerkſam⸗ 
keit, ſie kaufen auch hie und da Bibeln oder Neue Teſtamente, ja ſie 
wirden noch mehr ſich anſchaffen, wäre nicht grade in diefer Jahres⸗ 
zeit ihr Erwerb nur gering, fo daß fie kaum felbft von ihrer Arbeit 
(eben können.“ 

„Sie wien, daß ich auch eine Wochenfchule fiir die Arbeiter 
errichtet Habe; ich unterrichte zwei und der Schulmeifter auch zwei 
Abende. Etwa fieben und zwanzig haben fich einfchreiben laffen, aber 
alle fommen nicht regelmäßig. Wir fangen immer mit einem Abfchaitt 
aus dem Neuen Teftament an, und fchliegen mit Gebet. Wenigfteng - 
einiges Gute hoffe ich von diefen Übungen, ) 

Ein anderer Geiftlicher kam bei der Gefellfchaft um die Bewilli- . 
gung des Gehaltes für einen Prediger ein, der ausjchliehlich fich den 
Stromfehifern auf dem Severn und dem Kanale von Birmingham und 
Worcefter widmen möchte. „Eine beträchtliche Anzahl diefes Klaffe 
wohnt in Worcejter, Andere befmchen in Kähnen gelegentlich tie Stadt. 
Neunhundert von ihnen richteten im der legten Seffion eine Vittfehrift 
an's Parlament, daß fie von der Mothwendigfeit, am Sonntage arbeiz - 
ten zu müſſen, befreit werden möchten. Am Sonntag den 29. Dftober 
(v. 3.) zählte ich fünfzig, die während des Gottesdienftes in ihrem 
Geſchäft arbeiteten, wie Überhaupt unfer heiliger Ruhetag ſpyſtematiſch 
auf dem Fluß und dem Kanal entheiligt wird. Die Schiffer, obwohl 
in einem ſehr verfunfenen Zuftand, zeigen doc) zur meiner Freude jegt 
viel mehr Geneigtheit als fonft, Unterweifung anzunehmen. Auf. allen 
Kähnen, die ic) an jenem Tage befuchte, fand ich eine gute Aufnahme; 
die Schriften, die ic) vertheilte, wurden danfbar angenommen und Alle 
fprachen ihren Schmerz darliber aus, daß fie gendthigtfeyen, am Sonne 
tage zu arbeiten. Ein Mann, den ich vor zehn Jahren beauftragte, 
Schriften unter ihnen zu vertheilen, fagte mir, damals hätten fie ihn 
oft ſehr roh behandelt, jegt aber finde er eine viel freundlicher Auf- 
nahme. Ic habe einen Fleinen Fond angelegt, die Schiifer mit Bi— 
bein, Teſtamenten und Liturgien zu verfehen, und nach einer darüber 
gehaltenen Predigt colleftirten wir 22 Pf. Ein unter ihnen angeftellter 
Geiftlicher würde viel Gutes ftiften fünnen. Mein amtliches Einkommen 
iſt fo gering, daß ich jählich noch von dem Meinen zufegen muß; die 
Zahl meiner Pfarrkinder iſt zweitaufend, die meiften davon arım. Daher 
bitte ich die Gefellfchaft, fich einer Menfchenflaffe anzunehmen, die in 
wahrhaft heidnifcher Finſterniß leben, und mit ihren Familien eine Seelen⸗ 
zahl von etwa 100,000 unfaffen follen. 

(Schluß folgt.) 
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Aufruf zur Miffionsfache. *) 


Wenn ein Kranker, dem der liebe Gott an zeitlichen Gü— 
tern wo nicht viel, doch genugfam befcheert hat, unter feinen 
Förperlichen Leiden und Schmerzen des weichen, bequemen La: 
gers, das ihm Erleichterung verfchafft, der forgfamen Pflege und 
Nachtwache, die ihm zur Seite ſteht, der guten Arzenei und La: 
bung, die ihm Hülfe verfpricht, im danfbaren Herzen gedenft, — 
und die Leiden öffnen das Herz oft mehr als Freuden, — o! da 
wird er bald auch der armen, franfen Brüder und Schweftern 
gedenken, denen unter gleichen und fehwereren Schmerzen Fein 
ſolches Lager, Feine Pflege, Peine Urzenei, Feine Labung geboten 
wird. Erſt machten ihm feine eigenen Schmerzen große Un: 
ruhe, aber er hat Linderung gefunden, er könnte nun ruhen: 
da fallen die Leiden der vielen, vielen anderen Kranken in ihrer 
Armuth auf feine Seele, die ihn nicht Ruhe finden laffen, fo 
fehr er ihrer bedarf und. danach verlangt; er findet auch Feine 
Ruhe, — bis ihm der heilige Geift Gottes die brünftige Für— 
bitte für alle, alle Kranfen und Leidenden, und dem: 
nächſt — — den Gedanken in das Herz gibt, in die benad)- 
barte Kellerwohnung, wo eine franfe Wittwe feufzt, Speife und 
Pabung und ein Stüd Bette nebfi einigen Grofchen zu fchicen, 
auch feinen eigenen Arzt zur Hülfe nachzufenden. — Und weil 
er daran noch nicht genug hat, denn was ift das Wenige unter 
fo Bielen? — fo unterläßt er aud) nicht, an den Kranfenverein 
feines Orts, der fchon oft zur Theilnahme aufgefordert hat, 
einen veichlicheren Beitrag als fonft abzuliefern. — — 

So ift e8 mit der leiblichen Noth! Aber wenn nun ferner 
ein Ehrift, der wirklich die Krankheit feiner Seele und. den 
Schmerz feiner Sünde und die Angft in der Welt fühlt, 
wenn ein folder Kranker endlih Troft und Frieden und die 
Gewißheit des Heiles gefunden hat in Jeſu, und fich gerecht: 
fertigt weiß durch den Glauben an die Erlöfung, wird er nicht 
auch feiner Franfen Brüder und Schweftern gedenfen, denen 
in gleicher. und ärgerer Noth und Nacht Fein Stern der Hülfe 
leuchtet, Fein Troft geboten, feine frohe Botſchaft von der ewi- 


°) Eingefandt von einem Mitgliede der hiefigen Gefeltfchaft 
zur Beförderung der evangelifchen Miffionen unter den 
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gen Erlöfung verfündigt, Feine Hoffnung, die über Sünde und 
Tod fliegt, vorgehalten wird? — Wenn die Förperlichen Leiden 
das Herz mürber und offener und empfänglicher machen, wie 
viel mehr werden die Schmerzen der Seele die Seele erweichen 
und erwärmen, und die harte Rinde des Herzens löfen! — 
Hatten jenem Kranfen erſt feine eigenen Sündenſchmerzen Kum⸗ 
mer verurfacht, hatte die Angft um feine Seele in der Melt 
des Todes ihn Feine Nuhe finden laffen: fo hat er zwar nun 
durch den Glauben im Evangelium Licht und Rath, Troft und 
Frieden gefunden; aber da ſtört ihn wieder das Äüchzen der 
Ereatur in der Heidenwelt, der der ganze Segen der chriftlichen 
Kirche und Schule fehlt: und er kann nicht Ruhe finden, — 
bis er auch für die, die noch ganz in Finfterniß und Schatten 
de8 Todes fißen, und in der Irre gehen, wie die Schafe ohne 
ihren Hirten — immer brünftiger und inniger zu beten fich ge: 
trieben fühlt. Das hat ihn der Geift des Gebetes, der Geift 
der Gemeinfchaft mit Gott und unter den Menfchen, das 
hat ihm der Geift des Troftes in das Herz gegeben. Aber 
das Gebet treibt auch zum Geben. Und fiehe! der Kranke, 
der in der Genefung ftehet, opfert nun aud) eine reichlichere 
Liebesgabe zur Miffion für die Kranken, denen die Arzenei fehlt 
und Fein Arzt hilft, er freuert fein Scherflein zur Miffion, damit 
Ärzte mit der Arzenei ausgefendet werden für die armen Kranfen 
in der Heidenwelt. Oder wird er fih etwa — ftatt fo weit 
zu forgen — damit beruhigen, daß es ja dem lieben Gott ein 
Leichtes wäre, ohne folhe mühjelige Mirffonsunternehmungen 
den Heiden Hülfe zu verfchaffen, wenn Er es wollte? Damit 
könnte fic) ja auch der leiblich Kranfe beruhigen bei den Lei: 
den feiner Brüder und Schweſtern; damit wären wir ja aller 
Sorgen um Erziehung, Schule, Unterweifung auf einmal übers 
hoben. 

Kein! damit beruhigt fih Keiner, der wirklich ein Herz 
hat für feine Nebenmenfchen; denn er weiß: der Herr wirket 
durch feine Menfchen, die Er zu feinen Werkzeugen erfohrin hat. 

Nein! damit beruhigt fich Fein Bruder, der feinen Bru- 
der in Gefahr weiß; da wird Keiner fagen: „Der liebe Gott 
fann ihm auch ohne mich helfen.“ Sondern er wird denfen: 
der liebe Gott hat die Erlöfung erfunden und die Arzenei ges 
geben, daß wir fie ung unter einander reichen follen. 

Nein! wenn wir die allgemeine Krankheit der Sünde und 
das Heilmittel dagegen nur wirklich fo lebhaft fühlten, als die 
förperliche Noth und die Wohlthat der Labung und Pflege in 
der Krankheit, wir würden Alle eilen, an dem großen, heiligen, 
feligen Werke der Miſſion unter den Heiden mit Gebet und 
Gabe ernftlidher als bisher Theil zu nehmen. 
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Es find, dem Heren fen es gedankt! auch wirklich ſolche 
Kranfenvereine in der Stadt und im Lande, Miffions: 
vereine, die immer von Neuem zu liebreicher Theilnahme auf: 
fordern, theils weil e8 ihnen an den äußeren Mitteln fehlt, das 
gebotene Werk hinauszuführen, theils weil fie wiffen, daB jede 
folhe Gabe aud) den Gebern reichlich vergolten wird, und kei— 
nen Geber ärmer macht. Aber — es fehlt noch immer an 
ſolchen Kranken, die für andere Kranfe forgen, weil für fie ge— 
forgt ift. 

Sa! wer ſich krank fühlt, und doc wohl gebettet und 
gepflegt weiß, je kränker er ſich fühlt, je beſſer er ſich gebettet 
und gepflegt weiß, defto inniger und thätiger wird dev Kranke 
den anderen Kranfen auch ein Bettlein zur Nuhe und gute 
Pflege zur Heilung gönnen. Wohlan! faffet uns thätiger, eifri— 
ger, als bisher, herzutreten, und nicht mit einem halben, fon: 
dern mit dem ganzen Herzen, damit die Liebe völliger 
werde, die gemeinfame Pflicht der Chriftenheit üben! So wer- 
den wir auch erfahren, was Diele erfahren haben, daß der 
Segen, den wir. fördern helfen, wenn er aus unferen Herzen 
und Häufern herausgeht, faufendfältig wieder in die Herzen und 
Häufer zurückkommt, während er draußen ausrichtet, wozu er 
gefandt iſt. 


Rath zur Erbauung. 


Es find in unferer Zeit fo viele Seelen, die nach geift- 
licher Erbauung fich umfehen. Davon zeugt die große Nach: 
frage nah Erbauungsfchriften aller Art, und die ungemeine 
Bervielfältigung derfelben. Welches find die beſten Er- 
bauungsfchriften? So hört man vielfältig fragen. 
fragen diejenigen, die fchon viele folhe Schriften gelefen haben 
und befigen. Solche Fragen fordern diejenigen, die darüber 
on fich und an Anderen, an ihren Umgebungen, Freunden, Bes 
Fannten, Dienfiboten, Erfahrung gemacht haben, zu Nath und 
Antwort auf. 

Nach vielfältig beftätigter Erfahrung find namentlich in 
unſerer Zeit die Miffionsnachrichten, die Zeitungen über 
den Fortgang der Miffionsthätigfeit, die befie Erbauungs: 
litteratur für alle Chriften aller Stände. Die Miffion un: 
ter den Heiden wird hiedurch recht eigentlich eine Miffion 
unter den Chriften; fie iſt das Fräftigfie und gefegnetfte 
Erweckungs- und Erbauungsmittel; fie erweckt und erhält und 
belebt den feligen Glauben, in dem die Menfchen allein Frie— 
den finden; fie lockt und freibet zur eigenen thätigen Theil 
nahme an der Mifften unter den Heiden, und gleichzeitig zu 
fieter Erneuerung des eigenen Herzens, zur Fürforge für die: 
jenigen, Die uns am nächften ſtehen, zur Gemeinfchaft mit an: 
deren Miffionsfreunden, denn dazu treibt die- wirkliche Theil— 
nahme an dem Miffienswerfe von felbft; da kann Keiner für 
fih allein bleiben, fondern er verlangt nad) Mittheilung, nach 
der Mittheilung an Andere und von Anderen. 

Mer diefen unbeſchreiblichen Segen der Miffionsthätigfeit 
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in unferen Zeiten noch nicht erfahren hat, den laden wir freund: 
fichft ein, an fi) und an Anderen, aber im Ernfte und im 
Gebete, einen Verſuch damit zu machen: e8 kommt auf einen 
Verſuch an, und zu diefem Verſuche auf ein verlangendes und 
treues und filled Herz. Wer aber ſolchen Segen fdyon erfah— 
ven bat, o der wird auch wachen und beten, daß er dieſen 
theuern Gottesfegen nicht wieder unter den Händen verkommen 
laffe, und wird des Segens immer mehr und mehr erfahren. 
Und dazu dienen wiederum die Miffionsnachrichten; wie fie 
manchen Ehriften aus dem Schlummer erweden zu dem lebens 
digen Glauben, wenn er fih fragt: Haft du denn das felbft, 
was den Herden unter fo vielen Mühfeligkeiten entgegengetra: 
gen wird, und unter ihnen fo große Dinge ausrichtet? Hältſt 
du es denn auch felbft recht werth? — fo erhalten fie auch 
wieder ein Leben des Glaubens. Der jährliche Beitrag iſt für 
fi) allein nichts als ein Stüd Geld, das wir wie eine andere 
Abgabe entrichten, felbjt das einfame Gebet für die Miſſion 
wird matt, wenn e3 nicht zur Theilnahme treibt an dem Furt: 
gange des Miffionswefens. 

Wer an den Welthändeln Theil nimmt, wie begierig 
greift er nicht nach den Zeitungen, die jeder Tag, jede Woche 
bringt! und wenn er fie gelefen hat, befpricht er fich gern dar: 
über mit Nachbarn und Freunden. Und wer einmal ein Herz 
gefaßt hat zur Miſſion und fein Scherflein dazu darbringt, der 


Jkann auch nicht ruhen, bis er ſich näher danach umſieht, und 


wenn er vernimmt, was in allen Weltgegenden gefchieht, da 
wird er es auch Anderen mittheilen und von Anderen etwas 
darüber erfahren wollen. Segen wird er davon haben. Co 
bezeugen viele Miffionsfreunde aus eigener Erfahrung. Lieber 
Lefer, haft du etwa fehon lange einen Beitrag gegeben, ohne 
einen Segen davon zu fpliven. Tritt näher herzu; befümmere 
dich um die Sache: fie wird dich heben und tragen und fürs 
dern, wenn du fie fördern hilfft. Und du wirft loben und preifen 
und danken für die große Gnade, an demfelbigen Miffionswerfe 
zum Heile deiner eigenen Seele und fo vieler anderen Seelen 
auch Theil nehmen zu Fünnen. — — 

Die Miffionszeitungen enthalten nicht allein die Predigt 
vom Evangelium, fondern auch die Thaten und Leiden der Pre: 
diger, und — die Wirkungen der Predigt; und diefe Wirfun: 
gen gehen demfelbigen Menfchengefchfechte zu Gute, dem wir 
angehören, und zwar dem Volke der Heiden, aus dem wir 
auch ſtammen. Darum find fie fo erwedlih. Die ältefte 
Miffionsgefchichte iſt die Apoftelgefchichte, fie it eben der Anfang 
der Million, aufbehalten und gefchrieben aus dem heiligen Geifte, 
Fund zu thun, „daß den Heiden geſandt iſt dies 
Heil Gottes, und fie werden 88 hören!" — 


Rachrichten. 


(England) Echluß.) Mit Einwilligung des Biſchofs wurde 
von der Gefelffchaft ein Gehalt vom 1090 Pf. für einem Hülfsgeiſtlichen 


ausgeſetzt, aus deſſen Bericht Folgendes ausgehoben wird: „Ich arbeite 
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nun jeßt gegen ſechs Monate unter den Schiffen, und, wie ich hoffe, 
nicht ganz ohne Frucht. Viele befuchen meinen Gottesdienft für fie 
in der Stadt, und Mehrere, die Sonntags arbeiten müffen, möchten 
es gern; befonders fommen viele ihrer Frauen zu mir in die Kirche, 
Wenn ich anfangs mit ihnen fprach, zeigten fie fich fehen und wußten 
nicht, was ich von ihmen wolle; Loch dies hörte allmählig auf, und 
fie freuen fich, daß fie einen eigenen Geiftlichen der Kirche unter ſich 
haben. In der Stadt hat fich fiir diefe Sache ein folches Intereffe 
geregt, daß ein Plan im Werfe iſt, eine große, Hübfche Kirche am Fluſſe, 
mit dem Namen „„Schifferkirche,““ zu erbauen. 

Ein anderer Geiftlicher, der in einem Kirchfpiel mit 13,000 Seelen 
einen Hülfsgeiftlichen auf eigene KRoften, und einem zweiten auf Koften 
der Gefellfchaft Hält, meldet ihr: „Seit ich durch das von der Gefell- 
fchaft bewilligte Gehalt der Fräftigen Mitwirfung noch eines Hülfsgeiſt— 
lichen mich erfreute, fehe ich ſchon feit der kurzen Zeit von drei Mo— 
naten die fehönften Früchte. Diefer mein Gehülfe, obwohl fein fehr 
robufter Mann, hat bereits 570 Familien befucht, außerdem fich weit 
umd breit mit den Kranken befchäftigt, und beauffichtigt ſechs Sonn— 
tagsſchulen. Diefe find fehr zahlreich befuchtz die Kirche, in der 2500 
figen können, ift beim Hauptgottesdienst fehr gefüllt, eben fo auch bei 
einem Wochengottesdienfte des Donnerftage. Mein Gehülfe fcheint bes 
fonders tüchtig fire fein Amtz er ift eifrig, herzlich und weiſe. Dienftag 
Abends halte ich in einer der verwahrlofeften Gegenden im Schulhaufe 
einen Gottesdienftz einen ähnlichen denfe Ich anderwürts des Freitags 
einzurichten. In dem entlegenjten Theile meines Kirchſpiels beabfichz 
tige ich jeßt eine Kirche und ein Schulhaus zu erbauen; dadurch wird 
hoffentlich eine äußerſt vernachläffigte Bevölkerung das Evangelium hören 
können. Unfere Armen find es zu unferer Freude Überzeugt, daß wir 
fie auf dem Herzen tragen; feit ich eine Beſuchsgeſellſchaft unter ihnen 
geftiftet Habe, zeigt fich davon auch fehon ein moralifcher Einfluß. — 
Während Sie ung Geld bewilligen, vergeffen Sie doch ja nicht das 
Wort des Apoftels: „„Liebe Vrüder betet für uns!““ Mir find 
Ihrer Fürbitten eben fo fehr, als Ihres Geldes, bedürftig.“ 

Iſt es denn gar nicht zu erwarten und zu hoffen, daß ein ähn— 
licher Verein, wie die hier ung vor Augen tretende Paſtoralhülfsgeſell⸗ 
ſchaft, unter ung fich bilden könnte? Iſt denn unfere Kirche zu ewiger 
Stagnation und Verfnöcherung verurtheilt? Die lekte Volkszählung 
bat ergeben, daß die Bevblkerung von Berlin in dem letzten Jahre 
fi) um 7000 Seelen vermehrt hat. Dies wiirde, bei einem lebendigen 
Fortfchreiten des Firchlichen Lebens unter ung vorausfeßen, daß jähr— 
dich zwei neue Predigerftellen errichtet werden müßten! 
Und fieht es nicht in allen unferen größeren Städten faft eben fo 
aus? Dringt denn Niemanden unter ums biefe Noth am’s Herz? Wie 
leicht, wie einfach tft die Gründung eines folchen Vereins, der fich an 
alle beftehenden Kormen anfchlieft, der fo reichen Segen verbreiten, und 
fo viele Hände, die jet müſſig fiir das Neich Gottes find, namentlich 
unter den Kandidaten, befchäftigen würde! 


(Das allgemeine Comité der evangelifchen Gefellfchaft Genfs den 
Freunden des Evangeliums in Deutfchland.) 
, Theure Brüder in Chrifto! 
} Unfer Here und Heiland hat mit der glücklichen, von ihm hervor: 
serufenen Erweckung in der an den Pforten Frankreichs gelegenen Kirche 
Genfs auch den Chriften diefer Stadt auf diefes große, ihnen fo nahe 
liegende Volk nach ihrer Schwachheit zu mwirfen und ihn „das Licht 
der Welt“ zu bringen geboten. Denn die Auferlichen Verhältniſſe und 
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Stellungen der Völker zu einander dürfen nicht als zufällig angefehen 
werben; es liegt darin vielmehr ein Aft der höchſten Leitung des Herrn 
der Welt, und für die Menfchen folgt daraus eine eigenthünliche, von 
Ihnen zu erfennende umd zu erfüllende Berufung. — Eine folche hat, 
troß feiner Kleinheit, auch Genf empfangen. Faſt dreifundert Jahre 
ift 08 ein Nettungshafen für die dem Sturme, der in Frankreich die 
Kirche des Herrn traf, entronnenen Trümmer gewefen, und feine Bes 
völkerung Hat zum großen Theile aus geflüchteten Familien beitanden, 
Es iſt jeßt Die Zeit gefommen Frankreich wieder zu geben, was wir 
ehemals von ihm empfangen Haben, und alle Wege mit aus unferen 
Mauern ausgegangenen Herolden des Glaubens zu bedecken, um Krank 
reich, für welches dies ein fo dringendes Bedürfniß ift, das ewige Evan 
gelium wieder zu bringen. — Denn mehr als irgend anderswo hat 
das evangelifche, Lebendige Chriſtenthum in Frankreich feine beiden größ- 
ten Feinde gefunden: den verfolgenden Papismus und den materialiftis 
jchen, fpottenden Unglauben. Die dortige religidfe Erweckung, von der 
man feit der Reftauration gefprochen hat, ift ſehr sag und oberflächlich 
gewefen, und die Männer, welche die Organe derfelben zu ſeyn fchienen, 
ind als Cchriftfteller aufs Traurigſte und für jeden wahren Ehriften 
Betrlibendfte gefallen. Jeder kennt die letzten Schriften Chateau— 
briand’s, Lamartine's, Lamenmais. Frankreich bedarf anderer 
Apoftel. Das Evangelium, das Eyangelium allein kann ihm helfen. — 
Genf aber ift für fich allen felbft zur einem Verſuche, mit der Gnade 
des Herrn Franfreichs Wiedergeburt zu bewirken, in jeder Hinficht zw 
ſchwach und ganz unfähig. Die Ehriften Genfs bedürfen der Gebete 
und Hülfeleiſtungen ihrer entfernteren Brüder, und darum wollen wir 
fie jeßt auf's Neue bitten. Wir wenden ung denn mit Vertrauen an 
unfere geliebten Deutfchen Brüder, welche ung fchon fo viele Zeichen 
der Liebe gegeben haben und rufen ihnen zu: Helfet ung im dieſem 
Werfel Gewiß werden wir, wenn unfere Deutfchen Brüder über einige 
materfelle Hilfeleiftungen verfügen fünnen, fie mit Freuden annehmen; 
aber nicht fowohl darum bitten wir fie, als ums ihre chriftliche Theile 
nahme, als um ihre Gebete und ihre Mitwirkung; fie mögen ſich unferes 
Sache anfchließen, fie zur Kenntniß bringen und fie in ihren Veröffent— 
lichungen vertheidigen, und fie mögen ung Nathfchläge und Ermuthi— 
gungen geben, welche wir von ihrem Eifer und ihrer Emficht mit. Freue 
den annehmen werden. — Wir glauben Eich. deshalb mit dem gegens 
wärtigen Zuftande der drei Hanptwerfe der evangelifchen Gefellfchaft, 
fir die wir befonders Eurer Mithilfe bedürfen, befannt machen zu 
müffen, und reden nach der Zeitordnung: 4. von der theologifchen 
Schule, 2. von der Verbreitung der heiligen Schrift durch 
den Bibelvertrag (le colportage) und 3. von der Evangeliſa— 
tion durch Geiftliche und Lehrer (instiluteurs), 


8.1. Theologifhe Schule, 


Die Gründung der auf die Principien der Reformation baſirten 
theologifchen Schule hatte zwei Zwecke, Dev erſte betraf die Lehre, 
Die heilſame Lehre, daß alles Heil von Chrifto, dem im Fleiſche geoffenz 
barten Gotte, allein komme, und zwar durch den von Gott im Menschen 
gewirften Glauben, diefe Lehre, welche die Seele des Proteftantismug, 
ja des Chriftenthums felbft it, wurde Im feiner der drei theologiſchen 
Fakultäten Genfs und Franfreichs (Straßburg und Montauban) mehr 
gelehrt. Einem folchen Zuftande mußte abgeholfen werden. Die theo— 
logiſche Schule ift zu dem Ende nicht nur ohne fich vom der Kirche 
des Reformation zu trennen, jondern vielmehr um fie in ihrer Wahr: 
heit wieder herzuftellen, gegeiimdet worden. Durch die allmächtige Gnade 
des Heren iſt Diefer Zweck wentgiteng theilweiſe und mehr als wir hoffen: 
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konnten, erreicht worden, Die heilfame Lehre hat von da an in Genf 
und Franfreic) mehr Kraft gewonnen. Man hat die Notbwendigfeit 
gefühlt, den theologifchen Unterricht durch das Bekenntniß ber Wahr: 
heit zu heben. In Frankreich find zwei fromme Männer, unfere Brü— 
der und Freunde, die Herren Monod und de Felice, als Profefforen 
an die Fakultät zu Montauban berufen worden, und bie Zahl der wahr: 
haft chriftlichen Prediger wächft in den Franzöfifchen Kirchen merklich. 
Die Gegner der Wahrheit felbft erfennen, der Triumph derfelben ſey 
gewiß und unvermeidlich. — Zu Genf find, das erfte Mal feit zwanzig 
Jahren, feit der Gründung der Schule ein oder zwei rechtgläubige Geift- 
liche zu Paftoren ernannt worden. Ein talentvoller, wahrhaft chrift- 
licher Candidat, der fehen lange Paftor ſeyn follte, kann doch wenige 
ſtens bisweilen für andere Geiftliche predigen. Und ganz fürzlich hat 
ſich neben drei unitarifchen Candidaten auch ein orthodorer, umd zwar 
ein fehr kluger, gemäßigter und milder, um den eben erledigten Lehr— 
ſtuhl der Kirchengefchichte beworben. Zwar ift der Candidat, welcher 
fih am entfchiedenften im Sinne des Nationalismus ausgefprochen 
hatte, gewählt worden, aber der orthodore Candidat ift doc) fehr nahe 
daran geweſen, gewählt zu werden. Man fühlte, man müffe an der 
Seite der neuen Schule wenigfteng einen orthodoren Profeffor in 
der alten haben. Alter, Talente, Familie fprachen für den orthodoren 
Candidaten, Herrn Diodati, um) die Zahl der Stimmen, die er ber 
fommen, It etwas Erftaunenswerthes, was man vor einigen Jahren 
nicht-einmal gehofft hätte. Es tragen zwar zu den verjchiedenen, eben 
angeführten günftigen Umftänden durch Gottes Leitung viele Elemente 
bei, aber einfichtsvolle, feineswegs gläubige Männer, fchreiben fie doc) 
vorzliglich der Gründung der evangelifchen Gefellfihaft und befonders 
der theologifchen Schule zu. — Der zweite Zweck war ein praftifcher 
und beftand darin, junge fromme Geiftliche für die Predigt des Neiches 
Gottes zu bilden. Auch er ift erreicht worden. Junge, aus unſerer 
Schule hervorgegangene Geiftliche arbeiten ſchon in Frankreich, ber 
Schwetz, Belgien und ſelbſt Dftindien in ter Erndte des Herrn, Alle 
jeßt in unferer Schule fludirenden Jünglinge find, wir glauben es fagen 
zu fünnen, fo weit als es ein Menfch fagen kann, aufrichtig zum Herrn 
befehrt. Mehrere von ihnen haben erjt nach ihrer Bekehrung im acht- 
zehnten, zwanzigften Jahre und ſelbſt darüber zu ſtudiren angefangen. 
Ihre philologiſchen und philofephiichen Studien werden theils in der 
von ung fiir diefen Zweck gegriindeten Vorbereitungsfchule, theils an 
der Genfer Afademie, wo fie vorzüglich tiber Mathematif und Phyſit 
hören, abſolvirt. Man kann an diefen jungen Leuten fehen, wie fehr 
das in das Herz aufgenommene Gottesreich auch die Intelligenz ſchärfe 
und ermweitere. Einer unter ihnen, noch vor einem Jahre ein Zimmer: 
mann, nimmt jetzt auf der Akademie an Unterrichtsftunden mit Erfolg 
Theil, die für die durch acht bis zehnjährige Studien vorbereiteten 
Zünglinge beftimmt find, An der theologifchen Schule ſelbſt unterrich- 
ten Hier Profefforen die Zöglinge in allen Zweigen der Theologie. — 
Wir fehen mit Vergnfigen, daß unfere Zöglinge die Wichtigfeit des 
Studiums der Grundfprachen der Bibel einfehen. Ein Candidat fagte 
beim Abfchiede zu dem ihn dazu ermahnenden Profeffor, er wolle Goites 
Wort von nun an nur im der Urfprache lefen. Mehrere unferer Zög— 
linge nehmen mit Erfolg an den Vorleſungen des gelehrten Profeffor 
Humbert über die Arabifche Sprache Antheil. Wir haben jegt acht 
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und zwanzig Studenten, eine der Röglinge der anderen Schule faſt 
gleiche Zahl. — Das Bedürfniß evangeliſcher Prediger macht fich in 
Sranfreich, Belgien und felbft in dem Theile Canadas, wo man Franz 
zöfifch fpricht, fühlbar. Der größte Theil unferer Zöglinge benußt jetzt 
ſchon die Muße des Tages des Herrn, um alten ober franfen Perſo⸗ 
nen etwas vorzuleſen, oder mit ihnen zu beten, oder ſelbſt an verſchie— 
denen Orten Erbauungsgeſellſchaften vorzuſtehen. — Wir empfehlen 
dieſe jungen Leute und unſere ganze Schule Eurem Gebete. 

$. 2. Verbreitung der heiligen Schrift dur den 

Bibelvertrag. 


Der Bibelvertrag iſt das erfte vom unferer Gefellfchaft in Franfs 
reich verfuchte Werk geweſen. Durch die dadurch an mehreren Orten 
bewirkte Erweckung find neue Neformirte Kirchen entftanden. Daher 
die Stationen im Saöne= und Loires Departement, welche mit der Hilfe 
des Herrn jest einen hauptfächlichen Gegenftand der Sorge und Thä- 
tigfeit unferer Gefellfichaft bilden. — Wir haben im Anfang jedes Win- 
ters eine Anzahl Bibelverträger nad) Franfreich gefchicht, bald mehr 
bald weniger, wie Gott fie uns darbotz im Durchfchnitt ungefähr 
zwanzig. In diefom Jahre ift die Auvergne der Mittelyunft unferer 
Arbeiten. Diefe im Herzen Franfreichg gelegene Provinz gehörte zu 
denen, wo der Nömtjche Katholicismus am meiften ohne Widerftand 
berrjchte und wohin das Evangelium am wenigften fam, Eines der 
Mitglieder des Comites hält fich zu Thiers auf, wo fich eine intereffante 
Erweckung zeigt, und leitet die Reifen und Arbeiten unferer Bibelver- 
träger; ferner unterhält die Gefellfchaft das ganze Jahr hindurch zwei 
Bibelverträger erfter Klaffe in den Vogeſen, welche dort den Neft eines 
in dieſe Berge geplüchteten evangelifchen Glaubens wieder beleben und 
die religiöſe Bewegung, welche fich dort zeigt, nähren. Der Herr fcheint 
fich an diefen Drten ein Volk zuzubereiten, welches im Augenblicke, wo 
es ibm gefällt, offen das Römiſche Zoch abfchlitteln und fich als Evan- 
selifche Kirche conftituiren wird. Schon fteht gegenwärtig diefe Ge— 
send auf der Gränze zwifchen Bibelvertrag und Evangelifation, und 
evangeliſche Xehrer (des instituteurs &vangelistes) werden die Arbeiter 
ſeyn, weiche diefe Erndte ruft. Gott wolle uns fie und die Mittel, fie 
zu befolden, verleihen. — Diesfeits und jenfeits unferer Kirchen in. 
Saöne und Loire ſehen wir unter den Schritten der Bibelverträger 
eine wahre Erweckung entftehen, Anfänge von Kirchen, die noch zu 
ichwach, um der Bedrückung, welche die offene Tremmung ven Nom mit 
ſich führt, die Stirn zu bieten, aber vom Herrn genug gefegnet find, 
um nicht wieder zu erlöfchen. Unfere Bibelverträger beſuchen dort auch 
die Familien, wo dag von ihnen verbreitete Wort gelefen wird, leſen 
mit ihnen religiöfe Traftate, richten befehrende und ermahnende Worte 
an fie, und pflegen fo die neuen Lebengfeine. Man darf obne große 
Kühnbeit hoffen, daß fie bier die Vorläufer der Evangeliften und Pas 
foren find. — Aber auch die Hinderniffe häufen fic) in eben dem 
Maße, als das Werf vorrüct. Jemehr der Geift Gottes über eine 
Gegend weht, defto mehr erwacht Satan ımd will fie verfehlingen, 
die Gefchichte jeder chriftlichen Wiedergeburt in der Kirche mie im 
Herzen. — 


(Schluß folgt.) 


— 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Zeitung. 


Berlin 1839. 


Chriſtliche Polemik, von Dr. Karl Heinrih Sad. 
| Hamburg, bei F. Perthes, 1839. 


Zu einer Zeit, da die chriftliche Polemik faſt eine verfchollene 
Disciplin in der Theologie geworden war, da Manche denken 
mochten, durch die Anerfennung derfelben werde der hochtole: 
rante Zeitgeift gar zu ſchwer beleidigt, gab ihr der veremigte 
Schleiermacher mit originellem Blick und Muth wieder einen 
anfehnlichen und fehr beftimmten Chrenplag, indem er fie in 
feiner enchklopädiſchen Schrift „Kurze Darftellung des theologi- 
ſchen Studiums“ zur zweiten Disciplin der philofophifchen Theo: 
logie machte, als deren erfie er die Apologetif bezeichnet hatte. 
So mußte alfo die chriftliche Polemik zu derfelben Zeit, da man 
faft nur gegen fie polemifirte, da fie in den Niederungen der 
Praxis verachtet und verhaßt war, auf den Höhen der Theorie 
in glänzender Anerfennung und in der würdigften Geftalt wie: 
der hervortreten. Auch in dieſem Umftande zeigt ſich das Cha: 
vafteriftijche jener merkwürdigen, gnadenreichen Zeit, da die Kö— 
nige zuerft wieder knieten, da die Nitter zuerft wieder den 
Namen Gottes und Ehrifti lobten, da die tiefften Denker zuerft 
wieder den Geheimniffen der chriftlihen Heilslehre eingehend 
und mit Hingebung nachdachten. Nach den Furzen Andeutun: 
gen, welde von Sihleiermacher gegeben waren, hat nun 
Dr. 8. 9. Sad das ganze Gebiet der philofophiichen Theo: 
logie ausgebaut, indem er das theologifhe Publifum vor eini- 
gen Jahren mit feiner Apologetif, und jet endlich mit feiner 
Polemik befchenkt hat. Eine fo confequent durchgeführte, bedeu: 
tende, und was ihre Gränzen anlangt, bis zu einem beftimmten 
Abschluß gediehene Arbeit hat gewiß für den Verf., und da fie 
in fo guten Händen geweſen ift, auch für das Publikum etwas 
fehr Erfreuliches. Freilich wird in der jegigen Zeit die ganze 
philofophifche Theologie ſchon nach ihrer Idee angefochten und 
in Frage geftellt. Sie foll in der Dogmatif aufgehen, ver: 
ſchwinden und ericheinen. Diefer Angriff droht denn auch unferem 
Derf. feine Arbeit zu vereiteln. Aber er hat es auf die Ge: 
fahr hin, daß fein ganzes Terrain mit einer zerfförenden Spren: 
gung bedroht war, frifch gewagt, an den Ausbau feine Kraft 
mit Liebe und Eifer zu ſetzen. Und gewiß kann er fchon darin 
eine vollftändige Beruhigung finden, daß er einfiweilen einem 
fubftantiellen Bedürfniß in der Theologie Befriedigung verfchafft 
bat, welches ohne diefe Arbeiten unbefriedigt geblieben wäre. 
Beides iſt Bedürfniß, fowohl die apologetifche als die polemi- 
ſche Ausrüftung des Theologen. Man kann wohl mit Necht 
behaupten, daß die beiden Schleiermacherfchen Disciplinen in 
der Dogmatif liegen; fie liegen aber zu tief und unentwicelt 
darin, als daß fie in diefer Umfaffung und Verwickelung ihrer 
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weſentlichen Beſtimmung genügen könnten. Die Dogmatik iſt 
die chriſtliche Lehre in ihrer eigenthümlichen Geſtalt für chriſt— 
liche Denker; fie ſetzt Freundſchaft voraus. Die Apologetik it 
die chriſtliche Lehre in ihrer eigenthümlichen Geftalt für heid- 
nifche Denker; fie ſetzt Feindfchaft voraus. Die Polemik aber 
geftaltet diefelbe Lehre für chriſtlich häretiſche Denker, und fegt 
Berfiimmung voraus. — So ift alfo die philofophifche Theo- 
logie eigentlich die bahnbrechende Wiffenfchaft, und darum eben 
die philofophifche. Sie muß auf allen Stellen auf die Voraus: 
fegungen des Chriftenthums, auf die allgemein menfchlichen, reli- 
giöfen und ethifchen Ideen und Bedürfniffe zurücgehen, und 
doc) auch überall wieder eindringen in die Tiefen der chriftlichen 
Wahrheiten, indem fie den Beziehungen zwifchen dem Menfch- 
lichen und Chriftlichen nachgeht. Es liegt freilich noch eine 
Scwierigfeit darin, daß die philofophifche Theologie bereits die 
Befanntfchaft mit dem Chriftenthum und feinen Wahrheiten 
annimmt, während dieſe doch erft durch die hiftorifche und praf: 
tifche Theologie in ihrer Vollſtändigkeit gegeben wird; aber diefe 
Schwierigfeit findet ſich überall wieder, um überall durch ge: 
funden Muth und durch Treue und Glauben überwunden zu 
werden. Man hat in der neueren Zeit einige Male die Ein- 
leitungen an den Schluß des Werfes gefeht, um das volle Ge: 
wicht einer derartigen Schwierigkeit zu bezeichnen. Eine ſolche 
Einleitung widerfpricht ihrem Namen, und fieht aus wie das 
Hinterpförtchen an einem armfeligen Gebäude, das Feiner offe- 
nen Thüre oder Pforte werth geweſen if. Die Idee der Ein: 
leitung ift die Idee des Vorrechts, welches das Allgemeine hat 
vor dem Beſonderen; die philofophifche Theologie ſtützt fich auf 
diefelbe Priorität des philofophirenden chriftlichen Geiftes, nad 
welcher er als folcher nicht abhängt von allem Detail und von 
allen einzelnen Nefultaten der theologifchen Empirie. Beruht 
jo doch felbft das Weſen des Glaubens auf diefer tiefberechtig- 
ten Borausnahme des Ganzen vor dem Einzelnen. Sa diefes 
Dorausnehmen gehört fchlechthin zu den Funftionen des Gei— 
fies. Der Geift nimmt z. B. einen ganzen Gab in einer leben— 
digen Faſſung zufammen, während er eine ganze Neihenfolge 
einzelner Worte erft noch im Detail auszufprechen hat. Diefe 
Berechtigung Fommt denn auc demjenigen Zweige der philofo: 
phifchen Theologie zu gute, von welchem hier die Rede ift, der 
Polemif. Der Verf hat ihr Necht auch zur Genüge auseinan- 
dergefegt. Wenn er nun in der erften Auffaffung der Polemik 
nach ihrer Stellung und Idee Schleiermacher'n gefolgt iſt, 
fo ift doch fein Werk, was die Geftalt und den Ideengehalt 
defjelben anlangt, als eine originelle Produftion zu betrachten, 
befonders da er aud in einem firengeren Offenbarungsbegriff 
jo wie in der innigeren Befreundung mit den Auffaſſungen der 
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heiftlichen Gemeinde feine Unabhängigkeit -im Verhältniß zu 
Schleiermacher beurkundet. Darum ift es auc ein weſent— 
liches Verdienſt des Verf., daß er nach dem erhaltenen Anftoß 
ſich der Ausbildung diefer Disciplin mit fo glüclichem Erfolge an: 
genommen hat, nachdem die letzte namhafte proteftantifche Polemik 
. (Zohann Friedrih Gruner's institutionum. theologiae 
polemicae libri sex) im Jahr 1778 zu Halle erfchienen war. 

Ein fo todesähnlicher Schlaf der Polemik mußte wohl zur 
Berjüngung der Disciplin gefegnet feyn. Co ift denn auch) in 
der gegenwärtigen Schrift die Polemik als eine erneute wieder 
erfianden. Das Hauptmerfmal der Erneuerung liegt in der Er: 
hebung derfelben über den bloß confeffionellen Standpunkt. Die 
frühere Polemik ging immer von der Vorausſetzung aus, die Eon: 
feffion des Polemifers fey Die reine, die ausfchließliche, die un: 
bedingte Wahrheit, welcher die übrigen Eonfeffionen als eben 
fo viele Härefien gegenüber ftänden. Sonach gab ed nur eine 
fatholifche Polemif, eine reformirte u. f. w. — Jener Partei: 
polemik fehlte alfo einerfeits die Erfenntniß des Einfeitigen, des 
Unlauteren und Unwahren an der eigenen Confeffion, was aud) 
da flott finden Fann und wird, wo die Confeſſion in ihren Be: 
Penntnißfcheiften unbedingt die richtige Lehre hat, andererfeits 
die Anerkennung des Chriſtlichen in den anderen Eonfeffionen. 
Das war e8 nun auch, was die Polemik verdarb, was fie zum 
Haß verleitete, daß fie häßlih und am Ende gehäffig wurde. 
Unfer Berf. zeigt uns die Verderbniſſe der chrifilichen Lehre, 
die Firchlichen Serthümer in ihrem allgemeinen Charafter, wie 
fie fid) hin und wieder durchdringend, mehr oder weniger 
mächtig alle Eonfeffionen durchziehend, finden. Hier muß der 
Proteſtant in feinem Orthodorismus mit dem Katholifen in fei- 
nem Grgismus fich beugen lernen unter das Bekenntniß der 
gemeinfamen Verſchuldung in dem Litteralismus, hier treten 
Antagoniften, welche ſich ſtark befehden, der Indifferentiſt auf 
der einen, der Formalift auf der anderen Seite in ihrem inti- 
men. Berwandtfchaftsverhältniß auf, hier muß fich der ftolge 
Mythiciſt (Mythologift nach dem Verf.) mit dem nadten, Fahlen 
Deiften unter das Urtheil einer gemeinfamen Verirrung beugen. 
Die Eirchlichen Serthümer erfcheinen alfo als Kranfheitsformen, 
die in dem fündlichen Berderben, wie es fich auch noch in den 
Gliedern der Kirche findet, und in dem Zufammenhange der 
Kirche mit der ungöttlichen Welt, ihren Grund haben. Co ift 
die Strenge motivirt, womit die Irrthümer polemifch zu behan— 
deln, zu befämpfen find, aber aud) die Milde, womit man die 
Irrenden im Mitgefühl der Sündigkeit in einer ruhigen, ein 
gehenden, wiffenfchaftlihen Behandlung zurecht zu führen hat 
mit fanftmüthigem Geifte. In dem Werfe des Verf. tritt ung 
demnach die Polemik in einer wefentlich neuen, reformirten Ger 
falt entgegen. Cie dringt auf den Grund der Firchlichen Irr— 
thümer, fie bezeichnet die bleibenden Grundformen derfelben, und 
die gegenüberftehenden heilfamen Grundwahrheiten, fie leitet die 
Eonfeffionen an, fih felber über ihre Abirrungen zu richten, 
fih) in den Wahrheiten des Heils zu läutern, und untereinan: 
der anzuerfennen, und gibt jedem rechtgläubigen Ehriften Veran: 
aſſung, auch in ſeiner eigenen Bruft Wurzeln, Keime, Anfänge 
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des kirchlichen Irrthums aufzufinden und zu ertödten. Es läßt 


fi) demnad) erwarten, daß diefe Schrift vielen Theologen: will: 


fommen, das fie der Theologie eine Förderung feyn wird; um, 


fo mehr, da die leitenden Grundgedanten der Schrift in der 
befien Nichtung entwidelt worden find, indem die Schrift das 
Gepräge einer entfchiedenen Bereinigung von wffenfchaftlicher 
Geiftesfreiheit mit tiefem chriftlihem Ernft an fi) trägt. Sie 
iſt reich an ſchönen, bedeutenden und anregenden Gedanfen, 
unter denen hin und wieder vecht originale Blicke aufleuchten ; 
der Grundton ift geiftvolle Einficht, Befonnenheit und Behut: 
fomfeit des Ausdruds; ruhige Gedanfenbewegung in einer forg: 
fältig gewählten Sprache; bisweilen Mühe, Schwerfälliges; bis: 
weilen aber auch poetifcher Wohllaut, ein rhythmiſcher Klang 
aus höherer Klarheit und größerer Tiefe der Anfchauung, oder 
im innigerem Zufammenftrömen des Lebens mit der Erfenntniß. 
(Schluß folgt.) 


Tarot 


(Das allgemeine Comité der evangelifchen Gefellfchaft Genfs ven 
Freunden des Evangeliums in Deutfchland.) 
Schluß.) 

Das vorziglichfte Hindernig des Vibelvertrags in Frankreich iſt 
die DOppofition der fatholifchen Geiftlichfeit, Der Inftinft ihrer eigenen 
Erhaltung fagt ihr, dag der Papismus, wo das Evangelium die Herr- 
fihaft über die Herzen erlangt hat, ſchwinde. Wer die Bibel und ihren 
Heiland hat, bedarf weder Noms nod) feiner Prieſter. Nie it der 
Widerftand der Geiftlichen fo thätig, einftimmig und allgemein gewefen, 
als in diefem Jahre, *) weshalb unfere Vibelverträger bedeutend weniger 
perfaufen als in anderen Jahren, und derjenige, welcher unſer Werf 
bloß nach der Zahl der verfauften Eremplare beurtheilen würde, glau⸗ 
ben könnte, daß es mit uns rückwärts gehe. Aber wir wiſſen, daß die 
Fortſchritte des Gottesreiches ſich nicht in eine Zahlenftatiftif bringen 
laffen, und dag der Arm des Herrn fich dadurch verherrlicht, daß er 
in das Niedrigfte und Schwächfte die Anfänge des Größten legt. Übri— 
gens hat unfer Glaube fih ſchon einmal in's Schauen verwandelt, 
denn in Saöne und Loire HE der Feind nie drohender und ftärfer ge 
wefen, als da die erften Kirchen fich erhoben. — Ein anderes Hinder- 
niß iſt die Unwiſſenheit. Die Hälfte der Landleute kann nicht Iefen. 
Hier können nur ein befferer Primärunterricht, für welchen die Regie 
rung jeßt mehr zu forgen feheint, und dann die Bemühungen chrift 
licher Gefellfchaften, abhelfen. Haben die Bibelverträger einen Strich 
bepflügt, fo ift er vorbereitet einen chriftlichen Xehrer zu empfangen, 
der den Kindern mit dem 2efen die Kenntniß des Evangeliums einz 
prägt, mit den Erwachfenen Schule Hält und den Erbauungspereinen 
vorfiehen kann. Ein unfcheinbarer, aber fehr folider Fortſchritt; er 
bildet nach und nad) einen Verein von Gläubigen, welcher fpäter mit 
einiger Unterftligung fi) einen Paſtor wählen und als Kirche conſti— 
tuiren wird, — Die Entwicelung unferes Werfes hat dem Vibelver- 


trag, wie wir ihm treiben, einen eigenthiimlichen Charakter aufgeprägt. 


Die Londoner Vibelgefellfchaft oder vielmehr ihr Pariſer Agent fehickt 
jährlich faſt achtzig Bibelverträger durch ganz Frankreichz eim großes 


- 


) Man weiß dur die öffenslihen Blätter, daß ſich eine Geſellſchaft Ro⸗ 
miſch⸗ Katholiſcher Biſchöfe gebildet hat, um ſich den Fortſchritten des Proteſtan— 
tismus in Frankreich zu widerſetzen. 
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und herrliches Werk, was den Segen bes Himmels auf fich ziehen muß. 
Uns erlauben weder unfere Stellung auferhalb des Königreichs; noch) 
unfere befchränften Hülfsquellen, unferen Arbeiten eine ſolche Ausdeh- 
nung zu geben. Wir fehen aber den Zweck der Londoner Bibelgefell- 
ſchaft, die Verbreitung der Bibel, nur. als ein Mittel, als erſten Grad 
des zu vollbringenden Werfes an. Hinter einem Bibelverträger fehen 
wir einen Lehrer und eine Schule, und Hinter diefem einen Paſtor und 
eine Kirche. Das beabfichtigen wir von dem erſten Tage an, wo wir 
einen Bibelverträger in eine Gegend ſchicken. Wir gebrauchen nur 
Handwerker, die uns Beweiſe einer aufrichtigen und wahren Befehrung 
gegeben, und: wir legen es ihnen dringend an's Herz, mit den Perjo- 
nen, welche die heilige Schrift kaufen, fo fehr als möglich eine chrijt- 
liche Verbindung anzufnüpfen. Diefe wird von Jahr zu Jahr, wenn 
die Vibelverträger wieder an biefen Ort kommen, gepflegt, und aus 
bloßen Unterhaltungen erwachfen fo allmählig fleine Erbauungsvereine. 
Unfer Bibelvertrag ift alfo weniger umfaffend und fpricht nicht fo durch 
Zahlen, als der der Londoner Gefellfchaft, und wenn in einem Jahre, 
wie in dem diesmaligen z. B., wenig herfauft wird, fo glauben mir 
nicht etwa, unfere Arbeiter in neue Gegenden fchieken zu müſſen, wo 
Alles wieder Hon Horn angefangen werden müßte. Beabfichtigt man 
die Evangelifation eines Fatholifchen Landes, fo hat man eine wider: 
meidliche und fiir den Schwachglauben entmuthigende Krifis zu über— 
ftehen: den Augenblick, wo das Neich Gottes ſchon ftarf genug ift, um 
allen Widerftand des Feindes aufjuregen, aber noch nicht ſtark genug, 
um fich eine unabhängige Stellung zu erobern. — Diefes von uns feit 
dem Urſprunge unferer Gefellfchaft betriebene Werk ift des Intereffes 
der Deutfchen Chriften gewiß würdig, und wir hegen das Vertrauen, 
daß Gott, der ung bis jest gefegnet hat, es vielen Brüdern in’s Herz 
geben werde, durch Gebet und Hülfeleiftung daran Antheil zu nehmen, 
überzeugt, daß das nicht ein Werk irgend eines Landes iſt, fondern dem 
Herrn Jeſus, unferen Herrn und unferer gemeinfamen Hoffnung angehört. 


8.3. Evangelifation. 


Wir haben, was fie betrifft, dem Herrn für die ganz befonderen 
über die Erndte, in der er uns zu Arbeitern gemacht hat, verbreiteten 
Segnungen nur Dank zu jagen. — Wir bemerfen zuerſt zu feinem 


Lobe, daß das Werk an Feitigfeit und Tiefe fehr zugenommen hat; der 
Geift des Lebens iſt auf eine augenfcheinliche Weiſe in einige unferer 


Stationen eingedrungen; wir haben dies an verfchiedenen Erſcheinun— 
gen, befonders aber daran wahrgenommen, daß fich unter einfachen Land» 
leuten Vereine gebildet haben, um die Abende mit Lefen des Wortes, 
Gebet und Singen von Xiedern zu verbringen. Die wöchentlichen Verei— 
nigungen genügen alfo nicht mehr, einen geiftlichen Hunger und Durft 
zu ſtillen, welche von der, Srümdlichfeit der durch das Evangelium in 
diefen jüngft noch in materielle Intereſſen ganz verfunfenen Seelen bez 
wirkten Veränderung Zeugniß ablegen. Won einer anderen Eeite un: 
terſtiitzten Glieder diefer jungen Kirche die Paftoren und Evangeliſten 
in Kranfheitsfällen dadurch, daß fie jelbit Schule hielten oder die gottes— 
dienftlichen VBerfammlungen mit Einfalt aus Liebe zum Herrn und 
den Seelen leiteten. Mehrere junge Leute find auch Bibelverträger ge 
worden; nachdem fie die eine Foftbare Perle felber gefunden haben, 


fühlen fie ſich gebrungen, Andere damit befannt zu machen und jegt 


fünnen fie fagen: „Wir glauben nicht mehr um der Nete willen; wir 
haben felbjt gehört und erfannt, daß diefer ift Chriftus der Melt Heiz 
land.” — Die Zahl wahrhaft befehrter Perfonen hai in allen Stativ 
nen zugenommen, ohne daß die Zahl der neuen Zuhörer verhältnif- 
mäßig gewachfen wäre. Der Herr fcheint für den Augenblick an jedem 
Orte nur eine beſtimmte Zahl yon Erwählten offenbar werben laffen zu 
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wollen. Es wird fich nachher zeigen, daß feine grundloſe Barmherzig— 
feit über die ganze Fläche Frankreichs kleine Miffionspoften errichten 
will, Steine, bereit fich zu einem Gebäude zu vereinigen, wenn die Zeiten, 
in denen er die Nationen mit feinem Hauche anweht, erfüllt feyn wer 
den. Wir haben anfangs, weil dies der menfchlichen Weisheit gemäß 
ift, geglaubt, der Geift wiirde von vereinigten Heerden ausftrahlen und 
zu diefem Zwecke hatten wir unfere Abfichten und unfer Werk auf dag 
Saöne> und LoiresDepartement befchränftz aber jegt find wir gend: 
thigt anzuerkennen, daß hier wie überall der Herr gang frei und tiber 
menjchliche Vorausfichten handelt; wir glauben alfo, daß der Herr vor 
ung einen neuen Weg ‚öffnet und daß er ung, ohne daß wir darımı die 
ſchon gebildeten Kirchen weniger forgfältig pflegen dürften, auch in anz 
dere Departements rufe, wo der Bibelvertrag eine Erweckung hervorge— 
bracht hat. So werden wir jest dahin gefiihrt, im Mittelpunfte Sranf- 
reiche, da, wo bie dickſten Sinfterniffe herrſchen, einen Poſten anzulegen. 
Diefes neue Werk in einem neuen Lande ift auch nach neuen Grund— 
fügen und auf eine unabhängige Weife von zweien unferer Brüder ans 
gefangen worden. Es werden anfangs nur Laien, halb Bibelverträger, 
halb Schulfehrer und Evangeliften, als Arbeiter angewandt; diefe follen 
Allen Alles werden und fich in ihren Häufern an die Kleinen der Welt 
wenden. Dies Verfahren iheint geeigneter, die durch die Bibelverträ— 
ger hervorgebrachte Erweckung zu befeftigen, als das, gleich Paſtoren 
hinzufenden, deifen wir ung früher bedient haben. Denn die höhere 
Stellung diefer erlaubt es ihnen nicht, in die Häufer und auf die Marftz 
pläße zu geben; aber bald wird die Zeit kommen, wo ein tieferer Un— 
terricht gegeben und die Saframente verwaltet werden miffen; dann 
wird die Anweſenheit eines Geiftlichen nöthig werden. 

Mehrere andere Thüren feheinen ung in den Departements Cote 
d'Or und de P’fere offen zu ſeyn; wir werden, nach Maßgabe unſeres 
Vorrlickeng, fortfahren, die Mittel, die ung der Herr felber als gefegnet 
zeigen wird, anzumenden, indem wir ihm zugleich bitten, ung vor dem 
in diefem trefflichen Werke fo fchädlichen Spftenisgeifte zu bewahren. — 
Was unfere alten Stationen betrifft, fo bleibt Magon immer in jeder 
Hinficht gefegnet. Die Vereinigungen im Gotteshaufe beftehen jeßt gez 
wöhnlich aus neunzig bis Hundert Perſonen; die Knabenſchule zählt 
dreißig und die Mädchenfchule fünf und zwanzig Zöglinge. Tournus 
leidet durd) die langwierige Krankheit feines Hirten, Achardz; mit der 
Schule geht e8 gut; man verlangt von uns einen Lehrer in einer ber 
nachbarten Gemeinde. In dem von einem instituteur Evangeliste ge— 
leiteten Poſten Bramion hat das Werk Gottes ſich während dieſes 
Jahres ausgebreitet und befeftigt. — Zu Chälons ſcheint der Pfarrer 
Teftuz in feinem Amte gefegnet zu ſeyn; feine Verſammlungen ser 
mehren fichz; das neue Gotteshaus wird bald fertig feyn. Dadurch, 
daß der Pfarrer Barbey fich zurückgezogen, find wir genöthigt wor 
ben, des Poften Givry mit Chälong zu vereinigen. Der Poften Buxy, 
don einem instituteur Evangeliste geleitet, widerfteht durch Gottes 
Gnade den Angriffen des feindlich gefinnten Klerus. Die Schule geht 
ziemlich gut fort. — Die Station Louhans ift immer noch diejenige; 
auf welche die Segnungen des Herrn ſich in der größten Fülle zu fenfen 
ſcheinen. Die Kapelle von Branges fteht dem Geottesdienfte offen; 
diefer Umſtand trägt zu den Kortfchritten des enangelifchen Werkes auf 
eine fühlbare Weife bei. Die geiftliche Bewegung, welche fich zu Sor— 
nen und Chapellenaude fund gegeben hat, führt unter den Augen 
des Herin fort. Die Kapelle wird, fo Gott will, Im fünftigen Som— 
mer fertig ſeyn; mehrere Zufälle verfpäten ifre Eröffnung; Die Ger 
meinde nimmt ein fehr großes Antereffe daran. — Der Poſten Lons— 
le- Saunier, welcher ung große Hoffnungen gemacht hatte, hält ſich 
nicht auf derfelben Stufe; wir denken baran, dort einige Veränderun⸗ 
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gen zu treffen. Die neue Station, von der wir oben gefprochen haben, 
gibt uns dagegen gegründete Hoffnungen des Gelingene, indem die Erz 
weckung dort tiefere Wurzeln gefchlagen hat. — Ihr feht wohl, lieben 
Brüder, daß der Herr fich unter ung nicht unbezeugt laffe. Während 
er aber fichtbar unfere Bemühungen fegnet und wir jeden Tag zu neuen 
Ausgaben gezwungen find, wie für die Anlegung von Schulen, Ver— 
mehrung der Befoldung (dies leßtere iſt Pflicht, denn, da Alles theurer 
geworden it, fo können unfere Arbeiter fonit nicht mehr leben): fehen 
wir unfere Hülfsquellen langfamer fliegen, unfer Schatzmeiſter ift jeßt 
um 12,000 Franken im Vorfehuffe und wir brauchen noch 12,000, um 
das Jahr zu beendigen. Aber überzeugt, daß unfere Arbeit im Herrn 
ift, bitten wie nur unferen Meifter, daß wir dor diefer fchrierigen Lage 
nicht erſchreckt zurückweichen. Wir flehen darum Eure Hülfe an, theure 
Brüder, und bitten Gott, daß er Euch die Nothwendigfeit, in der mir 
ung befinden, außerordentliche Unterftüßungen zu ſuchen, vecht an’s 
Herz legen wolle. Wir fordern zu denfelben alle Ehriften auf, welche 
ihrem Heiland ergeben find und an dem Wachfen feines Neiches leben— 
digen Antheil nehmen. — 

Hüten wir ung indeffen, während wir nad) Außen arbeiten, die 
Hrbeit drinnen und das Werf Gottes in unferen eigenen Seelen zu 
vergeſſen. Hüten wir ung, indem wir die Gegner befämpfen, die inni— 
gen Bande des Glaubens und der Liebe, die uns mit allen unferen 
Brüdern einigen, zu vergeffen. Erinnern wir ung, daß es eine wahre 
Katholifche Kirche gibt, diefe zugleich fichtbare und unfichtbare Kirche, 
welche die Mutter aller Kinder Gottes ift. Möge die Kirche unferer 
Tage, in welche Gott von allen Seiten das Leben verbreitet, auch überall 
ihre umfaffende und foftbare Einheit fühlen. Erinnern wir uns, daf 
diefer Baum, deffen Zweige jest die Erde bedecken und von dem wir 
alle Reifer find, urfpringlich ganz und gar, wie es ung der Herr 
erklärt, aus einem kleinen Senfforn hervorgegangen it. Die Ehriften 
der erjten Jahrhunderte fühlten ihre Einheit, fie fühlten inmitten der 
Verfolgungen, welche Alles zu zerreißen drohten, die Kraft des innigen 
und geijtlichen Bandes, welches fie Alle vereinigte und aus ihnen nur 
einen Leib machte. — Geliebten Brüder! wir find eins vor den Throne 
unferes Hauptes, wie unfere Brüder aus den erjten Jahrhunderten es 
gewefen find. Mögen die in Deutfchland, Großbrittanien, Holland, 
Amerika, Franfreich, der Schweiz, durch ganz Europa und bis an das 
Ende der Welt zerjtreuten Brüder ihre felige Einheit fühlen; mögen 
fie ich, Zeichen ihrer gegenfeitigen Liebe geben. durch ihre Gebete, durch 
ihren Eifer, fich gegenfeitig zu belfen, und, wenn fie es fünnen, durch 
Briefe, durch Mittheilungen, welche an die epistolae communicato- 
riae, yoauuara woıvovıx&, der erften Jahrhunderte erinnern; aber 
vor Allem durch diefelbe Liebe, daffelbe Leben, denfelben Eifer für den, 
welcher fich in den Tod gegeben, um die zerſtreuten Kinder Gottes zu 
ſammeln und fie Gott, feinem Vater, als die Frucht feines Sieges 
darzuftellen. 

Mas ung anbetrifft, die wir hier an ben Fuß der Alpen umd bie 
Ufer des Genferfees geitellt find, an diefe Orte, wo der Here im fech- 
zehnten Jahrhundert fein Licht ſo glänzend feuchten ließ: wir reichen 
allen unferen Brüdern aller Zungen und aller Länder die Hand und 
rufen ihnen zu: „Ein Leib und ein Geift, eine Hoffnung, ein 
Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater unferer 
Aller, der da ift über euch Alle, und durch euch Alle, und 
in euch Allen.“ 

Laffet ung diefer Kirche, welche Gott vor dreihundert Jahren auf 
eine jo wunderbare Weife ernenerte, treu bleiben. Gewiß herrfcht in 
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ihr an vielen Orten großes Elend; aber fie rubt doch auf dem einen 
Grumde, den es gibt, Jeſu Chrifto und feinem Gnadenwort. Laſſet 
uns alle Rechte, die ſie an uns hat, wohl wahrnehmen und für ſie 
Kinder voll Eifers und — ſeyn. Laſſet uns Alles anwenden, 
daß die Wahrheit und das Leben in derſelben auf's Neue mit Macht 
verbreitet werden mögen. Laſſet uns den Kampf beſtehen gegen den 
unſichtbaren Fürſten dieſer Welt. Laſſet uns täglich mehr von der 
Sünde uns tremen und mit Jeſu Chriſto, dem Haupte und Vollender 
unferes Glaubens, vereinigen. 

Theure Brüder, betet fir ung und „der Gott des Friedens, ver 
von den Todten ausgeführet hat den großen Hirten der Schafe, durch 
das Blut des ewigen Teftaments, unferen Herrn Jeſum; der mache 
Euch fertig, im allem guten Werk, zu thun feinen Willen, und fchaffe 
in Euch, was vor ihm gefällig ift, durch Jeſum Chriftum, welchem fey 
Ehre von Ewigkeit zu Emigfeit! Amen.“ (Hebr. 13, 20.-21.) 

Der Prüfident des Büchervertrags: de Wattepille, 

Der Prüfident der theologifchen Schule: 3. H. Merle d'Au— 

bigne, Dr. 

Der Präfident des allgemeinen Comites der evangelifchen Gefel- ” 

fchaft Genfs: Cramer-Audéoud. 

Der Präfident des Departements der Evangelifation: Pilet Joly. 

Genf, den 10. März 1839, 


(Schlußwort über die Hallifche Disputation.) 

Der Einjender der früheren Mittheilung über die Disputation des 
Herren Lic. Baumgarten hält fi zu einer kurzen Erwiderung auf 
die ſeitdem erfolgten Erflärungen der Herren DDr. Thilo (Ev. 8. 2. 
Nr. 30. und Intelligenz QWlatt der Allg. Litt. Zeit. Nr. 32.) und Ge- 
ſenius (Intelligenz: Blatt der Allg. Litt. Zeit, Nr. 32.) ftir verpflichtet. 

Herr Dr. Thilo räumt Bezeichnungen des Herrn Licentiaten, wie 
ignavus, imprudens (impudens haben Gegenwärtige gehört) u. dgl., 
ein, und befennt, daß die Diepuration „einen ihm felbft ärgerlichen 
Fortgang und Ausgang gehabt,“ womit man ſich um fo mehr begnügt, 
da er das Übrige desavouirt, was feiner Befinnung zur großen Ehre 
gereicht. 

Herr Dr. Gefenius gibt das ihm zugefchriebene Thatfächliche 
größtentheils buchftäblich zu, nur daß er ihm eine andere Deutung zu 
geben verfucht, theilg entftellt er es. Dies letztere iſt nämlich der Full 
rückjichtlich feines Verfahrens gegen Dr. Eckſtein. Denn er ſcheint 
vergeffen zu haben, daß er auf die Frage des Dr. Eckſtein — deren 
Motiv im feinen eigenen Worten: „daß er ihn habe durch die Dazwi— 
ſchenſitzenden erfuchen laſſen aufzuhören,“ liege — fein licet ungeachtet 
des lauten Getiimmels deutlich entgegenzief, und erſt bei vermehrten 
Tumult ein „propier juvenes (welche Worte feinem Gedächtniffe 
ebenfalls entfallen find) a Te peto, ut finem imponas ete. hinzu— 
fügte, weshalb Nef. gewiß fügen konnte, daß Dr. Eckftein durch die 
Sıupdirenden fey zum Schweigen gensthigt worden. — Daf Ref. Un- 
wahrheit berichtet und der gehörigen Sach- und Sprachfenntnig erman- 
gelt habe, iſt eine Hypotheſe Gefeniusfcher Kritik, welche nicht uner: 
wartet fam, und die Ihm der Nef. germ nachfieht, obwohl fie das 
vationaliftifche Verfahren gegen jeden „sectatorem turpium pietista- 
rum partium in hac urbe” °) nicht umdeutlich charakteriſirt. — 


% Worte, welhe der Prof. Bott in der jüngft flattgefundenen Dispufation 
de8 Dr. Thiele gegen diefen gebrauchte. 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1839. 
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Über Dr. de Wette's ideal-äfthetifche Behandlung 
der Lehre von Ehrifti Derfon und Ame und ſym— 


bolifche Belang der ER Sri Don 
3.3918 Han 
Unter den ragt Fr. H. ER nicht 
bloß durch den Adel feiner Perfönlichfeit hervor. Was diefelbe 
auszeichnet, ift ihre innige Berührung mit den philofophifchen 
Beftrebungen des Mannes, der, wenn auch mande feiner An 
fichten als unhaftbar erfunden worden, doc) die Hauptwahrheit 
für die Philoſophie zu retten fuchte, und die tiefften Blicke in 
den Abgrund warf, worin gewiffe philoſophiſche Beftrebungen 
der Zeit hinführen mußten. — Ergreifend iſt es, in der Bei— 
lage zu den Briefen Über die Lehre des Spinoza zu lefen, 
wie der neunjährige Knabe ſchon über die Ewigkeit nachgrü— 
belte, wie bei diefem Nachgrübeln eine von allen religiöfen Be— 
griffen ganz unabhängige Vorſtellung endlofer Dauer ihn um: 
verſehens mit einer Klarheit anwandelte und mit einer Gewalt 
ergriff, daß er mit einem lauten Schrei auffuhr und in eine 
Art von Ohnmacht fanf. Eine fehr natürliche Bewegung 
zwang ihn, fobald er wieder zu ſich felbft fam, diefelbe Vor: 
fiellung in ſich zu erneuern, und der Erfolg war ein Zuftand 
unausfprechlicher Derzweiflung. Der Gedanfe der Vernichtung, 
der ihm immer gräßlich gewefen war, wurde ihm nun noch 
gräßlicher, aber eben fo wenig Fonnte er die Ausficht einer 
ewig dauernden Fortdauer ertragen. Von ſolchen Qualen bear 
beitet, von dunflee Sehnſucht ergriffen, fuchte denn diefer Geift 
vom Beginn feiner philofophiihen Beſtrebungen Wahrheit und 
trachtete ihe nach, wie er an Köppen ſchreibt, mit allen feinen 
Gedanken. — „Ich fuchte fie nicht aus einer eiteln Begierde, 
mid) mit ihe als mit etwas von mir Entdecktem, oder das aus 
mie ſelbſt zuerft hervorgegangen wäre, bloß zu ſchmücken. Ich 
bedurfte einer Wahrheit, die nicht mein Geſchöpf, 
fondern deren Gefchöpf ich wäre. Fülle jollte fie geben 
meiner Leerheit, Licht bringen in die mich umgebende Nacht, 
es tagen laffen vor mir und in mir, wie ich es in meinem Ins 
neren mir verheißen fand.” So Fonnte er fich denn Feines: 
wegs mit dem Ergebniß des apriorifhen Denkens begnügen. 
Sein tiefblifender, von tantaliiher Dual heimgefuchter Geift 
ofrenbarte im, wie er im Gendfchreiben an Fichte ſagt, daß 
der menfchliche Geiſt, da fein philofophiiches Verfichen aller: 
dings nicht über fein eigenes Hervorbringen hinausveicht, eigent: 
lich Weltfchöpfer und fein eigener Schöpfer werden müßte, um 
in das Neich der Weſen einzudringen, um es mit dem Gedan- 
Een zu erobern, fofern wir nämlich nur dasjenige begreifen, was 
wir im Gedanfen felbft hervorbringen. — So wie wir nun 


ein Wefen, das wir vollſtändig begreifen wollen, im Gedanfen 
aufheben und vernichten müffen, um es durchaus ſubjektiv, unfer 
eigenes Gefchöpf, ein bloßes Schema werden zu laffen, fo kann 
auch der Menfch fein eigener Schöpfer nur werden unter der: 
jelben allgemeinen Bedingung. Er muß ſich dem Weſen nach 
vernichten, um alfein im Begriffe zu entfichen, ſich zu haben; 
in dem Begriffe eines abfoluten Ausgehens und Eingehens, 
urfprünglich aus Nichts, zu Nichts, für Nichts, in Nichts." 
So entblößt von allem Logifchen Enthufiasmus, und angehaucht 
von einem Enthuſiasmus des Lebens, wie Fichte es nannte, 
warf er ſich denn durch einen Salto mortale in die Sdee eines 
über Welt und Zeit erhabenen, lebendigen, perfönlichen Gottes. 
Erhaben und ergreifend find die Ausführungen darüber in der 
Schrift von den göttlichen Dingen. Erfchütternd find Ja— 
Fobi’s Geftändniffe an Herder, daß er doch zu Feiner Klar: 
heit, Gewißheit, Frieden gelangen könne, daß der Gedanke der 
Vernichtung ihn wie ein Gefpenft verfolge, daß er fich ganz 
und überall den Gefangenen der Erde fühle, ein Spiel, ein 
Spoft der Elemente, geliehen Alles, was er habe, was er fey 
und feyn werde, ein Schatten unter Schatten, ein Traum unter 
Träumen. Lieber, fährt er fort, ich fchluchze an Deinem Halfe; 
denn der Unwandelbare, Ewige, Lebendige verbirgt ſich meinem 
Auge, und fein Bild im Wandelbaren, Endlichen verlor ich 
unter meinen Leiden, meinem Forfchen. Er endet mit den 
Worten: Der Gedanke, daß die Wahrheit in fich felbft allein 
erfcheinen, in fich ſelbſt allein fi) offenbaren Fünne, ſey der eine 
zige Schimmer, der ihm leuchte, und ihn in der Ferne Hülfe 
ſehen laffe, deren Erwartung ihn vielleicht zum Schwärmer 
brandmarfe, aber ohne die, er vollends froftlosg wäre. — So 
erkannte er denn nicht die erfchienene, fich ſelbſt offenbarende 
Wahrheit in der Knechtsgeftalt des Menfchenfohnes. Sie trat 
ihm — Neue entgegen dieſe Geſtalt in den unnachahmlichen 
Worten des Klaudius an Andres. Weil jener ſagt, man 
könnte ſich für die bloße Idee wohl brandmarken laſſen, ſo 
nimmt er davon Anlaß, von der Selbſtgenügſamkeit der Idee 
von Chriſtus in dem Menſchengeiſte zu ſprechen, dem alles 
Außere in der Religion gleichgültig ſey, und der ſeinem 
Weſen nach das Leben in ſich ſelbſt habe. Wenn es 
uns wunderbar dünkt, daß nach den mitgetheilten philoſophi— 
ſchen Anſichten, nach den dargeſtellten fürchterlichen Kämpfen, 
der ſelbſt eingeſtandenen inneren Bodenloſigkeit und Verzweif— 
lung, Jakobi noch ſo ſprechen, und es gradezu ſagen konnte, 
das Einzige, was ihn von Klaudius unterſcheide, ſey der 
Satz, daß der Geiſt, weil allein lebendig machend, daher das 
Leben in ſich ſelbſt haben müſſe, fo erſcheint noch unbegreife 
licher die Selbfttäufhung und Selbftverblendung, womit er an 
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Reinhold fchreiten konnte: Du fiehft, daß ich noch im: 
mer derfelbe bin, ein Heide mit dem Verſtande, mit 
dem Gemüthe ein Chrif. Das war eben fein tieffter 
Irrthum und die Quelle aller anderen, daß er nicht einfah, 
wie er eben auch mit dem Gemüthe nicht in den Boden des 
Chriſtenthums eingewurzelt fey. Das war der höchfte Punkt 
feiner Berblendung, daß er nicht bemerkte, wie er, fich in Die 
bloße Idee von Chriſto zurüdziehend, ſich eigentlich in ſich 
ſelbſt beſpiegle, und zu Chriſto ſage: „Ich will nicht, daß du 
über mich herrſcheſt; ich bin was du biſt.“ 

Seit langer Zeit nun hat uns Dr. de Wette's theolo— 
giſches Syſtem und ganze Richtung lebhaft an die Jakobiſche 
Philoſophie, ihre Abgründe und inneren Widerſprüche erinnert, 
wie das nicht anders ſeyn konnte, da die philoſophiſche Grund— 
lage des Syſtemes durch die Vermittelung von Fries auf 
Jakobi zurückgeht. Seitdem wir durch ein fortgeſetztes Stu— 
dium das Syſtem durchſchaut haben, hat es uns geſchienen, 
daß es zwei feindliche Elemente miteinander ausſöh— 
nen, und nicht ſowohl ausſöhnen als nur aneinan— 
der reihen wolle, daß denn doch der Sieg des ratio— 
naliſtiſchen Principes ſich herausſtelle als das End— 


reſultat der Behandlung j.des einzelnen Punktes 


= 
= 


SAnae" 


: im hriftliden Glauben, und daf die Grundlage des 


Syſtems ein mit dem Ehriftenthbum unvereinbarer 
Nationalismus ſey. $ 
Es war wahrlich Peineswegs Teidenfchaftliche Ubereilung, 


- Die mic) jenes Urtheil fällen ließ. *) Mit einer dunfeln Sehn— 


ar EEE 


2 fucht nach Mahrheit, Wiſſensdurſt und inniger Achtung vor dem 


väterlichen Glauben erfüllt, aber auch ſchon von Zweifeln daran 


‘ beunruhigt, begann ic) die Laufbahn meiner theologiichen Stu: 
dien in de Wette's Dorlefungen und meinte bald in meiner 
Befangenheit, hier würde ich finden, was ich fuchte, die wahre 


Derföhnung von Wiffen und Glauben. Ich hielt die Aus 
Trellungen dagegen mehrentheils für Zeichen der Befchränftheit, 
und obwohl ich bald gewiffe Abweichungen vom Glauben der 
Chriften gewahr wurde, fo beredete ich mich, die Wahrheit fey 
auf der Seite der theologiſchen Wiffenfchaft, wie fie mir in 
de Wette entgegentrat. Denn fihon feine erfte Predigt in 
Bafel, zu Pfingften 1822 gehalten, hatte einen gewiffen Ein: 
druck auf mic gemacht. Sie handelte von der Prüfung der 
Geifter und gab als Prüfftein an den im Fleiſch erfchienenen 
Chriſt. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Ehriftlihe Polemik, von Dr. Karl Heinrich Sad. 
Hamburg, bei 5. Perthes, 1839. 
(Schiuß.) 
Der Derf., der ſchon durch manche Leiſtung für die kirch— 
liche Gegenwart und Zukunft mit gewirkt hat, hat ſich im vor— 


) Man erlaube mir hier einige perſönliche Geſtändniſſe; man halte 
fie mir zu gut, da ich-mich dazu innerlich genöthigt fühle, 
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züglichen Maße auch durch diefe Schrift Anſpruch auf Dank 
erworben. Die Schrift fpricht, was ihren architeftonifchen Bau 
betrifft, fehe durch Einfachheit, Klarheit und Symmetrie der 
<heile an. Wir halten es für zweckmäßig, die Eintheilung an- 
zugeben, weil fie von dem Inhalte des Werkes eine Vorſtellung 
gibt. Die Schrift theilt fih) unter der vorangegangenen Ein: 
leitung in die Allgemeine und Befondere Polemik. Die 
Allgemeine Polemik handelt in zwei Capiteln vom Fird- 
lichen Irrthum überhaupt, und von der Beftreitung des Firchlichen 
Irrthums. Die befondere Polemif vedet im erſten Abfchnitt vom 
Sndifferentismus in feinen beiden Geftalten Naturalis: 
mus und Mythologismus; im zweiten vom Littera: 
lismus, welcher fid in den Ergismus und Orthodoris- 
mus verzweigt; im dritten vom Spiritualismus, unter 
welchem der Nationalismus und Gnoflicismus ihre Stelle 
finden; im vierten vom Separatismus, der fih im Myſti— 
cismus und Pietismus auseinanderlegt; und im fünften 
endlich vom Theofratismus, welcher theils im Hierarchis— 
mus, theils im Cäſareopapismus zur Erſcheinung kommt. — 
So wäre denn der Cäſareopapismus das Ende aller Wege des 
kirchlichen Irrthums; die letzte, vaffinivtefte Geſtalt des Jrr⸗ 
thums am Weltende, vor welcher man ſich am meiſten zu hüten 
hätte. — Die ſchöne Symmetrie dieſer Eintheilung fällt in die 
Augen. Dem erſten Theile wäre wohl noch eine größere Aus— 
dehnung zu wünſchen. Es iſt dem Ref. zweifelhaft, ob der 
Indifferentismus hier mit gutem Grunde an der Spitze der 
kirchlichen Irrthümer ſtehe. Das unmittelbare Glaubensleben 
der Chriſten verliert ſich nach unſerer Meinung zuerſt in die 
irrende Außerlichkeit, in den Litteralismus, in den ungeiſtlichen 
und geiſtloſen Buchſtabendienſt. Freilich iſt dieſe erſte Verkeh— 
rung nicht ohne inneren, verborgenen Indifferentismus zu den— 
ken, es fragt ſich nur, ob derſelbe in ſeiner Außerung, Geſtal— 
tung, Verzweigung ſchon vor dem Litteralismus da ſeyn könne. 
Sucht man aber für den Indifferentismus einen anderen Ort, 
ſo ergeben ſich allerdings neue Schwierigkeiten, und wir wollen 
darum nur unſer Bedenken geäußert haben. Es iſt uns auch nicht 
ganz recht, daß der Ergismus, die Werkheiligkeit unter den Littes 
valismus, den Buchftabendienft fubfumirt if. Der Ergismus zeigt 
fi) 3. B. in der Katholifchen Kirche oft als ein wilder, freier, faſt 
abentheuerlicher Trieb, der fich an die alten Buchflaben gar nicht 
ängfilich bindet, fondern immer neue Wunderlichkeiten und Lei: 
ffungen erfinnt. Uber die neuen Worte rechten wir nicht mit 
dem Verf. Die Sache hat immer das Recht, ein Wort für 
fih in Befchlag zu nehmen. Ferner ift etwas auffallend, daß 
der Nationalismus durch die ganze Breite des Orthodoxismus 
und Ergismus von dem Naturalismus gefhieden wird. Frei 
lich zeigt fich überall, wenn man das Unordentliche des Ser 
thums in Ordnung bringen will, wie er einen Knäuel in einan: 
der verworrener Derkehrtheiten bildet. Man wird ihn wohl 
um fo glüdlicher in dem Zufammenhang feiner Grundformen 
auffaffen lernen, je mehr man ihn von feiner befferen Seite 
greift, als Ahnung einer Wahrheit, welche fih durch einen 
böfen Einfluß der Sünde in Irrthum verfehrt hat. Bei diefem 
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Beftreben könnte man freilich leicht Gefahr laufen, das Spe— 
eififche, die finftere Eigenthünmlichkeit des Irrthums nicht genug 
zu würdigen. Ref. würde zuerſt fehen die Irrthümer der 
Peräußerlichung des Chriſtenthums. Hier würde zuerft 
fubfumirt dev Ergismus, weil er an alfem Unheil Schuld iſt, 
indem in ihm das Chriftenherz in feinem verierten, unruhigen 
Berföhnungstrieb ſich Fund gibt, da es nicht feſt geworden if 
in der Gnade, nicht reinen Grund gemacht, oder vielmehr den 
reinen Grund nicht beharrlich gefucht und treu ergriffen hat. 
Alfo Ergismus zuerſt, dann Litteralismus, Bilderfucht und Sta: 
bilismus; Irrthümer der Beräußerlihung; Berfennung der 
fifgenden Gnade, des fiegenden Geiſtes, der fiegenden Entwicke: 
lung des Merfes Gottes. Diefen Irrthümern würde ic) gegen: 
überftellen Die der Frankhaften Berinnerlichung des Ehre 


ftenthums, dem Ergismus den Quietismus (Untinomismus), dem 
Litteralismus den Nationalismus, der Bilderfucht den Purita— 


nismus, dem Stabilismus oder Iraditionalismus den Spiritua: 
lismug im engeren Sinne, Berfennungen der Lebensordnung, 
der Geifterordnung, der kirchlichen Ordnung. Darauf würden 
die Irrthümer der humaniftifchen Berallgemeinerung 
und der theofratiftifchen Befonderung des Ehriften: 
thums folgen — auf der einen Seite Fndifferentismus, Na: 


turalismus, Pandämonismus (anftatt des Mythologismus); auf 


der anderen Seite Fanatismus, Symbololatrie, Confeffionalis: 
mus (Gleichfiellung der Eonfeffion mit der alleinfeligmachenden 
Kirche). Dies wäre der zweite große Gegenfaß im Argen, aus 
ſündlicher Mißbildung guter Ahnungen entftanden. — Der dritte 
Gegenſatz entfteht durch die Irrthümer der Franfhaften Indivi— 
dualifirung des Ehriftenthums auf der einen Seite, Myſticismus, 
Nietismus, Separatismus, denen die Irrthümer der Franfhaften 


Katholifirung, nämlich Hierarchismus, Papismus, Cäfareopapis- 


mus gegemübertreten. Doch würden wir noch lieber den Pa- 


pismus an das Ende fielen als legte, ſchlimmſte Frucht des 


Fatholifirenden Ergismus, während ihm als Spige des indivi- 
dualiftifchen Ergismus der Pietiemus gegenüber fände. Dem 


Separatismus würde dann der Cälareopapismus fehr paſſend 


gegenüberfiehen. — Wir müffen um Entfchuldigung bitten, diefe 
Andeutungen uns erlaubt zu haben; fie mögen nur die Erklä— 
zung rechtfertigen, daß fich der Nef. in dem Syſtem des 
Heren Berf. noc nicht ganz hat beruhigen können, obwohl er 
deffen formale Schönheit nochmals als ausgezeichnet anzuerfen- 
nen fi) gedrungen fühlt. 

Der Verf. feheint uns darin Übrigens ganz im Nechte zu 
feyn, einem geehrten Necenfenten gegenüber, daß er nur die 
kirchlichen Irrthümer, nicht aber auch, die Krankheiten des chrift: 
lichen Lebens zum Gegenftande der Polemik gemacht hat. Es 
entfieht eine allzugroße Figürlichfeit der Nede, wenn man das 
örztliche Berfahren als folches Polemik nennt. Diejenige Seite der 
kirchlichen Irrthümer, nach welcher fie der Polemik verfallen, ift 
nicht Krankheit, fondern Berkehrtheit. Die Derkehrtheiten des 
kirchlichen Irrthums bangen allerdings mit den Krankheiten des 
riftlichen Lebens zufammen, aber beide zu identificiren iſt miß— 


lich, es führt zur Anwendung anderer Heilmittel, wo das Schwerdt 
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der Mahrheit gebraucht werden muß. Es iſt aber freilich eben 
fo mißlich, den Zufammmenhang zwifchen kirchlichem Irrthum und 
chriſtlicher Lebenskrankheit zu verfennen, weil es zur Därte führt 
gegen den leidenden Bruder in dem irrenden Gegner, und zur 
Ungerechtigkeit gegen die Ahnung der Wahrheit in der Ber: 
derbniß des Irrthums; wogegen es dem Chriften geboten if, 
den Irrenden zuvechtzuführen mit fanftmüthigem Geift, und 
danach zu frachten, feiner Seele vom Tode zu helfen. Es wäre 
alio nur ein befonderes Gewicht auf den erwähnten Zufam: 
menhang zu legen. Unſer Verf. hat diefen Zufammenhang kei— 
neswegs überfehen, indem er ihn im erften Theile, in der allge: 
meinen Polemif, da, wo von der Entfiehung des Firchlichen 
Irrthums die Rede ift, beichrieben hat. Doc möchte wohl bei 
einer neuen Auflage in der Befchreibung der Genefis des Irr⸗ 
thums in Diefer Beziehung noch mehr gefchehen können. Es 
möchte dem Zwecke diefer Blätter nicht angemeffen feyn, hier 
in das Einzelne der Schrift weitläufig beurtheilend einzugehen. 
Einzelne Bemerfungen wollen wir uns noch in aller Eile und 
Kürze erlauben. Der Verf. hat in der allgemeinen Polemik 
neben der zerftörenden Wirfung des Firchlichen Srrthums, welche 
derfelbe hat nad) feiner Natur, wohl zu wenig der anregenden 
Wirkung gedacht, welche derfelbe durch Gottes Leitung für die 
Kirche befommt. Daß die Irrthümer nicht bloß zugelaffen, daß 
die Argerniffe nicht lediglich Fommen müffen, um vernichtet 
zu werden, fondern daß und wie fich die Firchliche Wahrheit 
an ihnen entwickelt, hätte eine größere Berücfichtigung verdient, 
weil namentlich durch dieſe pofitivere Faſſung ein Neinerfrag 
von Beftimmungen aus der Polemif gewonnen würde, der mit 
in die. hiftorifche Theologie könnte herübergenommen werden. 
An diefe Stelle gehört die Bemerfung, daß überhaupt hin und 
wieder in der Schrift das Thekifche nicht genug neben dem 
Antithetifchen hervortritt, fo daß in dem Übergewicht des anti: 
thetifchen Berfahrens mitunter ein befchwerliches Ningen mit 
dem Gegner flattfindet. Unter dem Abſchnitt: der Indifferen— 
tismus, müffen wir die Darftellung und Bekämpfung des Na: 
turalismus als ganz vorzüglich bezeichnen. Die Darftellung des 
Mythologismus ift wohl zu kurz ausgefallen. Der Berf. ver: 
ſteht nämlich unter demfelben „diejenige Form des Sndifferen: 
tismus, in welcher das Mythiſche der nichtchriftlichen Religionen 
dem Göttlichen des Chriſtenthums gleichgeftellt wird.” Es iſt 
die geiftreihe Seite des Imdifferentismus. Über den My: 
thologismus gibt der Verf. ſchöne Bemerfungen, doc hat er 
ineinanderfließen -laffen, daß der betreffende Irrthum die Offen: 
barung Gottes in den Mythen und daß er fie in der Erfchei: 
nung des Schönen finde; e8 mußte das Eine von dem Anderen 
forgfältig unterfchieden werden. In dem zweiten Abfchnitt ver 
miffen wir in der Darftellung des Ergismus (Werfgerechtigfeit 
etwa) den entfchiedenen Grundgedanken deffelben, nämlich den 
unruhigen Trieb des fehuldbewußten, in der Äußerlichkeit ver- 
firictt gebliebenen Herzens, Gott zu verfühnen durch alfe erdenk— 
lichen Leiſtungen. Jedenfalls ift aber diefer Trieb wohl eben 
jo ſtark an der MWerfheiligfeit betheiligt, als das Beſtreben, 
fih auf folhen Wegen die Seligfeit zu verdienen, wovon hier 
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vorherrichend Die Nede iſt. Der Orthoderismus ift von der 
gefunden Orthodorie mit Vorſicht unterfchieden, und es ift viel 
Treffendes zu feiner Bezeichnung und Beſtreitung gefagt; was 
jedoch bei der Frage von der Verſöhnung gefagt wird, feheint 
dem Nef. nicht ganz befriedigend. In dem hohepriefterlichen 
Leiden Chrifti, in feinem Kreuzestode, worin er ein Fluch ges 
worden ift für die Menfchheir, Liegt eine Verſöhnung, welche 
auch auf das firafende Walten der Gerechtigkeit Gottes über 
der fündigen Menfchheit zu beziehen iſt. Das Allgemeine, mas 
der Verf. über den Spiritualismus äußert, ift ſehr lehrreich 
und treffend. Dagegen fcheint fich der Berf. mit dem Ratio— 
naligmus zu viele Mühe gegeben zu haben. Er geräth hier in 
eine gewiffe Außerlichfeit oder doch Vereinzelung hinein, und 
beftveitet den gegenüberftehenden Irrthum mehr in feinen Ope: 
rationen, als in feinen Prineipien. Der Verf. bezeichnet den 
Kationalismus als die Vorausſetzung, daß es Fein eigentliches 
Wort Gottes gebe. Wir möchten ihn lieber betrachten als die 
Borausfeßung, daß es Fein religiöfes Geheimniß gebe. 
Demgemäß würden wir die Nothwendigkeit des religiöfen Ge 
heimniffes darthun nach verfchiedenen Ariomen. Erſtes Ariom: 
Alles, was heilige Männer Göttliches ausfprechen, muß der 
Natur der Sache nad) für weniger heilige Menfchen geheim: 
nißvoll, relativ unverſtändlich ſeyn. Diefem Ariom gegenüber 
geht der Nationalismus hervor aus dem Mangel an Demuth; 
er verkennt es, daß die Befchränftheit in der religiöfen Faſſungs— 
Praft, die Unfähigfeit der lebendigen Einficht mit der Sünde 
zufammenhängt. Zweites Ariom: Schon das Alles, was be 
gabtere Geifter aus ihrem tiefften Lebensgrunde verkünden, iſt 
in bedeutendem Maße Geheimniß für weniger Begabte, fo daß 
3.3. die Poeſie Shafefpeares fogar einem großen Deut 
ſchen Könige als barbarifches Zeug erfcheinen fonnte. Eine an— 
dere Klarheit hat die Vernunft eines Paulus oder Luther, 
eine andere Klarheit die Vernunft des einen oder anderen vatio- 
nalififhen Koryphäen, und in diefem Betracht geht der Ratio— 
nalismus hervor aus Mangel an Befcheidenheit. Drittes Axiom: 
Gott aber in feinem weltgefchichtlihen Walten und in feiner 
weltgefchichtlichen Offenbarung überragt nothwendig alles Ber: 
ſtändniß der Einzelnen; er ift faßlich für Kinder, bleibt aber 
unausforjchlich für die Weifeften: darum eben find Unergründ: 
lichfeiten, Geheimniffe in feinem Walten, in feinen Anftalten, 
in feinen Mittheilungen an die Menfchheit nicht etwa nur 
denkbar und zuläffig, fondern abfolut nothwendig. Der Natie- 
nalift behauptet in feiner Vernunft Gottes Stimme zu verneh— 
men — mag er denn mun auch die reichere, reinere Gottes: 
ſtimme in Ehrifto, von dem er fich doch überragt befennen 
muß, die unergründliche, alle menfchliche Erfenntniß überflie: 
gende Gottesfiimme in der Ofonomie Gottes Über der Menſch— 
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heit anerfennen. Hier geht der Nationalismus herbor aus dem 
Mangel der Neligiöfität. — Die Einzelbeweife in Betreff der 
Erbfünde, der Gottheit Chriſti u. f. w. zum Theil mit dem 
Rekurs auf die Pofitivität einzelner Bibelfprüche möchten wohl 
der Dogmatif zu überlaffen feyn. Dagegen wird mit dem be- 
fien Rechte dem Nationalismus fein Abweichen von dem con: 
ereten Leben und von dem concreten Ausdrud dee lebendigen 
Wahrheit, und feine Abſchließung in abfiraften Auffaffungen 


zum Vorwurf gemacht. Dennoch) fehen wir in diefem Capitel, 


fo wie befonders in dem folgenden, welches vom Gnofticismus 
handelt, einem entfchiedeneren, einfacheren, fehlagenderen Siege 


der Polemif entgegen. Der Verf. beftreitet mit trefflichen Woͤr⸗ 
ten die Confundirung der Lehre von dem heiligen Geifte mit 
dem Begriffe des menfchlichen Geiftes, wie fie im Gnofticismus 
hervortritt. Er gibt ald Merkmale des bezeichneten Gnofticie- 
mus Folgendes an: 1. wenn der Glaube als eine niedere, zu 


überwindende Stufe betrachtet. wird, 2. wenn der hiftorifche 
Ehriftus mit feinen Worten und Werfen, mit feinem Tode und 
Berdienfte als vorübergegangenes Moment, als bloße Gefchichte, 
oder als (Tediglich?) fchöne Allegorie gefaßt wird, 3. wenn der 
Standpunft des abfoluten Geiftes für ein höherer gehalten wird 
als der Standpunkt des Lebens, da die Schrift Chriftus das 
Leben nennt, u. f. w. — Diefes Capitel ift reih an ſchönen, 
geiftvollen Bemerfungen, obwohl hier, wo der fehwerfte Kampf 
der Zeit in aller Derwirrung erſt begonnen hat, am wenigften 
fihon ein Abfchluß zu erwarten war. Den Myſticismus und 
Pietismus möchten wir nicht gradezu dem Separatismus ſub— 
fumiren. Wenn fih Jakob Böhm, der Myſtiker par ex- 
cellence (wie Fr. Baader etwa fagen würde), als Pfarr— 
Find von dem Lutherifchen Paſtor zu Görlig geduldig abfanzeln 
ließ, fo hat man hier den entfchiedenften Myſticismus vor dem 
Separatismus; der Pietismus if fogar oft von ängſtlich fireng 
firhlicher Haltung. Mit den Definitionen des Myſticismus 
und Pietismus, wie fie hier gegeben find, iſt Nef. nicht ganz 
einverftanden. Allein der Verf. hat über diefe Irrthümer viel 
Treffliches gefagt, auch hat er fie als Ausartungen von dem 
gefunden Kernleben chriftlichee Myſtik und Pietät mit Sorgfalt 
unferfchieden. Der letzte Abfchnitt, der vom Theofratismus, 
oder vom Hierarchismus und Cäfareopapismus handelt, IE ganz 
wie für unfere Zeit gejchrieben. Er ift eben fo durchdrungen 
von dem Gefühl der kirchlichen Ordnungen, der Nechte des 
Staates, ald von dem Gefühle der Freiheit der Kirche. Die 
treue Behutfamfeit, Gewiffenhaftigfeit und Freimüthigkeit des 
Derf. gibt ſich auch hier zu erkennen. Er hat fich als ein Po- 
femifer bewährt, der in dem ritterlichen Schmuck der theologis 
fhen Bildung und des Geiftes mit dem Schwerdte der Wahre 
heit kämpft, und den lzweig des Friedens bringt. 
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Über Dr. de Werte’s ideal-äfthetifche Behandlung 
der Lehre von Chrifti Perfon und Amt und ſym— 
bolifhe Behandlung der Geſchichte Chriſti. Don 

ke 

(Sortfeßung.) 


Sch war damals viel mit Herder befchäftigt, erlabte mic) 
an feinen Ideen, feinen theologifchen Briefen, feinem Geiſte der 
Hebräiſchen Poeſie; durch de Wette wurde ich in einer feiner 
Borlefungen über das Evangelium St. Johannis auf den Haupt: 
mangel der Herderfchen Theologie aufmerkfam gemacht. Ich nahm 
die Ermahnung an, obfchon fie mir meinen lieben Herder in 
Schatten ftellte, fagte mir aber: das Pann doch unmöglich ein Feind 
des Kirchenglaubens ſeyn, der uns bei aller Empfehlung Herder's 
denn doch warnt vor feinem Abwege, dev darin befiehe, daß 
er nur die menfchliche Seite des Erlöfers heraushebe. Hin 
wiederum flüchtete ich mic gerne aus den öden Steppen ber 
de Wettefchen Kritif des Alten Teftamentes auf die befonnten, 
grünen Auen von Herder's Geiſte der Hebräifchen Poeſie. 
Sc Fonnte Übrigens um fo weniger den Ausgangspunft und 
das Endrefultat der de Wettefchen Kritik durchichauen, da von 
anderer Geite der geachtete Lehrer das Fundamentalprincip de 
chriftlich = theologifchen Wiſſenſchaft aufrecht zu halten fihien. 
Die Unfündlichfeit des Erlöfers wurde in den Vorleſungen be- 
rührt, in ihrer. großen Wichtigkeit beleuchtet, ehe denn ich aus 
der Moral die mie allerdings auffallende Theorie de Wette's 
über diefen Gegenftand Fennen lernte. 

Wie freute ih) mich, in einer Homilie über Matth. 16, 
15 — 26. diejenigen tadeln zu hören, welche Chriftum nicht 
über die Linie der Menfchheit hinausſtellen. Sch freute mic) 
um fo mehr darüber, da ich Damals in das Geheimniß der Un— 
terfcheidung der verfiändigen und ideal-äſthetiſchen Anſicht noch 
nicht eingeweiht war. ‚Zum erfien Male wurde ic) es, als ic) 
die chriſtliche Moral bei de Wette hörte, im Sommer 1825. 
Sc ließ mich von ihre hinreißen fo weit, daß ich die befannte 
Theorie von der inneren Befletheit des Erlöfers mir durch den 
Ich entfinne mich noch 
der Angſt, die ich darüber empfand, und daß ich mir vorkam 
als einer, der Gott geläſtert. Dennoch hörte mein Vertrauen 
zu der Theologie Dr. de Wette's nicht auf. Die Moral gab 
ga aufs Beftimmtefte vor und hatte allen Anfchein, auf die 
Ihatfachen der chriſtlichen Offenbarung gebaut zu feyn. Cie 
war Übrigens fo ernſt, fo würdig, fie hatte ſolche Anflüge des 
chriftlichen Elementes, daß ich in meinem damaligen Zuftande 
fie nicht Ducchfchauen fonnte. Der geachtete Lehrer ſprach aud) in 
eregetiichen Vorträgen mandımal fo rührend davon, daß wir nur 
durch Ehriftum zum Vater kommen, er ſprach über Hebr. 1,1. fo 


treffend vom Unterfchiede Chrifti und der Propheten, wie durch 
diefe das Wort Gottes gleichfam als durch ein Sprachroh 
durchgegangen, indeß es in Ehrifto Perfon wurde, daß mande 
ungünftige Eindrüde dadurch verwifcht oder ihre Wirfung we— 
nigftens im Schach gehalten wurde. Zu den günftig ſtimmen— 
den, mündlichen Außerungen kamen Stellen wie folgende zur 
Derftärkung hinzu: „Meine Philofophie geftattet mir, das Sy— 
ffem unſerer Kirche in feinen Grundlagen für vichtig anzuer- 
fennen, und es gibt Fein Haupfdogma, das ich nicht, deffen 
wahren geifiigen Sinne nad), mit voller Überzeugung unters 
fchreiben könnte.“ Welche Äußerung aus der Vorrede zur 
erften Auflage der kirchlichen Dogmatif durch eine ähnliche aus 
dev Borrede zur zweiten Auflage verfärft wird, nach welcher 
der Derfaffer, in dem Maße als er fih vom todten Begriff 
losmacht und die Gefchichte beffer Fennen lernt, fich mit dem 
beftehenden Lehrbegriff, deffen logifche Behandlung aus- 
genommen, befreundet. — Diefe und ähnliche Äußerungen 
erhielten meine Achtung vor dem Firchlichen Lehrſyſtem, wie auch 
vor dem Dr. de Wette’3 aufrecht. 

Solchen Erguß aus den Erinnerungen einer Gottlob längſt 
verfloffenen Zeit, wodurch wir übrigens am erſten und am 


ve) schärfiten ung ſelbſt richten, haben wir uns nur deswegen erlaubt, 


um an einem, wenn auch noch fo unrühmlichen, fo doch leben: 
digen Beifpiele die Art und Beſchaffenheit der de Mettefchen 
Theologie vorläufig zu veranfchaulichen, fo wie aud um da: 
durch zu erklären, wie wir ung angetrieben und einigermaßen 
verpflichtet halten Fonnten, über diefen Gegenfland ein ernftes 
Wort zu fprechen, und auf denfelben die Aufmerkffamfeit hin— 
zulenfen. Fern und fremd iſt uns jeder Gedanke, eine gead)- 
tete und achtungswerthe Perfönlichfeit anzugreifen. Wir find 
und klar bewußt, nur die Sache, die Sache des Chriftenthums 
allein biebei im Auge zu haben. Als Chriſt fprechen wir zu 
Chriſten über die heiligften NBahrheiten des Glaubens, in Ber 
ziehung auf eine Erfcheinung, Die, vermöge ihrer Tofalen Wich— 
tigfeit für einen Theil der Kirche, noch immer befprochen wer: 
den muß. In -gegenwärtigem Zeitpunfte möchte e8 um fo 
angemeffener erfcheinen, wieder darauf zurüdzufommen, da ſich, 
wie kefannt, befonders feit der Herausgabe von Dr. de Wette's 
eregetifchem: Handbuche zum Neuen Teftamente, ein fo merke 
würdiges Berwandtfchaftsverhältnig zwifchen ihm und einer bes 
rüchtigten Erfcheinung der Deutfchen Theologie herausgeftellt 
hat. Es fcheint nun eine zeitgemäße Aufgabe, jenes Verwandt: 
fchaftöverhältnig in feine oberen Regionen zu verfolgen, und na— 
mentlich zu ‚zeigen, wie bei fo großer Berfchiedenheit der phi⸗ 
loſophiſchen Anſichten ſich doch eine ſo große Ähnlichkeit der 
theologiſchen Reſultate ergeben konnte, oder Dun er zu reden, 

wie felbft die bedeutende Werfchiedenheit mund iſchen 
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Anfihten eine fo auffallende Derwandtfchaft der theolegifchen 
Refultate durchfcheinen läßt. Solche Betrachtung möchte als 
wichtig und bedeutend erfcheinen, weil fie den chriftlichen Theo: 
fogen lehrt und übt, die verfchiedenen Angriffe auf das Chri- 
ftenthum in ihrer Einheit zu erfihauen, in die geheime Wer 
frätte herabzufteigen, worin alle Waffen dazu, fo verfchieden fie 
auch feyn mögen, von demfelben Künſtler gefchmiedet werden. 
Mer aber zu ſolcher Betrachtung fich erhebt, der befähigt ſich 
eben dadurch zu einer einheitlichen Anſchauung des Chriſten— 
thums. Wer das verborgene Prineip aller Angriffe auf das 
Chriſtenthum, oder richtiger gefagt, in Beziehung auf unferen 
Fall, aller Metamorphofen der chriftlichen Lehre erfennt, der 
erfhaut darin das Weſen des Chriftenthums von feiner umge: 
Fehrten Seite. Wenn e8 ung gelingt, die de Wettefche Theo: 
Yogie fo darzuftellen, daß jene Verwandtſchaft jedem Kundigen 
einleuchten muß, fo möchte dadurch zugleich anſchaulich bewiefen 
feyn, daß diejenige Richtung feiner Theologie, ver: 
möge weldyer Dr. de Wette in feinen Zuhörern die 
Achtung vor dem pofitiv hriftlichen Glauben nährt, 
ſich ſchlechterdings mit der rationaliftifchen Grund: 
lage feines Syftemes nicht verträgt. 

Um diefen Beweis zu führen, genügt es, de Wette's 
Behandlung der Wahrheiten, welhe den Mittelpunft des Chri— 
ſtenthums ausmachen, einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 
Wie nun die Gefhichte Chrifti und die Lehre von 
Ehrifto, vermöge ihres eigenthümlichen Charafters, aufs In— 
nigfie fich berühren, in einander verwachfen find, fo daß fie 
old die zwei unzerfrennlihen Momente deffelben Lebens fic) 
darftelfen, fo finden fie fich denn auch in der Behandlung 
Dr. de Wette’s zufammengeftellt. So werden wir fie denn 
auch in ihrer Einheit betrachten, indem wir die Beziehung feſt— 
halten, daß daffelbe Princip, welches die Gefchichte umflürzte, 
auch die wahre Lehre von Chriſto vernichtete, daß daffelbe Princip 
an deren Stelle eine Lehre fegte, welche zu der ihrem überna— 
türlichen, d. h. wefentlichen Beftandtheile Ei umgeflürzten Ge 
6a paßte. 

Der Schlüſſel der ganzen Sheologie nach de Wette’s 
Anficht, fomit auch des Theiles der Theologie, der uns jeßt 
befchäftigt, if die Unterscheidung der verftändigen, idealen 
und äfthetifhen Überzeugung oder Anſicht. Er lehrt 
es uns felbft in der Vorrede zu den Erläuterungen zum 
Lehrbuche der Dogmatik, welchem Buche ich überhaupt 
erfi die eigentliche Erfenntniß des de Wettefchen Syftemes ver: 
danfe. Dr. de Wette braucht wirflid jenen Schlüffel, um 
in alle Kammern des heiligen Gebäudes einzudringen, fo daß 
die genannte Unterfcheidung in feinem Syſteme eine eben fo 
bedeutende Rolle fpielt wie in der Hegelfchen Neligionsphilo: 
fophie die Unterfcheidung von Vorſtellung und Begriff. Das 
Fefthalten jener Unterfcheidung gibt dem ganzen Syſtem eine 
Klarheit, Folgerichtigkeit, Ducchfichtigfeit, die, wenn man will, 
Bewunderung erregt. Selten ift wohl ein Syſtem aufgeftellt 
worden, das aus einem einzigen Satze fich fo vollftändig be 
greifen, überblicken, durchſchauen und nacheonftruiren ließe wie 
das Syſtem Dr. de Werte’. Freilich iſt mit jener Unter: 
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ſcheidung Feine tiefere theofogifche Spefulation verbunden, noch 
überhaupt vereinbar, da eben die fehwierigften Fragen durd) 
Anwendung jener verfihiedenen Anfichten fo ſchnell gelöft wer: 
den, daß ſchon die fihnelle und leichte Art der Löfung Bew 
dacht gegen die Nichtigkeit derfelben anregt. — Es ift nun 
durchaus nöthig, wenigftens im Allgemeinen jene- Unterfcheis 
dung vorläufig zu befchreiben. Die verffändige Anſicht 
der Dinge ruht auf Sinnesanſchauung und den reinen Ber 
ffandesbegriffen, den Kategorien; diefe Anficht lehrt uns Feinen 
Gott, Feine Freiheit, Feine Unfterblichfeit, Feine Einheit und 
Nothwendigkeit. Der Menfch, derfelben hingegeben, würde eine 
Beute des Zweifel und des inneren Widerfpruches. — Aber 
jene Anficht führt von felbft zu einer höheren, worin der 
menfchliche Geift Befriedigung und Berftändigung findet. Er 
trägt jene Ideen in ſich felbft, Fann und muß fie feiner Natur 
gemäß rein für fich felbft auffaffen, und Fann ſich in der Bes 
fhauung ihrer felbfE in ihrer Reinheit ohne Anwendung auf 
die nicht dazu fhimmende Erfahrung die innere Ruhe ſichern. 
Dies der ideale Bernunftglaube, die ideale Anficht, 
nach welcher ich an Gott, Unfterblichfeit, Freiheit u. ſ. w. 
glaube. Aber auch dabei Fann fich der Menfch nicht begnüs 
gen. Jener Glaube würde ihn nicht befriedigen, wenn er jene 
Ideen nicht auch in der Welt wiederfinden, und aus ihnen die 
Käthfel derfelben löͤſen könnte. Dies thut er vermöge der 
Ahnung, oder vermöge des Gefühles. Daraus geht die 
äfthetifche Anficht der Dinge hervor. Die Ahnung oder 
das Gefühl erfchaut in einer zeitlichen, der Idee unangemeffe: 
nen Erfcheinung einen Abglanz, Abdruck der ewigen Idee; fie 
fubfumirt die Erfcheinung unter die ideelle Negel nicht nach) 
logifchen Begriffen, fondern nach einem äfthetifchen Gefühle, 
welches fi) über die Unvollfommenheit der Erfcheinung hin: 
wegfeßt; dies das Eigenthümliche der äfthetifhen Anficht. 
Die zeitliche Erfcheinung wird zum poetifchen Bilde, zum 
Symbol einer äfthetifchen Idee, oder eines äſthetiſchen Ge: 
fühles; denn Beides wird oft gleichgeftellt. So fpiegelt die 
Gefchichte, religiös aufgefaßt, d. h. im Glauben, in der Ah: 
nung, im Gefühl, die Äfthetifchen Ideen in einee Mannichfak 
tigfeit von Symbolen ab. — 8 erhellt, daß die ideale und 
äfthetifche Anficht in der engften Verbindung fiehen, daB 
wir es aber meift mit der Afthetifchen Anficht zu thun haben 
werden, und mit der verfiändigen. Diefe bildet die eigentliche 
Grundlage des Syſtemes; und auf derfelben erbaut ſich die 
äfthetifche, d. h. religiöfe Anficht der Sache. Denn das ift 
eben die Eigenthümlichfeit des Syſtemes, daß beide Anfichten 
als gleichberechtigt behandelt werden, die verfländige, die am 
Ende zur Negation alles höheren Lebens führt, und die ideal- 
äfthetifche, welche das höhere Leben fefthalten fol. So wird 
denn nun durch die verfkändige Anficht die Lehre von Chriſto 
und die Gefcichte von Chrifto alles eigentlich chriftlichen Ges 
haltes entleert; jener chrifiliche Gehalt fol dann durch die ideal: 
äfthetifche Anſicht hereingebracht werden, und die Wahrheit liegt 
in der —— beider Funktionen. 

Wir gehen nun zur Betrachtung des Einzelnen über. Nach 
der de Möttefchen Trinitätslehre fällt Chriſtus in das weite, 
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unfaffende Schema des Berhältniffes Gottes zur Melt. Diefes 
Berhäftniß ift Sache der religiöfen Ahnung, der äfthetifchen Anz 
fiht. Daffelbe gilt daher auch von Chriſti göttliher Würde. 
Zu diefee wird nun aus dem Gebiet der verſtändigen Anficht 
auf folgende Weife der Übergang gemacht. Es zeigt uns Chri— 
fius in feiner ganzen Erfiheinung etwas, was felbft nad) der 
verftändigen Anficht über das gewöhnliche Menfchenleben hinaus: 
geht. Bei Beurtheilung einer jeden großartigen Erfcheinung 
Fommen wir endlich an ein Gebiet, wohin Feine Erflärung mehr 
reicht. Daher alle Verſuche, die Bildung Jeſu aus den Zeit- 
umfänden zu erklären, als leer und gehaltlos verworfen wer: 
den. Sm diefer außerordentlichen Erſcheinung erfchaut nur die 
religiöfe Ahnung, die Tochter des Glaubens, die befondere Offen 
barung Gottes in der Welt, göttlichee Glanz beftrahlt dieſe 
hohe menfchliche Erfcheinung; eine Abirrung in das mythologi— 
ſche Gebiet wäre es, dies zu firiven zur Idee der Menfchwer: 
dung; es ift Sache nicht des logiſchen, beftimmenden Verſtan— 
des, es iſt Sache des äſthetiſchen Gefühles; die Gottheit 
Chriſti erfheint als äftdetifche Idee.“ Der Urfprung 
einer folchen denn doc, immer menfchlichen Erſcheinung Fonnte 
nicht anders als der gewöhnliche menfchliche ſeyn; fo iſt Die 
übernatürliche Geburt auch auf diefe Weife ausgefchloffen. 
Aber die höhere Anficht von Ehrifto, von feiner gött— 
lihen Würde wurde nun fombolifirt im Mythus von 
der übernatürlihen Geburt. Wie aber für de Wette 
die göttliche Würde Chrifti, der göttliche Urfprung Diefer ganzen 
Grfcheinung, der göttliche Urfprung des Chriſtenthums felbft nur 
Symbol und äfthetifche Ausdrudsweife einer Sache ift, Die ganz 
in der Sphäre des Menfchlichen befchloffen bleibt, und nur als 
die höchfte Blüthe des Natürlichen erfcheint, fo iſt natürlich) 
auch die übernatürlihe Geburt zum bloßen fümbolifivenden 
Mythus herabgefeßt. Wie die FJohanneifche Lehre vom Logos 
Dr. de Wette als ein Philofophem erfcheint, in welchem menfch: 
licher und göftlicher Verſtand verfnüpft, und die Entwicke— 
lung des menfhlihen Berftandes als allgemeine 
Dffenbarungsgefhicdte betrachtet wird, **) fo wird auch 
das Seitenftüd zur Lehre vom Logos, die Erzählung von der 
Geburt, ihres realen Gehaltes entleert. — Wie genau hängt 
doch beides in der biblifchen Anfchauung zufammen. Cheiftus 
wird uns vorgeftellt nicht nur als die höchfte menſchliche Er: 
fheinung, fondern als das fleifhgewordene, ewige Wort felber, 
das bei Gott war, und Gott war, durch welches die Welt 
erfchaffen worden, in welchem Alles Leben und Beftand hat; 
es ift eine völlige Umkehrung aller göttlichen Ordnung, daß 
das Mort Fleifch ward, fo wie auch Umfehrung aller menſch— 
lichen Ordnung, daß die menfchliche Natur zum Tempel des 
ewigen Wortes auserfehen wurde. Diefe Umkehrung in ihrer 
doppelten Beziehung war nöthig geworden durch eine vorher 
gehende Unordnung anderer Art, durch eine völlige Umkehrung 


*) Erläuterungen &. 251. Aus dem Befichtspunft der äſtheti— 
fen Anficht it zu beurtheifen, was entwickelt wird in der chriſtlichen 
Moral. ©. 193. 

*) Erläuterungen S. 163, 
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des Berhältniffes zwiſchen Gottheit und Menfchheit, durd) die 
Sünde, welche feit dem Tal in der menfhlihen Natur hei: 
mifc geworden. In diefen ächt biblifchen Gefichtspunkt mic) 
ſtellend, erfchaue ich Chriſti übernatürliche Geburt als natürlich, 
als nothwendig Vorauszufegendes, und ohne diefelbe würde der 
hriftlichen Anfchauung der göttlichen Menfhwerdung ein weient: 
licher Beftandtheil mangeln. — Das wichtige Refultat, das wir 
aus diefer Sache für die folgende Betrachtung gewonnen haben, 
ift diefes, daß das Wunder, in unferem Falle die übernatür- 
liche Geburt, ein wefentlicher Beſtandtheil der Gefchichte ift, 
daß mit dem Wunder zugleich die Thatfache höherer Art weg: 
gethan wird, die fih zum Wunder verhält wie Urfache zur Wir- 
fung, wie Seele zum Körper, wie Idee zu deren Ausdruck und 
Bezeichnung. So aufgefaßt Fünnen wir das Wunder immer: 
hin mit de Wette Symbol nennen, nur in einem weit höhes 
ren Sinne, und fo, daß zur Angemeffenheit des Symbols die 
objektive, gefchichtliche Wahrheit des Symbols gehört. Diefe obs 
jeftive Wahrheit des Symbols konnte auch Schleiermacher'n 
fi) nicht aufdrängen, weil er die höhere, fymbolifirte Thatſache 
nicht in ihrer Vollſtändigkeit und Reinheit erfaßte. 

Nachdem nun Einmal die göttliche Würde Chriſti ihren 
objeftiven Gehalt für das verftändige Bewußtfegn verloren und 
zur bloßen Ahnung und Afthetifchen Zdee herabgeſetzt worden, 
mußte natürlich aud) Jeſu völlige Unfündlichfeit aufge 
geben werden, oder fie war ſchon damit aufgegeben.*) Die 
verftändige Anſicht Täugnet völlige Unfündlichfeit irgend eines 
Menfchen, weil damit die menfchliche Natur aufgehoben wäre, 
weil das Abfolute nicht eigentlich veal werden fann. Wir müffen 
geftehen, daß de Wette's Syſtem hierin nod) fehr gelinde über 
Sefum urtheilt. Leicht hätte eine gemein verftändige Anficht des 
vrationalismus vulgaris zue Annahme einer größeren Befledt- 
heit des Erlöfers geführt. Denn am Ende wird denn doc) 
nur ein Minimum von Erbfünde im Exlöfer vorausgefeßt, ein 
folhes Minimum, fo ſchwach, fo wenig hervortretend, daß Jeſus 
deswegen doch nicht das Gefühl der Schuld noch der Unwür— 
digfeit haben Fonnte. Nur die Demuth, die in dem Gefühl 
befteht, daß der endliche Wille vom göttlichen Willen verichie 
den und Diefem unterzuordnen fey, ohne das Gefühl, daß er 
fih demfelben zu widerfegen geneigt fey, dürfen wir Jeſu zus 
fehreiben, und diefe hat er ſelbſt beurkundet in dem Gebet: 
„Dicht wie ich will, fondern wie du willſt.“ Es iſt aber gewiß 
fhwer, wenn man jenes Minimum von Erbfünde annimmt, 
nicht weiter fortgeriffen zu werden. Sch Fann mich noch fehr 
genau aus meinen Studienjahren erinnern, daß id), die Sache 
mir conſtruirend, mir vorfam wie einer, der an einem fleilen 
Abhang zu einem Abgrunde heruntafällt. De Wette hat 
übrigens felbft das Gefährliche feiner Anficht eingefehen, und 
darum fich durch die oft angewandte ideal: äfthetifche Anſicht 
geholfen. „Im Anbli des erhabenften und vollfommenften Ends 
Tichen finden wie mit dem Gefühl das Bild der göttlichen Volk 
fommenheit felbft. Das Gefühl nimmt das endlich Größte für 
das unendlich, Große, oder vielmehr es findet in jenem bie 


#) Ehriftliche Sittenlehre $. 52. 58. 
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Offenbarung und Verwirklichung von diefem, und hat damit 
Recht. Nur fo ift die Realität aller Idee gegeben, nirgends 
begegnet uns das Unbedingte in der Natur, und doch glauben 
wir an daffelbe als an ein-Neales. Darum gehört auch die 
ganze Thatfache der Offenbarung und Erlöfung durch Chriftum 
in das Gebiet der Ahnung oder des das Ewige in zeitlicher 
Erſcheinung auffaffenden Glaubens, welche Ahnung immer eine 
Unangemeffenheit der zeitlichen Erfcheinung zum geahnten Ge: 
genftande vorausſetzt.“ — Deutlicher Fonnte allerdings nicht ge 
fogt werden, daß Ehriftus bloß eine endliche Größe fey; in 
einer endlichen Größe läßt ſich aber allerdings „das Göttliche 
bloß ahnen, nicht erfennen und deutlich unterfcheiden. Es wun: 
dert ung, daß de Wette, an diefem Punkte angelangt, nod) 
gegen die Firchlice Lehre von der Wefenseinheit polemifiven 
Fonnfe, wie er es gethan hat.*) Er fagt, man hätte fich be: 
gnügen follen, die fittliche Einheit Jeſu mit dem Vater aufrecht 
zu halten. Aber von feiner eigenen Theorie häfte er ja lernen 
Fönnen, daß die kirchliche Lehre um der fittlichen Einheit willen 
die Wefenseinheit aufftellte. — Immerhin behält feine Theorie 
eine meines Erachtens große Bedeutung, indem fie nicht nur 
Chriſtum auch nad) der verftändigen Anficht unendlich höher 
ſtellt als der rationalismus vulgaris, fondern auch indem fie 
das tiefe, unauslöfchliche Bedürfniß des religiöfen Gefühles nad) 
einem ganz veinen Wefen erfannt hat. Welch ein Fortfchritt 
über das trübe, fchwunglofe religiöfe Gefühl des Nationalismus 
hinaus; es iſt eigentlich vom de Wetteſchen Gefühl überflügelt. 
Sier nimmt er wirklich feine Vernunft bis auf einen gemwiffen 
Punkt unter den Glauben gefangen. Weil er fie aber nicht völlig 
will gefangen nehmen, ımd Niemand Fann zweien Herren dienen, 
fo entgeht ihm doch am Ende der höchfte Gegenftand des Glaus 
bens und wird zur bloßen Folie des Gefühles. — Diefes fein 
veligiöfes Gefühl ift von dem ewig Heinen wie angeregt und 
angehaucht; denn woher anders fehnte es ſich nach dem Rei— 
nen? aber es will e8 nicht erfennen, nicht fich demüthigen nor 
dem Menfchenfohne; es will ebenbürtig feyn mit ihm, wo nicht 
gar Über ihn an Adel der Geburt erhaben, da es das ihm 
Mangelnde mit feinem eigenen Neichthum bededt, und fo ſich 
eigentlich eben fo gut und eben fo viel von ſich ſelbſt nährt als 
von dem Leben Chrifti. — Was aber ald das Wunderbarfte 
und Unglücklichfte an diefer ganzen Abirrung erfcheint, ift diefes, 
daß de Wette fi beredet, mit der Kirchenlehre übereinzuſtim— 
men, allein die logifche Behandlung ausgenommen, daß er hie: 
mit die Frage über die höchfte Healität, das Seyn Gottes in 
Ehrifto, und über das eigentliche punetum saliens alles drift: 
lichen Lebens zu einem bloß formalen, logifchen Momente 
herabfegt. 

Der bisher entwickelten Anficht von Ehrifto, nach welcher 
er nur die höchſte Blüthe des Natürlichen, und feine Gottheit 


°) Chrifiliche Dioral ©. 187,, an anderen Orten Ichrt er die Wer 
fenseinheit aus dem. Geſichtspunkt der Afthetifchen Beurtheilung. 
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und Unfündlichfeit nur als Symbol, nur als äfthetifcher Aus: 
drud für die höchfte Blüthe des Natürlichen erfcheint, dieſer 
Anſicht entfpricht denn auch die vom ganzen Leben Ehrifti. 
Außerſt charakteriftifch iſt die Entwicelung darüber in den oft 
angeführten Erläuterungen (©. 191.) Nach de Wette iſt die 
höchſte, d. h. die veligiöfe Anficht des Lebens Zefu diefe: „Die 
große, chriſtliche Idee der Selbfiftändigkeit, des Selbſt— 
vertrauens des menſchlichen Geiſtes zu ſeiner hohen 
Würde und Kraft zieht ſich durch die ganze Geſchichte Jeſu, 
und iſt gleichſam der lebendige Athem derſelben. Ein 
dunkler Menſch ohne Namen, Stand, Reichthum, Verbindung, 


tritt auf als Urheber einer geiſtigen Umwandlung nicht nur 


ſeiner Nation, ſondern der ganzen Menſchheit. Er verſchmäht 
alle gewöhnlichen Hülfsmittel, um ſich einen Anhang zu ver— 
ſchaffen —. Er unterliegt dem Haß, nur um zu fliegen. — 
Der Geift beherrfcht die Welt, der Glaube kann Berge verfeßen, diefer 
Gedanke liegt fo klar in diefer Gefchichte, als wäre fie ein ſymboliſches 
Gedicht." Nun fommt de Wette auf die Trias der Afthetifchen Ideen, 
vie im feiner Gefchichte fo klar abgefpiegelt find. "Ste ift Ausdruck der 
Begeifterung in dem mit hohem Muthe und Selbftvertrauen unter 
nommenen und unter allen Hinderniffen fortgefegten Wirfen für das 
Reich Gottes, in der fiegenden Gewalt der Erfcheinung Zefu u. ſ. m. — 
Ausdruck der Ergebung iſt fie in dem Kampfe mit der Bosheit ber 
Menfchen, in der Wehmuth, welche die warnenden rügenden Neden 
Jeſu befebte, in der Sehnfucht zu feinem himmlischen Vater zurückzu— 
fehren, und vor Allem in feinem Tode. — Die Idee der Andacht end: 
lich ift das hellleuchtende Geſtirn, das über Jeſu Gefchichte ſteht, das 
ihm Muth und Begeifterung in die Seele ſtrahlt, mac) dem fich al 
fen Thun und Denfen hin richtet. Kein Moment feines Lebens, der 
nicht dem Willen des himmlischen Vaters, dem frommen Gedanfen au 
ihn gewidmet wäre, ſchon als Kind fühlt er fich zu dem Dingezugen, 
was feines Vaters ift, und die einzige Freude feines Lebens ift zu erfüllen, 
wozu ihn Gott gefandt, jedes Gelingen feiner Bemühungen erfennt er 
dankbar als Gottes Gefchenf, und voll findlicher Ergebung empfängt 
er von ihm den Leidensfelch, und fterbend befiehlt er feinen Geift in 
deffen Hände.” Welcher Chrift erfennt wohl in diefer, wenn auch noch 
fo geſchmückten Befchreibung, feinen Heiland, fein Denfen und Empfin- 
den, fein Wirfen und Walten, das Wehen feines Geiſtes? Welcher 
Menſch, der je einmal gerufen hat: du Sohn David’s erbarme dich 
meiner, könnte fich mit einem folchen Heilande begnügen? Was kann 
ein folcher wirfen im Gemüthe des Gläubigen? Der Grund feines 
Wefens it nach de Wette Selbjivertrauen und Selbftachtung des 
Menfchen: dies der befebende Athem feineg Lebens. Er hat aber auch 
die. hohe Idee der Andacht, d. h. der Abhängigkeit von Gott; fie ift 
aber vom Gelbftvertrauen im Gleichgewicht gehalten, damit ſie nicht 
eine ungebührliche Herrfchaft austibe. Sie verhält ſich zum Leben Jeſu 
wie das helle Geftien, das von ferne leuchtend feine falten Strahlen 
niederſchießt, indeß das Selbftvertrauen der lebendige Athem jenes Le— 
bens iſt. De Wette glaubt aber durch die dargeftellte ſymboliſch-reli— 
giöfe Anficht die Gefchichte Chriſti erfchöpft zu haben, „sie ſteht,“ fagt 
er ausdrücklich, „in feinem Widerſtreit mit der Gefchichte, vielmehr 
ruhet fie ganz auf ihren Ergebniffen, und ift von aller 
Willkühr und fubjeftiven Einmifchung frei.“ 
(Fortfekung folgt.) 
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Über Dr. de Wette's ideal-äfthetifche Behandlung 
der Lehre von Ehrifti Perfon und Amt und ſym— 
bolifhe Behandlung der Geſchichte Ehrifti. Von 
Sm 

( Fortfeßung.) 

Eine Ichrreiche Parallele zu diefer Behandlung des Lebens 
Jeſu bildet die Art, wie de Wette den Stifter der Mofai- 
ſchen Religion auffaßt. Die thatfächlihe Wahrheit ift die, daß 
Mofes den Fühnen Gedanfen gefaßt, fein Volk zu be 
freien und entweder die 
heit, ohne Untergötter und Mythologie, in den Kultus einzu 
führen, oder auch nur der Wiederherſteller und Befeſtiger der 
alten Religion zu werden; denn diefe beiden Fälle werden aus 
drüclic als möglich erwähnt; für den erften Fall wird die 
Dorausfegung gemacht, daß die Religion Abraham's auch Ab— 
götterei gemwefen, daß Jehovah vielleicht fein Jupiter, Zubal fein 
Apollo, Thubalkain fein Bulfan und Noch fein Bacchus ges 
wefen. *) Die Sache wird nicht entfchieden; allerdings aber 
wäre der reine Monotheismus des Mofes in jenem erften Falle 
um fo Fühner gewefen. Während alfo die verfiändige Anficht 
in Mofe jedenfalls nur einen kühnen Aufſchwung des Men: 
fchengeijtes wahrnimmt, gleichfam eine der höchften Blüthen des 
natürlichen Menfchenlebens; fieht die religiöfe oder äfthetifche 
Anſicht in ihm eine ausgezeichnete Äußerung des Verhältniſſes 
Gottes zur Welt. 
folgende Weife in die religiöfe Sprache überſetzt: „Gott if 
Mofe geiftig erfchienen, hat ihn geleitet, erleuchtet, begeiftert, 
mit höherer Kraft ausgerüftet.” **) Diefe Idee fol den über: 
natürlichen, wunderbaren Beftandtheil feiner Geſchichte erfegen 
und überflüffig machen. Diefe Idee ift aber eine ganz andere, 
je nachdem fie auf jene fogenannt verftändige, ungläubige Ber 
trachtung der Gefchichte, oder auf die gläubige Anerfennung 
des wunderbaren Beftandtheiles der Gefchichte fich fügt. Denn |9 
danach erfcheint Mofes in ganz anderem Lichte, als de Wette 
ihn darſtellt. Allerlei kühne Gedanken mochte er haben, da er 
den Ägypter erſchlug; als ein Held, voll San mochte 
er den Gedanken der Befreiung feines Volkes faffen. Da nahm 
ihm aber der Here den Muth, und verfeßte ihn in die Ein: 
famfeit und große Natur dev Wüfte ald Hirten der Schafe, 
daß er lerne, fich vor Gottes Größe demüthigen, in fich felbft 
Hein werden, im Kleinen getreu feyn, und den fanften Hirtenftab 


°) Diefe den Bacchus fo fehr ehrende Vermuthung verdanft 
Dr. de Wette dem Grammatifer Buttmann. Bibl. Dogmatif $. 63, 
*) Erläuterungen S. 176. 


Idee des höchften Gottes in ihrer Nein- 


Der kühne Gedanfe des Mofes wird auf ſehend, den Lahmen gehend machen, 


fhwingen, bis er follte mit demfelben Stabe das Meer zer: 
theilen und Waſſer aus dem Felfen fchlagen. Nicht aus ihm 
folfte der Gedanke der Befreiung Sfraels und der Religion 
fommen, die feinen Namen trägt. Daher die Erfcheinung des 
Heren und die fie begleitenden Wunder. Cie erfcheinen als 
nothwendige Unterlage zu geiftigen Thatfachen, welche de Wette 
foftematifch in das Gebiet der bloßen Ahnung verlegt und daher 
in ihrem die Gefchichte beherrfchenden Charafter nicht erfens 
nen Fann, 

Die Wunder, die Jefus verrichtet, paßten auf Feine Weiſe 
in die de MWettefche Anfchauung vom Weſen und vom Leben 
Ehrifti. Denn erftens, ift in ihm Fein übernatürliches Princip 
in das Menfchenleben eingetreten, fo laffen fi auch von ihm 
feine übernatürlichen Wirfungen erwarten. Wird das Wunder 
aller Wunder, die Menfchwerdung des göttlichen Wortes nicht 
anerfannt, wie folfen die anderen Wunder Anerkennung finden, 
die alle fih von jenem erfien Wunder herleiten, und daffelbe 
gleichfam fortfegen, wie der in das ſtille Waffer geworfene 
Stein daffelbe in immer weiteren Kreifen bewegt? So Fünnen 
denn die Wunder in de Wette's Syſtem auch nicht als Zeug: 
niffe, Beglaubigung der göftlichen Sendung und Würde Chrifti 
eine Stelle erhalten; denn diefe göttliche Würde und Sendung 
ift nicht wahrhaft vorhanden. *). Eben fo wenig Fonnte er fie 
als integrivenden Beftandtheil in Jeſu erlöfende Thätigfeit auf: 
nehmen. Denn Sefus fol nicht, er kann nicht den Blinden 
den Ausfäßigen reinigen, 
die unveinen Geifter austreiben, die Todten erweden. Er foll 
lediglich den Menfchen durch die anregende Macht feines Gei- 
ftes jene Dreiheit von Afthetifchen Ideen einflößen, oder vielmehr 
in ihnen erwecken, wovon die Begeifterung die erfte ift und welche 
in kühnem Selbfivertrauen und hohem Muthe ihr Leben findet; 
diefe aber läßt die Menfchen an nichts weniger denfen, als dag 
fie Blinden, Lahmen, Ausfügigen und Todten vergleichbar feyen. 

Run werden folgende Worte de Wette’s vollkommen verftane 
den werden: „Die Wunder, die Zefus verrichtet, ftellen die 
Herrfchaft des göttlichen Geiftes in ihm über die Na: 
tur, die materielle und die bösartig geiftige dar, und zeugen 
von dem Übergewicht feines Geiftes, wodurch er die Menfchen 
zur Bewunderung hinriß, und mit Ehrfurcht erfüllte. Die 
Shatfahen In fich und Deren Berhältniß zur Natur 
und deren Gefegen find für uns ohne Bedeutung, 
aber es Liegt in ihnen die für uns fehr bedeutungsvolle Idee 


*) Sie eriftirt nur ideal, auf äſthetiſche Welfe, und würde durch 
wunderbare Thatfachen diefen Charafter verlieren, d. h. thatfächliche 
Wahrheit werden, was nach de Wette unmöglich ift. 
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der felbfiftändigen Kraft des Menfchengeiftes und 
die erhabene Lehre des geiſtigen Selbfivertrauens einge: 
un Wenn ihre Glauben hättet, fo würdet ihr zu dieſem 
Berge fprechen: hebe dich von dannen hinweg, und er würde 
ſich heben, und nichts würde euch unmöglic) feyn.’* Diefer große 
Spruch Jeſu iſt für uns, geiſtig gefaßt, von der tiefften Wahr: 
beit, und enthält die Wurzel der hriftlichen Religion, 
in welcher der menfihliche Geift erft recht zum Bewußtſeyn 
feinee Freiheit und Kraft erwacht if, und fich über die ihm 
untergeordnete Natur erhoben hat.“ *) Wunder, die nur die 


hüllt. 


genannte Bedeutung haben, können unmöglich in bibliſchem 


Sinne Svvauss und omuera ſeyn: denn dann wären fie der 


darzuftellenden Sache ganz unangemeffen und von höherem Cha: 
rafter als dieſelbe. — Wenn e8 nun anderswo heißt: „daß es 
feine Wunder im hergebrachten dogmatifchen Sinne, d. h. wi- 
dernatürlicdhe Begebenheiten gebe, feßt der philofophifche 
Theologe, vermöge der verftändigen Anficht der Dinge, voraus,“ 
fo ift hier zu bemerken, daß der hergebrachte dogmatifche Sinn 
fein anderer ift als der Sinn der heiligen Schrift, und daß 
die widernatürlichen Begebenheiten eben die biblifchen Kranfen- 
heilungen, Todtenerweckungen u. f. w. find. — Damit überein 
flimmend lehrt die biblifche Dogmatif $. 38.: „Alles, was zur 
MWeltregierung gehört, ift ald Wunder zu betrachten, aber nicht 
im Sinne des Widernatürlichen. Das in anderer Hin: 
fiht Natürliche erfcheint dem religiöfen Auge als übernatürlid). 
Warum wir aber nur gewiffe Fakta als wunderbar 
betrachten, hängt vom Übergewicht des frommen Ge: 
fühls über den refleftirenden Derftand ab," es gibt 
alfo Feineswegs objeftiv, wahrhaft wunderbare Fafta. Derfelbe 


kritiſche Grundfaß alfo, der die heilige Gefchichte des Alten Bun: 


des umftürzte, daß Dinge, „die an ſich nicht wahr feyn Fönnen, 
die durchaus unmöglich und undenfbar find, die nicht allein die 
Erfahrung, fondern aud) die natürlichen Gefege überſchreiten,“ **) 
durchaus nicht als gefchichtliche Thatfachen angefehen werden kön— 
nen, derfelbe Grundfaß hat denn auch in .der Anwendung auf 
das Neue Teftament feine verheerende Wirfung geäußert. — 


Wenn demmach erwiefen ift, daß de Wette den Wunderfreis | 


vom N. T. auch ausfcheidet, fo iſt nicht weniger gewiß, „daß 
der beffere hiftorifhe Geſchmack ihn vor der Sucht bewahrte, 
jede Wundererzählung als natürlich darftellen zu wollen. **) 

Iſt die göftlihe Würde Chrifti, feine göttliche Natur auf 
gehoben, find die fie begleitenden und darftellenden Wunder, 
wodurd) ev von jener Hochzeit zu Kana an feine HerrlichFeit 
offenbarte, weggethan und deren Urfprung mit den Heilungs: 
Eenntniffen der Effener und der Zauberfunft der Mitglieder des 
Synedriums zufammengeftellt, 4) fo gewinnt dann auch der 
Tod Chrifti eine ganz eigene Bedeutung und Stelle in ſei— 
nem Leben. Er ift nicht mehr der Tod defjen, in dem das 


°) Erläuterungen ©. 197. 

°>) Kritik der Ifraelitifchen Gefchichte S. 15. 
**) Erläuterungen-S. 195. 

7 8. 222. der biblifchen Dogmatik. 
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Leben war, durch den die Menfchen das Leben haben, der daher 
allein ihre Sünde verföhnen und tilgen Fonnte. Da er nicht 
derjenige iſt, in dem Alles beftehet, fo beſteht auch die Verſöh— 
nung von Allem nicht in ihm. Da durch ihn und auf ihn hin 
nicht Alles gefchaffen it, fo Fann auch durdy ihn die Erlöſung 
des Gefchaffenen nicht gefchehen. Da in ihm die Welt nicht 
befichet, fo kann er auch ihr Gericht nicht tragen. Da er nicht 
die ewige Offenbarung göttlichen Wefens ift, nicht das ewige 
Wort, fo iſt er es auch nicht in der Zeit, in den Tagen des 
Sleifches, des Leidens, im Tode. Da er nicht das Haupt der 
Menfchheit ift, fo kann er auch nicht ihe Stellvertreter feyn. 
Da er nicht Gott geoffenbart im Fleiſch it, fo Fann fein Pei- 
den unmöglich eine befondere Kraft und Bedeutung -haben, fo 
fann fein von Gott Berlaffenfeyn unmöglich die tiefe Wirkung 
haben, welche die Schrift ihm zufchreibt. Ja, da er in feinem 
ganzen Wefen nur die höchfte Blüthe menfchlichen Geiftes dar 
fellt, da der Menfh in ihm fi felbf anſchaut in 
feiner Würde und Kraft, fo liegt ſchon darin das Ge 
ſtändniß, daß des Menfchen Fall, Sünde, Verfchuldung, Ber: 
dammungsmwürdigfeit durchaus nicht von der Art waren, daß 
fie eine Berföhnung erheifchten durch den Tod des göttlichen 
Sohnes. Diefer Tod wird übrigens, fobald der Wunderfreis 
abgeichnitten ift, zu einer That nothgedrungener Tu: 
gend. Es ift nicht mehr der Tod des freien Gehorfams des: 
jenigen, der Anderen half, fich felbft aber nicht helfen wollte, 
ob er es wohl hätte mögen, der die betreffenden Spottreden 
am Kreuze ertrug, im Bewußtfeyn, daß er fie im Augenblick 
zu Soden fihmettern Fünnte, der nun aber fitt, weil es alfo 
von DBater befchloffen war. Sch erinnere mich noch fehr wohl, 
weld ein Licht ſich mir über den Tod Jeſu verbreitete, da fich 
mie die übrigens nie aufgegebene Überzeugung wieder Tebhaft 


aufdrang, daß er jeden Augenblick demfelben hätte entrinnen 


mögen. Hier wurde es mir befonders einleuchtend, wie fehr 


de Wette ſich irrt, da er fagt, daß die Wunder an fi) und 
deren Derhältniß zur Natur und deren Gefeßen für uns ohne 
Bedeutung feyen. 


Dem Gefagten zufolge werden wir e8 ganz natürlich finden 
wenn de Wette fi nach. der fogenannten verfändigen Anficht 
über den Tod Chriſti auf folgende Weife äußert: *) „Genöthigt, 


die ihm entgegenftehenden Meffianifchen Hoffnungen behutfam 


anzutaften, nährte er unwillführlich die finnlihen Mefjiashoff: 
nungen, und entfernte fi) eher von feinem Ziele, als daß er 


ſich denfelden näherte. Nur durch die That Fonnte ev den 
Zweck feines Lebens (Stiftung eines geifigen Neiches Gottes) 


offenbaren und zugleich erfüllen; nur fein Tod Fonnte feinen 
Freunden und Feinden die Hülle von den Augen reißen (Joh. 8, 
28 f., 12, 32., 16,7). Sein von Wehmuth über die Unems 
pfänglichfeit und DVerderbtheit des Zeitalters erfülltes, vom Ir— 
difchen abgewandtes Herz folgte gern dem Ruf der Pflicht zum 
Tode (Lue. 12, 50.). Und diefen Tod brauchte er, vom mäch— 


tigen Feinden verfolgt, nicht zu fuchen, fondern nur nicht feig, 


*) Bible. Dogmatif $. 215. 
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zu fliehen. Er ging ihm mit Ruhe und Klarheit des Geiftes 
entgegen. Der Kampf im Garten Gethfemane zeigt nur, daß 
er Fein Schwärmer war." Damit übereinffimmend ift die in 
der commentatio de morte Jesu expiatoria ausgelprochene 
Anficht. Hier kommt noch der Gedanfe hinzu, daß, da der 
Erfolg von Jeſu Wirken den finnlihen, folgen Erwartungen 
der Zuden nicht entfprach, fie ihn früher oder fpäter für einen 
Betrüger halten und ganz verlaffen mußten, und daß er, diefen 
Knoten zu löfen, in den Tod ging. 

Auf diefem bleichen, farblofen, was fagen wir? auf diefem, 
die höchfte That der Gefchichte furchtbar entfiellenden Gemälde 
fucht nun de Wette vermittelt der ideal: äjthetifchen Anficht 
einigen Glanz, einiges Leben zu verbreiten. Denn an den Tod 
Jeſu fol denn doch die höchfte Mittheilung der Gnade Gottes, 
das Höchfte im Menfchenleben, die Vergebung, der Friede der 
Seele mit Gott angefnüpft werden. Sn feinem Theile der 
chriftlichen Lehre war wohl die eigenthümliche Aufgabe, Die 
de Wette fich vorgeftect, fehwerer zu löfen. Nirgends möchte 
es fich deutlicher zeigen, in welch einer falfchen Stellung er ſich 
befindet, indem er die fogenannt verftändige Anficht mit der 
chriſtlichen Anſchauung ausfühnen will. Nirgends zeigt es ſich 
offenbarer, daß diefe Ausfühnung unmöglich if, und daß das 
Endrefultat der ganzen Arbeit ein Sieg des vationaliftifchen Prin- 
.eipes ift, weil eben der Ausgangspunft ganz rationaliſtiſch if. 

(Fortſetzung folgt.) 


Moeller: 


(Das Chriftenthum in Madagasfar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bünde.) 
(Sortfeßung.) 

Im Sahre 1826 wurde die Miffion durch den Mifftonae Johns 
und zwei Arbeiter mit ihren Frauen verſtärkt. Ehe aber diefe zu Tas 
nanarivo eintrafen, waren die dortigen Arbeiter ein wenig entmuthigt 
worden, weil Nadama verordnet hatte, daß fie mit den Unterthanen 
unter denfelben Gefeßen ftehen follten. Die Ausführung diefes Befehls 
ward zwar vom Könige noch eine Zeit lang verfchoben, allein er kam 
bei Unterhaltungen doch vielfach, darauf zurtick, wie nothwendig eine 
folche Verordnung von feiner Seite fey, und Lie Miffionare erkannten 
daraus nur zu gut, mit welcher Eiferfucht man fie bewachte und wie 
sehr ihre Sache beim Könige verdächtigt worden war, Es war dies 
ein harter Schlag für die Mifiton, aber nicht der einzige in dieſem 
Jahre; bald wurde fie von neuem noch empfindlicher getroffen, denn 
Haftie, der treue Beſchützer und Vermittler zwifchen Nadama und 
den Miffionaren, erlag am 18. DOftober den Folgen eines Falles, bei 
welchem ex fich die Seite verlegt und den Grumd zu einer Leberentzlinz 
dung gelegt hatte. In ihm ging ein feltener Mann aus der Welt, 
Bon wie großer Bedeutung er für Madagaskar war, das wußte Keiner 
beffer als Radama. Daher beftchte er ihn mehr als einmal des Tages 
am Kranfenbette und lief fich ſtündlich tiber fein Befinden Bericht ab- 
ftatten. Die Worte, die er an Haftie’s Kranfenlager fprach, find fehr 
begeichnends „Ich habe“ — hob er an — „Viele von meinem Volk 
verloren, Viele meiner Soldaten, die Meiften meiner Dffiziere, Manche 
vom höchſten Adel; aber all diefer Verluſt ift nichts gegen den Verluft 
Haftie’s. Er ift ein treuer Freund gewefer, ein Ehegemahl Mada— 
gaskars; das Gute, das er gethan hat, kann ich nicht genug rühmen. 
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Er bat jeden Bevollmächtigten vor ihm übertroffen, und nie wird ihm 
einer folgen, der ihm gleich fey. Viele mögen bieher fommen, aber 
Keiner kann folchen Antheil an Madagaskar nehmen, als Haſtie. Diele 
mögen viel prahlen, aber Keiner wird fo viel thun, als er gethan hat, 
und fo viel Mühfeligfeiten ertragen, als er eutragın hat. Möge Gott 
mir dies köſtliche Leben erhalten!“ — 

Schon feit längerer Zeit hatten die Mifftonare es für nothiwendig 
erachtet, eine Wuchdruckerei zu befigen, um die nöthigen Schriften in 
Madagaſſiſcher Sprache drucken zu können; endlich famen nun Lettern 
und eine Preffe, ſammt einem Buchdrucker, doch kaum war diefer in 
der Hauptſtadt angelangt, als das Klimafieber Ihn bereits hinraffte. Eine 
ziemliche Zeit ftand num Die Preſſe unbenutzt, weil Keiner der Miſſio— 
nare das Sehen und Drucken verftand, allein fie befaßen Bücher, die 
eine Anweiſung dazu gaben, und machten nach Anleitung diefer Anfangs 
einen Verſuch in kleinem Mafitabe, der auch fo wohl ausfiel, daß fte 
getroft den Abdruck einiger Abfehnitte der heiligen Schrift, davon be= 
reits ein guter Theil üiberfeßt war, anfingen, und Radama war lber 
diefe Leiftungen fo erfreut, daß er fogleich fechs oder acht Knaben aus— 
zumähler befahl, die bei der Arbeit helfen und zugleich die Buchdrucker— 
funft erlernen foflten, deren Nutzen und Nothwendigfeit fir die Bil— 
dung feines Volkes Ihm fehr Klar einleuchtete, 

Überhaupt hatten die Miffionsarbeiter fortwährend alle Urſache, 
init dent Koönige zufrieden zu feyn. Als die Geſellſchaft zur Förderung 
des Schulwefens ihr erftes Jahresfeit hielt und von ihrer Wirkſamkeit 
Vericht erftattete, war er zwar verhindert, bei der Feier zugegen zu 
ſeyn, da er von feiner Hauptſtadt entfernt war, allen er ließ ſich Be— 
richt Über das bei diefer Gelegenheit Mitgetheilte abftatten und bezeugte 
ihr darauf fehrifilich feine Zufriedenheit. Auch fein Statthalter, den er 
zur Aufrechthaltung der Ordnung während feiner Abwefenheit eingefeßt 
hatte, unterftüßte die Miſſion auf alle Weiſe. So berief er auch bei 
Gelegenheit diefer Jahresfeier eine große Volksverſammlung und hielt 
im Namen des Königs an die Eltern der Schüler, fo wie an die Häupt— 
linge der Bezirke, in welchen Schulen errichtet waren, eine ermunternde 
Nede und forderte ſie auf, die Zwecke der Mifftonare zu fördern. „Ste 
haben“ — fagte ev — „ihr Vaterland, ihre Verwandifchaft und ihre 
Freundfchaft verlaffen, um zu Euch zu fommen und Euch und Eure 
Kinder zu unterweifen, und bei der Ausführung ihrer wohlthätigen Ab- 
ficht haben Einige von ihnen fogar ihr Leben verloren.“ „Dort ift ber 
Platz“ — fuhr er fort, indem er auf den Gottesacker der Mifftonare 
hinwies — „wo die Gebeine Einiger von ihnen ruhen, fern von ben 
Gräbern ihrer Väter, Das ift ein Beweis fir das, was ich Euch von 
ihrer Gefinnung gegen Euch gefagt habe. Traget daher Sorge, daß 
die Kinder die gebotene Gelegenheit wohl benutzen. Diejenigen, welche 
die meiſten Fortfchritte gemacht Haben, mögen jeßt die Schulen ver— 
laſſen; aber laßt fie fich noch Sonntags und bei dem monatlichen Prü— 
fungen einftellen, damit fie nicht wieder vergeffen, was fie gelernt 
haben.” — Diefes Leßtere fagte er auf ausdrücklichen Befehl Ra— 
dama’s, welcher verordnet hatte, daß jeder Schüler, der das Gelernte 
vergeſſen wiirde, wieder regelmäßig die Schule befuchen follte, 

Auf Radama's Wunfch gefchah es auch, daß Jones den Prinzen 
Coroller auf einer Neife durch mehrere Provinzen des Landes begleiz 
tete, um dort die Sache des Schulwefeng in Anregung zu bringen. 
Fones Fam dem Auftrage gerne nach und fand auch von Seiten des 
Prinzen die freudigfte Unterſtützung, fo daß vierzehn Schulen geftifter 
wurden. 

Bis zu Anfang des Jahres 1828 war Niemand getauft worden, 
jetst aber fehien für Manche die Zeit gefommen, wo fie zum Eimpfange 
diefes heiligen Saframents reif waren. Jones wurde daher von ſei— 
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nen Mitarbeitern beauftragt, den Könige die Bedeutung und das Weſen 
der Taufe bei günftiger Gelegenheit auseinander zu fegen und ihn um 
die Erlaubniß zur Vollziehung derfelben anzugehen. Dies geſchah auch 
alsbald und Nadama ließ fodann bei Gelegenheit der jährlichen Schulz 
prüfung, der er Kranfheits halber nicht beiwohnen fonnte, befannt 
machen, daß es jedem feiner Unterthanen freiftehe, fich taufen und feine 
Che chriftlich einfegnen zu laſſen. 

Das war aber auch das Lebte, was er für die Einführung des 
Chriſtenthums in fein Land thun fonntez fein Kranfheitszuftand dauerte 
und verfchlimmerte fich bis Mitte des Jahres, und als die Abgeordne— 
ten der Londoner Miffionsgefellfchaft, Tyerman und Bennet, die zur 
Unterfuchung aller ihrer Stationen ausgefandt waren, am 22, Juli die 
Hauptftadt erreichten, fonnte er fie nicht mehr vor ſich laſſen, fondern 
fie nur durch Abgeordnete herzlich begrüßen. Am 27. Juli erfolgte fein 
Ende, das jedoch bis zum 1. Auguft verheimlicht wurde. Die Miſſio— 
nare erhielten die freilich fchon lange gefürchtete Botſchaft grade, ale 
fie die fterblichen Überrefte Tyerman’s, der hier ebenfalls das Ende 
ferner Laufbahn gefunden hatte, zu Grabe geleiteten. 

Am 3. Auguft fand eine große Volfsverfammlung ſtatt und in 
derfelben ward angezeigt, dag Nadama nicht die eigentliche Königin, 
fondern eine feiner anderen Frauen, Ranadalona, zur Nachfolgerin 
beftimmt habe. Ob Nadama’s Wille fo gelantet hat, das fteht dahin. 
Es ift nur zu wahrfcheinlich, daß Nanapalona, in Verbindung mit 
mehreren der angefehenften Anführer des Heeres, den Thron durch Ber 
trug am Sic) gebracht hat, und daß befonders folche, die dem Götzen— 


dienfte geneigt und fiir ihn beforgt geworden, fo wie folche, denen Naz, 


dama’s Verträge mit Europüifchen Mächten verdächtig waren, zur 
Einſetzung dieſer Königin befonders gewirkt haben, nachdem am 29. Zuli, 
alfo bereits zwei Tage nah Nadama’s Tode, in einer öffentlichen Ver— 
ſammlung das Volk, dem gefagt wurde, Nadama lebe noch und vers 
Lange den Schwur, ſchwören mußte, als Herrſcher anzuerkennen, wen 
Radama auch zum Nachfolger einfegen würde. 

Der Stand der Dinge wurde duch Radama's Tod plöglich ein 
anderer und die Miffionare mußten es fich geftehen, daß er für fie fehr 
mißlich werde, allein fie wagten es nicht, über ihre Lage und ihre Be— 
fürchtungen irgend eine Mittheilung an Freunde zu machen, weil fie 
das Argfte befürchten mußten, wenn irgend etwas von ihren Berichten 
den Gemwalthabern in die Hände fiele. Bis zur Beerdigung der König: 
lichen Leiche, die am 12. Auguft flatt fand, durfte es nicht gewagt 
werden, öffentlichen Gottesdienft zu halten, denn die Königin hatte in 
Hinſicht auf die öffentliche und Außerliche Trauer ſtrenge Befehle exfaffen, 
und auch nach derfelben durfte nicht in ber Landesſprache gepredigt 
werden, denn es war, fo lange die Trauerzeit währen ſollte — und das 
waren zehn Monate — nicht erlaubt, irgend etwas zu thun und zu 
treiben, was als Arbeit gelten konnte, mit Ausnahme des Reisbaues, 
und daher durfte das Volf auch feiner Predigt beiwohnen. Da Bennet 
feinem Auftrage, eine genauere Unterfuchung über den Stand ver 
Mifitonsarbeit anzuftellen, nicht genägen, auch bei der Königin fen 
Gehör finden konnte, fo wollte ex, nach einigen Befprechungen mit ben 
Miffionaren, feine Rückreiſe aus der Hauptſtadt antreten, allein Ra— 
napalona erflärte, daß fie über die Zeit feiner Abreife zu verftigen 
habe und noch nicht geneigt fey, ihn abreifen zu Iaffen — wahrfihein: 
lich, weil ſie es für unpolitiſch Dielt, daß jet Nachrichten tiber den 
Stand der Dinge in der Hauptitadt auf anderem Wege, als durch ihre 
eigenen Werkzeuge, verbreitet würden. Nach einiger Zeit erlaubte fie 
ihm die Abreife; Griffith aber durfte ihn nur unter ver Bedingung 
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nach Tamatave geleiten, daß er Frau und Kind zu Tananarivo lieh 
und wiederzukommen verfprach; Cummings und feiner Frau ward es 
jedoch zugeftanden, das Land zu verlaſſen. 

Unterwegs begegnete die Neifegefellfchaft dem Prinzen Nataffa 
mit feiner Gemahlin, Radama's Schweiter, die ſich auf Befehl der 
Königin nach der Hauptftadt begaben, aber wohl wußten, daß fie einen 
gewiffen Tode entgegen gingen, denn fie hatten gerechte Anſprüche auf 
den Thron und die Nachricht von der Ermordung ihres hoffnungsvollen 
Sohns hatte fie bereits erreicht. Sie verlangten Rath in ihrer be: 
drängten Lage. Man fchlug ihnen vor, an die Küifte zu eilen, um mit 
einem Schiffe nach Mauritius zu entfliehen. Cie befolgten den Nath, 
es war auch ein Schiff im Begriffe abzuſegeln, aber der Kapitän wei 
gerte fich, ie mitzunehmen, weil er fürchtete, daß die Behörden an der 
Küfte ihm nie wieder zugeftchen würden, daſelbſt eine Ladung einzu— 
nehmen. Alle Geldanerbietungen, die gemacht wurden, fonnten dag harte 
Herz nicht rühren. Die unglücktichen Flüchtlinge fuchten eine Zufluchts= 
fätte in den Wäldern, allein die Trabanten der Königin fpfirten fie 
auf und fehleppten fie in die Machbarfchaft der Hauptftadt, wo fie zum 
Tode verurtheilt und alsbald hingerichtet wurden. Eben fo ward auch 
bald darauf Rafaralahy, das Haupt von Foule Point, unter deffen 
Zeitung diefer Ort bedeutend geworden war, aus dem Wege geräumt, 
weil von ihn Vieles zu fürchten war. 

Während der langen Trauerzeit war, wie bemerkt, alle Arbeit und 
alle Vergnügung unterfagt. Da nun der Schulbefuch zwar nicht als 
Arbeit, aber doch als eine Vergnügung von der Königin angeſehen 
ward, fo war derfelbe ebenfalls verboten. Glücklicherweiſe erklärten die 
Räthe der Königin auf Anfrage der Miffionare tiber das Drucken und 
Abfchreiben, daß Beides weder eine Vergnügung noch eine Arbeit fen, 
und daher flattfinden fünne. Da nun den Mifftonaren jeder andere 
Weg, ſich nüglich zu machen, abgefchnitten war, fo machten fie fich 
deſto eifriger daran, die heiligen Schriften zu ftberfeßen und Fonnten 
defto weiter damit gelangen, da zur Beſorgung des Druckgeſchäfts ncch 
ein befonderer Arbeiter aus England grade zu Tamatave eingetroffen 
war, als Griffiths dort mit Bennet war. Die Trauerzeit pflegt 
fonft in aller Strenge zwölf Monate zu dauern; diesmal aber wurde 
nach Verlauf von fechs Monaten der Schulbeſuch ſchon wieder erlaubt 
und die alte Arbeit fonnte alfo wieder aufgenommen werden, wenn auc) 
nicht ganz in dem Umfange, als vor diefer Unterbrechung, da in Huns 
dert Schulen zwifchen 4000 — 5000 Kinder unterwiefen waren, von 
denen fich jegt manche abtriinnig zeigten. Es gewann auch bald den 
Anfchein, daß die Negferung die Eröffnung der Schulen nicht darum 
fo frühzeitig und unerwartet wieder erlaubt hatte, um die Bildung des 
Volks nicht zu große Rückſchritte machen zu laffen, fondern um gewiſſe 
Staatszwecke dadurch zu erreichen; denn faum waren die Schulen wieder 
eröffnet, als der Beſchluß gefafit wurde, die Heeresmacht zır verftärfen, 
und ungefähr fichenhundert Lehrer und Ältere Schtiler aus den Schulen 
genommen und zu Rekruten gemacht wurden. Diefes Verfahren machte 
das Vorurtherl gegen bie Schulen nur noch ftärfer, das Volk fah ſie 
als Anftalten an, aus welchen der Negierung ihre Kinder zu Soldaten 
überliefert wurden und fchickte fie noch weniger als zuvor. Zugleich 
erlitten die Schulen, indem es verboten wurde, in den Drtjchaften 
Schulen zu errichten, in welchen die Landesgötzen aufbewahrt wurden, 
eine Vefchränfung. So läßt es fich erklären, daß ungeachtet des Be— 
fehls an die Schüler, die Schulen wieder zu befuchen, doch am Ende 
des Jahres 1829 faum noch zweitaufend Schüler vorhanden waren, 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche 


Riechen-Seitung. 


Berlin 1839. 


—————— den 6. Juli. 


A 54. 


iiber Dr. de Wette's ideal-äfthetifche Behandlung 
der Lehre von Chriſti Derfon und Amt und ſym— 
bolifhe Behandlung der Geſchichte Chrifti. Don 
N ml 
(Fortſetzung.) 

De Wette hat ſich über dieſen Gegenſtand am weitläu— 
figſten im Syſtem der Moral $. 54. ausgeſprochen. 

Chriſtus als die höchſte Weisheit, Klugheit und Heiligkeit 
angeſchaut und dem Gemüthe angeeignet, bringt ihm doch 
noch nicht die vollkommene Seelenruhe. Denn es erliegt 
noch unter den beiden Bürden, dem Gefühle des Schmerzes 
über die Schläge des Schickſals und über die Übel dieſer Welt, 
und dem Gefühle der Sünde, der Unwürdigkeit, die ihm aus 
dem Ideal der Heiligkeit in Jeſu entgegenſtrahlt und ihn erin— 
nert, daß er ihm nie ganz gleich werden kann, und ſo einen 
Mißton in feine Gemüthsftimmung bringt. — Chriſtus befreit 
ung dom Schmerze über die Übel diefer Melt auf folgende 
Weiſe. Diefer Schmerz hat nur infofern für uns Bedeutung, 
als wir uns ihm leidend hingeben; denn er ifk felbft nur lei: 
dend. Sobald wir ihm im Gefühle der Selbitftändigfeit unferes 
Weſens und unferer höheren Abkunft und Beſtimmung entge-d 
genfireben, und ihn als etmas Fremdes und Äußeres, das tief 
unter uns liegt, betrachten, fo verfchwindet feine Kraft, und fein 
Stachel ift geknickt. Nun hat Jeſus nicht nur gelehrt, daß 
wie. unfterbli find und unfer höheres Seyn von Tod und Ber: 
gänglichfeit unberührt bleibt, und uns ermahnt,.das Leiden, 
als eine nothwendige Bedingung der Zeitlichfeit, freiwillig mit 
Ergebung zu tragen, das Jrdifche für das Himmlifche hinzu: 
geben; fondern er hat diefe Lehre mit feinem eigenen Blute 
bejiegelt, indem er freiwillig die Laſt unfäglicher Schmerzen über 
nahm und den bitteren Kelch des Todes trank, und fo die Er 
habenheit des Geiftes über die Leiden des Körpers zeigte. Ja 
den noch größeren Schmerz über die Bosheit und den Undank 
der Menfchen ertrug er in dem höheren Gfauben an die ewige 
Beſtimmung, die ihm der Schöpfer angewichen, und zu der er 
fie hinführen wollte, an den unzmweifelhaften Gieg des Guten 
über das Böſe im Menſchengeſchlecht.“ — Dies hat er am 
hevrlichften bewiefen in feinem Tode, der alſo infofern uns vom 
Schmerz über die Bosheit und den Undanf der Menfchen befreit. 

Das Reſultat diefer Betrachtung iff, daß Jeſus das Ge— 
fühl der Sünde und Schuld tilgen muß, um das Gefühl des 
Schmerzes über jegliches ung betreffende Übel zu heilen. Daher 
fagt de Wette: Jeſus hat uns von jenem, dem Gefühle des 
Schmerzes, mit befreit, da er uns von dieſem, dem Gefühl der 
Sünde und Schuld, befreite. Er überwand den Tod, da er 


den Teufel überwand. — So geht nun de Wette im Fol 
genden dazu über, zu zeigen, wie Jeſu Tod das Gefühl unferer 
Sündhaftigkeit und Schuld wenn nicht grade tilgt, fo doch ver: 
föhnt, und feine ſtörende Kraft gebrochen. „Im Menfchen frei: 
ten mit einander, fo wie das Gute und das Böſe, fo das Ge: 
fühl unferer höheren Beſtimmung und das unferer Sündhaftigkeit. 
Könnte evfteres die Herrſchaft gewinnen, fo wäre der Menfch 
vollfommen ruhig und felig; aber dies kann nicht anders ge- 
ſchehen als dadurch, daß ein höheres Drittes den Ausfchlag 
gibt, und das iſt das Vertrauen auf die heilige allmächtige 
Liebe, der wir unferen Urfprung verdanfen. Faffen wir diefes 
mit vollem Bewußtſeyn auf, fo verliert das Gefühl der Sünde 
feine lörende, beunruhigende Gewalt, und wir denfen ung menfch- 
licher Weife, Gott habe unfere Sünde vergeben. In der Be: 
frachtung des fterbenden Zefu wird uns nun diefer innere Bors 
gang als eine Äußere Thatfache anfchaulic, und wird ung 
eigentlich erft vollfommen real. Denn obgleich diefe Gefühle 
hen in uns felbft Nealität haben, fo gehört doch zu dem voll: 
fommenen Innewerden derfelben eine äußere Gewähr, die wir, 
wie für alles fittliche Gefühl, nur in wirklicher, ſittlicher Ge— 
meinfchaft mit den Menfchen finden. So muß aud) das Gefühl 
der Liebe und Gnade Gottes thatfächliher Weiſe im Leben 
bewährt werden, und dies ift im Tode Chrifti gefchehen. Su 
der Betrachtung diefes Todes tritt und zuerft die Idee der 
Sünde anfchaulich entgegen; denn durch die Bosheit der Men: 
fihen und um unferee Sünde willen ward er an das Kreuz 
gefhlagen. — Wir gehen nun in uns und fühlen tief den 
Schmerz, daß der Unfchuldige und Reine, der für den erha- 
benften Zweck des Lebens wirfte, fo verfannt und verworfen 
und gemißhandelt werden Fonnte. — Auf den Schmerz folgt 
aber fchon ein beruhigendes Gefühl, weil uns in demſel— 
ben Marterbilde die Idee unferer erhabenen Würde 
enfgegenflrahlt. Denn es if der Unſchuldige und Peine, der 
da leidet, und in feinem Leiden verflärt ſich die Menfchheit zur 
höchften fittlichen. Herrlichfeit, indem Ehriftus, für die Wahrheit 
fierbend, dem Geifte den Sieg verfchaffte über das Fleifh. Doch 
da uns dieſe fittliche Höhe das Gefühl unferer Unmwürdigfeit 
wieder in's Gemüth ruft, indem wir uns nicht zutrauen, durch) 
eigene Kräfte diefelbe zu erſtreben: fo würden wir durch Diefe 
beiden Anfchauungen die Ruhe noch nicht gewinnen, wenn nicht 
eine dritte den Ausfchlag gäbe. Chriftus farb, um die Men: 
fchen zu erlöfen, er farb aus unendlicher Liebe und mit dem 
gläubigen Dertrauen, daß das Gute im Menfchengefchlecht den 
Sieg behalten werde. Jeder Beweis von Liebe, den wir 
erhalten, erhebt ung zu edlem Selbfigefühl, und 
ermuthigt uns; ja es wird dadurch in ung felbft eine Ah: 
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nung der göttlichen Liebe vege. Die menfhliche Liebe ift gleich: 
fam ein fchwacher Schimmer der göttlichen. Nun farb für 
uns der vollkommenſte Menfh, der Gottmenfch, mit dem 
Dertrauen, daß er uns zu fich heranziehen werde. Dies er- 
hebt uns noch weit mehr, und gibt uns die volle Ruhe, 
weil wir in feiner Liebe die Offenbarung und das Unterpfand 
der göttlichen Liebe erbliden. Wir denfen uns menfchlicher 
Weife, Gott habe unfere Sünden vergeben. Der ewige 
Aft der göttlichen Gnade hat in Chriſto die zeitliche Bewäh— 
rung und Berwirklichung erhalten.” — Damit übereinffimmend 
und ergänzend lehrt die Firchliche Dogmatif $. 73. a: „Da 
jede Thatfache oder Erfcheinung als Gegenftand der Ahnung 
Symbol heißen kann, fo it der. Tod Jeſu in jedem Fall, be 
wußt oder unbewußt, Symbol der Berfühnung, aber ein gefchicht- 
fiches, nicht menfchlic, erfundenes, fondern von Gott felbft hin 
geftelltes. Es ift das größte und wichtigfte, weil durch Ehriftum 
die Idee der Verſöhnung zuerft klar enthüllt worden, aber 
nicht das einzige: denn fo wahr das Vermögen der 
Ahnung in uns thätig, und die Idee der Berfühnung 
in ung lebendig ift, fo nothwendig müſſen wir fort: 
während die Erfcheinungen der Welt danach beur- 
theilen. Es ift Daher ächt chriftlich, jeden Tod der 
Aufopferung und Ergebung als Symbol der Ber: 
fühnung zu betrachten, und uns den Tod Zefu als 
Mufter der Nachahmung vorzuhalten. Nur weil Fein 
Menfch, wie Chriftus, ganz unfchuldig leidet, fo können wir 
einen anderen Aufopferungstod nur infofern mit dem feinigen 
vergleichen, als ein folcher im Glauben an ihn und im Hinblick 
auf ihn gelitten hat.“ 

Was bedarf es hiezu langer Erörterung? Die Sache 
fpricht durch fich felbft deutlicy genug. Doc) fey uns erlaubt, 
folgende Bemerkungen beizufügen. Die Bibellehre, in ihrer 
ſtrengeren Faſſung, als eigentlich frellvertretende Verſöhnung und 
Genugthuung hat von jeher den Berftand und die Bernunft 
geftoßen und geärgert, aber gewiß auc) deswegen, weil das 
Herz ſich daran ärgerte. Bekannt ift, wie in den Anfichten 
bedeutender chriftlicher Theologen fich deutliche Spuren der Zeit 
bildung abgeprägt haben. Es möchte überhaupt nicht leicht 
einen denkenden Chriften geben, der nicht in diefem Punkte 
durch allerlei Zweifel durchgegangen wäre. Eben fo gibt es 
wohl nicht leicht einen Chriften, der, wenn ev auch nicht mit 
Derfiandeszweifeln zu kämpfen gehabt, doch nicht hat Fämpfen 
müffen, um fein Herz unter diefe gewaltige Predigt des Kreuzes 
zu beugen, weil einmal das menfchliche Serz ſich am 
meiften gegen dasjenige firäubt, was allein daſſelbe 
wahrhaft befriedigt. So ſehr wir nun aus dieſer Urſache 
zu der mildeſten Beurtheilung geneigt ſind, ſo ſehr müſſen wir 
es bekennen, daß uns in de Wette's gegebener Entwickelung 
nicht etwa nur eine mildere Faſſung der bibliſchen Lehre, wie 
wir ſie bei bedeutenden Theologen finden, entgegentritt, fondern 
es iſt offenbar, daß ſie durch und durch rationaliſtiſch, und übri— 
gens in ſich ſelbſt betrachtet, völlig unhaltbar iſt. Denn was 
tritt uns in ihr entgegen? Statt daß der Menſch gedemüthigt, 


428 


und des Meuſchen Sohn erhöht werden folfte, brüftet fich der 
Menſch in eigener Gefühlskraft und Gefühlsreichthum, und die 
höchfte That des getreuen Hohepriefters wird zu einem bloßen 
Lehrtypus, zum Hohlfpiegel, für ein feinbevechnetes Spiel mit 
ohnmächtigen Gefühlen herabgewürdigt. Es Fehrt hierin die 
Dreiheit jener äſthetiſchen Jdeen wieder. Der Begeifterung 
gehört der Muth, das Selbitvertrauen, das Gefühl unferer erha: 
benen Würde; der Idee der Ergebung fällt das Gefühl des 
Schmerzes über die Sünde und das Übel anheim, und in der 
Idee der Andacht findet das Gefühl der Liebe Gottes feinen 
Platz. Das Ganze beruht nun darauf, daß die Begeifterung, 
wurzelnd im Bewußtſeyn unferer ewigen Beflimmung, im Ge 
fühl_unferer erhabenen Würde die Oberhand behalte. — Um 
diefen Sieg zu verfihaffen, muß nun das Gefühl der Liebe 
Gottes, in Ehrifti Tode geoffenbart, den Ausfchlag geben. Ich 
kann mich noch aus den Jahren meines Suchens erinnern, wie 
ich meinfe, in der de Wettefchen Theorie das fittliche Moment 
vertreten zu finden, das ich in der Firchlichen für keeinträchtigt 
hielt, wie ich mich aber niemals in die Theorie felbft und deren 
complicirte Bewegung zurechtfinden wollte. Niemals wollte mich 
Armen aus dem Bilde des gefreuzigten Heilandes das Gefühl 
meiner erhabenen Würde anftrahlen. Und die Wahrheit, daß 


Jeſus aus Liebe für mich in den Tod gegangen, daß Gott alfo 


aus Liebe für mich feinen Sohn dahin gegeben, diefe Wahrheit 
Fonnte mit den Zweifeln an der Kirchenlehre nicht beftehen, und 
im Allgemeinen geglaubt und angenommen, ermangelte fie doch 
der ihr gebührenden Macht und Stärke. Mir erging es fo, 
obfchon ich nie mit de Wette annahm, daß Jeſus eben fo gut 
um feiner felbft als um feines Werkes willen in den Tod ge 
gangen. Wenn man nun aber ‚vollends diefes annimmt, wie 
ift e8 möglich, daB aus der Betrachtung folchen Todes das über: 
walfende Gefühl der Liebe Gottes hervorgehe? Hier alfo wieder 
wie in der Lehre von der Unfündlichkeit Zefa fucht de Wette 


das Ehrifto mangelnde durch das äfthetifche Gefühl zu bedecken. 


Denn dag Ehrifti Tod die höchfte Gewähr der göttlichen Liebe 
ſey, ift lediglich ein äſthetiſches Urtheil, d. h. ein folches, welches 
in einer zeitlichen, unvollfommenen, der Idee nicht entfprechen- 
den Erfcheinung den Ausdruck oder die Spur der ewigen Idee 
findet. Aber das WUnchriftlichfte und Widerfinnigfte iſt Diefes, 
daß diefes Gefühl nur dazu dienen fol, dem Gefühl unferer 
höheren Befimmung die Herrfchaft zu fihern, und daß damit 


die volffommene Ruhe dem Menfchen gegeben feyn fol. Denn 


das Gefühl der höheren Beftimmung gibt mir unmöglic, Seelen- 
ruhe und Vergebung, im Gegentheil, je mehr ich mich darin 
verfenfe, deſto mehr erfenne ich meine Sünde, Schuld, mein 
Abweichen von meiner Beftimmung. Daher wir am Ende fagen 
müffen, daß der Fehler der ganzen Theorie in der oberflächlichen 
Behandlung des Gefühles der Sünde und des Bewußtfeyns 
der Schuld feinen eigentlichen Sitz hat, wie das der Fall ift 
bei allen falfchen Theorien Über Jeſu Berfühnungstod. So geht 
denn de Wette fehe ſchnell darüber hinweg, daß Jeſu Tod 
ein Spiegel der menfchlichen Sünde fey. Und die Worte: „das 
ift der Fluch, der auf dem Menfchenleben liegt, daB das Gute 


429 


fo leicht mit Füßen getreten wird, und das Böfe den Sieg be: 
hält,“ diefe Worte find wahrlich nicht geeignet, mir Jeſu Tod 
als Spiegel meiner Sünde vorzuhalten. — Merfwürdig bleibt 
es immerhin, wie der Rationaliemus in diefes heiligfte Gebiet 
des Chriſtenthums fi) hineingedrängt und hineingezwängt, und 
ſich ſelbſt damit gerichtet; merkwürdig bleibt es, wie unter dem 
Kreuze des für die Sünde blutenden ottesfohnes, wo Alles 
den Tod des eigenen Weſens, des Ich, verfündigt, wo Selbſt— 
vertrauen, Selbfigefühl in ihren feinften Faſern getödtet werden, 
wie da noch der Menſch mit feinem Hochmuthe, feinem Elende 
fich zurechtfinden kann. Aber was die hier obwaltende Gefühle: 
und Begriffsverwirrung in ihrer höchften Steigerung bezeichnet, 
ift diefes, daß Dr. de Wette nach allen Außerungen zu glau— 
ben fcheint, daß er im Wefentlichen den Sinn Ehrifti getroffen, 
und daß er atıch in dieſem Punfte mit dem Syſteme der Kirche 
übereinftimme, deffen logifhe Behandlung ausgenomz 
men. Man glaubt, ganz in die Sphäre der Hegelſchen Reli: 
gionsphilofophie verfeßt zu feyn, wo die höchſten, heiligften, 
Himmel und Erde beherrfchenden Wahrheiten nur als logifche 
Momente behandelt werden. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bünde.) 
(Fortſetzung.) 

Nah Haſtie's Tode war Robert Lyall zum Bevollmächtigten 
der Engliichen Negierung auf Madagaskar ernannt. Er war im Herbit 
1827 von Mauritius nach Tamatave gefommen, um fich dort Ra— 
dama vorzuftellen, der dahin gereift war. Dann aber war er nad) 
Mauritius zurückgekehrt, bis die gefunde Jahreszeit eingetreten feyn 
würde, Endlich Tangte er am 1. Auguft zu Tananarivo an, da Nas 
dama fchon geftorben war. Er wurde mit allen Ehrenbezeugungen 
empfangen, Fonnte aber feinen Zutritt, fo wenig zur Königin ale zu 
ihren Rüthen, erlangen, um fein Beglaubigungsfchreiben zu überreichen. 
In diefer Lage verblieb er bis zum 29 November; dann aber ließ Ra— 
navalona ihm vermelden, daß fie fich durch Radama's Vertrag mit 
England nicht gebunden fühle und ihn nicht als Bevollmächtigten Eng- 
lands empfangen werde. Lyall erfuchte um Angabe der Gründe zu 
folhem Verfahren, erhielt aber nach vier Tagen die Antwort, daß die 
Königin durchaus nicht mehr den vertragemäßig von England zu leiftenz 
den Erſatz fir die Abfchaffung des Sklavenhandels annehmen, jedoch 
den Sklavenhandel nicht wieder erlauben werde. Da die Jahreszeit zur 
Abreife Höchft ungünſtig war, blieb Lyall in der Hauptftadt und ftand 
mit den Staatsbeamten in freundfchaftlichem Verkehr; als aber die gün— 
ftige Jahreszeit im folgenden Jahre 1829 eintrat, fprach er feinen 
Wunſch abzureifen aus, und erhielt auch die nachgefuchte Erlaubniß. 
Aber noch ehe er abreifen fonnte überfiel ein Haufe Volks fein Haus 
und vertrieb ihn mit Gewalt aus demfelben in ein nahe gelegenes Dorf, 
inden fie ihm unterwegs auf das Ärgfte mißhandelten. Als Vorwand 
zu diefer Gewaltthat mußte der Zorn eines Götzen, den er beleidigt 
haben follte, dienen. Sobald feine Familte ihm mit dem Gepäcke hatte 
nachfolgen Fbunen, mußte er dann eilends nach Tamatave abgehen. 

Schon unter Radama hatten die Franzofen einem Anfpruch auf 
den Beſitz eines Teils der Oſtküſte Madagasfars, den fie früher unter 
ihrer Gewalt gehabt hatten, gemacht, allein fie hatten demfelben nicht 
dinlänglichen Nachdruck geben koönnen. Jetzt aber erfchienen fie, um 
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das im Anfprucch genommene Gebiet mit Gewalt in ihren Beſitz zu brin— 
gen, und wenn Ihnen ihr Unternehmen auch nicht gelang, fo fühlte die 
Königin fich vor ihnen doch nicht hinlänglich gefichert und deshalb 
erwies fte auch wohl noch den Mifftonaren allerlei Aufmerkſamkeiten, 
um fo die Engländer, troß ihrer Bundbrüchigfeit, in giinftiger Stim— 
mung zu erhalten. Daher wurde das Predigen und Schulhalten, der 
Druck der heiligen Schrift und anderer chriftlicher Schriften noch immer 
erlaubt, und die Mifftonare, ungewiß, wie lange es ihnen noch ver— 
ftattet jeyn würde, auf Madagaskar zu bleiben und zu wirfen, ließen 
es fich nun angelegen feyn, fo viele Schriften als möglich dem Wolke 
zu Dinterlaffen, wenn fie ſelbſt weichen müßten. Nur Freeman, der 
feste, der ihnen zugefelit war, und der bei Beſchränkung des Arbeits— 
gebiets es für zweckmäßiger hielt, fich auf ein anderes Arbeitsfeld zu 
begeben, reifte Ende des Jahres 1829 ab. Am März 1830 hatten fie 
5000 Abdrücke des Neuen Teftaments in der Madagaffenfprache vollendet, 
außerdem waren 1500 Katechismen und 2000 Buchſtabirbücher, fo wie 
2000 Abdrücke einzelner Evangelien fertig. Daher hatten ſie die große 
Freude, daß der öffentliche Gottesdienft häufiger befucht ward und daß 
Ihre N. T. viele Freunde fanden, denn fie wurden nicht nur vom Volfe 
in der Provinz Eimerina gefordert und gelefen, fondern auch von vielen 
feüheren Schiilern, die in anderen Provinzen lebten, 

Während die Mifftonare noch eifrig mit dem Drucke, und num 
befonters mit dem einzelner Bücher des A. T. befchäftigt waͤren, hatten 
ſie die große Freude, wahrzunehmen, daß die Theilnehmer an ihren 
Gottesdienften einen immer größeren Ernft zeigten. Die Kapelle, in 
welcher Griffith jeden Sonntag predigte, war fo gefüllt, daß Viele, 
die herbeiftrömten, wegen Mangels an Naum feinen Zutritt finden 


konnten; eine “bedeutende Anzahl ſchien tiefer ergriffen und ernftlicher 


um Ihr Heil verfegen; Viele famen zu den Mifjtonaren und ſuchten 
vollftandigere Unterweifung im Evangelium, als die Predigten ihnen 
geben konnten. Diefe bezeugten zugleich durch die Keinheit ihres Wanz 
dels und ihr ernftliches Beſtreben, Andere zum Antheil an den Seg- 
nungen des Evangeliums zu verhelfen, die Aufrichtigfeit ihrer Geſin— 
nung. Um nun dem Andrange zu gentigen, wurde in der nördlichen 
Borfiadt von Tananarivo eine neue geräumige Kapelle erbaut und am 
5. Juni 1831 eröffnet, im welcher Johns zu predigen anfing und 
jedesmal eine große und aufmerffame Zuhörerfchaft fand. Eben fo: 
wurde im September Inmitten der Stadt ein geräumiges Gebäude ftir 
den öffentlichen Gottesdienft eingerichtet, in welchem die Mifftonare, 
unterftligt von gläubigen eingeborenen Lehrern, das Volk unterwieſen. 
Bisher war noh de Taufhandlung nicht vollzogen. Da fich jedoch 
bei Vielen ein Verlangen nach Empfang des Saframents ausfprach und 
an der Aufrichtigfeit deffelben nicht zu zweifeln war, fo fuchten die 
Mifftonare zu erfahren, ob die Königin geneigt fey, den Beſchluß Ra— 
dama's Hinfichtlich der Taufe zu betätigen, und hatten die große 
Freude, am 22. Mat 1831 den Befcheid zu erlangen, dag Nadama’s 
Verordnung Gültigfeit habe. Am folgenden Sonntage, am 29. Mai, 
wurden alfo zwanzig der erſten Befehrten in der Miffionsfapelle vor 
einer zahfreien Volfsmenge durch Griffiths getauft, am folgenden. 
Sonntage acht andere In der neuen Kapelle durch) Johns. 

Unter diefen Umftänden wäre Jones, der ltefte der Arbeiter, 
gerne noch geblieben, doch Teider fühlte ex fich ſo geſchwächt, daß er 
daran denfen mußte, aus dem ihm fo lieben Kreife fich zurückzuziehen. 
Sein Scheiden fiel ihm wie feinen Mitarbeitern fehwer, und auch bie 
Regierung Fonnte nicht umhin, ihm Anerfennung für die vielen Ver— 
dienfte zu bezeugen, die er um Madagasfar hatte, denn als er am 
23. Juni abreifte, wurden ihm zu Ehren die Kanonen gelöft und ein 
Ehrengefolge begleitete ihm bis am die Küſte. 


Asl 


Durch die Eriheilung der Taufe wurde ein neues Feuer des Eifers 
entzündet. Eine große Anzahl drückte ihre Verlangen aus, mit den 
Ehriften durch öffentliches Befenninig zum Erlöfer Gemeinfchaft zur machen 
und die Miffionare mußten denjenigen, die weitere Erfenntniß fuchten, 
einen großen Theil ihrer Zeit widmen. Es wurden eigene Verſamm— 
Lungen für diejenigen eingerichtet, welche ein Verlangen hatten, fich dem 
Heren zu ergeben, um ihre Abfichten zu ergründen, ſie zu ermahnen, 
zu befehren, zurechtzumeifen, zu ermuthigen, je nachdem es vonnöthen 
war, und diefe Verſammlungen waren meiſtens von vierzig bis funfzig 
Perſonen befucht, unter welchen fich manche Leute von Stand und Bez 
deutung befanden. Das Neich Gottes fchien mit Macht hereinzubrechen, 
Fehlen konnte es dabei natürlich nicht, daß fih auch Feindfchaft wider 
das Evangelium erhob; fonft hätten die Madagaffen ganz andere Leute 
jeyn müffen, als die Übrigen Menfchen auf Erden. Der Abfall vom 
väterlichen Götzendienſt und Aberglauben, der überhand zu nehmen fehlen, 
das ernfiliche Veftreben der Adgefallenen, immer Mehrere zu ihren 


Glaubensgenoſſen zu machen, mußte einen Gegenfaß hervorrufen. Viele, 


Heiden fingen daher an, die Chriften mit Schimpfuamen zu belegen, 


wenn fie fich öffentlich als folche zeigten; viele heidniſch verbliebenen | 
Familienglieder eines Vefehrten quälten einen ſolchen wohl noch thät— 


licher; dennoch wurde die Feindfchaft nicht allgemein und befonders 
fchten die Regierung zu einer vollkommenen Duldung geneigt. Die Chri— 
ſten ließen fich die Drangfal, die ihnen angethan wurde, gerne gefallen, 
und fuchten Dagegen theils fich felbft immer tiefer in der Erkenntniß 
zu gründen, theils Andere zur Erkenntniß der Wahrheit zu führen. 
Daher wurden aufer den Sffentlichen Gottesdienften auch noch in den 
Privathäuſern Verfammlungen gehalten, bei denen man die heilige Schrift 
Las, geiftliche Gefpräche führte, fang und betete. Dabei waren zuweilen 
die Miffionare zugegen, zuweilen eingeborene Lehrer, und durch des Herrn 
Segen wurden diefe Verſammlungen ein Mittel, durch welches die Zahl 
derer, die die Wahrheit fuchten, mächtig anwuchs und die Zahl der 
Getauften ſich ſtark vermehrte. 

Keiner der Chriſten, feiner der Miſſtonare dachte daran, daß das 
Chriſtenthum In feinem fröhlichen und fiegreichen Gange aufgehalten 
werden. Fünne, als plößlich die Regierung einfchritt. Was der Beweg— 
grund zur Veränderung Ihres Verfahrens gewefen feyn mag, iſt unge: 
wiß, allein wenn der Ausbreitung des Neiches Gottes auch noch nicht 
öffentlich und gradezu in den Weg getreten wurde, fo gefchah es doch 
heimlich und auf Ummegen. Die erften Spuren einer Gegenwirkung 
von Seiten des Hofes zeigten fich, als einige angefehene Beamte die 
Taufe verlangten und der Tauftag für fie ſchon feftgefegt war; denn 


am Bortage deffelben wurde den Täuflingen ein Winf gegeben, daß es 


Höheren Orts einen unangenehmen Eindruck machen würde, wenn fie 
auf ihrem Verlangen beſtünden; und eingefchüchtert zogen dieſe fich 
fodanı vom Empfange des Saframents zurück, wenn fie auch den 
Gottesdienft noch regelmäßig befuchten. Die Befchränfung ging nun 
ſtufenweiſe fort. — Nadama hatte bald nach Antritt feiner Negterung 
den Genuß des Weins und geiftiger Getränfe in Eimerina verboten. 
Diefes Gefes war, wenn auch bie Europäer davon ausgenommen wor— 
den waren, nicht zurückgenommen, und wurde nun Hon der heidnifchen 
Partei benutzt, die Ehriften in Verlegenheit zu fegen. Gleich nach der 
erften Feier des heiligen Abendmahls nämlich ſchickte die Königin einen 
Boten mit ber Erflärung, daß es einem Eingeborenen durch das Gefek 
verboten ſey, Wein zu trinfen, und dag man fich alſo künftig beim 
Genuffe des heiligen Saframents bloß des Maffers zu bedienen habe. 
Die Chriſten machten Vorſtellungen; da aber diefe zu feinem günſtigen 
Ergebniß und Vefcheide führten, fo fahen fie ſich gezwungen, in der 
That Waffer ftatt des Weins zu nehmen. — Das Nächfte war ein 
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Verbot an alle Schüler, die auf Befehl der Negierung am Unterrichte 
Theil nahmen, an alle Soldaten, ſich taufen zu laſſen und der Chri- 
ftengemeinde anzufchließen. Wer von ſolchen bereits das heilige Abend: 
mahl genoffen hatte, ſollte es in Zukunft nicht mehr genießen. Diefer 
Befehl erfchien im November 1831 und feitden ift fein Soldat oder 
Negierungsfchliler mehr getauft, noch zum Genuffe des heiligen Abend- 
mahls herzugetreien. 

Unterdeffen war die Zahl der Arbeiter verftärft, denn Freeman 
war, da fich fo günſtige Ausficht auf reiche Erndte zeigte, von den Mifſio— 
naren eingeladen worden, wieder in ihren Kreis einzutreten, und hatte 
fih ohne Säumen mit einem Gehiilfen, Atfinfon und deffen Frau, 
vom Kap der guten Hoffnung auf den Weg gemacht. Alg fie zu Tas 
matape landeten, erhielten fie auch von der Königin insgeſammt Erz 
laubniß, zu fommen, ja zuborfommender Weife wurden ihnen Träger 
entgegen gefchickt, ihr Gepäck nach der Hauptftadt zu fchaffen. Co 
waren fie fröhlichen Muthes Hinaufgezogen, hatten auch mit Triumph 
den herrlichen Zuftand wahrgenommen und fiir die Aufunft die köſt— 
lichſten Hoffnungen gefaßt, als fie nur zu bald gewahr werden muften, 
daß fich die Geftalt der Dinge veränderte, denn auch im Schulmefen 
traten immer mehr Befchränfungen ein und die Reglerung fchien dies 
nur darum nicht gang zu unterdrücken, weil fie ohne Schulen feine 
tüchtigen Offiziere und Beamte bilven konnte. Nach der allgemeinen 
Prüfung der Schliler von Negierungs wegen, im Mat 1832, hofften 
de Miffionare auf größere Vergünſtigung hinſichtlich der Ertheilung 
des Unterrichts, da ihnen die Zufriedenheit der Königin mit Ihrer Ars 
beit bezeugt warz allein es zeigte fich nur zu bald, daß die Regierung 
bei diefer Prüfung nicht allein das Maß der Keuntniſſe hatte fennen 
fernen, fondern ach die Zahl und das Alter der Schüler, um zu wiffen, 
über wie viele ſie für ihre Abfichten wohl zu gebieten habe und von 
welchen fie die beften Dienfte zu erwarten hätte. Es ward dabei immer 
offenbarer, daß die Miffion nur noch deswegen geduldet ward, um von 
ihr für äußere Gefchiektichfeit und Fertigkeit Vortheil zu ziehen. Bald 
nach der Prüfung erfchien auch eine Verordnung, die den Unterricht 
der Sklaven verbot und die Herren derfelben daflir unter der Andros 
hung verantwortlich machte, daß fle ihre Sflaven verlieren, ober gar 
felbft zur Sflaverei verurtheilt werben würden; die Sklaven felbit aber 
wurden mit ben härteften Züchtigungen bedroht, wenn fie es fich follten 
einfallen laffen, doch noch etwas zu lernen. Eben fo erging am 8. Junt 
ein Befehl an die Miffionare, daß Atfinfon und feine Frau, die im 
vorigen Jahre eingetroffen waren, und nur für ein Jahre Erlaubniß 
zum Aufenthalt auf Madagasfar erhalten hatten, fic) aus der Haupt- 
ftadt und Inſel nunmehr zu entfernen hätten, da das Jahr verfloffen 
war. Alle Gegenvorftellungen blieben ohne Wirkung, nur ein kurzer 
Aufſchub war zu erlangen, und ſchon am 6. Juli mußten ſie abreifen, 
Ihre Austreibung iſt aber nicht auf Rechnung der Königin, fondern 
allein der wider das Chriſtenthum feindlich gefinnten Beamten zur feßen, 
denn die Königin hat gar nicht darum gewußt, fondern nach ihrer Ab- 
reife erft ihre Entfernung erfahren und zwar fo, als ob diefe von den 
Abreiſenden felbft gewünſcht ſey, die ſich mit dem Lande nicht hätten 
befreunden können. Ein neuer Gewaltfireich erfolgte zu Ende des Jahres 
1832, fünmtliche Lehrer und Schitler bis zum Alter von dreizehn Jahren 
wurden aus den Schulen genommen und dem Heere einverleibt. Da— 
neben erging zwar der Befehl an das Volk, die Schulen wiederum mit 
dem Nachwuchfe ihrer Kinder zu füllen, allein die Eltern zeigten ſich 
immer weniger geneigt, ihre Kinder in die Schulen zu ſchicken, bie fie 


jetzt nur als Vorbereitungsanftalten für den Soldätenftand anfahen. 


(Fortfeßung folgt.) 
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Über Dr. de Wette's ideal-äftherifche Behandlung 
der Lehre von Chrifti Perfon und Amt und ſym— 


bolifche Behandlung der Geſchichte Ehrifti. Don 
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(Fortſetzung.) 

Die dargeſtellten Anſichten über Chriſti göttliche Natur, 
ſeine Wunder, die Bedeutung ſeines Todes mußten natürlich 
auf die Lehre von der Auferſtehung den größten Einfluß 
ausüben, und fie auch gänzlich umgeſtalten. Es iſt dies ein 
Punkt in de Wette's Theologie, worüber felbft unter feinen 
Schülern und Anhängern bedeutende Unklarheit und Mißver: 
ſtändniß (zwar ia bonam partem) herrfcht. Um fo nöthiger 
fcheint e8, darüber deutliche Ausfunft zu geben. Um gleich in 
die Mitte der Sache einzuführen, foll hier die Stelle wörtlich 
angeführt werden, worin de Wette fih am weitläufigften und 
deutlichften über diefen Gegenftand ausgefprochen, und welche 
mid) zuerfi in das Verſtändniß feiner Anficht einführte. Cie 
findet fich in den oft angeführten Erläuterungen ©. 188.: „Das 
höchſte Wunder der evangelifhen Geſchichte, die Auferſtehung 
Jeſu, iſt nach der Anficht der Apoftel der befte Beweis des 
göttlichen Beiftandes, den Zefus genoß, die Berherrlichung feiner 
hohen Würde und der Triumph feiner göttlichen Sache über 
die widerfirebende Kraft des Böfen, und das Vorzeichen des 
zufünftigen ewigen und vollendeten Triumphes über das Reich 
des Satans. Hierin können wir ganz mit ihnen übereinftim- 
men. Es gibt vielleicht Fein Faktum in der Gefchichte, wo das, 
was wir nach der natürlichen Anficht Zufall nennen, d. h. die 
ganz unerwartete Wendung in der Folge der Begebenheiten, 
deren Gegentheil eben fo. gut und nach der gewöhnlichen Er: 
fahrung noch viel eher eintreten, und wo menfchliche Abficht 
und Thätigfeit fo gar feinen Einfluß haben Fonnte, fo entfchei: 
dend und folgenreich für die Univerfalgefchichte geworden ift, 
ale ‘bei diefer merfwürdigen Begebenheit. An das Chriſten— 
thum ift die ganze Gefcichte der gebildeten Völker geknüpft, 
ohne Die Auferftehung Sefu aber hätten wir fein Ehriftenthum 
erhalten. Überall nun, wo wir auf unfer Leben einen entfchei: 
denden Einfluß von Außen erfahren, zumal wenn er nicht bloßes 
Menfchenwerk if, und wir nicht die Abficht derer, die uns wohl 
oder Übel wollen, darin erbliden (wodurch wir gewöhnlic). in 


die menfchliche Stimmung der freundfchaftlichen Liebe und Dank: 


barfeit, oder des feindlichen Widerftandes verfeßt werden), fühlen 
wir und zue andächtigen Anerkennung der göttlichen Borfehung 
aufgefordert, und diefes religiöfe Gefühl wird um fo Tebendiger 
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und ftärfer, je mehr dabei das geiftige Intereſſe für die höheren 
Ideale unferes Lebens angeregt if. Höheres gibt es für uns 
nichts als die Religion. Demnach erblifen wir in der Aufer- 
fehung Jeſu das größte Wunder, die fichtbare Wirkung 
und Beranftaltung der göttlichen Weltvegierung, als das Bild 
des Sieges der Wahrheit u. few. Ob wir bei dieſem 
Wunder die Geſetze der Natur aufgehoben denken 
oder nicht, iſt nicht Sache der religiöſen Anſicht, 
ſondern des erklärenden Verſtandes: das Wunder 
bleibt, wenn wir auch eine natürliche Wiederbe— 
lebung annehmen. Zweitens ſehen die Apoſtel in der 
Auferſtehung Jeſu das Vorſpiel und Pfand der Auferſtehung 
der Chriſten, und hiebei iſt die Meinung, daß Jeſus wirklich 
todt geweſen und auf übernatürliche Art wieder belebt worden, 
ziemlich deutlich ausgeſprochen. Aber auch dieſe gehört nur der 
verſtändigen Anſicht, und es wird dadurch etwas geſetzt, 
was außer dem Bereich der Erfahrung liegt. Die 
Idee der Unvertilglichkeit des Lebens und ſeiner Unabhängig— 
keit vom Naturprozeß ſtrahlt immer aus dieſer wunderbaren 
Thatſache wieder, ſo wie wir als ein ähnliches, nur nicht ſo 
ſchlagendes und bedeutendes Bild derſelben die Verjüngung der 
ſatur im Frühling anſehen können, ohne daß wir die Geſetze 
der Natur außer Augen laſſen.“ 

So wird denn nicht ausdrücklich gefagt, wie auch nichts 
dergleichen im eregetifchen Handbuch vorfümmt, dag Jeſu Aufer- 
ftehung nur eine Wiederbelebung aus dem Scheintode gewefen 
fey; aber, die gegebene Ausführung führt mich wenigfteng darauf, 
fo wie überhaupt das Wunder der Auferftehung wenigſtens für 
meinen Derftand auf Feine Weife und in Feiner Art in den 
de Wettefchen Ideenkreis hineinzupaffen fcheint. Als Munder 
betrachtet ift es eine jener widernatürlichen Begebenheiten, 
wovon oben die Nede geweſen, und welche die verftändige An: 
fiht durchaus verwerfen muß Ferner war der wirkliche Tod, 
den e8 vorausfeßt, nicht nothwendig zum Erlöfungswerfe. Auch 
fann und foll Jeſus nicht durch ein ſolches Wunder Eräftiglich 
erwwiefen werden ald Sohn Gottes (Nöm. 1, 4.), denn die 
Gottesfohnfchaft ift eine bloß äfthetifche Idee, deren innerſtes 
Weſen einem folchen handgreiflichen Beweife teiberfpricht. Eben 
fo wenig Fann die Auferfiehung als Vorbild unferer eigenen 
feiblihen Auferficehung gelten, da diefe nur ein mythifches Bild 
ift, und auf jeden Fall von de Wette fo gefaßt wird, daf 
ihe Jeſu Auferftehung nicht als Vorbild dienen faın. ©. Er: 
läuterungen ©. 243 u. a. O. Was Chrifti Auferftehung als 
Borbild unferes neuen Lebens betrifft (Nom. 6, 4 ff.), fo paßt 
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fie auch nicht in die de Wetteſche Anthropologie und Soterio: 
logie. Sie hat alfo allein eigentlich) Bedeutung, fofern fie in 
ihren nächften hiftorifchen Folgen betrachter wird. So fehr 
wird die eigentlihe Auferfiehung vom Tode abge: 
fchnitten, daß, wenn ich fie auch wollte annehmen, 
ich Doch durchaus feine Bedeutung ihr beilegen darf, 
fondern daß ich fie muß behandeln, als wäre fie 
bloße Wiederbelebung aus dem Sceintode Boll 
ftändiger Fonnte die eigentliche Auferftehung nicht aufgehoben 
werden.) Was nun aber die eigenthümliche Bedeutung be: 
trifft, die de Wette dem Faktum beilegt, fo ift fie von dem 
eigentlichen Wunderbaren nicht loszutrennen. Die Auferftehung 
Chriſti häfte für den Sieg des Chriftenthums den Ausfchlag 
nicht gegeben, wäre fie nur Belebung aus dem Scheintode ge: 
weſen und mehr oder weniger als folche befannt geworden. 
So fucht denn de Wette auf die Begebenheit einen wunder: 
baren Glanz zu werfen vermittelft der Folgen, die fie gehabt, 
während grade die außerordentlih wunderbaren Folgen ficd) 
nicht anders erklären laffen als durch eine wunderbare, d. h. 
nad) feinem Sinne, widernatürliche Begebenheit. Das End: 
refultat der de Wettefchen Anficht ift, daB eine Begebenheit, 
ohne welche, wie zugegeben wird, wir Fein Chriftenthum hätten, 
ganz fo behandelt und angefehen wird, als wäre fie auf die 
Weiſe erfolgt, daß daraus nun und nimmermehr der Sieg des 
Ehriftenthums hervorgehen Fonnte. Was die Welt neu ge 
ſchaffen, fol auf bloßer Unwiffenheit und unbewußter Täufchung 
beruhen. So erhaben und göttlich ift der Charakter des Chris 
frenthums, daß es die Zweifler felbjt zwingt, von feiner Wahr— 
heit Zeugniß abzulegen durch die Widerfprüche, worin fid) ihre 
Polemik verwickelt und füngt. 

Das die irdifhen Tage des Erlöfers befchließende Wun— 
der, die Himmelfahrt, if auch das größte und außerordent: 
lichfte, dasjenige, wogegen die verftändige Anficht ſich am mei: 
ften firäuben muß. Doch ift es, aus höherem Gefichtspunfte 
betrachtet, das natürliche Ende eines folchen Lebens, und fieht 
im Grunde auf gleicher Linie mit der Geburt und Auferftes 
bung Ehrifi. Es geziemte dem Goftesfohne, fo zur Nechten 
des Vaters erhoben zu werden. ein heiliger Leib follte wohl 
gefreuzige werden, aber nicht die Berwefung fehen. Die Zün: 
ger, und durch fie auch wir, follten durch die Himmelfahrt die 
fefteite Gewähr feiner himmlifchen Herrlichfeit und göttlichen 
Würde erhalten. Wie im Tode fo in der Himmelfahrt wur: 
den ihre Erwartungen getäufcht. Sie meinten wohl, Zefus 
werde ewiglich als König leben und herrſchen; der Tod wider: 
ſprach allen ihren Gedanfen. Aber nachdem fie den Erlöfer 
hatten fehen in Schmach und Unehre von der Erde abfcheiden, 
fo follten fie nun aud) fehen, vote er in Herrlichkeit abſchied; 
und ihre Fühnften Erwartungen follten übertroffen werden. Dies 
alles paßt nun auf Feine Weife in de Wette’s Gedanken: 


°) Doch it anzuerkennen, daß nirgends der eigentliche Scheintod 
förmlich behauptet wird, 
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ſyſtem. Er fieht nur das Widernatürliche des Wunders, und 
behandelt es am härteften von allen Wundern. „Die Himmel 
fahre Jeſu it fein Übergang zur ewigen Herrlichkeit, oder das 
Bild der ewigen Herrlichfeit der Neligion; aber eigentlich 
genommen, fann diefes Wunder heut zu Tage kaum 
nod dem Noheften zufagen.” Iſt dem alfo, möchten wir 
jagen, fo hätte es zur Derherrlichung der Religion mehr ge: 
reicht, wenn dieſes rohe Wunder nicht erdichtet worden wäre. 
Doc hören wir weiter, wie Dr. de Wette die Rohheit 
des Wunders beweilt. „Sollen wir uns den Simmel, in 
welchen Jeſus aufgenommen ift, über den Wolken denfen? Wir 
wiffen, daß dort wie hier das Geſetz der Materie herrfcht, und 
daß es für ung weiter Feinen Weg in das Neid der Ewig— 
feit gibt als den Tod.” Deutlicher Fonnte nicht -gefagt were 
den, daß man eben Ehriftum mit uns ganz auf Diefelbe Linie 
ſtellt. „Es ift auch dies,“ fährt Dr. de Wette fort, „ein 
fombolifchere Mythus, durch welchen der Endpunkt des Lebens 
Jeſu, welchen die Gefchichte verhülft, bildlich angedeutet wird; 
und fobald derfelbe äſthetiſch behandelt wird, verliert er das 
Anftößige, wie wir an Fünftlerifchen Darftellungen diefer und 
ähnlicher Apotheofen fehen, und beinahe fcheint es, daß 
er nur für eine folhe Darftellung, nicht aber für die Dog— 
matik beſtimmt fey.“ *) Diefes alles gemäß dem bereits ges 
zeichneten Charakter des Syſtemes. — Nach dem Gefagten 
muß denn auch das Fönigliche Amt Chriſti eine eigene 
Art von Entleerung erleiden. Es wäre Abgötterei, einem Mens 
ſchen anders denn auf Äfihetifche Weiſe eine Herrſchaft beizu- 
fegen, wie die Schrift fie Ehrifto beilegt, oder vielmehr wie 
Ehriftus fie fich felbft beilege. Die kirchliche Dogmatik $. 75. 
(ehrt hierüber: „König ift Chriftus, indem ev das von ihm auf 
Erden geftiftete Reich Gottes erhält und fördert, d. h. durch 
den Geift feiner Religion die Welt beherrfcht u. |. w.“ 
Denn wie fann von einer perfönlichen Einwirkung Ehrifti auf 
die Welt die Nede feyn, da die Thatfachen der Gefchichte fo 
ganz und gar von feiner Idee abweichen, da ſchon die Apoſtel 
den hohen Geift feiner Religion nicht faßten und ihn gleichfam 
berförperten? Wie kann von einem Wirken aus göttlicher 
Würde und Mac)tvollfommenheit die Nede feyn, da eben Die 
göttliche Würde und Machtvollfommenheit nach ihrem realen 
Gehalte geläugnet wird? Wie fann in der theologifhen Rich— 
fung, der das dargefteflte Syſtem feine Entftehung verdanft, 
und die doch grade eine Wiedergeburt des Chriſtenthums 
herbeiführen fol, eine Wirfung des zur Nechten der Kraft 
fienden Menfchenfohnes wahrgenommen werden? Go Fann 
denn aus dem Gefichtspunft diefes Syſtems die Wieder: 
funft Sefu zum Gericht fihlechterdings nicht anders denn 
als ein mythologiſches Bild erfcheinen, um den Sieg der Kirche, 
den Sieg des Guten über das Böfe zu bezeichnen. Chriſti 
perfönliche Dazwiſchenkunft und Theitnahme muß fchlechterdings 
ausgefchloffen ſeyn, fol anders das Syſtem nicht ſelbſt fein Ur— 


*) Erläuterungen ©. 190. 
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theil fprechen. Zum völligen Siege des Guten über das Böſe, 
d. h. auch der Wahrheit über den Irrthum, gehört (nach einer 
Folgerung, die wir felbft aus dem Syſteme ziehen, aber gewiß 
mit Recht) wefentlich diefes, daß jeder Gedanfe an eine per: 
fönliche Wirkſamkeit Jeſu bei jenem entfcheidenden Siege des 
Guten aufgegeben, daß fein Werf mehr und mehr vom Glau— 
ben an feine Perfon abgetrennt wird. 

So ift denn das eigentlich chrifiliche Clement aus der 
Geihichte Chriſti und aus der Lehre von Chriſto volljtändig 
ausgerottet. Chriftus if bloßer Lehrer; und diefer Ge 
ſichtspunkt iſt fo confequent durchgeführt, daß er ſelbſt die An: 
ſchauung vom Tode Jeſu beherrfcht und durchdringt. Das Ehri- 
ſtenthum fällt in das umfaffende Gebiet der Geſchichte, deren 
Gefhäft es if, die Selbiithätigkeit der Vernunft aufzuregen. 
Die Dernunft des Menfhen in ihrer abfoluten 
Selbfiftändigkeit ift Daher der legte Gedanke, wohin 
uns das Syfiem führt. Sie bedarf aber, wie alles Menſch— 
liche, der Anregung; und fo bedarf ihr religiöfes Leben der 
Anregung durch das Ehriftenthum. Die menfchliche Bernunft 
wird aber fo fehr dem Chriftenthum gleichgeftellt, ihe Geiſt mit 
dem chriftlihen Geift fo fehr gleichgeachtet, daß de Wette zu 
der Behauptung geführt wird, der Geift des Ehriften: 
thbums, der heilige Geift Gottes, fey nichts Anderes 
als der Geift der menfchlichen Bernunft,*) was in 
anderen Worten die Behauptung wiederholt, daß das Ideale 
nur die höchſte Blüthe des Natürlihen fey. Wenn 
nun gleih de Wette lehrt, **) die chriftliche Offenbarung ſtehe 
über der Bernunft des einzelnen Menfchen, und fey nur gleich 
zu achten der Vernunft an fi), fo ift deutlich, daß mit dieſer 
Unterfheidung gar nichts gewonnen ift, und daß fie dem ein 
zelnen Menfchen nur die Erlaubniß gibt, unter der Firma der 
allgemeinen Menfchenvernunft das Chriftentyum feiner eigenen 
Vernunft zu unterwerfen, und ſich über daffelbe zu fielen, und 
dafjelbe in die engen Dimenfionen feines Syſtems verſtümmelnd 
zu zwängen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Livland. Aug dem Tagebuche eines Landgeiſtlichen.) 


November 1838. „Es hat euch noch keine, denn menſchliche 
Verſuchung betreten; aber Gott iſt getreu, der euch nicht läßt verſuchen 
über euer Vermögen, ſondern macht, daß die Verſuchung ſo ein Ende 
gewinne, daß ihr es könnt ertragen.“ 

Es if wohl ein Beweis unſerer Eitelkeit, daß wir unſeren Erleb— 
nffen, unferen Verfuchungen eine befondere Wichtigkeit beimeffen mögen. 
Beſtehen wir dann die Probe, fo findet unfer geiftig=geijtlicher Stol; 


*) Erläuterungen S. 243. Dabei fteht diefes: „in welchem (dem 
menfchlichen Geifte) ein höheres abſolutes Princip, welches der heilige 
Geiſt ift, angenommen werden muß.“ 

*) Kirchliche Dogmatik $. 31. 6. 
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darin um fo mehr Nahrung, tunterliegen wir, fo glauben wir ung um 
fo eher entfchuldigt. Daß aber feit der Einführung der Kirchenord— 
nung mir die Verfuchungen ungleich ſchwerer erfcheinen, ift gewiß, und 
namentlich vermag ich mich gar nicht dem Nachgrübeln und der ängſt— 
lichen Beſorgniß und Verzagtheit zu entziehen, wenn ich bon den pein— 
lichen Verhältniffen reden Höre, oder gar noch unmittelbarer betroffen 
werde, die dadurch entftanden find, daß man das Ruſſſſche Neichegefet 
in Bezug auf die gemifchten Ehen auch auf unfere Provinzen anzu= 
wenden befohlen hat, und alle diefenigen, die irgend einmal das Abend- 
mahl nach Griechiſchem Ritus genommen haben, für unmwiederbringlich 
von ihrer Mutterficche für getrennt erklärt. — Zwar fagen die Ju— 
riſten: die ganze neue Kirchenordnung habe feine Gültigkeit, weil fie 
den Privilegien diefer Provinzen entgegenlanfe, weil diefe Livland eben 
daffelbe Vorrecht ficherten, deffen Finnland fich noch erfreut: „daß die 
Augsburgifche Confeffion die herrſchende ſeyn folle, neben ihr aber die 
Griechifche geduldet werde; — aber was helfen diefe Verficherungen, 
die auch durch die Ältere Praxis beftätigt feheinen, da jekt ung bet 
Amtsentfeßung befohlen it, Fein Kind zu taufen, deffen Water oder 
Mutter Griechiſch find, fein Kind der Art zur Confirmation anzuneh— 
mer, felbft dann nicht, wenn fowohl das Kind als auch beide Eltern 
e3 dringend wünſchen follten und eben fo wenig irgend Jemand dag 
Abendmahl zu reichen, der es je nach Griechifchem Nitus genommen 
haben follte. Wie ſchwer wird hier der Gehorfam, wenn Jemand, fo 
wie Dir mein theurer jeßt zum Water heimgegangener Jugendfreund 
Irre, Hände ringend erflärft, Du könneſt keine Befriedigung bei einem 
Adendmahle finden, das Div ald opus operatum erfiheine, bei einem 
Gottesdienfte, wo feine Berufung an die Irrenden, Schwanfenden, 
Mühfeligen und Beladenen, weder durch Wredigt noch Seelforge, vor— 
hergehe, — und wo Mefopfer, Heiligen= und Priefterverchrung meiſt 
in einer Weiſe ftattfänden, um dem in Deutfcher Anſchauungsweiſe Er— 
zogenen als eine Karrikirung des Heiligften zu erfcheinen. Schreibt in 
folchen Fällen nicht der Amtseid vor: Allen, die fich nach Erkenntniß 
des Evangeliums fehnen, Allen, die darin Troft und Labung und Cättiz 
gung für ihren geiftlichen Hunger und Durft fuchen, dag Gefuchte nicht 
zu verweigern? — Oder gilt hier etwa vielmehr die Sakung: ihr Knechte, 
feyd gehorfam in allen Dingen euren leiblichen Herren, nicht mit 
Dienft vor Augen als den Menfchen zu gefallen, fondern mit Einfäl— 
tigfeit des Herzens und mit Gottesfurcht?” — Aber heißt das mit 
Gottesfurcht dienen, wenn ich Menfchenfaßung mehr diene als Gottes— 
faßung? Dient cin Knecht ſeinem Herrn wahrhaft in Einfältigfeit des 
Herzens, wenn er das befolgt, was er, weil fen Auge noch nicht vom 
Herren erleuchtet ward, oder weil Andere ihn irre führten, wider Gottes 
Willen, den er auch erfüllen will, befahl? Wäre es nicht vielmehr Pflicht 
gewefen, gleich nach dem Exfcheinen der Kirchenordnung zu erklären, 
daß ich Hierin Gott mehr als den Menfchen gehorchen und mich von 
meinem Amte entfeßen laffen müſſe, falls für diefe ächt proteftantifchen 
Provinzen nicht wie bisher eine andere Obſervanz geftattet werde, und 
falls sch mich zu mehr als dazu verpflichten folle, nicht auf Proſelyten⸗ 
macherei auszugehen. — Und — da ich) damals nicht fogleich die tratt= 
rigen Folgen diefer Anordnung zu lberfehen vermochte, iſt es denn nicht 
jetst noch Zeit, eine Ahnliche Erklärung abzugeben? iſt es nicht Pflicht, 
weil nur durch folche Vorfiellungen und Bittfehriften, felbft durch dag 
Auffehen, das eine oder mehrere Predigerabfegungen machen würden, 
eine erneuerte Unterfuchung diefee Sache herbeigeführt werden könnte? 
Abſetzung? was foll aber dann aus Weib und Kind werden? — 
D ich Sünder, der ein Verkünder und Vertrauter des Wortes Gottes 
ſeyn fol und nicht die Menfchenfuccht, nicht die Furcht: „was werden 
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wir effen, was werden wir trinfen,“ zu Überwinden vermag, wie kann 
ich auf Andere einen Stein werfen wollen? — Hilf Bott meinem Glau— 
ben, daß er flärfer werde uud mich ftärfe, die Menfihenfurcht zu beſie— 
gen, hilf meiner Einficht, daß ich erfenne, wie ich hier. im Widerftreit 
der Pflichten am zweckmäßigſten meine Pflicht gegen Gott und fomit 
auch gegen meinen feibtichen Herrn und gegen mich erfülle, und führe 
mich, wie Dein Wort e8 verheißt, nicht in Verfuchung über mein 
Vermögen. — 

1. December 38. „Darum fannft du, o Menfch, dich nicht 
entſchuldigen, wer du biſt, der da richtetz denn worinnen du einen Anz 
deren richteſt, verdammeſt du dich felbit, ſintemal du eben daffelbige 
thuſt, das du richtet.“ — 

Wem follte diefes Wort näher liegen als ung Predigern? und wie 
häufig mögen wir grade es überfehen felbft dort, wo wir es am wenig: 
fien meinen? Dies muß ich nämlich vermuthen, wenn ich) meine Amts— 
brüder nach mie und befonders nad) meiner heutigen Erfahrung beur— 
teile. Als ich heute zu Anfange des neuen Kirchenjahres inbrünſtiger 
wie fonft die vorgefehriebenen Fürbitten für den Landesvater und fein 
Haus verrichtete und mit voller Seele für die Verleihung von Weis— 
heit und erleuchtetem Verftand und von treuen und gewifienhaften Rä— 
then betete, und als mir in. diefem Gebete die Verheifung einfiel, daß 
Gott ung dag geben wolle, worum wir im Namen Jefu (in deffen Sinn 
und Geift) bäten, da dankte ich Gott: zugleich für die Gnade, daß 
er mich nicht mehr wie fonft diefes vorgefchriebene Gebet als läſtiges 
Tagewerf, fondern als fegensreichen Schluß der Predigt anfehen Laffe, 
feitdem die Vedrängniß und Bedrohung umferer evangelifchen Kirchens 
freiheit durch Stantsgefeße mich näher darauf hingeführt Hatte, wie fehr 
unfer Monarch, bei feinem fo unendlich ſchweren und umfangreichen 
Amte, der Weisheit von Oben und erfeuchteter Näthe, und ſomit der 
Fürbitte aller feiner treuen Unterthanen bedürfe. — Aber felbft in dieſem 
Danf, fo ſehr ich auc) zu Ihm verpflichtet war (meil ich feit Gewin- 
nung diefes richtigeren Standpunfts auch mit mehr Hoffnung der Zu: 
£unft entgegenfehe), lag etwas Pharifäifches: gleichlam, Herr ich danfe 
dir, daß ich nicht bin wie jene, die bisher der Wichtigkeit ihrer Stellung 
nicht gewachfen find, oder aus felbftfüchtigen Abfichten nicht zum Guten 
zathen.. — Und bin ich denn meiner Stellung gewachfen? habe ich den 
Theil der allgemeinen Fürbitter der Herr möge den Gemeinden treue 
Hirten geben, je im nüchfter Beziehung auf mich recht inbrünftig mit 
gebetet? — Der Erfolg fagt: Nein, denn fonft hätte ich mich nicht 
bisher mehr von der Menfchenfurcht als Gottesfurcht Leiten laffen. Und 
beute hörte ich noch zufällig ein erfreuliches Beiſpiel, wie ein Late mich und 
meine Amtebrüder hierin beſchämt, und wie es fich jeßt ſeit einigen 
Monaten gezeigt habe, daß Gott ein ftarfer Hort iſt und die- Herzen 
lenfet wie Wafferbäche, daß, die den Fluch ausfprechen wollen, fegnen 
müfen. Nach der Polniſchen Revolution waren viele Güter im König— 
reiche Polen an Nuffifche Generale als Gnadengefchenfe verliehen wor: 
den, mit der Bedingung, daß ihre Kinder in der Griechtichen Neligton 
erzogen werden müßten. (Es gab nämlich unter diefen Generalen fehr 
viele Deutſche enangelifcher Confeſſion.) Ich vermag es nicht zu beur: 


.440 


theifen, ob die Politifer Necht haben, wenn fie behaupten, daß cite 
folche Verpflanzung Ruſſiſcher treugefinnter Unterthanen politifch eben 
fo mißlich erfcheine, als die Verpflanzung Polnifcher Studenten nach 
Ruſſiſchen Univerfitäten, weil durch beides leicht der revolutionäre Geift 
der Polen der Ruſſiſchen Jugend eingeimpft werden könne und dann 
viel ſchwerer zu bewachen und zu ziügeln ſeyn werde, als fo lange er 
wie bisher bloß auf die weftlichen Gouvernements und deren Hochſchulen 
befchränft blieb, Und unwahrfcheinlich erfcheint mir vollends, daß der 
Minifter Umarom bei Errichtung der Univerfitit Kiew darauf aus— 
gegangen fey, durch Unterdrückung der Polnifchen Univerfitäten die 
jungen Polen zu nöthigen dorthin zu gehen, wo fie durch ihr Zuſam— 
mentreffen mit der Ruſſiſchen Jugend diefe mit liberalen Ideen anſtecken 
mußten. Wenigfteng fcheinen feine Gegenmaßregeln dagegen zu ernft 
gemeint, und vermuthete er, daß fo etwas dort fich ereignen Fünnte, fo 


würde er fich nicht fo fehr bloßitellen, Kiew in allen öffentlichen Be— 


richten als feine Lieblingsfchöpfung zu lobpreifen. *) — Wie gefagt, in 
politifcher Hinficht vermag ich Über jene Verpflanzung von Auffen nach 


Polen und umgekehrt nicht zu urtheilen, aber in religiöfer Hinficht fteht 


mein Urtheil über diefe Maßregel feſt. Gibt es irgend einen Preis, 
um den ein Menfch fich feine Neligion umd die mit ihr eng verwach- 


fene Mutterfprache und Nationalfitte abfaufen läßt, dann ift es eine 
baare Verfchwendung, für ihn auch nur einen Heller auszugeben, denn 


er ift dann ein Auswurf der Menfchheit, und wer ‚feinen Gott verfauft, - 


wird auch feinen Herrn verrathen, fobald ihm die Polen oder fremde 


Mächte einen höheren Preis bieten. Der redliche treue Diener kann 


durch eine folche Zumuthung fich nur gefränft fühlen. — In der erften 
Zeit ſchien es, als ob unfere Enangelifche Kirche in ihren höheren Glie— 
dern in vollftem Todesfchlafe liege und Niemand ſich finden wolle, der öffent- 
lich befannte, daß ihm fein Glaube weder um dreißig noch 30,000 Site 
berlinge feil fey. — Doc) dies ift Gottlob! nur Schein gewefen. So 
eben erfahre ich, daß bereits vor einem Jahre und mehr General Manz 


derftierna von Mitan aus im Namen feiner Söhne die Schenkung | 


abgelehnt habe. Man hatte ihn abzuhalten gefucht und gemeint, die 
Allerhöchſte Ungnade werde ihn treffen, und könne ihm eben fo leicht 


beftrafen als belohnen; — man meinte ferner, er, ber nicht fehr bes | 
mittelt fey, dürfe fo etwas nicht ausfchlagen u. ſ. w. Er aber blieb | 
feft, man müſſe beim Nechtthun Gott die Sorge für die Folgen | 


vertrauensvoll überlaſſen und vom Kaifer nichts feiner Unwürdiges 
erwarten. — Und fiehe da — fein Glaube ift nicht zu Schanden 
worden. Der Kaifer ſcheint diefe Ablehnung nicht ungnädig aufgenomz- 
men zu haben, denn feit zwei oder drei Monaten fol ſich in den hie— 
figen Zeitungen ein neuer Schenfungsaft für fünf oder fechs Perſonen, 


worunter Manderjtierna, finden, bei dem jene verhängnißvolle Klaufel| 


des Neligionsverraths ganz weggelaffen it. — Möchte das Beiſpiel 


Manderftierna’s doch von Zielen befolgt werden! 
(Fortſetzung folgt.) 


*) und doch hat fich kaum einen Monat fpäter herausgeftellt, daß Kiew wirk: 


lic) jenen Einfluß auf feine Studenten übte, und alle Aufficytsmaßregeln dagegen 
ungenügend waren. 
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Über Dr. de Werte’s ideal-äfthetifche Behandlung 
der Lehre von Ehrifti Perfon und Amt und fym- 
bolifche Behandlung der Geſchichte Chriſti. Don 
Kar Din, : 

(Schluß.) 

Freilich ſieht der Urheber deſſelben die Sache anders an. 
Vertraut mit der Geſchichte der Dogmatik, ſpricht er von allerlei 
Metamorphoſen der chriſtlichen Lehre; er glaubt aber, die 
Philoſophie, die er auf das Chriſtenthum anwende, 
ſeh die einzige, welche ihm nicht Gewalt anthue, 
und daſſelbe in ſeinem inneren Weſen unverſehrt 
laffe.*) Er meint, „den Slauben im Menfchen zum Berr- 
fchen zu bringen, als den himmlifchen Genius, gefandt, deffen 
dunkles Dafeyn zu erhellen und zu verichönern; welcher Glaube 
denn freilich alle unter ihm ftehenden Kräfte frei walten laffen 
in dem ihnen angemiefenen Gebiet, und in der freien Harmonie 
des Ganzen ihr ſchönes Ziel finden müßte.) Diefe innere 
Harmonie des geiftigen Menfihen glaubt er durd) 
fein Syftem herbeizuführen, das grade den Zwie: 
fpalt, die Disharmonie zu feinem oberſten Satze 
und Erfenntnißprincip macht. Wenn er nur auch) dieſes 
einfähe, daß er eben dadurch, daß er die Theologie durch die 
Philoſophie zu retten fucht, ſchon den Zwiefpalt, die Unord: 
nung auf das Gebiet des Chriſtenthums gebracht und in den 
Menfchen ein dem Evangelium feindfeliges Princip gepflanzt 
bat. Denn e8 handelt fich ja nicht um die Befchäftigung und 
den Nußen der Philofophie für den Chriften im Allgemeinen; 
es wird ums hier eine Philofophie angeboten, die uns lehrt, 
was wir wiffen können, was wir. glauben und ahnen follen; 
die als gläubig, begeijtert, ideenreich gepriefen, das einzige 
Mittel ift, wodurch das Chriſtenthum vom drohen: 
den Untergange gerettet werden mag.**) Damit iſt 
ja dem chriſtlichen Glauben eigentlich der Krieg erflärt, deſſen 
\ Ausgang durchaus in Gemäßheit des Principes, welches die 
Dhilofophie als Ketterin zu Hülfe rief, ſich geftalten muß. Iſt 
der heilige Geift des Chriftenthbums nur der Geift der allge 
meinen Menfchenvernunft, fo müffen die Wahrheiten des Chri— 
ſtenthums eben auf allgemeine Wahrheiten der Menfchenvernunft 
zurückgebracht werden, das Chriſtenthum in der Philofophie fei: 
nem eigenthümlichen Weſen nach untergehen. 

Natürlich eifert dann der Derfaffer Dagegen, dab man ihm 


*) Erläuterungen ©. 167. 
*)], ce Borrede VIL, 
*) Bibliſche Dogmatif Vorrede XV. 


vorwirft, das Weſen des Chriſtenthums anzutaſten. Er reinigt 
es ja nur von dem Schutte der Vorzeit, er ſchneidet nur über— 
flüſſige Auswüchſe ab. Von den Grundſätzen der allgemeinen 
Menſchenvernunft, der Philoſophie ausgehend, handelt er ja im 
Sinne und nad) den Regeln des heiligen Geiſtes des Chriſten— 
thums. Diefer moderne Geift der Philoſophie, deffen Einge: 
bungen er folgt, it das vierte Hauptſtadium in der Entwicke— 
fung der allgemeinen Menfchenvernunft, Der Geift der Wah 
beit brach fih Bahn in der Welt durch Mofes, dann durch 
Chriſtus, fpäter wieder durch die Neformation, endlich durd) den 
Forfchungsgeift der neu Europätfchen Bildung. *) Dieſer Geift 
der modernen Europälfchen Bildung foll nun die im fechzehnten 
Jahrhundert begonnene Reformation beendigen; ja er fol felbit 
die in den Apofteln fchon begonnene Abweichung von der Lehre 
Chriſti aufdecken und austilgen. — Vorherrſchend receptib, ver: 
gaßen fie die Seltfiftändigkeit und ftellten Chriftum zu hoch, 
fo daB er.die Selbfiftändigfeit unterdrückte, und felbft auch die 
Auferftehung Ehrifti nicht in alfe ihre Nechte einfeßte. **) Die 
Philofophie fol nun das wahre Verhältniß zwifchen Recepti— 
vität und Spontaneität in der Behandlung des Chriftentbums 
darſtellen. Vertrauend auf ihre Autorität und Selbſtſtändig— 
feit weißt fie confequenter Weife felbft in Ehrifto eine freilich 
feinerfeit8 unverfchuldete unreine und unfreie Reflexion nach. ***) 
Wir können uns darunter nichts Anderes denken, als daß Ehri- 
ſtus die Unterfcheidung der verftändigen und ideal: äfthetifchen 
Anſicht nicht immer fefthielt und manchmal für objektiv wahr- 
haft, wefenhaft hielt, was doch blos äſthetiſcher Natur war, 
wie 3. B. das Bewußtfeyn feiner göttlihen Würde. Solche 
DBerwechfelung des Ideal: Äfthetifchen und des Wirklichen muß, 
fo feheint es ung, bejonders dann eingetreten feyn, da der Herr, 
umgeben von feiner Feinde Macht, gegenüber der Pracht des 
alten Gottesdienftes, befannte, daß er fey der Sohn des leben- 
digen Gottes. 
Wir haben nun bis in ihre letzten, äußerſten Ausläufer 
diefenige Richtung verfolgt, welche De Wette die gefunde 
Nichtung der Theologie zu nennen beliebt hat. — Wir 
haben aber noch nicht die weiteren Entwickelungen betrachtet, 
welche, von de Wette ungeahndet, feine Nichtung nehmen 
mußte. Bedarf es hier wohl mehr als der Andeutung? Wenn 
die de Wettefche Eoangelienfritif in ihren Principien und Ne: 
fultaten angenommen, wenn zugleich die natürliche Erflärung 
der wunderbaren Begebenheiten als gefchmadlos im Ganzen ver: 


°) Biblische Dogmatif $. 83. 
°*) Erläuterungen ©. 122. 123. Bibl. Se 8. 256. 
*°*) Erläuterungen ©. 121. 
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worfen wird, welch ein großer Schritt bleibt übrig bis zu jener 
Anficht, welche de Wette felbft fo bezeichnet, daß fie die Evan: 
gelien nicht mehr als Urkunden Über das Leben Zefu gelten 
laffe, fondern als Mrfunden der Meinungen und Dichtungen 
der erften Chriftengemeinde über Jeſum? ) Wenn die Offen: 
barung mit der Bernunft an ſich gleichgeachtet wird, wenn der 
heilige Geift Gottes der Geift der Menfchenvernunft if, wie 
nahe find wir dem Syfteme, welches die Menfchheit felbft als 
die Fleifchwerdung Gottes behandelt? So mußte es denn dahin 
Fommen, daß der Berfaffer des Lebens Zefu Dr. de Wette 
als feinen Vorläufer, Bahnbrecher, auch in Beziehung auf die 
Behandlung der Neuteftamentlichen Gefchichte, anführen durfte,**) 
und daß am Ende Jakobi durch gewiffe Mittelglieder mit der 
von ihm mit Necht verabfcheuten Fdentitätsphilofophie zufammen: 
trifft vermöge feiner Stellung außerhalb des Chriftenthuns. 
Darin eben bewährt fich deffen eigenthümliche Kraft und Cha: 
rakter, daß es die verfchiedenften Nichtungen menſchlichen Er: 
kennens, Die fich ihm entgegenfeßen, zwingt, ihr letztes Wort 
zu fagen, ihr Innerſtes herauszufehren, und fo gegenüber dem 
Chriſtenthum ihre gemeinfamen legten Principien zu offenba: 
ren.***) Es unterliegt zwar davei, es erfährt durchgängige Ent: 
ſtellung; aber eben diefes Anterliegen ift fein Sieg, und aus 
der Entfiellung, die es erlitten, geht mit neuer Kraft und Klar 
heit fein eigenthümliches göttliches Leben hervor. Solches am 
Beifpiele der de Wetteſchen Theologie in ihrer Behandlung der 
vichtigften Wahrheiten des chriftlichen Glaubens Flar zu machen, 
die Grundfüße Diefer Theologie in genannter Beziehung voll- 
ſtändig durchzuführen, und damit und dadurd) zugleich das über 
alle menſchliche Vernunft erhabene Wefen des Chriftenthums 
zu veranfchaulichen, dies ift das Ziel, nach deffen Erreichung 
die vorliegende Abhandlung gefivebt hat. 


Nachrichten. 
(Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bände.) 
(Sortfeßung.) 
Die Miffionare, auf diefe Weife immer mehr in freier Wirkſam— 


) Erläuterungen ©. 182. 

°*) 2er Theil $. 245. ©. 725. der erften Ausgabe, eben fo After 
Theil S. 39 — 34. 50. 

“) Man mißperftehe ung nicht, als ob wir de Wette des Panz 
theismus befchuldigen wollten. Eme Philoſophie, welche eine verftänz 
dige Anficht der Dinge aufitellt, die für fich allein betrachtet zur Läug— 
nung der Idee Gottes führt, und die Erfenntnig Gottes und feines 
Berhältniffes zur Welt in das Gebiet der Ahnung verlegt, fünnte eher 
feheinen, einem dem Pantheismus entgegengefeßten Ertreme fich zu 
nähern. Indem aber diefelbe Philofophie die Autorität der chriftlichen 
Offenbarung verwirft, und dem menfchlichen Geift eine Würde und Au— 
torität in religiöſer Beziehung zufchreibt, die nur dem göttlichen Geifte 
zufommen fann, indem fe ausprückich die Offenbarung der Vernunft 
an ſich gleichſtellt, ſo kann ſich daraus bei einer gewiſſen Eigenthüm— 
lichkeit und Richtung des philoſophiſchen Geiſtes der Pantheismus 
entwickeln. 
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keit behindert, benutzten um ſo ernſtlicher und nachdrücklicher die Gele: 
genheiten, die ihnen’ noch zur Erreichung ihrer Abfichten offen gelaffen 
waren, und wandten ihre vereinten Kräfte dem Predigen und Drucken 
zu, gegen welches noch fein Verbot erfchienen war, Auch als Baker 
zum Schluffe des Jahres 1832 Verhältniſſe halber Madagaskar auf 
furze Zeit verlieh, um England zu befuchen, fuhren die Übrigen wacker 
fort und vollendeten den Druck von vielen Schriften. Das Verlangen 
nach diefen, da bei Vielen der Trieb erwachte, fich außer den Schulen 
in ihren Wohnungen im Lefen zu üben, wurde auch fo groß, daß man 
demfelben faum genügen fonnte, obwohl die Preffe nicht viel ftille ſtand. 
Daher wurden auch im Jahre 1833 nicht weniger als 15,000 Exem— 
plare von ganzen Zibeln, einzelnen biblifchen Büchern und anderen 
Schriften geliefert und 6000 davon in Umlauf gefekt. Ein gleicher 
Segen lag auf ihren Predigten, denn nicht nur ftellte fich bei denfelben 
eine große Volfsmenge ein, fondern Viele wurden auch von dem Worte 
ergriffen und zum Glauben erweckt. Das ernftliche Verlangen nad) 
Unterricht im Chriftenthum war auch nicht nur in der Hauptftadt rege, 
fondern wurde weithin tiber das Land Iebendig, Wohin eingeborene 
Chriſten von Tananarivo famen, und follten fie auch als Soldaten ein- 
rücken und als Feinde das Land befegen, brachten fie das Neue Teſta— 
ment, Lefebücher, Katechiemen, Gefangbücher mit. In ihrer Unterhal- 
tung wie in Ihrem Wandel fich als Chriften beweifend, dienten fie als 
Miffionare und brachten Manchen dazu, Iefen zu lernen, an den lebens 
digen Gott zu glauben und ſich auf den einzigen Erlbſer zu verlaffen. 
Oft famen diefe Chriften zur Unterweifung oder, zum Gottesdienfte in 
ihren Häufern zufammen, und hin und wieder errichteten fie fich mitten 
in ben heidnifchen Dörfern ihre chriftfichen Gotteshäufer, wo fte fich 
zur Anrufung des Namens des Herrn verfammelten und einander auf 
den Weg des Lebens aufmerffam machten. Um die eingeborenen Chris 
ften bei diefen Beftrebungen möglichſt zu unterftien und zu ermun— 
tern, machten die Miffionare gelegentliche Reifen von bedeutender Aus— 
dehnung, um die Chriften zu befuchen und dem Wolfe zu predigen. 
Diefe Beſuche wurden tiberall mit der größten Freude aufgenommen 
und bfieben vielfach nicht ohne befonderen Segen. Wenn die Ma— 
dagaffen hörten, daß die Lehren, die fie von ihren Landsleuten ver— 
nommen hatten, von den Europäern als wahr beftätigt wurden, wur— 
den fie vielfach dazu gebracht, dem Sreidenthum zu entfagen, chriftlichen 
Unterricht zu nehmen, ihren Glanben an die heiligen Schriften zu 
erflären und fich mit denen zu vereinigen, die fich als Jünger Chriſti 
befannt hatten. Sie warfen-ihre Amulete und andere Zeichen des 
Gößendienftes weg, verbrannten oder Hernichteten ihre Götzen oder lie— 
ferten fte den Mifftonaren aus. 

Unter folchen Umftanden mußte unter den Miffionaren neue Hoff— 
nung erblühen und troß aller Anfeindung, die fie aber mehr für Fleinliche 
Plackereien hielten als für eigentliche Qerfolgung, faben fie getroften 
Muthes in die Zufunft und waren gewiß, daß das. Chriſtenthum die 
Bevölkerung Madagasfars wie ein Sauerteig durchdringe und das Neich 
Gottes in nicht ferner Zeit fo tiefe Wurzeln in dem Lande gefchlagen 
haben werde, daß eg im Stande wäre, auch einen heftigen Sturm zu 
beftehen. Auch von Neglerungs Seiten hofften fie mehr und mehr 
Duldung und Beglinftigung erwarten zu dürfen, da die Zahl der Beam— 
ten, die aus den Schulen hervorgingen, immer größer wurde und mit 
ihr die Zahl der Freunde des Chriſtenthums am Hofe und im Heere, 
befonders da auch die Älteren Angeftellten es gerne fahen, daß die jün— 
geren fich weiter ausbildeten und noch ferner in befonderen Abtheilun— 
gen ben Unterricht der Miffionare genoffen. — Grabe, als fich die 
Ausfichten aufs günftigfte ſtellten, kam Baker im Jahre 1834 zurück 
und brachte 5000 Eremplare des Pfalters, die unter feiner Aufficht in 
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England gedruckt waren, gebunten mit, fammt einer neuen Preſſe und 
feifchen Lettern. Er wurde auch von ber Regierung wieder nach ter 
Hauptſtadt gelaffen, allein Canham, der num zehn Sahre auf Mada— 
gasfar verweilt hatte, mußte, ungeachtet aller Gegenvorftellungen, die 
Anfel räumen. Cameron hätte zwar auch abreifen müſſen, allein ex 
war durch feine Arbeit und Anweifung der Negierung fo nothwendig 
geworden, daß fie ihn nicht fahren laffen wollte, fondern ihn vielmehr 
darum anging, fo.wie er bereits einen Kanal und eine Mühle angelegt 
hatte, nun auch eine Eifenfchmelze und eine Glashütte einzurichten. 
Den Mifftonaren kam diefer Vorfchlag von Seiten der Regierung ganz 
gelegen, denn, wenn fie denfelben annahmen, fo eröffnete fich ihnen die 
Ausficht, wenigfteng fo lange, ald Cameron noch befchäftigt war, für 
das geiftige Bedürfniß des Volks zu arbeiten. Cameron ging daher 
auf den Vorfchlag einz doch in ihren Hoffnungen fahen fich die Miſſio— 
nare bald getäufcht. 

Unter den 6. November 1834 fandten Jones und Freeman 
noch einen fehr erfreulichen Bericht an ihre Gefellfchaftz allein faum 
war ein Monat nad) Abgang deffelben verfloffen, als die Königin be— 
fahl, daß nur in den von der Regierung angelegten Schulen das Lefenz 
und Schreiben-Lernen erlaubt feyn folle und Niemand fich darin tiben 
dürfe, der nicht diefe befuche. Durch diefe Verordnung ward eg offenbar, 
daß die Königin nur für Staatszwece die Bildung noch dulde und fich 
nur ber Mifftonare und ihrer Arbeit nicht entjchlage, weil fie diefelbe 
noch nicht entbehren fonnte und feinen Erfaß dafür wußte, Daher 
zogen ſich jegt auch Viele, die fich zum Gottesdienfte und den Ver— 
ſammlungen gehalten hatten, zurück, und ließen ſich's angelegen ſeyn, 
ihre Vorliebe für dag Heidenthun recht augenfällig zu zeigen. Wie 
viel aber die Königin perfönlich an allen Beſchränkungen Theil hatte, 
ift ungewiß; fie war ganz in der Gewalt dreier Brüder, die die höchſten 
Staatswürden befleideten, und, dem alten Götzendienſte eifrigft zuge 
than, dem Chriſtenthume ſehr abhold waren und immer mehr wurden, 
je weiter es Anklang und Aufnahme fand. Andere eifrige Heiden, die 
ſchon lange das Umfichgreifen des Chriftenthums mit Schmerz gefehen 
hatten, nahmen jeßt die erfte Gelegenheit wahr, die fich darbot, dem 
Chriſtenthum in feinem Gange Einhalt zu thun. Ein junger Chrift 
ward im Januar 1835, an einem den Heiden heiligen Tage, bei der 
Arbeit gefunden, Alsbald ward eine Klage gegen ihm bei dem Nichter 
porgebracht, die zugleich gegen alle Chriften gerichtet wurde und fie bez 
ſchuldigte: 1. daß fie die Götzen des Landes verachteten; 2. daß fie 
immer beteten, in ihren eigenen Häufern Gebetsverſammmlungen hielten 
und zwar ohne Erlaubnig der Königin, auch fogar vor und nach Tifche 
beteten; 3. daß ſie nicht nach dem Herfommen. beim anderen Gefchlechte 
ſchwören, fondern bloß einfach ihre Ausfage befräftigen wollten; 4, daß 
ihre Weiber zlichtig wären und von ihnen alfo Sitten eingeführt wür— 
den, die den väterlichen ſchnurſtracks zuwider liefen; 5. daß fie hin— 
ſichtlich ihres Glaubens alle Eines Sinnes wären; 6. daß fie den 
Sonntag heiligen. — Andere Klagepunfte, die noch hinzufamen, lau— 
teten eben fo ehrenvoll. Der Nichter erklärte, daf die Vergehen gegen 
die Gbtzen vor die Königin gehörten, daß man aber Leute wegen Ber 
tens, Tugenden und Züchtigfeit nicht verklagen fünne. Die Kläger bez 
zuhigten ſich aber nicht bei diefem Beſcheide, fondern, durch andere 
Richter und Negierungsbeamte angefpornt, brachten fie ihre Klage vor 
die Königin. Diefe befahl, daß der Mann, der gegen die Gbtzen ge 
fprochen haben follte, Giftwaſſer trinfen follte, um fo — denn das 
Trinken des Giftwaffers oder des Tindjina gilt als Gottesurtheil bei 
den Madagaffen — gewiß zu werden,. ob er die Gbtzen habe verachten 
wollen ober nicht. Der Angeklagte mußte das Giftwaffer teinfen, be: 
fand aber die Probe und mußte fomit fir. unfchuldig erklärt werden, 
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jedoch ließ die Königin die Chriften zugleich wiffen, daß fie ihr höchfieg 
Mißfallen an ihrem Benehmen habe. Diefes Miffallen ward bald noch 
ftärfer, denn als fie bald darauf franf wurde und nach einem Amu— 
lete ſchickte, das für fräftig zur Vertreibung von Krankheiten galt, 
und bei einem Gößenbilde aufbewahrt wurde, begegnete der Hofbeamte, 
der dies Amulet trug, einigen Verwandten, die Chriften waren, und 
mußte von diefen hören, daß die Götzen und die Amulete nichts feyen, 
fondern alle Hülfe allein vom lebendigen Gotte fomme. Diele Worte 
wurden der Königin hinterbrachtz als fie daher am 15. Februax bei 
einer der Kapellen vorbeizog, als grade in derfelben Gottesdienft gehalten 
wurde, hörte man fie fagen: „Sie werden nicht eher ruhen, bis Einige 
von ihnen die Köpfe verloren haben, 

Die aufrichtigen Chriften ſammelten fich, je gefahrvoller ihre Lage 
wurde, defto inniger um ihr unfichtbares Haupt, und fehloffen fich 
unter einander immer enger zuſammen. Die Gottesdienfte wurden eifrig 
beſucht und der Ernft der Stimmung wie der Gefinnung ſprach ſich 
in ihrem ganzen Wefen aus, 

Es gab damals in der Hauptftadt wenige Familien von der näch— 
ften VBerwandtfchaft der Königin big zum niedrigften Sklaven hinab, 
die nicht Jünger Jeſu umter ihren Gliedern zählten; dies Verhältniß 
fonnte Keinem am Hofe verborgen bleiben. Dazu liefen täglich vom 
Lande Berichte über den Anwuchs der Chriftenfchaar und tiber die Vers 
breitung des Leſens und Schreibeng, über die überhandnehmende Verach— 
tung des Gößendiendienftes und anderer heilig gehaltener Dinge ein, 
Endlich traf ein Häuptling von großem Anfehen im der Hauptjtadt ein 
und verlangte die Königin zu fprechen. Als er vorgelaffen war, rief 
er: „Ich Fomme, und fordere von Dir einen Speer, einen blanfen, 
jcharfen Speer; gib mir den!“ Auf die Frage, wozu er ihn gebrauchen 
wolle, erwiderte er, er habe die Schmach gefehen, die durch den Einfluß 
der Fremden den Götzen zugefügt werde, die doch) des Landes umd ver 
Königin Schuß wären, daß die Herzen des Volks fich von den Sitten 
der Väter abwendeten, ja von der Königin und ihren Nachfolgern, daß 
die Fremden durch ihren Unterricht, durch ihre Brüderfchaft, durch ihre 
Bücher bereits Diele von behem Stande und Anfehen im Heere und 
am Hofe, auch Viele unter den Landleuten und Schaaren von Sklaven 
für fich gewonnen hätten. Alles das ſey nur Vorbereitung auf die 
Ankunft einer Kriegsmacht aus der Heimath diefer Fremden, bie, fobald 
die günſtige Zeit vorhanden fey, auf ihren Wink kommen und die Inſel 
in Befig nehmen werde. „Das wird die Frucht der Untermeilung 
ſeyn“ — Schloß er —, „ich wünfche nicht zu Leben, um dieſes Unglück 
über mein Vaterland hereinbrechen und unfere eigenen Sklaven gegen 
ung gebraucht zu fehen; daher fordere ich einen Speer, um mein 
Herz zu durchbohren, ehe diefer böfe Tag hereinbricht. * 

Diefer Auftritt machte auf die Königin einen folchen Eindruck, daß 
fie in ein heftiges Weinen ausbrach, dann eine halbe Stunde fchweis 
gend blieb und darauf feierlich erklärte, fie wolle dem Chriſtenthume ein 
Ende machen, wenn es auch das Leben jedes Chrijten koſte. Die tiefite 
Stille herrfchte nun im Schloß und Vorhofe; die Muſikchöre durften 
nicht fpielen, vierzehn Tage lang durfte im Schloßhof fein Tanz, Feine 
Luſtbarkeit ftattfindenz; Alles gewann den Aufchein, als fey ein großes 
Unglüc über das Land gefommen, eine Landplage ausgebrochen. In 
der Stadt gerieth dariiber Alles in die Auferfte Beſtürzung. Jeder 
fürchtete das Schlimmfte, ohne eigentlich zu wiffen, was fich begeben 
folle, Bange Erwartung herrſchte überall. Während diefer vierzehn 
Tage wurden die Verordnungen verfaßt und die Mafregeln vorbereitet, 
die das Chriſtenthum mit der Wurzel ausrotten follten. 

Am 26. Februar, Donnerftags, grade als die Miſſionare mit Vielen 
um fie verfammelten Gläubigen fich zum Gottegdienfte begeben wollten, 
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erhielten fte den Befehl der Königin, fich. auf einem beftimmten Plate 
einzuftellen, um Mittheilungen von ihrer Seite zu empfangen. Als fie 
den beitimmten Pag erreicht Hatten, ward eine Verordnung der Kö— 
nigin verlefen, die ihren Arbeiten mit Einem Schlage ein Ende feste, 
und ihnen dann in einer Weiſe überliefert, daß fte daraus wohl erfennen 


konnten, wie unwiderruflich diefer Befchluß der Königin war, Das Aus- 
fehreiben der Königin lautete dahin, daf fie den Miffionaren fir ihre 


Bemühungen um Madagasfar und die wohlwollende Gefinnung gegen 
daffelbe dankte, daß cs ihnen auch erlaubt fey, ferner im Lande und 
zwar ganz nach Ihrer Weife zu Ieben, auch fir fich Gottesdienst zu 


halten, daß ihre Arbeit am Volke der Madagaffen ſich aber nur auf 


Mittheilung ſolcher Kenntniffe und Fertigfeiten beſchränken mise, durch 
welche der äußere Wohlſtand gefördert werde; fie könne es aber keines— 
wegs zugeben, daß ihre Unterthanen In etwas don den Eitten ihrer 
Väter abwichen. Am 28. Februar erwiderten die gefammten Miſſions— 
arbeiter, daß fie ernitlich darum bäten, auch ferner neben nüßlichen 
Kenntniffen für das zeitliche Leben das Wort Gottes unter dem Volke 
Ichren zu dürfen, denn, um diefes zu thun, hätten fie ihr Vaterland 
verlaffen. Die Königin antwortete darauf, es babe bei ihrem Bes 
ſchluſſe ſein Bewenden. 

Auf den 1. März war eine große Volksverſammlung zuſammen— 
berufen. Eine ungeheure Menge Volks kam zuſammen, wohl nicht 
weniger als 150,000 Perſonen, Alte und Junge, Angeſehene und Nie— 
dere. Am Morgen des Tages, da die Verfanmlung ftattjinden follte, 
wurden zuerft die Kanonen gelöft, um. das Volk einzufchüichtern, dann 
marſchirten 15,000 Mann Soldaten auf den Verfammlungsplaß, dann 
erſchienen die oberften Generale und Nichter, um den Königlichen Bez 
fehl zu verlefen. In diefem wurde der, Götzendienſt eingefchärft und 
jeder Verächter deffelben bedroht. Die Getauften, diejenigen, welche zur 
Gemeinde gehört hatten, jo wie diejenigen, welche eigene Häufer zu Ge= 
bets= oder gottesdienftlichen Verſammlungen eröffnet und errichtet hatten, 
befamen eine Friſt von einem Monat, in welcher fie fich felbit angeben 
follten; würden fie fich jedoch nicht angeben und dennoch entdeckt mwerz 
den, fo follten fie mit dem Tode beftraft werden. Die Schiifer follten, 
fo lange fie unter der Unterweifung der Europäer ftänden und in deren 
Häufern wären, den Sonntag nach Weiſe ihrer Lehrer begehen, aufer 
denſelben aber nicht; eben fo füllte Jeder wieder nach der alten Weiſe 
fchworen. ? 

Der erfte Eindruck, den die Verlefung diefes Königlichen Befehls 
machte, war em allgemein niederfchlagender; bald aber erhoben fid) 
einige Häuptlinge, und befonders ein Offizier, der ſelbſt dem Chriftenz 
thum nicht gänftig geſtimmt war, gedrungen von einent Sinn für Ge 
rechtigfeit, und wies den Tadel zuriick, der im der Botſchaft der Ro: 
nigin über die Hinneigung zum Ehriftenthum ausgefprochen war. Denn 
er erflärte, daß alles das Getadelte unter Billigung und felbft Aufmun— 
terung don Seiten Nadama’s gefchehen fey, und daß die Königin 
ſich ſelbſt nie mißbilligend darüber ausgefprochen habe, fondern vielmehr 
alles von Radanıa Eimgeführte beftatigt habe; das Volk habe feines: 
wegs damit der Königin zuwider handeln wollen. Darauf traten einige 
Häuptlinge auf und verlangten, dag Geſetz folle feine riickwirkende Kraft 
baben und die Selbitanflage wegen des Vergangenen folle wegfallen. 
Die Richter erklärten fich denn auch bereit, ver Königin diefe Vorfchläge 
zu Überbringen und beftellten das Volk auf den folgenden Tag zu einer 
neuen Verſammlung. Am folgenden Morgen ertönten die Kanonen 
aufs Neue und Nachmittags erfchienen die Nichter wiederum vor dem 
Volke unter ſtarker Militärbedeckung. Nachdem allgemeine Stille ein— 
getreten war, meldeten fie ſodann, daß die Königin keineswegs auf die 
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Vorſchläge eingebe, daß fie vielmehr die Feift von einem Monate auf 
eine Woche herabgefeßt habe umd Jeden mit dem Tode beftrafen werde, 
der ſchuldig ſey und fich nicht ſelbſt angebe, Alle weiteren Einwendun⸗ 
gen wurden verbeten und das Volk wagte nicht zu murren, ſondern 
ergab ſich ſtille in den Willen der Gewalthaberin. 

Ein Theil derer, die ſich öffentlich als Chriſten gezeigt und als 
ſolche allgemein erkannt waren, lieferten nunmehr, gehorſam den Be— 
fehlen der Königin, an die eigends zur Entgegennahme derſelben be— 
ſtimmten Beamten die Bibeln und anderen Vücher aus; Manchen ſah 
man es dabei an, mit wie großem Widerſtreben und unter wie großer 
Bekümmerniß ſie es thaten. Von den Beamten wurden ſie zugleich 
genau befragt, wie weit ſie mit der chriſtlichen Gemeinde in Verbin— 
dung geſtanden, wie weit fie die Belehrungen der Miffionare beachtet 
und befolgt hätten, und murden nach Maßgabe der Auskunft, die 
fie darüber ertheilten, entweder mit Geldbuße belegt oder im Range 
erniedrigt. — 

Die Jünglinge, welche unter Cameron's Aufſicht geſtanden hatten, 
um unter ſeiner Leitung nützliche Gewerbe zu erlernen, erſchienen ins— 
geſammt am Tage nach der letzten Verſammlung und bekannten, daß 
ſie dem öffentlichen Gottesdienſte beigewohnt und die Bibel leſen gelernt 
hatten. Sie wurden aufgefordert, in verſchiedenen Abtheilungen, je 


nachdem ihre Schuld groß war, ihre Namen aufzuſchreiben; in die 
erſte Abtheilung gehörten bie Getauften, in die zweite diejenigen, welche‘ 


bei Gebetsverfammlungen zugegen gewefen waren, oder fich Sonntags 
aus religiöfen Grundfägen der Arbeit enthalten hatten. Zur erften Ab- 
theilung fanden fich fechzehn. Viere von dieſen fügten jedoch Dinzu, 
fie hätten nach der Taufe die Belehrungen der Miffionare nicht befolgt, 
fondern die Stinden noch begangen, die nach der Sitte der Worfabren 
erlaubt waren, und fuchten dadurch das Miffallen, das der empfange- 
nen Taufe wegen auf fie fallen fonnte, zu verringern; Die anderen 
zwölf aber befannten, daß fie nicht nur die Taufe empfangen, fondern 
ſich auch bemüht hatten, aufs gewiſſenhafteſte den Worfchriften des 
Chriſtenthums nachzukommen. Sie benahmen fich fehr entfchloffen und 
Einige von ihnen follen eher den Tod haben dulden, als zu einem heid- 
nifchen Gottesdienst fich bringen laſſen wollen. 

tachden einige Tage fo mit Anmeldungen und Sonderung in ver: 
fehiedene Abtheilungen vergangen waren, wurden diejenigen, welche Amter 
und Würden im Dienfte der Königin befleideten, Üffentlich um zwei 
Drittheile ihres Nanges degradirt. Diejenigen aber, welche ohne Amt 
und Würde waren, mußten nach Verhältniß ihrer Theilnahme an 
Ausübung des Chriftenthums Gefdftrafen bezahlen. Der degradirten 
Beamten waren etwa vierhundert, ir, 

In Bezug auf Die in den Privathäufern gehaltenen Gebetsber— 
ſammlungen schrieben die Mifftonare an die Königin, um ihr mitzu— 
theilen, daß alle Schuld auf fie ſelbſt fallen müßte, da fie das Wolf 
dazu aufgefordert und aufgemuntert hätten. Sie meldeten zugleich, daf 
alle Eingeborene, die zu ihrem Hauswefen gehörten, fo wie die Ab— 
fehreiber und Gehülfen, auf ihre Aufforderung die Bibel gelefen, den 
Sonntag gefeiert und dem öffentlichen Gottesdienfte beigewohnt hätten, 
und daß fie bereit wären, alle desfallſigen Strafen ſelbſt auf fich zu 
nehmen. Dabei aber bemerften fie, daß fie auf frühere Erlaubniß von. 
Seiten der Königin bin diefe Aufforderung an ihre Hausgenoffenfchaft 
hätten ergehen laffen, und daß ihres Wiſſens fein Geſetz Dagegen bez 
fiche. Dies Schreiber wurde mit aller Achtung von der Königin in 
Empfang genommen, allein dahin beantwortet, daß das Gefinde umd Die 
Gehülfen ſelbſt wie die übrigen eingeborenen Chriſten die Strafe zu 
tragen hätten. (Schluß folgt.) WR 
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Williom Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838, 5 voll.” 

(Fortſetzung.) 

Der lang erſehnte Sieg war endlich errungen, allein um 
die Früchte deſſelben pflücken und genießen zu können, bedurfte 
es fortwährend eifriger und anhaltender Anſtrengungen. Eine 
neue Geſellſchaft, das „Afrikaniſche Inſtitut,“ wurde deshalb im 
April 1807 geſtiftet, in der Abſicht, die Anſchläge der Verthei— 


diger des Sflavenhandels zu vereiteln und überhaupt das Wohl 


Afrikas auf jede Weife zu befördern. Der Herzog v. Glou— 
cefier war Präfident diefer Gefellfchaft, und unter ihren Glie— 
dern befanden fich mehrere Edelleute, Biſchöfe und andere vor: 
Wilberforce widmete ihr fortan einen 
großen Theil feiner Kräfte; allein die Ehre überließ er willig 
Anderen, denn es war ihm um die Sache, nicht um den Ruhm 
zu thun. 

„zwei wichtige Gegenftände,” heißt es in feiner Lebens: 
beſchreibung, „beſchäftigten jet den Vertheidiger der Neger, 
einerfeit3 die Sicherung der rechtmäßigen Folgen der Abolition 
in den Kolonien, und andererfeits die Abfchaffung des Sklaven: 
handels anderer Nationen. Der erfie Zwed ließ ſich nur durd) 
eine ordentliche Negiftrirung der Sklaven erreichen, denn nur 
fo Fonnte die gefegwidrige Einführung neuer Sklaven wirkfam 
verhindert und die hartherzige Klaffe der Meftindifchen Eigen- 
thümer dahin gebracht werden, eine Bermehrung der Sklaven 
einzig in der Nachkommenſchaft der bereits vorhandenen zu 
fuchen. Auf der Snfel Trinidad wurde eine ſolche Regiftrirung 
im Sahre 1812 vorläufig als Probe eingeführt, und das Afri— 
Fanifche Inſtitut veranftaltete eine Unterfuchung des Zuftandes 
der farbigen Einwohner in ganz Weftindien, um diefer Maß: 
regel (welcher fic die Pflanzer mit eigenfinniger Wuth wider: 
festen) nady und nad) auf allen Inſeln Eingang zu verſchaffen.“ 
Welche glorreiche Nefultate diefe Bemühungen in den Testen 
Suhren herbeigeführt haben, ift weltbefannt; wir laffen jedoch 
diefen Punkt einfiweilen beifeite, um den anderen zu berühren. 
Der auswärtige Sklavenhandel erforderte eine unabläffige Wach— 
famfeit. Englands Übermaht zur See hatte denjenigen feiner 
Feinde während des Krieges- fo gut als vernichtet; allein feine 
BDerbündeten (wie Spanien und Portugal) feßten ihn immer 
noch fort, und wenn fie ihn abfchaffen follten, fo mußte e8 ver- 
mittelft feierlichen Verpflichtungen gefchehen. Wilberforce 
batte fchon feit Langem durch Brougham und Andere auf 
jene beiden Nationen einzuwirken gefucht, und fo oft ein Ver: 
frag mit einem verbündeten Staate abgefchloffen werden follte, 


a 
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bot er feinen ganzen Einfluß auf, eine Clauſel zu Gunften der 
Neger in demfelben anzubringen. Im SZahre 1812 war ihm 
dies im Bezug auf Schweden gelungen; und mwenn in Bezug 
auf Spanien und Portugal nie cin genügendes Nefultat erreicht 
wurde, fo darf die Schuld davon nicht ihm zur Laſt gelegt 
werden, denn er fparte feine Mühe und Feine Anftrengung, um 
diefe zur Annahme menfchenfreundlicher Maßregeln zu bewegen. 
Selbjt die ungenügenden Verpflichtungen, welche fie eingingen, 
hat die Welt feiner unermüdlichen Thätigkeit und Beharrlich— 
feit zu verdanfen. 

Sobald im Frühjahr 1814 die Macht des Tyrannen ge: 
brachen war, erkannte Wilberforce die wichtige Stellung, 
welche er jegt einnehmen Fonnte. Er fchrieb fogleich an Lord 
Liverpool, und zeigte ihm mit großer Freimüthigfeit an, daß 
alle Freunde der Neger jetzt von der Regierung erwarteten, 
daß fie Feine Sflavenfolonie zurückgeben würde, ohne die Ab: 
ſchaffung des Sflavenhandels zur unerläßlihen Bedingung zu 
machen. „Wie fchredlich würde es ſeyn,“ fchrieb er an einen 
Freund, „wenn wir bei fo lauter Anerkennung der heiligen 
Grundfäße der Gerechtigkeit und Menfchlichfeit dem fo lange 
niedergedrückten Europa die Segnungen des Friedens wieder 
wollten zufließen Iaffen, und dabei dennoch den Menfchenhandel 
wieder in's Leben rufen würden!" Sein Schwager, der eifrige 
und furchtlofe Stephen, richtete auf feine Aufforderung hin 
ein Schreiben an Ludwig XVII, in welchem er unter Ans 
derem fagte: „Seit Großbrittanien den Sflavenhandel abge 
fchafft hat, ift es mit Franfreich beftändia im Kriege gemwefen; 
unterdeffen haben auch die Dereinigten Staaten von Nordame: 
rika dieſem fcheußlichen Verkehr entfagt. Franfreic und Holland 
haben ihn in Folge des Krieges gänzlic, aufgeben müffen. Schwe— 
den hat fich dazu verpflichtet, ihm nie wieder zu erneuern. Dä— 
nemarf hat ihn ein= für allemal freiwillig abgefchafft. Portugal 
hat die Ungerechtigkeit und Graufamfeit deffelben anerfannt; es 
hat dem Umfange deffelben in Afrifa weit engere Schranfen 
gefeßt, und ſich in einem Vertrage mit Großbrittanien dazu 
anheifchig gemacht, ihn allmählig gänzlich abzufchaffen. Der 
große Einfluß der Koloniften in Brafilien unter den gegenwärs 
tigen Umftänden ift wahrfcheinlich das einzige Sinderniß, welches 
der Erfüllung diefes Derfprechens einfiweilen noch im Wege 
fieht. Die ſchwierige Stellung, welche die Spanifche Regie: 
rung gegenüber ihren Kolonien jegt einnimmt, bildet eine ähn— 
liche Entfchuldigung für den Auffchub diefer Neform von Seite 
Spaniens. Frankreich Fann deshalb jeht einen felbfifändigen 
Meg einfchlagen, es braucht keine vorhandenen Einrichtungen 
aufzugeben, und Feine merfantilifchen Opfer zu bringen. ein 
Antheil an diefem Verkehr ift durch den Krieg völlig vernichtet 
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worden, es kann ihm alfo nicht fortfegen, fondern müßte ihn 
von neuem beginnen. Soll es denn gefagt werden, daß das 
niedrige Beiſpiel Frankreichs zwifchen der Neue Europas und 


der Befreiung Afrifos eine unüberfteigliche Scheidewand gebildet 


habe?" Wilberforce felbft wandte ſich mit einem ähnlichen 
Schreiben an den Kaifer Alerander. Er fegte darin die Ge: 
ſchichte und die Gräuel des Sklavenhandels ziemlich weitläufig 
auseinander, und jchloß zulegt mit folgenden rührenden Wor— 
ten: 
länger auf Großbrittanien haftet, fo hat doch der Sflavenhandel 
ſelbſt noch nicht aufgehört; und grade, weil ich die Hoffnung 
hege, daß Ihre Majeſtät gerne Ihre Macht zur Unterdrückung 
Deffelben anwenden werden, wage ich e8, im Namen der Reli— 
gion, der Gerechtigfeit und der Menfchlichfeit, mich an Sie zu 
wenden. Ic empfehle diefe Seiten jet dem göttlichen Segen. 
Möge der Allmächtige, dem Sie angehören und dienen, und 
welcher Sie dazu berufen hat, 
Feftlandes aus der Knechtichaft, in welcher eg — gemäß der 
unerforfchlichen Borfehung Gottes — fo lange gefchmachtet hat, 
am meiften mitzuwirfen, Sie auch zum glorreicyen Werkzeuge 
der Ausführung feiner gnadenvolfen Abfichten in Bezug auf 
Afrika machen! Möge es Ihrer Majeſtät vergönnt werden, 
Zeuge zu feyn von den Segnungen Ihrer Menſchenfreundlich— 
feit, die Verbreitung chriftlicher Erfenntniß, ſittlicher Reinheit 
und gefellfchaftlicher Fortfchritte in jenen finfteren Gegenden zu 
erleben, und es zu hören, daß die Söhne Afrikas, wenn fie 
(wie die Schrift fagt) ihre Hände zu Gott ausſtrecken, nicht 
bloß zeitliche, fondern ewige Segnungen auf ihren größten irdi- 
fchen Wohlthäter, Kaiſer Alexander von Rußland, herabrufen!“ 

Ungeachtet diefer Bemühungen zeigte Franfreich dennoch 
nicht die geringfie Luft, den Wünfchen Wilberforce'3 zu ent 
forehen. Sein Freund Macaulay (gleich ausgezeichnet als 
Gouverneur von Sierra Leone und als Herausgeber des Chri- 
stian Observer) eilte deshalb nach Paris, um an Ort und 
Stelle wirffam zu feyn. Beim Abfchiede fchärfte Wilber: 
force ihm nochmals ein, „Lord Caſtlereagh zu erklären, 
daß Die Abolitionitten durchaus darauf rechnen, daß feine ein: 
zige Kolonie zurücerftattet werde ohne die ausdrüdliche Bedin: 
gung, Feine Afeifanifchen Sklaven in diefelbe einzuführen.” Allein 
Lord Eaftlereagh begnügte ſich mit einem unbeftimmten Ver— 
fprechen, daß Franfreicy binnen fünf Jahren dem Sflavenhandel 
ein Ende machen wolle, und willigte in die Zurüdgabe beinahe 
fämmtlicher Kolonien ein. Bei feiner Rückkehr empfing ihn 
da8 Unterhaus mit lautem Jubel; nur Wilberforce flimmte 
nicht in Denjelben ein. „Es fommt mir vor (fo redete er ihn 
an), als fühe ich in Ihrer Hand den Hinrichtungsbefehl einer 
Menge von unfhuldigen Schlachtopfern, von Männern, Weir 
bern und Kindern, welche ich dem Berderben entriffen zu baten 
glaubte... Sie müffen mir’s verzeihen, daß mein Schmerz 
fo heftig iff, wenn nach fo vieljähriger Anftrengung der füße 
Kelch, den ich grade an meine Lippen drückte, mir auf einmal 
und vielleicht auf immer wieder entriffen wird.” 

Saifer Alerander verfprach thätige Mitwirfung, allein 


„Obwohl die Schmach und Schuld diefes Verkehrs nicht 


zur Befreiung des Europäiſchen | h 
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leider hatte dies DBerfprechen Feine Folgen. Bei der Annähe— 
rung de3 Wiener Eongreffes forderte Wilberforce die Na- 
tion auf, ihren Schmerz über dieſen Punkt des Friedensfchluffes 
einmüthig laut werden zu laffen, und das Parlament zu be 
ſchwören, daß es fein Möglichites für die Neger thue; ſich zu 
ferneren Opfern (z. B. von Mauritius) willig zu erflären, wenn 
dadurch eine unmittelbare Abolition erlangt werden könne; und 
befonders den Wunſch auszudrüden, daß alle Staaten Europas 
den Sflavenhandel nach Verlauf von fünf Zahren als Seeräu— 
berei anfehen und beſtrafen möchten. Seine Anſprache fand 
bereitwilliges Gehör. Über achthundert Petitionen, mit beinahe 
einer Million von Unterſchriften, bedeckten in kurzer Zeit den 
Ziih des Unterhauſes, und Lord Caſtlereagh mußte ein— 
jehen, daß der Engliihe Geſandte beim fommenden Gongreffe 
entfchieden für Afrika fprechen müffe. Im Laufe des Sommers 
benußte Wilberforce feinen (vergleichungsweife) ſtillen Aufent- 
alt auf dem Lande dazu, um auc, auf die öffentliche Stim- 
mung auf dem Continente einzuwirfen. Durch den Kardinal 
Gonfalvi war er ſchon früher mit dem Römiſchen Conflave 
in Berührung gefommen, und jet eröffnete er einen Brief: 
wechfel mit Aler. v. Humboldt, Sismondi, Chateau: 
briand und Mad. de Stael, um durd) fie auf das Franzö— 
ſiſche Volk einen günftigen Einfluß auszuüben. Zugleich arbei- 
tete er ein öffentlihes Sendfchreiben an den Fürften Talley— 
vand aus, welches in bündiger VBolftändigfeit die Hauptgründe 
für die Abolition des Sklavenhandels darjiellen follte. Ehe aber 
diefes le&tere vollendet werden Fonnte, mußte eine andere Ar: 
beit vorgenommen werden. Eine große Menge beftimmter und 
wohl bewiefener Thatfachen mußte für Lord Caftlereagh ge 
jammelt und gehörig geordnet werden, damit er bei den Verhand— 
lungen des Congrefjes von denfelben Gebraud) machen könnte. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Das Chriſtenthum in Madagaskar. Nach Ellis history of Mada- 
gascar. London 1838. 2 Bände.) 


(Schluß.) 


bei den Miſſionaren, ſey es zum Gottesdienſte, ſey es auch nur zum 
Beſuche, einſtellten. Die Schüler der Regierungsſchulen erhielten Be— 
fehl von der Königin, ſich einzuſtellen, allein die Mifftonare durften fie 
nur im Leſen, Schreiben und Rechnen, ohne irgend eine Anfpielung 
auf Chriftenthun, unterrichten. Am Sonntage durften die Europäer 
fich auch zum Gottesdienfte verfammeln, aber den Eingeborenen wurde 
es ftrenge unterfagt, auch nur den Namen Jehovah's oder Jeſu zu 
nennen, e8 fey denn in Verbindung mit den Namen ber Gößen. Über: 
tretung dieſes Gefeges war mit Todesſtrafe, Einziehung des Eigenthums 
und Sklaverei der Wittwen und Waijen bedroht. Wald gentigte aber 
das Verbot des Bibelleſens und des Betens nicht mehr, fondern es 
ward auch umnterfagt, an irgend etwas von dem Früher Geleinten zu 
denfen; es ward befohlen, daß man alle Erinnerung am die früher 
empfangene Glaubenslehren eriticken follte, 


Es war wohl natürlich, daß fich In diefer Zeit feine Eingeborene 


Den Miffionaren ward 
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bedeutet, daß die geringfte Übertretung der Gefeke des Landes ihnen 
unfehlbar eine harte Strafe zuziehen werde. 


Wie hätte es fehlen können, daß die Knechte Chrifti fich unter 
diefen Umſtänden bedachten, ob es gerathen fey zu bleiben oder nicht, 
vielmehr Pflicht zu gehen; allein einestheifs fonnte es ihmen nicht ent 
gehen, daf der größte Theil der bisher offenfundigen Chriften feinen 
Glauben heimlich treu bewahre und daß es diefen eine große Stärfung 
fey, wenn die Miffionare noch verharrten; -anderentheilg war der Ab- 
druck der ganzen heiligen Schrift noch nicht vollendet, und da ihnen 
die Fortſetzung deſſelben keineswegs unterfagt, wenn auch durch Entzie— 
hung der eingeborenen Gehülfen behindert wurde, ſo hielten ſie es für 
ihre Pflicht, wenigſtens bis zur Vollendung des Werkes auszuharren, 
wenn es ihnen zugeſtanden würde. Sie gingen daher eifrigſt an die 
Arbeit. Die Prediger nahmen die genauere Durchſicht des noch übri— 
gen Theils der Überſetzung des Alten Teſtaments vor, Baker ſetzte und 
Kitching, der während der Abweſenheit Baker's in England von 
den Miſſionaren in Dienſt genommen wurde, arbeitete an der Preſſe. 
Auf dieſe Weiſe wurde denn das Werk auch bald vollendet und die 
ganze Bibel lag gedruckt in der Madagaſſenſprache vor. Daneben fer: 
tigten Freeman und Jones mit Unterftügung einiger ihnen von der 


. Negierung zu den Zwecke beigegebenen Jünglinge Madagaffifch- Engli- 


% 


fche Wörterbiicher an, und als der Druck der Bibel vollendet war, war 
auch zugleich der erfte, Englifch-Madagafjifche, Theil des Werkes fertig. 
Auch der Druck einiger anderer nüßlicher Bücher, welcher angefangen 
war, wurde zu Ende geführt, Nach Ausführung diefer Arbeiten ver— 
ließ Kitching das Land, Am 18. Juni folgten Ihm Sreeman, Ca: 
meron und Chief, nachdem man noch einmal ein Erfuchen an die 
Königin um die Erfaubniß geftellt hatte, religisfen Unterricht au die 
Eingeborenen zu ertheilen und diefes abgemiefen war. Die Negierung 
hätte freilich die beiden Leßteren gern behalten, um zu allerlei Gemwerfen 
durch fie anweiſen zu laffen, allein da alle Beziehung auf das Chri— 
ſtenthum dabei fern gehalten werden follte, lehnten fie alle ihnen ges 
machten Anträge ab. Jones und Bafer begleiteten ihre Brüder nach 
Tamatave und fehrten dann fehweren Herzens nach Tananarivo heim, 
um jo lange als irgend möglich unter den verfolgten Chriften zu blei— 
ben. Bafer arbeitete mit großer Emfigfeit an der. Preffe und vollen: 
dete noch im Laufe des Sommers den Druck des zweiten, Madagaffifch- 
Engliſchen, Theils des Wörterbuche. Jones beauffichtigte die Schulen 
und bereitete allerlei nüßliche MWerfe zum Drucke vor. Griffiths ver 
ließ die Infel am 27. Auguft. So lange die Abreifenden, denen bei 
ihrem Abzuge alle mögliche Unterftükung von Seiten der Negierung 
in Wegſchaffung ihres Gepäcks geleiftet wurde, fich in der Hauptftadt 
befanden, blieben ihre bisherigen Hausgenoſſen aus den Eingeborenen 
in Ruhe; faum aber hatten fte fich entfernt, als die Verfolgung gegen 
das zurtickbleibende Geſinde ausbrach und deffen Treue gegen die Kö— 
nigin in Zweifel gezogen wurde, fo daß fie die Probe des Giftwaffer 
trinkens beftehen mußten, bei welcher leider zwei Bediente Freeman’s 
fiir ſchuldig erklärt und auf graufame Weife um’s Leben gebracht wurden. 

Nicht Alle, welche Bibeln befagen, hatten diefelben ausgeliefert, 
fondern Manche hatten diefelben behalte und bewahrten fie in dem 
aus der bloßen Erde beftchenden Fußboden ihrer Häufer, nahe bei ihrer 
Schlafmatte, auf welcher fie fie nad) Mitternacht lafen. Ja, dieſer 
Schaar genügte es nicht, fich ſelbſt ferner zu erbauen, fondern fie ſuch— 
ten die Erfenntniß des Heils auch bei Anderen zu fordern und dieſe 
vom Segen des Herrn begleiteten Bemühungen blieben, troß der Auf— 
merffamfeit ihrer Feinde, meiftens verborgen; führten aber, wo fie ent 
deeft wurden, zu harten Strafen. Unter Anderen fam bald eine aus- 
gezeichnete Frau, Nafaravany, in Lebensgefahr, da ihre Stlapinnen 
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Verrath an ihr übten und fie bei der Behörde verflagten, weil fie den 
Sonntag feierte, eine Bibel behalten und gelefen und fich mit Anderen 
über Gegenftände des chriftlichen Glaubens unterhalten hatte, Als fie 
vor Gericht gezogen wurde, läugnete fie nicht, fondern befannte frei, 
daß fie das Alles geihan habe, und weder die grauen Haare ihres Va— 
ters, eines eifrigen Götendieners, noch die härteften Drohungen der 
Königin fonnten fie zu einer Abſchwörung ihres Glaubens und Ber 
kenntniſſes bringen. Sie ſchwebte in täglicher Todesgefahrz allein es 
ſchien der Königin doch nicht zweckmäßig, fie am Leben zu frafen, 
Daher mußte fie die Hälfte des Preifes bezahlen, der aus ihrem Ders 
fauf in Sklaverei gelöſt ſeyn würde, und wurde dabei ernftlich ver: 
warnt, wenn ihr Leben ihr lich fey, fünftig nicht mit der Verordnung 
der Königin zu feherzen. Als fie wieder in Freibeit gefeßt war, waren 
ihre Ankläger unter ihren Sklaven im großer Furcht vor ihrer Nache, 
allein fie vergab ihnen ihr Vergehen von ganz freien Stücken, ermahnte 
fie aber ernftlich, fich zu befehren, betete mit ihnen inbrünſtig und ſuchte 
fie zur Buße und zum Glauben an den Heiland zu führen. Wie wenig 
frucchtlos diefe ihre Arbeit gewefen, hat fich fpäter erwieſen. 

Bald nach dieſem Vorfall erhielten Jones und Bafer unter der 
Hand eine Weifung, daß die Regierung ihre Entfernung aus Mada— 
gasfar wünſche. Alle Mittel, fich zum Aufbau des Neiches Gottes 
nüßlich zu erweifen, waren abgefihnitten; das Leben der eingeborenen 
Chriften, die irgend verdächtig wurden, mit ihnen in Verkehr zu ftehen, 
ftand in täglicher Gefahr. Hoffnung auf eine günftige Veränderung 
der Gefinnung am Hofe fonnte nicht gefaßt werden. Die Anweſenheit 
der Velden auf der Inſel fchien eher fiir die Chriften nachtheilig als 
vortheilhaft. Die eingeborenen Gläubigen riethen felbft zur Abreife, 


So verließen denn auch Jones und Bafer im Juli 1836 die Haupt- 


ſtadt wie die Inſel, das Land dem Heren befehlend. Auf Mauritius 
fanden fie eine freundliche Aufnahme und zugleich ein Arbeitsfeld unter 
den Madagaffen, die fich in ziemlicher Anzahl dafelbft befanden. 

Auf Madagaskar war indeß die Macht der Finfternig Immer größer 
geworden. Der entfeßliche Kindermord, dem Radama Schranfen zu 
feßen gewußt hatte, zufammenhangend mit dem alten heidnifchen Aber— 
glauben an böfe und gute Tage, war aufs Neue wieder erlaubt; in 
Förderung der Abgötterei wurde eine befonders eifrige Thätigfeit ent- 
wicelt. Friſche Gögenbilder wurden fortwährend nach der Hauptftadt 
gebracht, neue Altäre wieder an vielen Orten errichtet, verfallene wieder— 
hergeftellt, neue Geremonten eingeführt und häufige Opfer gebracht. Bei 
allen diefen Beſtrebungen, um den Gökendienft wieder in Aufnahme zu 
bringen, ging die Königin mit ihrem Beifpiel und ihrer Ermunterung 
voranz ja fie war oft mehrere Tage nach einander mit gottesbienftlichen 
Übungen fo fehr befchäftigt, daß Niemand Zutritt zu ihr erlangen konnte. 
Darüber würde nicht leicht Jemand Beſchwerde geführt haben, wenn 
damit nicht allerlei Bedrückung verfnüpft worden wäre, Die große Ver— 
mehrung des Heeres hatte zahlreiche Familien der zur Arbeit tüchtigſten 
Glieder beraubt; num follte das Bolt deimoch mehr zum Unterhalt des 
vergrößerten Heeres beifteuern als früher, da es geringe war. Diejeniz 
gen, welche in den Emwopäifchen Künften und Gewerfen gelibt waren, 
mußten alle ihre Arbeiten für die Negierung machen, ohne irgend eine 
Verglitung, dabei aber wurden die Abgaben in's Ungeheure vermehrt, 
Nicht im Stande, den Aufprüchen zu genügen, welche die Regierung 


‚auf ihre perfönlichen Dienfte und auf ihr Eigenthun machte, ohne 


Mittel, ſich Unterhalt zu Verfchaffen, flohen große Schaaren aus ben 
Städten und Dörfern in die Wälder umd bildeten Näuberbanden, die 
über die Heerden herfielen, die in ihrem Berxeiche meibeten, oder Wan⸗ 
derer, die porliberzogen, ausplünderten. Schon während des Sommers 
1835 mußten Truppen gegen diefe Banden aussgefchickt werden, die fie 


455 


nur mit Mühe bewältigten. Die von Radama unterworfenen, früher 
unabhängigen Völferfchaften, fingen an fich zu regen; es wurden Truppen 
auch gegen fie ausgefchieft und diefe wußten durch ihre überlegenen 
Waffen bald die aufrihrerifchen Negungen zu dämpfen; allein die Grau— 
ſamkeiten, die bei diefen Gelegenheiten verübt wurden, waren der Art, 
daß ein großer Theil der unterworfenen Bolferichaften auf Nache fann 
und felbft Im Jahre 1837 eine Anzahl Häuptlinge nad) Mauritius 
fandte, um fi) von der Englifchen Regierung Beiftand gegen bie Hodas 
und ihre Tyrannei und Barbarei zu erbitten. Auch die Englifchen 
Kauflente zu Tamatave fahen fich zu einer folchen Bitte genöthigt, da 
die Reglerung verboten hatte, an Fremde Reis zu verkaufen, und dem 
Handel alle mögliche Schwierigkeiten in den Weg legte, ja ſogar die 
bisherige, nicht eben bequeme Strafe in's Innere und mach der Haupt— 
ſtadt verſperrte und dagegen eine andere, noch viel befehwerlichere, als 
die einzig erlaubte anwies. 

Im Jahre 1836, nach Entfernung aller Mifftonare, fandte die 
Königin eine Gefandtfchaft nach England und Frankreich, um fich mit 
den Regierungen beider Länder im ein günſtiges Verhältniß zu feken, 
ohne Hoc) von ihrer Negierungsweife zu weichen. Am 7. Mürz 1837 
erhielten fie zum Könige von England, und zwar auf deffen ausbrüds 
ches Verlangen, in Begleitung des damals in London anwefenden 
Miffionars Freeman, Zutritt. Freeman Hberreichte dem Könige bei 
diefer Gelegenheit eine Bibel in Madagaffifcher Sprache, und der König 
bezengte feine hohe Achtung vor diefem Buche und feine Freude, daß 
es ten Arbeitern der Londoner Miffionggefellfchaft gelungen fey, das 
heilige Buch den Madagaffen zugänglich zu machen, auch die Königin 
bemerkte, als die Gefandten ihr vorgeftellt wurden, daß ihre Königin 
ibrem Lande feine größere Wohlthat erweifen fönnte, als wenn fie das 
Chriſtenthum annähme und einführte, Ihre eigentliche Abficht, Eng: 
lands Negierung zu begütigen, konnten fie nicht erlangen; fie mußten 
pielmebr vernehmen, wie fehr die Graufamfeiten der Königin verabjcheut 
wurden, und daß an fein ordentliches Verhältniß mit England zur benfen 
fey, bis ein Brittifcher Gefchäftsführer am Hofe zu Tananarivo zuge: 
Laffen werde, In Franfreich fanden fie die Stimmung nicht ganz fo 
ungünſtig; 08 follte ein Verſuch gemacht werden, in Handelsverbinduns 
gen zu treten, allen der Bevollmächtigte Franfreichs fonnte feine Abs 
ficht bei der Königin nicht erreichen, da diefe allen Verkehr mit Euro: 
piern zu ſcheuen fiheint. Die Madagafliichen Gefandten trafen im 
September 1837 wieder an ihrem Hofe ein, zu gleicher Zeit eine gez 
fchlagene Armee yon Weften her, denn die Sakalavas hatten fich indeß 
erheben und den Angriff der Hopas auf fie fo ernftlich zurtickgewiefen, 
daß ſelbſt am Hofe Bedenken geäußert wurden, ob das Volt, das einen 
tapferen und erfahrenen Anführer batte, und dazu wohl mit Schieß— 
gewehren verfehen war, wieder zur Unterwürfigfeit zurtickzubringen feyn 
werde. Außerdem war eine Hungerenoth ausgebrochen, dem ba bie 
Regierung fo viele Hände von Arbeitern fiir ſich in Anfpruch nimmt 
und zugleich den größten Theil des Ertrags für fich verlangt, war ber 


Reisbau vernachläffigt. Die Graufamfeit der Königin hatte indeß auch, 


fortgewüthet und in den acht Monaten, vom Juli 1836 bis März; 1837 
hatten 1016 Sinrichtungen ftattgefunden. 

Das Herz der Mifftonare war ganz natürlich noch immer von 
Mauritius nach Madagasfar gerichtet und verlangte nach Nachrichten 
yon den Gläubigen dafelbft, Um fo viel möglich etwas Gewiſſes zu 
erfahren, ging daher Jones im Juli 1837 zum Beſuch nach Tamatave 
hinüber und traf daſelbſt auc) zu feiner großen Freude einige Freunde 
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ans ber Hauptftadt, die ihm von der Feftigfeit der gläubigen Mada— 


gaffen im Glauben, von ihrer Freude im Herrn und ihren unausgefeße 
ten Bemühungen zur Verbreitung evangelifcher Erkenntniß, fo wie von 


dem Segen des Herrn, der darauf ruhe, freudig berichteten. Obgleich 
ſeit dem 1. März 1835 fein öffentlicher Gottesdienſt hatte ſtattfinden 
dürfen, hatte ſich doch mitten unter Drängern und Verfolgern eine 
wackere Zahl treuer Bekenner erhalten, die als ein Licht mitten unter 
dem unſchlachtigen Geſchlechte leuchteten. Dieſe laſen zur Mitternachts- 
zeit in ihren Häuſern oder an anderen verborgenen Plätzen die heilige 
Schrift, und kamen in kleinen Haufen zum Singen und Beten zuſam— 
men. Sie verſammelten ſich auch, und das ſogar die aus der Haupt⸗ 
ſtadt, Sonntags in der Tiefe der Wälder, in den Felſenhöhlen, oder auf 
den Berggipfeln zum Leſen der Bibel und zum Gottesdienſte. Dabei 
gingen ſie mit der größten Vorſicht zu Werke und hüteten ſich wohl, 
Jemand in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen, ohne von der Aufrichtigkeit 
feiner Gefinnung überzeugt zu ſeyn und ſich Treue auf Leben und Tod 
geloben zu laſſen. Entdeckt wurden fie auch nicht, bis zum fetten 
Sonntage im Juli, oder bis zum erften im Auguft 1837. An diefem 
Tage wurde eine Schaar Ehriften beim Bibellefen, Singen und Beten 
auf einem Berggipfel wahrgenommen. Die Königin, der davon Mel- 
dung gemacht wurde, ließ fogleich die Wohnungen der Verdächtigen un- 
terfuchen, ob fich irgend ein Grund zur Anklage gegen fie fünde, und 
dabei fand man im der Nähe des Haufes der Rafgravaby eine Kifie 
mit Bibeln und anderen chriftlichen Schriften in der Erde vergraben. 
Sogleich ward ihr Haus der Plünderung preisgegeben, fie felbit aber 
an Händen und Füßen mit fehweren Ketten belaſtet. Acht bis zehn 
Tage lang wurde fie vergeblich bedroht, wenn fie ihre Genoffen nicht 
angeben wollte. Cie blieb fett und ward dann am 14. Auguft 19337 
auf Befehl der Königin durch Erftechung mit einem Speer hingerichtet. °) 
Funfzehn Andere find fpäter noch ergriffen und zu lebenslänglicher 
Sklaverei verurtheilt, ohne Hon ihren Verwandten losgefauft werden 
zu dürfen. Ihr Eigenthum iſt eingezogen. Die Frauen und Kinder 
der Verheiratheten unter ihnen, wenn diefe auch feine Chriften waren, 
find ebenfalls zur Sklaverei verurtheilt, doch fo, daß fie Ioegefauft wer— 
den dürfen. Diefes Verfahren, welches vierzehn Tage nad) Nückfehr 
der Königlichen Gefandtfchaft geübt wurde, vernichtete alle Hoffnung, 
die man jeit derjelben auf mildere Mafregeln gefaßt hatte und zeigte, 
wie hartnäckig die Königin gegen das Chriftenthum eingenommen ift. 

Weiter gehen die Nachrichten über Madagaskar und den Zuftand, 
namentlich der Ehriften, daſelbſt nicht, denn es ift den Madagaſſen von 
ihrer Königin verboten worden, an Fremde zu fchreiben. Mündliche 
Berichte find nach Mauritius gefommen. Sie melden aber nichts von 
einer zu Gunsten des Chriſtenthums oder auch nur der Europäer verän— 
derten Stimmung. Die Regierung beobachtet fortwährend ein gleich- 
mäßiges Verfahren, obgleich fie in Gefahr vor den Safalavas fieht, 
die fich zu einem Angriffe zu rüften ſcheinen. Wie viel von den Be— 
richten über Chriftenverfolgungen Wahrheit. oder leeres Gerücht ſey, 
ift noch nicht zu beſtimmen. r en 

Es ift aber ein Samenforn in's Zand gefallen und das wird hun- 
dertfältige Frucht tragen. Je mehr der Boden mit dem Blute der 
Märtyrer getränft wird, defto reichere Frucht wird er bringen. 


*) Nach den Berichten dee Miffronare in Nr. 8. der Biene auf dem Milfiong- 
felde it Rafaravavy feineswegs getödtet worden, jondern entflohen und 
gegenwärtig in London. * 


Nedakteur:- Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Berleger: Rudwig Dehmigfe. 
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William Wilberforce. Nach der Schrift: „The|ton ſelbſt die gute Suche Afrikas mit der ganzen Kraft feiner 


life of W. Wilberforce, by his sons etc 
London 1838. 5 voll.” 
Zweiter Artikel. (Schluf.) 

Dieſes wichtige Aktenſtück wurde auch dem Herzog v. Wel— 
lington, ſo wie einigen auswärtigen Staatsmännern in die 
Hände gegeben. Stephen fügte demſelben reichhaltige, wohl be— 
glaubigte Nachrichten über St. Domingo bei, welche geeignet wa— 
ren, den Fürſten Talleyrand von der Unmöglichkeit einer ehren: 
vollen Wiedereroberung jener Inſel zu überzeugen. Macaulay 
that eine ungeheure Menge von Belegen hinzu, aus welchen 
hervorging, daß mit höchſt unbedeutenden Ausnahmen der Skla— 
benhandel auf der ganzen Afrifanifchen Küfte vor dem Winde 
von Cap Blanco an bis beinahe zum Aquator aufgehört habe. 
„Ich fehe nicht ein, was auf aller Welt die Franzofen gegen 
diefe Thatſachen einwenden können,“ rief der Herzog v. Welling: 
ton aus, als er fie unterfucht hatte. Was jedoch die Unſchlüſſig— 
keit Ludwig's XVII. und der hartherzige Ehrgeiz der Tran: 
söfifchen Nation nicht thun wollten, that Napoleon nach feiner 
Rückkehr von Elba. Er verbot ein» für allemal die Erneue: 
rung des Sflavenhandels von Seiten Franfreihs, und Lud— 
wig XVIH. wagte es nicht, dieſe Maßregel wieder für un: 
gültig zu erklären. Es iſt jedoch recht wohl befannt, daß fie 
zehn Zahre lang nie firenge genug gehandhabt wurde, um den 
graufamen Eigennuß der Franzöfifchen Seefahrer nachdrücklich 
zu zügeln, und die Errichtung eigener Sflavenhandels: om: 
pagnien zu verhindern. 

Auch auf dem Eongreffe zu Aachen im Jahre 1818 that 
Lord Caſtlereagh fein Möglichfies, um die menfchenfreund: 
lichen Päne Wilberforce's zu verwirklichen, allein der Erfolg 
war feineswegs befriedigend. Die verbündeten Monarchen Famen 
zwar darin überein, den König von Porkugal zur Beftimmung 
eines nahen Termins aufzufordern, nach welchem der Sflaven- 
handel verboten feyn follte; allein fie wollten den Verkehr nod) 
nicht für Seeräuberei erklären, noch in gegenfeitige Unter: 
fuchung der Schiffe einwilligen. Schon damals fing der Skla— 
venhandel an, in Folge des Friedens, wieder zuzunehmen, und 
Wilberforce drang bei der Englifhen Admiralität darauf, 
daß Kriegsſchiffe nach Afrika gefchieft werden follten, um dem 
Umfichgreifen deffelben Einhalt zu thun. Im Anfange des 
Jahres 1822 erfhien ein zweites Sendfchreiben von ihm an 


Kaiſer Alerander in Franzöfifcher Sprache, von welchem er 


ſich befonders in Frankreich, Belgien und Spanien einen wirk— 
famen Erfolg verſprach. Auf dem Eongreffe zu Verona (1822) 
dertheidigte, von ihm Dazu aufgefordert, der Herzog v. Welling- 


Gradheit und feines Scharffinnes. Von diefer Zeit an trat 
jedod der Sflavenhandel in den Hintergrund, und die Skla— 
verei felbft wurde mehr der Gegenftand der allgemeinen Auf: 
merffamfeit und Theilnahme. Wilberforce fühlte jet bereits 
die Gebrechen des Alters, und machte willig jüngeren und kräf— 
tigeren Mitarbeitern Platz. Wir fünnen jedoch den Gegenftand 
nicht aus den Augen laffen, ohne noch auf die betrübende That: 
jache aufmerffam zu machen, daß in Folge des Friedens der 
Sflavenhandel, ungeachtet der engen räumlichen Schranfen, die 
ihm gefeßt find, und ungeachtet der eifrigen Wachfamfeit der 
Kriegsfchiffe der mächtigften Nationen, dennoch fo fehr zuge: 
nommen hat, daß die Zahl feiner Schlachtopfer jegt wenigftens 
doppelt fo groß ift, als vor dem Jahre 1807. Brafilien und 
die Staaten des Rio de la Plata, fo wie die Inſeln Cuba 
und Porto Rico find die Länder, auf welchen der Fluch am 
ſchwerſten laftet: nach der mäßigiten Berechnung werden gegen: 
wärtig jährlich 150,000 Negerfflaven in dieſe Staaten einge: 
führt; und bedenft man, daß ſchon früher gewöhnlic) der vierte 
Theil der armen Neger auf der Überfahrt farb, daß jeht der 
Verkehr von den Hauptmächten ald Seeräuberei beftraft wird, 
daß er deshalb mehr im Geheimen getrieben werden muß, und 
daß dadurch die Qualen feiner Schlachtopfer nothwendig ver: 
größert werden, fo Fann man ſich einen ſchwachen Begriff von 
dem Fammer machen, mit welchem der Eigennuß und die Grau: 
famfeit fogenannter chriftlicher Völker einen großen Theil des 
unglüdlichen Afrikas noch heut zu Tage erfüllen. Der Nach: 
folge Wilberforce’s in der Leitung diefes großen Kampfes, 
T. 8. Burton, hat vor Kurzem ein Werf über den gegen: 
wärtigen Zuftand des Sklavenhandels herausgegeben, welches 
grade durch die ungefchminfte Darftellung der fchauderhaften 
Thatſachen felbft auf das gefühllofefte Herz einen tiefen Ein: 
drud machen muß. 

Eine liebliche Epiſode in den anftrengenden Bemühungen 
um die unglüclichen Neger bildet Wilberforce's tätige Theil: 
nahme an dem Aufblühen von Hahti zur Zeit des talentvollen 
Chriſtoph (Henri ll) „Vor zwei Tagen (fo heißt es in 
einem Briefe an Macaulay vom 7. Januar 1815) fehrieb mir 
mein Buchhändler, es fey ein Brief, 85 Unzen fchwer, für mich 
angekommen, für welchen die Poft- Direktion 37 und ein halbes 
Pfund Sterling Porto verlange; er habe jedoch die Annahme des 
Briefes verweigert.” Das Porto wurde nachher auf 7 Schillinge 
herabgefeßt; und dieſen Betrag bezahlte Wilberforce gerne 
für ein Schreiben, welches eine fo intereffante Verbindung an: 
fnüpfte. Seine große NechtlichFeit und Klugheit erlaubten ihm 
jedoch wicht, fi ohne Vorwiſſen und ohne die Einwilligung 
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des Minifteriums im eine fo wichtige politifhe Correfpondenz 
einzulaffen. Die Wünfche des Negerfönigs beabfichtigten nichts 
geringeres, als die Bildung und Erziehung feines Volkes, die 
Einführung der Englifchen fratt der Franzöfifchen Sprache, und 
der Proteftantifchen ftatt der Römifch » Katholifchen Religion. 
Zur Ausführung diefer Plane bat er den weltbekannten Freund 
der Neger um Kath) und erfuchte ihn, ihm fieben Profefforen 
für eine zu gründende Univerfität, fieben tüchtige Schullchver 
und einen Erzieher für feinen Sohn zu fenden. „Wenn ich 
(rief diefer aus) nur nicht zu alt, und Sie, mein theurer 
Macaulay, nicht zu fehr befihäftigt wären, um felbft hinüber 
zu gehen! Welch' ein glovreiches Unternehmen, in einem ſolchen 
Boden den Samen der Tugend und des Chriſtenthums auszu— 
fireuen, und häusliche und gefellfchaftlihe Sitten, Gebräuche 
und Snftitutionen zu pflanzen!” Er zeigte feinen Eifer nicht 
nue durch Worte, fondern durch die That. Mit großer Um: 
fit fuchte er paffende, Fuge, wirffame und zuverläffige Männer 
aus, und theilte dem Könige (der wahrfcheinlic, weder lefen noch 
fchreiben, aber klar denken und entfchloffen handeln Fonnte) feine 
Anfichten über das zweckmäßigſte Verfahren, welches zu beobad): 
ten fey, in einer ausführlichen, den Gegenftand gründlich erör: 
ternden Correfpondenz mit. Henri J. ließ ſich's ernfilich ange: 
legen feyn, ihm durch Wort und That von feiner Aufrichtigkeit 
zu überzeugen, und Wilberforce fparte, wie gewöhnlich, Feine 
Mühe, um aufs Beſte für ihn zu forgen, und ihm überdies 
nod) die Anerkennung feiner Würde von Seiten Englands und 
der übrigen Europälfchen Mächte zu verfchaffen. Allein im 
Sahre 1820 wurde Henri I. ein Opfer des Todes. „Es 
fchmerzt mic (fagte Wilberforce zu einem Freunde, als er 
die Nachricht erhielt), daß ich mir's nicht eifriger angelegen 
feyn ließ, dem armen Henri chriftliche Grundfäße einzuprägen, 
und ihn dem Heren zuzuführen: ich beforgte, wenn ich zu weit 
ginge, fo würde ich allen Einfluß auf ihn verlieren. Ich ſchickte 
ihm gufe Bücher und fagte ihm, fo viel ich fagen zu Fünnen 
glaubte; allein ich bin dennoch feither unruhig gewefen. Sch 
erinnere mich nicht, daß ich einen Tag hätte vorbeigehen laffen, 
ohne für ihn zu beten. Nur zwei Anklagen find, fo viel ich 
weiß, mit einigem Grunde gegen ihn vorgebracht worden; die 
eine, daß er in der Handhabung der Gerechtigfeit zu firenge 
war, die andere, daß er aus Habfucht ungeheure Summen 
Geldes in feiner Hauptfiadt anhäufte. Lebteres gefchah jedoch) 
in der Abficht, um im Falle eines Franzöfifchen Angriffes Am: 
munition in den Vereinigten Staaten anfaufen zu Fünnen. Er 
ſchickte mir 6000 Pf. St. zu, um ihm Lehrer u. f. mw. zu ver: 
fhoffen, und ich weiß unter Anderem, daß er einem Manne, 
mit welchem er zufrieden war, unaufgefordert 1000 Thaler zu: 
fommen ließ. Er war ein großer Mann, eifrig darauf bedacht, 
den Zuftand feines DBolfes zu heben, allein er it ein neuer 
und auffalfender Beleg zu der alten Wahrheit, daß die zu eifrige 
Berfolgung eines guten Zwedes der Erreichung deffelben gradezu 
im Wege ſteht.“ 

Die Regiſtrirung der Sflaven, welche im Zahre 1812 vor: 
läufig auf der Inſel Trinidad eingeführt wurde und urfprüng- 
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fich nur dazu beſtimmt war, die ungeſetzliche Einführung neuer 
Sklaven unmöglich zu machen, war dem Gigennuße und dem 
Stolge der Weftindifchen Eigenthümer fo zuwider, daß fie (wie 
es ſcheint) nie allgemein durchgefeht werden Fonnte. Die Ans 
Flagen, welche die Wuth feiner Gegner wider ihn erhob, waren 
fo niederträchtig, daß er einſt im Unterhaufe ausriefs „Wenn 
Dies Alles wahr wäre, fo könnte es nur einem Wunder der 
Borfehung zuzuſchreiben feyn, daß ich nicht ſchon vor dreißig 
Jahren gehängt worden bin." Ganz ähnlicher Matur find Die 
beifpiellofen Berläumdungen, welche die Weftindifche Preſſe täg: 
lich) gegen die Baptiften-Miffionare ausfpeit. Als im Früh— 
jahr 1816 auf Barbados eine Snfurreftion der Sklaven aus 
brach, fo verfäumten die Pflanzer eine fo günftige Gelegenheit 
nicht, um die Schuld davon auf Wilberforce und feine Partei 
zu fchieben. Er vertheidigte fich gegen diefe Vorwürfe in einer 
Rede, aus welcher wir folgende Stelle ausheben, weil fie geeig— 
net ift, zu zeigen, auf welche eigenthümliche Weiſe Die endliche 
Befreiung der Sflaven, an welche vor dem Jahre 1815 ihre 
Zreunde faum einmal ernftlich gedacht hatten, von der gütigen 
Borfehung Gottes eingeleitet wurde. „Seit dem Jahre 1789 
haben die Gegner jeder Verbefferung des Loofes der Sflaven 
nie aufgehört, das Gefchrei ertönen zu laffen: „„So, ihr wollet 
die Sklaven frei machen! ihr wollet fie alle auf einmal eman— 
cipiren!““ Sieben und zwanzig Jahre lang haben wir diefe 
Behauptung immer widerlegt, und dennoch beharren unfere 
MWiderfacher auf derfelben. Sie fagen (und wahr genug): „„Wir 
haben nur wenige gufe Gründe vorzubringen, und 
müffen uns. deshalb eifrigft derjenigen bedienen, 
welche wir erfinden können.““ Diefer Grundfag iſt in 
Jamaika noch heute gäng und gebe. Sie haben ihre Bemüs 
hungen nicht efwa auf diefes Haus oder dieſes Land befchränft, 
fondern felbft in Weftindien die Behauptung gedruckt und ver— 
breitet, daß die Freunde der Abolition nichts Anderes beabfic- 
fihtigen, als die plöglice Freilaffung aller Sklaven. Kurz, 
jede mögliche Bejchuldigung, wie abentheuerlich und für die 
öffentliche Nuhe der Kolonien gefährlich fie auch feyn mochte, 
ift den Augen und Ohren aller Einwohner Weftindiens vorge 
fegt worden. Es ift eine wohlbeglaubigte Thatſache, daß dies 
Alles durch die Preffe gefchehen iſt; und die armen Sklaven, 
wie tief erniedrigt fie auch feyn mochten, waren dennoch nicht 
in eine fo thierifche Blödfinnigfeit verfunfen, daß fie für die 
Wirfungen menfchlicher Leidenfchaften völlig unempfänglic) ges 
weſen wären. Obwohl nicht im Stande zu lefen, Fonnten die 
häuslichen Sflaven doch die Behauptung vernehmen und ver 
breiten, daß ihre Freunde in Großbrittanien an ihrer Befreiung 
arbeiteten, während ihre Eigenthümer fich derfelben widerfegten. 
Sch darf deshalb gefroft fagen, daß wir. an dem traurigen Blufz 
vergießen durchaus unfchuldig find: mögen diejenigen, deren Ge— 
wiffen fie der Anſtiftung diefer Unruhen anklagt, ernftlich dar— 
über nachdenken.” Früher hatten Wilberforce und feine 
Mitarbeiter fih immer der Hoffnung überlaffen, daß Die Eigen: 
thümer felbjt früher oder fpäter anfangen würden, theils aus 
Menfchlichksit, theils aus Klugheit, das Loos der Sklaven zu 
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mildern. Da fie aber mit trogigem Starrfinne bei ihrer alten 
Graufamkeit beharrten und ganz Weftindien an den Abgrund 
des Verderbens zu bringen drohten, fo blieb nichts Anderes 
übrig, als vermittelft der Macht des Brittifchen Parlaments 
für die Ruhe der Kolonien und das Wohl der Neger zu forgen. 
Wie nöthig dies war, ergibt fih aus zwei Vorfällen, die im 
Sahre 1818 befannt wurden, und nur beifpielsweife angeführt 
werden. Ein Geiftlicher der Nationalfirche wagte es, die beab- 
ſichtigte Verheirathung eines Sklaven mit einer Sklavin auf 
der Kanzel zu verfündigen, allein die Behörden (es war auf 
der Snfel Nevis) verboten die Vollziehung der Ehe, und Fonn: 
ten nur Durch einen Befehl des Minifteriums Dazu gezwungen 
werden, ihre Einwilligung zu derfelben zu geben. An einem 
anderen Orte wurde die frifche Leiche eines Negers ganz zer: 
ftüdt ausgegraben; das Gefchwornengericht erklärte jedoch mit 
fcheußlicher Gewiffenlofigkeit, er fey durch die Heimfuchung 
Gottes geftorben! Der Mörder wurde indeffen — feheinbar 
zufällig — entdeckt und überwiefen, und zu dreimonatlicher 
Gefangenfchaft verurtheilt! Im Zahre 1830 dagegen wurde 
ein chrifilicher Neger, welcher in einer Berfammlung Pniend ein 
Gebet verrichtet hatte, ohne ein Buch vor fi) zu haben, von 
einem ©erichtshofe in Zamaifa zu zwanzig Geißelhieben und 
vierzehntägiger Kettenftrafe verurtheilt, weil er dem Geſetze 
zuwider gepredigt habe! Das Mißlingen der Bill für 
die Regiftrirung führte demnach viel weiter, als anfänglich hätte 
gehofft werden können: es wurde Far, daß die Weftindifchen 
Neger, um nicht in wenigen Menfchenaltern auszufterben, als 
vernünftige Wefen, und als Menfchen von der Königl. Negie: 
rung gefhüßt und mit der Zeit in Freiheit gefeßt werden müß— 
ten. Es würde nur ermüdend feyn, die einzelnen Schritte, 
welche von Wilberforce und feinen zahlreichen Mitarbeitern 
deshalb gethan wurden, zu verfolgen. Im Anfange des Jahres 
1823 erfchien wieder eine Schrift von dem ehrwürdigen Staats: 
manne felbft, in welcher er mit Kraft und Liebe den Jammer 
der Sklaven fchilderte, und die Nation aufforderte, fich die Ber: 
befferung ihres Loofes eifrigft angelegen feyn zu laffen. Er 
eınpfahl darin das Ergreifen von zweckmäßigen Mafregeln, durch 
welche die Söhne des Elends allmählig auf ihre Befreiung vor: 
bereitet werden follten. Am 16. März 1823 wurde der Ge 
genftand im Parlamente verhandelt. Wilberforce firengte 
fich mehr an, als feine jest finfenden Kräfte ertragen Fonnten; 
allein wenn auch die kühnen Borfchläge feines jüngeren Freuns 
des Burton nod) nicht angenommen wurden, fo wurden dod) 
die milderen des berühmten Eanning bereits gebilligt, und die 
Ausführung derfelben ohne Auffchub von der Negierung einge 
leitet. Die fernere Entwicelung diefes Gegenflandes gehört der 
Biographie anderer Männer und der allgemeinen Weltgefchichte 
an. Wilberforce’s Tag nahte ſich feinem ‚Abend; er befaß 
nicht länger die nöthige Kraft, um an der allmähligen Be: 
freiung der Neger denfelben thätigen Antheil zu nehmen, wie 
feüher, allein feine Kenntniffe und feine weifen Rathfchläge 
waren ihr bis an fein Ende geweiht. Seine letzte Nede im 
Parlamente (uni 1824) berührte noch diefen wichtigen Ge 
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genftand; feine Theilnahme daran hörte erft mit feinem Tode 
auf. fihtbar zu ſeyn. Die lefte öffentliche Nachricht, die ihm 
mifgetheilt werden Fonnte (26. Zuli 1833), Fündigte ihm den 
glorreihen Beſchluß des Unterhaufes an, den Negern die Frei: 
heit zu fchenfen. „Gelobt fey Gott,” ſagte er, „daß ich den 
Tag noch erlebt habe, an welchem England fich willig erklärt, 
der Abfchaffung der Sflaverei ein Opfer von zwanzig Millios 
nen Pfund Sterling zu bringen!” Wenn die Geifter der Se 
ligen mit den Ereigniffen diefer Welt und mit den Fortfchritten 
des Neiches Gottes auf Erden befannt find, wie innig muß fi 
der verflärte Wilberforce darüber freuen, daß die ihm fo 
theuren Neger in Weftindien nicht nur (froß des Haſſes und 
der Lügen ihrer ehemaligen Meifter) ſich fo allgemein ihrer 
jetzt vollfiändigen Freiheit würdig beweifen, fondern daß auch 
bereits fo viele Taufende von ihnen (man kann 60,000 anneh— 
men) willige Knechte Jeſu Ehrifti geworden find, und dem Seren 
treulich dienen, welcher fie für Zeit und Ewigkeit wahrhaft 
frei macht! 


Anm. Es if dem Verfaſſer diefes Auffaes wichtig, bes 
diefer Gelegenheit die Miffionsfreunde zu bitten, doc ja den 
niederfrächtigen Berläumdungen, mit weldyen die Weftindifchen 
und aud) einige Londoner Zeitungen die chriftlichen Neger und 
die Miffionare, befonders diejenigen der Baptiftengefellfchaft, 
überhäufen, Fein Gehör zu fchenfen. Es iſt eine wohl bewies 
fene Thatfache, daß die Abficht der Verläumder Feine andere 
it ald die, den Preis der Ländereien zu erniedrigen, damit fie 
(früher Auffeher der Sflaven u. f. w.) diefelben an ſich Faufen 
und fo wieder auf einen grünen Zweig gerathen Fönnen. Wenn 
es heißt, Daß viele Arbeiter nichts thun wollen, fo will das 
in den meiften Fällen auf Deutfch nur fagen, daß die Weiber 
jeßt (feit fie frei find) lieber ihrem Hauswefen nachgehen und 
für ihre Kinder forgen, als die frühere Feldarbeit verrichten. 
Die Baptiftengemeinden in Jamaika zählen, ungeachtet der ge 
nauen Kirchenzucht, gegenwärtig mehr als 20,000 Mitglieder, 
welche mitten unter den Schwierigfeiten, mit denen fie zu käm— 
pfen haben (viele gemeine Arbeiter müffen für ein Haus und 
Gärtchen wöchentlich 5 Schillinge Miethe bezahlen), dennoch 
die Unterhaltung der Kapellen und Schulen — die gegenwärtig 
über 16,000 zum Theil erwachfene Zöglinge zählen —, größe 
tentheils ſelbſt beftreiten. 


Nachrichten. 


(Bedenken der theologiſchen Fakultät in Berlin über das Reſcript des 
Herzogl. Conſiſtorlums in Altenburg vom 13. November 1838.) °) 


Ein Hohes Herzoglich Sächfifches Geheimes Miniſterium in Alktenz 
burg hat ung sub dato den 18. März hujus anni drei Fragen vorge— 


*) Aus den „Bedenken der theologifhen Fakultäten der Landesuniverfität 
Jena und der Univerfitäten zu Berlin, Göttingen und Heidelberg über dad Re— 
ſeript des Herzogl. Conſiſtoriums in Altenburg vom 13. November 1833 (den fird- 
lichen Separatismus in der Ephorie Konteburg betreffend), und über zwei vers 
wandte Fragen. Nebſt einleitender geſchichtlicher Darftelung und Aktenſtücken.“ 
Altenburg 1839. In Commiſſion der Schnuphaſeſchen Buchhandlung, ©: 102 fi. 
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legt und unſer Bedenken darüber erfordert, unter Vorausfendung einer 
species faeti und Beifligung ber betreffenden Aftenftüde. Wir find 
deshalb zu gemeinfamer Berathung zufammengetreten und haben uns 
zu nachftehender Antwort bereinigt: 

Was die erfte Frage angeht: Trifft das Confiftortalrefeript vom 
13. November 1838 mit Necht der Tadel, daß feine Forderung dem 
Gewiſſen der Landesgeiftlichfeit zu nahe trete? fo erfcheint ung die Ant— 
wort auf diefelbe als eine leichte und einfache. — Nad) der species 
facti unterzeichnen die Geiftlichen dort vor der Verpflichtung einen Re— 
vers, worin eg beit: Ex animi sententia polliceor et sancte in me 
recipio, in tradenda religionis Christianae doctrina sacram utrius- 


que foederis seripturam tanquam normam illius unice rectam me 


bona fide secuturum, eandemque salutarem doctrinam libris sym- 
bolicis ecclesiae Lutheranae ad istam normam compositis eonye- 
nienter tradilurum esse. Die dem Afte der Verpflichtung zu Grunde 
liegende Pflichtsnotel verlangt, der Anzuftellende folle „in dem Amte, 
zu welchem er berufen worden, die Lehren ber göttlichen Wahrheit, wie 
fie in der heiligen Schrift enthalten find, den Befenntnigbüchern der 
Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche gemäß, treu, fleißig und nach feiner be— 
ften Einficht vortragen.” In der Bertätigungsurfunde, welche dag Con: 
fiftorium der Vocation eines Geiftlichen ertheilt, heißt es: „das Wort 
Gottes, wie folches iu der heiligen Schrift und nach deren Anleitung 
in den ſymboliſchen Büchern enthalten iſt.“ Hienach hat jeder dortige 
Geiſtliche fich förmlich und feierlich für einen Mitbefenner der weſent— 
lichen Lehren der Kirche erklärt, in der er das Lehramt befleidet. Daß 
die Lehren, welche das Gonfiftorium die Geiftlichfeit aufgefordert hat 
mit Nachdruck vorzutragen und an's Herz zu legen, in den Kreis dieſer 
Lehren bineingehören, liegt Flar am Tage und ift noch von Niemanden 
geläugnet worden. Es kann hier alſo kon einer Beeinträchtigung des 
Gewiſſens der Geiftlichfeit nicht die Nede feyn. Niemand wird durch 
irgend einen Zwang dazu gendthigt, Prediger zu werben; freiwillig wird 
jene Erklärung abgegeben, Die Eirchlichen Behörden find nicht bloß 
berechtigt, fie find verpflichtet vorauszufeken, daß Herz und Mund bei 
ihr in Einflang waren, und wo diefe Vorausſetzung nicht zutrifft, da 
trifft der Vorwurf der Verlekung des Gewiffens nicht die Behörde, 
welche von Ihr aus Handelt, fondern den Geiftlichen, der verſprach, 
was er. nicht haften fonnte und wollte, 

Die zweite Frage lautet: Iſt die Tendenz des Confiftorii, wie 
fie aus den Beilagen diefes Auffaßes hervorgeht, eine dem Pflichtenfreis 
und der Stellung diefes Conſiſtoriums angemeffene oder nicht? 

Es fragt fich bier vor Allem: hatte das Confiftorium Grund, ein 
Nefeript wie das vorliegende zu erlaffen, das auf der Vorausfeßung 
berubt, manche der Hauptlehren des Chriſtenthums werden von einem 
Theile der Geiſtlichkeit nicht beftimmt und nachdrücklich genug gepredigt, 
eine Vorausfegung, die, falle fie unbegründet ſeyn follte, allerdings 
etwas Beleidigendes haben wiirde? 

Faſſen wir den Zuftand ber Evangelifchen Kirche im Allgemeinen 
in's Auge, fo muß es ung von Horn herein als höchft unwahrfcheln- 
lic) erfcheinen, ‚daß das Altenburger Land nicht follte von den fo weit 
verbreiteten Bewegungen einer ben offenbaren Lehren der heiligen Schrift 
und chriftlichen Kirche abgeneigten 'Denfart berührt und ergriffen wor— 
den ſeyn. Es würde dann völlig iſolirt daftehen, und dies ift, da ein 
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einzelnes Land ſich gegen bie Einjlüffe des herrſchenden Zeitgeiftes nicht 
abfperren fann, nicht denfbar. Schon hieraus folgt eine gewiffe Bes 
rechtigung des Confiftorii zu der Voransfegung, bie feinem Neferipte 
zu Grunde liegt. 

Mehrere lofale Thatfachen waren wenigſtens fehr geeignet, das 
Eonfiftorium aufmerffam zu machen, und es zur forgfältigen Unterz 
fuchung der Lchrweife der Prediger aufzufordern, Nach dem Protofol 
von Niſchwitz, Beil, Nr. XIV., erflärte bei der dortigen Kirchenviſita— 
tion eines der Gemeindeglieder, welche dem Commiffartus als ſolche nam- 
haft gemacht worden, die mit den Ausgewanderten in Verbindung fte- 
hend, Im Begriffe waren, ihnen nachzufolgen, in Bezug auf ihre Theil⸗ 
nahme an den zu Reuſt gehaltenen Betfiunden, daß dies darum geſche— 
ben ſey, „weil fie in den Vorträgen anderer Prediger den rechten 
Grund vermißt hätten.” In der „Auswanderungsorbnung,“ Nr, XVIII. 
der Beilagen, wird in $. 2.: „Urfache, Zweck und Ziel der Auswande: 
rung’ gefagt: „Nach ruhigfter und reiflichfter Überlegung fehen fie die 
menjchliche Unmöglichfeit vor fich, in ihrer jegigen Heimath diefen Glau— 
ben (den altlutherifchen) zu befennen und auf ihre Nachkommen fort: 
zupflangen.” „Sie wandern aus, um fich die Hollftändige und reine 
Predigt des göttlichen Wortes, vollitändige und reine Saframente, Seels 
forge und Seelenpjlege ohne Störung und Hinderung zu erhalten. “ 
Nach der beigefügten Schrift des Dr. Schuderoff ©. 19. wurden 
bon Bauern gegen die in der Schule-in Paitzdorf eingeführte bibitfche 
Gefchichte von Lange Bedenken erhoben, und erflärt, daß fie ihre Kin- 
der während des Unterrichts in der Gefchichte aus der Schule neh: 
men wollen, 

Daß diefe und Ähnliche Beſchwerden nicht unbegründet feyen, daß 
nicht alle Lehren des Chriſtenthums mit gleicher Wärme vorgetragen 
würden, und fo eine Lücke für die Zuhörer erzeugt, die fie zum Mif- 
trauen gegen ihre Seelforger leite, war dag Nefultat der Wahrnehmun- 
gen des Commiffarius, der durch feine Sifitationgreifen die gefammte 
Geiftlichfeit des Herzogthums zum erften Male perfönlich und nad) ihrer 
Predigt und Amtsführungsmeife fennen gelernt hatte. Es war voll: 
fommen in der Ordnung, dag das Confiftorium auf Diefe Wahrneh- 
mungen fußte. Die äußere Stellung des Commiſſarius, fo mie fein 
Pflichteifer, feine Umficht, Vorficht und Unparteitichfeit, wie fie durch 
die beiliegenden Aktenſtücke hinreichend dofumentirt werden, vereinigten 
fich, demfelben Autorität zu verfchaffen. 

Die Nichtigkeit diefer Wahrnehmungen zu prüfen, werden wir zum 
Theil durch die beiliegenden Aftenftücke in Stand gefeßt. Beſonders 
dient zu dieſem Zwede eine unter Nr. XIII. beiliegende Predigt über 
30h. 17, 3— 11., in der fich ein auffallender Mangel an chriftlicher 
Erfenntniß fund gibt. Wie wenig fich der Nebner bemühen werde, in 
die Tiefen feines reichen Textes einzudringen, wie er ſich begntigen werde, 
feine eigenen dürftigen Gedanfen bloß Außerlich an denfelben anzuknü— 
pfen, das ließ fchon die Wahl des Hauptliedes ahnden, welches von 
den Pflichten der Eltern in Bezug auf die Erziehung der Kinder han— 
delte. In der Predigt findet fich feine Spur davon, daß fie vom einem 
Solchen gehalten worden, der das Amt bat, die Verföhnung durch Jeſum 
Chriſtum zu predigen. 
(Sortfegung folgt.) 
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Der Nationalismus in der profeftantifchen Pfalz 
(Rheinbaiern) und feine neueften Werke. 


An ihren Früchten follt ihr fie erfennen, rufen 
die Denfgläubigen aller Orten bei jeder Gelegenheitz auch die 
Kheinbaierfchen führen diefen Sprudy im Munde. Er fey 
geehrt; nicht darum, weil er im Feldlager der Nationaliften 
ertönt — denn dort wird viel Verfehrtes vernommen und das 
Rechte durch unreinen Gebrauch verderbt — fondern weil ihn 
der gefprochen, der die Wahrheit felbft ift, der Herr und Hi: 
land Sefus Chriſtus, hochgelobet in Ewigkeit, wie fehr ihn aud) 
die Phariſäer diefer Zeit, Die werkheiligen Vernünftler, verwerfen 
und aufs Neue Freuzigen. Ufo: An ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen. Hier find einige Früchte der Rheinbaierſchen Denk 
gläubigkeit. 

Schon ſeit geraumer Zeit wurde von dieſer Seite her in 
öffentlichen Blättern (der Leipziger Allg. Zeitung, dem Frank: 
furter Journal u. f. w.) verfündigt, „ein hochgeftelter Geiſt— 
licher der Evangelifhen Kirche Rheinbaierns habe eine Lehrnorm 
verfaßt, wonach die profeftantifchen Schullehrer der Pfalz den 
Keligionsunterricht in ihren Schulen zu ertheilen hätten, und 
diefe Lehrnorm fey unter der Hand und anonym dieſen Schul: 
lehrern zugeftellt worden * Die Lehrnorm, von welcher hier 
die Nede, iſt in der zuerft genannten Zeitung ausführlich und 
wörtlich abgedruckt und beficht in aus dem Zufammenhange ge: 

riffenen, und dabei häufig noch entſtellten, ja karrikirten 
Sätzen des proteſtantiſch-kirchlichen Bekenntniſſes. Der Geift- 
liche, auf welchen es auch) diefes Mal wieder abgefehen, ift der 
Conſiſtorialrath Dr. Nuft. Diefer Kirchenbeamte, der eine ehren: 
volle und einflußreiche Stellung *) verlaffen hat, um in Aheinbaiern 
große Arbeit, bitteren Haß und boshafte Verläumdung dafür 
hinzunehmen, daß er mitwirft, dem in mancher Hinficht fehr 
zewrütteten proteftantifch = Firchlichen Weſen in der Baierfchen 
Rhenpfalz durch die Kräfte des göttlichen Wortes, chriſtlicher 
Theologie und gefeglicher Ordnung wieder aufzuhelfen; dieſer 
Kicchenbeamte, den die denfgläubige Liebe durch eine im Jahre 
4837 an die Landftände gerichtete Eingabe voll Unwahrheit 
und Entfiellung von feinem Poften zu verdrängen fuchte und 
deffen Quiescenz menfchenfreundliche Rationaliſten der Pfalz fo 
lange triumphirend voraus verkündigten, bis fie durch ein ganz 
entgegengefehtes Faktum zu vorübergehendem Stillfehweigen ge— 
führt waren, er fol um jeden Preis aus feinem dermaligen 
Wirfungskreis entfernt werden, damit die Widerfacher des 
pofitiv chriftlichen Glaubens und frommer Sitte in der vereinig- 
ten Kirche Nheinbaierns in ihrem Wirfen defto weniger gehemmt 


a °) Als ordentlicher Profeffor der Theologie u. f. w. in Erlangen. 


feyen. So wollen es diefe. Der Zweck heilige das Mittel, 
fagen durch die That diefe anderen Loyoliten, deren Sympathie 
mit dem Pater Escobar*) fihon längſt am Tage liegt. Aber 
felche Ausfaat trägt nicht die gehoffte Frucht. Es regt fich 
denn doch noch das Gewiffen, und es erheben ſich Zeugen der 
Wahrheit von Seiten, von welchen man dies nicht erwartet 
hätte. Der „Bote für Stadt und Land,” eine in Kaiferslau: 
tern erfcheinende, der Wahrheit nicht, wie manche andere Blätter, 
unzugängliche Zeitſchrift, hat in Nr. 70. des gegenwärtigen Jahr— 
gangs unter der Überfchrift: Der PN! die Ehre, rück 
fichtlich der erwähnten Lehrnorm unter Anderem Folgendes: 

„Dem Boten iſt nun aus ganz glaubwürdiger Quelle und 
von mehreren Seiten die Nachricht zugegangen, die fraglichen 
Glaubensſätze rührten nicht von dem erwähnten Geiftlicyen her; 
ſie ſeyen vielmehr das Machwerk eines Unbefannten und ledig: 
lich in der Abficht verbreitet worden, um dem Rufe desjenigen 
zu Schaden, unter deffen Namen man fie verbreitet.‘ 

So fagt der Bote. Wer iſt nun der Unbefannte, der 
jenes Machwerk in fo verwerflicher Abficht produeirt hat? Es 
fönnte wohl ſeyn, daß fein Name in einem Zufammenhange 
noch an's Licht gebracht wird, an welchen er bei feinem Unter— 
nehmen fchwerlich gedacht hat. Ganz unbekannt iſt er wohl 
heute nicht mehr. Daß jenes lichtfcheue Individuum in den 
Reihen der Denfgläubigen ftehe, ift fofort klar; denn welcher 
Proteftant, der dem Glauben feiner Kirche freu geblieben, würde 
diefen Glauben fo behandeln, wie hier gefchehen ift? Zugleich 
iſt gewiß, daß der Verläumder nicht allein für feinen firaf- 
baren Zwed gearbeitet hat, fondern von feinen Genoffen un: 
mittelbar oder mittelbar unterftügt worden ift und noch wird. — 

Das war die erfte der Thaten der Nationaliften in der 
proteftantifchen Pfalz, welche wir für diefes Mal an das Licht 
ziehen wollen. Die zweite iſt nicht weniger beachtenswerth. 

Der fehon berührte Bote fagt in der angeführten Nummer 
feines Blattes hinfichtlic) der fraglichen Pehrnorm: „Es ver- 
lautet ferner, fowohl der Stadtrath von Speyer ald auch der 
Landrat) unferes Kreifes hätten ſich befchwerend an die höheren 
Behörden gewendet und auf eine desfallfige Unterfuchung an— 
getragen." Was hier der Bote berichtet, iſt auch von anderer 
Seite her vernommen worden; es iſt an der Richtigkeit der 
Thatſache wohl nicht zu zweifeln. Diefe alfo vorausgefeßt, 
fagen wir: 

Ein Gemeinderath und ein Kreisrath mifcht fih in die 
Glaubensangelegenheiten der PBroteftantifchen Kirche; ein 


Gemeinde: und ein Kreisrath, in dem viele Katholifen Sitz 


*) Vgl. das Evangelium der Jefuiten u. |. w. von Franz Ger— 
barbt. Leipzig 1822, 
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und Stimme haben; ein Gemeinde: und ein Kreisrath, beide 
nur auf bürgerliche Zuftände, und dies nur in einer wohlbe: 
gränzten Sphäre, gewiefen! Wann find ähnliche Mißgriffe vor: 
gekommen? Muß nicht der, welchem eine genauere Überficht 
abgeht, auf eine große Verwirrung der Verhältniſſe in der 
Pfalz fchließen? Daß ein Gemeinderath, für deſſen Thätig: 
Feit ſich gefeglich und billigerweife nur ein untergeordneter Wir: 
Ffungsfreis öffnet, es ſich herausnimmt, in den Glauben und 
die Glaubensbeftimmungen einer ganzen Kirche hineinzureden, 
ift nach allen Seiten etwas fo Lnerhörtes und Erorbitantes, 
daß in feinem befonnenen Lefer die Empfindungen eines ernft: 
lichen Unwillens über ſolche auffallende Competenzüberfchreitung 
ausbleiben können. Was würde man wohl fagen, wenn fic 
Firchlihe DBerfammlungen in die DBerwaltung der Gemeinde: 
räthe mifchten? | 

Und wie, wenn ein Fräftiger und glaubenstreuer Proteftant 
zu der Landrathsverfammlung alfo gefprochen hätte: Liebe Män— 
ner, bedenfet wohl, was ihre thut. Ihr wollt in der Prote- 
frantifchen Kirche der Pfalz, theilweife wenigftens, das dogma— 
tische Richteramt ausüben? Wer hat euch hiezu berufen und 
befähigt? Mitglieder diefer Berfammlung, die ihr der Katho: 
lifchen Kirche angehört, Ieget die Hand auf's Herz, und faget 
mir, ob ihr es vor Gott und eurem Gewiffen verantworten 
könnt, über proteftantifchen Glauben Sätze zu fiellen und zu 
fagen, was in ihm wahr ift und was nicht. Habt ihr nicht 
mehr Achtung vor fremden Beſitzthum, und zwar bor dem 
alferinnerften und alfertheuerfien? Wie gefiele es euch, wenn 
euer Heiligthum alfo angetaftet würde? - Und doc, liegt der 
Spruch fo nahe: Was ihe nicht wollet, daß euch die 
Leute thun follen, das thut ihnen aud nicht. Und 
ihr, proteftantifche Genoffen, wollt ihr wirklich die ſchwere Schuld 
auf euch laden, die Gelbfiftändigfeit eurer Kirche noch mehr zu 
untergraben, als dies leider durch manches Ungünftige fihon ge 
ſchehen ift, dadurch, daß ihe das Wichtigfte derfelben, ohne alle 
Legitimation hiezu, in Berathungen über Gefängniffe, Armen- nur ein **) geiftliches Mitglied ſchloß fih) aus. Auch Frans 
und Irrenanſtalten u. ſ. w. hineinzieht? Fürchtet ihe nicht, |Fenthal, wir wiſſen nicht in welcher Zahl, hat feine Vereh— 
damit einen Verrath an eurer Kirche zu begehen, und ihr mehr rung für den „„praeceptor Germaniae”” ausgefprochen. “ 
zu fchaden, als ihre hartnädigften Feinde dies vermögen? Und (Sortfegung folgt.) 
ſeyd ihe denn erträglich ausgerüftet zu ſolchem Unternehmen? —— 
Genügt, um über den durd) Goftes Wort und die Evangeli- 
fhe Kirche aller hriftlichen Jahrhunderte befräftigten proteftan 
tifhen Glauben zu entfcheiden, die Erregung, welche die Ab: 
trünnigen von Diefem Glauben, Teicht aus verletzter Eitelkeit 
und anderem perfönlichen Jutereſſe niederer Art, an euch ge 
bracht haben, oder der Kiel, unter den Freifinnigen auch eine 
Stelle ein und dadurch den Applaus der Welt hinzunehmen? 
Wiſſet ihr denn auch, was die Schlagwörter Myfticismus, Pie: 
tismus, Muderthum, Kopfhängerei u. ſ. w., mit welchen jene 
euch ſtacheln, eigentlich bedeuten, und wie unausfprechlich weit, 
was in der Protefiantifchen Kirche der Pfalz erftrebt wird, ur 
chriſtliches Glauben und Leben, wie es durch Gottes Gnade 
die Neformation gewollt hat, von den Thorheiten und Verir— 
zungen entfernt if, welche jene Namen bezeichnen? Es wird, 


das iſt euch nicht unbekannt, über das Maß hinaus gelogen | 
und verläumdet. Wie, wenn man auc euch mit Lügen um: 
fteiett hätte, denen ihr, und gewiß Manche unter euch wider 
Willen, Dienfte leiftetet? Darum überlaffet der Proteftantifchen 
Kirche, was dieſer Kirche ift; bleibet in euren Gränzen. She 
ſeyd berufen, für wohlthuende Ordnung mitzuwirken; achtet 
jelbft, was euch zur Pflege anvertraut iſt, und betretet nicht 
unberufen ein fremdes Gebiet. Dann wird euch eures Königs 
Zufriedenheit und die Achtung aller Wohlgefinnten lohnen. Wir 
wiederholen es, wenn ein Präftiger, glaubenstreuer Proteſtant 
in diefem Sinne zu dem Landrathe gefprochen hätte, was hätten 
die befonnenen Glieder deffelben entgegnen können? Etwas 
Anderes als: Der dag geiprochen, hat Recht? *) 

Unterdeffen ift diefe Nede nicht an den Landrath; gerichtet 
worden. Der Denfglaube — denn nur ihm fchreiben wir die 
gefchilderte anardyifche Erfheinung zu — hat fein Werk voll 
bracht; er hat, feinen vernichtenden Grundfäßen getreu, das 
Heiligthum der Kirche in die Hände der Welt gegeben. 

Und das ift das Zweite, was wir Diesmal von ihm zu 
berichten haben. 

Das Dritte werde in folgender, von einem Nationaliften 
der Pfalz ausgegangenen Berfündigung dargeftellt. 

Der ſchon genannte Bote für Stadt und Land enthält 
in Nr. 73. diefes Jahrs wörtlich: - 

„Baiern. (Eingef.) Auch die Synode Kaiferslautern 
hat in beträchtlicher Zahl ihrer weltlichen und geiftlichen Mit: 
glieder fi) denen angefchloffen, welche aus allen Ländern Eu: 
ropas den Zubilar Paulus mit ehrfurchtevollen Zufchriften bes 
grüßt haben. Gleicher Huldigungen erfreute fid) der ehrwürdige 
Deteran von den Synoden Kirchheim, Zweibrüden, 
Neuftadt, Pirmafens, Lautereden, Bergzabern und 
Landau; in beiden legteren haben, was bemerkenswerth iſt, 
fogar die Defane unterzeichnet.” 

„Sn Speyer ift die Adreffe faſt einmüthig durchgegangen; 
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Nachrichten. 
(Bedenken der theologiſchen Fakultät in Berlin über das Reſeript des 
Herzogl. Conſiſtoriums in Altenburg vom 13. November 1838.) 
(Fortfeßung.) 

In dem Eingange wird als das Werk Chriſti bezeichnet: „Erfennt- 
niß der himmliſchen Wahrheit auszubreiten, eine vollkommenere Reli— 
gton, als die heidnifche und jüdifche war, zu gränden, und mehr Eitt 
fichfett und Tugendeifer unter den Menjchen zu verbreiten,“ ohne der. 
Hauptfache, des: „er wird fein Volk felig machen von ihren Sünden,“ 


°) Ein Mitglied des Landrathes foll ſich gegen das fragliche unbe— 
fugte Unternehmen ausgefprochen haben. 
=) Dem Vernehmen nad) ein fehr achtbarer Landpfarrer. 
Anm. des Verf. der gegenwärtigen Mittheilungen.. 
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auch nur mit einem Worte zu gedenfenz ohne darauf zu achten, wie 
einft der Herr felbft dem Nicodemus entgegentrat, der in Ihm nur einen 
Lehrer von Gott gefommen erfanntez ohne zu erfennen, daß durch diefe 
Bezeichnung des Werkes Chriftt der charafteriftifche Unterfchted zwiſchen 
ihm und feinen Apoſteln ganz aufgehoben wird, da von einem Paulus 
3. 8. daffelbe ausgefagt werden kann, ja noch mehr; ohne einzufehen, 
daß dem findigen Menfchen durch bloße Lehre nicht aufgeholfen wer— 
den kann, die das Herz, aus deſſen Verderben die Xerjinfterung des 
Berftandes hervorgegangen, unbertihrt läßt, daß er nothwendig eines 
Hetlandes bedarf, welcher heilt und heiligt. Das dem Terte ganz frembd- 
artige Thema lautet: Wie kann der fterbende Chrift für die Seinigen 
mit gläubigen Vertrauen beten? 1. wenn er fe zu einer richtigen Kennt 
niß Gottes und Jeſu Chriſti geführt, 2. für Ihren Fünftigen Beruf gut 
vorbereitet hat. „Zu dem erfleren, wird bemerkt, reicht nicht hin, daf 
wir den Unfrigen fagen: es ift ein Gott, der ung ftraft, wenn wir 
Bbſes thun, der ums aber doch aus Liebe feinen Sohn zu unferem Er- 
Iöfer gefandt hat, der ung von der Sündenſtrafe erlöfet hat durch ſei— 
nen Tod und für uns gelitten hat, damit wir nicht zeitlich und ewig 
verdammt, fordern durch Ihn felig werden, denn das Blut Jeſu Chrifti 
macht uns rein von aller Sünde. — Solch eine Erfenntnig von Jeſu 
Chriſto wäre nicht nur höchſt unvollſtändig und mangelhaft für bie 
Unfrigen, fondern könnte auch leicht höchſt nachtheilig und verberblich 
für fie werden, indem fie höchſtens einen blinden, unthätigen und todten 
Glauben ihnen zuführte“ u. f. w. Diefe Polemik muß fehon für fich 
genommen als höchſt ungehörig betrachtet. werden, da es keineswegs 
fharf hervortritt, daß fie nur gegen einen Mißbrauch der Grundlehre 
des Evangeliums und der Evangelifchen Kirche, gegen diejenigen gerichtet 
Hl, welche die Gnade auf Muthwillen ziehen. Beachten wir aber, daß 
in ber pofitiden Ducchführung, der Verſöhnung und der Nechtfertigung 
durch den Glauben gar nicht gedacht wird, fo fönnen wir nicht zwei 
feln, daß der Verfaffer bei ferner Polemik diefe Lehren felbft, und nicht 
bloß ihren Mißbrauch im Auge gehabt hat, und wir müffen eine Ge— 
meinde bedauern, der auf diefe Weife ihr einziger Troft im Leben und 
im Sterben entzogen wird. Zur Erkenntniß Gottes, meint der Ver 
faſſer, foll Hingeführt werden durch die Hinweiſung auf feine Dffenba- 
rung in der Natur und im Menfchengeifte. Daß Gott fich am herr- 
lichſten in feinem Sohne geoffenbart, der von fich fagen fonnte: „wer 
mich) fiehet, der fiehet den Vater, welcher „der Glanz feiner Herrlich 
feit und das Ebenbild feines Wefens iſt,“ daß er fich ung in feinem 
Worte fund gegeben, davon wird nichts gefagt. Der Nerf. fennt nur 
diejenigen Quellen der Gottegerfenntniß, welche auch den Heiden zu 
Gebote ftanden, nach Röm. 4, 20.5 die eigenthlimlich chriftlichen fchetz 
nen ihm gang verfchloffen zu feyn. Die Erkenntniß Iefu wird ihm 
bervorgerufen durch die Hinweiſung auf feine herrlichen Eigenfchaften, 
jede Tugend, die er gegen ferne Mitmenſchen übte. Er bezeichnet Jeſum 
nur als Vorbild, ohne zu beachten, daß nach der Vefchaffenheit der 
menſchlichen Natur wohl fehlechte Vorbilder gute Sitten verderben, nicht 
aber gute Vorbilder fchlechte Sitten beffern fünnen. Die großen That 
fachen der evangelifchen Gefchichte, die Auferftehung und die Himmel 
fahrt, Haben ihm nur Bedeutung in Bezug auf einen ärmlichen mora- 


liſchen Uſus; fie dienen ihm als Beleg, wie der Vater im Himmel, 


Unſchuld und Tugend, auch wenn fe von Menſchen verfannt, verachtet, 
gemißhandelt werden, an das Kicht bringt. 

Blieben aber etwa noch Zweifel daran, ob die dem Neferipte des 
Konfittoriums zum Grunde Legende Vorausfeßung eine richtige ſey, fo 
würden die gegen baffelbe gerichteten Schriften des Dr. Schuderoff 

und des Archidiafonus Klötzner die Data zur Vefeitigung derfelben 
in hinreichender Menge und Stärfe darbieten. 
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Dr. Schuderoff räumt S. 38. ein, bie Prediger haben manche 
Lehren Übergangen und ihrer entweder gar nicht „oder doch nicht im 
Sinne der rechtgläubigen Pietiſten und Geparatiften, oder auch 
des Zutherifchen Zeitalters gedacht.” Jeder gut Unterrichtete Habe 
unterfchteden zwifchen ber Neligion Jeſu und der Lehre der Mpoftel, 
Jeſus allein, deffen ganze Neligionstiberzeugung fich auf ein Quartblatt 
ſchreiben Laffe, (nach dem Schluffe des Evangeliums des Johannes da- 
gegen würde, wenn alle Dinge, die Jeſus gethan, follten eing nach dem 
anderen befehrieben werden, die Welt die Blücher nicht begreifen, die zu 
befchreiben wären), gebe den Entfcheid (S. 39.). Er behauptet ©. 14.: 
„die in Gegenwart des Commiffarius abgehaltenen Wredigten haben noch 
weit mehr chriftliche Elemente im Sinne veffelden enthalten, als dies 
für gewöhnlich der Fall fey. Hatten. doch die Pfarrer ſchon mehrere 
Wochen vor ber Zifitation ihre Texte, und da hat ja wohl jeder das 
Mögliche gekeiftet, um Ihnen genug zu thun.“ Nach ihm alfo foll 
der Commiffarius fich vielmehr nach der anderen Seite Kin getäufcht 
haben. Es foll noch weit weniger von der „verfchollenen Kirchenlehre 
von 1550 — 1750” (©. 43.) unter den Predigern vorhanden jeyn, 
als derfelbe angenommen hat. Diefe Behauptung nimmt ſich im Munde 
eines Vertreters der Geiftlichfeit fehr feltfam aus. Sie involvirt eine 
Beſchuldigung, daß fie des Spruches: ich glaube, darum rede ich, vers 
geifen, daß fie gepredigt, nicht um Gott, fondern um Menſchen zu ge 
fallen: eine Anklage der Heuchelet, gegen welche die Geiftlichfeit weit 
mehr Urfache hatte aufzutreten, als gegen die vermeintlich vom Conſi— 
ſtorium erlittene Ehrenfränfung. 

Der Arhidiafonus Klötzner behauptet S. 12.: „Im Ganzen 
ſtehen wie Alle nur mit Ausnahme weniger Einzelner auf demfelben 
dogmatifhen Standpunkte.” In dem eingeftreuten Glaubensbekenntniß 
ftellt ev nicht fein Chriſtenthum allein, fondern das der ganzen Geiſt— 
lichieit hin. Die mannichfachen und bedeutenden Abweichungen von 
dem evangelifchen Lehrbegriff, die fich in diefem Glaubensbefenntniß 
finden, werden alfo mit Necht fo lange als weit unter der Geiftlichfeit 
verbreitet betrachtet, als diefe fich nicht öffentlich von. denjenigen loss 
fagt, der öffentlich als ihr Vertreter aufgetreten. 

So viel alfo fteht feft: die Vorausfegung des Ungentigenden der 
Berfündung der evargelifchen Grundlehren durch einen Theil der Geiſt— 
lichfeit, vom der das Nefeript ausgeht, iſt eine begründete, und kann 
fomit feine beleidigende feyn. Damit tt aber nicht allein erwiefen, daß 
das Conſiſtorium das Necht hatte, ein Nefeript wie dag vorliegende 
zu erlaffen, fondern auch zugleich, daß es verpflichter war, Maß— 
regeln wie die vorliegende zu treffen, um dem Übelftande abzuhelfen, 
Die kirchliche Dberbehörde, fofern fie das Kirchenregiment handhabt, hat 
ganz befonders die Ermahnung des Apoftels 1 Petr. 5, 12. zu beuch- 
ten? „weidet die Heerde Chräfti, die euch befohlen iſt,“ und Act. 20,28.: 
„Sp habt nun Acht auf euch felbft und auf die ganze Heerde, unter 
welche euch der heilige Geift gefeßet hat zu Bifchöfen, zu weiden die 
Gemeinde Gottes, weiche er durch fein eigenes Blut erworben hat.“ 
So wie die Geiſtlichen gegen die Hörwillkühr der Laien, fo foll fie Die 
Laien gegen die Lehrwillführ der Geiftlichen ſichern. Es ift eine ihrer 
Hauptaufgaben, dafür zu forgen, daß die Merkmale der wahren Kirche, 
welche die Augsburgiſche Confeſſton (Art. 8.) angibt, die lantere Vers 
fündung des Evangeliums ımd die richtige Verwaltung der Saframente, 
der Evangelifchen Kirche in Ihrem Bezirke erhalten werden, um fo mehr, 
da hierin das einzige Band befteht, wodurch die Evangelifche Kirche, 
die Fein fichtbares Oberhaupt, Feine gemeinfame Kirchenverfaifung und 
Hierarchie hat, verbunden wird, fo daß dies Band zerreißen, zugleich 


die Evangeliſche Kirche auflbſen heißt. Diefer Verpflichtung zu gentie 
gen, mußte das Gonfiftorium um fo dringender ſich, aufgefordert fühlen, 
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da die Kolgen der herrſchenden Lehrwillkühr fich in den auf religiöſen 
Motiven beruhenden Auswanderungen auf eine fo betritbende Meife zu 
Tage legten. Man hat es fehr übel empfunden, daß in deu Referipte 
diefe Auswanderungen mit der Lehrweiſe eines Thelles der Geiftlichkeit 
in Verbindung gefeßt werden. Faſſen wir aber in's Auge, daß bie 
Auswanderer felbjt die Vorenthaltung der lauteren und vollſtändigen 
Predigt des Evangeliums als ihren Grund anführten, daß die durch 
das Conſiſtorium vorgenommene Unterfuchung erwiefen hat, daß eine 
folche Vorenthaltung wirklich ſtattgefunden, daß die Auswanderungsluſt 
fich grade fm denjenigen Parochien vorzugsweife geregt hat, in denen 
nach Ausweis diefer Unterfuchung die Predigt des Evangeliums ganz 
befonders dürftig und ungentigend war, fo können wir nicht anders als 
der Anficht des Conſiſtorii beitreten und fein Verfahren billigen. 

Haben die bisherigen Bemerfungen dazu gedient, das Refeript des 
Eonfiftoriumg im Ganzen und Allgemeinen zu rechtfertigen, jo fragt 
ſich noch, ob nicht die Faffung deffelben im Einzelnen Veranlaffung zu 
einem gerechten Tadel barbietet. 

Der Punft, der hier vor allen anderen die Aufmerffamfeit auf 
fich zieht, ift folgender: Die Möglichfeit einer von ber vorgeſetzten kirch— 
lichen Behörde auszuübenden Aufficht Über die Lehre beruht auf dem 
Vorhandenſeyn eines Firchlichen Vefenntniffes, für deffen Mitbefenner 
ſich jeder Diener der Kirche vor dem Antritte feines Amtes aus freiem 
Antriebe .erflärt, und nun fortan von der Behörde beim Worte gehal- 
ten und an feine Pflicht erinnert werden fann. Ein ſolches Bekennt— 
niß iſt für die Kicche des Altenburger Landes in den Bekenntuißſchriften 
der Lurtherifchen Kirche vorhanden. Die Behörde hat das unbefireitbare 
Recht, die Geiftlichen anzuhalten, daß fie dieſem Bekenntniſſe gemäß 
lehren. Doch erleidet ſchon dies Necht als folches eine Beſchränkung 
aus der Natur der Sache. Bekenntnißſchriften fünnen nur infos 
fern Verbindlichkeit haben, als ihr Inhalt eben Bekenntniß des Glau— 
bens ift, unter die Nubrif des eredimus, confitemur, docemus gehört, 
Weitere dogmatiſche Erplifationen, Veweisführungen u. f. w. gehören 
nicht den Befenntniffchriften als folchen an, werden daher auch nicht 
von denjenigen mitbefannt, die fich zu ihrem Inhalte befannt haben, 
und dürfen ihnen von der firchlichen Behörde nicht aufgedrungen werz 
den, welche die Bekenntnißſchriften immer nur mit geiſtlicher Unterfcheie 
dungsgabe, und nie mit der Äußerlichkeit handhaben kann, mit welcher 
der Juriſt fein corpus juris. Hieraus erhellt, daß dadurch der forte 
fchreitenden Entwickelung und Läuterung der Kirche auch in Beziehung 
auf die Lehre feine Schranke gefegt wird. Eine andere Befchränfung 
betrifft nicht das Necht als folches, fondern nur feine Ausübung, Es 
kann Zeiten geben, in denen die chriftliche Weisheit den Eixchlichen Ber 
börden gebietet, nicht in feinem ganzen Umfange von ihrem Nechte Ger 
brauch zu machen, und zu diefen Zeiten gehört, wenn irgend eine, die 
unfrige. Der Zugang zu der Wahrheit in Chriſto ift in ihr überhaupt 
mannichfach erſchwert, und auch diejenigen, die ihn gefunden, gelangen 
oft erft nac langen und harten Kämpfen zur völligeren chriftlichen 
Duchbildung und Freiheit von Zeitanfichten, die mit ihrer Grundrich— 
tung in Widerfpruch ftehen. Wollte die Behörde in einer folchen Zeit 
der Gährung und Entwicelung alle einzelnen Punkte. des Bekenntniſſes 
mit gleicher Strenge handhaben, fo könnten daraus nur bedeutende Übel- 

ſtände hervorgehen, die wir hier nicht weiter zu entwickeln brauchen. 
Eie wird daher forgfältig die Hauptpunfte und die Nebenpunfte in der 
Lehre zu unterfcheiden, und nur die erfteren geltend zu machen haben. 
Diefe müffen auf hiſtortſchem Wege ausgemittelt werden, und gefchieht 


dies in Bezug auf die Evangeltiche Kirche, fo flellt fich als das Herz 
ihres Lehrbegriffes, als das Centrum beffelben, von dem alle anderen 
Lehren als Radien ausgehen, die Lehre von ber Rechtfertigung aus 
dem Glauben dar. Cie, und was mit ihr unmittelbar zuſammenhängt, 
der Kirche zu erhalten, muß das Hauptbeftreben der Firchlichen Behoͤr— 
ben ſeyn. 

Daß nun das Nefeript bes Eonfiftorit fich innerhalb dieſer Grängen 
hält, liegt am Tage. Die Lehren, deren eifrige Verklindung an’s Herz 
gelegt wird, betreffen ſämmtlich den „Anfang chriitlichen Xebens;“ in 
der Bezeichnung derfelben herrſcht Feine die Gewiſſen irgend befchrän- 
fende Beftimmtheit. Es wird fogar noch ausdrücklich bemerkt: es handle 
fich Hier gar nicht darum, daß im populären Vortrage der Buchftabe 
irgend einer menfhlichen Dogmatik oder jene dialeftifche Schärfe, mit 
weicher manche theologiſche Beſtimmungen und Begriffe in den Bekennt⸗ 
nißfchriften unferer Kirche entwickelt werden, herportrete, 

Auch in der Bezeichnung der Ausdehnung ber mahrgenommenen 
Übelftände läßt fich eine weiße Vorficht nicht rerfennen, die lieber zu 
wenig als zu viel jagt, und fi) von allem Über das thatfächlich Aus— 
gemachte herausgehenden Generalifiren fern Hält, Es wird anerfannt, 
„dag mehrere Pfarrer in lobenswerther Durchdringung der ihnen zuge: 
theitten heiligen Texte durch ihre Predigten ein gläubiges und begei— 
ſtertes Zeugniß von Ehrifto abgelegt Haben.“ Es wird Auferft behutſam 
nur geredet von dem hie und da bemerften Vagen, Unbeftimmten, 
Zerfliegenden in dem Ausdruck der bezeichneten Hauptlehren. 

Eben fo wird man dem Neferipte nicht vorwerfen können, daf es 
durch einfeitige Hervorhebung der Auefchreitungen nach einer gewilfen 
Seite hin und Jgnoriren der entgegengefeßten ungerecht werde. Diele 
mehr herrſcht in diefer Beziehung in demfelben eine fait ängſtlich zu 
nennende Unparteilichfeit und Mäßigung, die ſogleich, nachdem fie den 
Glauben empfohlen, warnt, die Liebe nicht zu verläugnen, nachdem 
fie zur Entfchiedenheit aufgefordert, bemerft, diefelbe dürfe nicht 
zur Trennung und Abfonderung führen, und die Begeifterung 
pon der Schwärmerei unterfcheidet. Die hervorgetretenen feparatiftis 
fehen Veftrebungen werden ftreng gerligt, als aus einem „höchſt ver- 
werflichen fanatifchen (donatiſtiſchen) Irrthum“ hervorgegangen, als 
„unfelige Verirrung“ und „ausgeartete Richtung‘ bezeichnet. Die von 
dem Dr. Schuderoff (©. 21.) ausgefprochene Anforderung aber, daf 
das Conſiſtorium „des Pfarrers Gruber und feiner Ausfchreitungen “ 
ausdrücklich hätte gedenfen follen, können wir nur für eine höchſt unge 
rechte halten. Die Nennung Gruber’s gehörte grade fo wenig dahin, 
wie bie der Pfarrer in Paisdorf und Nifchwis. Mas das Confifto- 
rium mit den Einzenen abzumachen hatte, gehörte in die fpeciellen Ver— 
handlungen mit diefen, und bier, am geeigneten Orte, hat der Pfarrer 
Gruber, nad) Ausweis der Aften, eine höchſt ernfte Zurechtweifung 
erhalten, bei der jedoch der Commiſſarius der ihm obliegenden Pflicht, 
die Wahrheit zu reden in Liebe, und fo Jemand von einem Fehler 
übereilt wird, ihm wieder zurecht zu helfen mit ſanftmüthigem Geifte, 
eingedenf gemwefen ift, die hier un fo mehr eintrat, als er es mit einem 
fonft unbefchoftenen, in feinem Amte eifrigen, durch Gewiſſensſkrupel 
fchwer angefochtenen Manne zu thun hatte. Wir nehmen feinen An- 
ftand, das Verfahren, welches er gegen diefen Mann, dem wir herz 

lich wünfchen, daß er zur Klarheit und zum Frieden ——— 
möge, beobachtet hat, als muſterhaft zu bezeichnen, 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Nationalismus in der proteſtantiſchen Pfalz 
(Rheinbaiern) und feine neueſten Werke. 
(Fortſetzung.) 

„Eufel und Obermaſchel wurden bereits von dem Bo— 
ten in einer der vorigen Nummern aufgeführt. Zwar wurden 
unſeres Wiſſens die Adreſſen nirgends in Beſchlüſſen gefaßt, 
ſondern vor oder nach der Synodalſitzung von den Wollenden 
unterſchrieben.“ 

„Dieſe Huldigungen der proteſtantiſchen Pfalz hat der Ge— 
feierte wohl verdient; denn Fein Gelehrter Deutſchlands hat fo 
innigen, thätigen Antheil an dem Wohle unferer vereinigten 
Kirche genommen, ald Paulus. Schon 1789 als Profeſſor 
an Eihhorn’s Stelle in Jena getreten, zählt er unter unferen 
Geiftlihen Siebzigjährige zu feinen Schülern, welche in Aner: 
kennung der DBerdienfte des trefflichen Lehrers um das reine 
Chriftenthum mit den Jüngſten wetteifern. Einer der Lebteren 
fchreibt uns: „„Das Gratulationsfchreiben an meinen lieben, 
alten, Elaräugigen Dr. Baulus, deffen Andenfen mir das un: 
getrübtefte immer bleiben wird, und defien Wahrheitsliebe mir 
eine Ehrfurcht eingeflößt hat, wie ich kaum irgend vor einem 
anderen Gelehrten, ich muß fagen, wie vor einem Menfchen (sic) 
fühlte, habe ich““ u. ſ. w. Dies ift die Sprache Aller.‘ 

„So lange Paulus von den Nepräfentanten unferer Kirche 
alfo geehrt wird, hat die proteftantifche Pfalz von der Kopfhän: 
gerei nichts zu fürchten.” 

„Noch werde hinzugefügt, daß wir feit Kurzem ein wohl: 
getroffenes Bildniß des verehrten Mannes von dem gefchieten 
Parifer Lithographen Maurin befigen." 

Diefe Nede gibt mancherlei zu bedenfen. Bevor wir einige 
Betrachtungen an diefelbe knüpfen, müffen wir ihren Inhalt in 
etwas beleuchten. Da tritt uns denn fogleich die vationalifti- 
ſche Prahlerei mit der zu ihr gehörigen Wahrheitslofigfeit ent: 
gegen. Denn feit wann hätte denn Dr. Paulus bei feinem 
Jubiläum ehrfurchtsvolle Zufhriften aus allen Ländern Eu: 
ropas empfangen? Er hat jubilirt, wie hundert Andere. Die 
hergebrachte Sitte ift rückfichtlich feiner beachtet worden, Manche 
nahmen demungeachtet Bedenken, der Sitte zu folgen. Nicht 
einmal alle theologiiche Fakultäten find unter den Gratulanten 
gewefen; fehr ausgezeichnete haben gefehlt. Wir gönnen ihm 
Übrigens, was ihm geworden if. Wer nichts hätte als das, 
wäre, befonders am Schluſſe eines langen Lebens, ein armer 
Mann. Über die Bezeichnung „praecepior Germaniae,” mit 
welcher der Ercentrifhe den Dr. Paulus beehrt, fann man 
nur lächeln. Es ift nicht an dem, daß ein Namenlofer folche 


Titel verleihen Fann, und Deutfchland dürfte gegen ſolche Be— 
ziehung zu Paulus ernftlihen Proteft einlegen. Das Näm— 
liche gilt von den Huldigungen, welche die profeftantifche Pfalz 
dem Anführer der Denfgläubigen dargebracht haben foll. Eine 
Anzahl Geiftlicher und Laien unterfchreibt ohne Beruf und Auf- 
trag ein Scriptum an Dr. Paulus, und das wagt man als 
Huldigung der proteftantiichen Pfalz auszugeben? Fragt doch 
einmal den Kern des proteftantiichen Volkes in der Pfalz, ihr 
Vorlauten, ob er euer unberufenes Thun als ihm genehm er: 
fennt? Uber fagt ihm ehrlich, wer Dr. Paulus if, und was 
er lehrt. She werdet doch nicht im Ernfte euch und eure 
Genoffenfihaft als die proteftantifche Pfalz erklären wollen. Das 
Züricher Volk hat aucd euch eine Lehre gegeben. Wollt ihr 
fie nicht beherzigen? Haltet ihr das Pfälzer einer ähnlichen Er: 
hebung nicht fähig? Täuſcht euch nicht. In dem Volke ift 
noch mehr Glaubensbedürfniß und Glaubensfähigkeit als die 
ahnen, welche — der Herr erbarme fich ihree — in ihrer Halb: 
und Afterbildung des Glaubens ſich entjchlagen haben. 

Am anmaßendften und unwahrften iſt die Äußerung, daß 
die Synoden Adreſſen an den Dr. Paulus gerichtet haben. 
Der Panegyrifer im Boten fagt ſelbſt, daß diefe Adreffen nir— 
gends in Befchlüffen gefaßt, fondern vor oder nad) der Syno— 
dalfigung von den Wollenden unterfchrieben wurden. Wie kann 
er alfo den Synoden aufbürden, was vor und nad) ihren Sitzun— 
gen gefchehen ift? Gibt es denn außerhalb diefer Sigungen 
noch Synoden? Es ift der fire Wahn der Pfälzer Denkgläu— 
bigen, der fie dem Inflitute ihrer Synoden eine Bedeutung zu: 
fehreiben läßt, die diefe nicht haben. Berathende Derfammlun: 
gen find es, die nur von ihrer Eröffnung bis zu ihrem Schluffe 
eriftiren; nichtS weiter. Es iſt darum auch nicht wohlgethan, 
ihre Mitglieder als die Nepräfentanten der Proteftantifchen Kirche 
in der Pfalz auszugeben; denn es wäre doch fchlimm, wenn 
diefe Kirche nur einmal im Jahre und zwar nur während 
fünf bis fehs Stunden — fo oft und fo lange find diefe Sy— 
noden verfammelt — repräfentirt wäre. Die Wahrheit ift: Nicht 
die Synoden, nicht die Nepräfentanten jener Kirche, fondern, 
wie fich) der Lobpreifende ausdrückt, „Woltende,” alfo Vo- 
lontaires, haben, wie vernommen wird, meiftens am Schluffe 
einer gemeinfchaftlichen Mahlzeit, dem Zubilar Paulus, ihrem 
Führer, gehuldigt. Die „Wollenden“ haben eine Art Fahneneid 
gefchworen. Das nur iſt's gewefen. 

Daß der Eorrefpendent des Boten fagt, die proteftantifche 
Pfalz habe von der Kopfhängerei nichts zu fürchten, iſt infofern 
wunderlih, als andere Nationaliften fchon oft dem Publifun 
gewiffer Zeitblätter vorgetragen, wie gar fehr der Myſticismus, 


475 


das Muderthum, dee Methodismus *) u. f. w. unter den hell: 
denfenden, heiteren PM fälzern um fich greife. Indeſſen etwas 
Sneonfequenz muß man dem Denfglauben immer zu gut hal: 
ten. Mas bliebe ihm denn, wenn ihm diefe und feine Irr— 
thümer abgingen? Diefes Mal hat jedoch der Correfpondent 
des Boten recht, wenn aud) nicht aus dem angeführten Grunde, 
Die proteftantifche Pfalz hat von der Kopfhängeret nichts zu 
fürchten; denn das evangelifhe Ehriftenthum nimmt in ihr zu; 
der Chriſt aber hängt nicht den Kopf, fondern ficht in der Kraft 
feines Erlöfers frifch und freudig zum Himmel empor, wo fein 
Erbe if. Nur die, welche ihe Heil auf der Erde fuchen, hän— 
gen den Kopf abwärts. Wo ſucht's der Denfgläubige? Wer 
it in Wahrheit der Kopfhänger? 

Dies zur Beleuchtung. Jetzt einige Betrachtungen. 

Die Wichtigkeit, welche die „Wollenden“ ihrer That gerne 
geben möchten, hat fie, wie wir dargethan haben, nicht; demun- 
geachtet bleibt fie eine höchſt bedauerlihe Erſcheinung, welche 
auf ein tiefes Derderben fließen läßt. Die wenigen Laien, 
welche an derfelben Theil genommen haben, Fommen nicht in 
Betracht; theils weil fie vor der großen Maffe des Volkes, 
welches ihrem Thun fremd ift, wie nichts verfchwinden, theils 
weil fie den Stand der hier zu beachtenden Dinge wenig oder 
gar nicht Fennen, auf feinen Fall gründlich zu beurtheilen ver- 
mögen. Die „Wollenden” unter den Geiftlichen haben fie ein 
geladen, ihnen die Sache plaufibel gemacht; man wollte zeigen, 
daß man auch aufgeklärt fey, und fo hat man fich angefchloffen. 
Anders verhält es fich mit den adrejfirenden Geiſtlichen. Diefe 
mußten wiffen, was fie thaten, und die Nede, welche jeßt 
Manche unter ihnen in Eurs feßen, fie feyen nämlich überliftet 
worden, hat Feinen Werth. Mer kann den in ſolchen Dingen 
überliften, der den Willen hat, den er haben fol, und den man 
von dem Manne vor Allem erwartet, dem die geiftlicye Leitung 
Anderer anvertraut if, den Willen, zu prüfen und zu überlegen. 
Aber auch angenommen, daß manche Geiftliche zur Theilnahme 
an der fraglichen Adreffe gefommen feyen, ohne zu wiffen wie 
und ohne böslichen Zwed, die Zahl der eigentlich „Wollenden“ 
ift dennoch nicht gering. Denn wenn auch der Eorrefpondenz- 
artifel des Boten desfalls im Einzelnen *) hie und da in Über: 
treibung geräth: fo hat er auf der anderen Seite mehrere De: 
kanate nicht genannt, welche, wie man hört, ebenfalls Subſeri— 
benten darbieten. 

Mas aber haben num die wirklich „Wollenden“ aus der 
proteftantifchen Geiftlichfeit der Pfalz mit ihrer Adreffe denn 


*) Nührig find diefe Rationaliſten; denn kaum ift irgendwo ein 
Schmähname in Curs gefeßt, fo wird er den evangeliſchen Chriften. in 
der Pfalz beigelegt. Der neuefte it: Methodismus; er fann aber neben 
dem wohlflingenden: Muckerthum, nicht recht auffommen, Indeſſen ift 
die Hoffnung auf diefen Succeß nicht ganz aufzugeben, 

*) So wollen wir 5. B., vorläufig wenigfteng, nicht glauben, daß 
der von dem Eorrefpondenten des Boten namhaft gemachte Defan von 
Landau unter den Männern der Adreffe ſtehe. Wie hätte diefer fonft 
fo ehrenwerthe Geiftliche das mit feinen befannten Glaubenstiberzeus 
gen vereinigen können? 
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eigentlich gewollt? Man Eönnte vieleicht mildernd fagen: Schüler 
haben ihrem Lehrer ihre Dankbarkeit bezeugen wollen. Mir 
verkennen die Pflicht der Pietät gegen Lehrer, auch wenn diefe 
ſich im Irrthume befinden, keineswegs; aber wenn diefe Pflicht 
geübt werden follte, warum ift das nicht zur Zeit feines Su: 
biläums geſchehen? Warum wurde hiezu die Verſammlung der 
Synoden abgewärtet? Warum verfuchen es Adreffirende, ihren 
Akt an diefe Berfammlungen zu fnüpfen? Warum haben auch) 
Solche unterfchrieben, welche niemals in dem Schülerverhältnig 
zu Dr. Daulus fanden? Warum hat man auch Laien bei- 
gezogen? Warum, wie erzählt wird, Deputationen aus Geiſt— 
lichen und Weltlichen zufammengefeßt, an diefen abgeordnet, die 
Adreffen ihm feierlich zu überreichen? Warum diefe Gemein: 
fchaftlichFfeit, diefeer Pomp, diefer berechnete Eklat, wenn ein- 
zelne Schüler ihre Pietät gegen ihren früheren Pehrer bezeich: 
nen wollten? Dr. Paulus hat nicht bloß in Rheinbaiern 
Schüler, fondern, wie jeder einflußreichere Univerſitätslehrer, auch 
an anderen Orten. Warum haben denn diefe fich nicht. benom- 
men wie die in Rheinbaiern? 

Nein, ed war etwas Anderes als eine Schülergratulation, 
was die Wollenden bezwedten. Einen Effeft wollte man wie: 
der hervorbringen; vor ganz Deutfchland und, wo möglich, noch) 
auf größerem Gebiete, aufs Neue deflariren, daß in der pro: 
teftantifchen Pfalz Lichtfreundfchaft und Aufklärung herefche, und 
daß die veralteten Lehrfäße, wie man den Inhalt der prote: 
ſtantiſch-kirchlichen Confeſſion zu nennen beliebt, in ihe nicht 
mehr Platz greifen können. Die bereit gemachten Erfahrun: 
gen haben die Fraglichen noc) nicht befehrt; man wollte wies 
derholt eine Demonftration gegen die Firchlichen Beftrebungen 
der Behörden abgeben; mit einem Worte, man wollte auf eine 
folenne Art bezeugen, daß man die genuin : proteftantifche Eon: 
feffion verwerfe, und die Dogmatif des Dr. Paulus, feine 
Grundfäße dafür annehme. Der weiter oben befprochene Auf: 
ſatz hätte deswegen nicht zu viel gefagt, wenn er von Huldi- 
gungen, alfo von Gelöbniffen der AnhänglichFeit, der Treue und 
des Gehorfams ſpricht, welche dem Heidelberger Profeffor von 
Rheinbaiern aus geworden find; nur hätte er diefe Huldigun— 
gen auf die „Wollenden“ befchränfen, und nicht unbefugter: 
maßen auf die ganze proteftantifche Pfalz ausdehnen follen. 
Wir wiederholen es: die Folontaires haben ihrem Führer 
den Fahneneid geleiftet. 

Sie fagen freilich, Dr. Paulus habe diefe Huldigungen 
wohl verdient; denn fein Gelehrter Deutfchlands habe fo inni— 
gen, thätigen Antheil an dem Wohle der vereinigten Kirche in 
der Pfalz genommen, ald er. Es ift wahr, der Genannte hat 
eine nicht unbedeutende Zahl älterer und jüngerer Mitglieder 
der proteftantifchen Geiftlichfeit in der Pfalz in feinen deſtrui⸗— 
venden Neologismus, von welchem die Straußfchen Tendenzen 
nur sine pantheiftifch gefärbte Abart find, alles Ernſtes einge 
weiht; er hat den Nheinbaierfchen profeftantifchen Katechismus, 
der nur aus feiner Obffurität mehr heraustreten darf, um das 
Derwerfungsurtheil aller Stimmfähigen immer nachdrüdlicher 
zu erfahren, und einige Predigten von, wo möglich, noch unter: 
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geordneterem Werthe, nachdem fie Rheinbaierſche Proteftanti- 
fche Kirchen verunreinige und manches gläubige Herz verlegt 
hatten, gar angelegentlic und mit vechter Baterfreude gepriefen, 
und war jederzeit bereit, feinen Pfälzer Jüngern beizufpringen, 
fo oft ſich diefe aus der Noth, in welche fie ihre Lichtfreund: 
fchaft geführt, nicht zu helfen wußten. Aber wer, außer den 
„Wollenden,“ wird denn hierin ein Berdienft des Dr. Paulus 
um die Pfälzer Protefrantifche Kirche erbliden? Antheil hat er 
wohl an diefer Kirche genommen; aber habt ihr denn auc) in 
eurem Kämmerlein befonnen nachgedacht, welchen? 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Vedenken der theologiſchen Fakultät in Berlin über das Reſcript des 
Herzogl. Conſiſtoriums in Altenburg vom 13. November 1838.) 


( Fortfeßung.) 

Eben fo wenig fünnen wir eine andere Ausftelung gerecht finden, 
welche von Dr. Schuderoff ©. 22. ausgefprochen wird: „Man be 
greift nicht recht, warum grade Nonneburg genannt wird, da ja Kahla 
und Altenburg in gleicher Verdammniß find,“ inſofern nämlich aus 
diefen Kreifen ebenfalls Auswanderungen ftattgefunden haben. Das 
Confiftorium richtete das Nefeript zunächſt an diejenige Ephorie, inner— 
Halb deren fich bei der Vifitation der Zuſammenhang von Urfache und 
Wirkung befonders flar zu Tage gelegt hatte. Weil aber auch in den 
übrigen Ephorien das Nefultat der Bifitation Fein durchaus und überall 
befriedigendes geweſen, fo wurde das Nefeript zugleich der geſammten 
Geiftlichfeit und den Schullehrern des Landes mitgetheift. 

Ein gegründeter Vorwurf wiirde das Confiftorium treffen, wenn 
es an der Veröffentlichung feines Neferiptes, die nur erbittern mußte 
ftatt zu beffern, und an dem fehr unpaffenden einleitenden Artikel in 
der Nheinwaldfchen Allgemeinen Kirchenzeitung Antheil hätte, „Allein 
daß dies nicht der Fall iſt, erhellt, was die erftere betrifft, aus der Be: 
fchaffenheit der Bemerkungen, welche die Publifation in der Leipziger 
Zeitung begleiteten, und was den leßteren, aus der ausdrücklichen Erz 
flärung der Nedaftion, 

Nach allem diefen können wir die Frage: Iſt die Tendenz des 
Conſiſtorii, wie fie aus den Beilagen diefes Auffates hervorgeht, eine 
dem Wflichtenfreis und der Stellung diefes Collegii angemeffene, nur 
mit Ja beantworten. Wir fühlen ung fogar gedrungen, den Wunfch 
auszufprechen, daß recht viele firchliche Behörden, dem guten Beiſpiele, 
das ihnen das Altenburger Confiftoriun gegeben, folgend, fich beftreben 
mögen, die Schranfen eines bloß mechanifchen Gefchäftsganges und 
einer nur auf das Äußere gehenden Thätigkeit zu durchbrechen und durch 
wahrhaft geiftliche Wirkfamfeit das Heil der Kirche zu fördern. 

Die dritte ung vorgelegte Frage lautet: Iſt der vom Herrn Archiz 
diakonus Klötzner eingefchlagene Weg zur vermeintlich nothwendigen 
Abwehr vorausgefetter Angriffe gegen die Geiftlichkeit an fich und unter 
den angegebenen obwaltenden befonderen Umftänden fir augemeffen zu 
achten? und was ift von der Schrift deffelben nad) Inhalt und Form 
zu urtheilen? 

Was den erften Theil diefer Frage betrifft, fo find wir allerdings 


der Anficht, daß Herr sc. Klötzner beffer gethan hätte, wenn er, falls 


ihm die Erklärung des Herausgebers der „Berliner Allgemeinen Kirchen— 
zeitung‘ noch nicht genügte, entweder allein oder in Verbindung mit 
anderen Geiſtlichen bei der vorgeſetzten Behörde eingekommen wäre und 
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dieſelbe um öffentliche Losfagung von dem Artikel in der bezeichneten 
Zeitung und Mifbilligung deſſelben gebeten hätte. Denn abgefehen von 
dem Zweifel, ber an vielen Stellen dem Leſer nahe liegt, ob die Ab⸗ 
ficht des Verf, feine andere gewefen fey, als die von ihm ausgefprochene, 
fo verfichtig er auch tiberall feine Ausdrücke gewählt, fo forgfältig er 
den ſchuldigen Nefpeft gegen die vorgeſetzte Behörde äußerlich beobachtet 
hat, — muß doch, bei der Pflicht, die jeder Geiftliche hat, die Einig- 
feit der Kirche und das gute Verhältniß zu den geiftlichen Behörden 
zu bewahren, und bei der Ehrerbietung und Achtung, die nach feinem 
eigenen Geſtändniß das Confiftorium und deffen Mitglieder verdienten, 
diefe Art, einem fo unerheblichen Artifel zu begegnen, als fehr unge- 
hörig erſcheinen. Geſetzt auch, es hätte gar nicht in der Abficht des 
Verf. gelegen, imdireft und unter Vermeidung der Verantwortlichfeit 
feine Behörde anzugreifen, wozu er gar feinen Grund Hatte, da das 
Nefeript derfelben, wie wir bereits nachgewiefen, fich durchaus inner— 
halb der Schranfen ihrer gefeglichen Vefugniſſe hält, fo fonnte es ihm 
doch nicht verborgen bleiben, daß von dem Publikum diefer Angriff auf 
das Conſiſtorium bezogen werden und unser demfelben in Folge feiner 
Schrift mannichfache Aufregung entftehen mußte. Ie ficherer fich diefer 
Erfolg vorausfehen ließ, befto mehr füllt ihm derfelbe zur Laſt. 

In formeller Hinficht haben wir befonders zwei Ausitellungen 
zu machen, Zuerſt erſcheint es ung als unpaffend, daß der Verf, ftatt 
im eigenen Namen oder in Verbindung mit mehreren namentlicy genannz 
ten Individuen aufzutreten, durchgängig im Namen der gefammten Alten- 
burger Geiftlichfeit auftritt. Diefe bildet feine Corporation ohne das 
Conſiſtorium und neben demfelben; fie hat vielmehr ihre Einheit eben 
in dem Gonfiftorio, und von diefem Ihrem Haupte losgetrennt, kommen 
die einzelnen Glieder nur als Individuen In Betracht, die Niemanden 
commitiren können, als ihr Sprecher öffentlich aufzutreten, gefchtweige 
denn, daß Jemand es wagen dürfte, auf eigene Hand dies zu thun. 

Bon weit größeren Belang aber ift die zweite Ausſtellung. Der 
Verf. gibt fich durchweg das Anfehen, als ob er im Namen der Altenz 
burger Geiftlichfeit gegen eine neu eindringende Privatanficht auftrete, 
So fagt er ©. 23.: „Es kam ung vor, als wolle man einer neuen 
Schule bei uns Eingang zu verfihaffen fuchen, mit welcher wir ung 
nicht befreunden können.“ S. 29.: „Wir denfen ihr als die neue 
oder die Modereligton diejenige gegenüber, deren Grundton ein ewiges 
Klagelied tiber die gänzliche Verderbtheit und gänzliche Unfähigkeit des 
Menjchen zu irgend etwas Guten iſt.“ S. 33.: „Von dem ſündlichen 
Verderben des Menfchen. Hier unfere Hauptabweichung von der bes 
wußten Schule.“ S. 46, wird von einer „neuen Partei ges 
redet, welche das Dogma von der fündlichen Verderbtheit des Menfchen 
befonders hervorhebe. ©. 47. heißt es: „die hier und da fo jehr bei 
liebten Ausdrücke der Modeprediger von der Eigengerechtigfeit und 
von der Selbſtgerechtigkeit waren bei ung nicht beliebt.” Die Lehren, 
welche der Verf. der „neuen Schule,” der „neuen Partei,’ der „Mode— 
religion, den „Modepredigern“ beilegt, find aber überall dic der Evan— 
gelifchen Kirche, diefelben, welche zur predigen fich jeder Geiſtliche des 
Altenburger Landes bei feiner Anftellung verpflichtet Hat, die eingedrun— 
gene Modereligion alfo nicht diefe Lehren, fondern eben die, welche der 
Verf. ihnen entgegenftellt. Daß er Über dies Sachverhältniß im Un— 
klaren gewefen fey, dürfen wir von vorm herein fehon nicht annehmen z 
es würde eine gar zu große Unfunde vorausfegen ; das Gegentheil erhellt 
zubem noch aus einzelnen beiläufigen Auferungen. So heißt es ©. 46., 
der Pelagianismus fey „nur fürchterlich in feinen Wirfungen für die 
Theologie des Firchlichen Syſtemes; denn aus ihrem Gebäude reißt 
er freilich den Eckſtein heraus.“ Hier wird als der „Theologie des 
ficchlichen Syſtemes“ angehörig bezeichnet, was anderwärts überall als 
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der Mobereligion u ſ. w. ©. 30. wird die „Mobereligion“ als } hervorgegangene Denfart ohne weiteres ben Stab brechen zu dürfen, 


eine folche bezeichnet, „die als den einzigen, aber vollftändigften Erſatz 
für den Mangel an aller menfchlichen Tugend Etwas angibt (die Ge— 
rechtigkeit in Chriſto), dag hier zu nennen uns die Zurcht, mißverftans 
den zu werden, und die Scheu vor einem Glaubenstheile einer 
ehrwürdigen Vorzeit zurückhält.“ Auch hier tritt deutlich herz 
vor, daf dem Verf. die Identität feiner „Modereligion“ und des kirch— 
lichen Befenntniffes vollfommen flar war. — Es liegt am Tage, daß 
durch dieſe kühne Verrückung des Standpunktes das Conſiſtorium in 
eine ſehr ungünſtige Stellung Angeſichts der in kirchlicher Beziehung 
unkundigen Menge gebracht werden mußte. Es erſchien als Werkzeug 
einer Partei; fein gutes Recht und feine heilige Pflicht nahm den Schein 
einer willführfichen Anmaßung anz die ©. 25. auggefprochene Inſinua— 
tion, als wolle es ber Gewiffensfreiheit der Geiftlichen zu nahe treten, 
erfchien nun als begründet, und mußte bei den zur Prüfung Unfühigen 
allgemeine Indignation | hereorrufen. 

5 Es bleibt uns jet noch übrig, der Aufforderung Eines hoben 
Minifterit zur Prüfung des Inhaltes der Klögnerfchen Schrift zu 
entiprechen. Es fommt hier befonders der Theil derjelben in Betracht, 
ber: Unfer Ehriftenthum, tiberfchrieben ift, ©. 27 —44. Diefer Abs 
ſchnitt ſoll, nach ©. 27°u. 48., bie Anſicht des Verf. und der ihm 
Gleichgeſinnten von dem, was ihnen wahres Chriſtenthum ſey, darlegen, 
um. dem Vorwurfe der Unkenntniß des wahren Chriſtenthums zu be— 
gegnen, und die Sache der Freunde einer fich die vernünftige (ratio— 
nale) nennenden Auffaffungsweife des Chriſtenthums in Schuß nehmen. 

Was diefer Abſchnitt enthält, ft num im MWefentlichen nichts Anz 
deres, als was man mit dem Namen des Nationalismus zu bezeichnen 
pflegt, ohne dag zur Vegriindung oder Entwicelung deſſelben irgend 
etwas Neues oder Erhehliches beigetragen wäre. Daher fünnte man 
fragen, warum doch der Verf, nöthig gefunden habe, von biefer hin 
länglich befannten und fo vielfältig, gewiß ſchärfer und gründlicher als 
bier dargeftellten Denfweile einen abermaligen Abriß zu geben? wenn 
man nicht fähe, daß es mit-befonderen Beziehungen auf die Außerun— 
gen des Gonfiftorialreferiptes und mit der Tendenz gefchieht, vor den 
mit der Schärfe der theologifchen Gegenfüge weniger Bekannten die zu 
vertretende Denfweife in ein möglichſt günftiges Licht zu Stellen. 

Berführe der Verf. in Aufftellung feines Glaubensbefenntniffes 
nun fo, daß die Vereinbarfeit der rationaliftifchen Anficht von der gött— 
lichen Offenbarung mit den Ergebniffen einer wahrhaft hifterifchen Schrift: 
auslegung und den Grundſätzen des evangelifchen Chriſtenthums zu zeigen 
verſucht, daß die von den frommften und einfichtigften Theologen aller 
Zeiten und bejenders der Evangeliſchen Kirche als ſchriftmäßig aner— 
kannten Grunde und Kernlehren des Chriftentbung, jo weit eg von 
jenem Standpunfte aus möglich ift, feſtgehalten und angeeignet würden 
(wie denn ja manche Theplogen, die man zu den rationaliftifchen zahlen 
muß, durch den Emdruck des Chriftenthums auf ihr Gemiith, verbun— 
den mit tieferer eregetifcher, Diftorifcher, philoſophiſcher Forſchung, durch 
das Bedürfniß des Herzens oder Erfahrungen des Lebens veranlaft 
find, eine befremmdete Stellung zu dem Poſitiven des Chriftenthiung an— 
zunehmen): furz, serführe er in einem der Abficht des Confiftorial- 
reſcriptes entjprechenden Sinne, fo würden wir zwar die bezeichnete 
Grundanficht nicht für die richtige halten, würden den Einfluß derfelben 
auch auf die Deutung und Erklärung der einzelnen Lehren weder ver 
kennen noch billigen fünnen: wir würden aber auch Feineswegs glauben, 
tiber eine aus der bisherigen Nichtung der proteftantifchen Theologie 


Wir würden über dem Guten, das noch fehlte, das Gute nicht ver- 
geifen, das fon vorhanden wäre, würden ung vielmehr des letzteren 
herzlich freuen, und hoffen, daf der das gute Werf angefangen, es auch 
pollenden werde. Es iſt aber feineswegs eine fo verfßhnliche und apo— 
logetiſche, es ift vielmehr eine mehr oder minder polemifche Tendenz, die 
in jenem Abfchnitte vorherrfcht, darauf berechnet, die in dem Conſiſto— 
tialveferipte bezeichneten Lehren als folche erfcheinen zu laffen, die man, 
fo wie es wahrſcheinlich damit gemeint fey oder wie fie von einer neuen 
Schule verftanden würden, einem vernünftigen Manne anzumehmen oder 
zu predigen micht zumuthen dürfe, Der zu diefem Zwecke gehandhabten 
Polemik fallen befonders folgende Vorwürfe zur Laft. 

1. Es fehlt derfelben an der „Offenheit und Ehrlich: 
feit,“ auf welche fie p. 44. Anfpruch macht; eben da, wo es 
darauf ankommt, das Verhältniß zur heiligen Schrift und zu dem chriſt— 
lichen Glauben nicht bloß unferer, ſondern faſt aller chriftlichen Kirchen 
für Jedermann klar und unumwunden augzufprechen, verfteckt fie ſich 
binter „unverftändliche Floskeln,“ vage und unbeſtimmte Ausdrlice, 
oder verdunfelt Ihr Läugnen oder Zugeben, indem fie Eeiten hervor— 
hebt, auf welche es nicht anfommt, Wie ſchwankend und fehwebend 
find z. B. die Auferungen über die Lehre von Water, Sohn und Geift, 
wobei der Schein erregt wird, als handle es fich nur darum, die ge— 
naueren Beftimmungen über das Verhältniß der drei Perfonen auf die 
Kanzel zu bringen! Je mehr aber Hier die von dem Verf. verheifene 
„Offenheit und Ehrlichfeit“ vermißt wird, defto mehr ift man berech: 
tigt, fie im der Beantwortung der an alle Chriften. geftellten ernſten 
Frage: was dünfet euch von Chrifto? zu erwarten, die er S. 36. gibt. 
Allen auch dort wird fie nicht gefunden. Der Verf, deutet an, daß 
Ausfprüche, wie der: „Gott war das Wort” und Ähnliche über feine 
Vorſtellungen von Chrifto herausgeben; nur vom göttlicher Würde, 
Wirffamfeit ift bei ihm die Rede, nicht von der göttlichen Naturz 


es kann fr denjenigen, der feine Andeutungen aus dem Spfteme zu 


deuten weiß, dem er huldigt, feinem Zweifel unterworfen feyn, daf er 
an die Stelle der Gottheit Chrifti eine gewilfe vage Göttlichfeit 
feßt. Er nimmt fic) aber wohl in Acht, frei mit der Sprache heraus: 
zugehen. Daſſelbe Verfahren zeigt fich auch fat bei allen übrigen 
Punkten, namentlich bei der Lehre von dem Anſehen der heiligen Schrift, 
welcher der Verf. S. 27. die Dignität der Duelle der chriſtlichen Reli— 
gion beilegt, ohne dabei zu fagen, was durch Die und da zerfirente Anz 
deutungen und Winfe als feine Meinung erwiefen wird, daß dieſe 
Quelle eine mannichfach getrübte der Neinigung durch die Vernunft 
bedürftige ijt. Hätte er dies gejagt, fo wiirde Jeder gleich gefehen 
haben, daß er der heiligen Schrift die Dignität ber Quelle nicht in 
dem Sinne beilegt, in welchen die chriftliche Kirche aller Jahrhunderte 
dies gethan. Denn nad) dieſem ift die Dignität der Quelle und die 
der Norm Hon einander unabtrennbar — während der Verf. beide von 
einander feheidet, nur die erftere der heiligen Schrift läßt, die leßtere 
der Vernunft zutheitt. — Die heilige Schrift feßt durchweg das Be— 
fenntnig in umbedingte Abhängigkeit vom Glauben; der Verf. hat 
aber diefen innigen Zuſammenhang durchbrochen; er bat zwifchen Glau— 
ben und Bekenntniß die Rückſichten eingefchoben, und diefe müſſen 
jedesmal entfcheiden, was von dem erſteren in dem leßteren verlaut— 
baren foll, 
(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 


Dr. Paulus hat feine Verdienſte, und wir find am wenig: 
ften gemeint, diefe Verdienſte beftreiten zu wollen; aber diefe 
Berdienfte liegen nicht innerhalb der Proteftantifchen Kirche, min: 
deftens nicht innerhalb des Glaubens diefer Kirche. Hier hat 
er einen noch nicht ganz zu berechnenden Schaden angerichtet. 
Die reifere Zukunft wird hierüber ein ernfies Gericht halten. 
Dr. Paulus hat feine Verdienſte; aber diefe Verdienſte liegen 
nicht einmal in den Gränzen einer gründlichen chriftlichen 
Wiſſenſchaft. Sie, mit ihren Tiefen und Höhen, ift ihm 
fremd geblieben, wie er ihr. Dort, wo die weltliche Gelehrfam: 
Peit, der naturaliftifche Philologismus, die conjefturirende Pfycho: 
logie, der irdifche Scharffinn, die abftrafte Berfiandesconfequenz 
u. f. w. ihe Gebiet haben, dort ift auch fein Territorium und 
feine That. Mas haben die Geheimniffe vom Kreuze damit 
zu Schaffen? Pfarrer allermeift follen vor einem Anderen Die 
Knie beugen. 

Es haben Manche fchon, ſich befchwerend, angeführt, daß 
die proteftantifche Geiftlichfeit der Pfalz im In- und Auslande 
in ein ungünftiges Licht geftellt werde. Von der Geiftlichfeit 
als einem Ganzen kann in diefem Falle nicht die Rede feyn; 
denn fie zählt manches ältere und jüngere Mitglied, das alle 
Achtung verdient, das im Glauben fteht und ſich durch gottes: 
fürchtige Amtsführung auszeichnet. Nur auf die Wollenden kön— 
nen ſich bier die Blicke Ienfen. Sed volenti non fit injuria. 
Dder find fie es nicht, die die Werke erft thun und dann auch 
gehörig publiciren, und bei diefer Publikation ſich, wie es doc) 
billig wäre, nicht auf Firchliche Zeitfchriften befchränfen, fondern 
am liebften politifche Blätter hiezu wählen, damit ja alle Welt 
und an allen Orten Kenntniß von ihren Thaten erlange? Wenn 
nun diefe Thaten befchaffen find, wie die in diefen Mittheiluns 
gen bezeichneten, wenn ſich Lüge, DVerweltlichung, Unglaube in 
ihnen ausipricht, wer ift es dann, der die Genannten vor dem 
Ss und Auslande in ein ungünftiges Licht ftellt? Doch Niemand 
anders als fie ſelbſt. Sich und nur fich müffen fie anflagen. 

Aber auch das Amt, die Gemeinden diefer Männer find 
zu beachten. Dr. Paulus lehrt befanntermaßen, daß Chriftus 
nicht wirklich geftorben, alfo auch nicht wirklich auferfianden fer, 
ev verwirft die Himmelfahrt des Heilandes, wie überhaupt alles 
Übernatürliche im Chriſtenthum. Wir fragen die proteftantifchen 
Geiſtlichen Nheinbaierns, weldye ihm wohl bewußt ihre Huldi- 
gung Dargebracht haben, ob fie mit ruhigem Gewiſſen ferner 


das Predigtamt verwalten können? Was wollen fie befonders 
am Todestage des Heren, an feinem Auferftehungs= und Him— 
melfahrtsfefte verfündigen? Wollen fie fagen: Chriftus ift nicht 
wirklich geftorben, nicht wirklich auferftanden, nicht wirklich gen 
Simmel gefahren; der Gefeierte in Heidelberg hat diefen alten 
Aberglauben verworfen, verwerfet ihn auch, 1. 3.2 Sie werden 
jich hüten, folche Predigt zu halten; fie werden von dem Tode, 
von der Auferftehung, von der Himmelfahrt Chrifti ſprechen. Aber 
ift es denn nicht die empörendfte Heuchelei, dies zu thun, nach: 
dem fie fic öffentlich und auf das Beftimmtefte für Dr. Paulus 
und feine Grundfäße ausgefprochen haben? Das ift ein ent: 
fegliches Dilemma, in welches fi) die huldigenden Geiftlichen 
der Pfalz gebracht haben. Es gibt Fälle, in welchen, wer ein 
Gewiffen hat, nicht mehr ruhig fchlafen kann. — Weiter fey 
bemerft: die Bereinigungsurfunde der Proteftantifchen Kirche in- 
der Pfalz erklärt $. 5. das heilige Abendmahl für ein Feft des 
Gedächtniffes an Jeſum und der feligfien Bereinigung 
mit dem für die Menfchen in den Tod gegebenen, 
vom Tode auferwedten, zu feinem und ihrem Vater 
aufgenommenen Erlöfer derfelben, der bei ihnen ift 
alle Tage, bis an der Welt Ende. Mie erfiheinen alfo 
die Jünger des Dr. Paulus bei der Feier des heiligen Abend: 
mahles am Altare des Herrn? Können fie wirflic mit gutem 
Gewiffen diefes hochwürdige Saframent adminifiriren? — Da: 
von wollen wir gar nicht reden, daß fie ſelbſt von jener Vereini— 
gungsurfunde, die fie doch am meiften im Munde führen, und 
auf welche fie bei jeder Gelegenheit pochen, abgefallen find, aber 
das wollen wir noch andeuten: Was werden die proteftantifchen 
Gemeinden in der Pfalz fagen, wenn fie erfahren, daß unter 
ihren Geiſtlichen Solche find, welche, wie Dr. Paulus, zu dem 
fie ſich bekannt haben, nicht an den Tod, die Auferftehung, die 
Himmelfahrt ꝛc. Chriſti glauben, welche diefem Doftor größere 
Ehrfurcht zolfen, ald dem Herrn? Werden fie fich das Alfes 
ohne Weiteres gefallen laffen? Handelt es fich denn nicht um 
ihren höchften Troft im Leben und Sterben, um ihr Theuerftes 
und Heiligſtes? 

Noch find die Gemeinden von dem eigentlichen Stand der 
Dinge nicht gehörig unterrichtet, und der Denfglaube hat ſich 
nicht gefcheut, ihr gefundes Urtheil durch die lügenhafte Rede 
gefangen zu nehmen, man wolle fie verdummen, in den finfteren 
Aberglauben zurüdführen, Fatholifch machen ꝛc. Es könnte aber 
eine Zeit kommen, in welcher diefe Gemeinden klarer fchauen 
und einfehen, wie fehr von vationaliftifcher Seite ihe Befennt: 
niß verunfreut und mißhandelt wird. Dann würde fich ficher: 
lid) zeigen, daß fich die fehr täufchen, welche die Genoffen der 
Rationaliften für die Gemeinden halten. 
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Und das ſey über die dritte That des Pfälzer Denkglau— 
bens gefagt. Bi 

Bon dem Betrübenden in der Proteftantifchen Kirche der 
Pfalz if jegt die Nede gewefen. Sie hat auch ihre erfreulichen 
Sichtfeiten; denn der Herr hat fi feit mehreren Jahren ficht: 
lich zu ihr befannt. 
einen rechten Hunger nad) dem Brodte des Lebens und nad 
dem evangelifchen Befenntniffe; zu der Zahl der gläubigen Geiſt— 
lichen werden hinzugethan; die kirchlichen Stellen wirfen unab: 
läffig für des Heren Neich und feine Ehre, Vielen hat Gott 
ſchon die Augen geöffnet, Anderen wird er noch foldye Gnade er: 
weifen. Sein ift der Sieg! Ein andermal über diefe Lichtfeite. 


Nachrichten. 


(Bedenken der theologiſchen Fakultät in Berlin über das Reſeript des 
Herzogl. Conſiſtoriums in Altenburg vom 18. November 1838.) 
(Schluß.) 

2. Die Streitpunkte werden ſowohl im Ganzen und 
Großen, als in den einzelnen Lehrpunkten auf eine Weiſe 
verrückt, die, mag ſie auf Unkenntniß oder Abſicht beruhen, 
um ſo tadelnswerther iſt, jemehr dieſe Schrift eben auf Un— 
kundige wirken will. Im Ganzen und Allgemeinen geſchieht 
dies, indem der Verf. die Sache ſo darſtellt, als handle es ſich um den 
Gegenſatz einer vernunftgemäßen oder unvernünftigen, wiſſenſchaftlichen 
oder unwiſſenſchaftlichen Auffaſſung des Chriſtenthums, Vorhandenſeyn 
oder Mangel an theologiſcher Bildung (S. 14.). Sollte der Verf. 
wirklich glauben, daß die ſupernaturaliſtiſchen Syſteme alter und neuer 
Zeit ſeiner Schrift an Wiſſenſchaftlichkeit und Tiefe der theologiſchen 
Bildung nachfichen? Sollte er wirklich nicht willen, daf die Gegen: 
füge auf einem ganz anderen Gebiete ihren Urfprung haben, als dem 
er fie zuweiſt, auf dem der Gefinnung, fo daß fie zwifchen Solchen im 
ftärfften Grade beftehen können, die fich auf gleicher Höhe der Wiſſen— 
fchaftlichkeit und Bildung befinden? Sollte er nicht vernommen haben, 
dag Niemand daran denft zu behaupten, die Offenbarung dürfe ber 
Bernunft an fich widerfprechen, oder diefer die Berechtigung zum Urs 
theile abzufprechen, wenn fie nur gefunden würde? Wollte er von fetz 
nem pelagianifchen Standpunft aus die Vernunft in ihrem gegenwärz 
tigen depranirten Zuftande mit der Vernunft am fich identificiren, fo 
hätte doch bemerkt werden miffen, daß die angeblich unvernünftige Theo: 
fogie unterfcheidet, was er vermengt. — Im Einzelnen haben 
wir in dieſer Beziehung beifpielsweife befonders Folgendes zu bemerfen. 
©. 30. wird von der fogenannten Modereligion gefagt: fie kenne fei- 
nen fronmeren Entfchluß des Menfchen, als daß er fich in fehnfuchte- 
voller Paſſivität und Hingebender Ohnmacht den Gnadenwirfungen des 
Heiligen Geiftes überlaffe, und hoffend warte, was biefer aus ihm fchaffen 
werde, während doc) die Lehre, welche der Verf. im Arge hat, gar nicht 
daran denkt, zu läugnen, daß der Menfch mit allen fernen Kräften 
wirfen, machen, beten, kämpfen, laufen, feine Seligfeit mit Furcht und 
Zittern ſchaffen foll, und die Frage eine ganz andere, nur die ift, wie 
ſich die menfchliche und göttliche Thätigfeit zu einander verhalten, ob 
beide fich coordinirt find und zugleich beginnen, oder ob die letztere der 
erfteren vorangehen muß, diefe Ihr ſubordinirt iſt. — ©. 39. ftellt der 
Verf. den ‚„Ichuldentilgenden“ Glauben dem „ſündenbefreienden und 
lebenserneuernden“ entgegen, während doch alle diejenigen, die fich 
zu der enangelifchen Lehre von ber Rechtfertigung durch den Glauben, 


Die Gemeinden zeigen im Durchſchnitt 
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der das Verdienſt Chrijti ergreift, befennen, darin itbereinfommen, daß 
diefer Glaube, eben weil fehufdentilgend, auch fündenbefreiend und lebens⸗ 
ernenernd ſey, behaupten, daß wo feine Lebensernenerung, da fey fein 
Glaube, wie auch, wo fein Glaube, da fey feine Lebengernenerung. 
Dieſe Verfehrung ift um fo weniger zu entfchuldigen, je mannichfacher 
ihr ſchon von den Neformatoren vorgebaut, je entfchiedener ihr von 
ihnen widerfprochen worden iſt. Derſelbe Luther 4.8. ber den „ſchul⸗ 
dentilgenden” Glauben tiber Alles erhebt und außer ihm feinen anderen 
fennt, jagt in der Vorrede zu dem Briefe an die Römer, Werke Th. 14. 
©. 114. Walch: „Aber Glaube ift ein göttlich Werk in ung, das ung 
wandelt und neu gebieret aus Gott, Joh. 1, 13., und tödtet den alten 
Adam, machet ung ganz andere Menfchen, von Herzen, Muth, Sinn 
und Kräften, und bringet den heiligen Geift mit fich. D es ift ein 
lebendig, fchäftig, thätig, mächtig Ding um den Giauben, 
das unmöglich it, daß es nicht ohne Unterlaß follte Gutes wirfen. Er 
fraget auch nicht, ob gute Werfe zu thun find; fondern ehe man fragt, 
hat er fie gethan, umd ift immer dm Thun. Wer aber nicht folche 
Werke thut, ber iſt ein glaublofer Menfch, tappet und ftehet um fich 
nad) dem Glauben und guten Werfen, und weiß weder was Glauben 
noch gute Werfe find, wäſchet und fchwaket doch viel Worte vom Glau— 
ben und guten Werfen.“ — ©. 33,- wird infinuirt, als läugne die 
evangelifche Lehre, „daß jede fehlechte That, die wir begangen, nur ung 
felbft zur Schuld falle, unferem Willen, der nie müſſe, wenn er nicht 
wolle,“ und dabei ganz ignoriert, was die Augsburgifche Confeffion von 
dem freien Willen und feinem Verhältniß zu der — bürgerlichen und 
geiftigen — Gerechtigkeit lehrt (Art. 18.). Es handelt fich gar nicht 
darum, ob der Menfch „einen freien Willen hat, Außerlich chrbar zu 
(eben und zu wählen unter den Dingen, fo die Vernunft begreift; dies 
wird von den Vertheidigern der Lehre der Kirche einmüthig zugeftanz 
benz fondern darum Handelt es fich, ob der Menfch „ohne Gnade, Hilfe 
und Wirfung des heiligen Geijtes vermag, Gott gefällig zu werden, Gott 
herzlich zu fürchten, oder zu glauben, oder die angeborene bife Luft aus 
dem Herzen zu werfen;“ dies wird bon ihnen eben fo einmüthig ge 
läugnet. Und daß dies mit gutem Grund gefchieht, dafür muß der Verf, 
felbft Zeugniß ablegen, indem er zugefteht, daß man es mit den natür— 
lichen Kräften nur zu einzelnen befferen Stunden bringe,”fo daß die 
Differenz eigentlich nur darin befteht, daß er fich ein viel niedrigeres 
Ziel geftellt hat. Erkännte auch er es als das Ziel des Menfehen, Gott 
zu lieben von ganzem Herzen, von ganzer.Ceele und aus allen 
Kräften, fo wiirde er an der Gebundenheit unferes Willens und der 
Nothwendigkeit des heiligen Geiftes nicht ferner zweifeln. — ©. 31. 32. 
warnt der Verf, daß man nicht Chriſto mehr gebe ala Gott. Nach 
ihm gibt es eine gewilfe Partei, „die predigt mehr vom Sohne als vom 
Vater; da ift das Eine, was noth it, die Gemeinfchaft mit Chriſtus, 
nicht die Gemeinfchaft mit Gott; — da ift dag Ziel der Predigt nicht : 
Gott, fondern Chriſtus.“ Bei einiger Einficht oder Billigkeit würde er 
nicht vergeffen haben zu bemerfen, daß der Gegenfaß, wie er ihn Hinz 
ftellt, nur für feinen Standpunft, nur dann gilt, wenn die Gottheit 
Chrifti geläugnet wird. Iſt Chriftug wahrer Gott, fo fiehet, wer ihn 
fiehet, den Vater, mit dem er eins ift, und ber Vater wird in ihm 
geehrt. Der Tadel kann dann jedenfalls nur noch den Ausdrud 
treffen, in welchem allerdings, nad) dem Worbilde der Schrift, die Ein— 
heit und Ungetheitheit der Verehrung des Vaters umd des Sohnes 
hervorgehoben werden muß. — S. 37. läugnet der Verf. jede Bezie— 
hung des Todes Jeſu zu der göttlichen Gerechtigkeit, indem er behauptet, 
daß durch eine folche der Liebe Gottes zu nahe getreten werde, während 
doch das grade die höchſte Erweifung der Liebe Gottes. ift, daß ex felbit 
die Bedingung realiftet hat, unter der allein die gefallene Welt wieder 


. 
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fiebefähig werden konnte. — Ebendafelbft wird die Cache fo bargeftellt, 
als komme es bei der Lehre von Chriſti Verföhnungstod allein auf die 
Anſelmiſche Theorie an, während doch befanntlich die Neformatoren, denen 
der Chriftus für uns fo unendlich theuer war, fich auf diefe der Theo- 
logte als Wiffenfchaft angehörende Theorie gar nicht eingelaifen haben. 
9. Die Gründe der entgegengefegten Anficht werden, 
ſey es aus Unkenntniß oder Abficht, übergangen oder auf 
möglichſt ſchwache Weiſe vorgestellt. Auf befonders eflatante 
Weiſe tritt dies bei demjenigen hervor, was der Verf. S. 33 — 35. 
über die Lehre von dem fündlichen Verderben des Menfchen bemerft. 
Er behauptet ſehr zuverfichtlich, vergeblich Habe man nach einem Aus: 
ſpruche Chriſti gefucht, welcher der ftrengeren Anficht von der menfch- 
lichen Natur zum Stüßpunfte diene. „Mehr ald dag“ — fagt er — 
„das Fleifch iſt ſchwach, wie wir es auch gepredigt, hat man nicht ge 
funden.” Wir wollen nur andeıten, daß der Verf,, wie er durchweg 
den Unterfchied zwifchen dem status institutus, destitutus und resti- 
tutus, dem Zuſtande des von Gott nach feinem Ebenbilde erfchaffenen, 
des gefallenen, und. des durch Chriftum erlöften und durch die Gnade 
Gottes erneuerten Menfchen, überfieht, fo auch hier verfennt, daß ber 
Ausfpruch Chrifti fich nicht auf die reine, fich felbft überlaſſene Natur 
des Menſchen bezieht. Diejenigen, zu denen der Herr hier fpricht, find 
Solche, in denen der Geift ſchon willig geworden durch die Einflüffe 
der Gnade, welche durch den Umgang mit dem Heilande und feine gei— 
ftige Einwirfung ſchon dahin gefommen waren, daß er zu ihnen fagen 
fonnte: „ihr ſeyd jegt rein um des Wortes willen, das ich zu euch 
geredet habe,“ Joh. 15, 3., In denen die Kraft des fündlichen Werder 
bens fchon gefchwächt und nur noch die Schwachheit als Neft deffele 
ben zurückgeblteben war. Darauf aber müffen wir hinweifen, daß die 
von dem Verf. vermißten Ausfprüche Chriftt fich in hinreichender Deutz 
lichfeit und Schärfe vorfinden. In der Stelle Joh. 3, 5 u. 6. fett 
der Herr einen Gegenfaß von Natur und Gnade, wie ihn der Verf. 
nicht kennt, unterfcheidet er fcharf zwei Zuftände, die er vermengt, fo 
daß die im V. 10. ausgefprochene Verwunderung des Heren, daß ein 
Lehrer Iſrael dies nicht weiß, auch ihm gilt. Die unbedingte Noth- 
wendigfeit der Neugeburt, welche allein zur Theilnahme an dem Reiche 
Gottes geeignet mache, wird hier darauf begründet, daß nur durch fic 
ein neues befferes Element in die verderbte menfchliche Natur kommen 
könne. — Nah V. 14. 15. deffelben Capitels befinden ſich alle Men: 


fchen fo tief im Verderben, daß fie nur durch die göttliche Gnade das 


Heilmittel dafür erlangen können. Nach €. 8, 34— 36. tft der Menſch 
von Natur Knecht der Sünde, und als folcher von dem Neiche Gottes 
ausgefchloffen; zur Freiheit gelangt er nur durch den Sohn Gottes. 
Es ift hier nicht die Nede von einzelnen ſündigen Affeftionen und Stim- 
mungen, welche der Menſch durch die Kraft feines eigenen Willens über⸗ 
winden könnte, die Sünde erfcheint ald Hang, als furchtbare Gewalt, 
der der Menfch unterworfen iſt; auf dem Gebiete des natürlichen Men— 
fchen ift ſie herrfchend, er dienend, und die Umfehr diefes Verhält— 
niffes fann nur von Chrifto ausgehen. Em fauler Baum kann nicht 
gute Früchte bringen, er werde denn vorher gut gemacht. Praedi- 
eent — fagt Melanchthon in den Locis p. 18. ed. Augusti im 
Einflange mit diefer Stelle — liberi arbitrii vim Pharisaei Schola- 
stici, Christianus agnoscet nihil minus in potestate sua esse, 
guam cor suum. — Wenn der Herr bei Matthäus in €. 7, 11. 
fchlechrweg und im Allgemeinen die Menfchen als böſe bezeichnet — 


die verfuchten Beſchränkungen diefes Ausdruckes haben feinen Grund | 


im Conterte und zeigen nur, wie fatal diefer Ausfpruch den Anhängern 
des Pelagianismus ift —, fo hat entweder Er der menfchlichen Natur 
Unrecht gethan, oder des Verf, Ruhm, er habe feinen Zuhörern nicht 
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ernreben wollen, „daß fie fo gar fchfecht und verderbt wären,“ iſt eitel, 


Wer nur hie und da fündigt, darf noch nicht böfe genannt werden, 
Nach der Anficht des Verf. von der menfchlichen Natur würde nicht 


einmal das: a potiori fit denominatio hier eintreten. — Wie groß 
die Tiefe des menfchlichen Verderbens, wie unfähig der Menſch ift, aus 
eigener Kraft ſich von demfelben zu befreien, das erhellt auch aus dem 
Ausfpruche des Herrn in Matth. 19, 26., wo er auf die Frage der 
Jünger: wer kann dem felig werden? antwortet: „bei den Menfchen 
it dies (daß ein Neicher in das Himmelreich fomme) unmöglich.“ 
Schlöffe der Verf. mit Recht aus der verflagenden Stimme des Ge 
wiſſens, daß der Wille des natürlichen Menfchen unbedingt frei fey, 
dag er „nie miiſſe, wenn er nicht wolle” — während aus der That: 
fache der Zurechnung nur fo viel, dies aber auch unwiderfprechlich folgt, 
dag dem Menfchen, wenn nicht in fich, doch in Gott die Fähigkeit 
gegeben ſeyn müſſe, den Anreizungen der Sünde erfolgreichen Wider 
ſtand zu leiten, daß die Bitte des Auguſtinus: domine da quod 
jubes, überall erhört wird, wo fie ans aufrichtigem Herzen kommt — 
jo hätten wir ja Gottes und feiner Allmacht zu unferer Seligfeit nicht 
nothwerdig, fo könnten wir fie, troß aller Äußeren Hinderniſſe und Ver— 
lockungen, aus eigener Kraft bewirken, — Überall wird von dem Herin, 
der in die Welt gekommen ift, die Sünder felig zu machen, das Bes 
wußtſeyn der Größe und Tiefe der Sündhaftigkeit als die nothwendige 
Bedingung der Theilnahme an feinem Neiche dargeftellt, vgl. z. B. Joh. 
9, 39 ff., Matth. 9, 12., 5, 3., zum ficheren Beweiſe, daß diejenigen 
Diener der Kirche, welche diefelbe läugnen, und alfo die ihnen Auver— 
trauten von dem Neiche Gottes abhalten, ſchwere Verantwortung auf 
ſich laden, 

Der Verf. läugnet fogar, daß fi) aus den Briefen des Neuen 
Teftaments und fpeciell denen des Paulus etwag gegen feine günflige 
Anficht von der menfchtichen Natur vorbringen laſſe. Die Stelle Rom, 
7,18.19.: „Ich weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleiſche, wohnet 
nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde 
sch nicht. Denn das Gute, das ich will, das thue ich nicht, fondern 
das Böſe, das ich nicht will, das thue ich,’ beziehe fich, meint er, auf 
einzelne Stunden und Stimmungen, neben denen andere vorgekommen, 
in denen fih die Güte der menschlichen Natur geltend gemacht habe. 
Wir weiſen nur beiläufig darauf hin, dag die Annahme folcher aus 
demfelben Grunde hervorgehenden und doch fich fehlechthin entgegen— 
gefekten unreinen und reinen Zuftände höchſt unpſychologiſch it. Die 
unreinen Stimmungen können nicht von ungefähr fommenz die eiijels 
nen fündigen Wollungen feßen eine fündige Affeftion, einen fündigen 
Hang voraus, der fie hervortreibt, und dies um fo mehr, je plößlicher, 
je mehr ſcheinbar zufällig fie oft eintreten. Wo aber ein folher Hang 
vorhanden ift, da fünnen feine vollkommen reinen Zuftinde und Stim— 
mungen ftattfinden; bei dem organifchen Zuſammenhang der lebendigen 
Seele muß auch an den beften Früchten des fihlechten Baumes ein 
geheimer Wurm nagen, und gute Früchte können nur alfo erzeugt wer 
den, daß der ſchlechte Baum gut gemacht wird. Der Sauerteig dir 
Sünde durchfäuert die ganze Maſſe, der Menfch iſt und bfeibt ein 


‚Sünder vor Gott, fo daß felbjt ferne beften Werke nur Werfe des 


Sünders find. Wie unzuläffig aber die Aushilfe ift, die ber Verf. 
bei der bezeichneten Stelle ergreift, daß unter der Sünde in Röm. 7. 
nicht vereinzelte, man weiß nicht woher fommende fündige Negungen 
verftanden werden können, vielmehr ein Hang: darunter verſtanden wer— 
den muß,_in deffen Gewalt fich der natürliche Menſch befindet, liegt 
am Tage. Es ift als ein feftjtehendes, von dem Glanbensftandpunfte 


der Ausleger völlig unabhängiges Nefultat der Auslegung zu betrachten, 


daß der Apofiel im diefem Capitel nicht etwa vereinzelte Stimmungen, 
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fondern den gefammten Zuftand des Unerlöften, nicht Wiedergeborenen 
fejildert, dagegen in C. 8. den Zuſtand des Erlöjten und Wiedergebore: 
nen, mwobet es nichts ausmacht, ob der in C. 7. gefchilderte Zuftand als 
ein folcher bezeichnet wird, der auch im Leben der Gläubigen noch vor— 
kommt, oder ob fich die Schilderung bloß auf einen vergangenen Zus 
ftand bezieht, da auch diejenigen, welche das erjtere behaupten, anerfenz 
nen, daß diefer Zuftand nicht den Erlöften und Wiedergeborenen als 
ſolchen eignet, ſondern nur inſofern als ſie noch nicht erlöſt und wie⸗ 
dergeboren ſind, ſo daß alle darin übereinkommen, C. 7. beziehe ſich auf 
den Zuſtand der Natur, C. 8. auf den Zuſtand der Gnade. Hätte 
der Verf. ich vorher mit diefem Stande der Auslegung befannt ges 
macht, fo würde er fchwerlich eine fo unhaltbare Anficht vorgebracht 
Haben. Wobei wir Übrigens weit entfernt find, die Wahrheit zu ver 
kennen, welche Paulus anerfemt, indem er Act. 17, 28. die Worte: 
wir find göttlichen Gefchlechtes, ſich aneignet. 

4. Eben fo leichtfertig verfährt der Verf. in Auf: 
frellung feiner Gründe gegen die der feinigen entgegen- 
gefeßte Glaubensüberzeugung. So führt der Verf. ©. 35. als 
Gegenzeugniß für bie Güte ber menfchlichen Natur die Stelle 2 Tim. 
4,7.8. an: „Ic habe einen guten Kampf gefämpft u. f. w.,” raubt 
fi) aber felbit diefe Stelle wieder, indem er dem aus ihr gezogenen 
Schluſſe, daß aud) wir e8 dahin bringen Finnen, bereinft eben fo zu 
fprechen, in Klammern beifüigt: „verſteht fich mit Gottes Hülfe. Nicht 
das ift ja streitig, was Gott, fondern nur was der Menſch vermag, 
nicht fragt es fich, ob der Menſch überhaupt einen guten Kampf käm⸗ 
pfen Kine, ſondern nur mit welchen Waffen. Die Augsburgiſche Con 
feſſion verwirft nicht diejenigen, welche behaupten, der Menſch könne 
überhaupt gerecht werden, fondern diejenigen, welche „die Ehre des Ver— 
dienftes und der Wohlthaten Chrifti herabfegend behaupten, ter Menfch 
könne durch die eigenen Kräfte der Vernunft vor Gott gerecht werden.’ 
Sie verwirft fie grade, damit der Menjch wahrhaft gerecht werden, 
mit voller Wahrheit das: ich habe einen guten Kampf gekämpft, fprechen 
Eönne. Das „mit Gottes Hülfe“ verfteht fich allerdings gar fehr bei 
einem Apoſtel, welcher erflärt: „durch Gottes Gnade bin ich, was Ich 
bin,“ welcher in Eph. 4, 1 ff. den Gegenfaß der Natur und der Gnade 
als den des Todes und des Lebens bezeichnet, die Menfchen als „Kiu— 
der des Zornes von Natur: eine Stelle, in welcher die ſchon an fich 
nichtige bier und anderwärts vorgebrachte Annahme, der Apoſtel rede 


nicht von dem ſündhaften Zuſtande der Menſchen überhaupt, fondern | 


von den wirflichen Sünden der Zeitgenoffen, fpeciell dur) das „non 
Natur“ ausgeſchloſſen wird, welches den Zuftand der Feindfchaft gegen 
Gott, und des damit zugleid) gefeßten Zornes Gottes, als einen ange— 
borenen bezeichnet —, welcher Eph. 4, 18. die ihrer Natur tiberlaffenen 
Heiden im Gegenfag gegen die durch Chriftum Erlöſten als Solche be 
zeichnet: „welcher Verſtand verfinftert It und find entfremdet von dem 
2eben, das aus Gott iſt, durch die Unmiffenheit, fo in ihnen ift, durd) 
die Blindheit ihres Herzens.” Wer die menfchliche Natur fo anfieht, 
der kann nicht meinen, mit Ihren Waffen einen guten Kampf gefampft 
zu baben oder kämpfen zu wollen. „Kamm man auc Trauben lefen 
von den Dornen oder Feigen von den Diſteln?“ — So behauptet der 
Berf. S. 31., denen, welche fich zu der Lehre von der Gottheit Chriftt 
befennen, ſey die Stelle Joh. 14, 28.: „der Vater ift größer, denn ich,“ 
fehr unbequem, ohne ber fo oft gegebenen Antwort, diefe Stelle beziehe 
fich nicht auf die göttliche Natur Chrifti, fondern auf den Gottmen- 
fchen, auf ihn, fofern er, obwohl Gott gleich, Boch Kuechtegeftalt an⸗ 
genommen hatte, Phil. 2, 6f., auf das Fleifch gewordene Wort, auf 
welches die Schrift unferen Blick vornehmlich Ienft, wenn fie von dem 
Sohne Gottes redet, auch nur mit einem Worte zu gedenfen. 
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5. Die Achtung gegen bie heilige Schrift und die aus 
ihr gefchöpften Principien der Neformation wird auf eine 
für einen evangelifchen Prediger durchaus unftatthafte 
Weife hintangeſetzt. Dahin gehört es vor Allem, wen ber Berf. 
©. 46, fich nicht entblödet, die Lehre von der Sündhaftigfeit des Men⸗ 
ſchen als den „moraftigen Grund“ zu bezeichnen, „auf welchen eine 
neue Partei dag Gebäude ihres Chriſtenthums aufbaut,“ ohne fich daran 
zu fehren, daß auf diefen Grund das Gebäude der Kirche errichtet ift, 
deren Diener er iſt, im grelfen Gegenfaße gegen dasjenige, was Luther 
in der Vorrede zum Briefe an die Römer fagt, wonach es „einem evan- 
gelifchen Prediger gebühret, am erften durch Dffenbarung des Geſetzes 
und der Sünden Alles zu ftrafen und zu Sünden zu machen, das 
nicht aus dem Geifte und Glauben an Chriftum gelebet wird, damit 
die Dienfchen zu ihrem eigenen Erfenntnig und Jammer geführt wer 
den, daß fie demüthig werden und Hülfe begehren.“ — In hohem 
Grade ungehörig iſt auch die Art und Weife, in welcher der Verf, fich 
©. 38. tiber die Lehre von der Gerechtigkeit durch den Glauben aus— 
jpricht. Diefe Lehre ift recht eigentlich das Herz des evangelifchen Lehr- 
begriffes und wird als folches von den Neformatoren felbft, an unzäh— 
ligen Stellen bezeichnet. Co fagt Luther zu Gal. 4, 6.: „Zuvor 
haben wir von feinem Dinge recht urtheilen noch halten fönnen, haben 
auch nicht alfo geredet und befannt, wie wir jet, Gott Xob, reden und 
befennen, nachdem uns die liebe Sonne der Wahrheit aufgegangen 
und erfchienen it, nämlich, daß alle unfer Thun und Wefen ſündlich 
und verdammet, und daß Chriftus allein unfer einiges Verdienſt fev, 
um welches willen uns Gott gnädig werde und felig mache,“ und in 
den Schmalfaldifchen Artikeln Heißt es: „Won dieſem Artikel kann man 
nichts weichen oder nachgeben, es falle Himmel und Erde, oder was 
nicht bleiben will; denn es ift fein anderer Name den Menfchen gege- 
ben, dadurch wir können felig werden, fpricht Petrus Act. 4, 12.5 und 
durch feine Wunden find wir geheilet, Zef. 53, 5. Und auf diefem Ar⸗ 
tifel ftehet Alles, das wir wider den Papſt, Teufel und alle Welt Ich- 
ven und leben: darum miffen wir dei gar gewiß; feyn und nicht zwei—⸗ 
fein, fonft ift es Alles verloren, und behält Papft und Teufel wider 
ung den Sieg und Recht.“ Bet biefer Lage der Sache iſt doch gewiß 
das Geringfte, was man fordern fan, daf diejenigen Diener der Kirche, 
die diefe ihre Grundlehre fich nicht aneignen können, ihre Zweifel in 
beſcheidener Weiſe äußern und fich aller offenbar ungerechten Anfchul- 
digungen gegen diefe, wenn irgend eine, durch die Erfahrung gerecht: 
fertigte Lehre enthalten. Das aber thut der Verf. nicht. Er fagt: 
„wenn der Glaube nicht fowohl ein fchuldentilgender, als vielmehr 
ein fiindenbefreiender und lebensernenernder ift, dann war die Ge: 
techtigfeit, die aus dem Glauben fommt, unfer Dogmaz dann ſoll 
fie ung das Hauptdogma unferer Lutherifchen Kirche blei- 
ben, aber anders nicht.“ Der Glaube, dem der Verf. hier allein 
techtfertigende Kraft beilegt, it nichts Anderes als die fides formata 
der Katholifchen Kirche, welche behauptet, der Glaube rechtfertige erſt 
dann, wenn er die Liebe hervorgebracht. Er fennt feine andere Recht: 
fertigung als die des Tridentinumg, nach welchem die justificatio non 
est sola peccatorum remissio, sed et sanclificatio. Er ift weit ent⸗ 
fernt, nur zu verlangen, mit diefer Fatholifirenden Lehre bloß geduldet 


zu werden; er will vielmehr die der Evangelifchen Kirche gänzlich ver— 1! 


drängen umd fpricht ihr jede Berechtigung ab, ferner in derjelben zur 
exiſtiren. Er fpricht endlich gegen dieſe Lehre Beichuldigungen aus, 
durch welche das große Werk der Neformation in das ungtinftigfte Licht 
geftellt und gefchmäht wird, indem er behauptet, eg werde durch ſie den 
Leuten zu leicht gemacht, die da meinen, es fey mit dem bloßen Glaus 


ben an.die Schuldentilgung durch Jeſu Blut getban u. f. w., ohne 


irgend 


\ 
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irgend anf dasjenige Nückficht zu nehmen, wodurch dieſe Beſchuldigun— 
gen, die früher nur aus dem Munde erbitterter Gegner der Evange- 


 Hfchen Kirche vernommen wurden, unzählige Male widerlegt und als 


Verläumdungen eriiefen worden find. 

Eben dahin gehört ferner die Anficht des Verf. von verfchtedenen 
Lehrtypen in der Heiligen Schrift, zwifchen welchen nach Zelieben zu 
wählen fey, ©. 42. 43. Die Annahne verfchiedener Lehrtypen ift in 
gewiſſem Sinne unbedenflich, nothwendig, aus dem tieferen Verſtändniß 
des Wortes Gottes hervorgegangen und zu demfelben hinführend. In 
dem Sinne des Verf. aber, wonach verfchiedener Lehrtypus nichts An— 
deres ift als euphemiftifche Bezeichnung direften Widerſpruches, ift dieſe 
Annahme mit der Würde der heiligen Schrift fehlechthin unverträglich. 
Sie konnte nicht ferner Quelle und Norm chriftlicher Erkenntniß ſeyn, 
wenn fich verfchtedene Lehrtypen in diefem Einne darin fanden, Wider: 
fprüiche, vor denen fchon eine bloße menfchliche Vefonnenheit fo Leicht 
bewahren fonnte. Überdem aber verfährt der Verf. in der Aufitellung 
diefer Widerſprüche fehr Teichtfertig, behauptet fie auch da, wo feine, 
auch nur feheinbare VBeranlaffung dazu vorhanden ift, die Ausgleichung 
auf der Dberfläche liegt. So vermögen wir auch nicht den Schein 
eines Widerfpruches barin zu erblicken, wenn der Herr, ber In Joh. 
6, 39, verheißt, daß er Allee, das der Vater ihm gegeben, auferwecken 
werde am jüngften Tage, vgl. V. 44. 54., zu dem Schächer fpricht: 
„heute wirft du mit mie im Waradiefe feyn. Die Stellen der le: 
teren Art befagen allerdings, daß fihon mit dem Austritte des Einzel: 


nen aus biefem Leben für ihn ein Zuftand der Celigfeit oder Unſelig— 


feit beginnt, feineswegs aber, daß die Seligfeit oder Unfeligfeit dann 
fofort eine vollendete feyn wird. Mit diefer Vollendung befchäftigen 
ſich die Stellen der anderen Klaſſe. Der Einzelne wird derfelben nur 
im Sufammenhange mit dem Ganzen der Schöpfung und der Kirche 
theilhaftig, welches anzunehmen, wie fich Leicht zeigen ließe, gewiß, aufer- 
dem daß es allein fehriftgemäß, auch vernünftiger tft, als das andere. 
Findet ſich alfo fein Wiverfpruch, fo fällt auch jede Berechtigung weg, 
die eine Klaffe von Stellen einfeitig hervorzuheben. Dies ift nichts 
Anderes, als den Zuhörern die halbe Wahrheit vorenthalten. Das 


- argumentum ab utili, welches der Verf. dafiir anführt, man habe 


nicht durch die Annahme eines Zwifchenzuftandes den Sterbenden und 
Trauernden an Gräbern den milden Troft verfümmern wollen, der ihnen 
aus dem Blicke nach dem Lande der Hoffnung quelle, erfcheint uns als 
verwerflih. Falſchen Troſt zu ertheilen, ift der Geiftliche nicht berech- 
tigt, viel weniger verpflichtet, und zudem ift die volle Wahrheitgier fo 
reich an Troft, dag man fich gar nicht verfucht fühlen kann, fie zu 
verftünnneln. — Eben fo wenig hat die Behauptung zweier verfchiede: 
ner Lehrippen eine Veranlaffung im Gegenftande, die der Verf. bei der 
Lehre vom Gericht annehmen zu müffen glaubt, und es tritt deutlich) 
hervor, daß er die fich fo Leicht ergebende Vereinigung nur, deshalb 
verſchmäht bat, weil es ihm darauf anfam, eine feheinbare Berechtis 


‚gung zur Befeitigung des einen Theiles der Echriftlehre zu gewinnen. 


Nach dem einen Lehriypus, wird behauptet, erfolge die Vergeltung 
fogleich nach dem Tode, nach dem anderen am jüngften Tage. Allein 
follten diefe beiden Klaffen von Stellen ſich einander widerfprechen, fo 
müßte man auch einen Widerfpruch finden zwifchen den Stellen, die 
von. der diesfeitigen, und denjenigen, die von der jenfeitigen Vergeltung 
handeln, während vielmehr die eine auf die andere hinweiſt und fie 
verbirgt. Daß die Vergeltung für jeden Einzelnen unmittelbar nach 
dem Tode beginnen wird, zeigen Stellen wie Luc. 16, 19 ff.; daß bie 
Vollendung des Berichtes dem jüngſten Tage angehört, wird im der 
Schrift noch viel öfter und ftärfer hervorgehoben, vgl. Stellen wie 
Soh. 5, 28. 29, Matth. 25,31 fi, 16, 27, Röm. 2,5 ff, 1 Eor. 


— 
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4,5. Man kann es nicht läugnen, ohne zugleich die zweite Zukunft 
des Herrn in Zweifel zu ziehen, denn eben zum Gerichte kommt 
der Herr. 

Eben dahin gehört endlich noch die bei der Lehre von der Aufer— 
flehung son dem Verf, geäußerte Anficht, als ftehe es dem Prediger 
frei oder fey es feine Pilicht, aus gewiffen fubjeftiven Gründen von 
der Lehre der heiligen Schrift abzugehen. Der Verf. gefteht nämlich,” 
daß die Lehre von der Auferftchung der Todten, welche in Hebr. 6, 2, 
zu den Elementen des Chriſtenthums gezahlt wird, und welche auch 
einen Beſtandtheil des allgemeinen Bekenntniſſes aller chriftlichen Kirchen, 
des Apoftolifchen Symbolums bildet, von ihm und den ihm Gleich: 
gefinnten nicht gepredigt worden ſey. 

Für diefes Verfahren führt er einen doppelten Grund an. Zuerft: 
man habe nur die Unfterblichfeit der Seele, nicht die Auferftehung des 
Sleifches gepredigt, um nicht die erflere den Zweiflern ungewiß zu 
machen, „ohne ihnen damit etwas zu bieten, das fie nicht ſchon an 
unferer chriftlichen Predigt von der Unfterblichfeit hätten.“ Dieſer 
Grund fann nur von Solchen aufgeftellt werden, deren Stellung zu 
dem More Gottes eine verfehrte ft, die, während fie Diener beffel- 
ben ſeyn ſollen, fich zu feinen Herren aufwerfen. Die Lehre von der 
Auferftehung wird vom Heren felbft, vgl. 3.8. Joh. 5, 28. 29., und 
von feinen Apofteln, vgl. z. B. 1 Cor. 15, 1., Theſſ. 4,13 ff. flat und 
entfchieden verkündet. Kann dies nicht geläugnet werden, fo fteht auch) 
feft, daß fie zu allen Zeiten und unter allen Umftänden gepredigt wer 
den muß. Der Prediger hat fich nur feines göttlichen Auftrages zu 
entledigen und den Erfolg Gott zu überlaffen, in deſſen Hand er 
allen steht. An Corinth gab es auch fehon fpirttwaltitifche Zweifler, 
welche ſich in die Lehre von der Auferftehung des Fleiſches nicht finden 
fonnten. Der Apoftel bewährte fich aber dadurch als einen wahren 
Haushalter über Gottes Geheinmiffe, daß er deshalb diefe Lehre nicht 
jurüchreten ließ, ſich damit begnügend, nur das reine Kortleben der 
Geifter geltend zu machen, fondern fie grade recht nachdrücklich predigte 
und bie‘ Gemeinde vor der Verführung diefer Zweifler warnte, Da— 
durch hat er ung ein Vorbild gegeben. Derxfelbe Apoftel entwickelt auc) 
in 1 Cor. 15, 12 ff. die von dem Verf. geläugnete praftifche Bedeutung 
der Lehre von der Auferftehung. Wird die Auferftehung der Todten 
geläugnet, fo iſt auch Chriftus nicht auferftanden. Denn diefe Läug— 
nung beruht auf der Vorausfegung, daß eine Verflärung des Leibes 
unmöglich fey. Iſt Chriftus aber nicht auferftanden, fo iſt die apoſto— 
liſche Predigt, fo iſt der Glaube der Chriften eitel. Denn die Auferz 
ſtehung Chrifti ift das Siegel der Verſöhnung. 

Als zweiter Grund wird die Befürchtung angegeben, die Zuhörer 
möchten fich, wenn. die Lehre von der Auferftehung gepredigt wiirde, 
die Unfterblichfeit gar zu finnlich vorftellen. Allen diefe Befürchtung 
wird völlig befeitige durch- dasjenige, was der Apoftel in 1 Cor. 15, 
35— 38, Über das Wie der Auferftehung bemerft. Dadurch wird jeder 
Toentifieirung des Leibes der Verwefung mit dem Leibe der Auferſte— 
hung vorgebeugt. Fängt man erſt an, Wahrheiten aufzugeben wegen 
des Irrthums, der fich möglicherweife an diefelben anfchließen kann, fo 
wird bald. die Wahrheit auf ein Minimum reducirt werden, 

Diefe Bemerfungen Über dag Glaubensbefenntnif des Verf. mögen 
genügen. So fehr wir gern jede Überzeugung ehren, welche irgend noch 
die biblifche und evangelifch kirchliche Glaubensgemeinfchaft Hält, und 
den Streit felbft tiber Gegenftände des Glaubens in gemiffer Hinficht 
nicht unerfreulich finden, wenn er dazu beiträgt, die weentliche, ſelig— 
machende Wahrheit in ein neues und reinereg Kicht zu ſetzen, fo müffen 
wir es doch beffagen, wenn eine Bewegung in der Evangelifchen Kirche 
fo in die Auferften Grängen- ausweicht, daß einerfeits offen hervortre— 
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tende Spaltungen und feparatiftifche Bewegnugen, andererfeits nicht 
minder dag Einheitsprineip der Evangelifchen Kirche verlegende Aus— 
fchreitung auf ein der Evangelifchen Kirche fremdes Gebiet die Folge 
davon if. Es bat ſich wohl genugfam vergeben, daß die im Dbigen 
entwickelten und beurtheilten Grundfäge nur noch an dem dünnen Fa— 
den der formalen Sreiheit mit dem Princip der Evangelifchen Kirche 
zuſammenhängen. Mit folchen Grundfägen hätte der Römiſch-Katho— 
liſchen Kicche gegentiber die Evangelifche zu ihrer Zeit in dem ruhm— 
reichen Sachfenlande weder entftehen, noch fich bis auf den heutigen 
Tag in fo vielen Ländern von Europa behaupten fünnen, und jemehr 
die: Päpftliche Kirche noch jetzt gefchäftig it, dag Schriftfundanent der 
Evangelifchen Kirche zu untergraben und willführtich erfonnene Men— 
fchenfagungen für chriftliche Lehren auszugeben, das natürliche Werder: 
ben zu verfleinern und in ein milderes Xicht zu bringen, und an die 
Stelle des alleinigen Mittlerverdienftes Chrifti und der Rechtfertigung 
aus dem Glauben ihre Werfheiligfeit zu feßen, um fo mehr ift es zu 
bedauern, wenn folche verderbliche Lehren im Innern der Evangelifchen 
Kirche ſelbſt wuchern, und ihr die weſentlichſten Mittel der Vertheidi— 
gung entziehen und fie jeder Feindſeligkeit bloßftellen. 

Wir ſchließen mit dem herzlichen Wunfche, daß das Wort Chrifti 
in der Kirche des Altenburger Landes reichlich wohnen möge, und daf 
diejenigen, welche in ihr zu Hirten beftellt find, die Heerde Chrifti, fo 
ihnen befohlen ift, treulich weiden, auf daß ſie, wenn erfcheinen wird 
der Erzhirte, die unverwelfliche Krone der Ehren empfangen. 

Berlin, am 16. Mai 1839. 
(L. S.) Die theologifche Fafultät der Königlichen Friedrich - Wilhelme: 
miverſität. 

Dr. Hengſtenberg. Dr. Marheineke. 

Dr. Tweſten. 


Dr. Neander. 
Dr, Strauß. 


(England.) Wenn überhaupt die Art und Weiſe, wie die Aus— 
bildung der fünftigen Geiftlichen in England befchickt wird, Vieles zu 
winfchen übrig läßt, fo dech noch in's Beſondere diejenige, welche bei 
den Diffenters herrſcht. Ein Difjenter, der Theologie ftudiren will, be: 
zieht ein college. Die Bedeutendjten der beftehenden colleges möchten 
folgende feyn: Loward college zu London feit 1729, Homerton college 
feit 1730, Indepedent college zu Rotherham feit 1756, college ber 
Gräfn 9. Huntingdon zu Cheshunt feit: 1768, Newport aca- 
demy feit 1782, Highbury college feit 1783, Airedale college feit 
1800, Hackney feit 1803, Glasgow academy feit 1814, Blackburn 
feit 1816 beftehend und Exeter college aus der neueren Zeit, Die 
Baptifien haben ihre eigenen, Die genannten, den Gongregationaliften 
gehörigen, können 176 Studirende aufnehmen, fo daß fich durchſchnitt— 
lich in jedem fechzehn Zöglinge befinden, die in demfelben freie Woh— 
nung und freie Koft, fo wie unentgeltlichen Unterricht empfangen. 
Die Gefammtfoften einer folchen Anftalt betragen jährlich ungefähr 
2000 Pf. St., fo daß jeder Zögling derfelben jährlich auf 125 Pf. St. 
zu fiehen fommt. — Diefe colleges find durchaus feine Univerfitäten, 
wo jedes wiffenfchaftliche Fach feinen eigenen Vertreter hat und oft 
mehr als einen, em college ift fein Heerd des geiftigen Lebens ftir ein 
ganzes Land und Volk, es ift auch feine Fakultät, in welcher die theo— 
logische Wiſſenſchaft allfeitig von verfchiedenen fich ergänzenden Glie— 
bern vertreten wird, ſondern eine Anftalt, in welcher zwei Lehrer die 
Zöglinge mit dem Nothwendigiten für das fünftige Amt ausrüften, 

Diefer Umftand iſt's denn aber auch, der bie Unzulänglichfeit dieſer 
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Anftalten beweiſen muß, da er nicht nur der Entwickelung einer wiſſen⸗ 
fehaftlichen Theologie unter den Diffenters, fondern auch der freien Ente 
wickelung des einzelnen Studirenden gradezu im Wege ſteht. Ehe die 
jungen Leute in das Seminar treten, haben fie fi) einige Monate hin- 
durch in Privatunterricht oder auf einer öffentlichen Anftalt, wie fich 
ein Diffenter und Vorſteher eines college neulich felber darliber ausge— 
drückt hat, mit den nöthigften Vorbereitungsfennmniffen ftopfen laſſen, 
allein fie find faum fo weit gefommen als bei ung Tertianer, und doch 
gilt in England klaſſiſche Bildung als nothwendiges Erforberniß eines 
Gelehrten, ja jetes Gebildeten. Daher muß num der Zögling des Ser 
minars, dem oft erft in den zwanziger Jahren feines Lebens der Ge— 
danfe gefommen ift, zu fludiren und Theologie zu ftudiren, neben der 
Philofophie und Theologie auch noch Griechifch und Lateinifch, Mathe— 
matif und Geographie treiben, und das nicht genug, es wird auch von 
ihm verlangt, daß er fich ſchon ale Diener am Worte Gottes zeige und 
nicht zu felten predige. Daß es an grümbdlichen Theologen unter den 
Geiftlichen der Diffenters fehlt, läßt fich alfo Leicht erflären; ja, es wäre 
ein Wunder, wenn deren unter ihnen vorhanden wären. Die theologis 
fche Befchränftheit der meiften biffentirenden Geiftlichen ift außerordent— 
lich. Es kann auch nicht leicht etwas Trivialeres auf dem Gebiete der 
Theologie geben, ald die Arbeiten der diffentirenden Geiftlichen in den 
Journalen oder Magazinen, die von ihnen herausgegeben werden. Die 
Lefer derfelben müffen in der That fehr genügſam feyn. 

Ob fie aber fo genügſam bleiben? — Das fteht dahin. Es fcheint 
ein Verlangen nach Ttichtigerem rege zu werben. Das Evangelical 
Magazine wenigfteng — und das Ift doch das Hauptorgan der Diffenz 
ters — bat kürzlich zwei Auffäße mitgetheilt, die fich beide tiber das 
Ungentigende der bisherigen Bildungsweife der Geiftlichen unter ben 
Diffenters ausfprechen, wenn fie auch tiber die Mittel, durch welche 
das Ziel zu erreichen ſey, verfchledener Anficht find. Der Erſte, der 
fich darüber ausgefprochen hat, ift ein tulor, ein Lehrer an einem 
college. Er fcheint den faulen Fleck erfannt zu haben, wenigfteng zu 
ahnen, denn er fchlägt vor, daß man die Theologie» Studirenden zuerft 
drei Jahre in ein college eintreten und daſelbſt Englifch, Lateinisch, 
Griechiſch, Mathematik, Englifche Kitteratur und Gefchichte treiben laſſe, 
auch Theologie fo weit, daß fie die beiten theologifchen Schriftiteller 
leſen. Was er darunter verſteht, it nicht ganz klar; es feheint aber, 
als meine er, es müffe nur vorläufig der Shin für Theologie eröffnet 
und auf mannichfaltige Weife angeregt werden, Wenn fo der Grund 
gelegtamd eine Prüfung beftanden it, müßten, feiner Anftcht nach, die 


‚jungen Leute zwei Jahre lang ſich bes eigentlichen Fachſtudlums befleis 


figen und zwar mit Hülfe einer öffentlichen Anftalt, z. B. der Londoner 

Univerfitätz denn, meint er, auf diefe Weiſe hätten die Studirenden 

zugleich Gelegenheit, neben ihrer Theologie auch Philofophie zu treiben 

und in freien Verkehr mit jungen Leuten von anderen Überzeugungen 

und Sitten zu treten. Auch der Verfaffer des zweiten Aufſatzes läug— 

net Nas Bedürfniß einer freien geiftigen Entwickelung feineswege. Er. 
Aufert die Furcht, daß die Geiftlichen der Diffenters in Ihrer Ausbil 

dung hinter den Anforderungen der Zeit zurückblieben. Ex meint, das 

Univerfitätsfeben erwecke philofopbifchen Sinn und rege ben Geiſt viele 

fach an, darum fünnte der fünftige Theologe wohl feinen Studienkurſus 

damit anfangen, und werde dann einen guten Grund legen, allein die 

Jahre, die den eigentlichen theologifchen Studien gewidmet feyn follen, 
müffe er doch in einem college verbringen. Er fchlägt vor, eine Ges 

feltfchaft für Erziehung von Geiftlichen zu bilden, die die gehörigen 

colleges fitftete und unterhielte. 
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(Gerudt bei Tromigfeh und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 3. Auguft. 


M 62. 


Pruͤfung der Schrift: Keformation, Lutherthum und 
Union. Eine hiſtoriſch-dogmatiſche Apologie der 
lutheriſchen Kirche und ihres Lehrbegriffs von Dr. A. 
G. Rudelbach, Eonfiftorialrarh und Superinten- 
dent. O Aoyog roo Seob od dederan. 2 Tim. 
2,9. Leipzig, bei Tauchnitz jun., 1839. XVI. 


072. 
Bon Dr. 8. 9. Sad. 


Was im Sinne des Derfaffers diefer Schrift Apologie der 
futherifchen Kirche fein wolle, werden diejenigen, welche die Rich: 
tung feiner Theologie und die gegenwärtige Lage der Firchlichen 
Dinge innerhalb des Proteftantismus kennen, ſich felbft fagen, 
noch ehe fie in der Vorrede und in der Einleitung die unum: 
wundne Erklärung darüber leſen. Niemand greift heutzutage 
(unter den Proteftanten) die lutherifche Kirche an, als der auch 
die Grundlehren des Chriftenthums angreift, denn das Wort 
der reformirten Kirche an diefelbe: Ich möchte mid) gern mir 
Dir uniren, fchließt in fih: Ich halte Dich in vieler Hinficht 
für fo gut und vortrefflich, daß es mir wünfchenswerth ift, das 
vielfache Gute und DVortreffliche, deffen auch ich mir bewußt 
bin, durch Bereinigung mit Dir zu erhöhen. Die Bertheidi- 
gung der lutherifchen Kirche durch den Verf. geht alfo nicht 
fowohl auf Abwehr von Angriffen auf fie auge, als fie vielmehr 
ein Angriff auf die reformirte Kirche iſt, und die Ehre der 
- AIutherifchen Kirche durd) eine Unien mit diefer, welche etwas 
Anderes als eine Abforpzion der reformirten Kirche wäre, ſchon 
als aufs Höchfte gefährdet anfieht. Die Schrift des Derf. 
geht auch in der That mit nichts Geringerem um, als die Prin: 
zipien der reformirten Kirche, wie fie theils nicht nur in fo 
vielen und wichtigen nichtdeutfchen Ländern, fondern in Deutfch: 
land immer noch ein ehrwürdiges Beftehen hat, theils mit Ber: 
trauen und nicht ohne Nachgiebigfeit fic) mit einem Theile. der 
lutherifchen unirt hat, für durchaus irrig, verfehrt und unchrift: 
lich zu erklären, und es iſt eine der fonftigen Freimüthigfeit 
und Konfequenz des Verf. gar nicht angemeffene Halbheit, wenn 
er die reformirte Kirche nicht fchlechthin eine vom &lauben 
abgefallene, häretifhe Sekte nennt. Daß eben damit die in 
Preußen begonnene und von mehren anderen deutfchen Ländern 
ebenfalld angenommene Union beider evangelifchen Kirchen (der 
Verf. möge uns erlauben vorderhand per prolepsin auch die 
reformirte mit diefem ehrenvollen Namen zu bezeichnen‘) als eine 
falihe (S. 39.), als ein Ausbruch der Glaubensfranfheit der 
Zeit (©. 43.) bezeichnet wird, läßt fich nach dem Gefagten 
ohne Weiteres erwarten. 


Daß eine Schrift, wie diefe, nicht nur die Überzeugungen 
und Gefühle jedes nicht indifferenten Gliedes der reformirten 
Kirche, in welchem Lande Europa's fie ihren Sig habe, verlegen 
müffe, fondern daß fie auch ein direfter Angriff auf alle Freunde 
und Beförderer der Union, wie fie bisjeßt geworden, aus bei: 
den Kirchen fei, ift klar, und der Verf wird nicht erwarten, 
daß fein Angriff auf die reformirte Kirche und auf die Union 
ohne DBertheidigung beider bleiben werde, theild wie fie ein 
gemeinfames, theils wie fie ein abgefondertes Intereffe haben. 
In beiden Beziehungen, vorzüglich in der erften, fehen wir ung 
vor, dem Verf. zu folgen und feine Behauptungen zu prüfen. 
Und hierin wenigftens, das wird er felbft ung zugeben, liegt 
noch Fein Angriff auf die Iutherifche Kirche. Von Allem, was 
die genannten Gegenftände nur entfernter berührt, werden wir 
nur beiläufig Erwähnung thun. 

Die Einleitung (43 ©.) veranlaßt ung nicht zu einem 
längeren Berweilen, da kaum der Berf. felbft behaupten wird, 
daß fie mehr enthalte als die vorläufige Anfündigung, die wahre 
Kirche fer in Gefahr durch die Union, mit ausführlicher Be: 
zeugung don Grundfägen über Glaubenseinigfeit, Kircheneini: 
gung, Werth der reinen Lehre, zum Theil mit Worten Luther’s, 
welchen fein wahrer Anhänger des Evangeliums ſich entzichen 
wird. Bedenklich erfcheint freilich fogleih auf ©. 9. die Be: 
haupfung zu lefen: „die Vorfrage, die wir beantworfet”verlan- 
gen, if die, was die theuren Väter im Glauben, denen der 
Sohn Gottes, Zefus Chriſtus, wahrlic nicht Ja und Nein 
war, zu einer ſolchen Übereinfunft fagen würden, die fie fo oft, 
unfer dieſer und ähnlicher Form, nicht nur von der Hand ge 
wiefen, fondern als einen Berrath der erkannten und frei be 
Fannten Wahrheit bezeichnet haben.” Wie, das follte die Vor— 
frage fein, was die Väter zu dem heutigen Werfe und Ent: 
wurfe der Union fagen würden, fie, die wir, eben weil fie 
entichlafene Väter find, uns gar nicht einmal vorſtellen können 
als in einem lebendigen perfünlichen Berhältniffe zu allen den 
Umftänden, Entwicdelungen und Vorbereitungen, die die heu— 
tige Aufgabe wefentlich mit bedingen, wie man niemals die 
individuellen Berhältniffe und Perfonen der Vergangenheit als 
Maaßſtab unmittelbar an die Gegenwart legen Fann? Etwas 
fo offenbar Unausführbares follte die Vorfrage fein, ſtatt das 
Mort Gottes in der Schrift und die Herzengfreudigfeit dee 
Kernes der Gemeine und die Stimme der friedliebenden Theo: 
logen zuerft zu befragen? Mein, dies ift Feine Gefchichtsan: 
fhauung, ‚fondern eine Abhängigfeit von Verfonen, die um des 
Evangeliums willen nicht fein-darf. — Daß der Verf. einen 
Verſuch des Nez. (in den Briefen über die Union der beiden 
evang. Kirchen, Effen 1823), die abweichenden Richtungen beider 
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evangelifchen Kirchen als vorzugsweiſe in verfchiedenen Geiftes: 
und Gemüthsrichfungen der Völfer und Stämme gegründet 
darzuftellen, ohne die mindefte Erörterung oder Beweis, in zwei 
Zeilen als „halb fehwärmerifch und jedenfalls dem gefunden 
Slaubensbewußtfein aufs heftigfte widerfirebend‘ bezeichnet, if 
zwar an ſich felbt nicht ganz unbedeutend, da es die Geneigt 
heit des Derf. an den Tag legt, Schriftftellern, die diefen Weg 
einfchlagen, ohne Weiteres Schwärmerei zu= und gefundes Glau— 
bensbewußtfein abzufprechen; aber der Inhalt des vom Verf. 
Beftrittenen wird fpäter noch einmal fich ihm darzuftellen Fühn 
genug fein, um bier Feines Weiteren zu bedürfen. 

Der Man des Werks, nach welchem der Verf. in dreizehn 
Kapiteln den Gegenfat der Iutherifchen und reformirten Kirche 
darzuftellen fucht, leidet an einigen Fehlern, die eine entfchiedne 
Unbilligfeit gegen den einen der von ihm behandelten Gegen: 
ftände von vorn herein in fich fehließen. Die vier erften Ka: 
pitel find mehr einleitend hiſtoriſch, und dies ift in der Ord— 
nung. Das fünfte behandelt die prinzipiellen Differenzen beider 
Kirchen. Wenn aber das fechfie die fundamentellen Differenzen 
aufzumweifen fucht: fo erwartet man hier eine Darftellung der 
reformirten Lehre aus den Befenntnißfcheiften diefer Kirchen: 
gemeinfchaft, nimmt aber mit Erſtaunen wahr, daß hier vor 
zugsweife von dem Gegenfaße Luther’s und Zwingli's die 
Rede iſt, der vorhanden war, als die veformirte Kirche als folche 
noch zu Feiner Fonfolidirten Eriftenz gefommen war, und daß 
erſt im neunten Kapitel der Inhalt der Befenntnißfchriften, faſt 
wie nachträglich zu dem Vorigen, behandelt wird. Eben fo 
geht aud) die Differenz in der Prädeftinazionslehre dieſer Dar: 
ſtellung des authentifchen Zehrbegriffs der Neformirten voraus, 
und es wird alfo fchon im Voraus die Theologie der Nefor- 
matoren mit dem Befenntniffe der Kirche in gewiſſem Maaße 
vermifcht. Da man nun erft im zwölften Kapitel die Vor— 
frellungen des Derf. von dem Wefen des Zundamentellen über: 
haupt kennen lernt: fo begreift man nicht, wie er die Anerfen: 
nung jener fogenannten fundamentellen DBerfchiedenheit vor 
der Erörterung dieſes Begriffs ohne Wilfführlichfeit verlan: 
gen Fann. 

Die vier erfien Kapitel, in welchen die Vorbereitungen der 
Neformazion, die verfchiedenen Strömungen derfelben und im 
Allgemeinen andeutend der Unterfchied der deuffchen und ſchwei— 
zerifchen bezeichnet wird, enthalten für unferen Gefichtspunft 
nichts Wichtiges, wohl aber manches in hiftorifcher Beziehung 
Beachtenswerthe, obwohl vieles nur mit Befchränfung Zuzuge 
ftehende. Am Schluffe des vierten Kapitels macht es der Verf. 
der fchreizerifchen Neformazion zum Vorwurfe, „daß überall 
die weltliche Obrigkeit als die rechte und das Evangelium als 
die linfe Hand auftrete.” Er meint damit die von den Obrig- 
Feiten angeordnete Abſtellung der Prozeffionen, der Bilder, der 
Adorazion der Hoftie und dgl, bei welchem es ohne Zweifel 
zumeilen allzuſtürmiſch zuging. Aber gewiß deshalb viel, weni: 
ger, als fonft gefchehen wäre, weil die Obrigfeiten die Sache 
in die Sand nahmen. Denn der Verf. vergißt ganz, daß unter 
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vepublifanifchen Verhältniſſen, und bevor die Firchliche Gemeine 
in einen neuen geordneten Zuftand getreten war, die Obrigfei- 
ten mit ihrem Glauben und ihrer Pflicht ſelbſt noch viel ent 
fchiedener, als unter monarchifchen, als die erfien Glieder der 
chriſtlichen Gemeine betrachtet wurden, denen auszuführen oblag, 
was die unendliche Mehrheit des chriftlich angeregten Volks 
aus Gewiſſensgründen verlangte, und ohne fie leicht mit roher 
Gewalt hätte durchführen können. Es iſt alfo unbillig, deshalb 
von einem „fchmweizerifchen Neformazionstreiben“ zu fprechen, 
und noch dazu das dazu zu rechnen, daß „Schon 1520 die Obrigs 
feit zu Zürich das Predigen über die Evangelien und die apos 
ſtoliſchen Briefe freigegeben, doch fo daß es dem göttlichen Geifte 
und der heiligen Schrift gleichftimmig feyn ſolle.“ 

Das fünfte Kapitel will, wie fchon berührt, die prinzi« 
piellen Differenzen beider Kirchen darftellen, und hierauf fol 
eigentlich die ganze Beweisführung des Verf. gegen die refor- 
mirte Kirche fich gründen. Die Unterfcheidung zwifchen prins 
jipiellen und fundamentellen Differenzen an ſich iſt ftatthaft, ja 
nothwendig. Nur muß der, welcher das innerſte Prinzip einer 
Kirchengemeinſchaft darftellen will, vorzüglich zweierlei ſich zur 
Aufgabe machen: einmal, daß er die in der Wahrheit, unbe: 
ſchadet ihrer göttlichen Einheit, liegende Vielfeitigfeit und Fülle, 
wonad fie in die reinen in der Natur des menfchlichen Gei— 
fies liegenden Gegenfäße ſich herabläßt, in diefen erfcheint, (was, 
ohne die Sünde, auch ohne alle Verkennung der gegenüberfte- 
henden Seite gefchehen würde) in's Auge falle, und darnach 
die mögliche zwiefache Hauptform jeder zu entwickelnden Kirchen: 
gemeinschaft und Kirchenlehre mit fpefulativ - dialeftifchher Be: 
ftimmtheit auseinanderhalte; und zweitens, daß er das, was als 
äußerer Anfang, als erfte Erfcheinungsform, als perfünlich-theos 
logiſche Darftellungsweife eines Prinzips anzufehen ift, nicht für 
das Prinzip felbft halte, fondern, tiefer grabend, hinter den 
fehlbaren, herben Worten der Streitenden die Idee, den eigent: 
lichen Sinn des Geiftes, der im Ganzen lebt, anzuerkennen 
wiffe und bereit fei. Wie wenig der Verf. diefen beiden Auf 
gaben genüge, wie wenig er fie fich auch nur geftellt habe, wird 
das Folgende zeigen. 

Die erfie und tieffte Differenz, nach dem VBerf., betrifft 
die Bedeutung und Macht des Wortes Gottes. Das Wort, 
nach der lutherifchen Kirche, ift das erzeugende, erhaltende, ges 
bende Prinzip, und nur fo iſt des Herrn ewige Gottheit mit 
der Allmacht des Wortes auf's Enafte zufammengebunden. Den 
Neformirten aber war von Anfang an. das Wort ein Laut, ein 
bedeutfames Zeichen, fie halten das gefprochene und gepredigte 
Mort nicht für die Genefis des Glaubens, fondern mufften 
immer mehr auf die fchwärmerifche Meinung vom inneren Worte 
hingetrieben werden, das nur ein Schemen ift (©. 118.). Hie: 
mit wird alfo behauptet, in der Iutherifchen Kirche allein ver: 
fiehe man den Sinn des apoftolifchen Wortes Zac. 1, 18. „Er 
hat uns gezeuget nach feinem Willen durch das Wort der 
Wahrheit,” die reformirte aber erkenne Fein Band an zwifchen 
dem äußeren Worte und der Geiftesmacht des Heren, und fei 
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deshalb von Hauſe aus ſchwärmeriſch. Und womit wird dieſe 
Anklage bewieſen? Mit einigen Ausſprüchen des Decolam: 
padius und des Zwingli, worin fie fid) gegen die Kraft des 
buchftäblichen mündlich gefprochenen Worts, ohne Berbindung 
mit dem Glauben des Nedenden und Hörenden, die göttlichen 
und himmliſchen Dinge in die Elemente des Saframents hinein: 
zufchaffen, und mit dem höchften Nechte erflären. Es handelt 
ſich ja hier nicht davon, ob fie Necht oder Unrecht hatten, Lu: 
ther’s Abendmahlsiehre als verwandt mit der Transſubſtanzia— 
zionslehre zu betrachten, fondern ob fie Grund hatten, folche 
Neſte von Ddiefer zu beftreiten, wonacd, dem Worte als Bud): 
fraben eine magifche, ganz außerhalb des Menfchen ſich erwei— 
fende Macht, und die doch in der Kirche verehrt werden fol, 
zugefchrieben wird. Und Feiner, der die vom Verf. angeführ: 
ten Stellen mit Unbefangenheit liefet, Fann nur einen Augen: 
bli® zweifeln, daß dies der Gegenftand ihrer Polemif war; wie 
denn Decolampadius (S. 120.) vortrefflic fagt: „Sie ver: 
meinen, der Geift fei in die Morte verwicelt, und werde von 
ihnen ungefchieden. O wenn dem alfo wäre, fo würde feine 
Lehre vergeblich fein, dee Geift wäre nicht müffig.” Schon der 
Plural Worte zeigt, daß Decolampad hier fletd gegen Die 
Meinung fireitet, Die hergefagten Worte als folche könn— 
ten die Macht haben, den Leib Ehrifti in das Sakrament zu 
bringen. Wenn er nun darin Luther nicht verftanden hat 
(auf diefen Punkt kommen wir zurüd), fo hat Luther ihn 
nicht verfkanden, wenn er deshalb ſich ihm enfgegenfeßte, und 
fo verfieht der Verf. ihn noch weniger und noch unentfchuld: 
barer. Denn was iſt das für ein Schluß: Weil jemand lehrt, 
das menfchliche Ausgefprochenwerden des Wort3 mit den Lippen 
(3. B. von Ungläubigen zu Ungläubigen) enthält noch nicht die 
Kraft und das Leben des göttlichen Worts als eines fchaffen: 
den, deshalb läugnet er die fchaffende, innerlich gebärende Kraft 
dieſes Worts! Iſt es denn nicht durchaus nothwendig zum 
Berfiändniffe des Worts, infofern es Gottes Wort und Leben 
ift, zu lehren, der Buchſtabe, der Schall, das Lippenwerk fei 
nicht das Wort Gottes, fondern das Vehikel deffelben, welches, 
als ein ewiges göftliches Thun vermittelt der Thatſache der 
wörtlihen Offenbarung, fich vielmehr immer zugleich als ein 
innerliches ©eiftesleben Fundthue. Und wann und wo haben 
die fchweizerifchen Reformatoren die göttlich zeugende, überzeu— 
gende und belebende Kraft des geoffenbarten und ſich offenba- 
renden Worts in der Schrift je geläugnet? fie, die auf der 
Schrift fiehen, als dem Worte von Gott geredet, mit dem 
höchſten Ernfie. Aber der Verf. verfchloß fein Auge gegen 
diefes Recht der Schweizer fo zu polemifiren, wie fie thaten, 
weil er eine beftimmte Auffaffung von der Macht der Konfe: 
krazionsworte im Abendmahl ſchon hier mit der Lehre von der 
Macht des Wortes felber identifiziven wollte. Darauf gehen 
die Worte ©. 113.: „dieſe Macht des Worts unferes Herrn 
Jeſu Chrifti iſt aber diefelbe, wenn wir es nad) feinem Ge: 
heiß wiederholen; es rufet ihn in unfere Mitte, fo daß er 
jelbft nicht nur das Brot uns bricht, fondern unfer wahres 
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Himmels: und Lebensbrot ift. — Darin liegt eben die große 
Bedeutung der Konfefrazion des Brotes und Weines im hei- 
ligen Abendmahle, daß das Wort des Herrn uns unter den 
iwdiichen Elementen die himmlifche Speife und den Tranf der 
Unfterblichfeit bringt." Wir werden auf die Vorſtellung des 
Verf. von den Konfefrazionsworten wieder zurückkommen bei der 
Lehre. vom Abendmahle, hier genügt es uns auf das Unrecht: 
mäßige des Schluffes hinzuweifen, daß derjenige, welcher die 
ſakramentliche Beichaffenheit der Elemente im Abendmahle nicht 
von der Kraft der Konfefrazion (fondern etwa von der im Glau— 
ben aufgenommenen Kraft der Austheilungsworte) ableitet, eben 
damit fchon die göttlich belebende und erneuernde Kraft des 
Wortes Gottes (daffelbe als Selbftäußerung des ſich offenba= 
venden Gottes in der Sprache gefaßt) leugnen oder verfens 
nen müffe. 

Die zweite prinzipielle Differenz befteht nach dem Derf. 
darin, daß das Verhältniß des Geiftigen und Leiblichen in der 
futherifchen Kirche richtig, in der reformirten falfch gefaßt werde. 
Nach jener allein iſt in der Offenbarung Geiftiges und Leibs 
liches göttlich und lebendig verbunden, fo dab in der Haushal- 
fung des Geiſtes alles durch das Leibliche vermittelt ift. In 
diefer iſt das Geifilihe allein das von aller Realität Erfüllte, 
das Leibliche aber das von aller Nealität Entblößte. Sehen 
wie von einigen Äußerungen der erſten fehweizeriichen Reforma— 
foren, des Zwingli und Decolampadius, ab, aus welchen 
eine Nichtanerfennung des Bandes zwifchen dem Geiftigen und 
Leiblichen in der Offenbarung folgen würde, wenn fie mit Über: 
fehung ihrer innerften Abficht auf die Spike getrieben werden: 
fo ift in Anfehung der veformirten Kirche (von der es der 
Derf. behauptet) auch) dies ein leeres Gedichte. Denn feſt auf 
dem Grunde des Glaubens an den menfchgewordenen Sohn 
Gottes und an das wahrhaftige Wort Gottes in der Schrift 
fiehend, konnte fie niemals zu einer Ablöfung des Geiftigen und 
Leiblichen in der göttlichen Saushaltung Fommen, denn im Sohne 
Gottes ift das Geiftiggöftliche Menfc und Leib, und im Worte 
Gottes hat das Ewigwahre den Leib des Wortes und des hör— 
baren und fihtbaren Zeugniffes angezogen. Die bloße Beſtre— 
bung, eine Lehre auszubilden von der Art, wie in den Sakra— 
menten das Geiftliche enthalten fei, zeugt vom Bertrauen auf 
ein Band des Geiftlichen mit dem Leiblichen nad) Gottes Ord— 
nung, und außerdem liegt in der ganzen Entwickelung der refor: 


"mitten Kirche ein ſchlagendes und lebendiges Zeugniß von ihrer 


feſten Uberzeugung, daß, um mit einem Neueren zu reden, das 
Ende der Wege Gottes Leiblichkeit ſei. Dies iſt ihr beſtän— 
diges, klares und kräftiges Beſtreben, die Kirche als Leib Chriſti 
auch real darzuſtellen in ſeiner klaren Sonderung von dem na— 
türlich Leiblichen des ungeheiligten, vom Geiſte noch nicht durch— 
drungenen Volkslebens. Wer kann leugnen, daß nach dem 
Worte Gottes die Kirche das wahre Leibliche ſei, in welchem 
Gott in Chriſtus die Fülle ſeines Lebens will mit der Natur 
ſich vereinigen und verklärte, geiſtig durchdrungene Leiblichkeit 
werden laſſen. Ja man muß ſagen, alles Leibliche in der Haus— 
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haltung Gottes, die Saframente vorzüglich, aber aud) das Wort 
und die Berfündigung, fol und will in der Kirche fein, wie 
wiederum fie durd) jenes iſt, und wer die Kirche (die Fülle 
deffen, der Alles erfüut) wahrhaft erfannt und bejaht hat, der 
muß auch das Leibliche in der Haushaltung Gottes fehlechthin 
anerkennen, abgefehen von der eigenthümlichen Urt, wie ev das 
Verhältniß von beidem dogmatiſch feftzuhalten fucht. Der Verf. 
alfo, indem er diefe Thatfache, ja diefen Vorzug der veformir- 
ten Lehre, daß die Kirche als das umfaffendfte Geiftig=leibliche 
von Anfang an vet lebendig hingeftellt wird, ignorivt oder 
vergißt, kommt nun in die Richtung, das ganze Beſtreben der 
Reformirten in ihrer Art, das Verhältniß des Geiſtigen und 
Leiblichen aufzufaffen, mißzuverfiehen, und ſchon ihren erſten 
Reformatoren, vorzüglich aber, wie wir fpäter fehen werben, 
Calvin, das größte Unrecht zu thun. 

Die dritte prinzipielle Differenz foll darin befiehen, daß 
die lutheriſche Kirche allein die innere Einheit des formalen 
Prinzips, von der Autorität der Schrift und des materialen 
Prinzips von dem objeftiven Glaubensinhalte der Kirche erfannt 
und feftgehalten habe, während die fhmeizerifchen Neformatoren 
zwar verfichern, daß es aud) für fie einen ſolchen Glaubensinhalt 
gebe, aber von demfelben durch ihre wilfführlihen Schrift: 
erflärungen abfallen, fo daß zulett die veformirte Kirche immer 
entichiedener dahin gefommen fei, das ungenügende Schrift: 
prinzip allein feftzuhulten, und die Schrift fälſchlich auch als 
ein Glauben erzeugendes Prinzip anzufehen, was fie nicht fein 
könne; daher, urtheilt dev Verf, ſtammt die Mannichfaltigkeit 
ihrer Befenntnißfchriften, aus diefem falfchen Prinzip entitanden 
die vielen Sekten, wie z. B. die der Anabaptiften, innerhalb 
der reformirten Kirche, während die lutherifche durch eine Folge 
von Befenntnißfchriften eine völlig organische Entwickelungs— 
weife darfiellt. Der, Verf. fagt über Diefen wichtigen Gegen: 
fand des Berhältniffes zwifchen Schrift und Glaubensregel 
manches Beachtenswerthe und Zreffliche, theild hier, theils an 
anderen Orten; und der Nez. weiß fih damit im Wefentlichen 
um fo mehr Eins, weil ev daffelbe ſchon vor dem DBerf. in 
feiner Polemif (©. 42 u. f.) gelehrt hat. Aber die Beweis: 
führung gegen die reformirte Kirche, Die der Verf. hierauf fügt, 
ift in jeder Hinficht fo ſchwach ausgefallen, daB er an feinem 
Theile wieder beigetragen hat, das Necht feiner eigenen Be: 
hauptungen zu verdunfeln. Man achte zuerft auf das von 
®. 132 bi$ ©. 138. beobachtete völlig unlogifche Berfahren, 
aus den, nach feiner Anficht (und gefeßt auch fie feien es) 
fchwachen eregetifchen Gründen des Zwingli und Decolam: 
padius für. ihre Abendmahlslehre die Verkennung des Prin- 
zips von Einheit der Schrift und der Slaubensregel abzuleiten. 
Indem die Schweizer die Abendmahlslehre auf ihre Weiſe auf: 
faßten, glaubten fie ja eben darin den wahren Sinn der wah— 
ven Kirche nad) der Schrift auszufprechen, fonft hätten fie fid 
ja nicht auf Tertullian und Auguftin berufen; indem fie 
fagten, das, mwerin WUneinigfeit zwifchen ihnen und ihren Geg— 
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nern fei, fei Fein Zundamentalartifel des Pirchlichen Glaubens, 
bejahten fie ja auf das Beftimmtefte, es gebe einen einigen kirch 
lichen Glauben, der fefigehalten werden müffe; und e8 Fommt 
in Bezug auf die Anerfennung deffelben gar nicht darauf an, 
ob fie mit Recht oder mit Unrecht ein einzelnes Lehrſtück dazu 
vechneten oder nicht; fonft müßte die römifche Kirche auch Recht 
haben, der lutheriſchen vorzuwerfen, daß ſie, weil ſie den Primat 
des römiſchen Stuhls nicht als Glaubensartikel anſehe, überhaupt 
das materiale Prinzip der Glaubensanalogie nicht annehme. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Ein Übelftand, der außer dem in Nr. 61. befpro- 
henen unter den Diffenters herrſcht, fcheint ihnen ebenfalls fühlbar 
und drücend zu werden. Es befteht nämlich zwar ein Verband der 
einzelnen Independentengemeinden, fofern es darauf anfonmt, gemeinfan 
nach Außen eine Stellung einzunehmen, fonft aber fteht jede Gemeinde 
der Congregationaliften vereinzelt daz eine gemeinfame Kirche bilden fie 
nicht; fte bangen durchaus nicht gliedlic, als Ein Körper zufammen, 
jondern jede Gemeinde befteht als ein abgefchloffener, iſolirter Körper 
für {ich und würde es für eine Beeinträchtigung ihrer Freiheit umd 
Unabhängigfeit halten, wenn fie in ein engeres Verhältnig zu einander 
treten wollten. In gleichem Verhältniffe ftehen die Baptiitengemeinden 
zu einander. Die Presbyterianer hangen nicht fo Locker zufammen. Die 
Methodiften aber erfennen einen Ausfchuß von Geifttichen, die ſoge— 
nannte Gonferenz, als die oberfte leitende Behörde ihrer Kirchengemeinz 
ſchaft an. Es ift überhaupt wohl zu beachten, daß die Methodijten fei- 
neswegs eine Staatskirche an fich verwerfen und fir unchriftlich halten, 
wie das die eigentlichen Diffenters thun, daß fie vielmehr nur an den 
Grundſätzen der Engliſch-Biſchöflichen Kirche mancherlet Anſtoß neh— 
men. Bei ihnen iſt ein organiſcher Zuſammenhang der einzelnen Ge— 
meinden und die Geiſtlichkeit bildet neben den Laien die andere Macht, 
während bei den eigentlichen Independenten die Geiſtlichen als ſolche gar 
nichts gelten, und auch der Verfaſſung nach nichts gelten können, da 
ſie jeder einzeln einer Gemeinde oder einem Kirchenvorſtande von vorn 
herein als eine Minorität einer überwiegenden Majorität gegenüberſtehen, 
und ſich das Verhältniß ſo herausgeſtellt hat, daß der Geiſtliche bloß 
als der Dienende, die Laien aber als die Regierenden gelten, Auch tiber 
diefen Mißſtand wird es jet laut und im Baptist Magazine heißt es 
in der Hinficht fo: „Wir haben oft gedacht, daß unter den congregatio- 
naliſtiſchen Diffenters zu wenig Einheit herrſcht; eine übermäßige Eifer 
fucht der Gemeinden auf Unabhängigkeit hat fie faſt gleich Inſeln verein- 
zelt. In den herrſchenden Syſtem wird feine gefunde Girkulation auf- 
recht erhalten; einige Theile deffelben find zu vollblütig, andere in einem 
Zuftande von Entkräftung. Der Congregationalismug leidet Mangel an 
einer Gewalt der Geiftlichfeit. Die Prediger unter Independenten und 
Baptiſten haben oft faum etwas, das mar Macht nennen fönnte. Einige 
eigenfinnige Gemeindebeamte oder eine fleine Partet unmilfender und ges 
mwaltthätiger Gemeindeglieder fünnen fie oft um ihren Frieden bringen 
oder fie zwingen, ihr Amt ohne Unterftügung, ohne Berufung auf eine 
unpartelifche Behörde, niederzulegen.” — Diefe Worte bedtirfen Feines 
weiteren Commentars; fie zeigen die Sachlage klar und deutlich. Ob fie ver- 
halfen werden ohne Eindruck zu machen? Wenn auch diefes Mal und noch 
ein anderes Mal. Es wird die Zeit doch fommen, wo fie Anflang finden. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Sudwig Dchmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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(Fortfeßung.) 


Indem nun der Verf. felbft bezeugt, daß auch die früheren 
ſchweizeriſchen Neformatoren das Dafein eines Firchlichen Glau— 
bensinhalts von Anfang an anerfannt hätten (©. 131.), wo 
ift dee Beweis, daß die reformirte Kirche diefes Prinzip habe 
fahren laffen, da die Auslegung einzelner Schrifttheile auch nicht 
das Mindefte zu diefem Beweife beiträgt? Doch nicht darin, 
daß die reformirte Kirche die Schrift nicht bloß als normirend, 
fondern auch als erzeugend angefehen habe? (©. 143.) Denn 
abgefehen davon, daß hienach die veformirte Kirche gerade das 
anerfannt hätte, was der Verf. ihr bei der erſten Differenz fo 
zuverfichtlich abgefprochen hatte, nämlich das Wort Gottes als 
erzeugend anzufehen, da fie ja die Schrift als das Wort Gottes 
anſah, fchließt die immer erneuerte Erzeugung des Glaubens 
ja das fchon Dafein des Glaubens nicht im mindeften aus, 
indem der Glaube, wie alles göttliche Leben, nie anders fein 
kann als fo, daß er immer neu fid) erzeugt, als welcher Er: 
zeugung Urfache die reformirte Kirche eben die Schrift, unter 
der Wirfung des heiligen Geiftes, anfieht. Dder etwa in der 
Mannichfaltigkeit der Glaubensbekenntniffe? Aber dies beweifet 
an fich nichts Anderes, als daß die reformirte Kirche ſich die 
Einheit des Glaubensbefenntniffes in der wahren Kirche als 
eine folche dachte, bei welcher nazionale, auf Zeitbedürfniffe, be 
fonders in der Zeit und im Raum auftauchende Irrthümer, ſich 
beziehende Berfchiedenheiten Statt finden durften; und die Verei— 
nigung dieſer Anficht mit der von der Einheit des Glaubens 
wird fehe fchön bewiefen durch die öffentliche Billigung der 
gegenfeitigen Bekenntnipfchriften ohne Aufnahme derfelben in 
den Bekenntnißkodex der Nazionalkirchen, wie die englifche Kirche 
durch ihre Abgeordneten auf. der dordrechfifchen Synode den 
Heidelberger Katechismus anerfannte. Doc) nicht in der völli- 
geren Umgeftaltung des Gottesdienfies, die die reformirte Kirche 
vornahm? Denn ganz abgefehen davon, ob diefe unter ihren 
Berhältniffen weife und nothwendig war oder nicht: was hat 
fie mit der Glaubensregel zu thun? Oder gehört es nad) dem 
Verf. vieleicht zu diefer, daß die Perifopen gelefen werden und 


daß Bilder in den Kirchen fein? Wenn alfo die veformirte 
Kirche die Sekte der Anabaptiften von Anfang an mit Kraft 
befämpfte: fo beweifet dies gerade gegen den Verf., daß aud) 
diefe Kirche an gewiffen Punften nicht allein aus der Schrift, 
jondern mit der Schrift aus dem allgemeinen Firchlichen Glau— 
bengbewußtfein argumentirte, nur daß fie die Artikulirung deffel- 
ben in eine etwas andere Beziehung zu der Schrift und zum 
Gemeinbewußtfein der Kirche ſtellte, worauf wir fogleich zurück⸗ 
kommen werden. In der franzöſiſchreformirten Kirche in Bran— 
denburg, ohne Zweifel einem Typus des mit dem Lutheriſchen 
unvermiſchteſten Reformirten, wird (oder ward) an jedem Sonn: 
tage nach der Predigt das apoftolifche Glaubensbefenntniß von 
der Kanzel verlefen mit Gebetsworten, in welchen die Kirche 
diefen Glauben als den ihrigen befennt. Und diefe liturgiſche 
Sitte erflärt ſich allein aus der Fortpflanzung des allgemein: 
firchlichen Glaubensbewußtfeins in der Kirche. So bei der 
Taufe, fo.in der englifchen Liturgie, fo in den Gebeten der 
deutfchreformirten Kirche, worin das gemeinfame Firchliche Be- 
wußtſein zum Theil in der Präftigften und beftimmteften Form 
ausgefprochen wird. *) 

Nach allem diefem muß der Satz des Verf. ©. 144.: 
„Dei den Neformirten war das Schriftprinzip, in allen den 
Fällen, wo die Schrift nicht mit ihren vationellen Borbegriffen 
ſtimmte, ein Behifel zur Emancipazion vom Glauben der Kirche 
und wenn die reformirte Kirche auch fpäter in der Streitweife 
manches von der unfrigen ſich aneignete, fo blieb fie doch durch 
die anfänglich unlautere Auffaffung gebunden, und der objeftive 
Ölaube galt ihr nur foviel, als jeder Einzelne oder jede Partei, 
die aus ihe hervorging, ſich aus der Schrift nach gewiffen ratio: 
nellen Prinzipien oder anderweiten Lehrfägen zu beweifen ge 
traute“ — dieſer Sa muß als eine völlig unbewiefene, ver: 
meſſene, ja an die fchlechtefte Polemik der römifchen Kirche gegen 
die gefammte evangelifche mehr als die beffere, und wenigftens 
fchlichtere Ältere Tutherifche gegen die veformirte, erinnernde Be: 
haupfung angefehen werden. 

Hat fih) nur der Verſuch des DVerf., der veformirten Kirche 
folche Prinzipien nachzumweifen, aus welchen der Irrthum fich 
folgerichtig entwideln mußte, als völlig mißlungen dargefiellt: 
fo wird es hier an der Stelle fein, das wahre Prinzip der 
reformirten Kirche in der Art zu entwideln, daß auf der einen 
Seite die Berechtigung deffelben in jede Entwidelung der Kirche 
aufgenommen zu werden, und auf der anderen die MöglichFeit 


°) Hiezu nehme man Frage 22 und 23. des Heidelbergifchen Ka— 
techismus, wo auf das VBeftimmtefte das Symbolum als der der Kirche 
bewußte Inbegriff des objeftiven Glaubens aufgeftelt ift. 
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eines Mißverftändniffes, wie das des Derf., um fo beffer be: 
griffen werde. 

Das Prinzip der reformirten Kirche, welches weder aus 
einzelnen Stellen in den Schriften ihrer Gründer, noch aus kirch— 
lichen Zuftänden, in denen es mangelhaft entwickelt worden ift, 
erfannt werden Fann, fondern allein aus der Zufammenftim: 
mung ihres gefammten Lehrbegriffs mit ihrer realen Entwide- 
lung (foweit man überhaupt in Bezug auf die eigenthümliche 
Entwickelung eines Gebiets der Kirche Chriſti von einem Prin 
zipe reden kann, d. h. einem fchaffenden, organifch= bildenden, 
auch unbewußt ſchon wirfenden Lebensgrunde), fcheint nun nichts 
Anderes zu fein, als eine ſolche aus dem chriftlichen Glauben 
felbft hervorgegangene Anerfennung und Auffaffung des heilt: 
gen Geiftes, vermöge deren das erkennbare Wirfen des Geiftes 
nicht nur die gefammte Lebensgemeinfchaft der Kirche mit Ehri- 
ſtus bedingt, fondern auch das gehörte Wort für ung erft Wahr: 
heit und die gefpendeten Saframente für uns erft Leben wer- 
den läßt. Diefe Auffaffung beruht auf der mefentlich chrijtlichen 
Idee, dag die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes allem Gelangen 
zum Glauben, allem chriftlichen Zufammentritte, ja allem Da: 
fein der Kirche ſchon vorausgehe, ja fie beruht auf einem leben= 
digen Glauben an die Einheit des heiligen Geiftes mit dem 
Vater und dem Sohne, oder an die göttliche Dreieinigfeit, und 
ſchöpft aus diefem Glauben den chriftlihen Muth, Alles als 
uncriftlic) zu verwerfen, worin ſich bloß materielle, geiftlofe 
Leiblichfeit darftellt, 3. B. leere Eärimonien, vom Glauben unab- 
hängiges mechanifches Weſen irgend einer Art, und zugleich in 
allem durch das Wort Gottes in der heiligen Schrift Gebotenen 
und Bezeugten auch die Wirkung des heiligen Geiſtes voraus: 
zufeßen, anzuerkennen, aufzufuchen, und nur in dem Maaße 
etwas Firchlich werden zu laffen, als diefe Anerfennung inner 
halb der Kirche (wenn auch nicht in allen fichtbaren Gliedern 
derfelben) zu Stande gebracht if. Iſt die diefem Prinzipe zum 
Grunde liegende Idee allgemein chriftlidy: fo bedurfte es doch 
der natürlich»geiftigen Befchaffenheit derjenigen Völker, unter 
welchen die reformirte Kirche fi) gründete, um zum vorher: 
fhenden Prinzipe einer Firchlichen Gemeinfchaft zu werden. Es 
bedurfte eines gewiffen edleren republifanifchen reiheitsgeiftes, 
um den Mechanismus mittelalterlicher Kirchlichfeit fo völlig, zus 
weilen fogar ſchroff abzuftoßen, e8 bedurfte einer vom Gemüths: 
leben relativ gefonderten Schärfe des Verftandes, um innerhalb 
des Firchlichen Lehrfioffs das buchftäblicdy Hergebrachte von dem 
geiftlich Nealen und Bleibenden zu fondern, es bedurfte eines 
den weftlichen Europäern, wie Holländern und Briten, eigenen 
Sinnes für Gefellfchaftsform, Berfaffung und feftere Sitte, um 
den fühnen Verſuch zu machen, die ganze Forderung eines vom 
Geifte Ehrifii durchdrungenen Lebens innerhalb ſehr beffimmter, 
zum Theil ganz vom Staate getrennter Gemeinfchaftsordnun: 
gen zu realifiren. Daß diefes Prinzip fich hätte entwickeln follen, 
ohne daß die Fülle des Vertrauens, des Lebens und der Liebe, 
die e8 in fich trug, dort und da durch Schroffheit in der Be— 
kämpfung des Todten, durch übertriebene Schärfe in Trennung 
des zu Trennenden, durch Unempfindlichfeit gegen die Hülfe 
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des Sinnlichen (obwohl diefe urfprünglich nur die Kehrfeite eines 
innigen, glühenden Berlangens nach dem Simmlifchen, welches 
bei Ehriftus ift, war), das hieße das Übermenfchliche fordern, 
was Chriftus felbft von feiner Kirche nicht verlangt, indem er 
vielmehr nach jeder vorübergehenden Überfpannung oder Er: 
ihlaffung die zu ihm Aufblickenden mit neuem Lebensmuthe 
ſtählt. So lagen denn auch ohne Zweifel diejenigen Srrthü- 
mer, die der Verf. der reformirten Kirche als ihr Prinzip aufs 
bürden will, an der Seite ihres Weges, und einzelne ihrer 
Glieder, einige ihrer Gebiete find vorübergehend derfelben theil- 
haft geworden. Aber dies ift das Loos einer jeden den Gang 
durch die Zeit und Welt wandelnden Kirche; und auch die luthe— 
riſche entging ihren Verirrungen nicht, die e8 eben -fo ungerecht 
wäre ihrem Prinzipe zu Laft zu legen, als es ftolz und unhi— 
ſtoriſch ift, fie zu verfennen, und von abfoluter Nichtigkeit auch 
nur der dogmatifchen und Lehrentwicelung „unferer Kirche 
oder „der Kirche” zu fprechen, mit welchen beiden Ausdrücen 
der Verf. abwechfelnd die lutherifche Kirche bezeichnet. *) 

Das Prinzip der Iutherifchen Kirche, oder die vorherrfchende 
und beftimmende Lebenskraft aller ihrer Bildungen war vor: 
zugsweife auf die Anerkennung des Wortes Chriſti und Gottes 
gerichtet, wie e8 dem religiöfen Gemüthe in feiner Ganzheit, 
Fülle und Göttlichfeit einleuchtet, e8 belebt und erfüllt. Die 
Wirfung des heiligen Geiftes war hier auch anerfannt, fo wie 
dort auch die Wahrheit des Worts, aber mehr als das geheime, 
gefühlsmäßig zu erprobende Wehen und Wirken der Lebens: 
und Liebesfräfte im Worte Chriſti. Lebendiges Erfaffen der 
Idee Ehrifti als des Bringers der Gerechtigkeit und des Le 
bens iſt der innerfte Quell diefes Prinzips, und durch die durch 
die Gnade innigreiche und männlichgroße Perfönlichkeit Lut her's 
erhielt diefes Prinzip früh in Deutfchland einen unbefiegbaren 
und heilfamen Primat. Es ftellte ſich hier die Aufgabe heraus, 
das Leben der Chriftenheit (ein Begriff, der im Lutherthum fich 
fehr oft dem der Kirche fubftituirt) mit der ganzen Fülle, Ge: 
wißheit und lebenfchaffenden Realität des Worts zu erfüllen, in 
Lehre, Predigt, Saframent und des Wortes Sinn in Erinnes 
rung bringendem Gebrauch. Aber auch hier waren Gefahren 
der Abirrung. Indem man das gefchriebene und gepredigte 
Wort oftmals in unmittelbarer Ungefchiedenheit von herkömm⸗ 
licher Überlieferungsweife fefihielt, konnte man nicht fchlechthin 
verhüten, daß e8 zum Theil nur Herfommen und buchftäbliches 
Wort blieb, ohne zu geiftlichem Leben des Herzens zu werden. 
Indem man die Auffaffung der Lehre mehr als Fefthaltung 
des Worts in feiner Buchftäblicyfeit und weniger als Geftal- 
fung des Gedanfens nad) dem Gefammtfinne des Worts anfah, 
entging man nicht der Härte und Einfeitigfeit in Vertheidi— 
gung einmal fombolifch gewordner Lehrformen. Indem man 
das Saframent als ein unmittelbares Werk Gottes, ſchon blos 


°) Vgl. Über das Verhältnig des Doftrinellen und des Verfaflungs- 
mäßigen in der reformirten Kirche meine Abhandlung: liber die Abends 
mahlslehre der veformirten Kirche, Nebft Bemerfungen gegen Guerife, 
Ev. 8. 3, 1896. Nr. 94. 
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weiter zu beachten, fondern vornehm und großartigft mit Schweigen und 
Überfehen zu verachten find. 

Die Ausstellung, die dem Latenfchreiben gemacht werden mußte, daß 
der Verf. Perfonen zur Laft lege, was den Verhältniffen, unter welchen 
ihr Amt steht, aufgebtirdet werden muß, fällt bei der zweiten Brochüre 
ganz weg. Sein Angriff ift hier gegen die falfchen Xehrer gerichtet, nicht 
eigentlich aber gegen die offenbaren Nationaliften, fondern gegen die fei— 
neren, die Gottes Wort und Wahrheit zu verfündigen fcheinen, weil 
fie ihre Menfchenfündlein hinter bibfifchen Worten verbergen und auf 
diefe Weife eine Gleifnerei treiben, durch welche diejenigen, denen der 
Geift der Prüfung nicht befonders beiwohnt, betrogen werden, falfche 
Münze für gute zu nehmen. Der Mafftab, den der Verf. zur Beur. 
theilung anlegt, it das Wort Gottes felbjtz den Maßſtab der Befennt: 
nißſchriften verfpricht er fpAter einmal zur Hand zur nehmen. Die foge- 
nannten Kanzelredner fahren am ſchlimmſten. Als Typus fehwebt dem | 
Verf. offenbar Dr. Schmalg und feine Predigtweife vor. Es fpricht 
fich in der Schrift eine Entrüftung aus, in welcher gleichfam nicht nur 
der Unwille des Einen Verf., fondern der ganzen Gemeinde ehrlicher 
Chriſten zufammen laut wird, befonders darüber, daß diejenigen, Die 
Chriſti Diener und Haushalter tiber Gottes Geheimniffe feyn ſollen, ſich 
zu Herren des Glaubens aufwerfen. Da heißt es unter Anderem: 

„Fort von der verruchten Schlange und ihrer Falfchheit und Wort: 
verdrehung! Fort mit der fchändlichen Lüge und dem gottlofen Truge: 
nn Bott ift die Liebe, ſchau, wie fo lieblich Alles umher grünt und 
blühet, e8 gibt feine Hölle, der Himmel ift dir gewiß. — Boehafter 
Lügner, täufche das arıne Volk nicht Länger, und meinen lieben Bruder 
dazu. — — Hört, hört! nehmer euch in Acht: trauet Gott und dem, 
den er gefandt, umd feinen heiligen Worte mehr und lieber, als einem 
hohlen und erfalteten, berzlofen Wortmacher. Begreifſt du auch noch 
nicht fogleich und augenblicklich, was Gottes Wort fpricht, fo laß dir 
das lieber ein Zeichen feyn, ein Gedanfenftrich, der dich auffordert, hier 
ſtille zu ftehen und Halt zu machen; nur wer auf der Oberfläche dahin- 
fahrt, eilt flinf und flüchtig dartiber hin und erndtet eben fo Oberfläch- 
liches ein, als er ausfireut. Was ein folcher aus feinem Windſack 
gibt, iſt felbft windig und luftig; nimmermehr das Saufen und Braufen 
des heiligen Geiftes. Ach, Brüder, hitet euch; grade weil er fo ſüß— 
lich und leiſe gefchlichen kommt, fehet euch dopvelt por.“ — — Und 
weiterhin: „O wüßte doch das arme Volf, welchen herrlichen Vorrat 
unfer Aller Herr und Gott da in feiner Speifefammer für uns Alle 
niedergelegt hat, zu unferer Speife, zu unferer Sättigung und La— 
bung und Freude, o wie wollten die armen, hungrigen Leute ftürmen 
und fihrein: & das Lüge und Scheinleben! her mit dem, was 
der Herr euch für uns zur Verwaltung gegeben! her mit dem Fleiſch 
und Blut! her mit dem Himmelsbrodte! her mit dem lebendigen Waffer! 
ber mit dem Feuer und Licht der Welt! Nicht vom Plak, nicht von 
der Stelle, bis ihr mit Gottes Speife herausrückt! Sieh, lieber 
Bruder, dann liberlaffen wir es dem Herrn felbft, zu prüfen und zu 
beftimmen der Diener Treue und Werth; aber die Speife des Herrn 
follen und müffen fie geben, wenn fie nicht Betrüger und Irrlehrer 
ſeyn wollen; wie fie aber Gottes Wort geben, das richte der Herr, 
Jeder gebe aber nach Kräften und in Wahrheit die Achte, fiir ung 
beftimmte Speife unferes Heren, gebe ung den Herrn felbft, denn er 
felbft fagt: Ich bin das Brodt des Lebens, Ich bin das lebendige 
Waffer, Ich bin das Kicht der Welt. Über das Was, d. i. Speife, 
hat die Gemeinde zu wachen, fie hat zu foften, ob ihre Diener und 
Knechte um des Herrn willen auch das Brodt austheilen, wie fie es 
in der Schatzkammer, dem Worte Gottes, vorfinden, oder, gleich den 
Jüngern bei der Speifung der Fünftaufend, wie fie es aus der Hand 


durch die Leiblichfeit des Worts, betrachtete, Fonnte daraus ein 
todtes, herfömmliches Vertrauen auf. das Gnadenmittel, ohne 
Bezug auf zu erlangendes oder zu erprobendes Geiftesleben ent- 
ftehen. Das waren die Gefahren, denen die futherifche Kirche 
ſchon feit dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts nicht ganz 
entging, fo daß Männer wie Heinrich Müller ausrufen, die 
Iutherifche Chriftenheit zu feiner Zeit habe vier ſtumme Gößen: 
Taufſtein, Predigtſtuhl, Beichtfiupl und Altar (Müller’s Er: 
quieftunden N. 151.); und deshalb wurden am Ende des fieb: 
zehnten die Beftrebungen Spener’s und feiner Freunde mit 
einer fo maaßlofen und beflagenswerthen Heftigkeit eines hyper— 
lutherischen Zelotismus überfchüttet. Dies hier nur zur Erinne: 
rung, wie nicht nur die reformirte, nad) der Meinung des Verf., 
„an einem Abhange wandelte,” fondern wie das das Loos der 
ganzen arınen und lieben Chriftenheit ift, und wie wir eben 
deshalb wohlthun uns vorzufehen, daß wir nicht über dem all: 
zueifrigen Warnen unferer Brüder vor den Abgründen, an denen 
fie wandeln, felbft in noch tiefere fallen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Hamburg.) Der Laie, der ſeine Stimme in ſeinem „Schreiben 
an einen jungen Freund, der Theologie ſtudiren will“ erhoben und das 
Scheinleben und die Lüge, mit welchem der geiſtliche Stand vieler Orten 
ſchon lange fich herumfchleppt und feine Blöße bedeckt, freimüthig gegei— 
Belt hatte, hat nicht lange auf einen Beweis dafür warten laffen, daß 
er es ernftlich damit meine, fo viel an ihm ift, dem Scheinwefen ein 
Ende zu machen und einen Zuftand der Wahrhaftigkeit hervorzurufen, 
und wenn er darauf, obwohl er es offen gefagt hat, daß er mit feinen 
Darlegungen noch nicht zu Ende fey, fondern fernere Nachweifungen 
von Ihm zu erwarten ftänden, doc) nun bereits einige Monate ftumm 
geblieben ift, fo hat dag gewiß nur darin feinen triftigen Grund, weil 
das, was er bisher geäußert hat, ein Funke gewefen ijt, der in reichlich 
vorräthigen Zunder fiel und ein Feuer entzlindete, wie er es nur brennen 
zu fehen wünfchen konnte. 

Der Berfaffer des befprochenen Laienſchreibens, um e8 fo zu nennen, 
ließ bald, nachdem jenes erfchienen war, eine größere Flugſchrift unter 
den Titel: „Die Schlange im Haufe des Herrn. Erſtes Sendfchreiben 

an meinen Bruder.” Hamburg bei Tramburg’s Erben, mit dem 
Motto: „Kein Galiläiſch Kleid verhülle den Sächfifchen Bauern !“ erfcheiz 
nen. Es laſſen fich gegen dieſes vier und einen halben Bogen ftarfe 
Heft hinfichtlich der Form gar viele Ausftellungen machen. Sie find 
auch ſattſam gemacht und Vielen iſt's eine Freude gewefen, in Styl und 
und Darftellung Mängel zu finden, ja fogar einen bindigen Gedanfen- 
gang zu vermiffen, um die ganze Schrift als eine mißglückte zu bezeich: 
nen und auf diefe Weife fo gut als möglich zu befeitigen. Allein, wie 
baroce Stellen auch vorfommen, wie viele Wiederholungen fich auch 
finden mögen, in der fleinen Schrift fpricht das Herz, ein warmes, fiir 
Wahrheit, fiir göttliche Wahrheit, für Necht, für Chriftenrecht, und die 
\ Stimme des Herzens ift vernommen und hat Anklang gefunden und 
hallt nun durch, wir fönnen wohl fagen, einen fehr großen Theil des 
höheren und Mittelftandes wieder, und die von dem in der Brochlire 
gemachten Angriffe Vetroffenen können ſich nicht mehr damit tröften, 
wie fie es fo gerne gewollt hätten, daß unbedeutende Sfribler nicht 
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des Seren felbft empfangen habenz fie fotlen fich befcheiden, nicht fefbit 
backen zu wollen, und durchaus gar nicht mal ald Diener Chrifti 
und Gottes Haushalter, und was die Hauptfache iſt, die Wahrheit 
felbit, fie kön nen's gar nicht mal, wenn fie auch falfch, treulos und 
frech genug wären, es zu verſuchen und zu glauben, ohne den lieben 
Gott Brodt aus fich felbit heraus ſchaffen zu können. Sol’ Mach: 
werk, ſolche falſche Speiſe it das Jämmerlichſte und Drdinärfte, was 
es nur gibt, Stoppeln, Sand, Kieſel, Erde und Stein, rechts und 
links aufgerafft und zufammengefnetetz es iſt Das Gericht des ganz 
gemeinen, ordinären Menfchenverftandes, der feit zehn Jahren und bare 
über längft von der Wiſſenſchaft vor bie Thür gefest iftz er ſchickt 
ſich nicht in guter Geſellſchaft, der unmanierliche, plumpe und dumme 
Geſelle; jeder ordentliche Menſch, der nicht ganz auf den Kopf gefallen 
oder alle Scham mit Füßen tritt, meidet den Geruch und Umgang eines 
fo gelſtloſen, trivialen Bauern. Aus der Thür geſetzt, aus dem Haufe 
geworfen, läuft er jetzt auf den Gaſſen umher, weilt auf den Markt— 
plätzen mit ſeinen Genoſſen und jeglichem Geſindel. Beſonders frech 
und marktſchreieriſch hauſt er noch oft auf den Deutſchen Tribunen der 
Städte und Dörfer, und erhebt ſeine Stimme mit der Miene und dem 
Anſehen eines Kanzelredners. Ganz dieſer ſelbe Michel kleidet ſich jetzt 
mit einem feinen Rock aus der Dresdener Königl. Garderobe, nennt 
ſich fortgebildet und gebehrdet ſich vornehm und hübſch, meint an— 
maßend ſich wieder eindrängen zu können, wo fie ihn längſt abgewiefen; 
mit jüdischer Frechheit, Zudringlichfeit und Glanzfucht macht er ſich 
breit: läßt fih fein Wort fagen, — A bas Lüge und Schein: 
leben! — Hier verlange nur nicht erft viele Umftände und Kompli— 
mente; mit Artigfeit und feinem Anfland richtet man gegen folche Ge: 
fellen nichts aus; einen Bedienten halte, ich nicht, Andere nehmen mir 
die Mühe nicht ab, da muß ich felbft fchon Hand anlegen und ftoßen 
und rufen: Fort, fort, & bas Lüge und Scheinleben! Wie weit und 
wie lange ein folcher Menfch ſein Unweſen treibt, dag muß man ja 
nicht dem lieben Gott überlaffen,: oder ber fo beliebten Zeit und ihrem 
Gemahl, dem Zeitgeiftz denn das hieße, behalte nur ruhig die Hände 
in ben Tafchen, laß deinen Kaffee nicht falt werden, die Pfeife nicht 
ausgehen. Pfui über euch Gleichgültige, Bequeme, Rückſichtsvolle, 
Feine und Zarte, pfut über euch Behagliche, Genußſüchtige, Selbitftich- 
tige! Auf und dran! fort mit Lüge und Scheinleben!‘ 

Ein folcher Aufruf Fonnte nicht ohne Anklang bleiben, zumal da 
der Verf. meiſt das Wort Gottes felbjt reden läßt und auf fchlagende 
Meile alle Stellen zufammengeftellt bat, die in demfelben die Wahrheit 
Gottes und die Haushalter Über diefelbe, fo wie die Irrlehre und Irr— 
Ichrer betreffen. — Das frühere Laienfchreiben hatte befonders die praf- 
| tifche Seite berührt, hier war der Streich gegen die doftrinelle geführt. 
\ Beide mußten als Ergüffe eines und deffelben Herzens geltm, die fich 
ergäyzten. 

Zunächſt ſtellte ſich auf den Kampfplatz der Candidat Schleiden, 
Dr. phil. Er ließ im Hamburgiſchen unpartheiiſchen Correſpondenten 
Hr. 80. mit Unterzeichnung feines Namens eine Beurtheilung der bei— 
den Brochüren abdrucden, in welcher er fich, obwohl die Recenfion eine 
ganze Seite füllt, nad) feinem eigenen Ausdrude „nicht auf die Sache 
eingelaffen hat, ſondern nur auf die Art, wie hier geftritten iſt.“ Nun 
HE dag in gewiffer Hinftcht zwar wahr, indem tiber Form, Styl und 
Ton der Brochlire befonders geklagt wird und vorzüglich, als Haupt— 
fache, darliber, „daß der Streit, welcher nun feit fat einem Jahrhuns 
dert von den beften Köpfen in Deutfchland tiber die alte und neue 
Theologie geführt ift und bie jeßt dort noch nicht Hat erledfgt werben 
können, bier an die große Glocke gehängt und das Publifum als Schieds— 
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richter aufgerufen wird.“ Allein der Nec, ift doch gradezut, wenn auch 
unverſehens, von feiner Abficht abgewichen und hat die Sache berührt, 
indem er erklärt, daß in ber heiligen Schrift nicht Alles Gottes Mort fey. 

Neben dem Candidaten Schleiden ließ ſich Paſtor Dr. Alt am 
Subilates Sonntage in feiner Predigt vernehmen, die wie alle von ihm 
gehaltenen fofort gedruckt zu haben war, In bderfelben ftellte er den 
Sag auf: „Beh einem Leben im Glauben erlöfchen die Streitigfeiten 
über den Glauben.“ Die Durchführung ift höchſt trivial. Die Leſer 
waren eben fo wenig zahlreich, als die Hörer. — Ein ganz gemeines 
Erzeuguig war ein Pasquill in Verfen unter dem Titel: Palmzweige, 
der auf den Namen des vermeintlichen Verf. der Brochitre anfpielen 
jollte. Zur Charafteriftif des verächtlichen Machwerfes genügt folgende 
Stelle: „Wir ſteh'n mit Haut und Haar einft auf; Pofaunendläfer 
geh'n vorauf, Chrift wird zuſammenleimen.“ — An Dr. Alt's Pre- 
digt Schloß ſich demnächſt ein „Brief eines Theologen an einen Nicht 
theologen in Hamburg, welcher einige jüngit allda erfchienene Flugſchrif⸗ 
ten geleſen hatte.” — Glatt geſchrieben iſt die Brochlire, das wird Nie— 
mand läugnen wollen, in dieſer Hinſicht bildet ſie den entſchiedenen 
Gegenſatz zu denen, gegen welche ſie gerichtet iſt, aber ſie iſt dabei 
innerlich fo unedel und erbärmlich, daß der Gedanke vom fibertiinchten 
Grabe ganz von felbft auffteigt, wenn man fie lieſt, und daf die rauhen 
Schriften des Lalen dagegen wie Diamanten erfcheinen, die mit Schlade 
umfchloffen find. Daß die Geiftlichfeit nicht öffentlich einen folchen 
Vertreter desavouirt, fällt Vielen auf, Weß Geifteg Kind er ifi, möge 
folgende Hußerung zeigen: 

„Aber meinft du denn wirflich, daß ber Geiftliche, um feelforgerifc, 
auf feine Gemeinde aufer durch das Mittel der Kanzelrede einzumirfen, 
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fie altjährlich fo und fo vielmal in ihren Häufern auffuchen und fie 


allda zur Unterweifung vornehmen muß? Das wäre ja, als wenn der 
Geiftliche zum Viſitator befteit worden, der von Zeit zu Zeit an Drt 
und Stelle unterfuchen müßte, ob nicht etwa verbotene Waare in den 
ehelichen Verhältniſſen, in den Einrichtungen, in der Erziehung, in der 


Leftüre, den Vergnügungen der Häufer fich eingefchlichen. Es wäre 


dies, als wenn der Geiftliche zum Lauf-Schulmeifter bejtellt worden, 
der die Häufer nach der Reihe bewandern und bie Zöglinge feines Con— 
firmationsunterrichtes von Zeit zu Zeit die Lektion auffagen Laffen und 
ein Nepetitorium oder Eraminatorium mit ihnen anjtellen mitte, Lieber 
Freund, eine felche Stelle nehmen die Geiftlichen der Evangelifchen 
Kirche num einmal nicht ein; — fie follen nicht Herren Über den Glau— 
ben, fondern Gehülfen der Freude ihrer Gemeindeglieder ſeyn (2 Eor. 
1, 24.). Wenn fie daher mit ihren Lehre und Vefehrbefuchen die Leute 
nicht überfallen, fo halten fie fich nach dem Beifpiel des Paulus, das 
Petrus ebenfalls den Hirten vorhält (1 Petr. 5, 3.), und beweifen auch 
Laien wahre Achtung, inden fie fich auch nicht aufdrängen mit ihrer 
Belehrung u. f. w. Läßt du nicht deinen Hausarzt holen, wenn die 


fein Rath nothwendig? Wenn er aber fo oft gelaufen oder gefahren . 


füme, daß du feine vielen Befuche für unnbthig hielteft, witrde die feine 
Gegenwart recht und lieb feyn? Du würdeft fprechen: was mag er nur 
wollen, da Niemand ihn gerufen hat und Niemand ihn braucht. Und 
ſieh, Freund, daffelbe Zartgefühl, welches den Arzt vor dem Überlaufen 
der ihm ihren Leib anvertrauenden Freunde zurückhält, daffelbe Zart— 
gefühl verwehrt den evangelifchen Geiftlichen jede Zudringlichfeit am die 
Glieder Ihrer Gemeinde und im biefem Zartgefühle gibt fich eine recht 
edle Liebe und Achtung zu erfennen, die der, welcher gleiches Sinnes 
ift, gar wohl verſteht und ehrt, die aber freilich von den plumpen, grob 
organifirten Naturen nicht. begriffen und bald als Hochmuth, bald als 
Gleichgültigkeit angeſehen wird.“ Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 10. Auguft. 


M 64. 


Priifung der Schrift: Neformation, Lutherthum und 
Union. Eine hiftorifch - dogmatifhe Apologie der 
Iucherifchen Kirche und ihres Lehrbegriffs von Dr. X. 
G. Rudelbach, Conſiſtorialrath und Superinten- 
dent. O Aöyog Tod SEod 00 Öederau. 2 Tim. 
2,9. Leipzig, bei Tauchnig jun, 1839. XVI. 
672. 

Bon Dr. 8. 9. Sad. 


(Fortſetzung.) 


Das ſechſte Kapitel, in welchem der Verf. von den fun— 
damentellen Unterſchieden der lutheriſchen und der reformirten 
Kirche in der Lehre von der Taufe, vom Abendmahle und der 
Perſon Chriſti zu handeln verheißt, können wir (ſo ſonderbar 
dies auf den erſten Blick klingt) unerörtert laſſen, und zwar 
ohne die mindeſte Beſorgniß, damit unſeren Hauptzweck, die 
Widerlegung der ungerechten Urtheile des Verf. über die refor- 
mirte Kirche zu verabſäumen. Denn was findet ſich hier? Eine 
Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen Luther auf der einen 
und Zwingli und Oekolampad auf der anderen Seite in 
den genannten Lehren und zwar meiſt nach den heftigſten ihrer 
Streitſchriften. Eine ſolche Darſtellung würde auch jetzt einen 
nicht geringen dogmenhiſtoriſchen Werth haben, wenn ſie mit 
wahrer Unparteilichkeit und aus der Auffaſſung des beiden Theilen 
wahrhaft am Herzen liegenden, beide Theile als innerſter Sinn 
ihrer Meinung Treibenden gegeben würde; aber die Darſtellung 
des Verf. iſt nicht hiſtoriſch, ſondern faſt lediglich in ſolchem 
Sinne polemiſch, daß die Meinung der Schweizer keineswegs 
in ihr volles Licht geſtellt wird, wie ©. 154., wo die Zwingli— 
{hen Worte vom Befchweren des Gemüths in der angeführten 
Entgegnung Luther’s gar nicht richtig verftanden werden; wie 
S. 156., wo die unbrauchbarften und nur aus der Derbheit 
damaligen Kampfes zu entfchuldigenden Argumente Luther’s 
(Chriſtus habe nach Defolampad Feine andere Ehre, als daß 
er zur vechten Hand fihe auf einem Gammetpolfter u. f. w.) 
geltend gemadht werden; S. 178., wo die frühere Meinung 
Oekolampad's feiner fpäteren, als einem Abfalle von der 
Wahrheit gegenübergeftellt wird, und in diefer früheren ift ent- 
schieden die Verwandlungslehre enthalten. Aber dem möchte 
fein wie ihm wolle: mit welchem Nechte darf der Verf. fagen, 
daß die Meinungen Zwingli’s und Defolampad’s die Lehre 
der veformirten Kirche darftellen? Zwingli’s und Defolam- 
pad's Meinung vertheidigen wir nicht, obwohl fie viel leben: 


Aber die reformirte Kirche hat fie nicht zu ihrem Bekenntniſſe 
gemacht. Sie hat die mangelhafte Stufe der zwinglifchen Auf: 
faffung auf das Bewußtefte verlaffen, und fih in ihren Sym— 
bolen auf den volleren Standpunft der calvinifchen Auffaffung 
geftellt, ohne doch jemals die Schriften Calvin's und alle feine 
Außerungen als fchlechthin ihre Lehre ausdrüdend anzufehen. 
Indem der Verf. alfo jene frühere, durd) die Lebensentwide- 
lung überwundene Stufe in ihrer ganzen polemifch = hiftorifchen 
Schärfe zu dem Ende darftellt, daß daran die Lehre der refor— 
mirten Kirche erkannt werden folle, begeht er einen faft uner— 
klärlichen Fehlgriff, der ihn verhindert, weder der Gefchichte 
noch der polemifchen Abficht feines Werkes zu genügen. 

Anders verhält es ſich mit dem fiebenten Kapitel, in welchem 
Ealvin’s Lehre von den Saframenten überhaupt und von dem 
Abendmahl und der Taufe befonders geprüft werden fol. Denn 
da Calvin derjenige ift, deffen Standpunkt die veformirte Kirche 
im Allgemeinen ſich angeeignet hat, (obwohl auch hier der ſchon 
angedeutete Unterfchied kirchlich einfacher Objektivität und theo- 
logiſch-dialektiſcher Entwickelung wichtig bleibt): fo war es für 
den Zwed der Unterfuchung nothwendig, die Lehre dieſes Re— 
formators in's Auge zu faffen, und uns liegt es nun ob, zu 
unterfuchen, ob der Verf. ihn richtig verftanden und dargefiellt 
habe oder nicht. Hier wird zugleich, der Ort fein, den fchon 
früher erwähnten Konfefrazionsbegriff des Verf. zu prüfen, der 
eigentlich als der Mittelpunft feiner ganzen Polemik und Apo- 
logie zu betrachten ift. 

Nachdem der Derf. von ©. 187 bis 196. die Lehre des 
Calvin von feinem Geſichtspunkte aus dargefiellt hat, und 
zwar hier fchon an mehreren Punkten Urtheile einmifchend, die 
der Objektivität Eintrag thun (z. B. ©. 192., daß die Lehre 
nicht im Sinne der Kirche fei, ©. 195., daß Darreichung des 
Leibes und Blutes mit gläubiger Aneignung der Früchte des 
Todes Chriſti identiſch fei): fo find es befonders folgende An— 
flagen, die er gegen die Lehre Calvin’s erhebt: 1. Sie ent: 
halte nichts Neucs und zwifchen Luther und Zwingli Ver— 
mittelndes, fondern fei im Weſentlichen nur Zwinglianismus 
(©. 198.). 2. Dadurch), daß Calvin Alles auf die Analogie 
zwifchen dem Irdiſchen und Himmlifchen baue, fpiele er den 
ganzen Gegenftand in ein blos geiftiges Gebiet, und verlaffe 
den wahren geiftig- leiblichen Standpunkt (S. 201.). 3. Sein 
Grumdbegriff von den Saframenten ſei falfch, weil er zwar ein 
Derheißungswort, aber Fein Geheiß: oder Befehlswort dabei 
als weſentlich anfehe (©. 203.). 4. Nach ihm folle die Taufe 
nur Kenntniß und Gewißheit unferer Adopzion geben, während 


digere Keime der Wahrheit enthält, als der Derf. zugefteht. ſie doc Fräftiges Gnadenmittel fei (©. 207.). 5. Bei Calvin 
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feien die Zeichen blos Abfpiegelung des Geiftlichen, nicht Träger 
der Gnade (©. 217.). 6. Die res sacramenti feien bei ihm 
blos durch einen Schein der Katholicität aufgeführt, und nad) 
ihm werde nicht Leib und Blut dargereicht, fondern blos die 
Theilnahme an den durch fernen Gehorfam erworbenen Wohl: 
thaten (S. 220.). 7. Alles hänge bei Calvin vom fubjeftiven 
Glauben ab (©. 225.). 8. Calvin lehre die wahre Konfefra: 
zion nicht und habe eine ganz Ärmliche Theorie über diefelbe 
(S. 230). 9. Calvin fei vol Widerfprüche, 3. B. die reale 
Gegenwart werde behauptet und doch ein Tropus in den Ein: 
fegungsmworten angenommen, und mehr dgl., wie der Verfaſſer 
denn diefe neunte Anklage benugt, um allerlei zerfireute Ketze— 
reien der calvinifchen Lehre zufammenzufaffen, indem er zuleßt 
verfichert, die veformirte Kirche hätte als Kirche nur gerettet 
werden Pönnen, wenn die hochmüthige calvinifche Dialektik wäre 
gebrochen worden (©. 235.), wobei e8 nicht heraustritt, ob 
nad) des Derf. Anficht die reformirte Kirche, die ja das We— 
fentliche der caloinifchen Lehre ſich angeeignet, wirklich fpäter 
das Gold der reinen Lehre angenommen oder als Kirche bereits 
unrettbar untergegangen fei. 

Um diefe anfehnliche Keihe von Anklagen und Einwürfen 
gegen die calvinifche Theologie beffer beurtheilen zu können, wird 


e3 nöthig fein, den Standpunkt Calvin’s im Berhältniffe zu 


Zwingli auf der einen und zu Luther auf der anderen Seite 
erft im Allgemeinen in's Auge zu faffen. Calvin theilte mit 
Zwingli und Defolampadius die fiandhafte und preis: 
würdige Abneigung gegen jede Auffaffung der Saframente, nad) 
welcher, ohne Bezug auf das Geiftesleben in der Kirche, diefe 
Ur: und Grundverheißung Chrifti, durch das Wort in feiner 
bloßen Äußerlichkeit die himmlifche Subftanz empirifch und räum— 
lich in den Zeichen oder Elementen eingefchloffen gedacht wer: 
den follte, und erklärte fie für Aberglauben. Aber er faßte die 
bimmlifche Subftanz felbft viel Blarer und beffimmter in das 
Auge, als Zwingli. Denn obwohl diefer an ſich der Aner- 
Fennung der myftifchen Gemeinfchaft der. Kirche mit Chriftus 
ihrem Haupte Feinesweges abgeneigt war, und in feinen legten 
Sahren (gewiß nicht ohne den Einfluß der gemäßigten Anhän- 
ger der lutheriſchen Borftellung) fogar anfing, die Vorftellung 
einer realen himmlifchen Mittheilung felbft in feine Abendmahl: 
lehre einen Jeifen Eingang gewinnen zu laffen (vgl. fidei ex- 
posilio ad Regem christianum, wo et spiritualiter und 
sacramentaliter edere corpus Christi unferfcheidet, und das 
Legte für das Höhere erklärt; f. Kölner Symbolif der Tuth. 
K. ©. 373.), fo erhob er fich doch nie zu der umfaffenden Bor: 
ftellung Ealvin’s von dem Weſen des Gemeinfchaftlebens der 
Gläubigen mit dem Herrn. Wie Calvin den ewigen Sohn 
Gottes als die Quelle alles Lebens betrachtete: fo die von ihm, 
dem Menfchgewordenen und Aufgefahrenen, ausgehenden Le: 
bensfräfte als die einzige und wahre Nahrung des Seelenlebens 
der Gläubigen. Er denkt fich dabei den heiligen Geift inımer 
thätig, weil er feine Perfönlichkeit einerfeits und feine weſent— 
liche Einheit mit dem Vater und Sohne andererfeits feft ans 
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nimmt; aber indem er feft darüber hält, daß der Geift Alles 
von Chriſtus nehme, kennt er auch nur eine folhe Wirkſamkeit 
deffelben in den Seelen der Gläubigen, wodurch das Leben 
Chrifti, als ein göttlichmenfchliches, ihnen angeeignet, in fie 
hinübergeführt wird. Der Geift iſt es, der das Seelenleben 
der Gläubigen mit dem verklärten, von der ewigen Gottheit 
gang durchdrungenen Leibesleben des Heilandes vereinigt, und, 
Alles nach dem Wohlgefallen Gottes ordnend und verfnüpfend, 
die Kirche zu immer höherer Vollfommenheit bringt. „Wie 
find Fleiſch von feinem Fleiſch, und Bein von feinem Gebein,” 
dies Apoftolifche ift der eigentliche Grundgedanke des Calvin 
in Anfehung des Verhältniſſes der Glieder der Kirche zu Chri⸗ 
ſtus. Der Here iſt unfere immerwährende Speife, unfer immer 
währender Trank, durch feine Menfchheit find wir feines uns 
ſterblichen Sehens theilhaftig. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Hamburg.) (Schluß.) Muß man neben ſolchem Gerede es mın 
no hinnehmen, daß die Worte und Forderungen des Philaleshes auf 
das Entfeßlichfte verdreht werden, die edeln Gefinnungen als Jakobinis— 
mus und Nevolutionsfinn bargeftellt, fo kann man fich nur mit Une 
willen von dieſer Schrift wenden. Die „Beleuchtung des Theologen 
und feines Briefes an einen Nichttheologen für praftifche Hamburger 
bon einem praftifchen Hamburger. Hamburg, Tramburg’s Erben“ bes 
faßt fich nur mit der in diefer Schrift ausgefproehenen Anficht von der 
Seelforge, ift aber gewandt und mit trefflicher Laune gefihrieben, die 
nie verfehlen wird, für fich zu gewinnen, 

Zugleich mit dem Briefe des Theologen erfchlen: „PhHlalerhes 
und Dr. Schleiden. Von Fr. v. Florencourt. Hamburg, Tram— 
burg’8 Erben.“ — Der Verf. iſt Mitarbeiter an den Äitterarifchen und 
fritifchen Blättern der Börſenhalle, in welchen urfprünglich das Zatens 
fehreiben erfchtenen war. Derfelbe hatte bereits in biefen Blättern in 
einem Urtheile fiber das Laienfchreiben feine Freude darüber zu erfennen 
gegeben, daß auch ftir das Gebiet der Kirche eine Stimme laut geworz 
den fey, die Wahrheit verlange. In eben genannter Schrift nun nimmt 
er von der Necenfion des Candidaten Schleiden Gelegenheit, die Riche 
tung des Philalethes zu vertreten. 

Der Verf. iſt fein Chriftgläubiger, fein Bibelgläubiger; er will es 
auch nicht ſeyn. Er fagt es grade heraus. Aber um an ben Erzeugs 
niffen des Nationalismus Gefallen finden zu können, dazu iſt der Verf., 
von dem gewiffermaßen gilt, was Tertullian von ber anima natura- 
liter christiana fagt, zu religiös, zu gottinnig. „Mein veligiöfes Ges 
fühl findet Nahrung in taufend Erfchernungen, bie mich umgeben; es 
findet Nahrung in dem Blick auf die Vergangenheit, auf die Gegens 
wart, auf die Zufunft. Jeder Sonnenfchein regt e8 an, jeder Blüthen⸗ 
baum, jede Frühlingsluft, jeder Berg, der fich in blauer Ferne gen 
Hinmel hebt, jedes Waldes Naufchen, jeder Silberbach. Mein religiöfes 
Gefühl wird rege bei jeder ſchönen menfchlichen Erfcheinung, bei jedem 
edeln Charakter, den’ ich entdecke; bei jedem freundlichen Kinderauge, 
das mir begegnet. Ein religißfes Gefühl durchfchauert mich, wenn ich 
Abends mich niederlege; es durchdringt mich mit freudiger Behaglich⸗ 
feit, wenn ich Morgens in ftiller Zurtickgezogenheit beim Kaffee den 
Dampf aus meiner Pfeife blafe und Jagd auf Gedanfen mache. Ich 
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und belebt. 
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| erbaue mich an Shafefpeare’s wunderbarer Schöpfungsfraft und an 
Gbthe's reichem Dichtergenius; der Meſſias von Händel und der 
Cöollner Dom erfchlittert dag Innerſte meiner Seele, 
Athem Gottes in den Kleinften und im dem Größten, das mich um— 
gibt. Das Walten Gottes in der Gefhichte des Menſchengeſchlechts, 
in dem Werden und Keimen der Gegenwart drängt ſich mächtig auf 


Sch Fühle den 


in meiner Seele; felbft den Hamburger Correfpondenten Tefe. ich nicht 


ohne religiöfe Ahnungen. Meine Sehnfucht nach Gott It unerſättlich; 
ich erfenne fie wieder in Allem, was mic, drängt und treibt. Vor 
Allem erhebe ich mich In der Andacht anderer Menfchen, die demtithig 
ſich niederwerfen vor dem höchften Wefen. Ihr Glaube fey, welcher er 
wolle, ich fühle immer den Gott in ihm, der auch mich durchbringt 
Sch könnte fromm ſeyn mit dem Delawaren, wenn er den 
ı großen Geift anzuftz Ich könnte niederfnien mit dem Mufelmann, wenn 


er vor feinem Allah ſich in den Staub wirft. Und ich kann die tiefe 


Keligtofität des wahren Chriftenthums im Innerften Herzen empfinden 


und mit Andacht den Worten eines bibelgläubigen Predigers laufchen. 


Überall, wo der Menfch feinen Gott mit wahrem Herzen verehrt, da 
kann ich mich anfchliegen.“ „Aber“ — heißt e8 ferner — „wo mein 
seligiöfes Bedürfniß Feine Befriedigung findet, das iſt bei einer ratio— 
naliftifchen Predigt, bei einer Predigt, die den eigenften Sinn eines tief 
nnd enggegliederten veligiöfen Syſtems auf eine ftumpfe und fühlfofe 
Weiſe verdreht. Durch eine rattonaliftifche Predigt, die mühſam zufam- 
mengeftoppelt, geſchmacklos und unwahr zu gleicher Zeit ift, vermag ich 
mich nicht zu erbauen. Wohl Fan mich irgend ein einzelner Gedanke 


daraus anfprechen, wohl kann mich irgend eine Stelle daraus rühren, 


am fo leichter als das Gotteshaus und die anmwefende gefchmückte Menge 


mich ſchon feierlich geftimmt hat, allein dann muß ich mich über den 
Redner felbft zu täuſchen fuchen, dann muß ich mein Ohr verfchließen 
vor dem vielen Subjeftiv-Unwahren, Gemachten, Fabrifmäßigen, dann 
muß Ich vergeffen die gewaltfame Welle, wie der Redner zu feinen guten 
Bedanfen gekommen. Die Unwahrheit ift es, die jede reine Erhebung 
ftört, denn Gott tft die Wahrheit. Und glauben Sie mir, mein Herr 
Doftor Schleiden, es geht Anderen eben fo als mir. Eine fchwache 


Anregung kann ein vattonaliftifcher Prediger denen geben, die fich feh- 


nen, aber feine Höhere Befriedigung. Laſſen Sie fich nicht täufchen 
durch den Beſuch, deffen fich die Kirchen der rationaliftifchen Prediger 
erfreuen. Es gefchieht theilweife aus ftumpfer Gewohnheit, größtentheils 
aber aus Abneigung gegen die bibelgläubigen Prediger, deren Glauben 
man fich nicht Hingeben kann. Man fifcht fich Lieber einige wahre 
Broken aus einem unwahren, geſchmackloſen Gemengfel heraus, als 
dag man Anſtoß an Behauptungen nimmt, gegen die der Verftand fich 
auflehnt. Das ift auc) der Grund, weshalb man rationaliftifche Pre 
diger wählt — Abneigung gegen den ftrengbiblifchen Glauben. Man 
will lieber das Indifferente, als den Srrglauben, den man nicht theilt. 
Aus wahrer Liebe und Verehrung, aus Hingebung an die religisfe Kraft 
und Perfönlichfeit des Mannes wird gewiß fo leicht fein rationaliftifcher 
Prediger fein Amt erhalten, und wenn nur ein Funken von Ehrlichfeit und 
Selbſtkritik in ihnen iſt, fo werden fie es Leicht ſelbſt erkennen, daf fie 
ihr Amt nur der religiöfen Gleichgültigfeit und der Oppofition gegen 
den pofitisen Glauben verdanken.“ Vorher aber hat es fchon folgenz 
dermaßen gelantet und in dieſen Worten liegt der eigentliche Nerv ver 
Eleinen Schrift: „EimNationalift it ein Mann, der Theologie ftudirt 
bat und dem Predigeramte vorſteht, oder ſich um eim folches bewirbt, 
und der an feine unmittelbare Offenbarung Gottes glaubt und fie nicht 
für nöthig Hält. Er glaubt nur an die Offenbarung Gottes in der 
Natur, in der Gefchichte, in der Vernunft. Er hält demnach Chris 
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ſtus nicht für Gottes eingeborenen Sohn, der Menſch und Gott zugleich, 
fondern er hält ihn für einen Menfchen, wie wir Alle find, nur beſon— 
ders tugendhaft und weife u. f. w. — Allein bei der Einrichtung un— 
ſerer kirchlichen Verhältniſſe ift er gegwungen eben tiber die Bücher der 
Offenbarung zu predigen, am die er nicht glaubt. Er muß die Worte 
der Apoſtel zu feinen Terten nehmen, aber ev hält die Apostel fiir Leicht 
gläubige oder Vetrüger und er glaubt nicht an ihre Worte, fondern 
hält fe fiir Irrthum und Aberglauben, Dadurch fommt er in eine 
durchaus falfche Stellung. Entweder er muß gradezu erklären, daß der 
Sinn der Bibel ein falfcher fey, von dem ſich der gebildetere Menſch 
losfagen müffe, aber das wiberfireitet dem Eide, den er geſchworen; ex 
iſt nur unter der Bedingung zum Predigtamte gelaffen, indem er heilig 
verfprochen, die Sakungen der Bibel und wie fie von den Neforma= 
toven verftanden (und zwar richtig verftanden) der Gemeinde vorzutra- 
gen und nichts Widerftreitendes zu lehren, und ein folches direftes Ver— 
fahren gegen feinen Eid wagt er nicht, weil es ihm Amteentfegung und 
Verachtung zuziehen werde, oder er iſt gezwungen zweitens feine Worte 
auf Schrauben zu ftellen, die Worte der Bibel doppelzüngig zu ges 
brauchen, fo dag man fie nach Belieben im Sinne der geoffenbarten 
Religion und im Sinne der natürlichen Neligion verftehen faun. — — 
Auf folche jefwitifche Wortverdreherei ſtützt fich der praftifche Rationa— 
lismus, wie er auf den Kanzeln bei ung erfcheint. Wenn er fich auch 
dor Eidbruch und vor Verachtung der fihärfer fehenden, gebildeten 
Wahrheitsfreunde dadurch nicht ſchützt, fo wahrt er fich doch fein Amt 
und läßt die größere Menge im Unflaven tiber fein Thun und Treiben, 
Den dritten Weg, das Amt aufzugeben oder gar nicht anzutreten, dag 
ohne Verkingnung einer firengen Wahrheitsliebe und ohne Entweihung 
und Verfälſchung der heiligften Gefühle nicht zu verwalten, diefen dritten, 
einzig dem redlichen Manne anftehenden Weg fihlagen nur Wenige 
ein. — Der Rationalismus auf der Kanzel ift einmal eine große Ge— 
wohnheitslüge, gegen die man ſchon abgeftumpft it. Bei den Beſſeren 
unter den jungen rationaliftifchen Theologen entftchen freitich manche 
Sfrupel, und nur die ganz flumpfen oder hochmüthigen, die es nicht 
gewohnt find, mit ſich felbft in's Gericht zu gehen, mögen ohne einige 
Gewiſſenszweifel bleiben. Bon jenen aber helfen fich einige damit, daß 
fie fich tiber Hals und Kopf in den Dffenbarungsglauben ftürzen, und 
ihrer Natur Gewalt anthun und fich zwingen und fich felbft überreden 
das biblifche Chriftenthum zu glauben, ohne zu bedenfen, daß fte dadurch 
nur eine neue Unwahrbeit begehen; Andere treten ihr Amt mit Innerem 
Widerſtreben anz aber Noth Ichrt beten, Die Sfrupel verfchwinden 
allmählig, man gewöhnt ſich an das glatte Durchwinden durch die 
fehwierigen Stellen, die auf jeder Seite der Bibel enthalten find; man 
befommt eine gewiffe Fertigkeit, die Bibelworte & deux mains zu be— 
handeln, man wird immer handwerfsmäßiger, lügenhafter, bis zuletzt auch 
nicht eine wahre Fafer an der ganzen Perſon mehr ift und der einge 
fteifchte Pfaffe fertig. dafteht. — Ich will nicht behaupten, daß alle 
vationaliftifche Prediger bewußte Heuchler wären, dieſes find gewiß 
nur die allerwenigften, denn dazu gehört eine Verderbniß und 
eine, Geiftesfraft zu gleicher Zeit, der nur wenige Menfchen fühig find, 
und es gibt manche guimüthige und harmlofe Naturen, bei denen die 
Selbfttäufhung faft zur Wahrheit wird; aber ich behaupte, daß 
fein einziger rationaliftifcher Prediger ein fireng wahrer 
Menſch fey, der es foharf und genau mit feinen Worten 
und feinen Inneren und äußeren Berhältniffen nimmt.“ 
Bon Florencourt’s Schrift fand allgemeinen Beifall und nahm 
felbft die Welt gegen die Nattonaliften ein. Die Rationaltften waren 
durch diefelbe fo im ihrer Blöße Hingeftellt, daß nicht leicht Jenıand 
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unter ihnen für die Übrigen auftreten und ſich ald Nationalift zei⸗ 
gen mochte, zumal es nicht wohl anonym gefchehen fonnte, ba 
v. Klorencourt nicht anonym fein Urtheil abgegeben hatte. Eine ziem- 
liche Zeit verging, ehe eine Stimme laut wurde. Endlich trat Can— 
didat Schleiden mieder auf mit der Schrift: „Zur Erwiderung auf 
die Befehuldigungen des Herr Fr. v. Florencourt. Bon H. Schleir- 
den, Dr. Hamburg, Tramburg’s Erben.” Im diefer Schrift Tegte 
er ein Glaubensbekenntniß ab, in welchem es heift: „Ich glaube nicht 
an die Erbfiinde, wie Auguftinus fie gelehrt hatz ich glaube nicht an 
die Dreieinigfeit, wie fie im Symb. Athan. dargelegt iſt; ich glaube 
nicht an die Erlöfungstheorie, wie fie Anſelmus am entfchiedenften 
ausgebildet hat. — Aber ich Habe auch Feine diefer Kehren im Neuen Tefta- 
mente gefunden. Ich halte die Schriften des N. T. nicht fir inſpirirt, 
wie die Ältere Kirche es lehrt, nicht fiir unfehlbar im Einzelnen. — Ich 
glaube an das Evangelium, das vor jedem gefchriebenen Buchftaben 
da war, als die Predigt vom Gottesreich, das Jeſus Chriftus zur Erz 
rettung aller Verlorenen zu ftiften gefommen war. — Ich halte die 
Apofiel nicht für Leichtgläubige noch Betrüger — ich kann fie aber 
nur verfteben, wenn ich fie im rein menfchlicher Entwickelung erfenne 
und da fiheint es mir natürlich, daß — die Schriften diefer nicht frei 
von mannichfachen Irrthümern und Mifverftändniffen ſeyn werden. — 
Ich bete Ehriftus nicht am als Gott, fondern in frommer Liebe verehre 
ich ibn abs Menfchen, als göttlichen Propheten, als Stifter einer Nez 
ligion, durch welche alle Menfchen zu Gott geführt werden fünnen, ger 
führt werden follen u, f. w.“ — Kurz, fo gut jener Theolog durch) 
feinen Brief dem Philalethes, fo gibt and. Schleiden durch dieſes 
Glaubensbekenntniß 9. Florencourt das Schwerdt gegen fich in die 
Hand, und wern Leßterer den Sieg, der Ihm auf dieſe Weife gefchenft 
wird, noch nicht benutzt und verfolgt hat, fo Liegt dag wohl nur daran, 
daß v. Florencourt indeffen eine längere Reife angetreten hat. Hätte 
Cand. Schleiden nichts Befferes zu fagen, fo hätte ex feinem Gegner 
gegenüber ſchweigen follen und feine Nedlichfeit dadurch beweifen, daß 
er feine Candidatur aufgab. Einem Theile des Publifums will die 
Schrift Schleiden’s als ein Zeichen feiner ehrlichen Gefinnung erfchei: 
nen, wir wiſſen aber nicht, wie das zu reimen ift: als Gandidat fich 
zur Lehre der fombolifchen Bücher Lutherifcher Kirche verpflichtet haben, 
und doch offen zu fagen, daß man die Kernlehren nicht glaube. Was 
feine Unterfchrift zu bedeuten hat, muß er doch wohl wiffen können, 
da der Amtseid, der von Hamburgifchen Predigern bei Einführung in 
ihr Amt öffentlich Her der Gemeinde am Altave geleiftet wird, beftimmt 
genug lautet; denn es wird ihm vorgehalten: „Die Gemeinde erwartet 
mit Necht von Ihnen, daß Sie Ihren Unterricht nad) der unveränder— 
ten Augsburgiſchen Confeffion und den übrigen öffentlichen Bekenntniß— 
büchern unferer Evangelifchen Kirche in diefer Stadt abfaffen, und nicht 
durch Abweichungen von denfelben Verwirrung und Argerniß unter Ihren 
Zuhörern oder Uneinigfeit unter den übrigen Lehrern anrichten. Alle 
Lehren, zu welchen wie ung öffentlich befennen, müſſen auch von Ihnen 
freimäthig befannt und nie aus Menfchengefälligfeit oder Menfchenfurcht 
verheimlicht, verdrehet oder gar geläugnet werden. In feinem Falle 
dürfen Sie Irrthümer verbreiten oder auch nur zweifelhafte Meinun— 
gen ſtatt eriwiefener und in dem Worte Gottes gegrlindeter Wahrheiten 
vortragen. Vielmehr müffen Sie alle, dem Worte Gottes widerfprechende 


516 


Irrthümer, wie fehr fie auch durch das Anfehen ver Menfchen begfin 
figt werden mögen, gründlich widerlegen und vor denfelben Ihre Zus 
hörer warnen,“ und darauf wird der Prediger mit den Worten in Pflicht 
genommen: „Sind Sie geſonnen, ſolchem nachzukommen, ſo bezeugen 
Sie ſolches vor Gott und dieſer Gemeinde mit einem lauten: Ja, mit 
Gottes Hülfe!“ und erſt nach Ablegung dieſes Verſprechens geſchieht 
die Ordination. Kann num ein Candidat ſich denken, daß das Minis 
ſterium, für deſſen Mitglieder er die Kanzeln zu betreten das Recht 
haben ſoll, durch feine Unterzeichnung der ſymboliſchen Witcher weniger 
fagen umd ihm Keßereien freigeben will® and, Schleiden müßte 
wenig Einficht haben, wenn er fo dächte. Er fühlt es aber auch recht wohl, - 
daß er nicht im Nechte ift, wenn er es auch nicht frei und frank herauszu⸗ 
fagen und frei und franf nach befferem Bewußtſeyn zu handeln geneigt ift, 
denn am Schluffe feiner Schrift erklärt er: „will unfere Kirche mich 
um dieſes meines Glaubens willen nicht zu einem cheiftlichen Lehramte 
zulaffen, fo habe ich nichts dagegen. “Jedenfalls würde es mich freuen, 
daß fie feit langer Zeit zum erftenmal wieder etwas Entfchiedenes will.“ 

So wenig v. Slorencourt, fo fehr ift das Hamburgifche Minis 
ſterium daducch Sffentlich in Verlegenheit gebracht. Cand. Schleiden 
hat nicht nur frei feine Abweichung vom Lutheriſchen Lehrbegriff bes 
kannt, fondern fogar das Minifterium herausgefordert, Ihn aus der Zahl 
der Candidaten feines Unglaubens wegen augzufchliefen, wenn es mag. 
Der größte Theil der Minifteriumsglieder hat freilich fich ganz ruhig 
verhalten, allen es gibt Gottlob noch Männer in der Mitte deffelben, 
die entfchieden im Glauben, fo wie zum Vertreten der Kirche find. Es 
ift der Antrag auf Ausfchluß des Cand. Schleiden geftellt worden, 
allein der Antragfteller ift in der Minorität geblieben und das Mini— 
ſterium hat befchloffen, die Sache auf fich beruhen zu laſſen. Das war 
num freilich wohl der unglücklichſte Beſchluß, der gefaßt werden Fonnte, 
und er mag auch nur gefaßt feyn, weil man die aufgeregte Stimmung 
unter den gläubigen Gliedern der Gemeinde, fo wie bie gefpannte Er— 
wartung unter den Ungläubigen und Gleichgültigen, nicht fannte, Der 
Beſchluß hat nichts gedämpft und niedergefchlagen, fondern ST in’s 
Feuer gegoffen und aufgeregt, Die Lage, In die dag Miniftertum fich 
felbft gebracht hat, ift eine Fritifche, und wenn diejenigen, die die Sache 
aufgenommen haben, fie mit der gehörigen Ausdauer weiter führen, fo 
müffen in Zolge der gethanen Schritte.mit der Verfaffung und Geftal 
tung der Hamburgifchen Kirche Veränderungen vorgehen, durch) welche 
die Wahrheit gefördert werden wird, i 

Inzwiſchen bat der Kampf in Schriften noch nicht aufgehört; denn 
wenn wir zu den Gtreitfchriften auch nicht das wohlgemeinte, den 
Irrenden aus gläubigem Herzen anredende „Sendfchreiben au Herrn 
Dr. Schleiden“ zählen dürfen, fo iſt doch in den letzten Tagen 
Herr Paſtor Mumffen zu Hamm und Horn mit einer fehr waderen 
und tüchtigen „Prüfung der Anfichten des Heren Dr.-Schleiden fiber 
Offenbarung, Autorität der heiligen Schrift und den Inhalt des chrifie 
lichen Glaubens. Hamburg, Tram burg's Erben,“ aufgetreten, in welcher 
er die Unredlichfeit des Nationalismus in Annahme geiftlicher Inter mit 
Unterzeichnung der Symbole noch einmal berührt und ſodann den Beweis 
gibt, daß die Lehren des Nationalismus feineswegs, wie fie faſt Immer 
dafiir gegeben werden, in beiliger Schrift gegründet find, fondern ders 
felben aufs klarſte widerfprechen. 
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(Fortſetzung.) 


In dieſer großen und unſichtbaren Wirkſamkeit des Geiſtes 
zeigen ſich nun, auf dem Grunde der höchſten Vermittelung 
durch den Tod Chriſti, auch andere göttlichgeordnete leibliche 
Vermittelungen, nämlich das Wort und die Sakramente, das 
Wort deshalb vom Anfange des Lebens der Kirche an, weil es 
mit ſo klaren Zeugniſſen ſeines göttlichen Urſprungs ausgeſtattet 
iſt, daß ſchon die leiſeren Anfänge eines geiſtlichen Lebens un— 
bedingt auf das Wort achten und ſich ihm unterwerfen lehren, 
weshalb diejenigen nicht können vom Geiſte geleitet fein, die 
das Wort in der Schrift verachten, dann die Saframente als 
Mittel, unferen fchwachen Glauben, durd) den wir mit Chri— 
ſtus vereinigt find, zu ſtärken, und in diefer Stärfung die Verei— 
nigung zu erhöhen und zu beleben. Sie find eine göttliche Zu: 


‚ Tammenordnung eines Verheißungswortes und eines natürlichen 
Zeichens, wodurch uns die abgebildete und ausgefprochene himm— 


liche Sache verficgelt und zugleich mitgetheilt wird. Verſiege— 
lung und Mittheilung find immer zufammen in den Saframen: 
ten. DBerfiegelung ift Belebung des Glaubens und der Glaube 
iſt gar nicht ohne reale Lebensgemeinfchaft mit Ehriftus, alfo 
iſt DVerfiegelung auch vollere Mittheilung des Lebens Chriſti. 
Diefe Mittheilung wiederum würde gar nicht den göttlichen 
Zweck erreichen, wenn fie nicht zugleich Berfiegelung, d. h. wenn 
nicht dadurch der Glaube mit allen feinen der Natur der Seele 
gemäßen Bedürfniffen, Anſchauungen und Antrieben gefräftigt 
und belebt würde. Weil nun, nach der Aufraffung Calvin's, 
eine Nährung des inneren Lebens der Gläubigen mit der Sub— 
franz des verflärten Leibes und Blutes Chrifti immer Statt 
findet: fo Fonnte Calvin unmöglich das Eaframent des Abend: 
mahls fo anfehen, als wenn in demfelben diefe Mittheilung 
einzig vorkomme, und hier eine Gabe flattfinde, die außer 
dem Abendmahle der Art nach gar nicht gereicht werde, fondern 
er Fonnte im Abendmahle nur die höchfte, von Gott ſelbſt an- 


‚ geordnete, durch Wort und Zeichen vermittelte Stufe diefer Mit: 


theilung annehmen, in welcher zugleich eine eigenthümliche Ber: 
fiegelung unferer mefentlichen Lebensgemeinfchaft mit Chriftus 
enthalten fei. Durch dieſes Verhältniß der Sache verlor er 


Mittwoch den 14. 


Auguft. M 65. 


Feinesweges die Wahrheit und Wirklichfeit der Gabe, er erfannte 
diefelbe nur ale, in geringerem und weniger erfennbarem Maaße, 
über das ganze Glaubensleben verbreitet an; und indem er 
diefes unter dem höchften Standpunfte der Realität des Le 
bens Chriſti in der Kirche betrachtete: fehte er es in eine fchöne 
barmonifche Beziehung mit dem Gipfelpunfte deffelben, dem 
faframentlidhen Genuffe. Weil er jeden faframentlichen Genuß 
anfah als durch die Wirffamfeit des heiligen Geiftes vermittelt: 
fo mußte er das Eigenthümliche deffelben in die Art fegen, wie 
der heilige Geift die natürliche Handlung, unter der Wirkung 
des göftlichen Worts, dem Gläubigen zum Mittel eines Em- 
pfangens himmlifcher Güter made, er Fonnte e8 aber nicht in . 
einer befonderen Befchaffenheit der Elemente fuchen, wie fie, 
unabhängig von der Wirffamfeit des heiligen Geiftes in den 
Gläubigen, durch das blos gefprochene, aber deshalb nod) nicht 
geglaubte Wort dazu erhoben, oder damit angethan würden. 
Daß die Zeichen zum Saframente wefentlich gehören, daß fie, 
unter der Wirfung des Geiftes durch das Wort, fo gewiß zue 
Dermittelung diefer höchften Stufe der Selbſtmittheilung Ehrifti 
gehören, als fie von dem Herrn eingefeßt find, mußte er dabei 
nothwendig fefthalten, aber die Art diefer Vermittelung hielt 
er für zum Geheimniß gehörig, indem er die Erklärung derfel- 
ben, wouach ein lofales Zufammenbeftehen des Leibes und 
Blutes mit den Elementen, ein Förperliches Eingefchloffenfein 
in denfelben, flattfinde, weder in den Einfeßungsworten noch 
durch Die Lehre von der Jdiomenfommunifazion begründet fand. 
Er blieb daher lieber bei der Ausdrudsweile ſtehen, die Seele 
des Kommunifanten werde bei dem gläubigen Genuffe durc) 
die Kraft des heiligen Geiftes in den Himmel erhoben, und fo 
mit dem Fleifche und Blute Chriſti gefpeifet: eine Ausdrude: 
weife, wodurch er ſich auf eine völlig fihriftmäßige Art an die 
Dorftellung, daß alles Wirken des heiligen Geiftes in den Gläu— 
bigen für fie den Unterfchied zwifchen ihrem irdiſchen Zuftande 
und dem himmlifchen Leben des Sohnes Gottes vermittele, an: 
fchloß, aber fo weit entfernt war, dies in Gegenfab gegen die 
Feier des ganzen Saframents nach Ehrifti Anordnung auf Erz 
den zu fielen, daß er vielmehr diefe Art der Verfehung der 
Seele in den Himmel als wefentlib im Saframente vor 
fi) gehend, und nothwendig alfo auch als durch den Gebrauch) 
der Zeichen vermittelt anfah. Daß Chriſtus dabei zu ung heruns 
terjteigt, bleibt damit völlig vereinbar, ja es iſt davon unzer— 
trennlich, denn er thut es durch die Erfüllung der Verheißung, 
die Sache des Sakraments, in diefem, durch feinen Geift zu 
vermitteln, aber er thut es nur nicht durch die unabhängig von 
der Geifteswirfung auf den Kommunifanten Statt findende An: 
beftung feiner Subftanz an die Elemente. ‚Weil Calvin das 
Wort des Heren, welches Überhaupt (wie vorher ſchon bemerkt) 
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das erfte und durch Alles hindurchgehende Wirfungsmittel des 
heiligen Geiftes ift, ald ein Theil der Einfegung des Herrn im 
Abendmahl findet, und zwar als das Verheißungs- und Be: 
zeugungswort, welches nicht nur die Bedeutung des Zeichens 
und den Sinn der ganzen Handlung aufichließt, fondern dem 
Gläubigen die Gewißheit von der Gabe des Herrn giebt: fo 
fchreibt er auch dem Worte im Sakramente die ganze Kraft 
zu, die es gerade in dieſer göttlichen Zuſammenordnung mit den 
Zeichen hat, aber dieſe Kraft iſt, abgeſehen von dem Myſterium 
der ganzen Stiftung, doch immer keine andere, als die das 
Wort ſonſt hat (wie dies ſchon ſo groß und göttlich, ja auch 
geheimnißvoll iſt), nämlich Leben zu ſchaffen in den Seelen, 
hier nun iſt dieſes Leben, durch die Natur des Sakraments 
und die Verbindung des Worts mit den Zeichen, ein beſonders 
erhöhetes, ein das Empfangen des Leibes und Blutes Chriſti 
auf ſakramentlich-gewiſſe Weiſe in ſich ſchließendes. Allein eine 
Wirkung des im Sakramente geſprochenen Wortes auf die 
Zeichen, zur Erzeugung einer beſonderen Beſchaffenheit derſel— 
ben, inſofern ſie außerhalb des Geiſteslebens der Gläubigen, 
ſinnlichreal, geſchehe, verwirſt Calvin entſchieden und folge— 
richtig. Indem er jedes Sakrament anſieht als für Gläubige 
geſtiftet, als ein Erweiterungs- und Nahrungsmittel des geiſt— 
lichen Lebens der Kirche: ſo ſetzt er den Genuß des Sakra— 
ments von Seiten der Ungläubigen auch als etwas wider den 
Willen des Herrn, und mit welchem keine Verheißung ver— 
knüpft iſt. Denn Chriſtus hat nicht den Ungläubigen verhei— 
ßen, ſie mit ſeinem Leibe und Blute zu tränken und zu ſpeiſen, 
ſondern den Gläubigen, wie er Joh. 6, 54. ſagt, daß wer fein 
Fleisch effe und trinfe fein Blut, habe das ewige Leben. Und 
da der Glaube allein der Zuftand der Seele ift, in welchem fie 
für die Wirkungen des heiligen Geiftes zur höchſten Vereini— 
gung mit Ehriftus fähig ift: fo erfcheint es ihm auch unmög- 
lich, daß die Ungläubigen die himmliſche Gabe empfangen. Das 
Saframent gehalten als inmitten der Kirche und mach dem 
Worte des Herrn bleibt dabei daffelbe, angeboten wird das 
Höchfte der Gabe Ehrifti auch den Ungläubigen, aber durch) 
ihren Unglauben gehen fie deffen verlufiig. Denn wenn zwar 
das Brot und der Wein faframentlich der Leib und das Blut 
des Heren zu nennen ift (d. h. alfo nicht nad) willführlich- 
uneigentlicher Nedeweife, fondern nad) der beftimmten und immer 
das Geheimniß in fich fchließenden Art der Saframente): fo 
darf man doch nicht annehmen, daß die himmlifche Subftanz 
des Leibes und Blutes Chrifii in das Innere der Menfchen 
eingebe, ohne ſich im mindeften wirffam und febendigmachend 
zu erweifen; während fich die Borftellung ihres Übergehens in 
die blos — Organe des Menſchen nicht ohne Veruneh— 
rung Chriſti feſthalten läßt. 

Indem Calvin fo durd eine folgerichtige Feſthaltung der 
Lehre von der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes zur realen Ge: 
meinfchaft der Gläubigen mit Chriftus den Saframenten eine 
eben fo erhabene, als tröftliche und wirffame Stelle anweifet, 
in welcher das Sichtbare in einer fchönen erfennbaren Analogie 
und wirkſamen Beziehung zum Unſichtbaren ſteht, welches letzte 
durch den Glauben an den Sohn Gottes auf das Allerbeſtimm— 
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tefte als Leben der Gottheit in der Menfchheit gefaßt wird; 
hat doc) auch die caloinifche Lehre von den Saframenten eine 
mangelhafte Seite, die aber nur eine theologifche Unvollfom- 
menheit if, und Peinesweges mit Nothwendigfeit einen kirch⸗ 
lichen Irrthum erzeugt, ſondern nur unter gewiſſen Voraus— 
ſetzungen einen ſolchen nicht verhindert. Sie macht es nämlich 
nicht klar genug, warum die Elemente und gerade zu dieſem 
Gebrauche, im Abendmahle zum Genuſſe, geordnet ſeien. Sie 
hebt die Wirkſamkeit des Geiſtes im Sakramente über die ver; 
mittelnde Kraft der Elemente etwas zu fehr hervor, obwohl es 
gewiß it, daß fie diefe wahrhaft und ernftlich anerfennt, denn 
das Eigenthümliche der Saframente fchließt eine ſolche Bedeuts 
ſamkeit der Elemente in ſich, daß ohne fie das eigentliche Ente 
pfangen der himmlischen Gabe auf farramentliche Weiſe gar 
nicht fein würde. Um dies feftzuhalten, dazu gehört num frei: 
lich keinesweges eine irgendwie empiriſch-ſinnlich gefaßte Zdens 
tität der Elemente mit der himmlifchen Subſtanz, aber es ges 
hört dazu die Anerkennung, daß die natürliche Subſtanz durch) 
das Wort und den Willen des Herrn die geheimnißvolle Bafıs 
der Mittheilung der himmlifchen fei. Diefe Anerkennung ift in 
der Grundidee des Calvin enthalten, aber fie tritt in feiner 
Darftellung zu fehr zurüd, und da fein Eifer in der Bekäm— 
pfung alles Kapernaitifchen und aller finnlichen (alfo nicht wahre 
haft myſtiſch-ſakramentlichen) Sdentität des Leibes mit dem 
Brote fich nach Art der Zeit ſtark ausfpricht: fo fkreift feine 
Darftellung für den, der ſich feinen Grundideen entzieht, zus 
weilen an eine Beftreitung einer geheimmißvollen realen Bezie— 
hung der Elemente zu der himmlifchen Subftanz. Dieſer Mangel 
oder dieſer Fehler, wenn man will, beruht auf feinem Grund: 
irrthume, er liegt mehr in der Unfähigkeit der Zeit, auf eine 
lebendige Weiſe fich die Beziehung des Natürlihen zum Geiſt— 
lichen vorzuftellen, und wird bei Calvin auf allen Punkten 
beſchränkt und großentheils gut gemacht durch die tiefe und 
herrliche Weiſe, mit der er überhaupt das leiblich-natürliche 
Daſein der Kirche mit dem geiſtlichen und himmliſchen Leben 
Chriſti als eine wahre lebendige Einheit faßt. 

Wir fügen dieſer Darſtellung der weſentlichen Momente 
der calviniſchen Lehre deshalb Feine Beweisſſtellen bei, weil die: 
jelbe fich jedem, der einigermaßen mit Calvin's Schriften bes 
kannt iſt, ſchon durd) ihren Zufammenhang als die feinige zu 
erfennen gibt, und wir bei der Prüfung der Auffaffung unferes 
Derf. noch Gelegenheit haben werden, derfelben einige der ſchla— 
gendften Ausfprüche Calvin's entgegenzuftellen. - 

Wie ftellen fih) nun, fragen wir jegt, die vorhin aufges 
zählten neun Angriffe des Herrn Dr. Nudelbad) gegen diefen 
Lehrbegriff des genfischen Reformators? 

1. alpin gebe nichts Neues, von Swingli wefentlich 
Ahweichendes. Dies ift in der That eine fehr neue Behaups 
tung des Derf., aller bisherigen dogmenhiſtoriſchen Forſchung 
widerfprechend. Um fie zu beweifen, hätte der DBerf, zeigen 
müffen, daß Calvin auf dem Standpunfte Zwingli’s und 
Decolampad’s, wonach der Genuß im Abendmahl nur ein 
geſtärktes Anfchauen der Erlöjungswirffamfeit Cheifti in feinem 
Tode fei, fiehen geblieben fei. 


Aber die Worte Calvin's Iche 
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ren das Gegentheil. So Instit. 1.4. c. 17. 8.5. nachdem er 
gefagt, daß das Effen des Fleifches Chrifti etwas Höheres fei 
als an ihn glauben: „Auf diefe Weife wollte der Herr, indem 
er fich das Brot des Lebens nennt, nicht blos lehren, daß unfer 
Heil auf dem Glauben an feinen Tod und feine Auferftehung 
beruhe, fondern daß durch wahre Gemeinfchaft mit ihm fein 
Leben in uns übergehe und das unfrige werde, nicht anders 
als das Brot, das wir genießen, dem Körper Kräfte darreicht. 
$. 7. Diejenigen genügen mir nicht, die, eine gewiffe Gemein: 
fhaft mit Chriſtus anerfennend, und blos des Geiſtes theil: 
haftig fein laſſen, mit Übergehung des Fleifches und Blutes. 
As wenn alles das für nichts gefagt wäre, das Fleifch fei 
wahrhaft eine Speiie, das Blut wahrhaft ein Tranf. $. 8. Er 
giebt uns das lebendigmachende Fleisch felbft, daB wir an dem: 
felben Antheil erlangend zur Unfterblichfeit geweidet werden 
$. 10. Die bezeichnete Sache bietet er an und reicht er dar 
Allen, die diefem geifilichen Mahle nahen. — Wenn denn wirk— 
lich das fichtbare Zeichen uns dargereicht wird zur Berfiegelung 
des Geſchenks der unfichtbaren Sache: fo mögen wir fefl 
vertrauen, daß beim Empfange des Zeichens des Leis 
bes auch der Zeib felbfi uns gegeben werde.” (Quodsi 
verum est praeberi nobis signum visibile ad obsigandum 
invisibilis rei donationem: accepto corporis symbolo, non 
minus corpus etiam ipsum nobis dari certo confidamus.) 
Wenn nun der Berf. dergleichen weder bei Decolampad nod) 
bei Bucer findet (denn das ©. 199 und ©. 223. Angeführte 
ift weit darunter): wie darf er fagen, daß bei Calvin fein 
Fortfcheitt fei? Wenn er abee Spuren des realen Genuffes 
fhon bei den früheren Neformirten findet: fo folgt daraus nicht, 
daß Calvin auf ihrem Standpunfte war, jondern daß fie 
nicht in dem Maaße fern von dem Standpunkte Calvin’s 


fich befanden, als es nöthig wäre, um fie fo zu verwerfen, als der 


Verf. fie verwirft. Dies gilt auch gegen den Schluß ©. 368. 15. 
2. Calvin baue Alles auf die Analogie, und wolle das 
Geiſtig-Leibliche in’s Geiftige verwandeln. Daß eine Analogie 
da fei zwifchen dem Sichtbaren und Unfichtbaren, dem Leib: 
lichen und Geiftlichen, Fan niemand läugnen. Indem Calvin 
fie aber als eine göttlichgegebene und geordnete anfieht wie das 
ganze Saframent: was ift daran zu tadeln, daß er feine Auf: 
faſſung darauf baut, oder vielmehr daran knüpft? Sene oft 
wiederholte Behauptung, Calvin made Alles geiftig, ift des: 
halb fo völlig ungerecht, weil Calvin Feine andere Geiftigfeit 
kennt, als die durch Wirfung des heiligen Geiftes entftehende. 
Indem er aber Chriſti Menfchheit befanntermaagen ausdrüc: 
lich fefthält und fie, als ganz von göttlichem Leben durchdrun— 
gen, in unſer Inneres übergehen läßt: fo ergiebt fi) daraus 
fhon, wie befiimmt er eine verklärte Leiblichkeit als das Ge 
meinfchaftliche in uns und im Sohne Gottes annimmt. 

3. Calvin’s Theorie von den Saframenten überhaupt 
fei falfch und dürftig, denn er kenne zwar ein Verheißungs— 
wort, aber Fein Geheiß- und Befehlswort. Zuförderft müffen 
wir bemerken, daß es nicht billig fei, Calvin’ Lehre von den 
beiden Saframenten vorzugsweife nach feiner Theorie von den 
Saframenten überhaupt zu beurtheilen. Dies Verfahren ift in 
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allen dogmatifchen Dingen zu verwerfen. Denn fo Fonfret und 
febenvofl find die göttlichen Gegenftände, daß das Allgemeine 
der Theorie von ihnen immer mehr oder minder zurücbleibt 
hinter der Lebensfülle des Gegebnen. Man muß daher, wenn 
man bilfig fein will, mindeftens eben fo jtarf die Behandlung 
de3 Beſonderen von Seiten eines Schriftitellers zum Verſtänd— 
niffe der allgemeinen Theorie deffelben wirfen laffen, als umges 
fehrt. Und diefe Pflicht wird um fo dringender, je mehr man 
die Firchliche Bedeutung eines Schriftftellers in's Auge faßt; 
fonft verfällt man in den Fehler der römifchen Kurie, welche zu 
den Hermefianern fagt: Eure philofophifche Einleitung ift fchlecht, 
und darum hilft es euch nicht, daß ihre die Dogmen befennt; 
mie fcheint, ihr könnt fie nicht glauben. Wenn wir alfo aud) 
im Allgemeinen zugeben, daß in Calvin's Theorie von den 
Sakramenten die Idee von der DBerfiegelung, der Veranſchau— 
lichung, der der Mittheilung zu ſtark vorwiegt: fo bleibt dabei 
jeine Auffaffung der beiden Saframente, namentlich des heil 
gen Abendmahls, eine von jener Theorie großentheils unabhäns 
gige, und Die Lücken derfelben vielmehr ausfüllende. Was aber 
jenen für fo wichtig erflärten Unterfchied von Verheißungswort 
und Geheiß- oder Befehlswort betrifft: fo ift es einerfeits eine 
gar dürftige Inſtanz, andererfeits aber enthält es jene Bor: 
ftellung des Derf., auf die wir unter N. 8. zurüdfommen, die 
ſelbſt gar nicht als ſchriftmäßig-kirchlich kann angefehen werden. 
Ein Verheißungswort des Herrn, mitgegeben einer von ihm 
geftifteten heiligen Handlung, was kann e8 denn weniger oder 
mehr enthalten als einen Befehl, ein Geheiß, dies zu thun, 
darum weil der Herr zufage (verheiße) für die Seinigen eine 
eigenthümliche Gnade daran zu Fnüpfen?! Am meiften ges 
gründet find wohl die Ausftellungen des Verf. über die Art, 
wie Calvin die Saframente des Alten denen des Neuen Tes 
ffaments gleichftellt. Aber audy hier ift er ungerecht genug oder 
zu wenig ruhig abwägend, um nicht hervorzuheben, daß Calvin 
dadurch mehr die Saframente des Alten Teftaments erhebt als 
daß er die des Neuen herunterfeßt. Und der Grund von jenem 
fiegt darin, dag Calvin mit Auffaffung der Einheit beider 
Ofonomien Chriftus auch als den eigentlichen Gegenftand des 
Altteftamentlichen Glaubens anfah, und zwar unter einer merk 
würdig gefteigerten Borftellung von Geiftesmittheilung auch unter 
dem Gefege, obwohl nicht durch daffelbe. Auch fagt er ausdrüds 
fih 1.4. e. 14. $:22., daß die uberior spiritus gratia fich im 
N. T. erweife. $.26. „In beiden ift Darreichung Chriſti, aber in 
diefen (den Saframenten des N. T.) eine reichlichere und vollere, 
wie dies der Unterfchied des A. und N. T. mit ſich bringt.“ 
4. Der Derf. klagt die Lehre des Calvin von der Taufe 
als ungenügend an, und dennoch) enthält fie das, daß uns durch 
fie bezeugt werde, „daß wir nicht blos in den Tod und das 
Leben Chriſti eingepflanzt (insiti) feien, fondern fo Ehrifto felbit 
vereinigt (ipsi Christo uniti), daß wir alfer feiner Güter theile 
haftig werden.“ *) Wer nun dazu nimmt, was im Kapitel von 
*) Im Parallelismus der Taufe und des Abendmahls e. 17. 81. 
heifit es: „Wie Gott durch die Taufe ung ernenernd (regenerans) und 
in die Genoffenfchaft feiner Kirche einpflanzt, und, durch die Adopzion 
ung zu ben Seinfgen macht, fo fagten wir, übe er das Amt eines vorz 
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den Saframenten überhaupt gefagt wird (diesmal alſo auch 
aufſchließend für das einzelne Sakrament) d. 7., „daß der Geiſt 
Gottes ſelbſt das darreiche (exhibeat), was ſie verſprechen: der 


muß doch hier eine reale Einpflanzung in die Gemeinſchaft 


Chriſti und der Kirche erkennen, die die Taufe als ein wirk— 


liches Gnadenmittel darſtellt. Allerdings kann die Taufe, nach 
dem calviniſchen Begriffe, beſonders ſo wie ſie als kirchliche 
Praxis zur Kindertaufe geworden iſt, und auch nach Calvin 
ſein ſoll, nicht als ſchlechthin identiſch mit der Wiedergeburt 
betrachtet werden, ſondern als ein göttliches Mittel zu einer 
Begründung, einem Anfange und einer Verſiegelung derſelben, 
in Vorausſetzung des Glaubens, den der Getaufte bei ſich wird 
gewirkt werden laſſen. Diejenigen nun, welche dieſen Stand— 
punkt der Lehre von der Taufe als einen unkirchlichen beſtreiten 
wollen, ſollten, ehe ſie dies unternehmen, doch nachweiſen kön 
nen, wie ſie denn die Wiedergeburt, dieſes höchſte Wunder der 
göttlichen Gnade an den Seelen, als durch die Taufe an den 
Kindern ſchlechthin vollbracht behaupten wollen, ohne die Wie— 
dergeburt theils als den Glauben noch nicht in ſich ſchließend, 
theils als mit dem Herrſchen der Lüſte des natürlichen Men— 
ſchen in fo vielen Getauften vereinbar anzuſehen. Da nun 
diefe Theorie der lutheriſchen Dogmatif meines Wiffens bis jeßt 
noch niemals gelungen ift, noch auch die utherifche Kirche die 
völlige Identität der Taufe und der Wiedergeburt zu einem 
Glaubensartifel gemacht hat: fo wird es gewiß eben fo chrift: 
lich als Firchlicy fein, diejenigen brüderlich zu dulden, welche 
meinen, aus Tit. 3, 5., da fich diefe' Stelle auf erwachſene Gläu: 
bige beziehe, laffe fi das abjolute Zufammenfallen dev Wieder: 
geburt mit der Taufe nicht beweifen, und welche deshalb bei 
der Borftellung von der Taufe als einem wahren Gnadenmitttel, 
zur Erzeugung einer realen geiftlichen Gemeinfchaft mit Chriſtus 
und der Kirche, und zur Begründung der Wiedergeburt und des 
Glaubens, fiehen bleiben. 

Die Anklagen des DBerfaffers unter Ne. 5. und 6. find 
ſchon beantwortet theils in der Darftellung des calvinifchen 
Lehrbegriffs, theils unter Nr. 1. Da aber der Verfaſſer 
unter Nr. 6. die Behauptung wiederholt, das, was alpin 
Mittheilung des Leibes und Blutes Chrifti nennt, fei von ihm 
nur metonymifch genommen und bedeute bei ihm nur die Wohl: 
thaten Chrifti oder „die Subſtanz feiner Erlöjungsthätigkeit‘ 
überhaupt (©. 221. 223.): fo wollen wir diefer Verringerung 
und unwahren Darfteflung des caloinifchen Begriffs noch einige 
Stellen aus Calvin entgegenfeßen, Zuvor aber fei die Be: 
merfung erlaubt, daß, unter der Vorausfegung der gottmenſch— 
lichen Perfönlichfeit Chrifti, vermöge deren der Herr unaufhör— 
lich, durd) die Wirfung des Geiftes, fich felbft, fein leiblich- geiſt— 
liches Weſen, den Seelen mittheilt, diefe Mittheilung felbft ja 
erft die volle von Ewigkeit beabfichtigte Frucht des Erlöfungs- 
todes ift, fo daß der, welcher den Zweck der Saframente in 
die Aneignung diefer Frucht feßt, ja nothmwendig die Mitthei: 
forgenden Familienvaters dadurd) aus, daß er ſtets von neuem (assidue) 
die Speife darreicht, durch welche er ung in demjenigen Leben erhält, 
zu dem er ung durd) fein Wort gezeugt hat.” 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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lung feines Leibes und Blufes mit darunter verfiehen muß, wie 
umgefehrt diefe, wie man auch ihre reale Leiblichfeit in Worten 
beſtimmen möge, doc, niemals etwas Höheres wird fein können 
als die mit dem ganzen Nathe der Menfhwerdung und Erlös 
jung zufammenhängende Frucht des Erlöfungswerkes. Aber zum 
Zeichen, daß Calvin die himmliſchen Gaben des Abendinahle 
nicht nur als eine VBergegenwärtigung des Sühnopfers Chriſti 
nahm, dienen noch folgende Anführungen. 

Lib. 4. e. 17. 8.10. „Die Analogie des Zeichens würde 
nicht paſſen, wenn die Seelen nicht ihre Nahrung in Chriftus 
fänden, was nicht anders gefchehen kann, als daß Chriſtus mit 
uns wahrhaft zufammenwachfe (in unum coalescat) und ung 
erquide durch feines Fleifches Effen, feines Blutes Tranf. — 
Was unfer Verſtand nicht begreift, das faffe der Glaube, daß 
der Geift wahrhaft vereinige, was dem Naume nach gefchieden 
iſt.“ (Wenn bier von zwei Dingen, die beide eine räumliche 
Eriftenz haben, die Nede ift: Fann das eine diefer Dinge blog 
die moralifche That der Erlöfung fein??) $. 16. „Wenn diefe 
(welche fagen, der Leib fei im Brot eingefchloffen) ihre Mei: 
nung fo auseinanderlegten, daß, indem das Brot im Abend: 
mahl (in mysterio) dargereicht wird, fih daran knüpfe die 
Darreichung des Leibes, weil die Wahrheit (Wirklichkeit) von 
ihrem Zeichen ungertrennlich ift: fo würde ich nicht fehr dagegen 
flreiten (non valde pugnarem; kann nicht anders gefaßt 
werden, als: ich würde beiftimmen). $. 19. Was, diefe Unger 
veimtheiten bei Seite gefegt (Anheftung an’s Bergängliche, Unend: 
lichfeit des Leibes Ehrijii), zum Ausdrud der wahren und wejents 
lihen (substantialis) Mittheilung des Leibes und Blutes des 
Herrn, die unter den heiligen Symbolen des Abendmahls den 
Gläubigen dargereicht wird, gereichen Fann, nehme ic) gern an; 
und zwar fo, daß fie nicht blos als mit der Einbildung oder 
der Intelligenz des Gemüths empfangende angefehen werden, 
fondern die Sache ıfelbft genießende als Nahrung zum ewigen 
Leben. $. 32. Die Wahrheit Gottes, bei welcher man ficher 
verharren kann, umfaffe ich ohne Widerrede. Er fagt, fein Fleisch 
ſei meiner Seele Speife, fein Blut ihr Trank. Ich bringe meine 
Seele dar, daß fie mit folcher Nahrung gemweidet werde. Er 
befiehlt mir im heiligen Abendmahle unter den Symbolen tes 
Brots und Weins feinen Leib und fein Blut zu nehmen, zu 
effen und zu teinfen, ich zweifle nicht, ſowohl daß er felbft wahr: 
haft darreicht, als daß ich empfangen werde. Nur das Unge: 
reimte verwerfe ich, was entweder als der himmlischen Majefrät 
Chriſti unwürdig, oder der Wahrheit feiner menfchlihen Natur 
fremd ſich darfiellt. d. 33. Fälſchlich prahlen fie, das, was wir 
vom geiftlichen Effen lehren, fei dem wahren und realen (reali 
ut loquuntur) entgegengefeßt, da wir doch nur die Weife in's 
Auge faſſen.“ Dies wird hinreichen, um Diejenigen, die ein uns 
parteiifches Auge haben, den tiefen Ernft und den vedlichen Realis— 
mus des Calvin eben fo klar einfehen, als zugleich die Gränze 
wahrnehmen zu laffen, an welche ftreifend er die Abneigung gegen 
die Meinung feiner Gegner hin und wieder zu weit trieb oder we: 
nigftens ihren Gefichtspunft nicht immer billig genug in's Auge 
faßte. (Bortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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William Wilberforce. 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838. 5 voll.” 


Dritter Artikel. 

— Wilberforce's Mirkfamkeit nad) Außen war keineswegs 
auf die Abfchaffung des Sflavenhandels eingefchränft; fein Geift 
war groß genug, um die erhabenften Zwecke zu verfolgen, ohne 
deswegen für das Altäglichesund Kleinere unbrauchbar zu wer: 
den. Schon im-Sommer 1787 gründete er eine eigene Ge 
fellfchaft, um der offenen Immoralität Einhalt zu thun. „Ich 
weiß wohl (fo drückte er fich darüber aus), daß durch die Ne: 
gulirung des äußeren Benehmens die Herzen der Menfchen nicht 
grade geändert werden, jedoch hat diefes Mittel immer einigen 
Einfluß auf fie, und wir follten wenigftens die Frechheit der 
Derfuchung in fo weit zurüdweifen, daß fie nicht ſchlummernde 
und unthätige Lüfte aufweckt.“ „Die Beeinträchtigung Ein: 
zelner wird immer ihren Kläger und ihre Strafe, finden; dage— 
gen ift das Unheil, welches durch Täfterliche, unanftändige und 
fittenfofe Schriften angefliftet wird (wiewohl es größer iſt als 
die meiften Privatbeeinträchtigungen), fo vertheilt und die Schuld 
davon auf fo viele Taufende ausgedehnt, daB man es kaum 
von Individuen erwarten fann, daß fie die Tugend in Schuß 
nehmen; foll dies gejchehen, fo müſſen freiwillige Gefellfchaften 
es thun.“ Er wußte es zu bewirfen, daß eine Königl. Pro: 
Hlamation wider Die Immoralität erlaffen wurde, und fobald 
dies gefchehen war, fuchte er die Bifchöfe und viele feiner Ber 
Fannten dazu zu bewegen, daß fie ſich vereinigten, um der Pro- 
klamation Anfehen zu verfchaffen. Er reifte zu dem Ende ſelbſt 
umher, und bald hatte er die Freude, die Gefellfchaft in's Le 
ben treten zu fehen. Ihre Aufmerffainfeit war befonders darauf 
gerichtet, die Entweihung des Sonntags, das Fluchen, die 
Völlerei, das Erfcheinen von fittenlofen Schriften, das Eröff: 
nen von Schenken ohne ertheilte Bewilligung zu befämpfen, 
und dadurd) die Lofalbehörden zu größerer Genauigfeit und 
Wachſamkeit anzufpornen. Als die Gefellfchaft einmal gebildet 
war, überließ Wilberforce Anderen die Leitung derfelben, 
und begnügte fi) damit, als ein gewöhnliches Mitglied ihre 
Zwecke zu befördern und ihre Vorſchläge im Parlamente zu 
unterſtützen. 

Der Name Hannah More iſt gewiß in Deutſchland auch 
recht gut bekannt: war ja dieſe Frau funfzig Jahre hin— 
durch die ausgezeichnetſte Schriftſtellerin, deren ſich England 
rũhmen konnte Martha More, ihre Schweſter, erzählt in 
ihrem Tagebuche folgenden Zug aus Wilberforce's Leben: 
„Im Auguft 1789 leitete es die göttliche Vorſehung fo, daß 


Nah der Schrift: „The|Wilberforce und feine Schweter uns während einigen Ta; 


gen zu Cowslip Green [füdlic von Briftol] befuchten. Die 
Felfen zu Cheddar find die größte Merkwürdigfeit jener Ge: 
gend. Wir viethen unferem Freunde, doch vor feiner Abreiſe 
einen Tag der Betrachtung diefer erhabenen Werke der Natur 
zu widmen. Er willigte gern ein und beftimmte einen Tag; 
alfein bald darauf wurde er anderer Meinung; er fehien fich 
mit einem befonderen Studium befchäftigen zu wollen, und 
glaubte zu jenem Ausflug feine Muße zu haben. Am nächften 
Morgen priefen wir beim Frühftüc wieder die Schönheit jener 
Selfen, und fcilderten ihm den Genuß, welchen ein Befuch der: 
felben ihm gewähren würde. Er ließ fid) überreden und ging 
bin. Ich war bei feiner Rückkehr zugegen, und fragte ihn mit 
felbfigefälliger Freude, wie ihm die Felfen gefallen hätten. Gr 
fagte, fie feyen fehr fchön, allein die Armuth und das 
Elend der Leute dort fey entfeßlih. Gleich darauf begab 
er fi auf fein Zimmer und entließ ſogar feinen Borlefer. Sch 
äußerte die Beforgriß, er möchte unwohl feyn. Das kalte 
Sleifch und der Wein, den wir ihm mitgegeben hatten, war 
unberührt im Wagen geblieben. Wilberforce fam jedod) zum 
Nachteffen herunter, und fah aus, als hätte er unterdeffen eine 
köſtlichere Erquickung genoffen, als wir ihm mitgegeben haften. 
Auf feinen Wunfch hin entfernte ſich der Bediente, und nun 
fagte er fogleich, „„MiE Hannah More, ed muß etwas für 
Cheddar gethan werden." Darauf erzählte er, wie er den 
Tag zugebracht und über die Armen Erfundigungen eingezogen 
hätte; e8 fen Fein Geiftlicher dort wohnhaft, es gebe feine Fa. 
brifen dort, und es zeige ſich Feine Ausficht auf leibliche oder 
geiftliche Berbefferung. Die Möglichfeit einer folchen, und die 
Mittel, die dazu benußt werden müßten, bildeten nun bie tief 
in die Macht hinein den Gegenſtand unferer Unterredung; end- 
lich entfchied Wilberforce kurz, indem er fagte: „„Uberneh— 
men Sie die Mühe, und ich die Koſten.““ Ich empfand ein 
eigenes Gefühl in meinem Herzen, gleihfam ein Bewußtfeyn, 
ed fen Gottes Werf und alfo thunlich; und obwohl daffelbe 
nie fo ſtark wiedergefehrt if, wie damals, fo muß ic doch forg: 
fältig darauf achten, und dem damaligen Antriebe Folge leiften. 
MWilberforce und feine Schweiter verließen uns einen oder 
zwei Tage fpäter. Wir [d. h. die beiden Schweftern More] 
dachten auf Pläne aller. Art, — und endlich ergriffen wir die 
Mafregeln, welche feither zur Gründung unferer Schulen ge: 
führt haben.” Einige Zeit nach diefem Beſuche ſchrieb Wil: 
berforce an feine Freundin Hannah More einen Brief, 
den wir hier beizufügen nicht, anftehen, weil er der Ausdrud 
feines Charakters if. „Ihr Plan ift vortrefflih; die größte 
Schwierigkeit wird nur darin beftehen, eiu.paflendes Ehepaar 
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zu. finden, um ihn auszuführen. Wenn Ihnen ein folches vor⸗ 
kömmt, ſo ſuchen Sie ſich deſſelben ja zu verſichern. Ich werde 
einen meiner Freunde erſuchen, ſich auch ſeinerſeits nach einem 
Doppellaufe umzuſehen, der gleiche Wirkung thun könnte; findet 
er einen, nun ſo werde ich ſchon ein Ziel finden, gegen welches 
ich meine Batterie richten kann. Was die Koſten anbetrifft, 
fo fönnen Sie mir feinen befjeren Beweis davon geben, daß 
Sie mich) für einen aufrichtigen und warmen Theilnehmer hal: 
ten, als wenn Sie mid) ohne Rückhalt um Geld bitten. Ein 
Seder follte feine Beiträge immer aus feinem Kapital geben. 
Sch habe mehr Geld als Zeit, und wenn Sie, oder vielleicht 
eher Ihre Schweiter, meine Almosnerin feyn wollen, fo wers 
den Sie mid) in Stand feßen, einen Theil des Wberfluffes, 
den mir Gott gefchenft hat, gut anzuwenden. Sch bin feft 
überzeugt, daß diejenigen, welche Beforgung und Thätigkeit 
u. f. w. einlegen, die föftlichften und trefflichſten Beiträge ge 
ben. Sc habe überdies in London einen reichen Banquier an 
meinem Freunde 9. Thornton, dem ich Fein größeres Der: 
gnügen machen Fann, als wenn ich ihn um Geld für folche 
Zwecke anfpreche. Sch bin fo frei, eine Anweifung auf 40 Pf. 
beizufügen; fie ift aber nur für den Anfang gemeint. — Was 
jegt die Miffion betrifft, — ja da fürchte ich mit Ihnen, wir 
können nichts Negelmäßiges thun: allein deswegen dürfen die 
armen Leute nicht in ihrem traurigen Zuftande der Finjterniß 
bleiben. Sie fagten mir, die Sonne [d. h. der Pfarrer] fcheine 
ihnen nur einen Tag im Jahre, und felbft dev Mond [dev Bir 
karius] ſey nur einmal in der Woche während kaum zwei Stun: 
den fichtbar, weil die Gravitation nach Wells hin gar zu fehr 
vorwiege. So rathe ich Ihnen denn, einen Kometen kommen 
zu laffen; Sohn Wesley hat ſchon welche. Geben Sie jedod) 
Acht, daß Ercentricität nicht feine einzige Eigenfchaft fey, und 
befprechen Sie ſich erfi mit dem Manne (wo möglich), ehe er 
angefiellt wird.” Das auf diefe Weiſe zu Cheddar angefans 
gene Werk dehnte ſich nach und nach über die ganze Umge— 
gend aus; und während vieler Jahre leiteten die Schweftern 
More eine große Anzahl von Schulen *) und Armenvereinen. 
Hannah More, in früherer Zeit die Freundin eines John: 
fon, Garrid, Burke, Reynolds, und bis an ihr Ende 
in den höheren litterarifchen Kreifen hoch geachtet, beſchäftigte 
ſich jeßt am gewöhnlichften damit, aus Liebe zu Ehrifto ihre 
in Armut, Unvoiffenheit und Lafter verfunfenen Mitmenfchen 
zu befuchen und zu einer befferen Zufunft heranzubilden. Die 
Unterffüßung ihrer Bemühungen war nicht etwa das einzige 
Werk der Art, welches Wilberforce's Leben ſchmückte, fon: 
dern vielmehr nur ein Beifpiel, neben welchem hundert andere 
angeführt werden Fünnten. Bei der Ausübung feiner Wohl: 
thätigkeit nahm er immer einen’ warmen Antheil an dem inneren 
Zuftande der betreffenden Perfonen; er ließ fie zu fich Fommen, 
oder befuchte fie felbft in den Hütten der Armuth, in Hofpitä- 
lern und Gefängniffen, um genauer mit ihnen befannt werden 


) Die Zahl befief fih, wofern wir nicht irren, auf mehr als 


vierzig. 
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und ihnen je nad) Umſtänden nebft der materieffen Unter 
ſtützung auch Troft und Aufmunterung oder Ermahnung er⸗ 
theilen zu können. Bon dem Umfange feiner Mildthätigkeit 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 
er ihr eine bedeutende Zeit hindurch jährlich 2000 Pf. St. wid: 
mefe, ja daß er vor feiner Heirath den vierten Theil feiner Ein- 
fünfte darauf zu verwenden pflegte. i 


(Fortfegung folgt.) 


Prüfung der Schrift: Reformation, Lutherthum und 
Union. Cine hiftorifc) - dogmarifhe Apologie der 
lutheriſchen Kirche und ihres Lehrbegriffs von Dr. U. 
G. Rudelbach, Eonfiftorialrarh und Superinten- 
dent. O Aöyog Tod Iecd od Öfderau. 2 Tim. 
2,9. Leipzig, bei Tauchnitz jun., 1839. X VL 
672. 

Bon Dr. 8. 9. Saft. 


(Fortſetzung.) 


Es widerlegt ſich nun leicht, wenn der Verf. 7. S. 225. 
dem Calvin die Baſis eines blos ſubjektiven Glaubens zus 
fchreibt, welches der allerfchwächfte, durch die mäßigfte An 
fhauung des caloinifchen Syſtems fich widerlegende Einwurf if. 
Weil Calvin fagt, der Gläubige werde im Abendmahl durch 
den Glauben zu Ehriftus erhoben: fehlt darum feinem Glau— 
ben das DObjeft? Wenn der Glaube felbft als durch die fort: 
gehende Gnade fich erhaltend und flärfend gedacht wird, wie 
von Calvin, und diefem Glauben wird nun die Stiftung des 
Heren dargeboten: was hat es für einen Sinn zu fagen, wie 
der Derf., „der Glaube beftimme hier den Inhalt des Safra- 
ments” und daran zu erinnern, daß „die Kraft des Wortes ja 
auch nicht im Glauben liege?" Wer, der da fagt, das Wort 
muß im Glauben gefaßt werden, fonft ift e8 dem Menfchen leer, 
will denn damit fagen, daß der Glauben den Inhalt des Wortes 
befiimme? Wie ergeht fih der Verf. hier in Betrachtungen, 
die den Calvin nicht im mindeften treffen, behauptet fälſchlich, 
daß der Glaube nah Calvin die Gegenwart des Leibes und. 
Blutes des Herrn vermittele und herbeiführe (©. 228 ), wäh: 
rend Calvin auf das Beftimmtefte lehrt, dies thue der heilige 
Geiſt. Und gerade hier bei dem einfachften und klarſten Ges 
danfenzufammenhange des Calvin fcheut ſich der Verf. nicht zu 
fagen, „Auf blendenden Schein war Alles berechnet" (©. 225.). 

Ss. Es läßt fid) bienach erwarten, wie der Verf. den 
Calvin wegen des Mangels derjenigen Konfefrazionslehre ans 
greifen werde, zu der dee Verf. fich felbft befennt; und in der 
That, er hat Urfache hier alle feine Angriffswaffen in Bewe⸗ 
gung zu fehen, denn er kämpft für etwas, was ihm felbft als 
der große Mittelpunkt des Abendmahls erfiheint (©. 236.), 
und fühlt ganz richtig, daß das Eigenthümlichfte und Liefite 
der Lehre des Calvin ihm diefen zu entreißen droht. - Wir 
haben ſchon oben bemerkt, in welcher Weife Ealpin die Wir: 
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kung des MWorts im Saframente auffaßt, nämlich fo daß deſſen 
göttlichgeiftige Kraft fic einige mit der des Zeichens nach dem 
Willen des Herrn, und fo Glauben wirfe und mit diefer Wir: 
fung zugleich die himmlische Sache vermittele. Der Verf. führt 
felbft die vortrefflichen Worte Calvin's gegen die Auffaffung 
des Worts als eines Zauberfpruches an (©. 231.), und die: 
„Nicht das Wort, weil ed gefagt wird, fondern weil es ge: 
glaubt wird (bringt uns zum Berftändniffe); denn im Worte 
ſelbſt ift der vorüberfahrende Laut eins, und die bleibende Kraft 
ein anderes. Hiehin gehört 1. 4. e. 17. 8.39. „Die Worte 
(im Saframente) follen wir anfehen als eine lebendige Predigt, 
die die Zuhörer erbaue, die in das Innere der Gemüther dringe, 
die den Herzen eingeprägt werde und in ihnen hafte, die ihre 
Wirkfamfeit in der Erfüllung deffen, was fie verfpricht, erweiſe. — 
Menn die Berheißungen ausgefprochen werden, das Geheimniß 
verfündigt, damit Diejenigen mit Frucht empfangen, die empfan— 
gen follen, fo dürfen wir nicht zweifeln, daß das die wahre 
Konfekrazion ſei.“ 

Aber der Derf. ift weit entfernt, diefe fchriftmäßige An: 


fiht vom Worte, wonach (natürlich am meiften im entfcheidend: | 


ſten Augenblide und in der heiligften Handlung) der Herr fei- 
nen Segen und Geift zum Worte giebt ald eine genügende 
anzufehen, fondern das hält er für die wahre Lehre, daß „die 
Elemente, nachdem fie den Nuf des Herrn vernommen, 
zwar nicht der elementarifchen Bafis enthoben werden, aber die 
Snadengaben des Leibes und Blutes uns bringen, fo wie 
der Here felbft verordnet und eben darum mit den Worten 
die Elemente verbunden hat. — Die Worte, weil fie des 
allmächtigen Gottes, haben noch immer nach feinem Willen Die 
Kraft, in, mit und unter den Elementen feinen Leib und Blut 
mitzutheilen.“ Deutlich erkennen wir aus den angeführten, 


und befonders aus den von ung unterfirichenen Worten, worauf 


ed dem Verf. anfommt. Die Worte find ihm eine Anrede an 
die Elemente, wodurd als eine fchlechthin göttliche That die 
Elemente den Leib des Herren in fid) aufnehmen. Es ift alfo 
nicht genug zu glauben, daß die Einfegungsworte in ihrer Wie 
derholung uns den Willen des Heren fo vergegenwärtigen, daß 
wir in dem Augenblide es gläubig erfaffen, er wolle das My: 
fterium des Sakraments durch feine allmächtige Kraft vollziehen, 


fondern wir müffen glauben, daß das Gefprochenwerden der 


Morte mit der unfichtbaren Wirkung Ehrifti fo zufammenfällt, 
daß nun in die Elemente etwas hineintritt, was vorher nicht 
da war. Es fommt dabei auf den Glauben an die Verhei— 
Bung, der Here wolle uns feinen Leib mittheilen, weniger an, 
als auf den Glauben, er wolle durch die Konfefrazionsworte 
ihn in die Elemente bringen, denn das Fonfekrirende Wort ift 
kreativ (Ereativ für den fehon feienden Leib des Heren?). ©. 239, 


Und woher der Beweis für diefe Kraft der Konſekrazionsworte? 


Sn der Stiftung des heiligen Mahls find fie gar nicht ver 
fhieden von den Austheilungsworten (welche ſich von felbft als 
vorzüglich zur Erweckung des Glaubens beftimmt zu erfennen 
geben), und gerade an ihre Abfonderung von der Austheilung, 
an ihre vor dem Genuffe Statt findende Vorleſung, wie groß 
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die Firchlihe Bedeutung derfelben fei, follten wir das Dogma 
gründen, daß die Ausfprechung die himmlifchen Gaben herbei: 
bringe? Hier ift die Gränze eines Objeftiven, welches nicht 
mehr feinen Zufammenhang hat mit dem Heren, weil nicht mit 
feinem Worte. Hier ift die Annahme eines abfoluten Einsfeing 
des menfchlichen Thuns mit dem göttlichen, welches die Schrift 
fonft lediglich in der Perfon des Herrn felbft anerkennt. Bier 
ift die Aufgebung desjenigen Geifteslebens, worauf der bloße 
Gedanfe eines göttlichkräftigen Worts doch ſchon gegründet fein 
muß, hier iſt freifich nothiwendig die Losfagung von einer Theo: 
logie, die, möchte Calvin fie nimmer gehabt haben, ohne 
Zweifel mit göttlicher Freudigfeit fich aus der Geift und Leben 
mit fich führenden Kraft des göttlichen Worts immer wieder 
erzeugen wird. Das Mindefte, was man fagen kann, ift, daß 
um der Nichthegung diefer Lehre von der Konſekrazion willen 
einen Lehrer und eine Kirche eines Grundirrthums zu. befchul- 
digen, fei, wenn nicht felbft ein Grundirrthum, fo doch ein be— 
Plagenswerther Grundfehler in der Auffaffung und Beurtheis 
fung evangelifchen Kirchenlebens und proteftantifcher Theologie. 

Überzeugt, daß das Gefagte hinreichend fei, um die Lehre 
des Calvin, befonders foweit fie Eigenthum der reformirten 
Kirche geworden ift, im Wefentlichen von allen Angriffen des 
Derfaffers zu reinigen, verlaffen wir hier das fiebente Kapitel. 
Diefe auf. fo großen Mißverftändniffen beruhende, zum Theil 
offenbar irrige und verfehlte, Nebenlehren wie die leßtgenannte 
als Grundlehre hinſtellende Kritit des Verf., glaubt fich be: 
rechtigt, den großen Theologen voll geitlichen Ernftes als Gau— 
Pelipiel machend (S. 229.), als groben Betrugs fehuldig (S. 243.), 
als falfchhandelnd (S. 230.) darzujtellen! Indem er den Calvin 
in feinee wahren Bedeutung und nad) feinem vollen Sinne nicht 
verfteht, ift der Verf. dreift genug, ihm das Schlechteite beizu— 
meffen, womit die Leidenfchaft des fechzehnten Jahrhunderts 
auch die Edelften nicht verichonte! 

(Fortſetzung und Beſchluß folgt im nächiten Hefte.) 


Nachrichten. 


(Die Biſchöfliche Kirche in den Vereinigten Staaten nach dem Werke: 
America and the American Church. By the Rev. Henry 
Caswall, M. A., Rector of Christchurch, Madison, Indiana 
ete. London 1839.) 

An dem obengenannten reichhaltigen Werfe erhalten wir 
die erften ausführlichen Mittheilungen über die uns unter alfen 
Amerifanifchen Neligionsparteien grade noch) am wenigften bes 
Fannte Bifchöfliche Kirche, und zwar von der Hand eines bifchöfe 
lichen ©eiftlichen felber, während foft alle früheren Nachrichten 
über diefelbe von Difjentern herrührten und daher nicht nur 
an Dürftigfeit, fondern auch an alfen den von dem Stand— 
punfte der Diffenter und von ihrer Betrachtungsweife grade der 
Bifchöflichen Kirche unzertrennlichen Gebrechen litten. Der Ber« 
faffer deffelben, von Geburt ein Engländer, Sohn eines Englia 
fhen Pfarrers und Neffe des“ Biſchofs von Salisbury, ging 
1828 nad) den Vereinigten Staaten, ward zuerft Profeſſor am 
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Kenyon College in Ohio, dann Diafonus zu Portsmouth in 
demfelben Staate, fpäter Profeffor am theologifchen Seminare 
in Kentucky und endlich, was er jegt noch iſt, Rektor der Chriſt⸗ 
kirche zu Madiſon im Staate Indiana. Über den Zweck ſeines 
dem Lord Kenyon, als dem geſchickten Vertheidiger der Eng— 
liſchen Kirche, gewidmeten Buches ſagt er in der Vorrede: „Zu 
einer Zeit, in welcher die Gegner der Engliſchen Kirche fo leb— 
bafte Verſuche machen, ihren Einfluß zu untergraben und ihren 
Ruf zu zerfiören, fcheint es dem Verf., als könne Fein Werk 
dem Brittiichen Publifum die lebendige Kraft des bifchöflichen 
Syſtems und die reellen, aus der Anhänglichfeit an ihre weſent— 
lichen Grundſätze hervorgehenden Vortheile beffer zeigen, als 
ein umftändlicher Bericht über die Amerifanifche Kirche.“ Die 
nationale Antipathie wird bei dem Derf. von der Firchlichen 
Sympathie völlig verfchlungen, fo daß er an Gefinnung, die 
Liebe zu feinem Geburtslande ausgenommen, faft ganz und gar 
einem geborenen Amerifaner gleicht. Dabei verläugnet er weder 
in der umftändlichen Anführung vieler unbedeutenden und all: 
täglichen Thatſachen den Engländer, noch in der zwar fehr daten: 
reihen, aber das Innerliche hinter dem Außerlichen bedeutend 
zurüditeflenden und dadurd) etwas trodenen Darfiellung den 
Charakter feiner Kirche und ihrer Glieder. Wiewohl er derfel- 
ben fehr ergeben und ihrer mannichfachen Vorzüge vor den 
Seften fi) wohl bewußt ift und es auch nicht vergißt, fie 
überall hervorzuheben, fo ift er doch in feinem Urtheile über die 
diffentirenden Parteien feineswegs ungerecht und weiß leben 
diges Chriſtenthum überall anzuerfennen, wo er es findet. Er 
gibt aber überhaupt über diefelben nur Weniges und dann meift 
das ſchon Bekannte. Wir verfuchen, das Bedeutendite und In— 
tereffantefte aus feinem Buche für unfere Lefer zu einem zufam: 
menhängenden Gemälde zu vereinigen und beginnen deshalb mit 
der Geſchichte der Amerifanifhen Episfopalfircdye, geben dann 
eine Skizze ihrer Berfaffung und ihres gegenwärtigen 
Zuftandes, und fließen mit dem Amerifanifhen Schul: 
und Erziehungswefen und den Miffionen der Kirche. 
Wir bitten die Lefer dabei, auf das im Jahrgange 1837 ©. 84 fi. 
aus dem Werfe von Hawks über die Bifchöfliche Kirdye Mit: 
getheilte Nüskficht zu nehmen. ? 

Die Bifchöfliche Kirche, die ältefie in den Vereinigten Staa- 
ten, ward durch eine von einem trefflichen Geiftlichen, Robert 
Hunt, begleitete Fleine Schaar von Kolonifien aus den höhe 
ren Ständen Englands in Birginien gegründet. Die Verbrei— 
tung des Chriftenthums unter den Indianern war ein Mit: 
zweck ihrer Niederlaffung. Bald aber übertraf nicht nur die 
Anzahl anderer Kiechenparteien die der Bifchöflichen Kirche bei 
weiten, fondern es ſtand auch eine derfelben, die Puritaner, ihr 
fchon frühzeitig fchroff und feindfelig gegenüber. Eine kleine 
Zahl derfelben, zwei Brüder Brown an ihrer Spitze, ſchloß 


fi, aus der Sirchengemeinfchaft ausgeftoßen, in ihren Berfamm: | 


lungen an die Liturgie der Kirche an. Die beiden Brüder wur— 
den darauf aus Maffachufetts vertrieben, Alle, welche an den 
Ceremonien der Kirche Theil nahmen, mit ſchweren Geldftvafen 
belegt und firenge Gefehe gegen die Beobachtung irgend eines 
Feiertages, wie Weihnachten, gegeben. Mit der wachfenden Be: 
völferung wuchs auch die Kirche langfam und allmählig. Selbft 
in Neu-England wurden endlich einige Kirchen gegründet; eben 
fo ward in Neu-NYork, als die Engländer in den Beſitz diefer 
Stadt famen, eine Kirche erbaut, fo wie auch eine in Phila: 
delphia unter den duldfamen Quäfern und mehrere in Mary: 
land. Herrfchend war die Kirche nur, erflarft durch die unter 
Cromwell hieher geflohenen Nitter (Cavaliers), in Birginien 
und blieb es auch dafelbft, ungeachtet der von Neu- England 
aus duch puritanifhe Miffionare mehrfach verfuchten Gegen: 
wirfung, beinah ein Jahrhundert hindurch. Bis zum Nevolus 
tionsfriege hinauf war die Zahl der Bifchöflichen, ausgenommen 
in den füdlichen Kolonien, immer fehe klein. In Birginien 
und Maryland wurde für die Erhaltung der Geiftlichkeit geſetz⸗ 
lic) geſorgt, das Gebiet in Kirchſpiele (parishes) getheilt, Kirchen 
gebaut und Grundbefig damit verbunden. Die einzige von der 
Englifchen Regierung gut dotirte Kirche war Trinity Church 
in Neus York, deren Grundbefiß jet einen ungeheuren- Werth 
erlangt hat. In der erfien Hälfte des achtzehnten Zahrhun: 
derts wurde der größere Theil der Geiftlichen im Neu: Eng 
land, Neu: Horf, Pennfyloanien und Neu-SZerfey von der Eng: - 
lifchen Gefellfchaft zur Verbreitung des Evangeliums 
im Auslande (Society for propagating the gospel in foreign 
parts) befoldet und die Zahl der Gemeinden beträchtlich vermehrt. Ein 
bei der Vermeffung Vermonts theils der Englifchen Kirche, tbeils der 
Gejellichaft gemachtes. fehr bedeutendes Geſchenk an Ländereien ward 
beiden durch die Ungunft der Vermeſſer zum großen Theil wieder ent- 
zogen. — Den Charafter der Geiftlichen vor der Revolution, über 
welchen viele Mifverftändniffe herrſchen, betreffend, fo waren die Miſſto— 
nare der Gefellichaft im Allgemeinen Männer von heifigem und felbit- 
verläugnenden Leben und tadellofem Nufe. Die Gefellfchaft erließ 1735 
ein Girfular, worin fie ihre Intereffenten bat, Niemanden als Mifftonar 
zu empfehlen „als nur mit aufrichtigem Hinblick auf die Ehre des all 
mächtigen Gottes und des gejegneten Erlöſers,“ ferner fagte, daß wenn 


irgend ein Geiftlicher in Amerika feinem Stande Unehre mache, fo miüffe 


er, ohne ihr Willen hingegangen ſeyn, und mit dem Verſprechen fchlof, 
Jeden, gegen den eine gerechte Klage eingebracht werden fünnte, aus 
ihren Dienften zu entlaffen. Freilich, herrfchten da, wo. das Gefek den 
Geiftlichen eine anfehnliche Befoldung anmwies, ohne fie unter irgend eine 
geiftliche Controfle zu ftellen, manche Unordnungen, Ihre hauptſäch— 
fichfte Quelle war der Mangel an bifchöfticher Aufficht, der wiederum 
aus der Oppofition der zahlreichen und mächtigen Diffenter entfprang. 
Der Biſchof von London, der als Dibceſan-Biſchof der Amerifanifchen 
Kirchen galt, Fonnte wegen der großen Entfernung feine Autorität nicht 
genug geltend machen und daher waren unmitrdige Geiitliche nicht ohne 
große Schwierigkeit zu entfernen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt dei Trowitzſch und Sohn.) 
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William Wilberforce Mach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838, 5 voll.” 

( Fortfegung.) 

Sm Frühjahr 1797 trat Wilberforce als Schriftfteller 
auf. Mitten unter feinen angehäuften Gefchäften wußte er Zeit 
zu finden, um ein Buch über einen religiöfen Gegenftand zu 
ſchreiben. Es führte den Titel: „Praftifcher Blick auf das 
Ehriftenthum der höheren Stände.” Der Verfaſſer diefer Notiz 
hat e8 (in Folge befonderer Umftände) grade nicht zur Hand, 
und Fann deshalb nur den Eindruck wiedergeben, den das Lefen 
dejfelben vor mehreren Jahren auf ihn machte. In Bezug auf 
Kraft und Würde des Styls ift ihm Faum ein neueres Werk 
vorgefommen, welches ihn fo lebhaft an die Beredtfamfeit der 

Alten erinnert hätte. Geiſt und Inhalt find vortrefflich: das 
wahre Chriftenthbum wird in der ganzen Geiftigfeit feines Ern— 
fies, der ganzen Snnigfeit feiner Liebe, und der ganzen Fülle 

- feiner Hoffnung dargefiellt, und mit dem Leichtfinn, der Ober: 

Aächlichfeit, der Veränderlichkeit, der Förmlichkeit, dev Schwäche 

des unter den gebildeten Klaffen gangbaren Chriſtenthums ver: 

glihen. Diefes treue Zeugniß für Ehriftum hat einen unbe: 
rechenbaren Segen geftiftet; von Hunderten, befonders in den 
höheren Ständen, ift es befannt, daß fie dadurch zur Erfennt- 
niß ihres Heils gebracht worden find; bei Taufenden mag es 
der Fall feyn, wenn es fchon Niemand bienieden weiß; der 
Charafter des Derf., und die reine und würdevolle Sprache 
des Werkes verfchafften ihm einen unglaublichen Abfag; und 
noch jetzt, nad) Verlauf von mehr als vierzig Zahren, gehört 
es zu den Flaffifhen Schriften der Englischen Litteratur und wird 
äußerſt ſtark geſucht. In einem Briefe an Hannah More 
fhrieb 9. Thorntor: „Hat man Ihnen gefagt, daß in den 
zwei legten Tagen feines Lebens Burfe viel in Wilber: 
force's Buch las, und fagte, e8 gereihe ihm zum großen 

Trofte, und wenn er länger leben follte, fo würde er gewiß 

Wilberforce dafür danfen, daß er der Welt ein folches Buch 

sefchenft habe?" Burfe trug wirklicd einem Freunde auf, 

Wilberforce feinen Danf dafür abzufratten. *) 

Andere Werke von ihm, welche fpäter erfchienen, bezogen 
fich meiftens ausfchließlich auf die Zeitumftände, und Fonnten- 
Daher nicht auf die Länge wichtig bleiben, wie wohlthätig fie 
aud) grade bei ihrem Erfcheinen mwirfen mochten. Er war einer 


°) Eine Überfeßung diefes Werkes in's Deutfche ift längſt erſchie— 
nen, aber der Verfaffer diefer Bemerfungen hat fie nie gefehen. Er 
kann jedoch nicht umhin, alle Freunde des Iebendigen Chriftentbums 
auf ein fo treffliches Buch aufmerkſam zu machen. 


der Gründer des Christian Observer, einer religiös theologi- 
hen Monatsſchrift, welche feit Anfang diefes Jahrhunderts das 
Hauptorgan der evangelifch-gefinnten (im Gegenfa der hoch— 
ficchlichen und der gleichgültigen) Partei in der Bifchöflichen 
Kirche gebildet hat. Wilberforce ſchrieb manchen Artikel für 
diefe Zeitfchrift, und es wäre vielleicht zu wünfchen, daß dieje- 
nigen, welche von ihm herrühren, befonders gefammelt und 
herausgegeben werden möchten. 

Unter den zahlreichen Leiftungen Wilberforce’s ziehen 
auch feine eifrigen Bemühungen um die Ausbreitung des Chri- 
fienthums unter den Heiden unfere Aufmerffamfeit auf fich. 
Schon im Mai 1793 brachte er im Unterhaufe eine Bill vor, 
durch welche daffelbe bei Gelegenheit der Erneuerung der Boll: 
macht der Oftindifchen Compagnie fich dazu verpflichten follte, 
auf jede billige und zweckmäßige Weiſe die religiöfe Förderung 
der Eingeborenen Oftindiens anzubahnen. Bei diefem Anlaß 
fagte er; „Meine Abficht ift nicht, beitehende Inſtitutionen ge: 
waltfam niederzureißen und den Einwohnern Oftindiens unferen 
Glauben wider ihren Willen aufzudringen, fondern auf eine 
entjchloffene, file und ſyſtematiſche Weife die allmählige Ber: 
breitung religiöſer Wahrheiten einzuleiten. Lift und Gewalt 
fiehen mit dem Geifte unferer Religion in direftem Widerſpruch; 
und würden alle Berfuche, fie zu verbreiten, zu nichte machen... 
Die Berwerfung diefes Vorſchlags würde mit anderen Worten 
eine öffentliche Erflärung feyn, daß wir das Chriftenthum aner- 
fennen, nicht weil es eine göttliche Offenbarung ift, ja nicht 
einmal, weil es das Wohl der Menfchheit befördert, fondern 
einzig weil es in unferem Vaterlande die Staatsreligion it; daß 
wir aber in Oftindien das Heidenthum eben fo willig anerfen: 
nen, — — weil wir e3 für vortheilhaft halten, uns überall zu 
der Neligion der Menge zu befennen u. f. w.“ Gein Bor: 
fchlag wurde nicht angenommen, und fchien zwanzig Jahre lang 
fruchtlos zu bleiben. Was ihn am tiefften fchmerzte, war, daß 
felbft die Biſchöfe ihm nicht unterfiügten. Um indeffen dem 
Wunſche feines Herzens freien Lauf laffen zu können, war er 
darauf bedacht, eine „Kirchliche Miffionsgefellfchaft” zu grüns 
den; und wirklich Fam, hauptfächlic in Folge feiner Bemühun: 
aen, die Gefelffchaft, welche nod) heute diefen Namen trägt, im 
Jahre 1800 endlich zu Stande. Ihr Wirfungsfreis war an 
fänglich auf „Afrifa und den Orient“ befchränft, allein in 
neuerer Zeit ift er bekanntlich vielfach erweitert worden. Wäh— 
vend Wilberforce der zarten Pflanze diefer Gefellfchaft in 
ihrem erften Auffeimen feine Befhirmung und Pflege fchenfte, 
verlor er feinen früheren Zwed, im Parlamente an der Befür- 
derung der religiöfen Intereſſen Oftindiens zu arbeiten, nie ganz 
aus den Augen, und als die Zeit herannahte, in welcher im 
Jahre 1813 die Vollmacht der Oſtindiſchen Handels: Compagnie 
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wieder erneuert werden follte, traf er die nöthigen Anftalten, 
um einen entfcheidenden Schritt thun zu können. Durch einen. 
Hrtifel im Christian Observer fuchte ev die Wichtigkeit der 
Sache den chrifilich gefinnten Gliedern der Staatsfirche an's 
Herz zu legen; und zahllofe Befuche, die er machte, nebjt einer 
ungeheuren Menge von Briefen, die er fehrieb, follten einfluß: 
reiche Zeute unter allen Ständen zum nämlichen Ziele führen. 
Der „Sefellfchaft für die Verbreitung chriftlicher Erkenntniß“ 
(eine Gefellfchaft, welche feit 150 Fahren befteht, und mit der 
Staatsfirche auf's Engfte verbunden ift) legte er im März 1812 
einen von Dr. Buchanan entworfenen Plan für die Errich- 
tung eines Bisthums in Oftindien vor, — und hatte die Freude 
zu erfahren, daß derjelbe von ihe gebilligt und angenommen 
wurde. Im Sommer 1813 wurden die Angelegenheiten der 
Compagnie endlich im Parlamente verhandelt; und Wilber— 
force erhielt dadurc) einen Anlaß, durch feine Beredtfamfeit 
den Wunfc feines Herzens, welcher fih aus neunhundert Bitt- 
fhriften aud) al den Wunſch eines bedeutenden Theiles der 
Nation zu erfennen gab, dem Haufe mit Ernft und Eindring- 
lichfeit zu empfehlen. In einer Nede, welche über zwei Stun— 
den dauerte, aber mit der gefpannteften Aufmerffamfeit ange: 
hört wurde, wußte er feine gute Sache fo trefflich darzuftellen, 
daß feine Borfchläge mit einem Stimmenmehr von 86 gegen 39 
angenommen wurden. Lord Caſtlereagh trug ohne Zweifel 
viel zu dieſem Siege bei, allein folgendes Befenntniß eines Un— 
befannten bleibt immer charafteriftifch: „Nachdem in der leßten 
Sitzung das Haus eine Nacht nad) der anderen von endlofen 
ragen Über die Oftindifche Politif erfchöpft worden war, wagte 
es Wilberforce, mit gerechten Bertrauen auf feine Kraft, 
den abgedrojchenen Gegenftand der Befehrung DOftindiens zu 
berühren. Er ſprach drei Stunden lang, allein Niemand wurde 
müde; ja es war für Alle ein Genuß. Dielen gefiel der uner: 
fhöpflihe NReichthum feiner Erfindungsgabe, den Meilten die 
glühende Sprache feines Herzens. Obwohl ich feine Anficht 
feineswegs theilte, fo war es mir doch unmöglid), von feiner 
Beredtfamfeit nicht entzückt zu feyn; und obwohl ich von Herzen 
wünfchte, daß die Hindus ihrer eigenen Dreieinigfeit überlaffen 
bleiben möchten, fo mußte ich ihm doch zuletzt darin beiſtim— 
men, daß der menfchliche Geift von einer Unterfuchung, welche 
beinahe alle feine Kräfte in Anipruch nimmt, nothwendig einen 
erheblichen Gewinn Davon fragen muß.” 

Das Brittifhe Oftindien war bisher für proteftantifche 
Miffionare fo gut als verfchloffen geweien; denn Männer wie 
Martyn, Bromm, Eorrie u. U. waren im Grunde Kaplane 
im Dienfte der Oſtindiſchen Compagnie; und die muthvollen 
Baptifien- Mifjionare hatten e8 nicht wagen dürfen, auf Britti— 
fhem Gebiete zu wohnen, fondern in der Dänifchen Stadt 
Serampore einen Aufenthaltsort fuchen müffen.. Jetzt aber wurde 
das ganze Land für Miffionare zugänglich, und in furzem be 
nußten mehrere Mifjionsgefellfchaften die günftigere Lage der 
Dinge, welche die Befchlüffe des Parlaments bewirkt hatten, 
um eine Straße zu bahnen, wo bisher nur feltene Fußſtapfen 
fichtbar gewefen waren. Bald wurde aud das Bisthum Cal: 
cutta errichtet, welches neuerlich wieder in drei vertheilt worden 
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iſt. Der Segen, den ein Middleton, ein Heber, ein 
Wilfon in Oftindien geftiftet haben, läßt fich demnach, menſch— 
lid) zu reden, geweiffermaßen auf Wilberforce zurücführen. 
Allein nicht nur die Englifche Staatsfirche, fondern auch die 
Diffenter haben ihm in Bezug auf Oftindien unendlich viel zu 
verdanken, denn während er hauptſächlich jene daſelbſt zu grüns 
den bemüht war, zeigte er einen fo reinen Eifer um die Ders 
breitung des Chriſtenthums überhaupt, daß er auch diefen feinen 
Schutz und feine thätige Theilnahme fchenfte, und namentlich 
in der Vertheidigung eines Carey Feine Mühe fcheute, fon: 
dern 3.3. zwei Jahre lang die fchriftliche Widerlegung gewiffer 
Anflagen gegen denfelben jedesmal mit fic) in's Parlament trug, 
um einem unverfchämten Gegner gelegentlich den Mund ftopfen 
zu fönnen. Gr pflegte oft zu fagen, er Fenne Fein fchöneres 
Beifpiel von moralifcher Erhabenheit, als daß ein armer Schu: 
ftee (wie Dr. Carey war) den Gedanken faffen follte, die 
Hindus zum Chriftenthum zu befehren. 

Hier fünnen wir eine Bemerfung nicht unterdrücken, welche 
ung wefentlich fcheint. Obwohl nämlich Wilberforce häufig 
verfpottet und verläumdet wurde, fo zeigte es fich doch bei jedem 
wichtigen Anlaffe, daß redliche Leute aus allen Ständen ihm 
viel Zutrauen fchenften, auf feinen Beiftand einen hohen Werth 
fegten, feine Borfchläge und Winfe aufmerffam beachteten. Die 
politifche Welt und die veligiöfe Welt fanden jede für ſich und 
wieder beide zufammen in ihm einen Mittelpunkt, welcher die 
verfchiedenartigften Ertreme mit einander in Verbindung jeßte, 
ohne daß eine Verwirrung daraus entftand. Diefe wichtige 
Stellung, die er einnahm, wußte er auch zu würdigen und ges 
treu zu benußen. Sein perfönlicher Umgang und feine Corre: 
fpondenz zeugen beide deutlich davon, wie viele Kräfte er zur 
Erreichung guter Zwede in Bewegung zu feßen verftand. Vom 
Kaifer bis zum ärmſten Manne, und wieder vom anfpruchlofes 
ften Diffenter bis zum Erzbifchofe, vom trodenften Philoſophen 
(wie Bentham) bis zu den lebhafteften geſellſchaftlichen Kreifen, 
und vom größten Gelehrten bis zu der ungebildetften Volksklaſſe 
wußte er fich durch feine Talente, feine Befanntfchaften und 
feine unerjchütterliche Frömmigfeit ein freundliches Gehör, eine 
liebevolle Aufnahme und eifriges Mitwirken zu verfchaffen. Eha- 
vakteriftiich find folgende Worte, welche er einft niederfchrieb, 
als er ein Werf der Liebe in Gang gebracht hatte: „Ic will 
auch ferner fo viel in den Hintergrund treten, als mit dem Ge— 
deihen der Sache verträglich iſt. Praftifche Weisheit verftcht 
es, paftenden Männern paffende Gefchäfte in die Hände zu 
geben, und deswegen iſt es fowohl für dieſes als für das zu: 
fünftige Leben höchft heilfam und gefegnet, mit Leuten in Ber 
bindung zu treten, welde durd) Talente, Grundfäge, Neigun— 
gen und Gewohnheiten dazu geeignet find, mit Thätigfeit und 
Erfolg zu wirken.“ Bei feiner Befolgung diefes Grundfages 
vergab er dem Evangelium nichts, wie fi aus einem Vorfalle 
abnehmen läßt, der fi im November 1815 zutrug, als er einige 
Wochen zu Brighton verweilte. „Sch war Abends im Pavillon — 
der PrinzeNegent fam zu mir und erinnerte mich daran, wie 
ich) im Zahre 1782 auf einem Balle bei der Herzogin dv. Des 
vonfhire gefungen hätte, und wie das unfere erſte Bekannt— 
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Zahl der Geijtlichen auf hundert, im Maryland und den ſüdlichen Pro— 
vinzen auf funfjig, in den nördlich und öſtlich von Maryland gelege: 
nen Kolonien auf ungefähr achtzig, und das alles nur an der Küfie, 
denn das Innere war noch eine pfadlofe Wildniß. Nach der Teens 
nung aber ſchien der Untergang der Kirche troß dem daß Washington 
jelbjt ein Bifchöflicher war, unvermeidlich zu feyn. Wenige Jahre zer 
förten das Werk von anderthalb Jahrhunderten. Da die Englifche 
Miffionsgefellfchaft nicht länger ihre Hülfe Leijtete, fo waren viele Geiſt— 
liche völlig hilflos, und einige waren gensthigt zur Friſtung ihres Le— 
beng zu weltlichen Befchäftigungen zu greifen. Viele wiirdige Geiftliche 
hielten ficy durch ihren dem Könige von England geleifteten Eid fiir 
gebunden, und verließen lieber das Land, als daß fie ihre Gewiffen vers 
legten. Durch einen ungerechten Nichterfpruch wurden die Ländereien 
der Miffionsgefellfchaft in Vermont confiscirt. Em eben fo rechtswi— 
driger durch die vereinten Bemühungen der Ceften und der Ungläubis 
gen erlangter Nichterfpruch beraubte endlich die Kirche in Virginien 
ihrer Vefigungen und Kirchen, während zu dem Allen die Bijchöflichen 
im Allgemeinen Gegenftand underdienter politiicher Anfeindungen wur— 
den. Doch wurden bald nach dem Ende des Krieges wieder Diafonen 
und Priefter, nach erlangter Bewilligung von Seiten des Parlaments, 
durch den Bifchof von London, Dr. Lowth, ordinirt, Die erſten 
Schritte, die Bifchöftiche Kirche in den Vereinigten Staaten zu einem 
Ganzen zu verbinden, wurden 1734 von dem vortreffliihen Dr. White, 
dent Granmer der Nordamerifanifchen Kirche, gethan. Es wurden noch 
in demfelben Jahre auf einer Verfammlung zu Neu: York einige wenige 
Grundſätze als Grundlage eines fünftigen Kirchenregiments feitgeftellt. 
In denfelben ward das Episfopat und das Bebetbuch der Englifchen 
Kirche anerfannt, und für einen die Kirche repräfentirenden aus befon- 
ders ſtimmenden Geiftlichen und Laien zufammengefeßten Körper geforgt. 
Zu derfelben Zeit ward Dr. Seabury zum Bifchof von Conneftifut 
gewählt und, von England zurückgewieſen, in Schottland conſekrirt. 
Von 1785 an hatte die Kirche alfo endlich einen Bifchof. Obgleich 
diefer faft allgemein anerfannt wurde, fo zog man es doch vor, in diefer 
Hinficht ferne Blicke nach) England zu wenden. Den 25. September 
1785 wurde die erfte General Convention für Philadelphia gehalten, 
Es herrſchten auf derſelben fehr verfchiedene Anfichten. Im Norden 
galten wegen vielfacher Neibungen mit den Congregatiomaliften richtige 
und flare Ideen tiber die bifchöfliche Kirchenserfaffung, in Maryland 
dagegen hielten die Bifchsflichen die Lehre feſt, ein Presbyter könne 
Confirmation und Ordination verzichten. An den mittleren Stanten 
hatte man allgemein die Meinung, daß die Laien das Necht hätten, mit 
den Geiftlichen in der Verfammlung zu fißen, und es wurde dies als 
natürliche Folge des Grundfages, der Englijchen Kirche zu folgen, ver— 
theidigt, Bifchof Seabury und feine Geiltlichfeit dagegen hielten dies 
in Übereinftimmung mit der Schottifchen Kirche für mit jeder Idee von 
biſchöflichem Negiment unverträgtih. Manche wollten ver der Drgani- 
fatton der Kirche erft ein Episkopat haben, Andere waren dagegen bes 
teit, bis dahin ein Firchliches Syſtem unter der Leitung von Presby— 
tern einzurichten. Alle diefe Schwierigfeiten wurden durch die gemä— 
ßigten und verföhnenden Mafregein des Präſidenten der Befellfchaft, 
Dr. White, befeitigt, und die erſte Verſammlung fchloß fich mit einer 
unter diefen Umſtänden faum gehofften Harmonie, Die auf der Neu— 
Yorfer Verſammlung vorgefihlagenen Einigungsartifel wurden beftätigt, 
eine Kirchenverfaffung entworfen, nach welcher eine Convention in 
jedem einzelnen Staate und eine alle drei Jahre zu haltende und aus 
den von den verfchiedenen Staaten <abgefchiekten Geiftlichen und Laien 
befiehende General: Convention eingerichtet wurde, ferner Verän— 
derungen des Gebetbuchs vorgefchlagen, von denen einige auf die nene 
Negierung des Landes Bezug hatten, andere vieleicht Verbefferungen, 


ſchaft geweſen wäre. „„Ich hoffe, wir haben uns Beide feit 
jener Zeit ſtark verändert,“ antwortete ih. „„Ja wohl," 
ewiderte er, „„die Zeit, die unterdeffen verfloffen ift, muß eine 
große Veränderung in uns bewirft haben." „„Und etwas 
Befferes als fie hat wohl auch dazu beigetragen, hoffe ich." 
Gr ud mich dann auf den nächften Tag zur Tafel ein, indem 
er mid) verficherte, er wolle dafür forgen, daß ich nichts 
hören müffe, was mir unangenehm feyn fünnte; daß 
feloft, wenn fonft foldhe Dinge vorfämen, er ſich's wollte ange: 
legen feyn laffen, fie während meiner Gegenwart zu verbannen. 
Bei Tifche faß ich zwifchen Lord Ellenborough und Sir Ja: 
mes Graham. Sch hörte fpäter; Lord Ellenborough fey 
abfichtlich eingeladen worden, um mit mir zufammen zu fommen. 
Dies freut mich, weil e8 beweift, daß man glaubt, ich nehme 
es mit meinen Umgebungen etwas genau. Als ich wegging, 
fuchte ich mit der größten Höflichfeit anzudeuten, daß, obwohl 
ih die Güte des Prinzen zu fchäßen wilfe, e8 mir doch um 
meiner Kinder willen nicht angenehm fey, oft in den Papillon 
zu fommen. Bei meinem nächften Bejuche gab mir der Prinz 
auch wirklich eine freundliche, aber ganz allgemeine Einladung.“ 
So oft er nachher hinging, fand er immer die nämliche ehrer- 
bietige Aufnahme, was gewiß viel fagen will, wenn man be 
denft, wie wenig genau Georg IV. es mit Neligion und Sitt: 
famfeit nahm, und daß Wilberforce häufig im Parlamente 
feine Berfchwendung, wenn auch ſtets innerhalb der gehörigen 
Schranfen, doc) ftarf und ernft gerügt hatte. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Biſchofliche Kirche in den Vereinigten Staaten nach dem Werke: 
America and the American Church. By the Rev. Henry 
Caswall, M. A., Rector of Christchurch, Madison, Indiana 
etc. London 1839.) 


(Fortſetzung.) 

In mancher Beziehung ſtellte ſich die Kirche dem Volke in umvoll- 
fommener Form dar, indem z. B. der Confirmationgritug nicht nur nicht 
ausgeübt wurde, fondern ganz unbefannt war. In Folge davon faßten 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die Baptiften, Presbyterianer 
, amd andere Diffenter feiten Fuß im den fitdlichen Kolonien, zogen aus 
den unvermeidlichen Unordnungen unter den VBifchöflichen Nutzen, ver— 
wmehrten ihre Prediger und ihre Verſammlungen wuchſen ſchnell und 
mächtig an. — Schon von Karl's II. Regierung an verfuchte daher 
die Kirche einen Biſchof zu erhalten; der Tod der Königin Anna 
“machte ihren Verfuchen für lange Zeit ein Ende. Zwei neue 1763 

und 1773 gemachte Verſuche fcheiterten, der erfte an dem heftigen Wis 

derftand der Neu-Engliſchen Diffenter, der andere an der Ungunft der 
Zeiten. Viele, felbft einige bifchöfliche Geitliche, die früher ein biſchöf— 
liches Regiment gewünſcht hatten, -fürchteten nämlich jegt, es möchte 

ein Werkzeug der politifchen Abfichten Großbrittanieng werden, umd vier 
Virginiſche Geiftliche proteftirten fogar förmlich gegen den Plan des 
\ Dr Chandler, der für ein folches an das Publitum appellirt hatte, 
| und die Kolonialregierung flattete ihnen ihren Danf dafür ab. Wäh— 
N rend des Fielheitsfrieges ward der Gegenftand eine Zeit lang vergeffen. — 
| Der Zuftand der Kirche war im Anfange des Krieges, wenn auch noch 
| 


lange nicht brühend, doch vielverfprechend. In Virginien belief fich die 
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wenige nicht nur unnöthig, fondern auch unpaffend waren, °) endlich 
ein an die Engliſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe gerichtetes Dokument 
abgefaßt, in welchem man die friiher durch die Miſſionsgeſellſchaft 


empfangenen Wohlthaten anerkannte, den Wunſch der Berfammlung, 
die Principien der Englifchen Kirche für immer feſtzuhalten, ausdrückte 
und die Prälaten bat, von Amerika dazu hingeſchickte Männer zu Bi⸗ 
ſchöfen zu weihen. Die beiden Erzbiſchöfe und zehn Viſchöfe erklärten 
ſich hierauf zuerſt dazu bereit, nachdem ſie mit den Maßregeln der Ver⸗ 
ſammlung vollſtändig bekannt gemacht worden waren, mißbilligten aber 
bald darauf verſchiedene Veränderungen, ſprachen jedoch die Hoffnung 
aus, durch einen Parlamentsbefchluß In den Stand geſetzt zu werben, 
Bifchöfe fir Amerifa zu confefriren. Hierauf wurde 1786 auf wei 
auferordentlichen Verſammlungen bie im vorigen Jahre entworfene Ver⸗ 
faſſung mit einigen Verbeſſerungen angenommen mehrere anſtßige 
Veränderungen im Gebetbuche entfernt, und Männer, unter dieſen 
White, zu Biſchöfen gewählt, und zwei davon in England, einer Par⸗ 
lamentsakte gemäß, vom Erzbiſchof von Canterbury conſekrirt. Auf 
zwei 1789 gehaltenen Verſammlungen wurde die Conſtitution von 86 
durchgeſehen und verbeſſert. Ihr Hauptzug war eine Vertheilung in 
zwei Häuſer, das eine aus den Biſchöfen, das andere aus den deputir— 
ten Geiſtlichen und Laien beſtehend. 1791 wurde die zur Conſekrirung 
neuer Biſchofe erſorderliche canoniſche Zahl durch die Conſekration eines 
dritten Biſchofs in England vollſtändig, und von nun an wurden alle 
neuen Biſchbfe durch dieſe drei geweiht. Mit dem Ende des achtzehn 
ten Jahrhunderts war die Kirche vollſtändig organiſirt und Eee fich 
allmählig wieder. Ihre Glieder hatten einigermaßen gelernt, Be 
ihre eigenen Hülfsquellen zu verlaſſen und ihre Geiftlichen, deren Zahl 
jetzt kaum zweihundert überitieg, wurden durch freiwillige Beiträge ihrer 
Gemeinden erhalten. 1802 wurden die 39 Artikel nach bielen Debatten 
beftätigt. Jetzt begann bie Blüthe der Kirche; der größte Theil ihrer 
alten von den Geſetzen oder der Wohlthätigkeit Englands erhaltenen 
Geiftlichfeit war geftorben und ihre Stellen mit geborenen und unter 
dem Einfluffe einer auf ihre eigenen Hülfsquellen ſich verlaſſenden Kirche 
erzogenen Amerikanern wieder bejegt worden. Der in der zweiten Halfte 
„des achtzehnten Jahrhunderts eingedrungene Unglaube verfchwand ſchnell. 
1811 betrug die Zahl der Biſchöfe ſchon acht, die Zahl der Geiſt⸗ 
lichen 232. Die Bildung derer, welche ſich zu einem geiſtlichen Amte 
vorbereiteten, war bisher großen Schwierigkeiten unterworfen geweſen. 
Nur wenige Colleges waren unter biſchöflicher Aufficht, und ſelbſt in 
dieſen war die— theologiſche Erziehung vernachläſſigt. Die Candidaten 
waren daher gendthigt, ihre Studien unter der Leitung eines mit Amte- 
gefchäften überhäuften Geiftlichen oder auf Anftalten anderer Kirchenz 
parteien zu betreiben. 1817 ward daher nach vielen vorangegangenen 
Unterbandlungen zu Neu-Nork für die ganze Kirche ein theologiſches 
Seminar errichtet. Neu-Jerſey erhielt 1815 einen Bischof, die 1818 
organifirte Dibceſe Ohio 1819 desgleichen und eben jo 1823 die 1817 
mit der Kirche verbundene Didcefe Nord Karolina. Jetzt nahm bie 
Kirche mit beifpiellofer Schnelligkeit zu. In vier und zwanzig Jahren 
bat ſich die Zahl ihrer Geiftlichen vervierfacht. Der verlaffene Zuſtand 
des Weſtens führte 1818 in Pennſylvanien zur Bildung einer Miſſtous⸗ 
geſellſchaft. Bald wurde dieſe unter dem Namen: „Einheimiſche 
und auswärtige Miſſionsgeſellſchaft der Proteſtantiſchen 
Episkopalkirche“ eine allgemeine und der Kirche angehörige. Zu 


*) Der Verf. meint hier die Weglaffung des Nicänifhen Symbelums und 
der Höltenfahrt in dem Apoſtoliſchen. 
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derfelben Zeit wurde Washington- College und ein zweites theolo⸗ 
gifches Seminar zu Alerandria bei Washington für Virginien und 
die ſüdlichen Didcefen errichtet. Dieſem folgte das 1831 durch die Be— 
mühungen des ausgezeichneten Biſchofs Chafe in Ohio geftiftete Kenyon . 
College. Die Geiftlichfeit in Ohio belief fich jetzt ſchon auf funfjig bis 
jechzig. Im Kentucky war 1825 nur ein Geiftlicher, 1832 fchon acht 
und ein Bischof, 1834 wurde ſchon ein theologifches Seminar für die 
Didcefe Kentucky errichtet und 1836 enthielt es ſchon achtzehn Studi- 
rende. Jetzt find ein und zwanzig Geiftliche im derſelben. Teneſſee 
hatte 1832 nur drei Geiftliche, jegt hat es fchon zwölf und einen Bifchof, 
und ein theologifches Seminar, verbunden mit einem College, werden 
bald errichtet werben. Eben fo ſchnell und feft waren die Fortfchritte 
der Kirche in den öftlichen Staaten. Vermont war 1832 fiarf genug, 
von der öſtlichen Dideefe, von der es einen Theil bildete, losgetrennt 
zu werden und erhielt einen eigenen Biſchof. Daffelbe wird Höchft wahr: 
ſcheinlich bald mit Maffachufetts, Rhode Island, Neu= Hampfdire und 
Maine gefchehen. Eine der wichtigften Vegebenheiten in der Gefchichte 
der Kirche iſt die General = Convention des Jahres 1835. Biſchof 
Chaſe ward auf derſelben als das Haupt der neuen Diöceſe Illinois 
erkannt. Die einheimiſche und auswärtige Miſſionsgeſellſchaft, deren 
Thätigkeit jetzt ſehr ausgedehnt geworden war, hörte auf, als eine ge⸗ 
trennte Körperſchaft zu beftehen, und die Kirche ftand, indem fie deren 
Verantwortlichfeit auf fich nahm, von nun an ale eine große Miffiong- 
verbindung da. Es wurde befchloffen, diejenigen Staaten und Gegen: 
den, denen es an bifchöflicher Aufficht gebräche und eben fo die Sta: 
tionen der Kirche in den Heidenländern mit Miſſionsbiſchöfen zu verſehen. 
In Folge davon ward Dr. Kemper Mifjionsbifchof von Miffenri und 
Indiana. Zur Zeit feiner Confefration war in dem lekteren Staate 
nur ein Geiftlicher, jegt find deren acht, und ihre Gemeinden wachen 
ſchnell an. Der unermüdliche Mifftonsbifchof reift bis in die fernften 
Gegenden; bisweilen befucht er die Indianer der weftlichen Wildniſſe, 
bisweilen die gebildetere Bevölkerung Louiſtanas, Miffifippis, Arkanſas's, 
Alabamas und Floridas. Ein Fonds von 20,000 Dollars iſt in Neu— 
York zur Errichtung eines unter der Aufüicht des Dr. Kemper ftehen- 
den Colleges in Miffourt aus Beiträgen errichtet worden, Im Michigan 
hat fic im zwei Jahren eine bifchöfliche Divcefe erhoben, in Klorida 
ift 1898 eine andere unter vielverfprechenden Umftänden organiſirt wor- 
den. In Virginien hat die Kirche unter vier umd achtzig gläubigen 
Paſtoren und zwei trefflichen Biſchöfen wieder ihren früheren Höhe: 
punkt erreicht. — 1836 ftarb Biſchof White im SIften Jahre feines 
Alters, im 6bſten feines Predigtamtes und im 5Often feines Epigfopats. 
Die Vorſehung hatte ihm in eine Fritifche Periode, in der ein Mann 
mie er ganz vorzüglich nothwendig war, hineingeſtellt. Beſtändig und 
nüchtern von Jugend auf follte er im gefährlichen und aufgeregten 
Zeitumſtänden Natbgeber ſeyn. Verſöhnend in feinen Mafregeln, paßte 
er vortrefflich zur Beförderung der Einigkeit im einer Zeit, in weicher 
die verſchiedenſten Meinungen und hohe Anfprüche hinfichtlich der Unab⸗ 
hängigfeit der Didcefen die Kirche zu zerſtückeln drohten. Die allge 
meine Verſammlung verdankt feiner Weisheit und Bruderliebe ihren Urz 
{prung, und von ihrem erſten Entftehen big zu feinem Tode war er mit 
feinen weifen Natbfchlägen immer zur Hand, Seine Demuth und Fröm— 
migfeit zeigten fi) mehr in Handlungen als in Worten. Daher ward 
er bei feinem Leben mie ein Patriard) verehrt und geliebt, und feinen 
Tod fah die Kirche als einen unerjeglichen Verluſt und die Nation als 
ein öffentliches Unglück an. 


(Fortſetzung folgt.) 
(Gedruckt bei Trowigfch und Soßn.) 
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Schulz ausgefprochen hat, und eine einfache, gründliche Nach— 
weifung der Gebrechen und Srethümer in denfelben Eindrud 


Evangelilche Rirchen-Zeitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 24. Auguſt. 


Ne 68. 


Herr Dr. Schulz in Breslau und fein Necenfent 


in der Ev. S. 3. 


Es war zu erwarten, daß eine Offenbarung des Geiftes, der 


fid) in den jüngften Schriften des Conſiſtorialrath Dr. David 


auf den Berfaffer machen würde. Daß aber diefer Eindrud fo 
ftarf feyn, fo ihn außer alle Faſſung bringen würde, wie er in 
der vor Kurzem erfchienenen Schrift: Das Wefen und Trei— 


ben der Berliner Evangelifchen Kirchenzeitung, be 
leuchtet von Dad. Schulz (Breslau 1839. 8.), ſich zeigt, das 
Diefe Schrift, an ſich chne 


Fonnte faum erwartet werden. 
allen wiffenfchaftlichen Gehalt, ift infofern beachtenswerth, als 
fie tro allem Läugnen Alles von Neuem vollfommen beftätigt, 
was der Necenfent der jüngften Schriften des genannten Leh— 


rer3 der Theologie auf der Univerfität Breslau in mehreren 


Seften der Evangelifhen Kirchenzeitung (Nr. 35. 36 
u. 37., Mai 1838, und Nr. 10. 11. 12 u. 13., 
gegen Ddenfelben erinnern mußte. Es iſt ein altes, 
Sprüchwort: Wer fhimpft, hat Unrecht. 


hinreichenden Grundes für feine Urtheile und Handlungen haben 
und fich verpflichtet fühlen, eine gute Sache nicht durd) fchlechte 
Mittel zu verdächtigen und zu verderben. 


durch schlechte Mittel: durch faliche Darstellung feiner Worte, 


Verdrehung und trugvolle Eonfequenzmacherei, und er geht darauf 


aus, den Verfaſſer der Necenfion, der freilich nach Pflicht uud 
Gewiſſen Fein Lobredner feyn Fonnte, zum Denuncianten, zum 
beimtüdifchen Berfläger bei den Behörden zu machen. "Alle 
unparteiifchen Lefer der Recenſion, welche felbft auch die Schrif: 
ten des Dr. Dav. Schulz genauer Fennen, werden, das 


dürfen wir zuverjichtlich vorausfeßen, ganz anders urtheilen. 


Herr Schulz weiß ihr auc nichts entgegenzufegen als Aus: 
flüchte, Diverfionen und Schimpfreden. Schon in einer Erklärung 
vom 28. Zuni 1838 in der Leipziger Allg. Zeitung bezeichnete 
er die Recenſion ald „den neuejten Denunciationsper: 
ſuch,“ ſprach von „heimtücischer Abficht und „Nichtswür— 
digfeit“ u. dgl.,-und in der vorliegenden Gegenfchrift, „dem 
Weſen und Treiben,“ weiß er nicht Worte genug zu finden, 
um den Necenfenten und feine Beurtheilung fo ſchwarz als 
möglich zu machen. Es wird kaum eine Sünde gegen die zehn 
Gebote aufzufinden feyn, die er ihm nicht. vorwirft, etwa gro: 
ben Zodtjchlag und Ehebruch ausgenommen. Er fpricht von 


Februar 1839) 
bewährtes 
Denn wer das 
Bewußtſeyn gerechter Sache bat, wird auch das Bewußtfeyn 


Dr. Schulz möchte 
nun mit aller Gewalt die Necenfion in der Ev. 8. 3. brand: 
marfen, als hervorgerufen durch fehlechte Motive und. begründet 


„beimtüdifcher Argliſt“ (©. 1. vgl. 17. 68 u. ö.), „trugvoller 
Diatribe” (©. 1. vgl. 136.), „hämiſchem Anfall“ — 3.) 
„widerſinniger und plumper Inſinuation“ (©. 3.), „ ie 
Taktik der Schleicher im Dunkeln“ (©. 4.), von „den hölli— 
ichen Dämonen obfeurantifcher Hierarchie, eines ungeflümen ab: 
ſolutiſtiſchen Kirchenthums,“ weldye „aufs Neue ſpukend ihr 
unheilvolles Wefen treiben” (©. 4 f. vgl. 20.). — Er ift fo 
außer fih, daß er, während er faft nichts thut als fchimpfen, 
doch ©. 5. ſich zuruft: „Wir wollen jedoch, follte es auch 
zuweilen fchwer fallen, der Scheltworte ung überall enthalten 
und nur die Sache wider Gegner und falfche Ankläger reden 
laſſen“ — und obgleich feine Sprache fich nicht ändert, fo meint - 
er doch bei folcher Art des Kampfes ©. 19., dad „er ledig: 
(ich für die Wahrheit mit den Geifteswaffen der Mahr- 
heit ftreite.” Der Ev. 8. 3., welche feiner Partei angehören, 
jondern Allen, welche auf gleichem Glaubensgrunde ſtehen (1 Cor. 
3, 11, Apoftelgefch. 4, 12.), dienen will und ihnen darum auch 
das Wort geftattet und ihre Berichte aus den Keule Ländern 
und Weltgegenden aufnimmt, macht er dies ©. 22. zum DBor: 
wurf und Fpricht von einem „aus allen Weltgegenden zugetra- 
genen Geklätſch.“ 
Außer dem Nec., auf den er natürlich am meiften zürnt, 
richtet fich fein Angriff vornehmlich auf den Herausgeber der 
Ev. 8. 3. und Dr. Tholuck, deffen Schriften leider! in wie: 
derholten Auflagen ihm immer wieder vor die Augen fommen, 
ungeachtet er ihn in feinen VBerurtheilungen des Commentars 
des Briefes an die Hebräer und der Glaubwürdigkeit der evan- 
gelifchen Geſchichte als Ignoranten und Plagiarius möglichft 
nachdrüdlid, um in feinem inne zu reden, denunciirt bat. 
Bei Anfiht der neuen Auflage der legtgenannten Schrift hat 
er fich („Weien und Tr.” ©. 18.) des fehr charafteritifchen 
Ausrufs nicht erwehren können: „Erführe doch die Welt, wie 
hoch fich die Auflagen von Tholuck's Machwerken belau: 
fen!“*) — Gewiß wird jeder Gebildete dem Herrn Dr. Tholud 
zuſtimmen, wenn er, mit Rückſicht auf jene Berurtheilung feiner 
Schrift im Theol. Litt. Bl. der Allg. 8. Zeitung, in der Vor— 
vede zu der neuen Auflage fagt, „der Anftand verbiete, dem 
Dr. Schulz etwas zu erwidern.“ — Dem Herausgeber 
der Ev. 8. 3, der, abgefehen von allem Übrigen, als Eindring- 
ling in die theologifche Fakultät, als Glaubenswechsler und 
fogar, um es ficher zu treffen, als Demagog dargeftellt wird, 
müfjen wir e8 anheim fielen, ob er es nöthig finde, ſich gegen 


°) Die Redaktion fann dem Wunfche des Herrn Conſiſtorialraths 
zum Theil gentigen, indem fie aug ganz ficherer Quelle erfahren hat, 
daß die erfte Auflage der „Glaubwürdigkeit“ von Dr, Tholur in 
2000 Eremplaren gedruckt wurde. , 
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folche Denunciationen zu vertheidigen. *) — Wir bemerfen nur, 
dag Dr. Schulz die Mitarbeiter an der Ev. K. 3., denen er an: 
derwärts theologischen Liberalismus vorwirft, ©. 24 f. „unevan: 
geliiche Verfechter mittelalterlicher Untheologie und Hierarchie” 
nennt, und wenn diefes Kirchenblatt feine Lefer irgendwo auch 
an die Pflicht des Gebets für die Erhaltung des lauteren evan— 
geliihen Glaubens oder für Wiederherftellung, Begründung und 
Beförderung deffelben auffordert, fo bemerft Herr Schulz, „der 
Streiter mit Geiſteswaffen“ —, ©. 48.: „Unwillführlich erin: 
nert man fich hiebei der ruchlofen Gebete Stalienifcher Banditen 
an die Jungfrau Maria und andere Heilige um Beiftand, wenn 
fie auf Raub und Mord ausgehen.’ — Später (©. 58.) hei: 
en dieſelben „Kopfhänger,“ — „Myſtiker,“ „Pietiften, „Alt: 
gläubige,“ „Schwächlinge,“ „rückwärtsgewandte, zum alten be— 
quemen Stall (Römiſche Kirche) nach und nach heimkehrende 
Irrſchaafe“ —, dann wieder (©. 62.) „Doppelzüngige“ — 
und auf den General-Superintendent Dr. Sartorius wird 
hingewiefen als auf einen „Lutherifhen Rigoriſten.“ — — 
©. 102 f. werden diefelben wieder angeklagt, weil fie das 
göttliche Necht der Obrigkeit auch in der Kirche, als es 
und fo weit es verfannt wurde, in Schuß genommen haben: 
und dadurch follen fie fih (nach) ©. 100.) „moraliſch felbjt ver- 
nichtet" haben und fie werden „Miethlinge“ genannt und, unter 
Hinweifung auf Luc. 12, 46., mit Gottes Strafgericht bedrohet — 
„ein verfehrtes und bösartiged Gefchlecht von Irr- und Wirr: 
gläubigen” (©. 168.). — Das Auffallendfte aber ift, daß der 
Mann, aus deffen Schriften von dem Rec. nur feine eigenen 
Hußerungen dem Publifum der Ev. 8. 3. treu vorgelegt und 
nach den Grundfägen der Evangelifchen Kirche beurtheilt wor: 
den find, der die Nedaftion der Ev. K. 3. gern als „Inquiſi— 
tionstribunal” bezeichnet (©. 20 u. 6.) und gegen alle Anſpruch— 
nahme kirchlicher Behörden wider unfirchliche, auflöfende Beſtre— 
bungen eifert, hier fo laut und deutlich als möglich die Behörden 
auffordert, gegen den Herrn Dr. Hengftenberg als „Bor: 
kämpfer“ und die wahlverwandten „Kopfhänger,” feine Mitar: 
beiter (©. 58.), kräftiglich einzufchreiten, indem er ihnen ©. 59. 
zuruft: „Mögen die Hüter der wahren Evan: 
gelifchen Kirche das neue Sefuitenthum im prote— 
ftantifchen Gewande, den Wolf im Schafsfleide, nicht 
zu ihrem Berderben zu fpät erfennen, fondern, da 
es noch Zeit if, Seriht halten und die un: 
fauberen Geifter der Hölle in ihre Fin: 
ſterniß, woher fie erflanden find, zurückver— 
weiſen!“ — Nachdem er denjenigen evangelifchen Ehriften, 
denen»die Symbole der Neformatoren noch heilig find, in feiner 
„Hriftlichen Lehre vom Glauben” zuerft im Sahre 1830 und 
dann in der zweiten Auflage 1834 (©. 13 — 15.) gerathen 
hat, ſich von derfelben, der fie nach feiner Anficht innerlich nicht 
mehr angehören follen, „auch äußerlich loszuſagen,“ wiederholt 
er jetzt nicht bloß die Anatheme über fie, fondern fordert aud) 
die Behörden auf, den Herausgeber und die Mitarbeiter einer 


*), Man vgl, dem nächſtens folgenden Attifel: Herr Dr. Schul; 
und der Herausgeber der Ey. 8. 2- Anmerf, der Ned. 
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Zeitung, welche den Lehrbegriff der Evangelifchen Kirche nach 
feinen Wefenlehren im Sinne wahrer Union gegen ertreme Rich— 
fungen der Zeit zu vertheidigen fucht, zu entfernen und wo 
möglich zu vernichten. 

Der Nec. hätte nad) diefen Darlegungen wohl nicht nöthig, 
noc) etwas zu feiner eigenen Vertheidigung wider die insbeſon— 
dere gegen ihn gerichteten Befchuldigungen hinzuzufügen, da cr 
allen Wahrheitsfreunden die Bergleichung der wiederabgedrud:- 
fen Beurtheilung der jüngften Schriften des Dr. Schulz mit 
feinem „Weſen und Treiben” getroft überlaffen Fann. Weil 
aber doch Manche diefe Vergleihung unterlaffen und geneigt 
jeyn könnten, in unferer Necenfion wirklich unbegründete und 
ungerechte Befchuldigungen vorauszufegen; fo ericheint es als 
Pflicht, auf die von Herrn Schulz erhobene Klage-noch einige 
Nüdficht zu nehmen. Er möchte das Publifum glauben machen, 
unfere Necenfion feiner Schriften habe bloß bezweckt, ihm „böfen 
Leumund“ zu machen („Weſen und Tr." S. 5.), und darum fen 
verſucht worden, „durch etliche willführlich aus ihrem Zufammen: 
bange geriffene, bunt durch einander geworfene Stellen, mittelft 
unredlich entftellender Eonfequenzmacherei, feine Schriftlehre als 
kirchlich ſymboliſchen Unglauben zu verfchreien” (ebend.). Der 
ec. wird darum nicht bloß „Denunciant“ gefchimpft, fondern 
auch „Verkläger,“ „Afterredner“ (©. 136 f.), „Sykophant“ 
(©. 140.), „Tertverderber” (©. 144. vgl. 140.), „Querulant“ 
(166.), „masfirter Pasquillant“ (169.), „der Grundoerderbte” 
(edend.), „Gaukler“ (170.), „der Allverderber“ (173.), „Orbil“ 
(174.) u. ſ. w. u.f.w. Es iſt die Rede von „böſem Berrath,* 
„falſchem Zeugniß, Lügen und Trügen“ (141.), „ehrlofen Kün— 
ffen der Entftellung und Fälfhung feiner unzweideutigen Rede“ 
(169.), von „Miſſethaten,“ „ſchamloſer Frechheit,‘ „verräthert: 
ſcher Wortfälfchung und Tertverdrehung‘ (ebend.), von „den 
Lügenberichte” (170.), von „Schmuggeln und Falſchmünzen“ 
(171. vgl. 141.), von „rabulitifcher Anfchuldigung” (172.), „bös— 
artigſter Nichtswürdigkeit“ (ebend.), „perfidem Gebahren“ (179.), 
ja von „Bubenſtück“ (ebend.) — und wir dürfen denen, welche 
von diefen „Streiter für die Wahrheit” ſolche „Geiſteswaffen 
der Wahrheit” ſich holen wollen, noch eine erklekliche Nachlefe 
verfprechen, wenn fie fein „Weſen und Treiben” genau durch— 
gehen wollen, bedauern es aber nicht, ihm im Gebraudy folcher 
Maffen mit unferer Recenfion nicht vorangegangen zu feyn. Wir 
dürften es auch nicht wagen, uns mit Herrn Schulz auf einen 
Kampf mit folchen Waffen einzulaffen, da wir darin gänzlich) 
ungeäbt find, glauben jedoch, daß den Schulen der MWiffenfchaft 
und insbefondere auch der Theologie folhe Sprache fremd bier 
ben follte, wie fie da draußen geredet wird. 

(Fortfegung folgt.) 


William Wilberforce. Nah der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838. 5 voll.” 

(Fortfeßung.) 
Wie er mit Leuten aus allen Ständen in häufige Berüh— 
rung kam, fo gab er fich auch mit Gefchäften aller Art ab. 


| 
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Obwohl er Peineswegs für diefe Welt lebte, fo ließ er ſich 
dennoch nie dazu verleiten, aus mönchiſchem Stolze, oder ſchein— 
heiliger Trägheit die Angelegenheiten des Erdenlebens zu ber: 
fäumen. „Ih darf einem Freunde wie Sie find (fo ſchrieb 
er. 1811 an einen Mann, der ihm mit großer, beinahe harter 
Freimüthigkeit gewiſſe Anklagen gegen ihn mitgetheilt Hatte) ohne 
Zweifel Einiges über mich felbft fagen, was unter anderen Um— 
fränden nicht aus meiner eigenen Feder fliegen follte. Es gibt 
kaum ein anderes Mitglied des Parlamentes, das viele, ja ich 


möchte beinahe fagen, einige Privatgeichäfte hat, und dabei 
dennoch den Berhandlungen öffentlicher Angelegenheiten fo regel: 
mäßig beivohnt, oder eine fo thätige Theilnahme ſchenkt, wie 
ih. Eben fo gibt es kaum ein anderes folches Mitglied, das 


fo häufig in die befonderen Commiffionen gewählt wird, welche 
von Zeit zu Zeit damit beauftragt werden, wichtige Gefchäfte 
abzufertigen, oder fihwierige und delifate Unterfuhungen anzu: 


fielen u. f. w. Sch wähle mich nicht ſelbſt in diefe Commiſſio— 
nen: allein ald Deputirter für die Grafſchaft York darf ich 
mich nicht weigern, ihnen: beizuwohnen, fondern muß es als 
meine Pflicht anfehen, an der Verhandlung wichtiger Fragen 
jeder Art Antheil zu nehmen. — — Sie fünnen fid) Faum 
einen Begriff von den Unterbrechungen machen, denen ich ferner 
täglich ausgefegt bin, weil ich es für ungerecht halte, meine 
Bedienten fagen zu lafen, ich fey nicht zu Haufe, wenn es 
nicht wirklich der Tall it. Gewiffenhaftigfeit in dieſem Punkte 
rührt großentheils von der Berüdfichtigung meiner Be: 
dienten her. Wenn fie daran gewöhnt werden, um 
der Bequemlichkeit ihres Meifters willen eine Un: 
wahrheit zu fagen, wie kann ich denn die Sünde 
des Lügens länger der Schrift gemäß fihildern? 
Wenn fie es für erlaubt halten follen, ihrem Herrn 
zu Sefallen die Wahrheit zu verdrehen, werden fie 
nicht daraus den Schluß ziehen, daß fie es zu ihrem 
eigenen Bortheil ebenfalls thun Dürfen? — — Dh: 
wohl demnad) meine Bedienten fagen, ich fey befchäftigt, ich 
könne ohne vorherige Verabredung Niemanden fehen (außer 
Leute aus Horkfhire), fo-drängen fi doch Viele ein, und Sie 
können fi) kaum vorfiellen, welche Mühe es mich oft Eoftet, 
aus meinem Haufe hinaus zu gelangen. — — Ich bin ferner 
fein Parteimann; als Deputirter für Horkfhire darf ich. es nicht 
feyn; und da es deshalb mein Grundfag ift, in jeder Angele— 
genheit meinem eigenen unparteiifchen Urtheil zu fol- 
gen, fo muß ich viel leſen, viel nachdenfen, tüchtige und un: 
parteiifhe Freunde um Rath fragen, und da Fommen oft That: 
fachen zum Vorſchein, und Zugefländniffe werden gemacht u. ſ- w., 
von welchen die Welt, welche nur die Tagesblätter lieft, Feine 
Ahnung hat. Sch verfichere Sie, daß wir oft über höchft fchwier 
tige Fragen entfcheiden müffen, bei denen es für einen Mann, 
welcher beiden Seiten Recht widerfahren laffen will, gar nichts 
Leichtes If, zu erkennen, welche Wagfchale überwiegt. — — 
Ale meine anderen Angelegenheiten müffen den Parlaments: 
geichäften weichen; und während der Sitzungen kann ich äußerft 
wenig von meiner Familie fehen. — Obwohl ich in den leßten 
Sahren, wo es nur anging, alle neuen Gefchäfte abgelehnt habe, 
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fo glaube ich doc da, wo meine Thätigfeit erforderlich, war, 
meine Pflicht nicht verfäumt zu haben. In dem langwierigen 
Geſchäfte der Commiffien für die Wollenmanufafturen 
faßte ich den Bericht ab; und als zu gleicher Zeit die Bers 
handlungen über die Abgabe vom Eifen vorfamen, weihte 
ich ihnen alle die Zeit und Mühe, die fie erforderten, nnd ich 
glaube, meine Theilnahme habe zu der Enticheidung diefer wich— 
tigen Angelegenheit viel beigetragen." Bedenkt man diefes 
Alles, und erinnert man fich daran, daß feine Befceidenheit 
jelbft hier, wo er nothgedrungen feine Berdienfte darftellen mußte, 
ſtark vorherrſcht (denn er fchildert in dem nämlichen Briefe auch 
feine „vielen“ Gebrechen), fo fann man fic nicht darüber ver- 
wundern, daß die Graffchaft Dorf ihn ſechsmal nad) einander 
zu ihrem Deputirten wählte, und daß fie bei feinem freiwilligen 
Zurüdtreten im Jahre 1812 feiner Thätigfeit und Gewiſſen— 
haftigfeit öffentlich den ehrenvollten Dank zollte. Seine Mit— 
bürger zu Hull drückten ihre Erfenntlicfeit und Bewunderung 
bei diefem Anlaſſe ebenfalls auf die rührendfte Weife aus. Ihre 
Zufcheift ſchloß mit den Worten: „Unter anderen Gegenfränden 
des Ruhmes iſt es nicht der geringfie, daß Sie während des 
Laufes der verfloffenen acht und zwanzig Sahre*) weder Stelle, 
noch) Penſion, noch Würde angenommen haben, fondern noch 
heute feinen anderen Titel tragen, als den des Freundes 
der Menfchheit.” 

Nach diefen allgemeinen Bemerfungen, welche es erflären, 
warum felbft die Angabe einer Menge von Wilberforce’s 
Leiſtungen unterlaffen werden muß, fehren wir wieder zum 
Sahre 1799 zurück, in welchem die Bereinigung des Irländi— 
fchen Parlaments mit dem Großbrittanifchen die öffentliche Auf— 
merkfamfeit auf ſich zog. Schon damals erfannte er, daB es 
Pflicht feines Vaterlandes fey, dem unglüdlichen Irland Ger 
vechtigfeit widerfahren zu laffen; und ungeachtet der Mißbilli— 
gung feiner theuerften Freunde fand er fowohl damals als fpäter 
immer auf der Seite derjenigen, welche den Katholifen die bür— 
gerlihe Anerkennung verfchaffen wollten, die ihnen im Jahre 
1829 endlich zu Theil wurde. Mit einer Unterfüßung der 
fatholifchen Geiftlichfeit und Kirche von Geiten des Staates 
dagegen wollte er nie etwas zu thun haben; und ſelbſt im Früh— 
jahr 1807, während das damalige Minifterium feine Bill wider 
den Sflavenhandel kräftig unterftüßte, blieb er feiner feften 
Überzeugung treu genug, um fich der beabfichtigten Begünſti— 
gung des Priefter- Seminars zu Maynooth im Parlamente eifrig 
zu widerſetzen. „Sch gleiche jenem Herrfcher nicht, welcher, wie 
neulich wigig gejagt wurde, ein Ehrenmitglied ſämmtlicher Re— 
ligionen war." Seine Freundlichfeit gegen die Perfonen der 
Katholifen — bei aller Mißbilligung ihres Syſtems — wurde 
von ihnen felbft oft erfahren und anerfannt. Um diefelbe ge- 
hörig würdigen zu können, muß man die Stärfe Englischer 
Dorurtheile aus Erfahrung kennen. 

(Schluß folgt.) 


°) Aus Verfehen hieß es im erfien Artikel dreißig Jahre. 
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Nachrichten. 


(Die Biſchöfliche Kirche in den Vereinigten Staaten nach den Werke: 
America and the American Church. By the Rev. Henry 
Caswall, M. A., Rector of Christchurch, Madison, Indiana 


etc. London 1839.) 


( Fortfegung.) 

Die Verfaffung der Nordamerifanifchen Episfopalficche betreffend, 
fo fteht an ver Spige jedes von der Diöceſan-Convention, wenn feine 
Grundartifel die gehörige Form haben, als ein mwejentlicher Veftandtheil 
der Didcefe anerfannten Kirchfpiels (parish) eine an jedem Dfter: 
montage durch Ballotage erwählte vestry (Zufammenfunft der Vor— 
nehmſten des Kicchfpiels In der Safriftei), welche nie die Zahl 10 tiber: 
fteigt. Aus diefer werden zwei warden (Infpeftoren) und außerdem 
noch ein Kaffırer, Sekxetär und ein oder mehrere Abgefandte (delez 
gates) an die Didcefanz Convention gewählt. Die beiden warden und 
dfe vestry überhaupt ſtehen den pekuniären Angelegenheiten und dem 
Eigenthume des Kirchfpiels vor, fegen die Beſoldung des Geiftlichen 
feit und nehmen bei eintretender Vakanz einen neuen an. Die Em— 
pfehlung des Biſchofs wird wenigſtens nicht fir nothwendig erachtet. 
Den warden ift fpeciell die Sorge fiir die Kirchengeräthe anvertraut, 
fie haben ferner die Gemeindealmofen einzuſammeln und darauf zu ſehen, 
daß der Gottesdienst anftändig und ohne Störung vor fich gehe. Das 
Einkommen der Kirchfpiele fließt bisweilen aus Dotationen (fo beitst 
Trinity Churd in Neu-York auf mehrere Millionen Dollars geſchätzte 
Ländereien), im Allgemeinen aber aus einer jährlichen, auf die Kirchen— 
ſtühle gelegten Tare. — Die gewöhnlichen geiftlichen Angelegenheiten eines, 
wenn feine Drganijatien canonifch ist, auf fen Anhalten von der Ges 
nerale Convention mit ſich vereinigten, und von zehn bis zweihundert 
Kirchſpiele enthaltenden Kirchſprengels (diocese), werden auf einer 
auge dem Biſchof, allen Pfarrern der Didcefe und den von den einzel: 
nen Kirchipielen derfelben abgeoröneten Laien (lay delegates) beftehen: 
den Didcefan- Convention verhandelt. In manchen Didcefen kann jedes 
Kirchſpiel drei, hr manchen nur einen Laien abordnen. Die Convention 
findet jährlich einmal, in auferordentlichen Füllen öfter ftatt. Sie hat 
einen durchaus legislativen Charafter und ift ermächtigt, jedes Geſetz 
zu geben, welches nur nicht mit denen der General- Convention ftreitet. 
An einigen wenigen Didcefen fteht dem Biſchof ein Veto über die Be 
ſchlüſſe der Convention zu, wovon aber, weil es fehr unpopulär iſt, 
ſelten Gebrauch gemacht wird, Der Biſchof wird durch) eine Majorität 
der Geiftlichen und der Xaten in der Didcefan= Convention erwähltz Hat 
aber eine Didcefe nicht wenigſtens ſechs Kirchfpiele, fo muß fte fich, um 
einen Bifchof zu erhalten, an die General» Convention wenden; in dieſer 
wählen ihn dann die Biſchöfe der Kirche, und die ganze Generals Con- 
vention oder eine Mehrheit der standing commillees (f. u.) beitätigt 
die Wahl. Die Didcefanz Convention fann ferner Gefeße geben, nad) 
welchen über einen des unfittlichen Wandels, oder der Härefie angeflag- 
ten Geiftlishen eine Unterfuchung gehalten wird; eben fo evflärt fie fich 
über Die, da, wo noch fein Kirchfpiel und fein Pfarrer vorhanden iſt, 
dem die Stelle des leßteren vertretenden Laien (lay reader) nothwen- 
digen Eigenfchaften; ferner forgt fie für die Anftellung und Erhaltung 
von Mifftonaren innerhalb Ihres Gebiets, ergreift Mafregeln zur Ver 
förderung der Sonntagefchulen und der theologifchen Erziehung, erwählt 
die Vorfteher der unter Ihr ftehenden Schulanftalten und Abgeordnete 
an die Generals Convention und errichtet ein standing committee. — 
Das standing committee ift ein hervorjtechender und eigenthümlicher 
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Zug in der Didcefanverwaltung ber Amerifanifchen Kirche, Jede Didcefe 
muß eines errichten; die Zahl der Glieder ift unbeftimmt, in Pennſyl⸗ 
vanien beſteht es z. B. aus fünf Geiſtlichen und fünf Lalen, im Ohio 
aus drei Geiſtlichen und drei Laien. Es beſteht für ein Jahr, wählt 
ſich ſeinen eigenen Präſtdenten und Sekretär und verſammelt ſich nach 
Belieben. Es verhält ſich zur Dibceſe wie die vestry zum Kirchſpiel. 
Es iſt zugleich für den Bifchof eine Art Beirat) und verrichtet bei 
vakantem Episfopat alle nicht frift bifchöftichen Funktionen. Ein Bi: 
ſchof fann ohne die Einwilligung der Mehrheit der standing com- 
mittees aller Didcefen der Union nicht confefrirt werden, ausgenommen 
wenn er unmittelbar vor einer General» Convention gewählt worden ift, 
denn dam ift nur die Einwilligung dieſer nothwendig. Niemand kann 
Candidat werden und die Ordination zum Diafonus oder Pfarrer erlan- 
gen, ohne vorher dem Biſchof von der Majorität der Glieder des stan- 
ding committees der Didcefe unterzeichnete Zeugniffe Über feine Taug— 
lichfeit, und verlangt er zum Diafonat oder zum Pfarramt zugelaffen 
ju werden, tiber feine religiöfe und fittliche Führung während der drei 
(esten Jahre vorgelegt zu haben. — Die General=Gonventton, eine frei— 
wilig von urfprünglich unabhängigen Körperfchaften eingegangene Ver 
bindung, verhält fich zu den einzelmen Diöceſen wie der Congreß zu der Res 
gierung der eingelnen Staaten der Unten. Die General-Convention beftebt 
ans zwei Häufern, deren Übereinftimmung nöthig ift, damit ein Geſetz 
oder em Beſchluß durchgehen könne. Das Oberhaus befteht aus allen 
Biſchöfen der Kirche (jest fiebzehn); der am längſten confefrirte Bi— 
ſchof iſt Präfident und ein Presbyter Sekretär. Das Unterhaus beftebt 
aus den Abgeordneten der Geiltlichen und Laien jeder Didcefe, deren 
Zahl nie mehr als Hier von jeder Klaffe betragen darf; es wählt ſich 
aus feiner Mitte einen Präfidenten und Sekretär. Die GeneraleCons 
vention verſammelt fich alle drei Fahre, gewöhnlich in einer ver Kirchen 
Philadelphias. Doch kann der präfidirende Bifchof, wenn die Majo— 
rität der Bischöfe es fiir erfprieglich hält, eine außerordentliche Conven— 
tion berufen. Auch die Generals Convention hat einen durchaus gejek- 
gebenten Charafter. Sie gibt auf die Form des Gottegdienftes bezügliche 
und die Uniformität deffelben in allen Discefen bezweckende Gefeße, trifft 
nothwendige Veränderungen im Gebetbuch, erflärt fich Über die Beobach— 
tung des Sonntags, beitimmt bis zu einer gemilfen Ausdehnung die 
Erforderniffe und Pflichten der Bifchöfe, Pfarrer, Diafonen und stan- 
ding commiltees, gibt Gefeße tiber die das Verhältniß der einzelnen 
Diöceſen zu einander betreffenden Punkte, forgt für biſchöfliche Aufficht 
in noch nicht zu Didcefen organifirten Diftviften, gibt einen auf die 
Wahl der Miſſionsbiſchöfe beztiglichen Canon und die Verhältniffe zu 
anderen chriftlichen Gemeinjchaften betreffende Gefege, leitet die auslan- 
difchen Mifftonen, wählt wie fir dag Inland, fo auch für das Ausland 
Mifſtonsbiſchöfe, und ernennt jedesmal dreißig Perſonen, die mit den 
Biſchöfen vereint den Miffionsauefchuf bilden. Da die Umſtände affe 
diefe Gefeße hervorgerufen haben, fo find fie einfach, leichtveritändtich, 
praktiſch. Sie werden im Allgemeinen gewiffenbaft beobachtet, und die 
Einmifchung des weltlichen Armes würde, weit entfernt ihr Gewicht um 
das Geringfte zu vermehren, fie im Gegentheil unter den Biſchöflichen 
nur herabfeßen. Die Kirche, glaubt man einmal in Amerika, ſey be 
fugt für fich felber Sorge zu tragen, bürgerliche Dazwiſchenkunft würde 
eine Beleidigung ſeyn und man iſt überzeugt, daß die bürgerliche Res | 
gierung cher des Schußes der Kirche, als die Religion der Hilfe bes 
Staates bedürfe. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bet Trowigfch und Sohn.) 
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Here Dr. Schulz in Breslau und fein Recenfent 
in der Ev. 8. 3. 


(Fortfegung.) 


Wir haben Herrn Schulz nicht gefchmähet; wir haben 
nur: feine eigenen Äußerungen und Erflärungen ihm 
vorgehalten und diefe ernſtlich, gründlich, wie ſich's gebührt, bes 
fprochen; wir dürfen uns ruhig auf unfere dem gebildeten Pu: 
blikum in neuem Abdruck wieder vorgelegte Beurtheilung be, 
ziehen. Da aber Herr Schulz die Wahrhaftigkeit und Ge 
rechtigkeit des Nec. in der bemerften Weife befireitet und darauf 
ausgegangen ift, eine Recenfion zur Denunciation zu ſtempeln: 
fo müffen wir auf diefe Befchuldigungen noch eingehen. — 
Für’s Erfte nennt er ©. 16. das, was im erften Artikel 
der Recenfion unter Nr. 3. von dem Dringen auf Iren: 
nung der Symbolgläubigen von der beftehenden 
Evangelifchen Kirche gefagt worden iſt, namentlich die Be 
merfung des Nec., daß es nach ſolchen Äußerungen eines Con: 
ſiſtorialraths fehr erklärlich ſey, daß fich zuerſt in Schlefien 
Solche, welchen die Lehre ihrer Kirche noch heilig fen, von der 
befiehenden Evangelifchen Kirche losgeſagt hätten, dies nennt er 
eine „aus der Luft gegriffene bösartige Inſinuation,“ und meint 
(©. 3.) durch die Erklärung des Herrn Dr. Scheibel (in der 
Allg. 8. 3. Aug. 1838), welcher vielmehr die Urfache der Tren: 
nung in dem Anfinnen einer Bereinigung mit dem Rationalis: 
mus eines anderen Befenntniffes gefunden hat, in diefer Be: 
ziehung genugfam gerechtfertigt worden zu feyn. Wir wiſſen frei: 
lich, nicht, ob Herr Dr. Scheibel ſich mit Herrn Dr. Schul; 
einig gefühlt und in diefem vieleicht aus Lebenserfahrungen ent: 
fprungenen Gefühl An Motiv gegen die Trennung gefunden 
babe, fönnen es aber in Erinnerung an die gegen einander ge: 
richteten Streitfchriften nicht wohl glauben. Auch müffen wir 
daran erinnern, daß unſers Wiffens Feinem Lutherifchen Geift- 


“lichen die Union abgenöthigt worden ift, daß alfo auch Herr 


Dr. Scheibel fid) nicht aus Abneigung gegen Union von der 
Evangeliſchen Landeskirche könne losgefagt haben, fondern aus 
Abneigung gegen die, Fraft Landesherrlicher Verordnung, wie 
es früher auch in evangelifchen Ländern gewöhnlich gefchehen 
ift, eingeführte neue Agende, welche feinen Gegenfaß gegen die 
Zutherifche Eonfeffion bildet-und bei deren Gebrauch diefe durch: 
aus befiehen und geltend gemacht werden kann. — Mag aber 
immer Herr Dr. Scheibel felbft nicht durch Erklärungen der 
Art, wie fie in den Schriften des Dr Schulz fich finden, 


bewogen worden feyn, aus der Evangelifchen Landesfirche aus: 
zutreten, — das müflen wir durchaus in Abrede feffen, daß 
unfer Verſuch, das Entftehen des Separatismus in Schle— 
ſien zu erklären, den wir in jener Bemerkung machten, eine 
„aus der Luft gegriffene Inſinuation“ ſey. Wir geben dem 
unparteiiſchen Publikum zu bedenken, 1. daß der Separatismus 
eben in Schleſien, und zwar ſeit dem Jahre 1830, in welchem 
die erſte Ausgabe „der chriſtlichen Lehre“ des Herrn Schulz 
„vom Glauben“ erſchienen iſt, begonnen hat, und 2. daß in 
dieſer Schrift denjenigen, welche an den Bekenntniſſen der Ne: 
formatoren noch fefthalten, ausdrüdlich der Rath, gegeben wird, 
„ſich Außerli von der Evangelifchen Kirche loszu— 
ſagen.“ — Die eigenen für evangelifhe Chriften ſehr ver- 
(egenden Worte des Breslauer Confiftorialrathes find im erfien 
Artifel der Necenfion am Schluß der Einleitung genau mifge: 
teilt worden und können nachgelefen werden, fo wie unfere 
Bemerkungen dazu unter Nr. 3.— Wir fragen nun jeden un: 
befangenen Lefer, ob irgend ein Schluß natürlicher ſeyn Fonnte, 
als der, daß die feit dem Jahre 1830 gefchehenen Losfagungen 
und Austritte die Folgen jener Aufforderung gewefen feyn möch— 
ten, in welcher Unfundige die Sprache der Behörde erfennen 
fonnten, welcher der Berfaffer angehörte. — Herr Schul; 
gibt fid) aber unter den ärgften Schmähungen (©. 138 f. 171 f.) 
das Anfehen, als hätte ee ©. 11 f., alfo auch ©. 14 f. „feiner 
hrifilihen Lehre vom Glauben” unter „den firengen Symbol: 
gläubigen” nicht die Befenner des Lehrbegriffs der befiehenden 
Evangelifchen Kirche gemeint, fondern gemwiffe böfe Leute, wie 
den Necenfenten. Diefe Ausflucht widerlegt fich aber 1. aus 
dem Zufammenhange. Unmittelbar vorher ©. 13. fagt der Berf., 
nachdem er von der Augsburgifchen Confeffion, ihrer Apologie 
und den Schmalfaldifchen Artikeln gefprochen und feftfiehende 
Symbole eine unmürdigere und unausftehlichere Feffel genannt 
hat, als die Hierarchie mit ihren lebendigen Oberhäuptern: „Und, 
wer wollte es läugnen? fo verhält fi die Sache. Wer auf 
Euther’s, Zwingli’s, Melandhthon’s, Calvin’s und 
der anderen Neformatoren Worte oder auf Bekenntnißſchrif— 
ten?) — fchwört, fomit menfchlichem Anfehen unbedingt hul— 
digt, der hat den mefentlihen Charakter eines evangelifchen 
Ehriften abgelegt und erfcheint mitten in der Proteftantifchen 
Kirche als ein wahrer Papiſt“ — —. Darauf ift von der 
Eoneordienformel als „der unter allen am übelften berüchtigten 


°) ©. die Worte vollſtändig im zweiten Artifel unter Nr. 2., wo 
fich fpäter auch die Beurtheilung findet. 
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Symbolfhrift” der Evangelifchen Kirche, von den Freunden der 
fogenannten firchlihen Richtung *) — — die Rede, und dann fol: 
sen ©. 14. die Worte: „Da diefe firengen Symbol: 
släubigen der Evangelifchen Kirche innerlich nicht 
wahrhaft angehören, fo wäre e$ für diefe und für 
fie felbfi in der That befier, wenn fie auch äußerlich 
fid) davon losſagten“ —. Der Zufammenhang nöthigt dem: 
nah hier an Alle zu denfen, die in den Bekenntnißſchriften 
Darftellungen der in der Schrift enthaltenen göttlichen Lehre und 
darum bindende Lehrnormen erfennen. Daß aber Herr Schulz, 
als er jene Worte im Jahre 1830 fchrieb, nicht bloß an einige 
Theologen, fondern an die Glieder der Evangelifchen Kirche 
gedacht habe, welchen das Bekenntniß der Neformatoren noch 
als heilige Wahrheit gilt, das hat er 2. ſelbſt ©. XV. in 
der „Überficht des Inhalts” ausgefprochen. Es heißt da, 
daß ©. 8 ff. (der chriftlichen Lehre vom Glauben) dargeftellt 
fey die „Slaubensanfiht der Katholifhen Kirche,” und 
©. 11 ff. (wo es heißt: „Eine andere Ehriftenpartei” u. f. w.) 
die „Slaubensanfiht der Symbols oder Kirchgläubigen“ 
und ©. 13 ff. eine „Beurtheilung derfelben.” — — So hat 
denn alfo der Necenfent, weldher (©. 141 f.) der Perfidie 
und Sykophantie befchuldigt wird, das, was gar nicht mißver: 
frändlih war, ganz richtig verfanden und dargeftellt, und 
Serr Schulz hat fich felbft ein fchmähliches Urtheil gefprochen. 

Daß ferner der Necenfent demfelben aus Ungunft feine 
falfche Stellung zu den beftehenden Kirchen, fondern nur die 
gegeben habe, in welcher er fich wirklich befindet, dies beftä- 
tigt wiederum genugjam das vorliegende „Weſen und Treiben,” 
worin fih Herr Schulz nicht weniger leidenichaftlich und ver: 
legend oder wegwerfend nicht bloß über die Römiſch-Katholi— 
fche, fondern auch über die Evangelifche Kirdye beider Confeſſio— 
nen geäußert hat. Der Derf. bezeichnet ©. 14 f. die, welche 
feines Glaubens find, worin er natürlich die einfache evange— 
tische Wahrheit findet, als die Gemeinde der Heiligen, welche 
die Pforten der Hölle nicht überwältigen follen; „keineswegs 
die den fabelhaften Stuhl Petri zn Rom umfnieende, in Blind: 
heit und Snechtichaft gefangen gehaltene Heerde fogenannter 
Alleingläubigen, Feineswegs (hört!) die armfeligen Kirch— 
lein unferer fanatifchen Zionswächter und Kegermacher, nach 
welchen Geftenhäuptern (doch wohl Feine anderen, als 
Luther, Melanchthon, Calvin —?) oder Aushänge- 
fhildern (nämlich, Symbole wie das Augsburgifche u. a.) fie 
auch fi) benennen und im Alleinbefiß aller göttlichen Segnun— 
gen zu feyn einbitden mögen.” — Oder will Herr Schulz 
etwa wieder von Syfophantie reden und läugnen, was der Zu: 
fommenhang, der Gegenfa der Nömifch = Katholifchen Kirche 
ergibt, daß er unter den Seftenhäuptern die Neformato: 
ven, als Begründer der Eonfeffionen, jener Aushängefcil: 
der, verftanden habe? Er fagt e8 furz vorher (©. 12 f.) 
ſelbſt ausdrücklich. „Grundfalſch,“ ruft er da dem Nec. zu, 


„it die Behauptung, daß es ohne Befenntnifformel” 
(Nee. hat aber gefagt: ohne Bekenntniß) Feine chriftlide 
Kirche gäbe. Keine Sekten freilich; aber wollte Gott, daß 
wir diefe endlich verfchwinden und an ihre Stelle die reine 
chriftliche Kirche treten fähen, welche von allen Eonfeffionen 
(was find fie anders, als beflagenswerthe Sekten im 
großen Gottesreiche?*)) himmelweit verfchieden if." — Es ift 
aber gewiß weder recht nod) fein, daß ein evangelifcher Conſi— 
ftorialvath und Profeffor, befonders in folchen Zeiten religiöfer 
Sährung, durch folhe Bezeichnung der Neformatoren und ihrer 
Befenntniffe die Evangelifche Kirche ihren Gegnern preisgibt 
und ihre Glieder verlegt, die in der Augsburger Confeffion 
„ein reines, richtiges, unwiderlegliches Befenntniß der göttlichen 
Wahrheiten der heiligen Schrift erfennen. Aber Herr Schulz 
fagt felbft von der heiligen Schrift, aus der er doch den 
Glauben allein gefchöpft wiffen will, ©. 63.: „Durchgängige 
Wahrheit und ewige, unvergängliche Dauer kann felbft den 
biblifchen Büchern nicht zugefchrieben. werden.“ — Wenn 
aber die Quelle verfchwinden wird, da muß wohl aud) die 
Kirche verfchwinden, welche doch, wie Herr Schulz mannichs 
mal (3. B. ©. 15.) auch redet, die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen follen. — Nach ſolchem Urtheil über die heilige 
Schrift felbft darf es nicht auffallen, daß derfelbe eben fo wie 
in den früheren Schriften, auch in dem „Weſen und Treiben” 
die von der Kirche anerfannten Lehren von der Erbjünde und 
Verſöhnung ©. 107 ff. verwirft und fie ©. 121. als „unge: 
reimte Anſicht,“ als „widerfinnig und antibibliſch“ und ähnlich 
bezeichnet, vgl. 123. 125. 128 ff. — Unter manchen neuen 
Zeugniffen für die Gelchrfamfeit des Herrn Dr. Schutz ift 
zu bemerfen, daß den Gtiedern der Evangelifchen Kirche über: 
haupt ©. 116. 118. die Lehre von der unbedingten Gnaden— 
wahl zugefchrieben wird. 
(Schluß folgt.) 


William Wilberforce. Mach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sous etc. 
London 1838, 5 voll.” 


(Schluß.) 


Daß Wilberforce in den erſten Jahren den Krieg mit 
Frankreich nicht billigte, läßt ſich theils aus ſeinen religiöſen 
Grundſätzen, theils aus dem damaligen inneren Zuſtande Eng— 
lands leicht erklären. „Wenn wir in einen Krieg verwickelt 
werden (ſagte er im Jahre 1802), ſo wünſche ich vor Allem, 
daß es recht offenbar ſeyn möge, daß wir dazu gezwungen wor— 
den find, und daß er nicht die Folge von unnöthigen Cabinets— 
Spefulstionen und politiihen Berechnungen ift.“ Als aber der 


°) Die eingefchloffenen Worte find die eigenen Worte des Herrn 


°) ©, die Worte a. a. D. Schul z. 
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Krieg einmal beſchloſſen war, ſo drang er darauf, denſelben mit 
Nachdruck zu führen, und die Vaterlandsliebe in allen Herzen 
zu wecken und zu beleben. „Es iſt gefährlich, wenn das Volk 
ſich in einem Zuſtande kalter Neutralität befindet; es muß der 
Regierung eifrig zugethan ſeyn, ſonſt wird es ihr feindlich.“ 
Die halben Maßregeln, welche auf den Fall einer Franzöſiſchen 
Landung ergriffen wurden, erfüllten ihn mitunter mit gerechtem 
Unwillen. Niemand konnte an dem folgenreichen Kampfe in 
Spanien, und an den Siegen des Herzogs dv. Wellington 
und der Derbündeten einen reineren und dabei dennoch fo war: 
men Antheil nehmen als er: allein den Krieg mit Amerika (1813 
bis 1815), welchem er vergeblich vorzubeugen gefucht hatte, be 
dauerte er beftändig als ein trauriges Beifpiel von hartnäcdigem 
Nationalftolz und graufamer Eiferfucht. 

Aufrichtige Gradheit und unparteiifhe Gerechtigkeit waren 
die Grundſätze, welche er in allen öffentlichen Maßregeln be: 
folgt wiffen wollte. Im Jahre 1818 3. B. äußerte er unver: 
holen im Parlamente feinen Abſcheu vor der Anwendung von 
Epionen. „Ich bin ganz erftaunt (fagte er), zu fehen, daß 
einige hochgechrte Herren *) nicht erkennen, daß dies krumme 
Wege find. Die Anwendung folher Mittel kann ohne Zweifel 


nach den Grundfäßen der Neligion nicht gerechtfertigt werden; 


alle Wege der Falfchheit und der Täufchung find vor dem Gott 
der Wahrheit ein Gräuel.“ In feinem Tagebuche bemerkt er 
dann weiter: „Ich nöthigte auch einige Andere dazu, fich frei 
auszufprechen, und hoffe wirklich, e8 werde mir gelingen, zur 
Derdrängung Ddiefes Syſtems ein Werfzeug zu werden, und 
dadurch meinem Baterlande mehr zu dienen, als ich faſt noch 
bisher vermochte. Da aber, was ich fagte, für Feine von beiden 
Parteien genießbar war, fo wurde mir weniger Aufmunterung 
zu Theil als gewöhnlich. O daß ic) doch lernen Fönnte, mehr 
nad) Oben zu fehauen, und dort meinen Lohn zu ſuchen!“ 
Es wurde jchon früher erwähnt, daß er im Herbfte 1812, 
bei Anlaß eines Wechfels des Parlaments, feine Stelle ald De: 
putirter der Grafſchaft York freiwillig niederlegte. Er that 
diefen Schritt nicht etwa aus Beforgniß, er möchte vielleicht 
in der neuen Wahl durchfallen (an fo etwas war vernünftiger: 
weife nicht zu denken), fondern aus reiner Gewiffenhaftigkeit. 
Schon am 24. Auguft 1811 (feinem 53ften Geburtstage) dachte 
er ernfilich daran, von dem Schauplatze abzutreten. „Meine 
Kinder,” fchrieb er damals in fein Tagebuch, „machen jeßt ge: 
rechte Anfprüce auf das Gemüth, das Auge, die Stimme und 
den Umgang ihres Vaters. Allein, fo lange ich Deputirter der 
Grafſchaft York bleibe, ift es mir unmöglich, ihnen mein Herz 
und meine Zeit zu widmen, wofern ich nicht ein nachläffiges 
Mitglied des Parlaments ſeyn, und dadurch der Graffchaft Un: 
recht thun will... Zweitens erinnert mich der Zuftand mei 
nes Körpers und befonders meines Geiftes an das Solve sene- 
scentem, namentlicy habe ich täglich neue Beweife von der 
anfangenden Schwäche meines Gedächtniſſes.“ Ein dritter Haupt: 


°) Gentlemen, welches Wort zugleich Ehrenmänner bedeutet. 
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grund war, daß er es für feine Pflicht hielt, einem Fräftigeren 
Nachfolger noch zu rechter Zeit mit uneigennüßiger Selbfivers 
läugnung Plag zu machen, fatt zu warten, bis ein vorgerüctes 
Alter ihn zur Beforgung feiner Geſchäfte unfähig gemacht haben 
würde. Er glaubte, es gezieme einem Chriften, durch ein folches 
zeitigeg Zurüdtreten Darzuthun, daß er das gemeine Beſte feis 
nem eigenen Ruhme vorziehe. Eine Zeitlang war er unjchlüffig, 
ob er fich nicht gänzlich vom Parlamente zurückziehen folle: 
allein er gab am Ende der Stimme feiner Freunde Gehör, und 
ließ fich’8 gefallen, unter dem Namen eines Stellvertrsters des 
[beinahe imaginären] Fleckens Bramber in Suffer dem Unter: 
baufe noch auf längere Zeit anzugehören. Die Folgezeit be: 
wies, daß ihm noch viel Arbeit und ein reicher Segen aufbe- 
halten war: denn feine eifrigen Bemühungen um die Abſchaffung 
des auswärtigen Sklavenhandels und die Einführung des Ehri- 
ſtenthums in Oftindien fallen beinahe gänzlich in diefen zweiten 
Abfchnitt feines öffentlichen Wirkens, anderer, theilweife fchon 
früher angedeuteter Leiftungen nicht zu gedenfen. Im Zahre 
1818 ließ er fich wieder für Bramber wählen; und erſt im 
Februar 1825, ald feine Gefundheit ihm nicht mehr erlauben 
wollte, den Sitzungen regelmäßig beizumohnen, trat er don dem 
Schauplage ab, auf welchem er volle fünf und vierzig Jahre 
lang eine fo ausgezeichnete Nolle gefpielt hatte. „Es ift für 
mich (fo fchrieb er an feinen Sohn) beinahe eine Veränderung 
meiner Natur, das Parlamentsleben zu verlaffen, denn alle Ein: 
zelheiten deffelben find im Laufe fo vieler Jahre in Gewohn: 
heiten übergegangen. Allein bei reiflichem Nachdenken fchien 
ed mir, der Nutzen, den ich im Unterhaufe noch ftiften könnte, 
werde weit aufgewogen durch den Nachtheil für meine Geſund— 
heit, und die daraus fließende Bereitelung des Guten, welches 
ich old Privatmann in meiner Familie und vielleicht auch in 
einem weiteren Kreife noch zu wirken im Stande bin. Wie 
reichliche Urfache habe ich, dem Herrn dafür zu danfen, daB, 
indem ich vom öffentlichen Leben abtrete, ich mich in den Schoß 
einer Familie zurücziehen kann, deren unermüdliche Innigkeit 
an fih fchon den tieffien Stand der Armuth und Niedrigfeit 
hinlänglich beglücken würde! Und nebft diefer bin ich von Allem 
umeinge, was fonft noch den Abend meines Lebens erheitern 
und mit Freude erfüllen kann. Lobe den Heren, o meine Seele! 
Ich kann wohl fagen, daß ich für alle diefe Segnungen eini- 
germaßen, wenn auch nicht gehörig, dankbar bin. Vielleicht 
hat Niemand fo- gegründete Urſache wie ich, Dad. Wort des 
Pſalmiſten auf fih) anzuwenden: „„Gutes und Barmherzigkeit 
find mir gefolgt mein Lebenlang. 

Es fheint beinahe anmaßend, hier noch einige Bemerfun- 
gen hinzufügen zu wollen, und dennod) darf feine Theilnahme 
an der Begründung und Pflege der meiften wohlthätigen Ge: 
felffchaften nicht gänzlich übergangen werden. Die Brittifche 
und ausländische Bibelgefellfchaft hat ihm, wenn auch nicht grade 
ihe erfieg Entfiehen, doch gewiß in hohem Maße ihre fette Ein- 
richtung und ihren umfaffenden Plan zu verdanfen: denn die 
Verwirklichung ihrer großen Idee erforderte viefe Umficht und 
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einen praftifchen Geiſt; und wahrſcheinlich wäre fie auch ohne | firche fo gänzlich zu ſympathiſiren, daß fie alle ihre Züge, mögen fie 
Wilberforce’s Zuthun von den höheren Ständen nie fo al»|mun innerhalb oder außerhalb einer fhönen und anmuthigen Propor— 
gemein begünftigt worden. Das Nämliche gilt noch von mehe | tion liegen, wieder abbilden müffen” (vgl. Ev. K. Z. Jahrg. 1837. &.96.). 
reren ähnlichen Inſtitutionen: Wilberforce trug immer das Daß bies feineswegs ber Fall ſey, zeigt ſchon ein Blick auf bie Ver— 
Seinige dazu bei, um fie wirffam zu machen und in Aufnahme — der N Die Amerifanifche Kirche hat fich hauptſächlich 
zu bringen. Bei den Zahresverfammlungen derſelben (beinahe ei er, drei, Sinfinffen gebildet, unter benen fie noch fortwährend fteht. 
N Sr 3 1 en inen der mächtigften übt die bürgerliche Negierungsperfaffung auf fie 
fämmtlich im Monat Mai) war feine Beredſamkeit häufig dem aus. Die Anierifaner find an ein vepubiitanifches BERNER nemstH 
Dienfte des Chriftenthums und dem Wohle der Menfchheit ges] und daher wird auch die Ymeritanifche Kirche — an 5 
weiht: allein er ſuchte nicht nur zu glänzen, ſondern mehr volfemäfigen Grumdfägen geleitet. Wie bie vorige, fo find aber aud) 
im Verborgenen zu wirken, und unbemerft an dev Förderung |vdie Übel einer republifanifc—hen Verwaltung nicht ganz ausgefehleffen. 
guter Zwede mit anfpruchlofer Selbfiverläugnung zu — Daher ſind beide Conventionen gelegentlich Schauplätze von Antriguen 
Wenn Kartenfpiel, Unmäßigfeit und Schwören (früher der 


gewefen und hat fich bei einer Biſchofswahl bisweilen derfelbe Partei: 
Fluch des gefellfchaftlichen Lebens) in den letzten vierzig Jahren | geift, wiewohl in geringerem Grade, gezeigt, welcher ftets bei der Wahl 
in den höheren Kreifen Englands immer feltener geworden find, | nes Gouverneurs ober Präfidenten herrfcht. Einen zweiten fehr 
und wenn Dagegen Reinheit des Lebens, Theilnahme an wohl: Denen Einfluß übt allerdings aber aud bie Mutterkirche aus. 
thätigen Gefellfchaften, und Neligiofität immer allgemeinere Aner— —— a und daher find die allge: 
kennung gefunden haben, fo läßt ſich diefe erfreuliche Verände. 6 2 Ki — a u 
rung einem bedeutenden <heile nad) auf Wilberforce, und Marryati?s ergößen, erbauen fidh die Neligiöfen an ben a 
nebſt ihm auf ſeine Freundin Hannah More zurückführen. Southey’s, Hannah More’s, Birferfoth’s oder Horne'e. Die 
Beide waren mit Leuten aus den höchſten Ständen innig ver-| Bücher in den biſchöfüchen Sonntagsfchulen find im Allgemeinen die- 
bunden; Beide befaßen ausgezeichnete Geiftesfräfte und Kennt: 
niffe; an ihrem Beifpiele mußte es Jedermann einleuchtend wer: 


felben, welche religiöfe Eltern in England für ihre Kinder auswählen. 

Die in Neu-York gedruckte parish library enthält die Werke Leslie’s, 

den, daß die feinfte Bildung mit dem lebendigften Ehriftentyum | Weſt's, Sherlod’s, Eudworth’s, Walton's u. a. Die theolo- 

vereinbar iſt. Wilberforce, von Natur flüchtig, reizbar und giſchen Seminare und die Privatbibliothefen der Geiftlichen und Laien 

ehrgeizig, wurde erft in Folge feiner Befehrung milde, arbeitfam | nd mit den Schriften der älteren und neueren Gottesgelehrien Eng- 

und beharrlic, wie dies fogar im Edinburgh Review beftimmt lands verfehen. Endlich curfiren die Engliſch-Biſchbflichen Zeitfchriften 
anerfannt worden if. Erſt fein lebendiger Glaube fpornte ihn 

zu der unermüdlichen Thätigfeit und der beinahe unglaublichen 


the British Critic, the British Magazine, the Christian Observer, 
während zahlreiche Auffäge aus denfelben die biſchbflichen Zeitfchriften 
Selbfiverläugnung an, welche es ihm möglich machte, feinem 
Baterlande und der gefammten Menfchheit folche wefentliche 


Nordamerifas anfüllen. Daher hält denn auch eine große, ftets wach— 

fende Anzahl Geiftlicher an ber Behauptung der apoftolifchen Succeſſion 
Dienfte zu leiften. An ihm kann der Feind des wahren Ehri- 
ftenthums fehen, daß die Gefinnung, welche er verachtet, den 


feſt und lehnt alle geiftliche Gemeinfchaft mit den Diffenterg ab. An— 
Menfchen nicht unbraudbar macht; und von ihm kann der 


dere Dingegen erfennen Alle, welche evangelifche Überzeugungen haben, 
wahre Chriſt lernen, daß Talent, Bildung, Stand, Freundfcaft, 


ale Glieder der Kirche Chriſti an, verbinden ſich mit einigen ihrer 
größeren Gefellfchaften, wollen nicht von ihnen fagen, daß fie fich in 
Einfluß, Vermögen, kurz Alles, was ihm anvertraut ift, gehei- 
ligt und der Ehre Gottes geweiht werden Fann. 


einem fchigmatifchen Zuftande befänden furz, verähnlichen fich ihnen fo 
jebr, als die Gefeße der Kirche nur immer erfauben. Serner haben 
manche Geiftliche abweichende Anfichten über die Taufe, Wiedergeburt, 
Kechtfertigung und Verföhnung, und diefe werden von den fireng firch- 
ich Gefinnten als „nicht gegründet,“ ‚ohne lebendige Frömmigkeit,“ 
„Semi-Pelagianer“ und „Verkehrer der evangelifchen Wahrheit anges 
ſehen.“ Der Irvingianismus iſt aber nicht im die Kirche eingedrungen. 
Einen dritten bedeutenden Einfluß üben, wie es ſchon aus den zuleßt 
angeführten Thatfachen erhellt, die große Menge der Diffenters auf bie 
Kirche aus, zumal da ja die Biſchbflichen nur eine fehr fleine Mino- 
vität ausmachen. In dem gewöhnlichen gefelligen Verkehr gehen fie 
mit den anderen Kirchenparteien auf die freundfchaftlichite Weile um 
und Heirathen finden fehr häufig unter einander ftatt. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Die Biſchöfliche Kirche in den Vereinigten Staaten nad) dem Werke: 
America and ihe American Church. By the Rev. Henry 
Caswall, M, A., Rector of Christchurch, Madison, Indiana 
etc. Londen 1839.) 
(Fortfegung.) 


Unrichtig iſt das Urtheil Reed's in feinem Werke tiber die Ame— 
rikaniſchen Kirchen, daß die Episkopalen geneigt ſeyn, „mit ihrer Mutter: 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 31. Auguft. 


Herr Dr. Schulz; in Breslau und fein Necenfent 
in der Ev. R. 3. 
(Schluß.) 


Schon aus obigen Mittheilungen, deren Treue alle wahr— 
heitsliebende Leſer bei näherer Prüfung anerkennen müſſen, wird 
erkennbar ſeyn, mit welchem Grunde Herr Schulz den Re— 
cenſenten, der nur das Verbrechen begangen hat, ohne Hehl 
über ſeine Theologie Bericht zu erſtatten, der Verfälſchung in 
den vulgärſten Schmähreden beſchuldigt habe: und wir dürfen 
mit gutem Gewiſſen verſichern, daß ſich in unſerer Recenſion 
‚feine einzige, wiſſentlich gegebene, unrichtige Darſtellung der 
Äußerungen und Urtheile des Herrn Schulz finde. Doch einige 
von den angeblich gegen ihm fälfchlich erhobenen Anfchuldigun: 
gen müffen wir noch hervorheben, weil der Verf. fie („Wefen 
und Tr." ©. 137 f.) befonders betont. Schon die Über- 
fchriften der einzelnen Abfchnitte der Necenfion follen „auf 
Täufhung der mit der Sache unbefannten Leſer“ angelegt feyn; 
wie fchon die Überfchrift im erften Artikel: „Der Verf. ge- 
hört feiner der befiehenden kirchlichen Gefellfchaf: 
ten an, verwirft jedes Ölaubensbefenntniß, das der 
Evangeliſchen Kirche nicht minder, als der Römiſch— 
Katholiſchen.“ — Wir bitten die Lefer, nicht nur die Mit: 
theilungen unter diefer Überfchrift zu lefen, fondern auch be: 
rückfihtigen zu wollen, was der Verf., nach obigen Anführun: 
gen, wie der in „dem Weſen und Treiben” ©. 15. nicht etwa 
bloß von „der den fabelhaften Stuhl Petri umfnieenden Heerde,“ 
fondern auch von den übrigen „armfeligen Kirchlein“ und ihren 
„Seftenhäuptern,” „Aushängeſchildern“ und von einzelnen ihrer 
Lehren geſagt und dadurch zugleich bezeugt hat, daß er noch 
beute denft und redet wie im Jahre 1830 und 1834. — Fer: 
ner: „Die Anatheme des Herrn Dr. Schulz.” — Diefe 
Überfchrift nennt er &. 137. eine „lügenhafte, abfcheuliche In— 
finuation” und fordert den Nec. auf, ihm auch nur einziges 
Anathema nadzumeifen. — Wir verweifen auf die vielen 
Derurtheilungen der Bekenner und Vertheidiger der evangeli- 
fchen Kirchenlehre in den unter jener Überfchrift angezeigten 
Stellen feiner „„chriftliben Lehre vom Glauben” und außer: 
dem auf die oben mitgetbeilten und nachgewiefenen Stellen im 
„Weſen und Treiben,” wo diefe fogar als Höllengeiſter dar- 
geitellt und die Behörden aufgefordert werden, in Zeiten fie 
dem Orte ihrer Beftimmung zuzuführen. — Bon dem „Drin- 
gen des Dr. Schulz auf Trennung der Symbolglän: 
bigen von der befiehenden Evangelifchen Kirche,” 
was er ©. 138 f. des „Weſens und Treibens“ gleichfalls nicht 
zugeben mil, ift fchon oben die Rede gewefen. Darauf läugnet 


er ©. 139. ab die Behauptung, daß Chriſtus gar Feine 
Lehre vorgetragen habe, und eben fo die Apoftel. Die 
unter der Aufichrift: „die Anatheme des Herrn Dr. Schulz" 
nachgewiefenen Stellen enthalten genau die erfte Behauptung. 
In der „hriftlihen Lehre vom Glauben“ heißt es ©. 17.: 
„Ehriftus felbft hat Feine bindende Dogmen für feine Bekenner 
aufgeftellt, gefchweige ein befonderes Glaubensformular vorge: 
ichrieben. Seine Stiftung war nicht fowohl eine neue 
Lehre, als eine Anftalt für's Leben” u. f. w. „Was Wun— 
der demnach,“ fagt er ©. 55., „daß wir auch die Zulaffung in 
die Gemeinfchaft Ehrifti, überhaupt die Aufnahme in's Gottes- 
reich von Peiner Art von Meinungen abhängig gemacht finden! 
Hätte Chriſtus gewiſſe Lehrfäge (ein Dogmenfyftem), die Zeder, 
der felig werden wolle, ohne Weiteres glauben und ſich darauf 
verpflichten müffe, fanftioniven gewollt: fo würden diefelben aud) 
irgendwo ald das Gewichtvollfte von Allem beftimmt angegeben 
und mit nachdrücklichem Ernft eingefchärft — — — worden 
ſeyn“ uf. w „Wäre es dem Gründer des Chriftenthums 
um Stiftung einer neuen Partei (Confeffion) zu thun gemwefen, 
die man an ihrer Befenntnißformel und an neuen Gebräuchen 
zu erfennen gehabt hätte: wie wäre es zugegangen, daß die 
Chriſten ſich nicht von der Gemeinfchaft mit den Juden losge— 
jagt und felbft eines beftimmt bezeichnenden eigenen Namens 
fo lange Zeit entbehrt hätten?” — — Kennt der Derf. nicht 
die bindenden Ausſprüche Chrifti Joh. 3, 16—18., 5, 23 f., 
11,257, val. 12, 487., 14,0.,17, 3 wo. a2 Meiß er 
nichts don der Stiftung der Kirche und von der Taufe und 
dem Abendmahl, als ihren eigenthümlichen Gebräuchen: Matth. 
28, 18—20., Marc. 16, 15 f., Joh. 3,5 u. a.? Kennt er-nicht 
die Berichte der Apoftelgefchihte und die Stellen der Briefe, 
wo von dem Beftehen der geftifteten Kirche, der Aufnahme 
in diefelbe durch die Taufe, der Feier des Mahls des Herrn, 
der Vermehrung der Glieder der Kirche und der Berfolgung 
derfelben von Ceiten der Juden berichtet wird? (Apoftelgefch. 
2, 46 f., vgl. DB. 41 f. und die folg. Cap.). — Wir bitten 
übrigens den zweiten Artifel der Necenfion zu vergleichen, 
wo auf diefe und andere Behauptungen des Verf. bereits Nüd: 
ficht genommen worden iſt, und wo auc) feinen Ausflüchten 
ichon begegnet wird. — Co grundlos find alle feine Ausreden 
und Abläugnungen bis zu Ende 

Der Nachtrag ©. 169 f. beginnt: „Vorſtehendes war 
geichrieben und zum Abdruck dereit, ald mir mit dem Februar: 
hefte der Ev. K. 3. dieſes Jahrs die Fortfehung der vorjähri- 
gen Invektiven zu Gefiht Fam.” Daß dies nicht ganz wahr 
fey, beweift ©. 167., wo bereits eine Stelle aus dem zweiten, 
im Februarhefte erfchienenen Artifel der Recenſion fich mitge— 
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theilt findet, die Stelle nämlich, wo der. Nec. fagt, daß die 


eigenthünmlichen Symbole der Evangelifchen Kirche nur, infofern 
fie mit der heiligen Schrift übereinftimmen, gelten wollen. Der 


ganze gegen den zweiten Artikel gerichtete Nachtrag (©. 169 
bis 179.) iſt fo gefchrieben, daß wir gewiß nicht irren, wenn 
wir vorausfeßen, der Verf. habe durch Ausflüchte, Machtiprüche 
und Abläugnung ſich einer gründlichen Widerlegung zu entziehen 
gefucht. ©. 175. wagt er, nachdem ihm die fchlagenditen Zeug: 
niffe aus den Sahren 1532 und 1533 vorgelegt worden (wie 
fie im zweiten Artifel ad 2. fich finden), zu behaupten, daB es 
den Neformatoren „nicht beigekommen“ fey und daß fie „Dazu 
Feine DBefugniß gehabt‘ hätten, eidlihe Berpflichtungen auf 
ihre eigenen Befenntnißformeln anzuordnen. — Er wagt es 
ebendafelbft zu läugnen, daß er die Neformatoren, wenn fie 
auf das Augsburgifche Befenntniß vwirflih Berufung genom: 
men, ald „unbefugte Neuerer” dargeftellt und die fymbolifchen 
Schriften als „übel berüchtigte” bezeichnet habe — —. Die 
eigenen Worte des Verf. find in ihrem Zufammenhange im 
zweiten Artifel Nr. 2. mitgetheilt worden, fünnen aljo nachge— 
leſen und mit der „chriftlichen Lehre’ des Herin Schulz „vom 
Glauben“ verglichen werden, um ſich zu Überzeugen, daß wir 
weder hier noch anderwärts ihm etwas untergelegt haben, was 
ihm fremd wäre. Er fucht hier zu entfchlüpfen, indem er zuge: 
ſteht (©. 170. des „Wefens und Tr.“): „Bloß die Concordien: 
formel habe ih ©. 13. meiner Schrift als eine „„übelberüc) 
tigte Symbolſchrift““ bezeichnet.” So heißt es aber nicht, 
fondern: „So weit it aber felbſt die aus der bald wieder erkrank— 
ten und mit bierarchifchen Elementen auf's Neue verunreinig: 
ten Evangelifchen Kirche hervorgegangene Eoncordienformel, die 
unter allen am übelften berüchtigte Symbolfcrift, 
in ihren zum Theil höchft ſchroffen Behaupfungen nicht gegan— 
gen“ — und vorher ift von den Befenntnißfihriften überhaupt 
und denen der Neformatoren insbefondere die Nede. Warum 
verwandelt deun der Streiter für Wahrheit hier den Super: 
lativ in einen Pofitiv, der die übrigen Symbole aus der Zahl 
der übel berüchtigten eximirt?! — Und fo fpricht er ab 
und läugnet unter den heftigften, ihm, wie es fiheint, zur Natur 
gewordenen Schmähungen bis zum Schluß. Hier will er auf 
diefe Art fich deffen auch entledigen, was er über die Noth- 
wendigfeit des Meineids oder Eidbruchs (beides iſt dod) 
wohl dafjelbe!) gefagt und was dagegen von dem ec. gewiß 
wahr und mild genug erinnert worden if. Die Worte des 
Streiters „mit den Geifteswaffen der Wahrheit” lauten („Weſen 
und Tr.” ©. 178.) alfo: „Mit der allerfchändlichften Inſinua— 
tion aber fchließt für diesmal die Anfchwärzung, um einen recht 
tief dringenden Stachel im Gemüth ihrer Lefer zu meinem Der: 
derben zurüczulaffen, indem fie amter Nr. 10. berichtet, ich hätte 
die Nothwendigfeit des Meineids behauptet, ja Chri— 
ftum felbft ©. 180. meiner Schrift als eidbrüchig bezeichnet! 
Die Infamie diefer Berläfterung, welche zu durchfchauen Zeder 
nur meine entftellten Ausfagen in der angeführten Schrift felbft, 
wo von Meineid nicht eine Sylbe vorfommt, nachfehen und 
wergleichen mag, was ich oben ©. 8 ff. in gleichem Sinne wie 
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derholt ausgefprochen habe, zeigt mir den Urheber in einer fo 
verächtlichen Gejtalt, daß jedes Wort der Erwiderung darauf 
als ein Zuviel erfcheinen muß.” — Da Herr Schulz die Stirn 
hat, im Vertrauen darauf, daß Niemand feine Worte genan 
nachfehen werde, auch hier von Entftellung feiner Yusfagen zu 
reden und abzuläugnen, was er nicht rechtfertigen Fann, fo möge 
es hier (aus feiner „chriftl. Lehre vom Glauben" ©. 179 f.) 
vollftändig mitgetheilt werden: „Und da auch, Eidfchwüre diefes 
Orts weder zu binden noch zu wehren vermögen (es ift von 
Derpflichtung auf Symbole die Nede), fo follen fie weder bes 
gehrt, moch geleiftet werden. Oft find foldye in dem Augens 
blicde, da fie abgelegt werden, fchon gebrochen. Jeder aber, der 
jpäterhin zu vichtigerer Wahrheitserfenntniß gelangt und derfels 
ben folgt, muß fih nothbwendig des früher ab» 
gelegten Gelübdes entledigen und eidbrüdig 
werden So thun Alle, die von einer Neligionspartei zur 
anderen übergehen; fo that Luther, Zwingli und viele Ans 
dere, indem fie ſich von früherhin vertheidigten Irrthümern und 
ihren heiligften Gelöbniffen losfagten; fo der Apoftel Paulus, 
als er fich zum Chriftenthum befehrte, fo unfer Herr und 
Meifter felbft, indem er an die Stelle des entarteten Zu: 
denthums das neugegründete Gottesreich feßte. Und Alle thaten 
recht; denn Niemand foll Etwas wider fein Gewiffen thun.“ — 
Mit diefen eigenften Äußerungen des Verf. mögen nun die 
unparteiifchen Lefer die Bemerfungen des Rec. darüber am Schluß 
des zweiten Artifels vergleichen und urtheilen, auf welcher Seite 
Wahrheit und Necht ift. Nedlihe Wohrheitsliebe fordert 
auch Herr Schulz von einem jeden wahren Chriften ©. 57. 
feiner Lehre vom Glauben. Möge er fie fünftig felbft auch als 
theologifchee Schriftfiellee Üben und zwar üben, wie es der 
Apoftel 1 Cor. 13. fordert, namentlich V. 5 u. 6. — Hätte er 
es in den beurtheilten Schriften gethan, fo würde er Freunde 
der evangelifhen Wahrheit nicht zu ernfter pflichtmäßiger Miders 
legung feiner Angriffe und ſchmählichen VBerurtheilungen aufge: 
fordert und nicht nöthig gehabt haben, zu ſolchen Mitteln zu 
greifen, um fich zu vertheidigen, wie wir fie von ihm in dem 
vorliegenden „Wefen und Treiben” angewendet finden. 


nf 
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Nachrichten. 

(Die Biſchöfliche Kirche in den Vereinigten Staaten nach dem Werke: 
America ‚and the American Church. By the Rev. Henry 
Caswall, M. A., Rector of Christchurch, Madison, Indiana 
etc. London 1839,) 

(Schluß.) 
Ein großer Theil der Episkopalen gehörte urſprünglich anderen Par— 


teen an, und, wenn gleich fie fich aus aufrichtiger und einfichtsvoller Liebe 


mit der Kirche vereinigt haben, fo behalten fie doch Vieles von ihrer fritz 
heren Denk- und Redeweiſe bei. Und diefer Einfluß erſtreckt fich nicht 
bloß auf die Laien, fondern mehr als die Hälfte der Geiftlichfeit und gewiß: 


SIE 


gregationalijten, Methodiften oder Baptiften gewefen, Während alſo 


ein großer und wachſender Theil der Kirche unter dem vollen Einfluß 


der Liturgie und des Episfopats aufwächſt, ſympathiſirt ebenfalls ein 
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großer Theil mit anderen Parteien in größerent ober geringerem Grabe 
bis zu denen herunter, die in einem Zuftande bes Übergangs begriffen 
und mehr Episfopalen dem Namen als der That nach find. Ein fer 
nerer Einfluß der Diffenter auf die biſchöflichen Geiftlichen iſt der, daß 
diefe durch die häufigen Colliſtonen und Gontroverfen mit ihnen die 
Grundfäße ihrer Kirche trefflich und gewandt zu bertheidigen wiſſen. 
Einige haben fich durch ihren Eifer in der That zu einem Ertreme füh- 
ren laſſen und haben bei der DVertheidigung der alten’ Vollwerfe der 
Kirche gegen moderne Neuerer vergeffen, daß fie Proteftanten feyen. 
Aus Abneigung gegen die Ertrapaganzen vieler Diffenter findet ſich bei 
tönen eine Hinneigung zum KRatholicismus. So hat ganz fürzlich ber 
Rektor einer Kirche in Miffiffippf, durch die anfcheinende Bereitwillig— 
feit einiger Episfopalen, ſich mit anderen Parteien zu vermifchen, beunz 
ruhigt, feiner Stelle entfagt, ift nad) Nom gereift, hat fich mit dem 
Papſte verföhnt und ift in dem Kollegium der Propaganda als Pro— 
feffor augeftellt werden. — Wie in England, fo heilen ſich auch hier 
die bifchöflichen Geiſtlichen in zwei Warteien, Higk Churehmen und 
Low Churchmen, und dieſe Theilung wird hier durch den Einfluß der 
vielen Diffenter bedeutend befördert und vergrößert. Die High Chureh- 


men hängen dem bifchöflichen Negimente wegen feiner apoftolifchen 


Autorität an, und halten die Biichöfliche Kirche für die eine allge 
nieine von Chriſtus geftiftete, die Anderen nur für die befte unter vielen 
guten. Die Einen glauben, daß das geiftliche Amt durch die Aufle: 
gung der Hände des Bifchofs Übertragen werde, die Anderen leiten es 
von einem inneren Nufe des heiligen Geiftes ab. Die Einen hängen 
mit großer Sfrupulofität an den Gefegen der Kirche als folchen, die 
zuletzt göttliche Gefeße find, die Anderen halten fie nur für ſehr gut 
und nüßlich. Von den letteren laffen manche Diffenters zur Commu— 
nion zu, ohne die Confirmation, wie e8 das Gefek verlangt, zur Ber 
dingung zu machen. Einige Andere erfauben fich, von der vorgefchrie- 
benen Form des Gottesdienstes und ihrer gefeßlichen Amtstracht mans 
nichfach abzumeichen. Vielleicht hat der Einfluß der Diffenter auch das 
bewirkt, daß im Prayerboof die Weglaffung des Kreuzeszeichens bei ber 


Taufe erlaubt ift, und die großen Streitigfeiten über die Beibehaltung 


oder Weglaffung des Artifels von der Höllenfahrt Chrifti herbeigeführt. 
Wo es dHiele Methodiften gibt, da erlauben einige Beiftliche, daß die 
Communikanten beim Hinzutreten zum und Weggehen vom Altare Hynz 
nen fingen. Bisweilen trifft man auf bifchöflichen Kanzeln „die bun- 
ten Floskeln, den lofen Styl und die heftige Geſtikulation der Seften- 
prediger.“ In der Nachbarfchaft der Baptiſten gibt es bifchsfliche 
Beiftliche, welche von allen Perfonen Untertauchung bei der Taufe ver: 
kangen. „Ich habe,“ fagt der Verfaffer, „eine kleine, in der Mitte 
von Baptiften gelegene biſchöfliche Gemeinde fennen gelernt, in ber 
während fieben Jahren fein einziges Kind getauft worden iſt.“ Einige 
Geiftliche vernachläfigen die Veobachtung der Feſt- und Fafttage der 
‚ Kirche gänzlich. Die auf einen Wochentag fallenden Heiligentage gehen 
oft unbemerft vorüber, während wichentliche am Mittwoch oder Donnerjtag 
gehaltene Abendvorlefungen ſehr haufig find. Manche Geistliche laffen 
auf eigene Verantwortlichfeit das Wort „wiedergeboren“ bei der Taufe 
weg. Der Unterricht im Katechismus wird bisweilen gänzlich vernach— 
läſſigt, und die Bücher des Sonntagſchulvereins, welche nach ihrem eigez 
nen Bekenntniß allen Parteien gemeinfam ſeyn follen, an feiner Stelle 
gebraucht. Alle diefe Abweichungen find meift in dem neuangebauten 
Diſtrikten zu finden, wo die Gefellichaft noch unvollkommen erganifirt, 
die Geiftlichfeit jung und unerfahren it, und wo die Anfichten der Sef- 
ten tief und feſt gewurzelt find. Daher ift zu hoffen, daß die Zeit kom— 
men wird, in der Spaltungen und Unregelmäfigfeiten gänzlich aufhören 


werden. Der Parteigeift iſt fchon jest nicht mehr fo ſtark als früher; | 


zwölf ſtehen direkt oder indirekt unter biſchöflichem Einfluß. 
‚rend auf ber einen Seite die Univerfität zu Harbard in Maffachufetts und 
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die High Church gibt zu, daß die Low Church fefter und regeimä- 
Biger und die letztere, daß die erflere „enangelifcher“ werde. Beide 
Klaffen haben viel für das große Werk der Ausbreitung des Evange⸗ 
liums gethan: die erſtere durch gelehrte und ruhige Beweiſe für apoſto— 
liſche Wahrheit und Ordnung, die andere durch perſönlichen Eifer. Die 
erjtere arbeitet mit Energie an der Beförderung der Mifftonen im Inlande, 
die zweite mit gleichem Eifer an der Verbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden. Kurz, troß der Spaltung bietet die Kirche eine höhere Einheit dar. 
Einige mögen zwar die Römiſche Kirche als völlig antichriftlich anfehen, 
aber im der geiftlichen Praxis wisd die Römiſche Kirche, obgleich als 
verberbte, doc als wahre Kirche angefehen. Ihre zur Episfopalficche 
übertretender Glieder brauchen nicht wieder getauft und ihre denfelben 
Schritt thuenden Priefter nicht zum zweiten Male ordinirt ju werden, 
Nie aber wird ein Diffenterprediger ohne die apoftolifche Handauflegung 
auf eine bifchöfliche Kanzel gelaffen, 

Was der Verf. vom Schulz und Erziehungsweſen ſagt, betrifft 
mehr die Vereinigten Staaten im Allgemeinen, als die Biſchöfliche Kirche 
im Befonderen. Die Vereinigten Staaten, fagt er, ftehen hinfichtlich 
ihres Schulivefens zwiſchen Preußen und England in der Mitte. Doch 
findet ein großer Unterfchied zwifshen den einzelnen Staaten ftatt, In 
Maſſachuſetts und in Neu-England Überhaupt fo wie in Neu-York it 
das Schulwefen am ausgezeichnetſten und Intelligenz und Bildung daher 
am berbreitetiten; die Sklavenſtaaten ftehen hingegen ſowohl binfichtlich 
der Mittel als des Charakters der Erziehung ſehr zurück. Das Geld 
zur Erhaltung der Schulen wird in Neu= England, Gonneftifut ausge 
nommen, auf jährlichen Verfammlungen der Bewohner der verfchiedenen 
Stadtgemeinden bewilligt, und hernach mit den librigen Abgaben enges 
jammelt, ein Syſtem, dem ein fehr fegensreicher Erfolg zugefchrteben 
wird. In Eonneftifut werden die Schulen von einem allgemeinen Fonds 
erhaften, in Neu-York nur davon unterftikt. Die Amerifaner ſehen 
die Schulen als das ſtärkſte Bollwerk der demofsatifchen Verfaffung am 
und beitreben fich daher, fie immer mehr zu vervollkommenen. Troß 


‚dem iſt die Beſoldung der Lehrer jet allgemein fehr gering, was wenig, 


geeignet iſt, fähige Köpfe für die Schule zu gewinnen, Zwifchen den 
Elementarſchulen und den Colleges ftehen die mit vielen der letzteren 
verbundenen grammer schools, in: denen. auch Lateiniſch und Griechiſch 
gelehrt wird, in der Mitte. Außerdem gibt es eine große Anzahl von 
Privatinftituten. Die Zahl der Colleges beläuft ſich auf nahe an hun— 
dert mit 6 — 7000 Schülern. Jährlich entfichen jedoch neue. Etwa 
Wahr 


das College zu Yale in Conneftifut alle vier Fakultäten, 4— 500 Stus 
deuten, ausgezeichnete Profefforen, anfehnliche Bibliotheken und reiche 
Sonde haben, find andernfeits in den eben entflandenen Colleges in ben: 
weſtlichen Wäldern nur zwei Big drei Lehrer, die felbit erſt kaum bie 
Schule verlaffen haben, 20— 30 fich durch Ackerbau erhaltende Schüler 
und eins mit den gewöhntichen Schulbüchern fpärlich verfehene Biblio— 
thef, Die Profefforen dev Colleges find im Allgemeinen. Geiftliche aus 
den verſchiedenen Parteien und beftreben fich mehr oder weniger, unter 
den Studenten religidfe Grundſätze zu verbreiten. Nicht ſowohl Konz 
centration als gleichmäßige Verbreitung. des Wiſſens iſt der Hauptzweck 
der Lehrer, Die vom Staate dotirten und erhaltenen. Colleges find in 
einem weit weniger blühenden Zuftande als die von irgend einer chrifte 
lichen Partei errichteten. — Die Zahl aller innerhalb der leiten dreißig, 
Fahre entjtandenen theologifchen Seminare, auf welche ber zukünftige 
Geiftliche ſtch begibt, nachdem er das College nach Erlangung des Grades. 
eines A. B. verlaffen hat, beläuft fich auf 30 — 40 mit etwa 1500 Stu— 
denten. Esche mit etwa 150 Studenten fliehen jegt ausſchließlich unter 
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biſchöflicher Controlle. Viele ziehen es noch Immer vor, ihre Studien 
unter der Leitung eines Pfarrers zu vollenden. Die theologifchen Ser 
minare find alle durch freiwillige Beiträge geftiftet und werden durch 
fie erhalten. Die Studirenden werden von ihren Parteien umfonft uns 
terrichtet und oft mit Allem verfehen. Selten finden fich unter ihnen 
welche aus den Sflavenftaaten. — Die Erziehung der Frauen iſt im 
Amerika öffentlicher als in England. Es werden nur wenig Privaterzies 
berinnen angewandt, und die Zahl der Erziehungsinftitute und Tages— 
ſchulen iſt ſehr beträchtlich. Manche Höhere Mädchenfchulen ftehen unter 
der Leitung chriftlicher Geiftlichen und werden nach chriftlichen Grund- 
ſätzen geleitet. — Die Schüler find durch einſichtsvollen fittlichen Einfluß 
Leicht, unmöglich aber durch Zwangsmaßregeln zu leiten. Sie find von 
frühſter Kindheit an Nepublifaner und man bat felbft Verſuche gemacht, 
den Schulen eine republifantfche Verfaffung zu geben. So im Gardiner 
Lyceum in Maine, Ein Comite von acht bis zehn Mitgliedern, von den 
Knaben aus ihrer eigenen Mitte gewählt, wurde mit der gefeßgebenden 
Gewalt befleidet. Sie famen wöchentlich einmal zufammen, Beamte ans 
zuftellen, Anordnungen zu treffen oder zu widerrufen und den Zuftand 
der Schule zu unterfuchen. Die Lehrer hatten das Necht der Negative, 
aber feine direfte und pofitive Macht. Sie fonnten verzeiben, aber 
nicht ftrafen und Strafgefege geben. Eine Meile ift es mit folchen 
Inſtituten gegangen, nämlich da wo der Stifter die Schule in der That 
leitete, während dem Namen nach die Gewalt in den Händen der Kna— 
ben war. — Die Erziehung in Amerifa iſt zwar allgemeiner, aber nicht 
fo tief und forgfältig als in England, immer aber den gegemwärtigen 
Verhältniſſen des Landes, welche mehr eine praftifche Kenntniß vieler 
Gegenftände als ein tiefes Willen in einzelnen Zweigen der Wiffenfchaft 
betfchen, fehr angemeifen. Alle Amerikaner find mehr oder weniger Ar— 
beiter und Alles verlangt daher eine praftifche Erziehung. Der Mathe: 
matifer beichäftigt fih am Liebften mit der Vermeffungsfunft, der Stu: 
dent der klaſſiſchen Sprachen will vor Allem mit den im Alterthume 
berrfchenden politiſchen und moralifchen Ideen bekannt werden. Wer 
ſich mit Rhetorik und Deklamation beſchäftigt, ſieht auf die Zeit hin, 
wo er mit Erfolg eine gedrängte Verſammlung anreden, oder die demo— 
kratiſche Menge nach ſeinem Willen lenken kann. Nicht um ſeiner ſelbſt 
und ſeines indirekten, ſondern um ſeines direkten Nutzens willen wird 
Alles betrieben. „Die Menge in unſerem Lande,“ ſo ſprach ſich jüngſt 
ein Amerikaner in einer Verſammlung aus, „iſt ſo fern davon, große 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft zu begünſtigen und zu ehren, daß ſie 


lieber geneigt iſt, ſte mit Argwohn und Mißfallen anzuſehen. Der Geiſt, 


fürchtet ſie, ſchmecke nach Ariſtokratie. Überdies nennt fich die Dienge 
felbft einen praftifhen Mann. Sie fragt ftets; Was ift der 
Mugen? Sie fieht nur m dem Nuben, was zu Geld oder zu materiellen 
Lebenszwecken führt. Sie iſt nicht gewillt, Träumer und Droßnen in 
der Gefellfchaft zu haben. Sie glaubt an Eifenbahnen, hält auf Dampf, 
und meint, die neue Kımft, mit Chlor zu bleichen, ſey eine vortreffliche 
Erfindung. Aber fie lacht ber tiefen Unterfuchungen tiber die Natur— 
geſetze, ohne welche folche Erfindungen gemacht werden, umd mit noch 
größerer Verachtung verlacht fie die Verehrer der geiftvolleren Formen 
der Wahrheit und Schönheit, welche feinen fahbaren Nuten im Leben 
bringen. Sodann ift wiederum der Einfluß unſeres lefenden Publikums 
den höheren Wiffenfchaften nicht günſtig. Es verlangt, bezahlt und ehrt 
ausfchlieglich einen niedrigen Styl in den Produftionen und dadurch 
werden natürlich höhere Geifter entmuthigt.“ — Von der großen Menge 
von religiöfen Zeitfchriften gehören funfzehn der Bifchöflichen Kirche an, 
von denen fechg allein in Neu-York erſcheinen; die bedeutendſte tft der 
Churchman , welcher die beften Auszüge aus der British Critic und 
British Magazine enthält. 


Medafteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 
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Shen der Umftand, daß die Exiſtenz der Bifchöflichen Kirche fo 
lange Zeit hindurch zum Theil von der Englifchen Geſellſchaft zur Vers 
breitung des Evangeliums abhing, hatte bewirkt, daß man in diefer Kirche 
die Miffionsthätigfeit mit Ehrfurcht anfah. Im Jahre 1812 wurde 
diefem Intereſſe durch die Anftrengungen des jeßigen Bischofs Kemper, 
damals eines jungen Diafonen zu Philadelphia, ein Fräftiger Impuls 
gegeben. Er ſtiftete eine höchſt ſegensreiche Miſſionsgeſellſchaft, welche 
den Namen the Society for the Advancement of Christianity in 
Pennsilvania führte, und wurde für einige Zeit ſelbſt Mifftonar derfel- 
ben. Da aber die neuen weitlichen Staaten, bie Indianer der Wildniß 
und die Heiden des Auslandes ebenfalls ſtarke Anſprüche an die Kirche 
hatten, fo wurde 1820 eine ausgedehntere Gefellfchaft unter dem Titel 
the domestic and foreign Missionary Sociely of the protestant 
episcopal Church errichtet. Diefe Gefellichaft war aus den Biſchbfen 
ex officio und aus allen denen zufammengefeßt, welche jährlich drei 
oder auf einmal dreißig Dollars beitragen würden. Jedem war es dabei 
freigeftellt näher zu bezeichnen, für welche Mifften er feinen Beiträge 
beftimme. Der präftdirende Bifchof der Kirche war auch Präfident der 
Geſellſchaft. Lange war aber die Geſellſchaft nur fehr ſchwach und noch 
1829 betrug ihr Einkommen nur 1500 Doll. Aber fchon 1832 beliefen 
ſich ihre Einkünfte auf 16,443, 1833 auf 19,957, 1834 auf 26,007 
und 1835 auf 27,621 Doll, — Mit der General: Convention des Jahres 
1835 beginnt für die Miſſtonsthätigkeit der Biſchöflichen Kirche eine 
neue Periode. Es hatte um dieſe Zeit der Grumdfag allgemeine Gel- 
tung gewonnen, daß der Kirche eigentlich die Mifftonen anvertraut ſeyen 
und daß fie die Verantwortlichfeit ihrer Weiterführung auf fich nehmen 
miiſſe. Es ward deshalb vorgefchlagen und von der alten Gefelfchaft 
und den beiden Häufern durchgefeßt, daß die GeneralsConvention eine 
von ihr abhängige und aus allen Mitgliedern der Kirche beftehende Ge— 
ſellſchaft ſtiften ſollte und ſtiftete. So trägt nun jet eine jede getaufte 
Perfon ihren Theil zur Ausbreitung des Evangeliums bei, ein jedes 
Kirchſpiel ſelbſt ift eine Hülfsgefelfchaft, die Geiftlichen, die Biſchöfe an 
der Spitze, find die Agenten, welche bewirfen, daß an dem großen Werfe 
mit Energie und Erfolg gearbeitet wird und die ganze Kirche ift eine 
große Miffionsgefellichaft. Ein von einem vereinigten Comité der beiden 
Häufer ernannter und aus dreißig Perfonen beftehender Miffioneaus- 
fhuß (Board of Missions) führt tiber alle einheimifche und ausländis 
jche Mifftionsunternehmungen der Kirche die Oberaufficht, Der präſi— 
dirende Biſchof iſt auch fein Präſident und er kommt alle drei Jahre 
am zweiten Tage der General-Convention und außerdem jährlich einmal 
zuſammen. Er ernennt zwei, ein jedes aus vier Geiftlichen und vier 
Laien bejtehende Comiteg für die inländifchen und auswärtigen Miffiv- 
nen, denen während der Abmwefenheit des Ausfchuffes die ganze Leitung 
des Miſſionswerkes der Kirche obliegt. Seitdem diefes Syſtem in Aus- 
führung fam, iſt das Miffionseinfommen der Kirche außerordentlich ges 
wachfen. Schon im Juni 1836 betrug cs 55,249 Doll. Doc, trugen 
auch die zuerit von Bifchof Doane in Neu-Jerſey und dann auch in 
anderen Didcefen nach 1 Cor. 16, 1— 2. eingeführten regelmäßigen wö— 
chentlichen oder monatlichen Beiträge ſehr viel zur Vermehrung veffelben 
bei. — Die Zahl der inländifchen Miffionare beträgt 56 nebit fünf 
Lehrern; diefe letzteren nebſt zwei Mifftonaren ftehen unter den India— 
nern. Die Zahl der auswärtigen Mifftonare beträgt zehn und die Zahl 
der Lehrer vierzig. " Drei Mifftonare und zwei big drei Xehrer find in 
Weitafrifa. Am Cap Palmas haben fie ihre erfte Station gebildet und 
rufen um Hilfe, um in das Innere einzudringen. Zu Athen empfangen 
800 Kinder von Amerifanifchen Episfopalen Unterricht; in Greta ift 
eine Schule unter vielverfprechenden Umſtänden geftiftet worden. 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 4. September. 


Über Theofratie. 


1. Anflage. 


Die Theofratie gehört heut zu Tage zu den theologiichen 
und politifchen Antiquitäten; fie hat Fein praftifches Intereſſe 
für die Gegenwart. So viel man ficy auch mit der Conſtitu— 
tion der Staaten und mit ihren verfchiedenen Negierungsformen 
befchäftigt, fo Fommen doch alle Parteien darin überein, daß fie 
an nichts als Anthropofratie denfen. Nur hie und da taucht 
etwa eine Firchliche Sefte auf, die unter anderen Seltfamfeiten 
auch diefe hat, daß fie einen Berfuch macht, fid als eine kleine 
Theofratie conflituiven zu wollen. Aber wo der Staat wirklich 
als Staat auftritt, wo irgend eine ganze Bevölferung mit allen 
ihren materiellen und ideellen Kräften, mit dem ganzen Zubehör 
der gegenwärtigen Gefittung unter einer gemeinfchaftlichen Ne: 
gierung- ſteht, oder unter einer folchen Leitung auch nur zu 
einem abgefonderten Ganzen fich vereinigt, da kommt es Nie: 
manden in den Sinn, eine Theofratie zu fuchen oder zu fliften. 
So gehört die Theofratie bloß der Gefchichte der Vergangen— 
beit an. Und wer fich etwa gütig und höflich gegen dieſen 
Schatten grauer Vorzeit erweifen will, der geftehet zu, daß in 
der Kindheit, auc wohl noch im Knabenalter der Menfchheit 
die Theofratie ihre Zeit und ihr Recht gehabt hat. Wollte 
man aber die Stimmen fammeln und zählen, fo würde die große 
Majorität in dem hohen Mathe unferes Zeitalters ſchwerlich 
einer fo glimpflichen Sentenz beiftimmen. Denn zu ſchwer und 
zu einleuchtend erfcheint die Anklage, welche der Anwalt der 
Anthropofratie mit feinen drei Nechtsbeiftänden, der Philofo: 
phie, der Gefchichte und der Politif gegen die Theofratie etwa 
folgendermaßen erhebt: 

Nicht aus Neid, fondern einer heiligen Pflicht gehorchend, klage 
ic) im Namen der Menfchheit die Theofratie des Hochverraths am 
menfchlichen Gefchlechte an, um die höchften Güter, die uns Gott 
verliehen hat, um Wahrheit, Necht und Freiheit gegen Züge, An- 
maßung und Knechtſchaft zu fiihern. Ja, der Gottheit ſelbſt find 
wir diefe Anklage fchuldig: denn die Theofratie mißbraucht den hei: 
ligen Namen Gottes, um das Ebenbild Gottes, den Menfchen 
und deſſen edelfte Zierde, die Vernunft, zu verläugnen und zu 
unferdrüden. Die Theofratie feßt, in welcher Geftalt fie auch 


erfcheine, eine andere Offenbarung Gottes, als die durch die | 


Natur und Vernunft gegebene, voraus, und verfündigt ein un: 
mittelbares, ja perfönliches Eingreifen Gottes in die menſch— 
lichen Dinge. Sie gibt vor, daß einzelne Menfchen, vor allen 
anderen begünftigt, mit Gott geredet haben: daß Gott in menfch- 
licher Sprache, oft über die geringfien Dinge, Befehle ertheilt 


und lange Reden gehalten, ja daß der unfichtbare Geift der 
allwaltenden Gottheit in feiner ganz unwürdigen Stoffen und 
Geftalten erfchienen fey. Sie fordert blinden Glauben für diefe 
anmaßlichen unvernünftigen Zügen und trübt fo Allen, die ihren 
Täufchungen glauben, den klaren Bli des Geiftes. Sie ent: 
zündet einen finftern Eifer, einen wilden Fanatismus, einen 
Haß der Vernunft. Und wenn einzelne edle Menfchen von 
ihrem Irrwahn angeftedt find, fo werden diefe in einen 
bejammernswerthen Zwieſpalt verfeßt; an die Täufhung ges 
fefjelt, fuchen fie durch täufchende Allegorien und willführ: 
liche Deutungen eine Bermittelung zwiſchen den vermeinten 
Offenbarungen Gottes und der vernünftigen Wahrheit zu er: 
zwingen, wie Philo und Drigenes Aber vergebens 
mühen fie fich ab, Lüge und Wahrheit, gleichfam wie Eifen 
und Thon, zu vermifchen: ihre Gebilde fallen ihnen unter den 
Händen zufammen. Die Schuld diefer Berdüfterung der Wahr: 
heit trägt allein die Theofratie: denn nur die Abficht, ihr unter 
den Menfchen einen Einfluß zu erwerben, hat die Lügengemwebe 
von perfünlichen Offenbarungen Gottes erfunden. Unglüdlicher 
Meife haben die Völker diefen Lügen geglaubt und find durch 
allerhand Verlockungen, zum Beifpiel durdy Fefte, die ihre Herzen 
gewannen, verleitet worden, den Irrwahn mit ihrem ganzen 
bürgerlichen und häuslichen Leben zu verfchmelzen; fie haben 
denfelben mit einem oft gar lieblihen Kranz von unwilfführs 
lihen Dichtungen, von Mythen und Sagen, umgeben. Die 
Folge davon ift, daß die edelften Kräfte, die Befferes thun könn— 
ten, Zahrhunderte lang unter DBerunglimpfung und Verketze— 
rung fi abmühen müffen, um ihre Brüder von dieſer Laft 
fanftionirter Lügen und blinden Aberglaubens zu befreien. So 
ift die Theofratie des Hocverraths an der Wahrheit fchuldig. 
Mas war aber der Zweck derer, welche die Theofratie ein: 
führten? fie wollten nicht Gottes Herrfchaft, fondern unter 
Gottes Namen ihre eigene. Selbſt die Beften unter ihnen, 
wie Mofes und Samuel, wollten nichts anders. Sie feßten 
vorgebliche Bewahrer der göftlichen Offenbarungen ein, die unter 
dem Namen von Prieftern und Propheten mit mehr oder wer 
niger klarem Bewußtfeyn die Täufchung fortfegten und fo die 
Hierarchie gründeten. Den Befigern des Landes, den Der- 
mögenden, die durch Gewerbfleiß und Handel ein Sntereffe an 
dem Gemeinwefen. haben, den Helden endlich, die in tapferen 
Thaten ihr Leben für das Vaterland aufs Spiel feßten, ge: 
bührt von Rechts wegen die Herrſchaft; fie können auch am 
befien den Staat verwalten, weil jie ihre eigenen Bedürfniffe 
klar einfehen und verfiändig die-Mittel wählen, die zur allge: 
meinen Wohlfahrt dienen. Aber die Theofratie macht diefe 
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berechtigten Herrfcher zu Knechten von Prieftern, die erndten, 
wo fie nicht gefäet haben, die von den Zehnten und anderen 
drücenden Abgaben ihrer arbeitenden Brüder praffen, die bei 
ihrer Negierung der Staaten einen den Negierten fremden, ja 
feindfeligen. Zweck verfolgen; denn fie haben dies Eine Ziel, 
die unrechtmäßig angemaßte Macht ſich zu erhalten. Im Na: 
men des Nechts, des allgemeinen angeborenen Menfchenrechts 
wird von diefen trügerifchen Machthabern zurücgefordert die 
geraubte Herrſchaft. Die Theofratie iſt nichts als ein gleifen: 
der Name der Vriefterherrfchaft: wir müffen diefes Phantom 
zerftören, wir müffen die Lüge, die fremdes Gut ſich angemaßt 
hat, entlarven; darum fprechen wir es im Angeficht des betro— 
genen Menfchengefchlechts aus: die Thecfratie iſt des Hochver: 
raths an dem Nechte der gefegmäßigen Obrigkeit fehuldig. 

Eine durd) Lug und Trug erworbene unrechtmäßige Herr: 
fchaft läßt fich nur durch Tyrannei aufrecht halten: ihr Be: 
ſtehen muß, fo lange es währt, eine fortgehende Verſündigung 
an der Wahrheit, am Recht und an der menfchlichen Freiheit 
feyn. So ift es auch der Theofratie ergangen: es iſt ein Neid) 
der Verführung und Gewaltthat und wird e8 bleiben, bis ihre 
legte Spur ausgelöſcht iſt. Wir könnten auf Inquiſition und 
Blutgerüfte hinweifen; aber das ift nicht das Schlimmfte: denn 
dadurc) leiden zunähft nur einzelne Menfchen, die bald der Tod 
erlöft und als Märtyrer der Wahrheit mit einer himmliſchen 
Glorie umgibt. Aber die Theofratie ladet eine nod) größere 
und allgemeinere Schuld auf fich, indem fie durchaus die Freis 
heit des Gewiffens, die Freiheit jeglicher Entwicelung des menfch: 
lichen Geiftes hemmt und tödtet. Alles felbfittändige Denfen, 
alle felbfiitändige Kraft ift der Theofratie furchtbar: fie muß 
Alles aufbieten, um fie zu hindern und zu zerfiören. So ver: 
nichtet die Tcheofratie, fo viel fie nur vermag, alle gefunde Er: 
ziehung und allen geiftigen Fortfchritt des menfchlichen Ge: 
fehlechts. Und dadurc macht fie das Maß ihrer Sünden voll: 
denn fie ift des Hochverraths an aller geiftigen und fittlichen 
Freiheit ſchuldig. Darum müßt ihre Alle, die ihr euer und eurer 
Brüder zeitliches und ewiges Heil erfennt und ſucht, im Na: 
men der ganzen Menfchheit, ja im Namen Gottes, der Theo: 
Fratie das Todesurtheil fprechen und das Eure rüftig thun, daß 
diefes Urtheil ohne Schonung vollzogen werde. Dies ift das 
verdienftlichfte Werk, das ihr thun könnet. 


2. Bertheidigung. 


Es ift gewiß Peine leichte Sache, die Vertheidigung gegen 
fo harte Anflagen zu übernehmen; leichter ift es, als Rechts— 
anmwalt einen Mörder zu vertheidigen, weil Jedermann weiß, 
daß in diefem Falle der Vertheidiger doch nicht perfönliche Ge: 
meinfchaft und gleiches Intereſſe mit dem Angeflagten hat. 
Hier aber ift es anders. Wir könnten zwar auf ähnliche Weite 
unfere Perfon gegen jede Verunglimpfung ficher ftellen, indem 
wir im DBoraus erflärten, diefe Bertheidigung folte nur ein 
Spiel des Geiftes feyn, um fo glänzender, wenn es auch einer 
ganz fehlechten Sache noch einen Schein des Nechts zu geben 


568 


vermöge. Aber wir müffen diefes Mittel, unfere Perfon zu 
decken, mit Ernſt zurücweifen. Wir find überzeugt, daß wir 
die verfannte Unfchuld, daß wir eine gerechte und heilige Sache 
verteidigen. Auch wollen wir uns nicht das Anfehen geben, 
ald ob. wir nur den guten Namen einer todten Freundin zu 
retten fuchten: vielmehr halten wir dafür, daß die richtig erkannte 
Theokratie noch heute von dem größten praftifchen Sntereffe fey, 
freilich nicht in dem Zerrbild, welches in der Anklage ihr unter: 
geihoben wird. Wollte man diefe Entftellung für die Sache 
jelbft gelten laffen, dann wäre fie unmiederbringlich verloren, 
dann würden wir felbft augenblicklich uns auf die Seite ihrer 
unerbittlichen Gegner fleflen. Aber mit demfelben Rechte Fönnte 
man aud mit Nouffeau die Civilifation und Sitte, ja Staat 
und Kirche, und jegliche Wiffenfchaft, vor allen die Philofophie, 
am allermeiften, wie es auch mit dem Schein des Rechts gefche: 
hen, die menfchlihe Vernunft felbft, anklagen und verdammen. 
Unfere Aufgabe wird nur diefe feyn, mit Hülfe wahrer Philos 
fophie, wahrer Sefihichte und gefunder Politik die falfchen Präs 
miffen der Anfläger in ihrer Blöße darzuftellen, um zu zeigen, 
daß die ächte Theofratie Niemandem etwas nimmt, fondern 
der Menfchheit und jedem Einzelnen das Höchfte und Befte 
gibt, ſchützt und entwickelt. 

1. Die ganze Anklage gegen die Theofratie ſtützt ſich auf 
zwei richtige Bemerfungen und eine daran gefnüpfte faliche Sy: 
pothefe. Nichtig if die Bemerfung, daß alle Theofratie gütt: 
liche Offenbarung vorausfeßt; vichtig ift die zweite Bemerfung, 
daß diefe Offenbarung eben diefen Zwed als ihr Erſtes und 
Letztes verfolgt, -Theofratie zu begründen und fortzuführen; 
falfch aber if die Hypotheſe, daß folhe Offenbarung erlogen 
fey und nothwendig erlogen feyn müſſe. Warum wird dies 
für unmöglich erachtet, daß Gott fich perfönlich den Menfchen 
offenbaren könne? Einige geben vor, daß Gott überhaupt Fein 
perfünliches Selbſtbewußtſeyn in ſich jelbit habe, und daß fein 
unbewußtes Wirken erft im Menfchen und nur in ihm zum 
klaren Bewußtfeyn gelange. Dies it ein Pantheismus, der 
den Begriff des in ſich felbftitändigen Geiftes, den wir eben 
Gott nennen, zerfiört; mit diefem brutalen, gottesläugnerifchen 
Sinne, der von jeher nur zerflört, aber nichts aufgebaut hat, 
läßt fich nicht rechten, weil er fi durch Unglauben gegen jedes 
Zeugniß verschließt. Andere erfennen ein göttliches Wefen an, 
läugnen aber ab, daß ihm der Mille und die Fähigfeit bei: 
wohne, auf die jet vorhandene Welt irgend einzuwirken: dies 
ift der Theismus, der die Welt für Gott verfchließt und Gott 
von der Welt trennt. Diefe Lehre nimmt der Welt das Le- 
ben und kann fie nur als eine Evolution von Kräften anfehen, 
die nach einer vernünftigen, aber felbft geiſtloſen Nothwendig: 
feit geordnet find: folgerecht müffen hienach auch die freien 
Handlungen der Menfchen geläugnet werden und dann fällt 
auch alle Zurechnungsfähigkeit der Menfchen weg. Solche Theo⸗ 
rien aber, die das menſchliche Geſchlecht gottlos machen, wie 
jener Pantheismus, oder gottverlaſſen, wie dieſer Theismus, 
haben ſicher kein Recht, als Ankläger gegen Gottes Offenba— 
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rung und Gottes Herrſchaft aufzutreten. Ihnen gegenüber ver: 
tritt dee Begriff der Theofratie die Anfprüce der menjchlichen 
Bernunft. 

Der Begriff von Gott, den dagegen die Theofratie voraus: 
jeßt, erfennet Gott als der Welt immanent, aber von der Welt 
verfchieden und als felbfiftändiges Bewußtfeygn. Als der Welt 
immanent ift Gott fortwährend der erfie Beweger und Lenfer 
der Natur und der Menfcdyen, ift unerfchöpflich reich an Mitteln 
und Wegen, mit Kraft und Geift in die gefchaffenen Dinge 
und Geifter einzuwirfen, hat aber auch die Macht, nach feinem 
Willen fih zu befchränfen, um die Entwicelung der Gefchöpfe 
nicht durch überwältigenden Einfluß zu erdrüden, fondern viel: 
mehr durch gemäßigte Einwirfung zu fürdern: fo ift Gott be: 
ftändig das Leben der Melt und, eben indem er fi) weislic) 
befchränft, Fann er die Formen der gefchaffenen Dinge als Or— 
gane gebrauchen zu erfcheinen und zu fprechen. Erfiheinung 
Gottes ift nichts Anderes als vorübergehende Verknüpfung feiner 
Mittheilungsfähigkeit mit irgend einem den menfchlichen Sinnen 
zugänglichen Dafeyenden, das darum keineswegs Er felbft ift. 
Daß Er es ift, der da erfcheinet, wird offenbar durch feine 
Node: er kann aber auch reden, ohne zu erfcheinen: er Fann 
fi) in Bezug zu des Menfchen Geift fegen auch ohne laut: 
werdende Nede. Wo Er irgend etwas diefer Art thut, da offen: 
bart er fih. Sein Zwed aber, wo er folches thut, ift ſtets 
Stiftung oder Erhaltung der Theofratie, der Gottes: Herrfchaft. 
Die Theokratie ift die Leitung der menfchlichen Nathfchläge durch 
die ihmen mitgetheilte Erkenntniß der göttlichen Rathſchlüſſe: 
das Ziel aber folcher partiellen Theofratie ift vollendete allge: 
meine Theofratie, die Leitung aller menfchlichen Nathichläge 
durch die fortwährend allen fich mittheilende Erkenntniß der 
göttlichen Rathſchlüſſe. Die göttlichen Nathfchlüffe aber beziehen 
fich ftet3 auf das, was gefchichtlich werden fol, was ohne gött- 
liche Offenbarung immer als unbeſtimmt, als zufällig, oft auch 
als unmöglich erfcheinen würde. Die Erkenntniß der göttlichen 
Rathſchlüſſe erweitert den Gefichtsfreis, gibt dem guten Willen 


ein befiimmtes Ziel, heiligt das ganze Leben einem hohen Beruf 


und ſtärkt die Hoffnung des Gelingens auch in den Zeiten, wo 
der fromme Diener der Vorſehung zu unterliegen fcheint. Auch 
wer an Feine Gottes: Offenbarung und an feine Theofratie 
glaubt, kann ſich Diefes anfchaulich machen, wenn er auf die 
Geſchichte großer menfchlicher Herrfchee hinblickt. Ein Fürft, 
der einen hohen Genius in fi trägt, ein Alerander, ein 
Friedrich I. von Preußen, ein Napoleon, erzieht bedeu: 
tende Männer, die ihn umgeben. Wodurch thut er dies? er 
läßt fie theilweife, jeden nach dem Mafe feiner Fähigkeit und 
Brauchbarfeit, in feine Entwürfe hineinbliden, er gibt ihnen 
Inſtruktionen, wie fie handeln follen, er ſtellt ihnen beftimmte 
Aufgaben für ihre Ihätigkeit, er ſteht ihnen zu vechter Zeit 
bei, vollendet, was fie angefangen, benußt zu höheren Zwecken, 
was fie in ihrem engeren Kreife gethan, weihet fie endlich in 
alle feine Plane ein: dadurch kommt nad) und nad, fein Geift 
m fie, fie werden fähig, feine Gedanfen zu faffen und fortzu: 
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bilden und durch fie wird, was erft Geheimniß feines Herzens 
war, endlich der Geift großer Maffen. Daffelbe ift die Wir— 
fung Gottes in der Theofratie: aber um wie viel feine Ge 
danfen höher find als menfchliche Gedanken, feine Wege weiſer 
und geheimnißvoller als Wege, die der Menſch erfinnt, feine 
rathfchlüffe Heiliger und weitgreifender als menfchliche Rath— 
ſchlüſſe, um fo viel iſt auch feine erziehende Einwirfung herr: 
licher. So find die Diener Gottes in der Theofratie, die fein 
Wort vernommen und feine Gebote ausgerichtet haben, die Höch— 
ften unter den Menfchen geworden und die nachhaltigfien Wir: 
fungen find von ihnen ausgegangen, wenn fie auch zunächft in 
engen Kreifen lebten und ihre Thaten nur auf das Nächſte ſich 
unmittelbar richteten. Denn in allen ihren Neden und Thaten 
liegt eine Beziehung auf das ganze menfchliche Gefchlecht, auf 
die Fünftige Entwidelung des allgemeinen Gottesreiches, dem 
fie felbft fchon angehören. Sie find die hohen Gipfel, die ſchon 
die Morgenfonne verflärt, während die Thäler noch im Dunfel, 
in Finfterniß und Todesfchatten liegen. Das ift die Größe 
eines Noah, Abraham, Mofes, Samuel, Elias, Jeſaias uud 
wie jene Diener der Theofratie in der Zeit des Alten Bundes 
alle heißen. Jeder unter ihnen hat durch Gottes Befehl und 
Beiftand folche Dinge zu reden und zu thun, die ohne Gottes 
Offenbarung und Mitwirfung er nicht reden, thun und wagen 
könnte, weil fie auf einer Kenntniß verborgener Kräfte, zufünf: 
tiger Dinge und außerordentlicher Mittel beruhen, welche ohne 
die Offenbarung der menfchlichen Berechnung und Sraft, der 
menfchlihen Bernunft und Willkühr nicht unterworfen find. 
Wer nun in felbfterdachten Theorien lebt, die Welt, Natur 
und Menfch von Gott losreißen und den Glauben an die Mög: 
lichfeit göftlicher Offenbarung vernichten, der ift in Die troſtloſe 
Nothwendigkeit verfeht, die größten und heiligften Erfcheinun: 
gen Gottes zu verläugnen und das Erhabenfte, was die Ge 
fchichte des menfchlichen Gefchlechts ung darbietet, das Einzige, 
was uns von Anfang an als Licht durch die Dunkelheit be: 
gleitet, die Theofratie für Fabel und Lüge zu erklären. Die 
Bibel ift ihm ein verfchloffenes Buch, ja ein Lügenwerf. Nicht 
nur Mofes und die Propheten, jondern auch Chriſtus und die 
Apoftel müffen von ihm theils für erlogene Geſtalten, theils 
für Lügner erklärt werden. Denn eben in Chriſtus hat ja die 
Theofratie den Höhepunft erreicht, wo fie ald Himmelreich ver 
kündigt wird und nicht nur die Scheidewand der Bölfer und 
Sprachen, fondern auch die Kluft des Todes überfchreitet. Jeſus 
fand perfönlich unter beftändiger Leitung der Gottesherrfchaft 
und die freiwillige Unterwerfung unter des Vaters Rathichlüffe 
war das Kleinod feines Lebens. Cr felbft aber befennt ſich als 
König im Namen des Vaters, infofern er der höchfte Kenner, 
Vollſtrecker und Verkündiger der göttlichen Rathſchlüſſe über 


"das Menſchengeſchlecht iſt, inſofern der Vater in ihm iſt, durch 


ihn wirkt, aus ihm redet. Dies ſpricht er vielfältig aus und 
die ganze Redeweiſe, die ihm eigen iſt, beruht auf einem Selbſt— 
bewußtfeyn, deffen Mittelpunft das Wiffen um die in ihm 
vollendete Theofratie if. In ihm ift aber auch die Iheofratie 
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mit der Antbropofratie verſöhnt und vereinigt: denn in feiner 
Perſon ift die Theofratie vermenfchlicht: das Wort ift Fleiſch 
geworden: die Anthropofratie aber iſt verflärt: des Menfchen: 
fohn, der zur Rechten Gottes fißt, iſt Herr Über Alles. Dieſen 
neuen Fortfchritt der Theokratie verfündigen feine Apoftel und, 
die es glauben, haben das Leben in feinem Namen: denn mur 
die ächte Theofratie macht die empfänglihen Menfchen gött— 
lichen Lebens theilhaftig. Wir müffen mit furchtbarem Zwange 
der Willkühr die Gefchichte, die heilige Gefchichte verfälichen, 
wenn wir die Theofratie der Füge anflagen wollen: die Theo: 
fratie beruht auf der Wahrheit. Der Zeuge der Wahrheit if 
für diefes Zeugniß am Kreuze geftorben unter Pontius Pilatus, 
und ift auch durch den Kreuzestod nicht zu Schanden gewor- 
den, fondern verherrlicht. Sage, Thomas, wäre das der Lüge 
möglich geweſen? b 

2. Beruht die Theofratie auf der Wahrheit, fo hat fie 
auch das Recht für fih: fie raubt den Menſchen nicht das 
Ihre, fondern gibt Gott das Seine. Laffe dich nicht dur 
das Phantom der Priefterherrfchaft fchreden! Allerdings gibt 
es eine falfche heuchleriihe Nachäffung der Theokratie: aber 
diefe ift ſtets die erbitterte Feindin wahrer Theofratie gewefen 
und von dieſer hinwiederum geächtet und gerichtet worden, wie 
wohl fie fih auf Mofis und Chriſti Stuhl geſetzt hat, als 
ſchlechte Anthrepofratie unter dem gleifnerifhen Namen der 
Theofratie. Cine befonnene Betrachtung der Gefchichte führt 
uns zur richtigen Unterfcheidung. 

Zuerſt müffen wir bemerken, daß die ächte Theofratie lange 
ohne irgend einen Priefterfiand auf Erden gewefen if. Gie 
knüpfte fi) an die Würde der Haus» und Stammväter an, 
die in perfönlicher Beziehung zu Gott fanden und, was fie 
von ihren Vätern als Gottes Willen vernommen, fo wie das, 
was fie felbft im Umgange mit Gott erfahren, ihren Nachfom: 
men als heiliges Familiengut und Familiengefeb verfündigten. 
Adam, Enos, Enoch, Noah find ſolche theofratifche Familien: 
häupter und, um dies zu verfennen, muß man durch Verläug— 
nung alles hiſtoriſchen Zeugniffes die Thorah des Mofes für 
ein fpäteres trligerifches Machwerf erflären, wofür der Beweis 
noch fehlt. Es wäre auch ein feltfam Ding, wenn die Priefter 
fpäterer Zeit, die das urfprüngliche hausväterliche Necht, wie 
man meint, wider alles Necht an fich gebracht hätten, Erfinder 
von Urfunden geworden wären, die jenes urfprüngliche Necht 
Präftigft bezeugen. Die Geneſis weilt ung auch unter den Nach: 
kommen Eber’s, namentlich in Abraham und feinem Gefdjlechte, 
diefe Theofrotie nach, deren Vermittler das Familienhaupt ill. 
Don den Familienhäuptern außerhalb Abraham's Geichlecht 
fehlen uns durchaus alle urkundliche Nachrichten; das Älteſte, 
was wir da finden, ſind Prieſterſtaaten, Hierarchien, deren Ent— 
ſtehung, wie die Entſtehung ihres Naturgötterdienſtes, im Dun: 


keln liegt und ihrem Weſen nach im Dunkeln liegen muß. 
Denn nad) dem Abfall von dem fprechenden Gott, der über 
der Schöpfung waltet, tritt nothwendig zunächſt eine finftere 
Zeit ein, wo die unperfönliche Natur angeſtaunt wird, und nur 
nach und mach entwicelt ſich durch ein unabweiskares Bedürfr 
niß des menfchlichen Geiftes eine Perfonififation der Natur 
möchte, die auf halbwahrem und halbfalfchem Grunde beruht. 
Licht kommt erſt in diefe Dunkelheit, wenn große Männer und 
Gründer von Staaten diefe trüben Überlieferungen zu einem 
Staatsfultus ordnen: wo dies gefchehen it, da ericheint auch 
der Übergang von der Sage zu der Gefdichte, aber anfänglid) 
doc) noch in großer Verworrenheit. Mit der Hierarchie folcher 
Priefterftaaten haben wir hier nichts zu thun, fondern nur mit 
der Theofratie. $ 

Der Urfprung der Priefterherufchaft in der Theokratie ift 
aber nad) den uns vorliegenden Urkunden durchaus rechtlich. 
In Abraham's Geſchlecht war während der Knechtſchaft in 
Agypten die Theokratie untergegangen: die Familie war zum 
Volke erwachſen, aber zu einem Volke, das, was weſentlich 
zum Begriffe eines Volkes gehört, das Bewußtſeyn ſeiner Ein— 
heit und ſeines Unterſchieds von anderen Völkern nur in der 
Erinnerung an gemeinſchaftliche Abſtammung und in dem Ge— 
fühle gemeinſamen Unglücks hatte. Da die Ägyhpter nichts 
thaten, um die Ffraeliten fih zu affimiliven, fo konnte das 
Bolfsgefühl auf diefer Bafis ſich lange erhalten und durd) das 
Anfehen der oberften Gejchlechtshäupter, der Älteſten, die auch 
von den Aegyptern anerkannt wurden, begründete ſich ein Ans 
fang von Staats-Einheit unter der Form von patriarchaliicher 
Familien-Ariſtokratie. Jedoch würde beim Untergang der Theo: 
fratie nach und nach das Volk Iſrael mit anderen gefnecteten 
Völkern ſich vermifcht haben und, gleich diefen, endlich fpurlos 
verfchtwunden ſeyn. Ohne einen Mofes wäre das Volk Iſrael, 
der Same Abraham's verloren gemwefen. Aber Mofes Fam, um 
Netter des Volks zu feyn. Er war auf natürlichem Wege 
unter Leitung der Vorſehung zu feinem großen Merfe vorbe- 
reitet: doch nur die Offenbarung Gottes, der Auftrag Gottes, 
die Wundermacht Gottes machte ihn zur Vollendung des Werkes 
tüchtig. Der Bund Gottes mit dem Volke am Berge Sinai 
begründete die Theofratie: die patriarchalifche Gewalt der Älte— 
fien blieb: aber nur der gemeinfchaftliche Kultus bei der Stifte: 
hütte konnte die Einheit des göttlichen Königreichs darftellen 
und erhalten. Nach patriarchalifcher Weiſe hätten die Erfige: 
borenen der Familien aus allen Stämmen den Dienft in der 
Stiftshütte verrichten müffen: aber dies hätte die Familien zer: 
rüttet. Deshalb mußte eine Änderung: eintreten: fie gejchah, 
jedod) in einer Form, die dem noch lebendigen patriarchalifchen 
Prineipe am meiften entfprac). 

(Fortfegung folgt.) 
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Über Theofratie 
(Fortſetzung.) 


Die Erſtgeborenen der übrigen Stämme wurden des be— 
ſchwerlichen Dienſtes enthoben und Ein Stamm, der Stamm 
Levi, aus dem Moſes nebſt Aaron entſproſſen war, übernahm 
die Stellvertretung: er wurde in eine Lage verſetzt, wo er dies 
konnte: ſeiner rechtlichen Bedeutung nach wurde er aber nun 
ein Stamm von Erſtgeborenen, in ihm ſelbſt aber blieb, wie in 
den anderen Stämmen, die Herrſchaft der wirklichen Familien— 
häupter. Übrigens wurde der Stamm Levi durch die Geſetz— 
Hebung der Theofratie fo gefiellt, daB er nicht ein von dem 
übrigen Volke verfchiedenes Intereffe hatte, wohl aber nad) dem 
Einzuge in Canaan ihm ſchon um fein felbft willen die Wohl: 
fahrt aller Stämme, die Erhaltung der göttlichen Gefehe und 
die Eintracht des Volkes am Herzen liegen mußte. Denn die 
Städte der Leiten waren in allen Stämmen zerſtreut, der Un: 
terhalt der Leviten hing von dem guten Willen und der Ge— 
felichkeit des Volkes ab: nur wenn die Leviten geliebt und 
geehrt wurden, weil fie ald Wohlthäter der anderen Stämme 
erjchienen und Recht und Billigfeit pflegten, nur wenn die 
Einigfeit ungeftört blieb, konnten fie auf die ihnen beflimmten 
Zehnten und andere Einfünfte mit Sicherheit rechnen. Wenn 
alfo irgendwo, fo ift in dem theofratifchen Staate Ffrael für 
eine naturgemäße Entwicelung der neuen Verfaſſung, für ein 
die Willkühr befchränfendes ©leichgewicht der Gewalten, für 
die Herrfchaft des Gefeßes und für den Gemeinfinn der Ne: 
gierenden von Anfang an geforgt. Grade da alfo, wo die 
Sierarchie unmittelbar mit der Theofratie verbunden und aus 
ihr hergefloffen ift, findet fi) nichts von den Dingen, die fonft 
allerdings zum Theil nicht mit Unrecht der Hierarchie vorge 
worfen werden. Es wird darum nicht behauptet, daß nicht auch 
im Bolfe Sirael die Priefter ihre Macht mifbrauchen Fonnten; 
fie waren Menſchen und wo wird nicht von Menfchen die 
Macht, wenn fie in ihre Hände gelegt ift, gemißbraucht? was 
lehrt uns nicht die Gefchichte aller Monarchien, Ariftofratien, 
Demofratien. Aber wenigſtens Fonnfen die Priefter Iſraels 
nicht ungeftraft ihre Gewalt mißbrauden. Eli und Samuel 
waren nicht nur Hoheprieſter, fondern zugleich Richter: dennoch 
fehen wir, dab der Mißbrauch, welchen ihre Söhne von des 
Vaters Gewalt madıten, bald und fireng beftraft wurde. Und 
88 ift leicht einzufehen, daß diefe Beftrafung eben fchon durd) 
die Drganifation der theofratifchen Hierarchie herbeigeführt wurde. 
Bis hieher iſt es demnach klar, daß die Theofratie einem Stande 
der Gefellichaft fein angeftammtes Recht entwendet, fondern viel: 


mehr Recht und Gerechtigkeit gefhügt hat. Die Theo: 
kratie Iſraels hatte aber außer den Prieftern noch die Prophe: 
ten, die fich an das ganze Volk wandten, um das Gefeh Gottes 
aufrecht zu erhalten und jedem Mißbrauch der Gewalt zu weh» 
ren, indem fie ſelbſt feine äußere Macht beſaßen. Was hat 
Nathan bei David, Jeſaias bei Hisfins, Jeremias bei den feß- 
ten Königen Juda's gethan? und haben die Propheten etwa 
die fündigenden Priefter verfhont? Seit dem lebten Prophe— 
ten Maleachi aber tritt die Theofratie ganz zurüd. Wie der 
Familien: Theofratie in Ägypten 430 Jahre eine bloße Famie 
lien: Ariftofratie folgte, um eine neue höhere Entwidelung vor: 
zubereiten, fo folgte der Priefter- Theofratie 430 Zahre lang 
eine Priefter » Arifofratie, um der höchſten Entwidelung der 
Iheofratie Pla zu machen. 

In Ehrifto erfihien die Theofratie in ihrer höchſten Fülle 
und in reinfter Geftalt, bloß bedingt durch Gottes Rathſchluß 
und durch den freiwilligen, aber vollendeten Gehorfam des Soh— 
ned Gottes. So herrichte Gott in Jeſu und fo will Er aud) 
herrſchen durch Jeſum. Zwar mußte Jeſus, als der Chriftus, 
aus dem Geſchlechte David’3 fommen: aber diefe äußerliche Le- 
gitimation war für ihn felbfi ganz unwefentlich: die Gewißheit 
feiner Sendung und feines Berufs war ihm in feinem Be 
wußtſeyn und in feinem perfönlichen Charakter gegeben. Durch 
die Wahrheit, daß er der von der Gottheit durchdrungene König 
des Menfchengefchlechts iſt und die weitere Entwidelung des 
göttlichen Reichs an ihn fih Fnüpft, bis die Botfchaft vom 
Neiche zum Zeugniß über alle Völker auf der ganzen Erde 
verfündigt ift und dag Ende der irdifhen Laufbahn des Men: 
fchengefchlechts kommt, durch diefe Wahrheit allein foll fortan 
die Theofratie an Ihn gefettet ſeyn. Der Fortgang diefer Theo: 
fratie wird nicht an ein Geflecht, an ein Volk, an ein Prie— 
fferamt gebunden, fondern ganz allein an die göttliche Wahl 
und den perfönlichen Charafter der Menfchen, die zu Diener 
und Beamten des Neiches Gottes auserfohren find. So fliehen 
die Apoſtel da: fie reden Wahrheit, fie finden Glauben und 
mit dem Glauben Gehorfam: denn fie fprechen und gebieten‘ in 
Gottes und feines Gefalbten Namen. So entfteht die ’Ex- 
»rncla, die Gemeinde der Berufenen, da nicht ift Grieche nicht 
Scythe, nicht Knecht noch Freier, nidt Mann noch Weib, fon: 
dern allzumal Einer in Chriſto. Die äußeren AUnterfchiede der 
Menfchen, die dadurch für das Reich Gottes aufgehoben find, 
werden aber zugleich für die Ordnung der irdifchen Berhält: 
niffe anerfannt und geheiligt: denn fie beruhen auf Fügungen, 
welche der Ausdrud göttliher Rathſchlüſſe find: nur daß fie 
für die Gemeinſchaft im Neiche Gottes, als ſolche, gleichgültig 
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bleiben. Hier ift jedes menfchliche Recht in feine gezie— 
menden Schranken gewiefen, aber auch innerhalb derfelben ges 
fihert: die göttliche Gnade waltet darüber. 

Aber diefe volltändige Theofratie kann zunächft nur im 
Allgemeinen maßgebend wirken: die Menfchen follen erſt dazu 
gebildet oder, richtiger gefagt, wiedergeboren werden, daß Jeder 
lerne Gottes Wort vernehmen, Gottes Wort, wie es ihm an: 
vertraut ift, veden und zum Gemeingut machen, Gottes Gebot 
erfüllen, nad) dem Vorbilde Ehrifti. Dazu wird den aus Gottes 
Wort dur; den Glauben Wiedergeborenen, den Kindern Gottes, 
der heilige Geift, der Geift Chriſti, gegeben: doch bleibt es 
ihrem Willen frei gelaffen, in wie weit fie in jedem Momente 
dem Geilte Gottes Gehör geben wollen. Daraus folgt, daß die 
Theofratie neben und unter fi) Anthropofratie zuläßt. Denn 
weil die Theofratie noch unvolftändig ift, und fehlerhafte Ord— 
nung beffer iſt als Feine Ordnung, fo wird auch die großen: 
theils mit Sünde behaftete ungöttliche menfchliche Herrſchaft 
zugelaffen und ald Naturherrfchaft unter dem Schuße des Schö— 
pfers und Erlöſers oanerfannt, bis die fortgehenden Siege des 
heiligen Geiftes fie umbilden, das heißt, bis die Menfchen ſelbſt, 
dem Keiche Chriſti freiwillig unterthan, ihre Neinigung und 
Berklärung vollenden. Denn Gott zwingt nicht, fondern lenkt 
die Herzen: er thut nichts in den Menſchen und unter den 
Menfchen ohne die Menfchen felbft. 

Die Kirche Ehrifti it die Gemeinde der Theofratie, aber 
der noch unvollendeten Theokratie. Ihr Haupt ift der König 
des Neiches Gottes: fie verfündigt das Neid, Gottes: fie lehrt 
die mafgebenden Grundfäge des Reiches Gottes: fie gewinnt 
Seelen für das Neich Gottes: alle, die dem Gehorfam Ehrifii, 
der Zucht feines Wortes und feines Geiftes fid) unterworfen 
haben, find in das Reich Gottes eingegangen. Die Apoftel 
baben auch ihre urfprüngliche Berfaffung theokratiſch gegründet 
und regiert: aber wegen des Unfrauts unter dem Waizen Fonnte 
diefe theofratifche Berfaffung nicht bleiben. Die Theofratie 
beruhet auf Theopneuftie: fie beruhet auf der Elaren und 
ficheren Unterfcheidung zwifchen Gottesgeift und Menfchengeift. 
Wo in zweifelslofer Beftimmtheit Gottes Wort von der Menfchen 


eigenem Worte, Gottes Einrichtung von menfchlicher Saßung, | 


Gottes Eingebung von der Menfchen Gedanfen unterfchieden 
werden, da allein ift von wahrer Theopneuffie die Iede. Dies 
war in der Grundlegung und Fortführung der Altteftaments 
lihen Theofratie der Fall: dies findet fid) aud) in der Grund: 
legung der Neuteftamentlichen Theofratie, aber nicht in der 
Fortführung ihrer Verfaſſung. Jeſus hält diefe Unterfcheidung, 
in größter Schärfe aufrecht: in Zefu dient das Menfchliche nur 
der Enthülung des Göttlichen, Er fagt: Ich thue nicht meinen 
Willen, fondern des Vaters, der mich gefandt hat: die Worte, 
die ich rede, die rede ich nicht von mir felbft; der Vater aber, 
der in mir wohuet, derfelbige thut die Werfe. Weil Er ale 
Menfchenfohn vollfommenen Gehorfam übt, find alle feine Worte 
und Merke, alle feine Gebote und Stiftungen rein theofratifch. 
So gehört die Gründung der Kirche, die Einfegung der Taufe 
und des heiligen Abendmahls ganz der Theofratie an. In Be 
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ziehung auf das heilige Abendmahl beruft fi) Paufus auch 
darauf, daß es ſolchen Urſprung hat, indem er ſagt: „Sch habe 
es von dem Heren empfangen, das ich euch) gegeben habe" 
(1 Cor. 11,25.). Eben fo beruft er fich auf den rein gött⸗ 
lichen Urjprung des Evangeliums (Galat. 1, 11—12.): „Ich 
thue euch aber fund, liebe Brüder, daß das Evangelium, das 
von mir gepredigt iſt, nicht menſchlich it: denn ich habe es 
von feinem Menfchen empfangen, noch gelernet, fondern dur) 
die Offenbarung Jeſu Chriſti.“ Die Gründung der Kirche ift 
des Heren eigene That, denn Er fagt: „Auf diefen Felfen will 
ih) meine Kirche gründen,” und die Geichihte lehrt, daß Er 
ed durch die Ausgießung des heiligen Geiftes gethan hat. Die 
theofratifche Vollmacht der Apoftel beruht auf feinem Ausfpruche: 
„Wer euch hört, der höret mi!" „Was ihe auf Erden bins 
den werdet, foll aud) im Himmel gebunden ſeyn!“ „Wem ihr 
die Sünden erlaffet, dem find fie erlaffen; und wen ihr die 
Sünden behaltet, dem find fie behalten.“ Dagegen unterfcheidet 
aber auc Paulus felbft von dem Worte des Herrn das, was 
er als menfchlihe Einrichtung empfiehlt: „Den Andern aber 
jage Ich, nicht der Herr“ (1 Cor. 7, 12.). „Bon den Zung: 
frauen aber habe ic, fein Gebot des Herrn; ich fage aber meine 
Meinung, ald ic Barmherzigkeit erlanget habe von dem Herrn, 
treu zu ſeyn“ (1 Cor. 7,25.). Und die Berfaffung der 
Kirche ift ſchon in der apoftolifchen Zeit auf menfchliche Weife 
entfianden, wie das Bedürfniß eben für diefe Zeit fie nöthig 
machte und wie fie nach den vorhandenen Elementen möglich 
war. Gewiß iſt diefe Berfaffung nicht ohne Gott entſtanden, 
aber auch nicht durch Gottes Gebot, noch weniger durch ein 
auf ewige Zeiten bindendes Gebot: fie ift eine weife menſchliche 


Einrichtung für die damalige Gegenwart, aber eben darum ges 
hört es zu ihrem Charafter, daß fie veränderlich war und von 


den Menfchen verändert werden durfte. 
(Schluß felgt.) 


Nachrichten. 


(Elberfeld.) Es iſt in einer zu Elberfeld von einem dortigen 
Gymnaſiallehrer gehaltenen und öffentlich erſchienenen Rede vor Kurzem 
die Frage beantwortet worden: „Haben wir Grund, im Blick auf 
unfere Zeit, ung einer ungetrübten Freude hinzugeben?“ — 
Die Beantwortung diefer Frage ift fo charakteriftifch, daß fie es ver— 
dient, in dieſen Blättern näher befprochen und beleuchtet zu werden. 
Wir erlauben ung deshalb zuvörderſt, in einem getreuen Auszuge den 
Kern der Beantwortung, welche allerdings zu mancherlei ernten Erwä⸗— 
gungen Veranlaffung gibt, voranzuftellen: 

Fa, fagt der Verf., wir befinden ung in einem folchen. Zuftande, 
daß wir ung einer ungetrübten Freude hingeben können. Wir leben in. 
einer gliteflichen Zeit. Mas man vom unferer Zeit, als einer fchlechten, 
fagt, in der das Fleisch fein Panier aufgeftectt habe, was man von dem 
gegenwärtig herrſchenden Geifte der Zwietracht und des Ungehorfams 
behauptet, iſt grundlos. Es hat zu allen Zeiten mißmuthige Leute gege— 
ben, denen es ſchwer murde, fich ein freies Urtheil Über Fern- und 
Naheliegendes zu bewahren. Unfere Zeit ift eine lebensvolle, glückliche 
Zeit, in welcher die Natürlichfeit beginnt ihre Nechte wieder zu 
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erlangen, d. h. (damit Hier Niemand fekerifche Anfichten vermuthe) es 


zeigt fich je mehr und mehr ein fräftig fruchtbares Streben, alle Le— 
bengformen fo zu geftalten, daß aus ihnen dasjenige auggefchteden wird, 
was als willführlich hineingetragen erfcheintz alle Verhältniſſe fo zu 
ordnen, daß das Verfchrobene, was durch Mißbrauch und Ungefchmack 
Für ſchön und recht 
gilt nur, was der Natur und ihren Forderungen gemäß iſt. Auf allen 
Lebenggebieten hat fich dieſes Streben fchen bemerkbar gemacht. Die 
Zeit der grotesken Allongeperüicken hat unfere Zeit überwunden; die 


fejten Fuß gefaßt, in ihnen aufgehoben wird. 


unnatürlichen Zöpfe find durch das fcharfe Meſſer unferes Jahrhun— 


derts (sie!) abgefchnitten. — Auch in folchen Geringfügigfeiten zeigt 
es fich, wie nichts den Menſchen zu flein ift, wenn es gilt, die Unnatur 
Auch in Beziehung auf die Zuftinde des Volkslebens 
und auf die Verhältniffe der einzelnen Stände und Klaffen der bürger— 


zu vertreiben. 


lichen Gefellfchaft, verdient unfere Zeit den Vorzug vor der vorangeganz 
nen, 
gegenüber. Der Bürger It zum Bewußtſeyn feines Werthes gekommen 


und weiß, daß aus feiner Mitte die größten Helden, Staatsmänner, 


Künftler und Gelehrten hervorgegangen ſind. Auch der Yauer it fein 


eigen, er iſt Staatsbürger. Die hemmenden Schranfen des Zunftwejens 
find aufgehoben; Neid und Haß zwifchen Bürgern und Soldaten ift 
aufgehoben: denn alle Bürger find Soldaten und alle Soldaten find 


Bürger. Es ijt endlich der Geift in feinen Nechten anerfannt worden 
und die Materie ebenfalls. 
des Geiftes und nur in der Materie fann er fein Drgan finden. Mo 
bat man ſeit der Blüthe der Griechifchen Bildung fo den Werth har: 
monifcher, d. i. naturgemäßer Entwicelung und Bildung anerfannt und 
fo viel dafür gewirkt als jeßt. 
Macht, nur fie darf auf dauernde Anerkennung rechnen. Die Arifto- 
Eratie der Bildung iſt die einzige, die den natürlichen Verhältniffen des 
Menfchen gemäß ift. Das geiftige Leben unferer Zeit ift ein herrliches 
thatenreiches Leben. Alle Zweige der Wiffenfchaft ftehen auf nie geahn- 
ter Höhe, in allen Gebieten der Kunft ift ein neues Xeben erwacht. 
Wir dürfen und müſſen ſtolz ſeyn auf unferen Hegel, „diefe Inkar— 
nation des denfenden Geiftes,“ jtol; auf Schleiermacher, Sapigny, 
Wolf, Niebuhr, Schloffer, Humboldt, Schiller, Göthe, 
Klenze, Raud, Bendemann, Leffing, Weber und Beethoven. 
Wir dürfen und müffen ftolz ſeyn auf die in unferer Zeit blühende 
Kunft. Aber fein Zweig der Wiffenfchaft und Kunft fieht hier bevor: 
zugt da, jede ijt nur ein Ausdruck des einen allwaltenden Geiftes. Und 
zu feiner Zeit war die Wiffenfchaft und Kunft fo Übergegangen in das 
Leben des Volks, ale zur Zeit der Grischifchen Blüthe und in unferen 
Tagen, wofür die Kunftvereine, die Mufikfefte fprechen. Noch nie zuvor 
Hit die Bildung und das Intereſſe an der Volfsbildung fo allgemein 
gewefen. Und wie fteht es mit dem religiöfen Leben? Das religidfe Le— 
ben iſt urfprünglich ein rein inneres Leben. Die Manffeſtation deffel: 
ben gefchieht theils durch einzelne, an und für fich meift zufällige Akte, 
die durch Obſervanz mehr oder minder Herrfchaft gewonnen haben, vor: 
züglich aber durch die game fittliche Xebensweile der Menfchen. Natur 
gemäß it es, wenn das religiöfe Leben in jedem Individuum in freier 
Eigenthümlichkeit fich entwickelt, fo daß der an. religiöfer Erfahrung 
Neiche nur mittheilt von feinen Erfahrungen, daß. er es aber nie 
wagt, durch Furcht den Anderen leiten zu wollen. Freie Kritif und 
Toleranz find die Grundpfeiler eines naturgemäßen relig 

Hier dürfen wir in unferer Zeit Fein Jubelgefchrei erheben. Man möchte 
Wieder neue Zivinger geiftiger Knechtſchaft erbauen; die Hierarchen unferer 
Zeit (und folche gibt es in allen Confeffionen), möchten wieder die unbe: 
quemen Nefultate des Denfens als ſündlich brandmarken. Nach den 


Aufgehoben it die widernatürliche Stellung des Adels dem Volke 


Die Materie ift die Vaſis, It der Tempel 


Nur die Bildung ift die entjcheidende 


reltoidfen Lebens. — | 
und nichts deftoweniger die Zeit eine preiswürdige ſeyn? Iſt das nicht 
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Polſterſtühlen der Gemächlichfeit fehnen fich herrſchſüchtige Katholiken 
und denkfaule Proteftanten, Die Kritif erfcheint den biöden Augen als 
eine Erfrechung des Verftandes und Toleranz verwechjelt man mit In— 
differeng (?). Aber der freie Geift ift zum Bewußtſeyn des Werthes 
der Perfönlichkeit gefommen, er it wahrhaft frei gemorden und 
diefer freie Geijt ift durchgedrungen in's Volk und ift Eigenthum deg 
Volkes geworden. Er kann nicht wieder in Banden gefchlagen werben, 
feine Herrſchaft ift feitgegrümdet, wie auch Ultramontanismus und Obſcu— 
rantismug, wie auch Myſticismus und Pietismus dagegen ankämpfen 
mögen. Der Herr des Geiftes hat in der philofophifchen Bildung unſeres 
Jahrhunderts, in dem Vewußtfeyn der Freiheit des Geiftes eine Fackel 
angeziindet, die allen Unjlath der Finſterniß verbrennen muß, umd dieſes 
Feuer zu unterhalten, das iſt die große Aufgabe der Schule und ſowohl 
Staat als Stadt (Elberfeld) möge fich freuen, daß nicht Finſterlinge 
in der Schule das Negiment führen. So lange hierarchifchen Beſtre— 
dungen nicht mehr Einfluß: geftattet wird, wird die Schule die unbes 
zwingliche Schußwehr bleiben gegen: alle diejenigen, welche den: Geifk 
vertenfeln und verfnechten wollen. — 

Sp weit der Verf. Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß er in 
den niederen Negionen des Lebens manche erfreuliche Zeichen. unterer 
Zeit, wie fie namentlich in mehreren: Deutjchen Staaten, und auch in 


unſerem Preußifchen Vaterlande in die Erſcheinung treten, namhaft ges 


macht, mit Necht hervorgehoben und gepriefen hat. Was er von dem 
naturgemäßeren Entwiefelungsgange auf dem. Gebiete des bürgerlichen, 
gefelligen und finftlerifchen Lebens, was er von dem Boſtreben unferer 
Zeit, das Kranfhafte, Unnatürliche und Verzerrte auszufondern, bemerft, 
iſt nicht ganz ohne Wahrheit. Dee Geſchmack unferer Zeit iſt, im 
Vergleiche mit demjenigen früherer Zeiten, ein gekiuterter, ein geſunderer 
zu nennen, Unläugbar ift eine große Bewegung der Geifter bemerkbar, 
ein fräftiges Streben thut fich fund fait auf allen Xebensgebieten, Es 
it eine Zeit des mannichfaltigiten Kampfes, in der wir leben, und an 
ſchönen Trophäen manches errungenen Sieges ift in der That fein 
Mangel. Freilich geht der Verf. viel zu weit, wenn er diefe Erſchei— 
nungen als etwas Gewordenes fihildert; es ift Alles noch fehr im 
Werden, in der Gährung, In der fufenweifen Entwickelung begriffen, 
und Vieles von dem Angeführten hätte vielmehr, ſtatt in der Kategorie 
der preiswürdigen Erfcheinungen unferer Zeit, in ber ber pia desideria 
feine Stelle finden müffen. Viel zu weit thut der Verf, feinen Mund 
auf, wenn er vom der in das Volk Übergegangenen Wiffenfchaft und 
Kunft redetz die dafiir angeführten Beweife find im höchſten Grade 
ſchwach und unzulänglich, Was aber ganz vorziiglic, den aufmerkſamen 
Lofer diefer Nede betrübt, dag ist die ftolge, heidniſche Haltung derſelben 
und die falt vornehm abfprechende Manier, wit welcher der Verf. die 
religiöſen Erfiheinungen unferer Zeit beurtheilt. Auf die Geftaltung 
des hriftlichen Lebens in unferer Zeit wird bei der Beobachtung ihrer 
Zeichen gar feine Rückſicht genommen. Die Nede hätte eben fo wohl 
in einer heidniſchen Pagode, oder in einer Synagoge als in dem Hör— 
ſaale eines: chriftlichen Gymnaſiums gehalten werden fünnen. Nur vom 
dem religiöſen Leben im Allgemeinem redet er, ımd obwohl er bier 


ganz migmüthig den Stab Bricht über die Erfcheinungen unſerer Zeit, 
'fo beantwortet er dennoch die Frage: „Haben wir ung im Blick auf 
die Zeit einer ungetrübten Freude hinzugeben?“ mit einem unbebenfz 
lichen und entfchiedenen Ja! Die religiöſe Nichtung der Zeit, welche 


in der Tiefe der Menfchenbruft ihren Wohnfig hat, kann beklagenswerth 


der grefffte Widerfpruch in den Augen eines jeden. Menfchen, der die 


Religioſität als das Höchfte und Exelfte betvachtet was der Menfih hat? 
Freilich, wie find weit entfernt, fo manche krankhafte Erfcheinung im 
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Beziehung auf die Geftaltung des religiöschriftlichen Lebens unferer Zeit 
negiren zu wollen. Auch in der Proteftantifchen Kirche gibt es ber 
verkehrten Tendenzen, die aus Lostrennung vom apoftolifhen Glauben, 
oder aus ejnfeitiger Auffaflung gewifler Schriftworte, oder aus Urgi— 
rung unmefentlicher Dinge hervorgehen, gar manche, Es hat ja nie 
eine Zeit fräftiger Lebensentwickelung in der Kirche Ehrifti gegeben, im 
der fich nicht auch manche beflagengwerthe Erfcheinungen und Karrika— 
turen zeigten, und ohne Zweifel gehört eine große Unfunde oder eine 
blinde Partheilichkeit dazu, das Dafeyn berfelben iu unferen Tagen weg— 
läugnen zu wollen. Wer aber andererfeits Fein Auge hat für die hoch 
erfreulichen Erfcheinungen auf dem Gebiete des chriftlichen Lebens 
unferer Tage; wer es verfennt, wie namentlich in unferem Deutfchen 
Vaterlande feit den Befreiungsfriegen, feit der Jubelfeier der Reforma— 
tion ein neues frifches, Ferniges und thatenreiches chrijtliches Leben und 
Streben erwacht iſt; wer, fiber die herzerfreuenden Erſcheinungen unferer 
Zeit auf fo manchen Univerfitäten, Pädagogien, Kanzeln und in unzäh— 
ligen Gemeinden hinwegſieht; wer die großartige Thätigfeit der chrift- 
lichen Kirche für die heiligen Zwecke der Miſſions- und Bibelgejellichafz 
ten, wer die zahlreichen Anftalten zur Linderung geiftlicher und leiblicher 
Noth, weiche die chriftliche Gottes- und Bruderliebe in unferer Zeit 
in's Leben gerufen, wer die vereinten Bemühungen gläubiger Diener 
der Kirche zur Befehdung der Lüge umd zur Verbreitung der ewigen 
Wahrheit überſieht oder vornehm kalt ignorirt, der hat in dieſer Sphäre 
feine Stimme und thäte beffer, er beſchränkte fich mit feinem Räſonne— 
ment auf die niederen Gebiete des bürgerlichen und fünftlerifchen Lebens, 
im denen er fein Fremdling iſt. Es ift aber freifich fein Wunder, wenn 


grade im unferer Zeit die Nationaliften lamentiren: denn fie nehmen! 


mit Schredien wahr, wie ihre vermeintliche Feftung eine Breſche nad) 
der anderen empfängt. Mit nicht geringem Leidweſen müffen fie gewah— 
ren, wie eine nicht kleine Schaar der bedeutendfien Theologen unferer 
Zeit, angethan mit dem Harnifch des Glaubens und der Wiffenfchaft, 
fiir den uralten apoftolifchen Glauben wider die Veftreiter deffelben in 
die Schranfen treten und einen herrlichen Sieg’ nach dem anderen errinz 
gen. Sie fehen, wie unſer, Volk der faden Weisheit des flachen Ra— 
tionalismus bis zum Efel Hberdrüffig, nach der Fräftigen Lebensſpeiſe 
des ungefälſchten Gptteswortes verlangt, wobei wir nur an die Oppoſi— 
tion der 40,000 im Kanton Zirich erinnern wollen, die fich unter 
ähnlichen Verhältuiffen im fp manchen Gau unferes Deutfchen Water 
Landes gleich Fräftig wiederholen würde, Es fühlen fich diefe Neologen 
verwundet und tödtlich verlegt bis aufs Marf und darum fehreiben fie 
auf Ihr Fähnlein die armfelige Deviſe: „Freie Kritik und Toleranz find 
die Grumdpfeiler des religiöfen Lebens!" Was nennt man aber freie 
Kritik? Iſt es jene irreligivfe Ungebundenheit, da man mit ungewas 
ſchenen Händen das Heiligthum der ewigen Wahrheit anzutaften fic) 
erfrecht? Iſt es jene ſophiſtiſche Deutelei, mit der man die heiligen 
Urkunden der Offenbarung zu einem Complex son Mythen herabwür— 
digt, tiber deren gläubige Annahme die hocherleuchtete Vernunft des 
neungehnten Jahrhunderts längſt hinaus ſey? Oder iſt es die ernſt— 
wiſſenſchaftliche und treugewiſſenhafte Prüfung der Grundlage unſeres 
Glaubens, die eines jeden Theologen Pflicht und den Gebildeten Be— 
dürfniß iſt? — Und was iſt eure Toleranz? Iſt fie jenes maßloſe Gut— 
heißen und Geltenlaſſen der verſchiedenſten Glaubensanſichten (denn nur 
von Anfichten redet man, als exiſtirte fein feſtes prophetiſches Wort), 
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gleichviel ob fie wie Licht und Finfterniß einander aufheben? Ihr eifri⸗ 
gen Toleranzprediger, die ihr nichts lieber thut, als auf die intoleran— 
tefte Weiſe diejenigen zu verurtheilen, welche aus heißerrungener und 
feſtbegründeter überzeugung dem Glauben anhangen, welchem die Apoſtel 
und Reſormatoren von ganzem Herzen huldigten, was wollt ihr uns 
mit eurem Toleranzgefchrei? Sollen wir fahren laffen die Gegenfäße 
zwifchen Chriftus und Belial, zwifchen Lüge und Wahrheit? - Sollen 
wir euch, die ihr vom Glauben abgefallen feyd, als folchen zunicken, 
die auch auf dem Boden der Wahrheit fichen? Mit nichten! Leſet 
Salat. 1, 8.9. Die Toleranz ift ung, wie F. 9. Jacobi fagt, fein 
Gefpenft, welches in finfterer Vermummung Allen zunickt; fie ift ung 
diejenige chriftliche Duldſamkeit, welche den verirrten Bruder liebend trägt, 
aber von der erfannten Wahrheit auch fein Tüttelchen preisgibt. — 
Ihr redet von einem wahrhaft freigewordenen Geift, der in's Wolf durch: 
gedrungen und des Volkes Eigenthum geworden ſey! Fragt man näher 
nach, was ihr damit fagen wollt, fo forecht ihr von der philoſophiſchen 
Bildung des Jahrhunderts, von dem Bewußtſeyn der Freiheit des Gei— 
ſtes und nennt dies eine, allen Unflath der Finſterniß verbrennende 
Fackel, deren Feuer die Schule in Brand halten miiſſe. Das hat einen 
pompöfen Klang; aber was ift der ſchönen Phrafe Sinn? Sind die 
Menſchen, ind die Leute im Wolf mit einem Male mündig geworden ? 
Sind fie plöglich befähigt, Liber die heifigften Angelegenheiten des Herz 
zens und Lebens mit ihrer unerleuchteten Vernunft zu denfen, zu urtheifen, 
zu entſcheiden? Iſt wie mit einem Zauberſchlage eine pbilofophifche 
Durchbildung des Volkes in’s Leben getreten? Iſt nicht unter der gro- 
fen Maſſe deffelben unfäglich viel Unwiffenheit, Aberglauben, Stumpf- 
ſinnigkeit verbreitet? Und läßt es fich im Abrede ftellen, daß, bei Lichte 
befehen, die große Mehrzahl unbefümmert um Gott und Emigfeit ibr 
ganzes Denken in einige moralifche Gemeinpläße und epifuräifche Sätz— 
fein zuſammenfaßt? Was ſollen alfo- dergleichen hochtrabende und hohle 
Nedensarten? Es find jämmerliche Seifenblafen, die bei näherem Anz 
ſchauen, zerplaßen. Es find Prunfreden, deren Flittern heute putzen, 
aber morgen jeden ernſten Beobachter: der Zeit anefen. Und wahrlich, 
wenn die Schule fein anderes Feuer zu entzimden umd zu erhalten weiß, 
als diefes fleifchliche Falfche Feuer einer, auf dag poſitive Chriftenthum 
herabblickenden, philoſophiſch ſeyn wollenden Hoffahrt, fo wird fie am 
Ende felbft an ihren eigenen, alle Schranfen durchbrechenden Zöglingen 
angezündet werden. Es gibt nur ein Feuer, an .deffen Anzindung und 
Erhaltung die Kirche und mit ihr im Bunde die Schule zu arbeiten 
hat, das iſt das Feuer deffen, der da gefprochen hat: „Ich bin gekom⸗ 
men, daß ich ein Feuer anzündete auf Erden, was wollte ich lieber denn 
es brennte ſchon“ (Luc. 12, 49.). Nur wo dieſes Feuer in einem Herzen 
wahrhaft brennt, das Feuer des Glaubens und der Liebe zum Herrn, nur 
da iſt Licht zur Beurtheilung der Zeit, nur da iſt der rechte Schmerz 
über ihre krankhaften Erſcheinungen, nur da iſt die wahre Fähigkeit und 
Kraft, zur Heilung der Zeitgebrechen die rechten Mittel in Anwendung 
zu bringen, und ſo lange dieſe Wahrheit nicht von den Dienern in 
Staat, Kirche und Schule gründlich beherzigt und rüſtig auf das Le— 
ben angewandt wird, geht es wie der Prophet jagt: „Sie ſäen Wind 
und werden Ungewitter erndtenz ihre Saat foll nicht aufs 
fommen und ihr Gewächs fein Mehl geben, und ob e8 geben 
würde, follen eg doch Fremde freſſen“ (Sof. 8, 7.). 
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Über Theofratie. 
(Schluß.) 


Die Erhebung des Episkopats iſt die erſte Veränderung, 
die mit dieſer Verfaſſung vorging, und durch ſie iſt die Hierarchie 
entſtanden. Sie hatte ihr gutes Recht, zu entſtehen: denn ſie 
ging aus der Nothwendigkeit, aus der richtigen Einſicht in die 
gegebenen Verhältniſſe hervor. Aber ſie beging den Irrthum, 
ſich als göttlichen und nothwendigen Organismus der Theokratie 
anzuſehen und dies geſchah durch die ehrlich gemeinte Fiktion, 
daß die Biſchöfe amtliche Nachfolger der Apoſtel wären. Dieſe 
Fiktion war ehrlich gemeint, weil ſie auf keiner abſichtlichen Täu— 
ſchung beruhte, ſondern darauf, daß wirklich die Biſchöfe zu den 
einzelnen Gemeinden und zu dem Ganzen der Kirche in das 
Verhältniß der Apoſtel eintraten und daß der Übergang an 


folhen Sigen, wo zuletzt Apoftel felbit einzelne Gemeinden auf: 


längere Zeiten geleitet hatten, in gewiffer Hinſicht wirklich 
Succefjion war, aber freilih nur auf ähnliche Weiſe bejchränft, 
wie wenn man die Könige, die fid) in Alerander's des Großen 
Reich theilten, Nachfolger Alerander’s nennt. Es fehlte die 
apoftolifche Perfönlichkeit: und fo viel davon fehlte, fo 
viel litt auch die apoftolifche Bollmacht Abbruch. Hier ifi 
nun dad Unrecht der Hierarchie: es befteht darin, daß fie fich 
anmaßte, die Fortfegung der Theofratie zu feyn. Es ift fein 
Unrecht der Theofratie, fondern ein Unrecht an der Theofratie: 
und alles Gewaltfame, was fih die Hierarchie in der chrift: 

lichen" Kirche hat zu Schulden fommen laffen, iſt aus diefer 

Duelle gefloffen. So hat die Hierarchie fich fortgepflanzt als 

eine trübe Mifhung von Theofratie und Anthropofratie. In— 

fofern fie das göttliche Recht, Chrifti und der Apoftel Wort 

und Stiftung aufrecht erhielt und vielfach wirklich in ihren Ne 

den und Thaten vom heiligen Geifte ſich leiten ließ, hat fie der 

Theofratie gedient: infofern fie aber ſich anmaßte, felbft die 

Theokratie zu feyn und dafür anerfannt zu werden forderte, 

hat fie fih an der Theofratie verfündigt. Nicht darin liegt 

das Unrecht der Hierarchie, daß fie regiert, daß fie Lehren, 
Gebote und Sagungen ausgehen läßt, fondern darin, daß fie 

ihre Gebote, Lehren und Safungen den göttlichen gleichſtellt. 

Aber einer eben fo ungerechten und trüben Mifchung machen 

ſich die fchuldig, die das Unrecht, das die Hierarchie der Theo: 

kratie zufügt, diefer beimeffen, flatt gegen die Hierarchie das 

Recht der Theokratie, ihr gefränftes Necht an's Licht zu ziehen. 

Der theofratifche Geift in dee chriftlichen Kirche, welcher 

der evangeliſche iſt, hat fich zu verfchiedenen Zeiten und auf 

verfchiedenen Stufen der Erfenntniß faft zu allen Zeiten den 

Anmaßungen der Hierarchie widerfeht, die felbft die Theofratie 

feyn wollte. Aber nothmwendig mußte diefe Hierarchie aud) mit 


dem riftlichen Staate in Kampf gerathen, als fie ihr vermeint- 
lich theofratifches Necht über das anthropofratifche Necht des 
Staates erhob. Diejer Kampf ift, wie befannt, ein Hauptthema 
der Gefihichte des Mittelalters: aber er wurde im Mittelalter 
auf unflare Werfe durchgefochten: auf beiden Seiten war Necht 
und Unrecht, auf beiden Seiten fämpfte man theils mit gerech— 
ten, theils mit ungerechten Waffen. Die Hierarchie hatte einen 
großen Bortheil darin, daß fie fich in die Geftalt der Alttefta- 
mentlichen Theofratie gekleidet hatte und daß man ihr die Be 
vechtigung dazu von Seiten des Staates faſt ohne Ausnahme 
zugeftand: ferner benußte fie auf willführliche Weife Ausfprüche 
Ehrifti, wie den von den zwei Schmwerdten, und Allegorien, tie 
die von Sonne und Mond. Die Staatsweisheit hat diefen 
lange fortgeführten Prozeß nicht gewonnen. Der theofratifche 
Geift, der in der Mönchsfutte Luther's Wohnung gemacht, 
hat das Unrecht der Hierarchie an das Licht gebracht durch die 
fcharfe Faſſung des Unterfchieds zwifchen Geſetz und Evange— 
lium, zwifchen Menſchenwort und Gotteswort, zwifchen Mens 
fhenfagung und Gottes Gebot. Der Hauptfache nach iſt das 
richtige Urtheil in den beiden Abhandlungen Melanchthon's 
gefällt, die den Schmalfaldifchen Artifeln beigegeben find, in 
den Abhandlungen von der Gewalt und Oberfeit des Papftes 
und von der Gewalt und Zurisdiftion der Bifchöfe. Und noch 
heute gilt der gerechte Ausfpruh Melanchthon's in feiner 
Unterfchrift der Schmalfaldifchen Artikel: „Vom Papft aber 
halte ih: So er das Evangelium wollte zulaffen, daß ihm, um 
Friedens und gemeiner Ginigfeit willen, derjenigen Chriften, fo 
auch unter ihm find und fünftig feyn möchten, feine Superio— 
vität über die Bifchöfe, die er fonft hat, Jure humano auch 
von uns zugelaffen ſey.“ So hat der theokratiſche Geiſt das 
Recht mit Mäßigung vertheidigt: er lehrt, daß die hriftliche 
Kirche wefentlich Theofratie ift, die Verfaſſung der Kirche, als 
ihre menfchliche Seite, aber wefentlich, wie die Natur der Staa: 
ten, anthropofratifch ift, beide aber, Kirchen» und Staatsregi- 
ment in der Kirche Chriſti unter fteten theofratifchen Einflüffen 
fiehen, durch Gottes Wort, durch die Saframente und durch 
den heiligen Geift. Das Kirdyenregiment hat zunächft den unge: 
fränften Genuß dieſer Güter zu bewahren und zu vertheilen: 
das Staatöregiment hat aber auch fie zu hüten und zu fehügen: 
beide find Chrifto, dem König des Neiches Gottes, dem Richter 
der Lebendigen und der Todten, dafür verantwortlid. Diefe 
Anthropofratie in chriftlicher Kirche und chriftlihem Staate, die 
doch unter beftändiger oberfter Leitung und Einwirfung der Theo- 
kratie fiehet, wird fortdauern bis zur Vollendung des -Neiches 
Gottes. Was als rein theofratifch in Kirche und Staat geredet, 
geordnet und gethan wird, muß fich erſt befonders als folches 
fegitimiren; fonft wird es ald Anmaßung und Schwärmerei bei 
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Seite gethan. Das ift das Recht der Theofratie im Reiche 
unferes Heren Jeſu Ehrifii. Die Theokratie ſchützt das Necht 
und fie its, die der Obrigkeit und aller menfchlichen Ordnung 
ihe Recht wiedergegeben hat. 

3. Wir Fommen nun zu der dritten Anflage, die gegen 
die Theokratie erhoben wird, als ob fie die Freiheit der Ge 


Gefehgebung gethan worden? Erfi nad) dem Untergange der 
Theofratie ift unter den Maffabäern der Pharifäismus entflan: 
den, der in der Neaftion gegen den Sadducäismus durch uners 
tägliche Saßungen das Gefeh zum ſchweren Zoch machte und 
den Geift mit beengenden Vorurtheilen umnebelte. Da erſchien 


wiffen, die Freiheit aller geiftigen und fittlichen Entwicelung 
Nach dem bisher Gefagten iſt e8 aber fihon Flar, 
daß diefe Anklage auf einer argen Verwechfelung beruht, auf 
der Verwechſelung mit der die Nechte der Theofratie fich fälſch— 
Wie haben alfo nun 
feine Borwürfe mehr abzumeifen; unfere Aufgabe ift nur nod), 
durch Darftellung des Geiftes der chriftlihen Theofratie völlig 


hemmte. 
lich anmaßenden menſchlichen Hierarchie. 


in's Licht zu ſetzen, wie ſie vielmehr die Freiheit der Gewiſſen 
und aller gefunden menſchlichen Entwickelung fördert. 


Mir dürfen e8 aber nicht fcheuen, unferen Blick zuvörderft 


auch zur vorchriftlichen Theofratie unter dem Volke Sfrael zurück 
zuwenden: ja, bier finden wir für unfere weitere Auseinander: 
fegung die rechte Begründung. Wir finden da von Anfang au, 
daß, wie ungehorfam und harfnädig auch das Volk Zirael war, 
doch der Freiheit Raum gegeben wird, felbft infofern fie nur 
gemißbraucht und zur Sünde angewendet wird. Freiwillig tritt 
das Bolf am Berge Sinai in den Bund mit Gott: wo aber 
das Volk den Geboten Gottes nicht folgen will, wird es nicht 
gezwungen, fondern durch fhwere Erfahrungen, welche die Früchte 
feiner Werke find, belehrt. Diefe Erfahrungen find Strafen, 
aber ſolche Strafen, die Gott felbft verhängt, durch verheerende 
Krankheiten, durch Unterfjohung fremder Völker oder Mißwachs: 
ein einziges Mal werden die Leviten als Vollſtrecker einer gött: 
lichen Strafe gebraucht, bei der Anbetung des goldenen Kalbes, 
wo die Rettung des ganzen Volfes davon abhing. Sonſt ifl 
es immer die Macht des göttlichen Worts und der göttlichen 
Fügung, was das Volk vor Abfall bewahrt, oder nad) dem 
Abfall zur Befinnung bringt. Auch Zofua verfammelt das Bolt 
und ermahnt es, und in der gewaltthätigen Zeit der Nichter 
findet fih feine Spur menfchlicher Gewaltthat zu Gunften der 
Theofratie. Wohl aber fehen wir im Buche Ruth, wie mitten 
unter den rohen Ausbrüchen der Gewalt unter dem Schirm 
des Geſetzes in einer kleinen Stadt Juda's eine freie ſtädtiſche 
Berfaffung und eine wahrhaft zarte Schonung jedes Nechtes 
waltete. Die Ausrottung der verderbten Bölfer Canaans war 
allerdings durch göttlichen Befehl dem Volke zur Pflicht gemacht: 
aber wer nur einigermaßen einen großen und freien Bli in 
die Geichichte zu thun vermag, wird die Unerläßlichfeit jenes 
Gebotes einfehen, deffen Nichtbefolgung fich in der geflörten 
Entwigelung Iſraels gerächt hat. Die Freiheit des Volkes zu 
fichern diente das geſetzliche Gleichgewicht zwifchen den Gewal— 
ten der Priefter, der Alteften und Könige, fo wie das freie 
Wort der Propheten. Man darf fühn fragen: Welches Volk 
des Alterthums hat von Anfang an eine fo weite, zum Schutze 
der Freiheit eingerichtete Verfaſſung gehabt? bei welchem Volke 
find mit folcher Menſchlichkeit die Rechte der Armen, der Fremd— 
linge und Knechte gefichert geweſen? bei welchem Volke iſt ſo 
viel für die Erziehung des Volks und der Jugend durch die 


aber Chriſtus und in ihm die vollendete Theokratie: Er brach 
die Feſſeln, indem Er ſein Leben in den Tod zu geben nicht 
ſcheute, und führte den Tag der Freiheit herauf, einer Freiheit, 
die nicht nur den äußeren Zwang überwand, ſondern auch die 
gebundenen innerſten Kräfte des Geiſtes und Gewiſſens erlöſte. 
Er brachte die Freiheit, die in Wahrheit und Liebe feſtgewur⸗ 
zelt ſteht und unbefiegbar iſt, weil fie, fark in Hoffnung und 
Borfchmad des ewigen Lebens, auch Schmach, Kreuz und Tod 
nicht fürchtet. Wir wollen der. Ascetif der folgenden Jahrhun— 
derte nicht in jeder Beziehung das Wort reden: fie ift zum 
Theil eigenwillig, unmeife und hart geweſen: aber das ift nicht 
zu läugnen, daß fie, befonders ehe die menfchliche Hierarchie fich 
ihrer bemächtigte, aus einem großartigen Streben nad) Freiheit 
entfprungen it, aus dem Streben, den Geiſt frei zu machen 
aus den fihimpflichen Feffeln des eigenen Fleiſches, und daß 
große Helden der Freiheit, prophetenartige Befämpfer der Uns 
terdrüdung, wie Ambrofius und Chryfoftomus, aus ihren 
Übungen hervorgegangen find. Mächtig ruft der theofratiiche 
Geift, der heilige Geift, aus Paulus durch alle Jahrhunderte: 
„Laſſet euch wicht wieder unter das Fnechtifche Joch fangen! 
werdet nicht der Menfchen Knechte! beftchet in der Freiheit, zu 
der euch Ehriftus befreiet hat!’ 

Ale Anthropofratie, und wenn fie fid) auch mit dem Nas 
men des Liberalismus ſchmücket, ift der wahren Freiheit, der 
freien Entwidelung des menfchlichen Geiftes gefährlich: denn fie 
will die Menfchen anderer Menſchen Meinungen und Zweden 
dienfibar machen: darauf find zuleßt ihre Doftrinen berechnet, 
darauf beruht ihre Erziehung. Die Theofratie aber will die 
Menfchen dahin führen, daß Jeder mündig und felbitfiändig 
werde, um Gottes Millen zu erfennen und zu thunz das if 
ihr höchſter Zweck, auf den alle Erziehung der Jugend, alle Lei: 
tung und Belehrung des Volks bezogen wird. Sie will den 
Menfchen auch von der an ihm felbft haftenden Befchränfung 
des Geiftes frei machen, daß Gott in ihm ſey Alles in Allem. 
Darum ift es ihr fletes Beſtreben, Bernunft und Gewiſſen von 
der Macht des Zleifches und von jedem Mahne frei zu machen: 
fie fucht daher nichts fo fehr, als die Menfchen zum Denfen, 
zum Erfennen, zur Gewiffensfreiheit und Willensftärke zu erziehen. 
Sie hat Gefallen an Gefeh und Ordnung, an Zucht und Eitte: 
denn ohne Gefeh und Ordnung, ohne Zucht und Sitte, wird 
der Menfch wild, aber nicht frei. Doc wo auch Gefeg und 
Sitte zum Drud und zur Feffel des Geiftes wird, da zeugt 
die Theofratie dagegen ald gegen Menfchenfagung. So hat 
die Theofratie felbft das Geſetz Mofis und dus levitiſche Prie— 
ſterthum abgethan, als beides der weiteren freien Entwickelung 
des Geiftes hemmend wurde: fo hat der Geift der Theokratie 
die Zwangsmacht, die für die Knechte des Fleifches ned) nöthig 
ift, ganz.dem Staate überlaffen, damit das Kirchenregiment 
unvermijcht die Waffe der Freiheit, das Wort, gebrauche. 
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Aus dem Munde eines Bifchofs, der zur Zeit der Blüthe 
der bifchöflichen Hierarchie lebte, vernehmen wir das Zeugniß 
des theofratifhen Geiftes, der alfo fpricht: *) „Vor allen Dingen 
ift den Chriften nicht geitattet, gewaltfam die Vergehen der Ge: 
falfenen zu rügen. Die weltlichen Richter freilich laffen die 
Übelthäter, wenn fie dem Gefeg verfallen find, ihre Macht ſtark 
fühlen und hindern fie, ohne Rückſicht auf ihre Willensfreiheit, 
ihrem Sinne zu folgen: bier aber gilt es, ohne Zwang durd) 
Überzeugung einen ſolchen zu beffern. Denn einerfeits if} uns 
von den Gefegen nicht fo große Macht verliehen, daß wir die 
Sündigenden hindern könnten: andererfeit3 Fönnten wir die Ge: 
walt, wenn fie uns aud) verliehen wäre, nicht anwenden, da 
Gott nicht die Frönet, welche aus Zwang das Böfe laffen, fon: 
dern die, welche es aus freiem Willen nicht thun.“ Derfelbe 
Zeuge fagt:**) „So Jemand ein Bifchofsamt begehret, der 
begehret ein köſtliches Werk: ich meine auch nicht, daß es ver: 
derblich fey, das Werk zu begehren, nur nicht die Macht und 
Gewalt. Diefes Verlangen muß man mit allem Eifer aus der 
Seele ausftoßen und nicht geftatten, daß fie in der Abficht in 
Belih genommen werde, um ungebunden thun zu fünnen, was 
man will. Denn wer nicht begehrt, fih im Befige diefer Macht 
zu zeigen, der fürchtet auch nicht die Abſetzung: iſt er aber frei 
von Furcht, fo kann er dann Alles mit der dem Chriſten gezie 
menden Freiheit thun. Dagegen die, fo die Abfeßung fürchten 
und ſich davor entfeßen, ein fchweres Zoch der Knechtſchaft tra: 
gen, das viele Übel mit fich bringt, und oft müffen fie Gott 
amd Menfchen anftößig werden. So darf die Seele nicht 
befchaffen feyn; fondern wie wir im Kriege fehen, daß tapfere 
Krieger muthig kämpfen und männlid) fallen, fo müffen Män: 
ner, die zu diefem Amte gelangen, wie e8 chriftlihen Männern 
geziemt, die Bifchofswürde übernehmen und wieder verlaffen 
fünnen, indem fie wiffen, daß eine folhe Abfegung eine nicht 
geringere Krone erwirbt, als die Würde felbft. Denn wenn einer 
dies erfährt, weil er eben nichts, was diefer Würde unmwürdig 
iſt, fich hat zu Schulden Fommen laffen, fo erwartet die, welche 
ihn wider Recht abfegen, die Strafe, ihn ein defto größerer 
Lohn. Denn felig feyd ihr, fpricht der Herr, wenn fie euch 
ſchmähen und verfolgen, und reden afferlei Übeles wider euch um 
meinet willen, fo fie daran lügen. Freut euch und feyd froh: 
lich: denn euer Lohn if groß im Himmel. So ift e8, wenn 
einer von feinen Amtsgenoffen aus Neid oder aus Menfchen: 
gefälligfeit, aus Hab oder einem anderen unrechtmäßigen Grunde 
entfegt wird: erleidet er Died aber von den Gegnern, fo bedarf 
ed Feines Worts, um zu zeigen, wie großen Gewinn fie ihm 
durch ihre Bosheit bereiten.” Ehryſoſtomus, der diefeg fchreibt, 
hat auch in diefem Sinne gelebt, gewoirft, und was mehr fagen 
voill, gelitten. Er ift gefihmäht, verfolgt, abgefegt worden und 
im Elend geftorben: aber er blieb der freie Knecht Gottes 
und farb mit den Worten: Preis ſey Gott für Alles! 

Das iſt der Geift der Theofratie. Um diefer göttlichen 
Freiheit willen if fie auch unüberwindlich und unaustilgbar, 


*) Chrysostom. de Saeerdotio lib. II. c. 3. 
) Ibid. lib. III. c. 11. 
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wiewohl fie im feten Kampfe mit der wider Gott fich erheben: 
den gemißbrauchten Anthropofratie liegt, mag diefe Anthropo- 
fratie nun als Hierarchie oder als Staatsgewalt auftreten, mag 
fie als Geift der Zeit oder als vornehme Wiffenfchaft fich gebehr: 
den. Darum ift auch die Theofratie Allem, was fich erhebet 
wider Gott, ein Dorn im Auge, ein Geruch des Todes zum 
Tode. Kreuziget, Freuziget fie! ruft die aufgewiegelte Menge. 
Aber wie der König des Reichs auferftanden it von den Tod— 
ten, fo fiehet auch fein Reich ſtets wieder auf: denn es ift das 
Reich der Freiheit und des Geiftes, der den Tod überwunden 
hat und darum feinen Tod fürchtet, wohl aber die Macht des 
Todes, die Sünde und die Ungerechtigkeit, angreift und zerfiöret. 
Diejenige Anthropokratie aber, die fih der Theofratie und 
Allen, was von ihr ausgeht und zu ihr führt, widerfeßet, ift 
eigentlich nicht Anthropofratie; das it nur der Name, unter 
dem fie ſich heuchleriich bei den Menfchen eimfchmeichelt und zu 
ihnen fpricht: Eritis, sicut Deus, scientes bonum et malum! 
„ihre werdet aus eigener Machtvollfommenheit beftimmen Füns 
nen, was gut und böfe heißen fol, und eure Meinung wird 
auch die Mahrheit feyn.” Genau angefehn it dies Diabolo: 
Pratie: es ift das Reich des Satans, der fich in einen Engel 
des Lichts verftellt. Diefer Geift verheißet Freiheit und macht 
in der That frei, das heißt los von Gott. Er macht aber nicht 
frei von den Gelüften des Geizes, des Neides, des Hochmuthe, 
der Wolluft, fondern denfelben unterthan. Er macht die Ga- 
ben der Erfenntniß und der Rede diefen Mächten unterthan, 
daß fie mit aller Gewalt des Eifers und der Leidenfchaft her: 
vorbrechen und fich mit glänzenden Namen fhmüden. Er ver 
wicelt den Menfchen in den Wahn, daß er Gottes Gaben, die 
Kräfte, die von Gott ihm anvertraut find, nicht entwickeln könne 
im Neiche Gottes. So fängt er auch edle Seelen und macht 
fie zu Schlachtopfern der Täufchung, deren Anechte fie gewor: 
den find. Er hebet das Talent, die Naturgabe, über das Genie, 
den Naturgeift, entfchädigt aber das Genie dadurch, daß er ihm, 
als einem geiftigen Inftinft, nicht nur die Losfagung von der 
Kegel, fondern die Rosfagung vom Geifte des göttlichen Reiches 
geftattet. So wird alle göttlihe Ordnung verfehret und der 
Menfchengeift wird der unperfönlihen Naturmacht unterworfen, 
wird feiner PerfönlichFeit, feiner göftlichen Würde in dem Maße 
entfleidet, daß er felbft theoretifch fie läugnet und, wenn er aud) 
gern möchte, nicht mehr daran glauben kann. So gefchieht 
das Schauderhafte: während die heidniihe Weisheit die Theo— 
fratie fuchte und annähernd zu ihr aufftieg, fteigt die falſche 
Meisheit der chriftlichen Welt wieder abwärts und fucht das 
Dunfel eines unperfünlichen Naturgeiftes und jauchzet auf, als 
hätte fie ein großes Gut gefunden, wenn fie die Macht der 
Gedanfenentwicelung einem fleifchlichen Inftinft zum unwür— 
digen Gebrauche unterworfen hat. 
Brich diefe unwürdigen Feffeln der Diabolofratie, welche 
dich zwingen, Gottes Thaten und Worte, Chriſti Reid) und 


den lebendigen Gott zu fehmähen und zu verläugnen und ſprich 
kühn die Wahrheit aus: Die Diabolofratie begeht den Hoch— 


verrath an Gott und an der Menfchheit und will ung fiftig 
Wahrheit, Recht und Freiheit rauben: die Theofratie vettet aber 
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Mahrheit, Recht und Freiheit und gibt Gott, was Gottes if, 
und dem Menfchen, was des Menfchen ift. Chriftus, der 
gefalbte König des Reiches Gottes, ift und gemacht zur Weis— 
heit, zur Gerechtigfeit, zur Heiligung und zur Erlöfung und 
fein Reich wird beftehen in Ewigfeit: denn es ift Gottes Neich, 
Theofratie. 


Prüfung der Schrift? Reformation, Lurherehum und 
Union. Eine Hiftorifch - dogmatifche Apologie der 
Iutherifchen Kirche und ihres Lehrbegriffs von Dr. A. 
G. Rudelbach, Eonfiftorialrarh und Superinten- 
dent. O Aoyog To® JE0od od Öederau. 2 Tim. 
2, 9. Leipzig, bei Tauchnitz jun, 1839. XVl. 
672. 

Don Dr. 8. 9. Sad. 
( Kortfegung.) 

Sm achten Kapitel will der Verfaſſer die fundamentelle 
Differenz zwifchen der Tutherifchen und der reformirten Kirche 
in der Lehre von der Prädeftinazion darftellen, unterfucht aber 
eben fo, wie im fechften, nur die Theologie der Neformatoren, 
ohne das eigentlich Firchliche Moment diefes Gegenſatzes abzu- 
wägen und darzuftellen. So Fann aljo auch dieſes Kapitel fei- 
nem Hauptzwecke, die reformirte Kirche einer Irrlehre zu Uber: 
führen, keinesweges förderlich fein. Es ift befannt, daß die 
Prädeſtinazionslehre in ihrer ſtrengen calvinifchen Faſſung, Der 
wir Feinesweges das Wort reden wollen, niemals von der ganzen 
teformirten Kirche angenommen, und in der deutſch-reformirten 
Kirche nicht fombolifd) geworden ift. In dem heidelbergifchen 
Katechismus ift fie nicht enthalten, und gerade in der Konfeffion 
desjenigen Landes, ſoweit es fich zur reformirten Kirche hielt, 
von weldem die neueren Unionsverfuche vorzugsweife ausgin: 
gen, in der Konfeffion der Mark Brandenburg, ift fie mit edler 
Freimüthigfeit und chriftlicher Treuherzigfeit mit der allgemein 
fhriftmäßigen Borftellung, auf welche fich auch die Zutheraner 
gründen, fo gut wie verfaufht. Da nun die dordrechtifchen 
Schlüſſe von der brandenburgifhen Kirche nicht angenommen 
worden; da der Derfuch, diefe Lehre am Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts durch die helvetifche formula consensus wieder 
berrfchend zu machen, innerhalb der rveformirten Kirche felbft 
gänzlich mißlang; da don jeher diejenigen reformirten Theolo— 
gen, welche den Tutherifchen zue Union die Sand boten, in 
dieſer Sache mit großer Sorgfalt fih auf fchriftmäßige Vor— 
ftellungen zurücdjogen: fo wäre es ein großes Unrecht, von diefem 
Sefichtspunfte aus das Bedenflihe einer Union ohne firenge 
dogmatifche Einigung in artifulirten Formeln zu behaupten. Die 
Schleiermacheriſche Darfiellung der Prädeftinazionslehre bietet 
feinen Grund zu diefem Bedenfen dar; denn da fie gar nicht 
von den eigentlichen Prinzipien Calvin's ausgeht, vielmehr 
einen ganz anderen Sinn in dem Spfieme ihres Urhebers hat, 
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als die Calvin's in dem feinigen, fo muß man fagen, daß fie 
mindefiens eben fo ſehr auf nichtreformirtem Boden entfprun« 
gen iſt, als auf reformirtem, und dies letzte geben wir border: 
hand nur von dem zu, was auch fie Wahres enthält. Der 
Derf. ſagt über den Entwidelungsgang Diefer Lehre und über 
ihre Geitalt bei Auguftin, fo wie über das Berhältnif der 
Kirche zu diefem Kirchenvater, viel Wahres und Treffliches. Aber 
feine tiefgewurzelte Parteilichkeit gegen die Stifter der refor- 
mirten Kirche läßt ihn auch hier das religiöfe Moment, das fie 
auch bei ihren Sehlgriffen auf diefem fchwierigften aller Lehr: 
gebiete nicht verließ, und das mehr als jene auf die Entwicke— 
fung des reformirten Lehrbegriffs einwirfte, ganz überfehen. Wir 
feßen es (mit nochmaliger Bezeugung, daß wir die calvinifch- 
dordrechtifche Lehre fallen laſſen) vorzüglich in folgendes Zwie— 
fache: einestheils bei dem fehlen Hinblide auf den beim Ge— 
richte wirklich eintretenden Gegenfa von Seligen und Ber: 
dammten das reine Bedürfnif, aud) dies nun einmal Gewiſſe 
ganz in Gottes Hände zu legen, als deffen, der ja nicht Un- 
recht thun könne; fodann bei der gemiffen Hoffnung eigener pers 
fönlicher Seligfeit die fromme Scheu, in diefem oder jenem Ein: 
zelnen, der ſich gewiffermaßen ſchon jeht als dem Verderben 
entgegenrennend zu erkennen giebt, eine größere Schuld zu feßen, 
als die ift, welche Gott ung vergeben hat; in welder Beziehung 
e8 einen wahren Sinn hat, zu fagen: Wir wiffen nicht, warum 
diefer und jener, wie es fcheint, unaufhaltſam und unaufgehalten dem 
Verderben entgegengeht. Wobet nur Hinzugefest werden muß: Wir wilfen 
aber gewiß, daß er nicht ohne Schuld wegen feiner Verwerfung der Gnade 
verloren gehen wird. Und menigfiens Calvin’s Lehre hat Buntte 
genug, wo diefe Verwerfung des Evangeliums von Seiten der Ungläus 
bigen beftimmt genug gelehrt wird, und fehen deshalb, aber auch in 
vieler anderen Beziehung iſt die Behauptung des Verf., „daß die Lehr- 
barjtellung (in Taufe, Abendmahl und allen Gnadenmitteln) ganz inficirt 
fet von diefem Gifte,’ gänzlich falfch und ungerecht, da es nicht nur 
jedem Unparteiifchen in die Augen fällt, daß die Grundidee ver calbints 
ſchen Abendmahlslehre wohl mit der Lehre von der Kirche, wie eg auch 
fein muß, aber gar nicht mit der Lehre von der unwiderſtehlichen Gnade 
zuſammenhängt, fondern auch eine gewiß unzähligen verſtändigen Leſern 
Calvin's gemeinfame Erfahrung ift, wie wenig die firenge Erwäh— 
fungslehre auf fo Hiele feiner übrigen erhebenden und tröftenden Ent- 
wickelungen Einfluß habe. So fehr wir dem beiftimmen, was der Verf, 


‚von der innerjten Tendenz des lutherifchen Lehrbegriffs in dieſer Lehre 


jagt: fo ſehr irrt fich der Verf, wenn er den Satz von der praevisa 
fides nach der Stellung, die er im Iutherifchen Spfteme bat, an fi 
für völlig genügend hält, den Gegenftand genügend darzuftellen. Wäre 
dies der Fall: wie käme eg, daß wir bei- den älteren Intherifchen Theo— 
logen (vgl. Hollaz ©. 814.) eine lange Neihe von Gründen Iefen, warum 
die Kinder der Heiden, auch che fie felbfithätig geftindigt, verdammt 
feien; ein ftarfer ſchlimm-prädeſtinazianiſcher Neft, der alfo zufammt 
mit-dem, was ber reformirten Kirche davon anbaftet, durch eine umfaffen: 
dere Schriftauffaffung Liber Anbietung der Gnade und Bezeugung des 
Evangeliumg mird ausgetrieben werden müſſen, und großentheils fchon 
jest in der reineren Theologie beider Kirchen ausgetrieben iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das neunte Kapitel, in welchem der Verf. über die Be— 
kenntnißſchriften der reformirten Kirche ſpricht, und eine Kritik 
ihrer Lehrdarſtellung in den ſtreitigen Punkten giebt, hätte ſollen 
das wichtigſte ſein für den Zweck des Verf., weil er gerade 
aus dieſen Schriften die wahre-Firchliche Lehre der Reformirten 
entnehmen Fonnte und nun mit Gewiſſenhaftigkeit hätte unter 
fuchen follen, welche Differenz für das Firchliche Gemeinleben 
zwiſchen ihmen und den lutherischen Symbolen fei. Aber durch 
feine einfeitigkicchliche Beurtheilung der Theologie Calvin's, 
als ſei fie fchlechthin die Lehre der reformirten Kirche, hat er 
fih den Geſichtspunkt für diefe verrüdt, und wenn er an 
Calvin zu Firchlihe Anſprüche machte: fo maht er an die 
fombolifhen Bücher zu theologifche, und dadurch treten nirgend 
die Fragen in ein reines Licht billiger und unparteiifcher Beur: 
theilung. Gerade die reformirten Symbole, mit wenigen Aus 
nahmen, gewähren ohne Zweifel dem unbefangenen Forfcher den 
Eindruck, daß der in Calvin's Schriften hie und da fichtbare 
Mangel an Einfachheit und Abrundung einer Firchlichen Popu— 
larität, einer die Berftändigung fördernden Offenheit und Be: 
flimmtheit Plag gemacht habe. Dies ift vorzüglich der Fall 
in der Lehre vom Abendmahle, welches nad) allen Hauptſym— 
bofen als eine Stiftung zur Gemeinfcdaft des wahren Leibes 
und Blutes Chriſti mit der größten Offenheit und Beftimmt: 
heit dargefiellt wird. So in der größeren helvetifchen Kon: 
feffion, der gallifanifchen, der anglifaniichen, der fchottifchen, 
der beigifchen, der märfifchen und dem heidelbergiichen Katechis— 
mus; und nur in der bafeler und der ungarifchen Konfeffion iſt 
der reine reformirte Gefichtspunft in der einen nicht heraus: 
gearbeitet, in der anderen durch herbe Polemik verdedt. Aber 
dem Derf. ift diefe wichtige und dem Biligen tief genügende 
Übereinftimmung mit dem firchlichen Kerne der lutheriſchen Lehre 
wenig wichtig. Er fieht in diefen ftarfen, offenen und von 
ganzen Bolfsgemeinen im Drange, die Überzeugung zu bewahren 
und zu vertheidigen, ausgefprochenen Befenntniffen „Adopzion 


ächt Tutherifcher Ausdrüde unter Vorausſetzung und Umdeutung 
in Den blos ideellen Inhalt” (eine Behauptung, die nach den 
oben ſchon aus Calvin gelieferten Beweifen, und noch in höhe: 
rem Grade nach den Stellen der Befenntnißfchriften grundfalich 
it). Statt, wie e8 dem Hiftorifer geziemte, die ſchöne Ent- 
widelung des teformirten Dogmas in der gallifanifchen und 
anglifanifchen Konfeffion als einen Beweis deffen, was in der 
Produfzionsfraft des reformierten Prinzips lag, gelten zu laffen, 
verfichert er, um nur hier der gehaßten Konfeffion das ihr zur 
Ehre Gereichende hinwegzunehmen, der Grund in beiden Rän- 
dern fei Iutherifch, und der Caloinismus nur aufgeklebt 
und angeleimt! Eine Behauptung, die, indem fie mehr fagen 
will, als daß die Anregung zur Neformazion auch in diefen 
Ländern von Deutfchland und Luther ausging, indem fie zu 
verftehen geben will, das Eigenthümliche der reformirten Kon: 
feffion- Fönne bier nicht erfannt werden, verfehrt genannt wer: 
den muß, da, was Franfreich betrifft, auch nur eine mäßige Ber 
Fanntfchaft mit dem Proteftantismus diefes Landes die beftimmten 
Züge der calvinifchen Gemüths- und Geiftesrichtung erfennen 
läßt, was aber England betrifft, der Karafter der bifchöflichen 
Kirche nicht, wie man irrig gefagt hat, in einem bifchöffichen Zu: 
therthume, fondern vielmehr in einer mit der Nazionalrichtung 
übereinflimmenden Bereinigung mittelafterlicher Verfaſſungsfor— 
men mit veformirt = verfländiger Beftimmung des Dogmas befteht, 
wie dies außer den ausdrücklichen Worten der 39 Artikel die 
Anerkennung des heidelbergifchen Katechismus durch Abgeord- 
nete der englifchen Kirche beweifet. Was aber die andere Seite 
des englifchen Kirchenlebens, die Diffenter, betrifft, fo weiß 
jeder, daß fie in der innigften Wechſelbeziehung mit der Ent: 
wickelung des veformirten Prinzips ſtanden. 

Da wir von Taufe und Abendmahl bei Gelegenheit Cal: 
vin's ſchon fo geredet haben, daß hiedurch aud) die Angriffe 
des Verf. auf die reformirten Befenntnißfchriften zurückgewieſen 
werden; fo bleibt nur übrig, mit Wenigem noch die Art zu 
berühren, wie der Verf. die Lehre der Symbole von der Perfon 
Chriſti als eine falfche darzuftellen fucht. Statt das Beſtreben 
der Neforinirten, die Umfchreibung der menfchlichen Natur Chriſtt, 
aus der gerechten Polemif gegen eine fantaftifche Verflüchti— 
gung in ein phyſiſches Allleben Ehrifti in der Natur zu ver- 
ftehen, behauptet er (freilich in altpolemiſcher, aber jegt nur 
um fo ungerechteren Weife), „die Durchdringung der Naturen 
in dem Wirfen des erniedrigten und erhöheten Erlöfers fei ver- 
Fannt, der Begriff der Affumzion gefährdet worden, und die 
Perfon felbft zu einem Abftractum herabgefunfen!" Und das 
will der Verf. von der veformirten Kirche glauben machen, deren 
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innerfied Lebensprinzip das gottmenfchliche Leben Ehrifti und 
das Gingeleibtfein der Gläubigen in feinen wahrhaftigen und 
geiſtdurchdrungenen Leib if?! Wenn die reformierten Symbole 
fagen: Chriſtus fei feiner menfchlichen Natur nach im Himmel, 
indem er feiner göftlichen Natur nad) ſtets bei uns fei, muß 
oder darf denn auch nur dies gefaßt werden ald eine Sepa— 
razion, wenn vorher ſchon die innigfte und ungerfrennliche Ein- 
heit der Perfon feftgeftellt it? Heißt es denn etwas Anderes, 
als daß feine Gottheit for wirfe in feiner menſchlichen Natur, 
daß er, eben er, nicht blos die göttliche Natur, bei ung ſei, 
worin nothwendig der Wecfelverfehe unferer Seelen mit ihm, 
dem ganzen Chriftus, vermittelft des Geiftes, liegt. Wie falich 
und unlogifch legt der Verf. ©. 317. die 48ſte Frage des heis 
delbergifchen Katechismus aus, als wenn das möglide Gein 
der Gottheit außerhalb Chriſti das gleich darauf ausdrücklich 
behauptete Sein in der Menfchheit aufhöbe, während jenes nur 
das Eingefchloffenfein der unendlichen Gottheit in eine leibliche 
Geſtalt läugnet, zugleich aber das Sichfelbfibinden an die ange: 
nommene Menfchheit als ein damit vereinbares Myfterium gelehrt 
yoird. Und durch ſolche Ausftellungen will der Verf. die Recht: 
gläubigfeit der reformirten Kirche, die ehrlich den Glauben an 
die Gottheit Chrifii befennt, angreifen, indem er Ausfprüche 
Zuther’s, wie diefen, „daß Alles voll Chriſtus fei aud) der 
Menfchheit nach,“ an einer anderen Stelle (©. 169.) ald das 
echte und Nechtgläubige hinfiellt? 

Sn Anfehung der Ermwählungslehre ift er gerecht genug 
anzuerkennen, wie ein Theil der Symbole felbft von fchriftlofen 
und fchriftwidrigen Auffaffungen derfelben entſchieden frei fein, 
fließt aber (©. 3306.) aus diefer Differenz, wonach das 
Menfchlichfchroffe in der einen Entwidelung des kirchlichen Be: 
wußtſeins noch nicht überwunden ift, während e8 in einer höher 
ren ſchon aufgegeben worden, auf den Mangel eines wahren 
Fundaments in diefer Kirche, da es nichts Anderes ift als die 
Beichränftheit und Fehlbarfeit der Auffaffung in Lehrpunften, 
die nicht das Fundament betreffen, oder doch von dem Funda— 
mente aus fpäter in das rechte Licht treten. 

Und fo findet der Derf., obwohl ſich felbft das Zeugniß 
gebend, daß er „ohne vorgefaßte Meinung, mit Feiner Miß— 
gunft hinzutretend, geprüft, geforfcht und abgewogen habe,’ daß 
„die ungeheure Kluft des falfchen Spiritualismus“ überall, auch) 
in, den beften rveformirten Konfeffionen, nachwirke, und daß 
„diefee Stoff (diefe Befenntniffe) fammt und fonders nicht 
geeignet fei zur Einleitung, gefchweige zur Stiftung eines wah— 
ren Kirchenfriedens,“ dies heißt, da der Friede zwifchen beiden 
Kirchen grade nach des Verf. Anſicht (und nad) der unfrigen 
nicht weniger) auf dem Befenntniffe gefliftet werden muß, es 
fönne feinen Frieden geben zwifchen der lutheriſchen und der 
reformirten Kirche. 

An mehren Punkten fcheint der Geiſt 9 Verf. zu war: 
nen, nicht fo weit zu gehen, nicht fo die Brüde des Friedens 
abzumwerfen zwifchen dem einen und dem anderen Theile der 
evangelifchen Chriftenheit. Ein „zwar Fönnte es feheinen, daß 
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dem nicht fo ſei; zwar fönnfe man meinen” (&. 318. 319.), 
ein Zurüdgehen auf das ganz Allgemeine und Rechtmäßige, 
„ihm nicht zuzumuthen, daß er die volle, ungetrübte Wahrheit 
fehen folle in den reformirten Symbolen,“ ift wie ein leifes Be: 
tretenfein über fein eigenes Verfahren; aber vergebens, das- 
Urtheil iſt einmal in feinem Geifte gefällt, und das Schwert 
deffelben muß niederfallen, wie ſcharf es aud) die Sehnen und 
Adern eines fchon gefchloffenen, eines von innen auch nad) außen 
dringen wollenden Kirchenfriedens zerfchneide. 

Aber wie es oft gefchehen, daß der Here der Kirche in 
dem Augenblide, wo feine von Befangenheit und Leidenfchaft 
ungereinigten Diener ein fcharfes Urtheil fällen, ein ganz anders 
lautendes vernehmen läßt, und zwar gefprochen durch die gött— 
liche That feines Allen erfennbaren Geifteswehens: fo auch hier. 
Inmitten diefer fo verlegten und für irrgläubig erklärten Kirche, 
in demjenigen Gebiete derfelben, wo ihre vermeintlichen Grunds 
ivrthümer fchon lange den Keim jedes Glaubens hätten vernich: 
ten oder doch einen weit hinter der lutheriſchen Kirche zurück 
fretenden jammervollen Zuftand des Unglaubens hervortreten 
laſſen müffen: da erhebt ſich nicht eine Anzahl ſtrenger Theo: 
fogen, nicht ein Häuflein feparatiftifcher Laien, da erhebt ſich 
die weit überwiegende Mehrheit eines ganzen frifchen, frohen 
und treuherzigen Volks und ſetzt an die Bewahrung der rechs 
ten Lehre von Jeſus Chriftus in Kirchen und Schulen, gegen die 
Gefahr einer vermeffenen Verbreitung des Unglaubens inmitten. 
der Firchlichen Zugendbildung, fein Beftes, feine Ruhe, feine 
Ehre vor den Weltgebildeten, ja in gewiſſem Maaße fein zeit: 
liches Glüf, freudig daran. Und der Herr giebt den Segen, 
daß Fein ureiner Übertritt in fremde Gebiete gefchehe, und daß 
die Macht der öffentlichen Meinung, taufendfad) irre geführt und 
zerfireut, hier einmal ald die Macht des Bekenntniſſes Zefu 
Chriſti fi vor den Augen des geiſtig zerfpalteten Deutfchlands 
zeige, und fo den herrlichen Kern bewähre, aus dem die refor- 
mirte Kirche bis auf den heutigen Tag Früchte des Glaubens 
in der Hitze der Angriffe, die fie erleidet, hervorbringt. 

Im zehnten Kapitel erzählt und beleuchtet der Verf. die 
Gefchichte der Unionsverfuche. Hier fehlt es nicht an intereffan: 
ten. und lehrreichen Mittheilungen, aber der durchgehende Ge: 
fihtspunft ift der befangen » dogmatifche von dem alleinigen 
Rechte der lutherifchen Theorie, den wir aus den vorigen Ka: 
piteln hinlänglich Pennen gelernt haben, und es verfieht fich 
alfo von felbft, daß immer die Neformirten allein im Unrechte 
waren, wenn diefe Verſuche nicht gelangen, denn was hätten 
diefelben nach dem Verf. anders bewirken ſollen als einen fchlich: 
fen Übertritt der veformirten Kirche zur lutheriſchen Abendmahls— 
lehre, weil ja diefe die abfolute Wahrheit if. Darum ſteht 
ihm die Wittenberger Konfordie fo hoch, weil hier Bucer, 
mit einer doch fhwerlich wegzuläugnenden Schwäche in Bezug 
auf feine eigene fo oft klar und freudig ausgeſprochene Über: 
zeugung, fich zu der Vorftellung von dem Genuffe des wahren 
Leibes und Blutes von Seiten der Ungläubigen befannte. Hier 
ſtellt der Verf. in feiner Einfeitigfeit das Umgekehrte von 
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Planck's Derfahren dar, indem er diefen allerdings in feiner 


piochologifchen Kunft fich oft verirrenden, doch nad) Gerechtig— 


keit ehrlich ringenden Schriftftellee mehrmals auf das Unge— 
rechtefte angreift. Darum kommt auch das Mißlingen des 
feipziger Religionsgefprächs von 1631, dem er feine Hochach— 
tung nicht verfagen Fann, „Peinesweges auf Rechnung der luthe: 
rifchen Polemik,“ fondern erklärt fi) daraus, „daß Berg fpäter 
im Streite mit Micraelius manches in der Lehre vom allge 
meinen Willen Gottes zur Befeligung der Menfchen weniger 
klar und genügend erflärte!” 

Eben fo findet ſich der Lefer in dem elften Kapitel von 
dem Begriffe der jchriftmäßigen Union denn auch in der Haupt: 
fache getäufcht. Denn man follte erwarten, hier würde der 
Verf. neue Mittel angeben, durch welche, mit Vermeidung 
der früheren Urſachen des Scheiterns der- Unionsverfuche, das 
gewünſchte Ziel zu erreichen fei, etwa die Vorlage beiderfeitig 
zugeftandener richtiger gefaßter dogmatifcher Sätze, zugleich mit 
Angabe der beften Art der Vertretung beider Kirchen bei folchen 
Berhandlungen, wenn er denn doc) (mie man voraus weiß) 
die Art und Weife der neueren deutfchen Union nicht will. 
Aber nichts der Art kommt vor. Nachdem die Grundfäße, auf 
welche die reformirte Kirche die meift von ihr ausgehenden Frie— 
densvorfchläge gründete, faſt wie eine eigene Keberei dargeitellt 
werden, fireifet der Verf. gegen jede Union, die nicht nad) 
Gottes Wort den wahren vom falfchen Frieden unterfcheide, die 
„den einen Fuß ſetzt in das Gebiet des Weltfriedens, und den 
anderen zurüdzieht von dem des Bekenntniſſes.“ Und wenn 
dem eigentlidyen Sinne feiner Nede hier entfchieden Necht zu 
geben ift: wie fo ganz nichtig find dieſe hohen Redensarten, 
wenn fie, wie es die Abficht ift, auch auf die früheren Union: 
erbietungen der reformirten Kirche gehen follen, da ja in diefer 
das Bekenntniß der den Lutheranern entgegenftehenden Lehre 
auf das Beſtimmteſte ausgefprochen, und nun annähernd an 
die neueren Grundfähe behauptet wurde, auch bei bleibenden 
dogmatifchen Berfchiedenheiten könne der Kirchenfriede, ja die 
Kircheneinigung befiehen. Aus der darauf folgenden Darſtellung 
der Befchaffenheit der wahren Union im Sinne des DBerf. geht 
nichts Anderes hervor als die fchon erwähnte Abſchwörung ihrer 
Serthümer von Seiten der reformirten Kirche und Aufnahme 
in die lutheriſche. Es it unmöglich, fih aus allen Protefiazio: 
nen und Dedufzionen des Verf. ein anderes Bild von der evan- 
gelifhen Union zu machen, ald das einer Erneuerung der Wit: 
tenberger Konfordie, wo etwa die Stellvertreter der reformirten 
Kirchen in langen Neihen vor denen der lutherifchen erfcheinend, 
in ihrem und ihrer Gemeinen Namen die firenglutherifchen ſym⸗ 
bolifchen Beftimmungen feierlich afzeptiren, und, Bucer'n in 
Luther's Wohnung ähnlich, die „Abolizion der irrthümlichen 
Lehren" (S. 523.) feierlich geloben. Dies mag das Bild fein, 
was der Seele des Verf. vorfchwebt, aber ex möge bei Zeiten 
zu der Einficht erwachen, daß es ein trügerifches und leeres 
Bild ift, was nicht das Wort und der Geift des Herrn, fon- 
dern derfelbe enge Konfeffionsgeift eingiebt, der ihm die lutheri— 
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[he Kirchengemeinſchaft für die Kirche ſchlechthin halten läßt. 
Sollte es je dahin fommen (was wir immer noch bei aller 
Schwüle des Firchlichen Zeitgeiftes für unmöglich, halten), daß 
durch theologifchen oder politifhen Druck und Drang die reforz 
mirten Kirchen Deutfchlands oder des Auslands in eine knechtiſch⸗ 
ſymboliſche Unterwerfung unter die Ubiquitaͤtslehre und unter 
die firengen Beftimmungen der Futherifchen Abendmahlslehre 
hineingeängfligt würden: auch dies würde nur eine vorüber, 
gehende Befriedigung der Beförderer diefer gewiß falfchen Union 
fein. Che dies die letzte Entwickelung des merfwürdigen kirch⸗ 
lichen Gegenfaßes wäre: eher möchte es, unter den reinſten 
Wirfungen ächtkirchlihen Geiftes, dahin Fommen, daß die edel: 
ten Kräfte der veformirten Kirche in Bezug auf Gemeinleben 
und Disziplin von einem großen Theile des evangelifchen Deutſch⸗ 
lands anerkannt, und zu einer neuen, in der Lehre fchriftmäßi: 
gen, in der Verfaſſung würdig gehaltenen Entwicelung gemein- 
famen deutſch-evangeliſchen Kirchenwefens gelangten, d. h. mit 
anderen Worten, die wahre Union (die allerdings noch nicht 
vorhanden oder vollendet ift, von der aber die Anfänge da find) 
wird ohne Zweifel den Sieg davon tragen über die Nicht: 
Union, die der Derf. fi) in dem einfeitigen Siege des Luther: 
thums erträumt. Dazu würde, nady des Nez. Überzeugung, 
eine velative und allmälige Emaneipazion vom Staate in Bezug 
auf eigentliche interna gehören, und die vom Verf. über diefen 
Gegenftand mitgetheilten Grundfäße Puffendorf’s find bei 
weiten das Trefflichſte und Lehrreichfte diefes Kapitels. Hier 
wäre Beranlaffung gemwefen zu erwähnen, wie, nach der von Anz 
fang an Statt findenden Oppofizion mehrer reformirten Sym: 
bole gegen die Einmifchung des Staats in reinfirchlidge Dinge, 
ein Theil der reformirten Kirche ſtets Diefe relative Unabhän— 
gigfeit mit vedlichem Ernſte geltend gemacht hat, wie das ganze 
bier entwickelte Presbyterialſyſtem darauf hinweift. Aber wie 
hätte dieſe Anerkennung einer Hauptfeite des veformirten Prinz 
zips, ja eines Vorzugs defjelben, in die Seele und in die Feder 
unfered Verf. Fommen follen! 

Der Sinn unferer Urtheile über die Darftellungen des 
Derf. würde aufs Entfchiedenfte verfannt werden, wenn man 
in denfelben ein parteiifches Streben, die Eigenthümlichfeiten 
der reformirten Kirche über die Gebühr geltend zu machen oder 
gar die Eleinliche Abficht, das gehäufte Unrecht des Verf. gleich— 
fam vergeltungsmweife der lutherifchen Konfeffion zurückzugeben, 
fuchen wollte. Beides ift fern von dem Sinne des Rezenfenten. 
Kein irgend in der Gefchichte Bewanderter und mit einem offe- 
nen Sinne für die Entwicelung der Kirche in Deutfchland Ber 
gabter wird es zu unferer Zeit verfennen, nicht nur welch eine 
bewundernswürdige Stärfe und Fülle des Glaubens und der 
chriſtlichen Erfenntniß in Luther war, fondern auch mie bie 
mächtigfte und reinfte Yußerung des reformatorifchen und evans 
gelifchen Geiſtes in Deutfchland fih in der Augsburgiſchen Kon: 
feſſion darftelfte, und wie jede Grundlegung eines evangelifchen 
Kirchenwefens in unferem Vaterlande nod die urfprünglichen 
Züge jener energifchen Glaubensficherheit, jener tiefen Gemüths— 
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lebendigfeit, jener treuherzigen Volksthümlichkeit an fidy trägt, 
mit dee Luther und feine Freunde das Herz der deutfchen 
Kirche aus dem Todtenfchlafe des Scholaftigismus und des Papft- 
thums geweckt haben. Hierüber ift gar fein Streit und in 
diefen Beziehungen kann es gar feinen Gegenfaß geben unter 
deutfchen evangelifchen Theologen. Aber da nun durch Veran— 
laſſungen, die wahrlicdy nicht alle zum Bortheil der Nachfolger 
Luther's ſprechen, und nicht fchlechthin unverfchuldet durch 
ihn felbft, da durch tiefgeiftige Auffaffungsbedürfniffe, die unmög- 
lich unſchriftmäßig und verwerflic genannt werden Fünnen, endlich 
durch die mit ſymboliſcher Überfpannung allerwenigftens nicht 
blos von der einen Seite aufgerichteten Abgränzungen der Mei: 
nungen und Parteien das zwiefache deutfch-evangelifche Kirchen: 
wefen entitanden ift, immer noch einig in den höchſten Grund: 
Überzeugungen der Neformazion und des Evangeliums: nun ift 
ed ein Ddreifaches hiftorifches, Dogmatifches und religiöfes An: 
recht, die lutherifche Kirche nur fo zu vertheidigen, daß die nod) 
immer beftehende, noch immer von Zaufenden und Hunderttau: 
fenden mit Liebe umfaßte, obwohl zur Union im Allgemeinen 
fi) darbietende reformirte Kirchengemeinfchaft verlegt, entſtellt, 
gefhmäht und ihren innerften Prinzipien nach als ketzeriſch dar: 
geftellt werde; dieſe Kirche, aus welcher die Heß, die Lava: 
ter, die de Marces, die Menken, aus welher Schleier: 
macher und andere zur Wiedererwedung des chrifilichen Lebens 
kräftig Beitragende hervorgingen. Dieſes vermeffene Unterneh: 
men, von dem faft jede Seite des vorliegenden Buchs Zeugniß 
giebt, wird nicht dadurch weniger verderblich, weil andere näher 
drohende und mächtiger in das Leben eingreifende Zwilte, tie: 
fere die chrifiliche Baſis ſelbſt bedrohende Gegenfäße Deutſch— 
land zu zerreißen drohen, fo daß es neben diefen für den Au- 
genblick faft unbemerkt vorübergehen könnte; es wird dadurd) 
noch verderblicher, weil es nun auch die legten Bande zu zer: 
reißen droht, von denen die das Evangelium mit Glauben 
umfaffenden- Freunde Firchlicher Entwidelung überhanpt zufam: 
mengehalten werden. Um fich gegen ein folches Verfahren zu 
erklären, dazu kommt es nicht darauf an, reformirt oder luthe— 
riſch zu fein oder gewefen zu fein, es Fommt auf nichts An: 
deres als auf unparteiifche Wahrheitsliebe, chriftliche Weither— 
zigkeit, Achtung, Milde, ja Strenge gegen das Böfe und 
Schlechte an, was im folgen ımd harten Parteigeifte liegt, 
und in diefem Sinne dürfen wir mit Sicherheit Einftimmung 
hoffen felbfi von denen, welchen aus anderen Gründen vielleicht 
fhon der Name des Nez. oder der Ort, wo es ihm zu fprechen 
gefällt, ein Gegenftand des Zorns oder des Verdachtes ift. 
Indem wir das zmwölfte Kapitel des Verf. vom Begriffe 
des Fundamentellen hier übergehen, da es ein theologifcher Ver 
ſuch iff, der in feiner unmittelbaren Verbindung mit dem Ge 
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fichtspunfte fteht, aus dem wir diefe Schrift in’s Auge faffen, 
bleibt uns nur übrig, das dreizehnte: Geift und Karafter der 
newdeutfchen, befonders der preußifchen Union, noch der Beur: 
theilung zu unterwerfen. Wir werden kurz fein, denn die frü- 
here Darlegung der Prinzipien des Verf. und der unfrigen 
erleichtert uns hier den Widerfpruch. 

Daß die neudeutfche, vorzüglich die preußifche Union, dem 
Verf. Gipfel und Ausgeburt des Iudifferentismus ſei,“ daß 
die Gefchichte mit dem Worte Gottes ſchon über fie als eine 
falfche Union gerichtet hat, und daß ihre Beftehen nur durch 
den offenen oder geheimen Bund mit dem Abfall vom Blau: 
ben und Bekenntniß der Väter möglidy geworden,‘ diefe und 
ähnliche Behauptungen laffen fi) nad dem Vorigen erwar: 
ten. Merkwürdiger als dies ift uns die Art, wie der DVerf., 
nachdem er die früheren von Preußen ausgehenden Unionsbe: 
firebungen des achtzehnten Jahrhunderts gefchildert, die Ge: 
fhichte der Union felbft in drei Perioden von 1789 bis auf 
die gegenwärtige Zeit abhandelt, und in der Auffaffung einer 
jeden derfelben die fchiefften und ungerechteften Urtheile über 
alle hier vorfommende Motive und Intereſſen ausfpricht. 

Zuerft zeigt der Verf. fih gänzlich verfcjloffen für den 
Beruf Preußens, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts auf 
eine freifinnigschriftliche Weife die Keime der Union zu pflegen. 
Gr läßt e8 aus der Acht, wie diefer Staat theils deshalb, weil 
fein Gebiet neben zahlreichen Zutheranern auch eifrige Refor: 
mirte in den weftlihen Ländern Deutfchlands umfaßte, deren 
Zahl noch durch die höchft achtungswerthen und religiöfen franz 
zöfifchen Flüchtlinge vermehrt wurde, theils durch den Übertritt 
feines Fürftenhaufes zur reformirten Kirche im Anfange des 
fiebzehnten Sahrhunderts, die natürliche Tendenz hatte, den 
fchroffen Gegenfaß der Parteien zu vermitteln. Je reiner diefer 
Übertritt von Seiten Sigsmund’s war, je mehr fhen vom 
Anfange an im Sinne eines Nichtgefchiedenfeins von der luthe: 
rifhen Gemeine im Grunde des evangeliichen Bekenntniffes: 
defto freudiger und muthiger war auch das Bewußtſein des 
Fürftenhaufes bei der Beförderung einer Union, die die zer— 
theilten Kräfte des chriftlichen Volfsgeiftes zu beleben und zu 
erhöhen verſprach. Indem der Verf. diefe großartig-chriſtliche 
Tendenz Preußens verfennt, fchließt er irrig: weil im achtzehn: 
ten Zahrhunderte der Indifferentismus herrſchend wurde: fo it 
auch die Union eine Frucht von diefem. Die viel natürlichere 
Erwägung, die Union, deren Anfänge viel früher fallen, als 
die des Indifferentismus in Deutichland, fei eine Acht chriſtliche 
Oppofizion gegen die Nefte des todten Orthoderismus gewefen 
und ein Vertrauen auf die Macht der chriftlichen Wahrheit 
und Eintracht in den Gemüthern, überfieht er. 
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Die Geftalt der Iheofratie zur Zeit des Alten 
Bundes. 


Mancher Lefer, der mit dem in diefen Blättern erfchiene: 
nen Auffa über Theofratie einverftanden ift, dürfte dennoch 
feine Zweifel über diejenige Geftalt der Theofratie, die feit 
Mofes in dem Alten Bunde herrfchte, durd) Alles, was dort 
gejagt iſt, nicht befeitigt, ja nicht einmal berührt und berück— 
fihtigt finden. Man ftößt ſich eben fo fehr an die Naturför— 
migkeit, in der Gott als König Iſraels erfcheint, wie an die 
Naturwidrigkeit fo vieler Wunder und Weiffagungen: Eines 
wie das Andere widerfpricht gleicherweife den als unumſtößlich 
angenommenen Grundbegriffen von der Würde Gottes und von 
den Gefehen der Natur. Man glaubt fi) in ein Reich, das 
fein Neich ift, in ein Neich völlig chaotifcher Willkühr verfeßt, 
und das fol Gottes Reich feyn! unmöglich! Und überdies die 
bis in das Kleinfte geordnete künſtliche Mafchinerie der Stifts— 
hütte, als eines Gotteszeltes, der ängſtliche Gersmoniendienft, 
nad) dem Typus eines orientalifchen Hofes, zugleich aber mit 
der Bedeutung eines magifchen Apparates! 

Wir wollen es nicht umgehen, diefe Bedenfen nod) mehr 
in's Licht zu feßen, und erft, nachdem dies gefchehen, wollen 
wir fehen, was darauf zu antworten if. 

Wir beginnen mit der Berufung des Moſes auf dem Berge 
Horeb. Siehe! es erfcheint dem Manne Gottes ein feuriger 
Buſch, der brennt und doch, nicht verzehrt wird. Eine Stimme 
aus dem Buche ruft ihn zu: „Ziehe deine Schuhe aus! denn 
das Land, da du auffteheft, ift heilig Land!“ Der Gott Abra- 
ham's, Iſaak's und Jakob's ift es, der aus dem Bufche fpricht; 
er verfündigt ſich als den ewigen fich felbft gleichen Gott, der 
da it, der da war und der da feyn wird. Zugleich fagt er, 
daß er das Elend feines Volkes in Ägypten gefehn und ihr 
Geihrei um Hülfe gegen ihre Dränger gehört habe: er läßt 
ſich mit Mofes in ein Gefpräch, ja in ziemlich weitläufige Der: 
handlungen ein, läßt den Stab in feiner Hand zur Schlange 
und dann wieder zum Stabe werden, aber zu einem Zauber: 
fabe, mit dem Mofes fortan die unglaublichften Dinge in Agyg- 
ten, am rothen Meere und in der Wüfte verrichtet: er läßt 
Mofes die Hand in den Bufen ſtecken und fogleich Darauf aus: 
fäßig hervorziehen; er läßt fie ihn noch einmal in den Buſen 
ſtecken, und als er fie wieder-hervorzieht, if fie rein. Die An: 
fiht von Gottes Berhältniß zur Natur, die durch diefe That— 
fachen begründet wird, geht durch die ganze Iheofratie des 
Alten Bundes hindurch: er gebraucht und verwandelt die natür— 
lihen Dinge, wie er will, ohne irgend durch die den Dingen 
eingepflanzte Saft oder durch die Geſetze der fucceffiven Entwicke— 


fung gebunden zu feyn. „Er fpricht, fo geſchieht's: er gebeut, 
ſo ſteht es da.“ Gott waltet über die Natur, wie ein Schrei— 
ber über die Worte, die er geſchrieben, der ein Wort ausſtreicht 
und ein anderes dafür hinſchreibt. Dieſelbe unumſchränkte Ge— 
walt über die Natur wird auch in den Weiſſagungen voraus— 
geſetzt, welche die göttlichen Segnungen und Strafen für den 
Gehorſam oder Ungehorſam des Volkes verkündigen: Frucht: 
barfeit und Unfruchtbarkeit, Trodenheit und Regen, Seufchreden 
und Peſtilenz, Gefangenfchaft und Erlöfung, Altes foll fommen, 
je nachdem das Volk Gottes Gebote hält oder Übertritt, ſich 
von ihm abwendet oder zu ihm bekehrt. Der Here verfügt 
darüber, wie ein menfchlichee König als Nichter und Regent 
über ſeine Gerichtsdiener und über ſeine Schatzkammern ver— 
fügt. Beim Ausgang aus Äügypten geſellt ſich der Herr ſelbſt 
zu ſeinem Volke in der Wolkenſäule: er führt es den Meg, 
den es gehen foll: er deckt feinen Rücken im rothen Meere 
gegen Phararo und fein Heer. Als das Volk am Sinai ange: 
lange iſt, macht er den Berg in der Wüfte zu feinem Throne, 
hüllt fi in dunkle Wolken und fpricht aus den Wolfen ver: 
nehmliche Worte, die das Grundgefe der Theofratie enthalten. 
Später läßt er auf dem Berge Horeb Erdbeben, Sturm und 
Feuer vor ſich hergehen, redet aber dann aus dem fanften Gäu: 
feln vernehmliche Worte zu Elias. Der Engel des Heren, der 
mit anderen Engeln in Mannsgeftalt erfcheint, Fommt ſchon bei 
Abraham vor. Diele neuere Ausleger haben fih mit diefen 
Dingen leicht abgefunden, indem fie diefe Erzählungen ſämmt— 
lich für Mythen erklärt und die heilige Gefchichte der heidni— 
fhen gleich gefegt haben, oder die biblischen Bücher, gleich den 
verworfenen apofryphifchen Schriften, für ein fpäteres Mach— 
werf erflärten, oder auch, wie neuerlich Bauer in feiner Kritik 
der Gefchichte der Offenbarung, Alles in das Gebiet des fub- 
jeftiven menfchlichen Geiſtes verlegten und zu einer bloßen Ent: 
wicelung des Gottes-Bewußtſeyns im Menfchen machten. *) 


°) Bauer in feiner Kritik der Gefchichte der Offenbarung Th. 1 
8.1. ©. 79. erklärt ſich iüber Gottes Sprechen zu Abraham fo: „Blei— 
ben wir num fogar bei diefer gegenftändlichen Erſcheinung (1 Mof. 15.) 
im der inneren Welt des Beiftes, fo wird es noch mehr der Fall 
ſeyn, wenn berichtet wird, Jehova Habe zu Abraham gefprochen. Das 
Eubjeft vernimmt eine Stimme, die in der Innerlichkeit des Gei— 
ftes gefprochen wird, da Gott fein Selbjibewußtfeyn in der Welt dee 
fubjeftiven Geiftes feßt. Diefer vernimmt aber die Stinime zugleich 
als Außerlich wahrnehmbare, weil fie in der That die göttliche 
Erſcheinung und als folche von der abfiraften Innerlichfeit des Sub— 
jefts unterfchieden it.“ Welch ein Weil! Weil die ausdrücklich nur 
als innerlich geſetzte Vorftellung von dem Vorftellenden verfchieden ift, 
fo iſt fie — nicht nur innerlich gefegt, fondern auch Aufgerlich wahr— 
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Aber diefe Träume brechen ſich an dem fonftigen durchaus 
objeftiv« nüchternen Charafter der Schrift, an der fich Jahrtau— 
fende hindurch wefentlich gleich bleibenden Confequenz der bibli- 
fchen Gefchichte und an der welthiftorifchen Macht der Theo— 
fratie, an die fih, nachdem fie von Judäa ausgegangen, in 
Ehrifto, der nicht ein Jota vom Gefehe und den Propheten 
aufgeben will, die Erziehung des Menfchengefchlechts in immer 
zunehmendem Berhältniffe anfnüpft. 

Wie unbegreiflich aber auch die naturförmige Erfcheinung 
und die nafurwidrige Wirkung Gottes („ich rede thörlich!") in 
den bisher angedeuteten Thatlachen erfcheinen mag, fo ift das 
Natürliche, was hier ald Gewand oder als Gegenftand der wir: 
kenden Gottheit erfiheint, immer noch von feiner urfprünglichen 
Lebenswurzel getragen. Nun aber wird von Holz und Metall 
künſtlich durch Menfchenhände eine Lade mit unförmlichen Thier— 
geftalten und eine bretterne Hütte gebaut, und fiehe diefe Hütte, 
diefer Berfchlag wird die bevorzugte Wohnung Gottes, auf der 
die Herrlichkeit des Heren ruhet und wo fein Mort fich hören 
läßt, ja wo mit dem Blute der Ochfen und Böcke die Verſöh— 
nung gefucht wird, und das aus linnenen und feidenen Stoffen 
gewebte Bruftfchild des Hohenpriefters, mit zwölf gefchnittenen 
Steinen verfehen, ift das Mittel, durch welches der göttliche 
Wille, Licht und Necht, ſich Fund thut. Welch ein feltfamer 
magifcher Apparat ift dies! Aber indem man fich darüber ver: 
wundert und feine Berwunderung, feinen Spott und Hohn 
darüber drucken läßt, bedenft man nicht, daß die Buchdruder: 
Funft, durch welche der Menfchengeift feine Gedanfen fund thut 
und an welche ſich der neue raſche Umfchwung der Geiſter 
anfnüpft, in der That noch viel geringerer äußerer Mittel ſich 
bedient. Lumpen von abgetragenen Kleidern, DI und Ruß find 
die Hauptvermittler der höchſten Kräfte des menjchlichen Gei— 
fies und feiner allgemeinften Mittheilung. 

Wenn uns die Mittel, deren der Herr in der Theofratie 
des Alten Bundes fich bediente, jo unverftändlich find, ja Vielen 
ganz widerfinnig erfcheinen, fo liegt der Hauptgrund eben darin, 
daß fie die göttlichen VBeranftaltungen jener Zeit fo materiell, 
fo bloß zerftücelt und von Außen anfehen, wie die Wilden 
etwa die Buchdruderfunft betrachten. Der Grund davon liegt 
in der völligen Unbefanntfchaft mit den Wegen der Vermitte: 
kung, deren fi Gott bedient, um-durch irgend ein natürliches 
Vehikel fich perfönlich Fund zu geben, und in dem falfchen Wahne 
von einer folchen Unendlichfeit und Außerweltlichfeit Gottes, 
wodurch e8 ihm unmöglich würde, fich felbft zu erniedrigen und 
in gewiffe Schranfen der creatürlihen Welt zum Behufe der 
Mittheilung an die Menſchen herabzulaffen. Begünſtigt wird 
diefe faljche Theorie dadurch, daß die meiften Menſchen, auch 
die meiften Gelehrten, die Erfahrungen, die fie felbft gemacht 
oder wicht gemacht haben, zum Maßſtabe aller Wirklichkeit und 
Möglichfeit machen. Da nun die perfönliche Offenbarung Gottes 
an die Menfchen zur Förderung feines Neiches überhaupt in 


der Gefchichte nur zu gewiſſen Epochen allgemeinfundig eintritt, 
wie denn dies auch in der Altteftamentlichen Theofratie der Fall 
war, da ferner die nachbildende Phantafie, durch die Zeugniffe 
von fo großen Ereigniffen angeregt, allerdings viele erlogene 
Dffenbarungen erzeugt hat, da endlich die Form der göttlichen 
Wirfung auf Natur und Menfhen mit den Umwandelungen, 
die das menfchlihe Gefchleht in feiner Entwigelung und Er: 
ziehung erfährt,. fich ebenfalls ummwandelt und fo die theofrati- 
ſche Thätigfeit des Herrn in der Urzeit des Alten Bundes 
in ihren frappanteften Außerungen ung fehr fremd geworden, 
fo daß nur Wenige fich lebendig hinein verfeßen können, fo 
darf man fi) nicht wundern, wenn die große Maffe derjenigen, 
die fich denfend mit der Schrift befchäftigen, die Wunderwelt 
der alten Theofratie ungenießbar findet und in dem Hochmuth 
eines fchon fertigen Syſtems, das mit völliger Ignorirung und 
Berläugnung diefer Thatſachen gebildet und mit der Mutter 
mild eingefogen if, Feet darüber abfpricht. Es kommt dazu, 
daß die theofratifche Gefchichte des Alten Bundes ſich durchaus 
nicht darauf einläßt, die Mittelurfachen zu erläutern, durch welche 
der Herr die Natur in fo ungewöhnlicher Weife zu Wundern 
und Offenbarungen göftlicher Worte ſich dienfibar macht: die 
Erzählung ift durchaus nicht Atiologifch, fondern nur teleolo: 
giſch. Und fo bleibt uns das Wie fo vieler großen Greigniffe 
ein verfchloffenes Räthſel. Die Naturwiffenfchaften gehen feit 
Baco von Brraism ihren Weg an der Hand der Empitie fort 
und machen täglich neue Eatdeckungen: aber fie find noch weit 
davon entfernt, den Punkt in wiffenfchaftlicher Erfenntniß zu 
berühren, wo ein Band zwifchen den innerſten Triebfräften der 
Natur und der regierenden Macht des felbitbewußten Geiftes 
aufgezeigt werden fönnte. Die ätiologifche Sphäre der Wiffen- 
[haft und die teleologifche des Glaubens an die Einwirfung 
des lebendigen Gottes berühren ſich nicht. Aber fehr übel ift eg, 
dag das Nochnichtwiffen der Phyſiologen von voreili- 
gen Theologen in ein Läugnen des Zufammenhangs 
verkehrt wird. 

Es iſt merfwürdig, wird aber gewöhnlich ganz überfehen, 
wie der gefunde fromme Sinn noch heutigen Tages bei wid) 
tigen Ereigniffen die Natur ganz im Sinne der Altteftament: 
lichen Theofratie betrachtet, während im gewöhnlichen Leben die 
materialiftifchen Theorien herrfchen. Ich will nur ein Beifpiel 
anführen. Daß im Winter von 18412 zu 1813 der frühe ſtarke 
Froft und der große Schnee in Rußland die Macht Napo— 
leon's erfchütterte und zum Sturze diefes Machthabers, zur 
Befreiung Preußens und des ganzen Deutfchen DBaterlandes, ja 
zu einer ganz neuen Entwickelung der Europäifchen Bölfer die 
Bahn brach), werden Wenige als Zufall anfehen wollen. Wir 
fogen: Das hat Gott gefügt! Wie aber Gott ätiologifch gewirkt, 
um in jenem Winter für diefen Zwed die Witterung zu leiten, 
das liegt ganz außerhalb unferes Geſichtskreiſes. Auf eine ewige 
Borherbeftimmung zurüczugehen, durch welche Gott die Selbft: 
entwickelung der Natur: Urfachen fü geordnet, daß diefe Witte: 
rung in jener Zeit grade mit Napoleon’s Kriegszug nad) 
Rußland zufammentraf, das erflärt gar nichts und hat nur den 


nebmbar! Wie gern möchte doch auch der, ber ben Zeugniffen der 
Schrift widerspricht, fich und Andere liberreden, daß er fie erflärt! 
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Zweck, die ftetige lebendige ätiologifche Einwirkung Gottes auf 
die Natur auszufchließen und dem Auge des Menfchen den Blick 
auf Gott in die Ferne zu rüden. Das innere Zeugniß des 
Geiftes aber fpricht dafür, daß Gott in folchen Ereigniffen als 
Helfer nahe ift und als der allgegenmwärtige Geift beſtimmend 
auf die Mittelurfachen wirft. Wenn aber in folchen Ereig: 
niffen, fo fragen wir: Welches find denn die Ereigniffe, in denen 
er nicht fo wirft? Wenn er in einigen Ereigniffen fo einwirft, 
daß die Witterung in halb Europa zu diefem Zwede der Welt: 
regierung und daneben gewiß noch zu vielen anderen ftrafend, 
rettend, dienen muß, wo wollen wir die Gränzen feiner Wun— 
dermacht finden! wir haben Feine andere Antwort als: in fei: 
nem Willen. Dies hindert ung aber nicht, eben fo beftimmt 
vorauszufegen, daß in allen Wundern Gottes ein ätiologi- 
fher Zufammenhang fiattfindet, wenn er ſich uns auch ver: 
birgt. Die Wunder find nur eben dadurch Wunder, daß fie 
als Zeichen hervortreten, die bewähren, daß der Schöpfer in 
feiner Schöpfung geheime, aber gewißlich auch geordnete Wege 
bat, durch die er fortwährend, wo er will, ſelbſt als urfachlich 
wirfend fich erweifen kann. Zugleich müffen wir anerfennen, 
daß, wo er fo wirfend fich erweiſet, er die Menfchen auf die 


Zwecke, die durch folhe Wirkfamkeit gefördert werden, und auf 


die Werkzeuge, die er dazu gebraucht, aufmerffam machen will. 
Gott thut viel mehr felbft, als es feheint: er trägt alle 
Dinge durch fein lebendiges, allmächtiges Wort: aber er thut 
es gleichfam verkleidet und daher unerkannt von denen, die nicht 
ihn fo Fennen. und lieben, daß fie auch in der Verkleidung ihn 
fuchen und finden. Er duldet langmüthig die Verkennung da, 
wo er nur MWohlthaten an Undankbare auszufpenden hat: wo 
er aber feine Herrfchaft als ein Neich, in welchen durch den 
Glauben an ihn ein Volk zufammengehalten würde, gründen 
wollte, da war es vor allen Dingen nothwendig, daß feine Per 
fönlichfeit als waltend und gefehgebend, als richtend und ver- 
geltend, als in der Welt gegenwärtiger Gott, anerfannt würde. 
Er ließ fi, ohne Menfch zu feyn, in die Geftalt eines menfd): 
lichen Königthums, fo viel als es möglich war, herab und ergab 
ſich in foldye Formen, die dem Volke verftändlich und zugäng- 
lich) waren. 
follte dazu führen, je mehr und mehr die unvollfommenen For: 


men abzuftreifen und die Zeit herbeizuführen, wo Gott felbft | 


die menfchlihe Natur anziehen und verflären und wo der ver: 
Härte Gottmenſch als König offenbar werden mußte. Sehr 
shöricht wäre es nun freilich, wenn man fich anmaßen wollte, 
jedes Ereigniß in der Theofratie des Alten Bundes und jede 
Einrichtung völlig aufzuklären und die Gefchichte der Theofratie 
aus den Übriggebliebenen Denkiteinen fo zu confteuiren, daß 
man jedem Steine feine beitimmte Stelle im Zufammenhange 
des Ganzen fo anmweifen Fonnte, daB nichts mehr dunfel bliebe. 
Jeder vernünftige Forfcher wird zu verftehen ſuchen, fo viel er 
Tann, wird aber zuletzt doch fich begnügen müffen, in Bezie— 
bung auf das Buch der Bücher zu fagen, was Matthias 
Elaudius über St. Martin’s Bud über Irrthümer und 
Wahrheit fagt: „Sch verfiche nicht Alles: aber was ich ver: 


Die Gefhichte und Entwickelung feines Reichs | 
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fiehe, ift fo befchaffen, daß ich glaube, auch, das iff gut, was 
ich nicht verſtehe.“ Wir verfichen in der That von der Ge: 
fchichte der Altteftamentlichen Theofratie fo viel, daß wir darin 
die göttliche Weisheit nicht minder als die Macht und Herab- 
laffung Gottes zu bewundern unerfchöflichen Stoff finden. In 
der Entwicelung der Theofratie ift befonders dies bewunderng- 
werth, DaB die Sünden der Meufchen, die dem göttlichen Ge: 
fege ungehorfam find, zu den Fortfchritten des großen Werkes 
als nothwendige Mittelglieder dienen müffen, obwohl die Sün— 
der nur aus Mißbrauch ihres freien Willens das Gefeh über: 
treten und gerechter Meife dafür geftraft werden. Saul's Un— 
gehorfam brachte David auf den Königsthronz die Zerftreuung 
der Juden, die als Strafe durd) die Affyrifche und Babyloni- 
fhe Sefangenfchaft über das Volk verhängt wurde, bahnte der 
größeren Ausbreitung des Neiches Gottes den Weg: endlich 
die Verſtockung Iſraels befehleunigte nach der Auferftehung Jeſu 
zugleich den Untergang der Altteftamentlichen Form der Theo— 
fratie, der nun an der Zeit war, und die fchnellere Verbrei— 
tung des Evangeliums unter den Heiden. Und wenn in der 
weltlichen Gefchichte die Könige großentheils Blinde Werkzeuge 
der Vorſehung find, die nicht erreichen, was fie in ihrer Klug: 
heit wollen, und dagegen unwiſſend dem dienen, was fie nicht 
wollen: fo fehen wir in der Theofratie, daß Gott durd) feine 
Propheten voraus verfündigt, was gefchehen muß, und daß die 
dazu helfen, die theils das Gegentheil,. theild wenigftens nicht 
Diefes wollen, was durch ihre Thun gefördert wird. O melde 
Tiefe des Neichthums beides der Weisheit und der Erfennt- 
niß Gottes! 


Prüfung der Schrift: Neformation, Lutherthum und 
Union. Eine hiftorifch - dogmatifche Apologie der 
Iutherifchen Kirche und ihres Lehrbegriffs von Dr. A. 
G. Rudelbach, Eonfiftorialrarh und Superinten— 
dent. O Aoyog ob JE0Ö od däderas. 2 Tim. 
2, 9. Leipzig, bei Tauchnitz jun, 1839. XVI. 
672. 

Bon Dr. 8. 9. Sad. 
Schluß.) 

Der zweite Irrthum und das beſtimmteſte Unrecht des Ver— 
faſſers in der Beurtheilung der Union iſt das tiefe Mißtrauen 
gegen ihre ausdrücklichſten Erklärungen und das daher rührende 
Mißverſtehen ihrer innerſten Prinzipien. Wenn Friedr. Sam. 
Gottfr. Sad in feiner Schrift über die Bereinigung: der bei- 


‘den proteftantifchen Kicchenparteien ©. 70. fagt, die Vereini— 


gung ſolle auf das apoftolifche und das augsburgiihe Bekennt— 
niß gefchehen: was giebt dem Verf. das Recht, dem Manne, 
der den unbefledten Nuf der Nedlichfeit hatte, nicht zw glau: 
ben? Denn wenn er ihm glaubte, müßte er dann nicht erfenz 
nen, wie viel chriftlicher Muth und evangelifche Beftimmtheit 
dazır gehörte, inmitten eines fo razionaliſtiſch aufgelöften De— 
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cenniums als das, worin er fchrieh, dieſe chriſtlich-ſymboliſchen 
Grundlagen mit Beſtimmtheit zu poftuliven, und wie wenig 
Darteigeift von Seiten des Neformirten, Fein eigenthümlich 
reformirtes Symbol hinzuzufegen, was vielleicht die Sache erfor: 
fordert hätte? Die nachher eine Zeitlang mehr durh Schleier: 
macher repräfentirte Union verzichtete allerdings darauf, eine 


dogmatifche Dereinigungsformel aufzuftellen, aber mit dem klar— 
ften Bewußtfein, gewarnt durch das Zahrhunderte lang vergeb: 
liche Streben, auf diefe Weife zum Ziele zu gelangen. Aber 
nur der entfchiedenfte Mißverfiand der Idee, zunächft faftiich, 


‚ durch das Zurückgehen auf das wirflih und ſymboliſch Gemein: 


F Nedaktenr: Prof, Dr. Hengſtenberg. 


fame in Lehre und Leben, fid zu univen, kann in ihr Fudiffe: 
rentismus entdecken. Denn ift etwa die Erklärung, daß Die 
dogmatifhen Verfchiedenheiten nun nicht mehr die Kirchenge— 
meinfchoft (zunächtt den gemeinfchaftlichen Abendmahlsgenuß) 
hemmen ſollen, ift denn das Eins mit der Gefinnung, welche 
die eine Lehre für gleich achtet der anderen? Iſt denn der 
Entfchluß, ungeachtet der durch die Erfahrung erwiefenen Un: 
möglichfeit, beide Theile durch eine Formel zu befriedigen, fich, 
bei fo großen gemeinfchaftlicyen Grundlagen in der Abendmahls: 
lehre, im Leben der Kirche zu einigen, zugleich eine Erklä— 
rung, diefe Lehren follen die Gemüther nicht mehr befchäftigen? 
Müſſen fie denn Firchlic trennen, wenn fie geiftig, auf dem 
Grunde des Glaubens an Chriftus und der Liebe zu ihm, blei- 
ben und wieder lebendig werden? Auf diefer Derwechfelung 
beruht der ganze tiefe Irrthum der Gegner der Union und 
des Berf., zu mißtranifch, um der ehrlichen Meinung und Hoff: 
nung der Beförderer der Union, die Dogmen ſelbſt wieder in 
freiem chriftlichertragnem Gegenfage lebendig werden zu laffen, 
zu glauben; zu wenig fcharffichtig, um zu merfen, wie mancher 
reformirte Freund der Union fie gerade deshalb wünfchte, damit 
der Karakter Iutherifcher Anſchauungsweiſe ſich mannichfaltiger 
auch auf Die Neformirten ergieße; zu wenig gedemüthigt fich 
erinnernd, bi8 zu welchem Grade des Indifferentismus beide 
Kirchen (und die futherifche gewiß auf feinen Fall weniger ale 
die reformirte) vor der Union und ohne alle Union herab- 
gelunfen waren, fragen fie nichts nach dem, mas die deutfch- 
evangelifche Kirche in ihrer Einigkeit und Bereinigung werden 
könnte, beachten nicht, wie tief die Union urfprünglich (der Ur: 
fprung iſt das Entfcheidende) mit Beftrebungen fynodalifcher 
Gemeinfchaft zufammenhing, flarren nur hin auf die Fehler 
und Unvoflfommenheiten, die auch diefes Werk an fich trägt, 
auf den Mißbrauch, den weniger der indifferentiftifche als der 
cäfareopapiftifche Geift hin und wieder davon gemacht, werfen 
fo Begriff und Erfcheinung, Gebrauch) und Mißbrauch, öffent: 
liche Erklärungen und Privatanfihten in Eins zufammen und 
verwerfen eine Sache, die, troß ihrer Unvollendung, ihrer Yin: 


—— 
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biegung und Hemmung durch manche Umftände, eine der Teben- 
digften und reinften Ideen der Zeit ift. 

Als einen dritten Irrthum des Verf. bezeichnen wir: feine 
Vermiſchung der Union und Agende. Hierin flellt ex fich auf 
eine Linie mit einer Partei, deren Schroffheiten und Leiden 
durch feine Darftellung nur gefördert werden können. Aber die 
wahre Gefchichte wird ihm widerfprechen und widerfpricht ihm 
ſchon jest, Union und Agende find nicht einerlei. Die 
Union, gerade die in Preußen begonnene, haben Taufende geliebt 
und gefördert, ehe die Agende da war, und ohne daß fie die 
Agende in diefer Geftalt wollten. So mögen aud) Vikle die 
Agende gefördert haben, die die Union wenig erkannt haben. 
Auch folhe, welche das Große und Reine nicht verfennen, 
welches der Idee der Agende zum Grunde liegt, und welches 
in großen Gebieten ſich ſchon fegenveich erwieſen hat, dürfen es 
beklagen, daß die Sache der Agende mit allen Einflüffen, die 
zu ihr mitwirkten, fortfchreitend mächtig in's Leben trat, ehe 
die Union ihren reinen Gang vollendet, ihre innere, ruhige 
Kraft ausgebildet hatte. Die Agende hat den Vorfprüng über 
die Union gewonnen, und auf die Union ift ein Schein zurück— 
gefallen, der ihrem Urfprunge und ihrer reinen Idee fremd. it. 
Aber des Gefchichtfchreibers, des Theologen Beruf war e8, Diefe 
Faden zu löfen, nicht fie heftig und übertreibend zu verwideln. 
Sein fchöner Beruf ift e8 noch jeßt, im Lichte der Gefchichte 
und der chriftlichen Lehre die beängftigten Gemüther von den 
Überfpannungen des feftenmägigen Eifers zu löfen und ihnen 
in der Macht des Evangeliums, fo wie in dem milden Sinne 
unferer Fürften und in den gereiften Erfahrungen der Zeit, eine 
beffere Zufunft der Kirche zu zeigen. 

Wir find am Schluffe. Nicht ohne immer ernenerten tiefen 
Schmerz haben wir den Verf., der uns in froherer Firchlicher 
Zeit begegnete und freundlich die Hand reichte auf feinem 
Gange begleitet. Ausgerüftet mit bedeutender Gelehrfamfeit, 
nicht ohne fchöne Begabtheit des Tiefbliks und der Darftellung, 
und vor Allem von tiefem Ernfte für den Mittelpunft des Glau— 
bens erfüllt, und in fi ein Feuer habend, was ihm den Muth 
giebt, um der Überzeugung willen zu kämpfen und zu dulden, 
wäre er fähig, die verderblichften Feinde des Evangeliums in 
unferer Zeit mit den hellen, mächtigen Waffen der Schrift, der 
ächten Spefulazion, des Alterthums fiegreich zu befämpfen. Er 
hat fich ein Anderes erwählt. Die reformirte Kirche und die 
Union find die Feinde, gegen die er faſt fein geiftiges Blut 
und Leben wagt. Er ift wie ein Vater, der in zorniger Haft 
die flrafbaren Kinder alle aus dem Zimmer entweichen läßt. 
Das Ältefte und das jüngfte, welche gerade an dem gegenwärtigen 
Bergehen fo gut wie gar nicht Schuld waren, find darin geblie— 
ben, er ergreift fie mit Heftigfeit, und die Armen müffen büßen. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigih und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 21. September. 


Ne 76. 


Ehrenrettung der Union gegen Herrn Dr. Schul;. 


Gewiß am treffendften ift die Schrift des Herrn Dr. Schulz 
gegen die Ev. 8. 3. durd) die Bemerfung gewürdigt worden, day 
fie den Vorwürfen, die feinen früheren Schriften gemacht wor: 
den, das Siegel der Beftätigung aufdrüdt. Diefe Schrift ii 
ein neuer Beweis, bis zu welchem Fanatismus auc) ein altern: 
der Neolog, befonders wenn er jeine Perfon angetaftet glaubt, 
ſich erhigen fann, nur mit dem Unterfchiede, daß während ein 
Fanatismus von pofitiverer Natur durch die Energie feiner Lei: 
denfchaft etwas Imponirendes haben kann, ein fo negativer, auf 
ſich felbft ‚verfeffener Fanatismus durch die groben Selbfltäu: 
ſchungen, die er mit ſich führt, nicht umhin kann, in’s Lächer- 
liche zu gerathen. Es hat in der That etwas Erheiterndes, 
wenn ein Mann, der „rücwärts gewandt” in die, etwa ein 
Menfchenalter hinter uns liegende Blüthezeit der allertolerante: 
ften und allerindifferenteften Aufklärung gleichwie in ein verlo: 
venes Paradies fehnfüchtig zurückblickt (S. 6 f.), ja der fid) noch 
jest feiner Duldfamfeit, feines Abfcheus gegen das lieblos fana: 
tiiche Berdammen der Andersglaubenden rühmt (138.), mit dem 
Pathos eines Erorciften ©. 59. „die Hüter der wahren Evan: 
gelifchen Kirche” gemahnt, „Gericht zu halten und die unfaus 
beren Geifter der Hölle (— feine andersglaubenden Gegner —) 
in ihre Sinfterniß, woher fie entitanden find, zurückzuverweiſen.“ 
Es hat etwas Naives, wenn ein Mann, der im Eifer gegen 
verpflichtende Befenntnißfchriften S. 8. bemerkt, daß „wer täg: 
lich in der Betrachtung und Erfenntnig göttliche Wahrheit 
fortichreite, morgen ſchon nicht mehr vollftändig die nämlichen 
Glaubensgedanken habe, welche er nod) geſtern beſaß,“ wenn 
ein folder Mann einen folden Fortfchritt gar nicht zu erfennen 
gibt, fondern vielmehr in allen feinen Schriften immer diefelben 
Slaubensgedanfen, die er wahrſcheinlich fchon als Züngling in 
jener neidenswerthen Periode hatte, zu Tage bringt, ja fogar 
gegen Die Auffiellung eines denfelben entsprechenden „Bekennt— 
nijfes nicht das Geringfte einzuwenden finden würde” S. 175. 
Fürwahr den Ruhm, in feinem Nationalismus feit feinen jun: 
gen Zahren conftant, ja frabil geblieben zu feyn, wollen wir 
ihm nicht fireitig machen. Wenn feine Anfichten von Union 
und Symbolen, nach feinen und Scheibel’s Verſicherungen, 
an dem Separatismus in Schlefien unfchuldig gewefen find, fo 
läßt fich Dies ſehr wohl daraus erklären, daß man fie eben nur 
für feine außeramtlichen, ganz individuellen Privatmeinungen 
gehalten hat. Anders ſtellt fic, jedoch die Sache, wenn er die 
felben irgendwie in amtlichen Beziehungen, ald Organ der Be 
hörde, als Meinung des Eonfiftorii Fundgethan hätte, oder wenn 
irgendwie feine Anfichten eine höhere Anerfennung gefunden 
hätten, oder je finden follten. Gewiß wenn es fa als Folge 


der Union erflärt würde, daß die evangelifchen Befenntnißfchrif: 
ten ihre Eicchliche Autorität verloren hätten, daß fie „als Kenn: 
zeichen (symbola) der Gemeinfchaft der der Evangelifchen Kird)e 
Angehörigen” (fo definiert Herr Dr. Schulz ganz richtig ein 
Symbol in feinem Schreiben an Schleiermader ©. 96.) 
nicht mehr gelten follten, und wenn aljo die unirte Kirche den 
„Willkührlehren“ felbftbeliebiger Geiftlichen, und allen jenen 
gnoftifchen, pelagianifchen, papiftiichen und anderen Irrthümern, 
denen eben die Symbole wehren follen, fchranfenlos preisgege: 
ben wäre, fo wäre fie eben damit in eine Anarchie von Einzel: 
meinungen aufgelöft, welche das Gegentheil aller Union, ja aller 
Kirche if, und während ihr nur etwa ein fehr prefärer äußerer 
Zufammenhang und der Haufe der Indifferentiften bliebe, wür: 
den Firchlich gefinnte Männer entfchieden mit ihr brechen, und 
der Niß wide ein großer, unheilbarer feyn. Aber da dies 
nicht von fern zu befürchten fieht, fo mag es wohl gleichgültig 
jeyn, was Herr Schulz darüber denkt, zumal da die Art und 
Weife, wie er die alten Befenntnißfchriften aus der Union 
binauszumweifen fucht, wenn zwar fehr anmaßlich, doch auch 
höchſt oberflächlich it (9. 46 — 49.). Ignorirt wird von ihm, 
daß außer den Öfumenifchen Symbolen fchon der Wefiphälifche - 
Friede die Augsburgifche Eonfeffion als gemeinfame Befennt: 
nißfchrift der Lutheraner und Neformirten in Deutfchland aner- 
fennt. Eben fo einfeitig in feiner Weife, wie Scheibel und 
tudelbach in ihrer, fieht und urgirt Herr Schulz in den 
anderweiten Befenntniffen derfelben nur den Diffens, überfieht 
aber den Conſens, der doch (namentlic in den Sauptlehren von 
der Sünde und der Verſöhnung) fo überwiegend hervortritt, 
daß eben nur auf dem Grunde diefes überwiegenden Eonfenfus 
eine Union möglich war, die mit Katholifen und Socinianern 
wegen des hier umgefehrt überwiegenden Diſſenſus nicht 
möglich if. Wie follte es fi) nun nicht von ſelbſt verſtehen, 
daß, wo fich eine Union auf dem Grunde eines vorhandenen 
Conſenſus gebildet hat, eben diefer Conſens nun durch die Union 
nur verftärft, und gemeinverbindlich für diefelbe geworden iſt. 
Wenn Herr Dr. Schulz; ©. 49. fragt: „wo? wann? von 
wen?” das, was fich von felbft verfteht, noch ausdrüdlich erklärt 
worden, fo fragen wir ihn dagegen wo? wann? und von men 
die Aufhebung der alten Befenntnißfchriften innerhalb der Union 
erklärt worden if? Er wird fich doch nicht einbilden, daß 
feine Meinung dabei etwas entfchiede, wie er denn überhaupt 
nicht glauben möge, daß, was wider feinen Sinn gehet, darum 
ſchon „widerſinnig,“ oder, was über die „Beſchränktheit“ (©. 96.) 
feines Bernunftvermögens hinausgeht, darum ſchon unvernünftig 
fey, auch nicht, daß er etwas widerlegt habe, wenn er zuvor 
eine Karrifatur daraus gemacht, und dann mur feine eigenen 
unwahren Vorſtellungen fehlägt. Wenn ihn die Antwort auf 
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jene Frage in Berlegenheit fegen dürfte, fo wollen wir ihm 
dagegen ohne alle Derlegenheit fagen, wo? wann? und von 
wen das Fortbeftehen der herfümmlichen Symbole (f. das 
Ordinationsformular der erneuerten Agende) erflärt und ins: 
befondere das Gelten der Augsburgifchen Eonfeffion als gemein: 
ihaftlihen Symbols der Lutheraner und Neformirten, die eben 
darum auch communia sacra haben fünnen, gefehlid) ausge: 
fprochen worden if. Don dem Könige ift zu Berlin am 
28. Februar 1834 erklärt worden: „Die Union bezwedt 
und bedeutet fein Aufgeben des biöherigen Glau— 
bensbefenntniffes; auch ift die Autorität, welche die 
Befenntnißfchriften der beiden evangelifchen Con— 
feffionen bisher gehabt, durch fie nit aufgehoben 
worden. Durch den Beitritt zu ihr wird nur der 
Geiſt der Mäßigung und Milde ausgedrücdt, welcder 
die Derfchiedenheit einzelner Lehrpunfte der ande: 
ren Eonfeffion nicht mehr als den Grund gelten 
läßt, ihe die Außerliche kirchliche Gemeinfchaft zu 
verfagen." Was hat Herr Schulz hiegegen einzuwenden? 
Noch mehr; ſchon das allgemeine Landrecht beſtimmt ganz diefem 
Sinne gemäß, die evangelifhe Union vorbereitend: „Proteſtan— 
tifche Kicchengefellfchaften des Augsburgifchen Glaubens: 
befenntniffes (Lutheraner und Neformirte) follen ihren Mit: 
gliedern wechfelfeitig die Theilnahme auch an ihren eigenthüm: 
lichen Neligionshandlungen nicht verfagen, wenn diefelben Feine 
Kirchengefellfihaft ihrer eigenen Neligionspartei, deren fie ſich 
bedienen Fönnen, in der Nähe haben.” U. 2. Th. 2. Tit. 11. 
$. 39. — O möchte doch Herr Dr. Schul;, fo wie er es fei- 
nem Gegner väth, fo fich ſelbſt vor fich felbft, vor feiner eige- 
nen Einbildung, Selbfigenugfamfeit, ZeidenfchaftlichFfeit, Verach— 
tung Anderer Fünftig „Torgfältiger in Acht nehmen” und über 
fremde Splitter eigene Balken nicht vergeffen. 


* 


AL I A 
Die Eindildungen des Herrn Dr. Strauf. 


Wenn uns Dr. Strauß in dem erften der von ihm heraus: 
gegebenen friedlichen Blätter die Einbildungen befennt, von denen 
er in feinen Studienjahren befangen gewefen, fo glaubt er in 
dem zweiten auf der reinen Höhe der Aufklärung über alle 
Einbildungen hinaus zu feyn, ja nad) der VBorrede (S. XXXH.) 
chriftlicher zu feyn als die Apoftel und Jeſus ſelbſt. Das kecke 
Männlein ift aber num erſt recht in die Einbildungen hinein: 
gerathen und zwar in die Einbildungen von fich feldft, die ihm 
Sinn und Vrtheil trüben. Welch eine eitle Polemik ijt es, die 
er gegen die Lehre von der Fünftigen Vergeltung eröffnet. Auch 
einer von jenen fchlechten Gegenfäßen ift e8, in denen am wenig: 
ften ein Hegelianer ſtecken bleiben follte, wenn er ©. 69. fagt: 
„den Apofteln war das andere Leben Bergeltungs : Zuftand, 
uns ift es Fortentwidelung,”’ als fchlöffe die Fortentwidelung 
die Vergeltung, oder diefe jene aus. Es liegt ja im Begriff 
einer Fortentwicelüng, daß das Jetzt das Fort bedinge, daß 
aus dem gegenwärtigen Zuftande der Fünftige vefultive. Was 
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für ein Geſchwätz alfo, wenn es ©. 65. heißt: „für mich liegt 
fein Antrieb zum Guten in der Ausfiht auf die Geftaltung 
meines Schiefals nach) dem Tode,” d. h. mit anderen Worten; 
die Fortentwicelung meiner Zufunft aus meiner Gegenwart ift 
mir gleichgültig. Und doch, nachdem eben die Vergeltung durch 
die Fortentwickelung verneint worden, tritt S. 66. ein fo be 
ichränfter, fo nur an den Moment gehefteter Begriff der Ber: 
geltung hervor, daß dadurch der Begriff der Fortentwicelung, 
welcher ein ſolches Zerſtücken der Momente abweift und eine 
continuirliche weitausfehende Succeffion in ſich fchließt, aufge: 
hoben wird. „Ach ich weiß," heißt es S. 66., „aus eigener 
fchmerzlicher Erfahrung, wie fchon hier die Strafe dem Ver— 
gehen auf dem Fuße folgt, aber eben fo aus freudiger, wie 
der Lohn der unmittelbare Schatten des Verdienſtes iſt.“ 
Schon die Ausdrücke Bergehen und Verdienſt beweifen, daß 
Herr Strauß Sünde und Tugend ganz in pelagianifcher Weiſe 
nicht als habitus, fondern nur als actus fennt, mit deren 
Thun unmittelbar ſich eine Selbfibeftrafung oder Gelbftbeloh: 
nung verfnüpft; er hat einen fo Äußerlichen Begriff von der 
Sünde, daß er nicht ahnet, wie ihr geifliger Einfluß auch dag 
fittliche Urtheil befticht, fchwächt, ja bis zur Gewiffenlofigfeit 
herabbringe, wobei dann von einer auf dem Fuße folgenden 
Selbfibefirafung Feine Nede mehr iſt; er Fennt fo wenig den 
felbfifüchtigen Charakter der Sünde, daß es ihm nicht einfällt, 
wie jener vom Verdienſt unabtrennbare Schatten der Gelbft: 
belohnung das Verdienſt ſelbſt befchattet und verdunfelt, indem 
dies nämlich nach chriftlichen Begriffen vor Gott um fo weni: 
ger Werth hat, je mehr der Menfch ſich damit in ftoifchem 
oder pharifäiichem Selbfigefühl felbft vechtfertigt, felbft belohnt, 
jeldft erhebt. Welcher Mangel an chriftlicher Erfenntniß fpricht 
fih ©. 64. aus, wo „der Kern der apoftolifchen Ermahnun— 
nungen“ zum Guten in den Glauben an die alsbald durch 
Chriſtum erfolgende Vergeltung gefeßt wird. Wie kann es 
doch ein fehender Menfch fo völlig überfehen, daß die apoſto— 
liſche Moral nicht fowohl auf die gefelichen Motive der nach: 
folgenden Bergeltung als vielmehr auf die evangelifchen der 
zuvorfommenden, umfonft empfangenen Gnade begründet ift, 
daß das Hauptgebot der Liebe, womit wir Gott und die Brü— 
der lieben follen, ftets auf dem Glauben ruht an die Liche, 
womit und Gott geliebet hat in Ehriffo, 1 Zoh. 4, 10— 19. 
und Paulus in allen feinen Briefen. Wer dies verfennt, der 
weiß überhaupt noch nicht, was evangelifche Theologie ift, weiß 
auch nicht, was die Gnade und Liebe Gottes in Chriſto iſt, 
weil er die Sünde, weil er fich felbft nicht Fennt. Unfterblich 
wahr bleibt Auguftin’s Wort: erfennete ich mich, fo erfenz - 
nete ich dich o Herr. An diefer Erfenntniß feiner felbft, feines 
fündigen liebearmen Selbſt fehlt e8 Herrn Strauß, und darum 
weiß er nicht, was Chriftus, was Chriftenthum if, Er kennt 
die Entzweiung des Menfchen mit Gott durch die Sünde nicht, 
und darım Fennt er auch nicht die Verſöhnung durch Ehri- 
ſtum; darum will er überhaupf, obwohl er anerkennt (Borrede 
&. XXI.), daß das Bewußtfeyn jener Entzweiung zur urfprüngs 
lichen Form des Chriftenthums gehört, es ganz weggewifcht 
haben, und aus der Berföhnung oder Wiedervereinigung des 
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Göttlichen und Menfchlichen, eine Einheit oder Sdentität beider, 
„eine durchgängige Bereinigung des Abjoluten und Endlichen“ 
machen, die noch chriftlicher feyn ſoll als das Urchriftenthum, 
aber nichts Anderes ift als ein Rückfall in einen fchlechten heid— 
nifchen Pantheismus. Möge es doch männiglich unvergeffen 
feyn, daß auch in diefen, nicht friedlichen, fondern vielmehr dem 
evangelifchen Ehriftenthum feindlichen Blättern Here Strauß 
es .von neuem verfichert, daB feine Richtung zu einem „neuen 
Paganismus oder neuen Katholieismus” führe. Solche Rück— 
fchritte Fann offenbar nur die verfehrtefte Einbildung für Fort: 
ſchritte halten. 


Die Zmperfektibilität des Herrn Dr. Paulus. 


Die das Altenburger Conſiſtorial-Reſcript betreffenden Gut: 
achten der theologifchen Fakultäten zu Jena, Berlin, Göttingen 
und Heidelberg, unter denen das Berliner nicht nur durch einen 
beftimmten theologiſchen Inhalt, fondern auch durd) herzerfreuende 
Übereinftiimmung im kirchlichen Befenntniß ſich auszeichnet, ha: 
ben e8 (fo wie ſchon früher die Neprobation des Nöhrfchen 
Slaubensbefenntniffes) abermals vor ganz Deutfchland darge: 
than, daß der alte vulgäre (jeßt vulgivagus gewordene) Na: 
tionalismus vor den Tribunalen der Wiffenfchaft und Gelehr: 
famfeit feine Geltung verloren hat. Ein einziger alter Neprä- 
fentant deffelben hat in diefer Angelegenheit mitvotirt, Herr 
Dr. Paulus in Heidelberg; daß er aber, ohnerachtet man ihm 
im Heidelberger Gutachten einige doppelfinnige Eonceffionen ge: 
macht, doc) in individueller Minorität geblieben ift, das hat er 
felbft gefühlt und darum fein Votum befonders edirt unter dem 
Titel: Motivirtes Votum über die wegen eines Altenburgifchen 
Eonfiftorial:Referipts zwiſchen biblifchem Rationalismus, ‚Pie: 
tismus und Separatismus entfandenen Streitigkeiten — nebft 
einem Friedensantrag, wie durch Erhebung der chrijtlichen Pflich— 
tenlehre über das Dogmatifche aller Dogmenftreit gehoben wer: 
den könnte und follte! dem Hohen Minifterium zu Altenburg 
ehrerbietigft dargelegt von — Paulus. Nicht unrichtig charak— 
terifivt er das Heidelberger Gutachten, wenn er in der Zufchrift 
an das Minifterium fagt, daß „dergleichen Arbeiten gar oft 
nicht wie aus einem Guß, vielmehr durch wohl unterfcheidbare 
Zufammenfügungen, ſtreitvermeidende Nachgiebigkeiten u. f. w. 
zu entftehen pflegen,” und darum hat er nun fein. Botum be: 
fonders herausgegeben, ohne Damit jedoc) irgend etwas Beſon— 
deres zu Tage gefördert zu haben; vielmehr find es nur feine 
alten, längſt befannten, ſchon neun und neunzigmal weitz und 
breitläufig vorgetragenen, und hier nun zum hundertffenmal wie: 
derholten Meinungen, die er als überaus Flug und weife 
Einem Herzoglich Altenburgifchen Minifterium als deffen „devo: 
ter Verehrer“ empfiehlt. Der fehlaue Zwang, womit er dabei 
die doch ganz anders gemeinten Worte des Neferipts ſtets nad) 
feinem Sinn umzudeuten fucht, ift auch nichts Neues, fondern 
eben die uralte Paulusfche ISnterpretationsmanier, womit ev 
auch der Bibel immerdar fich felbft unterlegt. Merfwürdig ift 
nur an einem Manne, der funfzig Zahre hindurch immer das 
Fortfchreiten im Munde geführt, fich felbft auch ohne Zweifel 
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für einen weit fortgefchrittenen Theologen hätt, die Unbeweg— 
lichfeit, womit er immer auf demfelben Flede bleibt, oder viel 
mehr fein trotz aller Bewegung immer auf demfelben Flecke 


Bleiben, was an den Mann in der Mühle erinnert, der ein 


Tretrad tritt. Wozu feiert man doch wohl Zubilien, wenn 


man in funfzig Jahren gar nichts vor fich gebracht, fein Vorur— 


theil verlernt, Fein Urtheil zugelernt hat, fondern 1839 noch 
eben fo unerfahren und unbelehrt wie ein junger Kantianer vom 
Jahre 1739 der Meinung it, „daß durch Erhebung dee chrift: 
lichen Pflichtenlchre über das Dogmatifche aller Dogmenftreit 
gehoben werden könnte und ſollte.“ Nun könnte man ja wohl 
einem alten Manne feine Schwächen und die unendlichen Wie: 
derholungen feiner freilich fehr profaifchen Zünglingsträume zu 
gute halten und fihmweigend darüber weggehen. Aber da fommt 
der Haufe hofirender Adulanten und redet ihm ein, ex wäre ein 
hochweifer Mann und noch immer ein großes Licht in der Theo: 
fogie, fo daß er es felbft immer fefter glaubt in eitlev Selbſt— 
gefälligfeit. Darum Fönnen wir uns nicht entbrechen, es ihm 
gradezu zu fagen, daß, da er fich für weife hielt, er thörigt 
worden ift, Nom. 1, 22., und daß er bei aller fonftigen Erudi— 
tion doch nody nicht einmal die Anfangsgründe der evangelis 
fchen Theologie gelernt hat, gefchweige zu beurtheilen verfieht. 
Wenn Luther fagt, daß er den, der nicht Gefeh und Evans 
gelium zu unterfcheiden wiffe, nicht für einen Theologen halten 
könne, fo gilt dies von Dr. Paulus, der Feine Ahnung davon 
hat, was Gefeh und Evangelium im Sinne der evangelifchen 
Sheologie bedeuten, und in welchem ungertrennlichen. fittlichen 
Derhältniffe fie zu einander fiehen. Wollte Serr Dr. Paulus 
nur den Einen Abſchnitt in der Apologie der Augsburgijchen 
Confeſſion de dilectione et impletione legis unbefangen fius 
diren, fo müßte er inne werden, daß er bis jeßt weder weiß, 
was die chriftliche Pflichtenlehre oder das Gefeh vom Menfchen 
fordert, noch was der Glaube an das Evangelium ihm gibt, 
fo daß daher fein Urtheil ein unverfländiges if. Die Summa 
der biblifchen Pflichtenlehre, die Herr Paulus in das „Rollen 
Sollen der Geiftesrechtfchaffenheit” feßt, war den Reformato— 
ven fo einfach als fchriftgemäß, die Liebe Gottes von ganzem 
Herzen, ganzer Seele und ganzem Gemüthe und die Liebe des 
Nächten, woraus alles Gute entſpringt. Weil nun aber die 
Sünde mit ihrer Furcht, ihrer Selbftfucht, ihrer feindlichen Ge 
finnung. die Liebe in dem menfchlichen Herzen unterdrüdt, und 
durch das bloße Gebot, durch das Sollen Wollen feine Liebe 
hervorgebracht wird (denn Niemand Fiebt, weils befehlen ift), 
fo genügt auch die vollfommenfte Bflichtenfehre, eben weil fie 
nur Erkenntniß der Pflicht gibt, noch nicht zue Erfüllung 
der Pflicht, welche in der Liebe befteht; fondern diefe gehet aus 
dem Glauben an die Liebe und Gnade hervor, womit twir zuvor 
von Gott ohne unfer Derdienft und Würdigkeit geliebt worden 
find (1 Joh. 4, 19.); denn nicht das bloße Wolfen noch Wollen 
Sollen, fonbein nur Liebe wirft Liebe; die Liebe aber, womit 
wir geliebt werden (weil man fie weder fehen, nod) unmittelbar 
empfinden Fann), Fünnen wir nur durch den Ölauben daran 
ergreifen und uns zueignen. Die Liebe nun, womit wir lieben, 


ift um fo größer, je größer die Liebe if, womit wir geliebt wer— 
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den, und was nun die Schrift lehrt von der göttlichen Hoheit 
Chriſti und von feiner Menfhwerdung und von feinem Dahin- 
geben in den Tod am Kreuz zu unferem Heil und feinen Heils⸗ 
mitteln, alle dieſe Glaubenslehren ſind dahin gerichtet, uns die 
unendliche Größe der heiligen Liebe Gottes (Joh. 3, 16.) recht 
eindrüdlich zu machen, damit auch die Gegenliebe und die Näch- 
ftenliebe um fo größer werde (1 Joh. 4, 10. 11.). Wenn nun 
die Liebe des Gefeßes Erfüllung und die höchſte Tugend if, 
die Liebe aber nicht aus der Pflichtenlehre, auch nicht aus der 
Überzeugungstreue, fondern aus dem Glauben, und zwar aus 
dem beftimmten Glauben an die Gnadenverheißungen und Heils: 
lehren des Evangeliums entfpringt, fo ergibt fi daraus, daß 
das Dogmatifche im Chriſtenthum von der allergrößten fittlichen 
Bedeutung ift, daß es wefentlich fittliche Intereſſen find, Die den 
Streit über die chriftlichen Glaubenslehren, befonders die anthro: 
pologifhen und foteriologifchen, bewegen, und daß eine einfeitige 
Hervorhebung der Pflichtenlehre die chriftliche Pflichterfüllung 
ihrer lebendigften Wurzeln, ihrer veinften und ftärfften Trieb: 
federn berauben würde. Dies dem Herrn Dr. Paulus, der 
unter dem Dogmatifchen immer nur fcholaftiichen Formelkram 
und unter dein Moralifchen Kantifche Selbitgerechtigfeit verfteht, 
einleuchtend zu machen, muß man zwar verzweifeln; doc) muß 
man von ihm fo viel Billigfeit gegen Andersdenfende erwarten, 
einzufehen, daß, wenn fein oft gegebener, ihm fo weile dünken— 
der Nath nicht befolgt wird, es nur darum nicht gefchieht, weil 
er ihnen als unmeife und die fittlihe Lebenskraft Des chrift: 
lichen Glaubens ſo verfennend als vernichtend erjcheint. Ohne 


Zweifel wird er fo auch dem Altenburger Minitterium und Con. 


ſiſtorium erfcheinen, und Herr Dr. Paulus daher mit feinem 
Botum DI und Mühe verloren haben, was ihn jedoch an neuen 
Verſchwendungen derfelben nicht hindern wird. Eine unverfenn 
bare Ironie liegt darin, daB dem Botum hinten das Bild Lu: 
ther’s, d. i. des perſonificirten Widerſpruchs gegen feinen, den 
Glauben herabfegenden Inhalt beigedrudt if. Das alte, aud) 
bier wieder aufgewärmte Paulusfche Vorurtheil von Luther's 
Rationalismus in Worms ift längft ſchon in unferen Blättern 
(f. Ev. 8. 3. 1828, Nr. 52.) widerlegt. 


Nachrichten. 


(Die Mäßigkeitsſache in Livland. Aus den Mittheilungen und Nachrich— 
ten für die evangeliſche Geiſtlichkeit Rußlands, Bd. 1. 9.3. Dorp. 1839.) 

Die erſte Nachricht von den Mäßigkeits-Vereinen und ihren ſtau— 
nenerregenden Wirkungen brachte die von dem verftorbenen Walter 
Sofolomwsfy in Roop herausgegebene Lettiſche Zeitſcheift „Nachrich— 
ten aus dem Reiche Gottes“ ſchon vor einigen Jahren unter das Volk, 
das mit ſtaunendem Kopfſchütteln und großer Theilnahme die neuen 
Dinge vernahm, die unter der Sonne geſchahen; denn daß es Men— 
fchen gebe, die nicht nur ohne Branntwein Ieben könnten, fondern es 
fogar für Pflicht hielten, ihm zu entfagen, war dem Bauern etwas fo 
unerhörtes, daß ihm diefes glaublich gemacht zu haben, ſchon ein großer 
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Gewinn war. Bei den ſeitdem immer häufiger eingefandten Nachrich- 
ten bon den außerortentlichen Wirfungen der Mäfigfeite-Vereine lag 
es den Predigern diefer Provinz, die es täglich erfahren mußten, welch 
ein Feind der Branntwein dem Neiche Gottes fep, fehr nahe, die Mä— 
ßigkeits-Vereine herbeizumfinfchen und jede Gelegenheit zu benußen, fie 


den Leuten an's Herz zu legen, wozu befonders die Bibelfeſte und die 


dabei gewöhnlichen Mittheilungen aus dem Neiche Gottes geeignet waren. 
Bald fehlte es nicht an folchen, die von da an den Branntwein und 
feine Wirfungen mit ganz anderen Augen als bisher anzufehen anfin- 
genz man wagte zu hoffen, das noch eine Erlöfung von diefem Feinde 
möglich fey; hin und wieder hörte man den Seufzer, daß doch der 
Tag der Errettung bald anbreche und die Mäßigkeits-Vereine ihre 
jegensreiche Wirkfamfeit auch hier beginnen möchten, und es fanden 
fich ſchon Einzelne, die aus Grundfa den Spirituofis entfagten. So 
war, wenn Anfangs auch nur bei Einigen und in einigen Gemeinden, 
die Sache vorbereitet und es bedurfte nur größerer Purblicität, um Viele 
für diefelbe zu intereffiren, nur des erften Anfanges, um bie moralifche 
Kraft des Volks zu werfen und einen allgemeinen Aufftand deffelben 
gegen den heimtückiſchen Feind herbeizuführen. Diefen erfien Anfang 
machte ein Prediger Livlands, der, dringend dazu von Mehreren feiner 
Gemeindeglieder aufgefordert, im Auguft 1836 alle Mäfigfeitsfreunde 
zu einer gemeinfchaftlichen Berathung über die Errichtung eines Mäßig— 
feits- Vereines zu fich einlud. Es erfchtenen etwa funfzig Perſonen, 
Männer und Weiber aus dem Bauernftande, die fich zur gänzlichen 


Enthaltfamfeit vom Branntwein verpflichteten, zur Errichtung eines ' 


Vereins gewilfe Statuten feftichten und fie, verfehen mit ihrer Na— 
mensunterfchrift durch den Kirchfpieleprediger unter dem 26, Auguſt 
1836 an Eine Erlauchte Livländiſche Gouvernements-Regierung mit 
der Bitte um Beſtätigung einfandten. 

Die Livländiſche Gouvernements-Regierung fand fich veranlafit, 
diefe Suche zu höherer Kenntniß zu bringen und das Petitum dem 


Minijterio des Innern zu unterlegen, welches dem Prediger nachſtehende 


Reſolution ertheilen ließ: 

„Das Conſeil des Miniſterii des Innern, indem es den gemachten 
Vorſchlag als feinem Zwecke nach fehr nüglich finde, müſſe doch bemer- 
fen, day zur Aufrechthaltung und Verbreitung guter Sitten, folglich auch 
zur Enthaltfamfeit in ftarfen Getränfen, nicht nur alle religiöſen und 
Erziehungsanſtalten, ſondern auch bedeutſame polizeiliche Beſtimmungen 
hinarbeiteten, und daß es daher kaum ein weſentliches Erforderniß ſeyn 


Jkönne, beſondere Geſellſchaften deshalb zu errichten, welche, ohne natür— 


lich eine Gefahr ftir die gefellfchaftliche Drönung mitzubringen, doch das 
Ausſehen haben fünnten, als wären fie befondere Seften und daher zur 
Unterhaltung eines Seftengeiftes dienen könnten, der obne Zweifel, wenn 
man eine möglichfte Gleichheit in den Sitten und Gevan- 
fen aller Untertbanen Einer Nation zu erreichen beabfich- 
tigt, auf jede Weile vermieden werden muß. Deshalb verfüge das Gon- 
feil, dem Pater N, N. anheimzuftellen, nad) feinen Amtspflichten, zu= 
ſammen wit anderen geiftlichen Perfonen feines Standes, zur Verbeſſe— 
rung der Sitten feiner Gemeinde, durch die Kraft des evangelifchen 
Wortes, durch Ermahnungen und Veifpiele hinzuwirken, ohne zu irgend 
welchen befonderen und abgefchloffenen Mafregeln feine Zuflucht zu neh» 
men, welche bei feinem Eifer fiir das Wohl der Eingepfarrten, wie es 
aus dem Vorfchlage des Paftors N. N. felbit zur Errichtung der Mä— 
figfeitsgefellichaft erfichtlich iſt, kaum fich erforderlich darſtellen möchten.” 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Gebrauch aller meiner Zeit, 
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William Wilberforce. Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons elc. 
London 1838. 5 voll.” 


= Vierter Artifel. 

Es wird. unferen Lefern gewiß lieb feyn, wenn wir jeßt 
ihren Blick von Wilberforce’s äußerer Wirkſamkeit ablenken, 
und ihnen mehr das Bild des Mannes felbft vorzulegen fuchen, 
wie er fih) in der Mitte feiner Befchäftigungen, im häusli- 
chen Kreife und in feinem inneren Leben zeigte. Wir wollen 
ihn im Anfange felbft veden laffen: „Parlamentsgeſchäfte, die 
bald das Wohl des ganzen Landes, bald Partifularintereffen 
betrafen (denn Alles, was auf Aderbau, Handel und Fabrifen 
Bezug hatte, war ja für die Graffchaft York von der größten 
Michtigfeit), füllten während der Sitzungen des Haufes meine 
Zeit gänzlich aus. Wenn ich daher das in meinen Jugend: 
jahren Verſäumte nachholen wollte, fo mußte ic mir's angele: 
gen feyn laffen, den Receß (die Zeit zwifchen den Gigungen) 
möglichft gut anzuwenden. — Sobald daher die Sitzungen ger 
fchloffen waren, zog ich gewöhnlich (denn bisweilen erforderte 
meine Gefundheit eine Kur zu Bath oder Burton) zu einem 
meiner vertrauten. Freunde, befonders zu Herrn Gisborne oder 
Herrn Babington, welcher meine Mutter und meine Schwe— 
fier ebenfalls aufnahm. Dort geftattefe man mir den freien 
und ließ es nicht gefchehen, daß 
ich durch viele Befuche gefiört wurde. Ich frühftücte gewöhn— 
lich auf meinem Zimmer, genoß das Mittagsmahl: mit der Ta: 
milie, nahm gegen Abend meine Studien von neuem vor, und 
erft ein Stündchen, ehe ich zu Bette ging, begab ich mic) wie: 
der in den Familienfreis. — Dies dürfte wohl der Ort feyn, 
die ungemein große Nachficht und Liebe zu erwähnen, welche 
mir von Seite meiner Conftituenten zu Theil wurde. Früher 
ließen die Deputirten der Graffchaft immer ihre Pferde und 
Wagen an den jährlichen Wettrennen paradiren,*) und waren 
bei den Sommer-Affifen jedesmal gegenwärtig. Dies Iehtere 
würde ich wirklich recht gerne ebenfalls gethan haben, wenn 
nicht fo zweidentige Feftivitäten damit verbunden gewefen wären. 
Die Anzapl- begüterter Männer in der Grafichaft war auch mehr 
als hinreichend, um fowohl bei den Frühlings- als bei den 
Sommer: Affiien eine tüchtige große Jury zu bilden, fo dag 
man meiner nicht befonders bedurfte. Meine Grundfäße wir: 
den mir nicht geftattet haben, die Bälle und das Theater zu 
befuchen; und wenn ich während meiner Anweſenheit zu York 


*) Wilberforce that dies im Anfange auch, fpäter gab er einen 
Geldbeitrag zum Wettrennen, allein nach wenigen Jahren ließ er den- 
felben jedesmal dem Hofpital der Grafſchaft zufließen. 


mich von diefen Beluftigungen zurückgezogen hätte, fo würde 
ich ohne allen Zweifel großen Anſtoß gegeben haben: allein 
feine Unzufriedenheit wurde je darüber geäußert, daß ich mich 
bei dieſen Anläffen der Graffchaft nicht zeigte. Meine Freunde 
ſchienen es frillfhweigend anzuerfennen, daß während des Ne: 
ceſſes meine Zeit mein Eigenthum ſeyn müffe, und es genügte 
ihnen, daß ich während der Sitzungen über ihrem und dem 
öffentlichen Wohle wachte. Ich glaube auch wirklich fagen zu 
können, daß nicht. leicht Zemand die Sigungen des Haufes mit 
größerer Pünktlichkeit befuchte al3 ich. Sch fand mic) jedes: 
mal am erften Tage ein, und ich wüßte nicht, daß ich am letz— 
ten öfter gefehlt hätte als ein einziges Mal, wo der Gefund: 
heitszuffand meiner Familie mid) bewog, einen oder zwei Tage 
früher auf's Land zu ziehen. Bisweilen wohnte ich auch den Ver— 
jammlungen der Grafſchaft bei, und wenn dies der Fall war, fo 
nahm ich an den Berhändlungen immer thätigen Antheil.” 
Um es vecht zu verfiehen, was das Gefchäftsleben Wil: 
berforce’s war, dürfen wie ung aber nicht mit feinen befcheis 
denen Angaben begnügen, fondern wir müffen auf Befchreibun: 
gen achten, wie die folgende: „Sein Haus ftand jederzeit Leuten 
aus allen Klaffen offen. Pitt fehien oft mehr ein Bewohner 
als ein Freund deffelben zu feyn. Er und andere Glieder des 
Parlamentes genoffen häufig ihr Mittagsmahl dort, ehe fie fich 
ins Haus begaben, — ja fie fanden fich fo zahlreich bei ihm 
ein, daB man (was Wilberforce anfänglich in der Graffchaft 
York nicht wenig fihadete) oft behauptete, er genieße eine 
Penfion, um die Anhänger des Minifters einladen zu können. 
Einmal wöchentlich fpeifte das „„Sklaven-Comité““ bei ihm. 
Clarkſon, Dickſon u. f. w. (welche Pitt fcherzweife feine 
weißen Neger nannte) waren bei ihm zu Haufe, und beftändig 
damit befchäftigt, unter feinen Augen die eingegangenen Ers 
Fundigungen zu ordnen, zu vevidiren und abzukürzen.“ „Ich 
fann Sie nicht im mein Haus einladen,” fehrieb er einem 
Freunde, der nach London Fommen wollte, um den Arzt zu 
berathen, „denn. während der Sitzung des Parlaments ift es 
nur ein Gaſthof.“ Bei feinem Frühſtück fanden fich immer 
eine Menge Leute ein, mit welchen er Gefchäfte abzuthun, oder 
wohlthätige Dläne zu befprechen hatte. [Selbft wenn er fich 
im Sommer aufs Land begab, um ein wenig Nuhe zu genie- 
fen, war es bisweilen unmöglich, den Zudrang von Fremden 
zu verhüfen. So fchrieb einmal Hannah More an Jeman— 
den: „Wilberforce ift in der Nähe von Briftol, und lebt 
in fo tiefer Zurücgezogenheit (denn diefe fucht er), daß er nicht 
mehr als vier und dreißig Perfonen beim Frühſtück hat."] ein 
DBorzimmer in der Stadt füllte fich jeden Morgen früh, die 
erften, Die es betraten, wurden gewöhnlich. zum Frühftück eins 
geladen, Die letzten verließen es erſt, wenn er felbft feiner Ge: 
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fchäfte wegen ausgehen mußte. Es war wie jedes andere Zims 
mer im Haufe mit Büchern wohl verfehen, und er hatte, Durch 
Erfahrung belehrt, die früher dort aufgeftellten Werke in Flei- 
nerem Formate mit gewichtigen Foliobänden vertaufchen müffen, 
„die nicht durch Zufall in eine Rocktaſche gerathen und fort 
getragen werden Fonnten.” Die Gruppen waren oft recht 
Fomifch, fo daß Hannah More’s Wit dazu veranlaßt wurde, 
das Zimmer mit Noah's Arche, voll reiner und unreiner Ge: 
fchöpfe, zu vergleichen. Auf einem Stuhle faß ein Mann aus 
Horkfhire, vieleicht ein Fabrikherr oder ein Gutsbefiger, auf 
einem anderen ein Klient des Unterhaufes, auf einem dritten 
ein Wesleyfcher Prediger; während neben einem Afrifaner, einem 
Miffionar, einem Profeffor von Hayti vielleicht ein Edelmann 
fi) hingefegt hatte, der eine Privatunterredung fuchte, aber 
noch nicht angemeldet worden war. Auf einen fo ausgefüllten 
Vormittag folgte meiftens ein Nachmittag voll Gefchäfte, und 
ein Abend im Unterhaufe.” Er mußte während vieler Jahre 
aus Mangel an Zeit die Derwaltung feines Vermögens An: 
deren überlaffen; weder die ungewöhnliche Schwäche feiner Ge: 
fundheit, noch die große Neizbarfeit feiner Augen waren im 
Stande, ihn an der thätigen Beforgung feiner Gefhäfte zu 
verhindern: was er nicht felbft leſen Fonnte, das ließ er ſich 
vorlefen, und was er nicht fchreiben Fonnte, diktirte ev einem 
Sefretäre in die Feder. Er machte ſich's zur ernften Pflicht, 
jede Stunde des Tages gewilfenhaft zu benußen, ohne darum 
in jene gefeßliche Ängſtlichkeit zu verfallen, die dem freudigen 
Gedeihen des inneren Lebens und des äußeren Wirkens gleich 
nachtheilig iſt. Wenn er ſich's bewußt wurde, daß er anfing 
ſeine Zeit zu verlieren, ſo ſchrieb er jeden Abend nieder, wie 
viele Stunden er jedem beſonderen Zwecke gewidmet habe, und 
ſetzte dieſe Rechnung fo lange fort, bis er wieder fleißig gewors 
den war. Um einzelne leere halbe Stunden nidyt zu verſäu— 
men, und beim Gehen, Reiten, Fahren feinen Geift nicht unbe: 
fchäftigt zu laffen, hielt er meiftens einige Gegenflände des 
Nachdenkens in Bereitfchaft, — oder auch ein Buch. So lernte 
er in feinen geſchäftsvollſten Jahren ganze Abfchnitte des Horaz, 
aber auch ganze Epifteln des Neuen Teſtaments genau aus: 
wendig, und wußte feiner Aufinerffamkeit fo gut Meifter zu 
bleiben, daß er mitunter in den gedrängteflen Straßen und 
Spaziergängen Londons Theile der heiligen Schrift durch ftilles 
Herfagen dem Gedächtniß und dem Herzen tief einzuprägen 
fuchte, — und zwar felbft längere Stüde, wie z. B. den ganzen 
119ten Pfalm, welchen er einft fchon im vorgerückten Alter fill 
wiederholte, während er an dem von den höheren Klaffen am 
meiften befuchten Hyde Park (auch wohl das Paradies der Narren 
genannt) vorbeiging. In Bezug auf den Schlaf, auf Effen und 
Trinken, kurz auf alle Bedürfniffe der finnlichen Natur, beftrebte 
er fih, feiner Unachtfamfeit entgegen zu arbeiten, und ftets fo 
mäßig zu feyn, Daß feine Brauchbarfeit für das Leben nicht 
verhindert, und feine Gemeinfchaft mit Gott nicht erſchwert 
werden möchte. „Dies find nicht Kleinigkeiten,“ fagte er, „denn 
die Gefundheit hängt von ihnen ab, und von der Gefundheit 
die Pflichterfüllung." „Es find Peine Kleinigfeiten, es wäre 
denn, Daß meine Gefundheit und mein Vermögen, Gott zu die: 
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nen, auch Kleinigkeiten find.” „Wir müffen gegen nichts fo ſehr 
kämpfen (fo drüdte er ſich im Jahre 1789 aus) als gegen die 
Neigung, die uns befchleiht, wenn wir lange fcheinbar verges 
bens nad) einer befonderen Gnadengabe geſtrebt, oder mit einer 
angewöhnten Schwachheit gerungen haben, endlidy mit dem 
geringeren Maße diefer Gnadengabe, oder dem Fortbeftehen der 
Schwachheit zufrieden zu feyn, und Scham, Demüthigung und 
Zerfnivfchung nicht länger zu fühlen. Wir müffen unfere Hoff: 
nung auf Erfolg nicht aufgeben; grade in diefem Zuftande müffen 
wir unfere Seligfeit wirfen mit Furcht und Zittern. Die Der: 
heifung eines guten Ausganges ift gewiß; darım ob fie wohl 
fäumt, fo erwarte fie, fie wird gewißlich fommen und nicht fäus - 
men.“ Die heilige Ruhe des Sonntags war für Wilbers 
force jedesmal ein Föftlicher Genuß, deffen Süßigfeit ihn wäh: 
rend feines ganzen Lebens erquidte und innige Dankbarkeit in 
ihm ermwedte. An diefem Tage beftrebte er fih, fein Gemüth 
aller Gedanken an feine Gefchäfte zu entledigen, und e8 gänz« 
lich den heiligen Einfüffen der häuslichen und öffentlichen Ans 
dacht, der ſtillen Betrachtung und der rifilihen Liebe zu eröff: 
nen. Aber auc an den Wochentagen verfäumte er nie, auf 
den Genuß der geiftigen Nahrung durch Gebet, und durch das 
Lefen und Beherzigen des Wortes Gottes einige Zeit zu ver 
menden, weil er wohl wußte, daß ohne eine foldye regelmäßige 
Pflege das innere Leben nicht gedeihen und zur Reife kom⸗ 
men kann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nabribten. 


(Die Mäfigfeitsfache in Livland. Aus den Mittheilungen und Nachrich— 
ten für die evangelifche Geiftlichfeit Nußlante, Bd. 1. 9.3. Dorp. 1839.) 
(Schluß.) 

Faſt zu gleicher Zeit trat in einer anderen Landgemeinde ein Bauer 
als Apoſtel der Mäßigkeitsſache auf, der in dem erſten Eifer ſo weit 
ging, ſelbſt Kinder in der Wiege als Mitglieder in den Mäßigkeits— 
Verein aufzunehmen, wahrſcheinlich dazu veranlaßt durch die bei den 
Bauern faſt allgemein herrſchende Sitte, ſchon den Kindern in der Wiege 
Branntwein einzuflößen, „um ſie ſtark und geſund zu machen.“ 

Dieſe Erſcheinungen im Lande brachte gleich der Lettenfreund, eine 
Lettiſche Zeitſchrift, redigirt von dem Oberpaſtor Trey in Riga, zur 
Kenntniß des Volks, und alsbald ging es wie ein Lauffeuer durch's 
Land, daß es auch in Livland Leute gebe, die dem Branntwein ganz 
entſagt haben. Mehr noch wirkte ein kleines Lettiſches Büchelchen, 
herausgegeben von Paſtor Döbner zu Neuermühlen, unter dem Titel: 
„Nachrichten über die Mäßigkeitsge ellſchaften,“ welches auf Koften der 
fitterärifch = praftifchen Bürgerverbindung in Niga gedruckt, in eindring= 
licher Weife das Schädliche des Branntweins darthut, die vorgeblichen 
Gründe für Veibehaltung deſſelben beleuchtet und das Gefchichtliche der 
Mäßigkeitsgeſellſchaften und ihre fegensreichen Wirkungen in einzelnen 
Beifpielen mittheilt. Diefes Büchelchen, das von den Predigern und 
mehreren Gutsbefigern theils unentgeldlich vertheilt, theilg verkauft, einen 
fo schnellen Abgang fand, daß fhon nad) einigen Wochen ein neuer 
Abdruck deffelben mußte beforgt werden, hat unglaublich viel gewirkt, fo 
daß faft überall, wo es nur befannt wurde, auf Höfen und In Gefinz 
den fich Viele fanden, die von ber Schädlichfeit des Branntweins Übers 
zeugt, demfelben ganz entfagten und fchon am vielen Orten Hochzeiten, 
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Kindtaufsſchmãuſe und Veerdigungen ohne ihn gefeiert find. Auch in 


den Bethäuſern det Herrnhuter ward diefes Vüchelchen zur Belehrung 
und Ermunterung des Volfs vorgelefen. Die Lioländifche Provinzial- 


Synode im Jahre 1838 hielt fich daher verpflichtet, in Anerfennung 
der fegensreichen Wirkfamfeit diefes Büchelchens, dem Verfaffer ihren 
Dank für daffelbe auszufprechen. — In biefem Jahre it auch die 
Zichoffefche „Branntweinspeft“ im Lettiſchen erfchienen, überſetzt vom 
Paſtor Girgenſohn zu St. Matthiä; eine andere Bearbeitung ift eben 
noch unter der Preffe, fo wie auch eine Bearbeitung des Liebetrutfchen 


„Nutzen und Schaden des Branntweintrinfens” in Lettifcher Sprache: 


zu erwarten iſt. 

Um die erite Bewegung, die diefe Erfiheinungen unter dem Wolfe 
hervorgebracht hatten, nicht ungenügt vorübergehen zu laffen, fondern 
eine kräftige Entjcheidung herbeizuführen, hielten einige Prediger eigene 
Predigten Über das Lafter der Völlerei, von denen einige auch gedruckt 
find in dem Kettenfreunde und in der Lettifchen Zeitfchrift „fiir Lieb— 
haber des göttlichen Wortes“ — herausgegeben vom Dberpaftor Trey; — 
andere Prediger, um die Schwachen beauffichtigen und die Bekehrten vor 
Rückfall bewahren zu fünnen, unterzogen fich der Mühe, Jeden, der 
dem Branntwein entjagte, in einer befonderen Lifte zu verzeichnen und 
an einigen Orten firömten Schaaren von Leuten zu ihren Predigern 
bin, um ihre Namen in die Kite der Enthaltſamkeit eintragen zu laſſen, 
befonders an ſolchen Drten, wo die Völlerei bisher ſtark geherrfcht Hatte, 
So hat z. B. ein großer Theil des Marienburgfchen und Schwancburg: 
ſchen Kirchſpiels dem Branntwein gänzlich entfagt. Die Abnahme der 
Völlerei läßt fich am beften an dem Umfag in den Krügen — den 
beften Mäfigfeits-Thermometern — wahrnehmen; an manchen Drten, 
wo an ben Sonntagen, befonders in den fogenannten Kirchenfrügen, 
Hunderte von Rubeln und dazu der Segen aus dem Botteshaufe in 
Branntwein vertrunfen waren, betrug die Einnahme nur einige Kopefen 
oder Rubel. 

Durch) diefe erften fchwachen Verfuche in der Mäßigfeitsfache it 
wenigftens das erlangt worden: es iſt den Reiten zum Bewußtſeyn ge— 
fommen, daß man ohne Branntwein leben könne, die füge Ruhe der 
Säufer ijt dahin, die eingefchläferten Gewiſſen find aufgeweckt, der Trunf 
iſt zur Schande und zur Schmach geworden, viele Säufer find befehrt 
und in der Bekämpfung des gemeinfamen Feindes ift das Gemeinde 
bewußtſeyn und die moralifche Kraft des Volkes geweckt worden. — Es 
ift Damit freilich noch wenig gethan und doch ſchon fehr viel; wer da 
weiß, wie allgemein der Trunk unter den Bauern ift, wie der Brannt⸗ 
wein bisher für ganz unentbehrlich und fein Genuß wohl gar fir Plicht 
gehalten worden umd daher alle Bemühungen dagegen bisher vergeblich 
geblieben find, wem es nicht verborgen ift, welch ein Fluch und welches 
unfägliche Elend dieſem Laſter folgt, der kann nicht anders, als fich 
son Herzen darüber freuen und dem Heren dafür danfen, daß doch 
wenigiiens ein Anfang gemacht iſt zur Ausrottung dieſer Peſtilenz und 
daß diefer Anfang aus der Mitte des Volks felbft hervorgegangen ift. 

Da der Branntwein eine fo bedeutende Nolle fpielt und fo viele 
Verhältniſſe von fich abhängig gemacht hat, fo war es vorauszuſehen, 
daß die Mäßigkeits-Reform von vielen Eeiten her Widerſpruch erfahs 
ven würde; felbit Diejenigen, die fich in ihrer alten Gewohnheit nicht 
weiter ſtbren ließen, mußten doch auf Mittel finnen, ihre widerftrebende 
. Stellung zu rechtfertigen umd fie mit Ehre zu behaupten. Wei ber 
Gelegenheit find denn Vieler Herzinsgedanfen offenbar geworden und 
es iſt als Gewinn zu rechnen, daß es einmal zu einem offenen Kampfe 
gekommen ift. Während der MWiverftand bei Allen aus einer und derz 
felben Duelle, der Eelbftfucht, hervorging, fehlte es doch Ketnem an 
Scheingründen für fein Verfahren. Die Roheren ſchimpften und ſchmä— 
beten auf die Neuerungen, Andere meinten, e8 fey der Branntwein ein 
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unentbehrliches Herzftärfungsmittel oder man follte ihm nicht brennen 
und verfaufen, wenn er nicht getrunfen werden folte; die Wohlhaben— 
deren erwiderten, fie tränfen ja aus dem eigenen Beutel; die ſich Schrift 
gelehrte dünften, beriefen fich wohl gar auf die Schrift: der Heiland 
habe ja auf der Hochzeit zu Cana auch getrunfen und Adam und Eva 
hätten nicht mit Teinfen, fondern mit Effen geſündigt; — noch tiefer 
glaubten Andere zu gehen mit der Bemerfung, man müffe die Gewiſſen 
nicht gefangen nehmen unter den tödtenden Buchftaben des Geſetzes. — 
Am befremdendften war es, daß die Sache bei den Anhängern der Brü— 
dergemeinde unter den Nationalen, bejonders den fogenannten „Arbei— 
tern oder Helfern,” fait gar feinen Beifall fand, ja daß letztere fogar, 
obgleich ihre Deutfchen Vorgefegte fie für die Sache zu intereffiren ſuch— 
ten, an einigen Drten in Oppofition dagegen traten und dadurch auch 
Manchen von ber Theilnahme zurticfhielten, dem die Sache ganz heilſam 
gewefen wäre. — Unter den Landeigenthlimern der höheren Stände, 
deren Theilnahme die Sache ungleich rafcher fördern wiirde, haben fich 
mehrere nicht nur fehr beifüllig für die Mäßigkeits-Reform ausgefprochen, 
fondern fich fogar bereitwillig erflärt, den Branntweinsbrand ganz ein— 
zuftellen, was auch in Kurland an einigen Orten foll geſchehen ſeyn; — 
der größere Theil hat fich entfchieden gegen die Sache erflärt, weil eu 
fich in feinen Rechten und Vortheilen benachtheiligt glaubt; — In Ge 
jellfehaften, wo der Gegenftand eine Zeitlang angelegentlich verhandelt 
warde, find viele unnütze Worte darüber gemacht worden, die Sache ward 
verfpottet und verdächtigt, ihre Beförderer angefeindet, an einigen Orten 
ward es den Leuten verboten, ſich beim Prediger anfchreiben zu laffen, 
den Übertretern ward fogar mit Eörperlicher Züchtigung gedroht oder fie 
wurden ber dem neuen Glauben, den man lehre, freundlich gewarnt. — 
Ein Auffag im Rigaſchen Stadtblatte, wo von der einen Seite die 
Sache als eine fehr gute und wünſchenswerthe dargeftellt, von ber 
anderen Seite aber an ihrer Ausführbarfeit Fleinmüthig verzweifelt ward, 
bezeichnet in Allgemeinen die Anficht des größeren Publikums von diefer 
Sache: den Zweck wollen ohne das Mittel dazu. 

Nachdem die Sache fo weit gedichen, war es kaum möglich, daß 
bie Prediger bei ihrer amtlichen Stellung ale Seelforger der Gemein- 
den, die auf fie Ihre Augen richteten, indifferent bleiben fonnten; ja es 
war nothiwendig, um Verirrungen unter den Freunden der Mäßigkelts— 
fache vorzubeugen‘, daß fie fich derfelben annahmen. Dies veranlafte 
unter andern einen Prediger Livlande, in deffen Gemeinde die Sache 
eifrig betrieben ward, nachftehende Punkte eines Mäßigkeitsgelübdes zur 
Nichtfehnur für die Mäfigkeitsfreunde aufzufeßen, ohne damit jedoch 
die Stiftung eines fürmlichen Vereins zu beabjichtigen. 

Es lautete wörtlich alfo: 

„Im Namen der heiligen Dreieinigkeit hiezu Hell und Segen!” 

„Wir Endesunterfchriebene verjprechen und geloben hiedurch feierlich: 

il. Für unfere Perfon ferner nicht Spirituofa, Branntwein, Rum, 
Schülchen, Kiqueur u. ſ. w. weder unpermifcht, noch auch mit anderen 
Getränten vermischt zu trinken, aufer wenn der Gebrauch derſelben ung 
vom Arzte geboten wird und auch dann nur nach Maß und Vorfchrifs 
des Arztes, 

„2. Wir verfprechen und geloben hiedurch, das Trinken diefer Ges 
tränfe unſeren unmündigen Kindern, fo lange fie bei ung im Haufe 
find, zu wehren, und auch andere Perfonen, fo viel es in unferen Kräf 
ten ſteht, dahin zu bringen, daß fie diefes Gelübde aus eigener Über: 
jeugung Übernehmen, halten ung aber durch unfer Gelilbde nicht für 
berechtigt, denen Perfonen den Gebrauch der Spirituofa zu verſagen, 
welche ihm nicht aug eigener Überzeugung entfagen wollen. « 

„3. Wir verfprechen und geloben, andere gegohrene Getränfe, wie 
Bier, Wein u. f. w. mäßig zu teinfen und auch andere nicht zum 
unmäßigen Trinfen berfelben zu verführen.“ 
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„4. Wir verfprechen und geloben, ung unter einander, fo viel als 
es uns möglich iſt, zur freuen Erfüllung biefer unſerer Gelübde beizu- 
Stehen und zu ermuntern. * 

Diefes Mäßigkeitsgelübbde wurde am Gründonnerftag vorigen Jahr 
res, nad) beendigtem Gottesdienfte, nachdem der Prediger feine Gemeinde 
von der Kanzel zur Mäfigfeit ermahnt hatte, in der Safriftei von drei 
und neunzig Perfonen in Gegenwart und unter Theilnahme des einen 
der Kirchenvorfteher unterfchrieben; die Unterjchreibenden gaben dem 
Prediger einen Handfchlag und wurden non ihm unter frommen Ermah— 
nungen und dem Wunfche des göttlichen Beiltandes entlaffen. — 

Über das Gefchehene ftattete der Prediger fogleich einen Bericht 
an die Livl. Goudernements-Negierung ab. — Bon dieſem Vorfalle 
nahmen einige Gutebefißer deffelben Kirchſpiels Veranlaffung, eine Klage 
gegen den Prediger bei der Livl. Gouvernements- Regierung einzureichen, 
in der Supplifanten diefen Vorfall „als Stiftung eines geheimen 
Vereins darjtellten, der Gefahr drohend fir die Sicherheit und Wohl- 
fahrt des Staates, ein freundliches Band zwifchen dem Herrn umd den 
Bauern zerreiße, dem Bauern ein unentbehrliches Stärkungs- und Auf: 
heiterungsmittel entziehe und ihn zum finfteren Hinbrüten über feine 
Lage und fein untergeordnetes Verhältniß führe,“ fo wie denn noch 
insbefondere ſchädliche Folgen für die Krügereien der Gutsbefiger davon 
befürchtet wurden. 

Eine Erlauchte Livl. Gouvernements = Negierung theilte hierauf 
unter den 21. Juli a. pr. Nr. 3431. dem Livl. Provinzial Gonfiftorio 
zur Eröffnung an den Prediger Nachftehendes mit: 

„Die Livl. Gouvernements-Negterung habe die von ben Suppli— 


fanten ausgefprochene Anficht als ganz ungegründet und nicht weiter! 


beachtungsmwerth verwerfen müffen und in dem Unternehmen des Pas 
ftors nur die anerfennungswerthe pflichttreue Abficht eines un das 
Wohl feiner Gemeindeglieder beforgten Seelforgers, wie in der Gegen- 
wart des Herrn Kirchenvorftehers das Wohlwollen eines gegen feine 
Bauern väterlich gefinnten Gutsherrn erfennen können. Dennoch könne 
die Art und Weiſe, wie der Paftor feine rühmliche Abficht ausgeführt, 
die Beiſtimmung der Goudernementss Obrigkeit nicht erhalten, weil durch 
die Wahl des Tages, die Aufforderung von der Kanzel, die Verſamm— 
lung in der Safriftei, de Unterfchrift eines unter Anrufung der hei— 
ligen Dreleinigfeit und Ertheilung des Segens abgegebenen Gelübdeg, 
der Aft eine Keierlichfeit und beim gemeinen ‚Manne eine verpflichtende 
Kraft erhalten, fo wie einen Geiſteszwang auf die Gelobenden ausübe, 
wie fie nur bei gefeßlich erlaubten Verbindungen geftattet werden füns 
‚nen; — der Prediger habe fich daher nur. darauf zu befchränfen, Kraft 
feines Amtes durch Lehre, Ermahnung und Beiſpiel auf die Verbeffe: 
rung der Sitten feiner Gemeinde Dinzumirfen, 

Diefe Entfcheidung ward dem Prediger son Einem Kaiſerlichen 
Livl. Provinzial- Confiltorio zugefandt mit der ehrenvollen Bemerfung, 


daß Daffelbe auch feinerfeits den redlichen Eifer Pastoris, das Wohl 


ber Gemeinde zu befördern, anerfenne und fich gern der Prlicht entle— 
dige, Ihm diefes hiemit auszudrücken. 

Zu gleicher Zeit Tief Eine Erlauchte Livl. Gouvernements-Regie— 
rung unter dem 23. Juni 9. J. Nr. 3489. nachftehendes Patent pu— 
bliciren: 

„In der rühmlichen Abſicht, dem Verderbniß zur ſteuern, welches 
die Unmäßigkeit im Genuffe geiſtiger Getränke in den unteren. Volks— 
flaffen verbreitet hatte, ift von mehreren Seiten die Stiftung befonderer, 
feierlich eingegangener Vereine unternommen worden, deren Mitglieder 
die gänzliche Enthaltfamfeit oder den mäßigen Genuß von fpirituöfen 


Nedatteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 
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Getränfen geloben, und ſich gegenfeitig zur Aufrechthaltung dieſes Ges 
lübdes zu bewachen verpflichten. Damit in Zukunft in Livland feine 
Ungewißheit obwalte, wie die oberfte Staats-Negierung dergleichen Mä— 
ßigkeits- und Enthaltfamfeits-Vereine anſieht, bringt die Livl. Gouver— 
nements= Regierung, in Erfüllung eines Antrages Sr. Excellenz des 
Herrn Generals Gouperneurs von Liv-, Ehſt- und Kurland ıc. Baron 
von der Pahlen, d. d. 16. Jan. c. Mr. 1756., zur allgemeinen 
Wifenfchaft und Nachachtung: wie in einem vorgefommenen Falle, wo 
es fich um die förmliche Stiftung eines Mäßigkeits-Vereins handelte 
und um die Beftätigung von Statuten eines ſolchen Vereins nachger 
fucht ward, gemäß dem Gutachten des Gonfeils des Minifteriums des 
Innern, Se. Ercellenz der Herr Staats-Sekretär Minifter des Innern 
fich dahin ausgefprochen hat: daß es den Predigern anheimzuftellen fey, 
nach den Pflichten ihres geiftlichen Amtes auf die Verbeſſerung ber 
Eitten ihrer Gemeinden durch die Kraft des enangelifchen Wortes, durch 
Ermahnung und Beifpiel hinzumwirfen, ohne zu irgend welchen befons 
deren und ausfchliegenden Maßregeln zu greifen, welche beim Eifer fürs 
Wohl der Gemeinden kaum erforderlich erfcheinen möchten, weil diefe 
Vereine, ohne grade eine Gefahr für die gefellfehaftliche Ordnung herz 
beizuführen, doc, das Anfehen befonderer Seften gewinnen und zur 
Unterhaltung eines Seftengeiftes dienen könnten, welcher auf jede Weife 
vermieden werden müſſe.“ 

Da aus diefem Patente der Gonsernements: Regierung —— 
hervorgeht, daß die Prediger in ihrem Seelſorgeramte beſchränkt und 
ihren Gemeindegliedern der Zugang zu ihnen verſchloſſen werden ſoll, 
ſo glaubten die Prediger nur zu thun, was ihres Amtes iſt, wenn ſie 
nach wie vor bei jeder Gelegenheit zur Mäßigkeit ermahnten, jedem ſich 
Meldenden den Zutritt geſtatteten und zur beſſeren Beaufſichtigung der 
Bekehrten deren Namen verzeichneten. So wenig dies auch Veran—⸗ 
laſſung zu Mißverſtändniſſen geben fonnte, fo follen fich dadurch doch 
in einigen Gemeinden allerlei irrige Meinungen und Gerüchte von Bee 
lohnungen der Entfagenden und Beftrafung der noch ferner Trinfenden 
verbreitet haben; aus welchen Köpfen fie entfprungen, ob aus denen 
der Nichttrinfer oder der Trinfenden, ift nicht anezumitteln, — genug, 
jie wurden fofort zur Kenntniß der Regierung gebracht und auch die 
Prediger namhaft gemacht, in deren Gemeinden diefe Gerlichte umhergin— 
gen. — Hierauf erließ das Livl. Provinzial- Eonfiftorium d. d. 29. Sep- 
tember a. pr. nachftehenden Befehl an alle. unter daffelbe fertirone 
Prediger: 

„Nachdem unter dem 23. Juni a. c. der Befehl des Heren Mini- 
ſters der Innern Angelegenheiten über die Unftatthaftigfeit der Stiftung 
von Mäfigfeits- Vereinen von Emer Livl. Gouvernements-Negierung 
befannt gemacht worden ift, fügt das Conſiſtorium zur Erläuterung noch 


hinzu, daß in diefem Verbote auch die Annahme von Meldungen derer, 


die fi) des Branntweins enthalten wollen, fo wie die Führung von 
Liften derſelben, mit inbegriffen it, indem die Geiftlichen fich darauf zu. 
befchränten haben, nur ihren Gemeinden die Schädlichfeit des Brannt⸗ 
weintrinkens fiir dag Teibliche und geiftige Wohlfeyn anfchanlich zu 
machen, vor dem Mißbrauch defielben ernft zu warnen, zu erklären, daß 
Jedem die unbefchränfte Freiheit bleibe, fich Diefes Genuffes gan zu 
enthalten, jetoch zu folchem Zwecke bindente Gelübde und Vereinigunz 
gen mit Anderen eben fo wenig nöthig, als erlaubt find. 

So fleht die Sache gegenwärtig; dem Herrn fey Preis dafiir, daß 
er Zeit und Gelegenheit gegeben hat, die Saat in die Exde zu bringen; 
unfer Troft iſt: Actorum V., v. 38. 39. 


(Gedruckt bei Trowitzſeh und Sohn.) 


Evangeliiche 


Berlin 1839. 


William Wilberforee. Nah der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838. 5 voll.“ 


(Fortſetzung.) 

Doch es iſt Zeit, dieſe Vorbemerkungen abzubrechen, und 
den geſchichtlichen Faden beim Jahre 1786 wieder aufzuneh— 
men. Als im Juli dieſes Jahres die Sitzung des Parlaments 
vorüber war, begab er ſich mit ſeiner Mutter und ſeiner Schwe— 
ſter nach Wilford, zu ſeinem Freunde Smith. Hier ſuchte er 
vor Allem ſeine neuen Überzeugungen durch größere Freund— 
lichkeit im häuslichen Kreiſe zu empfehlen.*) Allerlei fon: 
derbare Gerüchte über fein verändertes Benehmen waren ihm 
vorangeeilt, und feine Mutter erwartete, über ercentriiche Ma: 
nieren und enthufiaftifche Grundſätze trauern zu müſſen. Allein 
fie Fonnte nichts bemerken als größere Freundlichkeit und Gleich— 
mäßigfeit in feiner Stimmung. Seine fiete Heiterkeit und ge: 
duldige Nachfiht Fonnten ihr nicht entgehen, da fie feine natürliche 
Lebhaftigfeit und Empfindlichkeit wohl Fannte. Ihre Freundin, 
Frau Sykes, hatte erft ihre Beſorgniß getheilt, allein beim 
Abfchiede fagte fie: „Wenn dies Tollheit ift, fo wünfche ich 


nur, daß er uns alle beiße.“ Wilberforce wußte beffer, und. 


empfand es fchmerzlich, was für ein Zuftund diefen Namen ver: 
dient. Zu Wilford fchrieb er: „Welche Tollheit ift dies! Mein 
ganzes bisheriges Leben habe ich weggeworfen!" Er fühlte 
feine Sündhaftigkeit tief, und faßte ernſte und heilige Entſchlüſſe 
im Aufblit auf Chriſtum, „die Freude und Wonne des Ehrk 
fen.“ Im September war er wieder zu Hull. „Erinnere dic) 
daran (fo heißt es in feinem Tagebuche), Gott um Heiterkeit 
ohne zerftreute Lebhaftigfeit zu bitten. Erinnere did) an deine 
befonderen Pflichten, und wo du auch feyn magft, bedenfe ftets, 
wie du die Zwecke deines Lebens am beiten erreichen und die 
grade vorhandenen Gelegenheiten am beften benußen könneſt. 
Möge ich vor Allem mit unermüdlicher Beharrlichfeit wachen 
und beten; — und in der Derfuchung mic) daran erinnern, dag 
Ehriftus, der auch verfucht wurde, Mitleiden mit mir hat, und 
mir zur Seite fieht, bereit mir zu helfen, wenn id) ihn auf: 
richtig um Hülfe anrufe.“ — Folgender Auszug aus einem 
Briefe an feinen vertrauten Freund, Lord Muncafter, iſt zu 
anziehend, als daß wir ihn dem Lefer vorenthalten könnten: 
„D mein theurer Muncafter, wie ift es doch möglich, daß 
wir fortleben können, wie wenn das gegenwärtige Dafeyn ewig 
dauerte, während fo viele Vorfälle wie diefer [der Tod von 


) Möchten doch Alle, die für wahre Chriften gelten wollen, fich 
dies zur Nachahmung merfen! 


Sonnabend den 28. September. 


Pitt's Halbfehmwefter] uns fo häufig daran erinnern, daß das 
Weſen dieſer Welt vergeht. Zeden Tag fehe ich denkfiher ein, 
daß wir dieſes Leben nur als den Übergang zu einem anderen 
betrachten müffen. Und wenn wir einft vor den Nichkerftuhl 
Gottes treten werden, um Nechenfchaft abzulegen über Altes, 
was wir bei Leibesleben gethan haben, wie werden wir da ver: 
ſtummen müffen bei der Nüderinnerung an die vielen Fälle, in 
welchen wir ein gewiffes und ewiges Gut hinanfegten, um ein 
ungewiffes und vergängliches zu gewinnen! Cie find für dies 
nicht unempfindlich, allein Sie betrachten e8 mehr wie ein 
Schüler des Sofrates als wie ein Jünger Sefu. Sie fehen, 
wie freimüthig ich gegen Sie bin; fürwahr, ich kann Ihnen 
auf Feine andere Weife fo deutlich zeigen, daß Ihr Wohl mir 
am Herzen liegt: diefe Gedanken erfüllen mein Inneres, und 
fommen gleidy zum Vorſchein, wenn ich nicht meine natürlichen 
Gefühle zurüdhalte. O möchten fie doch einen mächtigeren Ein- 
fluß auf meine ———— und mein Leben ausüben! Alsdann 
dürfte ich hoffen, Anderen dazu Anlaß zu geben, unſeren Vater 
im Himmel zu preiſen; und ich würde dann die Vortrefflichkeit 
meiner Grundfäße an den Tag legen durch den mehr als ge: 
wöhnlich Tebendigen Eifer, der meine Pflichterfüllung im Par- 
lamente, im häuslichen reife und im Allgemeinen bezeichnen 
würde. 

Als er im Frühjahr 1787 die Gefellfchaft für Moralität 
in Gang zu bringen bemüht war, befuchfe er einmal auch einen 
Edelmann, den er zum Beitritt zu bewegen wünſchte. „So, 
Sie wollen die Sitten reformiren!“ erwiderte diefer auf feinen 
Vorſchlag. „Sehen Sie dort, junger Mann,” fagte er weiter, 
indem er auf ein Gemälde der Kreuzigung hinwies, „fehen Sie, 
was das Ende folher Neformatoren if!" Diefe Antwort war 
freilich von allen am wenigſten geeignet, ihn zu entmuthigen, 
alfein fie beweilt, daß er feine Grundfäße auch da offen aus- 
jprach, wo er Widerſtand erwarten mußte Cr machte ſich's 
unter Anderem zur Regel, allen feinen Freunden, die den Na— 
men Gottes Teichtfinnig im Munde führten, fchriftlich ernfte 
Vorftellungen darüber zu machen; — und er fagte oft in ſpä— 
terer Zeit, diefe Gewohnheit habe ihn nie um einen Freund 
gebracht, aber doch einmal der Gefahr ausgefeßt, die Freund- 
fchaft eines Edelmannes zu verlieren. „Ich ſchrieb,“ dies find 
feine eigenen Worte, „an den verfiorbenen Sir... und führte 
ihm feine fündliche Gewohnheit zu Gemüthe. Er erwiderte 
durch einen zornigen Brief, und fandte mir ein Buch ur 
rück, das ich ihm geliehen hatte, indem er zugleich eines, das 
er mir gegeben hatte, zurücforderte. Statt deffen fandte ich 
ihm einen zweiten Brief voll freundfchaftlicher Vorſtellungen, 
und diefer gewann ihn fo für mich, daß er mir mit vieler Herz- 
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lichfeit fchrieb, und von neuem um das Buch bat, welches er 
fo voreilig zurückgeſchickt hatte.” 

Er nahm es aber mit ſich felbft eben fo genau, ja nod) 
viel genauer als mit Anderen. Sein Tagebuch gibt dazu un; 
zählige Belege, aus denen es ſchwierig ift, eine paffende Aus— 
wahl zu treffen. Im Frühjahr 1789 heißt es: „Sch fehe, dab 
die Welt meine Klippe it; Gefellfchaft und Gefchäfte zerfireuen 
mich, und fiören die ernſten Betrachtungen, welde einzig Im 
Stande find, einen vor Anftefung zu bewahren, wenn man ſich 
in einer Lage befindet, wie die meinige if, die den befländigen 
Gebrauch folder Heilmittel erfordert, wenn man nicht ein Opfer 
der herrfchenden Seuche werden will. Ich glaube bisher den 
Irrthum begangen zu haben, daß ich dieſen oder jenen einzel: 
nen Fehler verbeffern wollte, flatt das Übel mit der Wurzel 
auszurotten. Möge ich deshalb jegt muthig an's Werf gehen, 
und dabei nicht auf mich felbft vertrauen, fondern auf die Kraft 
des Herren unferes Gottes! Möge ic) darnach frachten, ein 
Leben des Glaubens, des Gebets, der Demuth, der Selbſtver— 
läugnung, des himmlifchen Sinnes, der Mäßigfeit und des 
Eifers zu führen. — — Möge ich indeffen nicht ſowohl meine 
Regeln und Vorſätze vor Augen haben, als die Furcht und 
Liebe meines Gottes und Erlöſers. — — — Ich glaube vor 
Gott fagen zu können, daß ich recht daran thue, in Gefellfchaft 
zu gehen, und meine Befanntfchaften nicht aufzugeben. Da es 
jedoch Klar ift, daß ich mehr Einfamfeit bedarf, als ich in der 
letzten Zeit genoffen habe, fo muß ic) einen ganz anderen Plan 
als bisher befolgen. Regeln: So viel Einfamfeit und Zurück— 
gezogenheit, ald mit der Erfüllung meiner Pflichten vereinbar 
ift. Frühe Stunden des Abends und des Morgens. Mäßig— 
feit, fo weit die Gefundheit es geftattet. Vorſorge für Be 
fchäftigung in befonderen Stunden. Gebet wenigfteng dreimal 
täglich; — ernfie Lektüre oder Betrachtung der. Anfang deffel- 
ben. Gelbfiverläugnung in kleinen Dingen. Der Slavenhandel 
einftweilen mein Hauptgefchäft.“ 

Dies find die Worte deffelben Mannes, deffen helle Stimme 
während feiner Sommerausflüge Feld und Wald zu Zeugen fei- 
ner Heiterfeit machte, und der im Jahre 1799 fich den Spaß 
nicht verfagte, mit Pitt und Grenville auf einem Spazier— 
gange auf dem Lande ſich eigenhändig mit der Art einen Meg 
durh Dickicht und Gebüfche zu bahnen; — der fein ganzes 
Leben lang jede Gefellichaft durch feine innige HSerzlichfeit, feine 
heitere Gemüthlichkeit und feinen glänzenden, aber unfchuldigen 
Witz belebte, und welden felbfi Frau v. Stael für den unter: 
haltendften und geiftreichften Mann grflärte, den fie in Eng: 
land angetroffen habe. 

Wir entnehmen jet den Auszügen aus feinem Tagebuche 
und feinen Briefen folgende chronofogiich aneinander gereihte 
Stellen, welche fämmtlich im zweiten Bande feiner Lebensbe: 
fchreibung vorfommen, und leicht fehr vermehrt werden könnten: 

Juli 1793: „Ich habe ziemlich vielen Umgang mit Welt: 
menfchen gehabt; ihre Befchöftigungen, Sorgen und Freuden 
kommen mir alferdings höchft geringfügig vor: allein diefe Ein- 
ſicht ift noch lange nicht genug; die Liebe Gottes und Chriſti 
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muß mich erfüllen, und die Liebe zu der ganzen Menfhheit 
um ſeinetwillen, mit dem feften Beftreben, ihm zu gefallen und 
Alles zu feiner Ehre zu thun.” 

„Träge, einfchläfernde Neligiofität wird der Seele in der 
Stunde des Todes wenig Troft gewähren; nichts wird uns 
alsdann aufrecht erhalten, ald das Bewußtſeyn, den guten Kampf 
gefämpft zu haben. — — Ich flehe deshalb um die Gnade, 
meinen ſtillen Andachtsübungen mehr Zeit und Kraft zu wid: 
men, über der heiligen Schrift zu beten, den Gedanfen an Gott 
und Ehrifum in mein tägliches Leben einzuflechten, weniger 
abfehweifend zu feygn, und dafür mehr Demuth und Muth für 
Chriſtum zu gewinnen." 

Auguf 1793. [Er fchreibt an Hannah More in Bezug 
auf eine glänzende und vornehme Gefellichaft, in welcher er nur 
mit einem Lord über ernfte Gegenftände geredet hatte]: „Wie 
ſchwer iſt es, heiter und weife zugleich zu feyn! Doch hoffe 
ich, ſelbſt dieſe Heiterkeit (wiewohl fie etwas zu weit ging) 
fönne zu religiöfer Unterhaltung den Weg bahnen, wenn fich 
fpäter, wie ich hoffe, eine Gelegenheit dazu darbietet.“ 

Zul 1795: „Mein Mangel an beftimmter Freude an relis 
giöfen Befchäftigungen zeugt von einem geringen Maße des hei: 
ligen Geiſtes. Diefer Schluß läßt ſich freilich nicht immer mit 
Sicherheit ziehen, denn verfchiedene Gemüthsarten fühlen ver: 
fhieden. Ich muß die meinige zu denjenigen rechnen, welche 
für hohen religiöfen Genuß empfänglich find. Dies follte mid) 
danfbar machen; es erhöht meine Derantwortlichfeitz es kann 
bei treuer Benußung ein heilfamer Segen werden; Nachläffige 
feit muß meine Verdammlichkeit verſtärken.“ „Jedoch,“ heißt 
es bald darauf, „befteht ein Tebendiges Chriftenthum nicht in 
Zuftänden und Gefühlen, fondern in dem fleißigen Thun des 
Werfes Gottes." 

Auguft 1795. [Eine Bemerkung, die häufig wiederfehrr]: 
„Keine treffenden Gedanfen [religiöfer Natur] fielen mir wäh— 
vend der Unterredung ein, dennoch hatte ich auf dem Wege 
die ganze Zeit Daran gedacht." — — „Ich benußte den 
Beſuch nicht dazu, um gute Winfe anzubringen; vielleicht war 
feine paffende Gelegenheit dazu da, allein jedenfalls achtete id) 
nicht darauf.” 

15. Januar 1796: „Sch will diefen Tag hauptfächlich An: 
dachtsübungen und einem [mäßigen] Faften widmen. Meine 
Beweggründe dazu find hauptſächlich folgende: 1. Unſer poli- 
tifcher Zuftand iſt höchſt Fritifch, und fordert zu eifrigem Gebet 
auf, um die göttliche Ungnade von ung abzuwenden. 2. Meine 
Stellung iſt eine höchft ſchwierige, fo daß ich nicht recht weiß, 
wie ich handeln fol: ich muß deshalb von Zeit zu Zeit ganz 
befonders um Erleuchtung flehen. 3. Ich bin in der Erfüllung 
verfchiedener öffentlicher Pflichten gnädig unterſtützt worden. 
Sch bin von Haufe fortgegangen Fin die Graffchaft York, um 
durch einen entfcheidenden Schritt dem Umfichgreifen aufrühreri- 
{cher Bewegungen zu begegnen], ich bin glücklich wieder zurück 
gekehrt; meine Gefundheit hat nicht gelitten; Wohlwollen und 
Freundfchaft [und ein höchft wichtiger und glänzender Erfolg] 
haben mich begleitet u. ſ. w.“ 
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April 1796 Jnach einer Krankheit]: „Sch habe auf Gottes 
Stimme in der Krankyeit nicht gehörig geachtet, und felbft jegt 
bin ich nicht gehörig begierig nach Gefundheit und Kraft, um 
wieder thätig zu feyn, fondern ic) freue mich im Stillen dar: 
über, daß ich das Vorrecht habe, müßig zu bleiben. Wie nie: 
derträchtig! Was würde ich von einem Anderen halten, der 
ſich darüber freuen würde, ruhig zu Haufe bleiben zu müſſen, 
ftatt im Dienfte eines großen Wohlthäters draußen wirkfam 
zu ſeyn?“ 

Während er im Herbfte 1796 eine Kur zu Burton machte, 
ließ er fih’S (wie immer) angelegen feyn, den Sonntag jedes: 

mal einer heiligen Nuhe zu weihen. 


fo daß fie zuleßt einen der eigenthümlichften und am meiften 


hervorftechenden Züge feines Charafters und feines täglichen 


Wandels bildet. Er rief nämlich) die merfwürdigeren Um: 
fände und Ereigniffe feines Lebens in's Gedächtniß zurüc, und 
zeichnete fie auf, um Gott dafür zu loben und zu preifen. 
„Die Bitte, die ich im Jahre 1784 an Milner richtete, mic 


zu begleiten, — — das Bud) von Doddridge, welches mir 


in die Hände fiel, — — der Umftand, daß ich zu meiner jeßi: 
gen Stellung erhoben wurde, ehe ich die Wahrheit Fannte, und 
ihre Kraft empfand (denn fpäter hätte ich, aller Wahrfchein- 
lichkeit nach, nie in diefe Lage fommen können.) — Welch ein 
Borzug ift es, England zum Baterlande zu haben, im acht: 
zehnten Sahrhunderte zu leben, der Sohn rechtfchaffener und 
ernftgefinnter Eltern zu feyn, Talente und Vermögen u. f. w. 
zu bejißen! Selbſt Gibbon erfannte diefe Vorzüge mit Danf- 
barkeit an: follteft du denn nicht den Heren loben, o meine 
Seele? — Meine Befchäftigung mit dem Sklavenhandel: 
welch ein ehrenvollee Poften ift mir darin anvertraut wor: 
den! Wie oft hat mich der Herr vor Schaden und Gefahr 
behütet! — — —" Diefes Berzeichniß, welches er beftändig 
bei fi zu tragen pflegte, nahın mit jedem Jahre zu, und feine 
freudige Dankbarkeit fcheint ebenfalls immer lebendiger vorherr: 
fhend geworden zu feyn, bi8 er endlich in die ewige Herrlich— 
Peit aufgenommen wurde, deren Glück für ihn befonders des- 
wegen unausfprechlid feyn muß, weil die Seligen ohne Unter: 
laß den Herrn loben und preifen. 

Eben fo eifrig als die Dankbarkeit, ließ er fich die De: 
muth angelegen ſeyn; er legte fich deshalb ein ähnliches Ber: 
zeichniß der wichtigften Punfte an, welche Gegenftände der 
Scham und Reue bildeten. Am Schluffe desjenigen, welches 


er damals zu Burton auffeßte, fügte er hinzu: „Und nun fann 


ich nichts Anderes thun, als mich dem unendlichen Erbarmen 
Jeſu in die Arme werfen, und auf feine wirffame Gnade ver: 
frauen. In mie feld wohnt nur Schwachheit und Verwerf— 
lichfeitz allein, habe ich nicht der Güte Gottes Alles zu ver 
danken? Du Herr haſt das bisherige Wachsthum verliehen, wie 
gering es auch iſt, und du mußt auch das fernere verleihen." 
Nachdem im Frühjahr 1797 fein Buch erfchienen war, 


ſchrieb er: „Wie forgfältig muß ich mir's jetzt angelegen feyn | 


Mehrere Male benußte 
er den „Tag des Herrn“ zu einer Befchäftigung, welche ihm 
mehr und mehr zur Gewohnheit und zum Bedürfniß wurde, 
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laffen, die Leute nicht zu ärgern durch den Abfrand zwiſchen 
dem Bilde eines wahren Chriſten in meinem Buche und in 
meinem Leben! Wie könnte ich anders hoffen, daß Gott mein 
Buch ſegnen wollte? Möge ſeine Gnade mich beleben!“ 

Man wird es uns gerne verzeihen, wenn wir auch fol— 
gende Bemerkung aufnehmen, welche im December 1797 vor— 
fümmt: „Pitt iſt wirklich meiner Überzeugung nad) (ich fage 
es im Aufblick zum Himmel) von Allen, die ic) kenne, der red— 
lichfte und uneigennügigfte Freund des Daterlandes, und am 
eifvigften darauf bedacht, mit dem Vermögen des Volkes gut 
hauszuhalten, und dem allgemeinen Beften große Opfer zu brin— 
gen? allein mit Ausnahme wahrer Ehriften find mir in mei: 
nem Leben nur zwei oder drei Männer vorgefommen, welche 
im Stande waren, unpopuläre Pflichten zu erfüllen, und infor: 
derheit den Gefühlen einer falfchen Ehre entgegen zu handeln, 
wenn dadurch die Unklugheit ihrer Collegen gemißbilfigt, und 
die Schwachheit derfelben gezügelt werden mußte.“ „Sch habe 
Pitt und den Präfidenten des Unterhauſes gefprochen, und 
beide dazu aufgefordert, während der Dauer des Krieges einen 
Theil ihrer Befoldung aufzugeben.” „Sie werden vielleicht 
denken, ich fe; freigebig auf Unfoften Anderer, — — — alfein 
ich habe in der Bank einen Beitrag niedergelegt, welcher bei- 
nahe den achten Theil meines Einfommens ausmacht, — . 
abgefehen von anderen Fleineren Beifteuern, die ich theils ſelbſt, 
theils im Namen meiner Gattin gebe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus dem Kanton Waadt.) 


Seit den in Nr. 26. der Ev. 8. 2. berichteten Vorfällen hat ſich 
bet ung wenig. Beachtungswerthes ereignet, Über das Loos der Helbe— 
tifchen Gonfeffion wird erft die Sigung des Großen Raths im No— 
vember entfcheiden; die gute Sache wird jedoch ziemlich allgemein ale 
verloren betrachtet. Zwar it, wie es heißt, im dem neuen Kirchenverz 
follungssEntwurf, welcher alsdann dem Großen Nath vorgelegt wars 
den foll, die Helvetifche Confeffion wieder aufgenommen; aber die Zu— 
ſammenſetzung der zur Prüfung dieſes Entwurfs im Herfloffenen Juni 
erwählten Commiſſion, ift wenig geeignet, unfere Hoffnungen zu heben; 
faft alle Mitglieder der Commiffion find entfchiedene Ungläubige, den 
wohlbefonnten Staatsrat) Druey an der Spike. Überhaupt ſtehen 
jetzt unſere Nadifalen im Höchften Flor umd halten das Spiel in ihrem 
Händen. Doc bat während der Sitzung des Großen Raths im Monat 
Mat diefe Partei einen Strich durch die Nechnung befommen, welcher 
das Vorfpiel neuer Niederlagen werden möchte and möge. Auf Veran— 
(affung der jährlichen Prüfung des Budget, hatte Staatsrat) Druey 
vörgefchlagen, daß der Neligionsunterricht im Schullehrer - Seminar 
(Ecole Normale) der befonderen Aufficht des Staatsraths unterworfen 
werde, welcher das Auge darauf haben felle, daß in dem Seminar feine 
befchränfte und ausſchließende Lehre (sezlicetz die Lehre der 
Helvetifchen Confeffion) geltend werde, welche die Entwickelung eines 
reinen (seilicet: durch die Bildung des neumzehnten Jahrhunderts 
gereinigten) Ehriftenthums hemmen möchte (veiller & ce qu’aueune 
doctrine exelusive et bornee ne prevaille dans cet etablissement, 
afın que le christianisme eyangelique le plus Zidre et le plus 
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pur y domine toute autre tendance). Diefer Angriff auf das Se 
minar war fchon feit mehreren Monaten durch manche, mehr oder 
minder honette Mandver vorbereitet, er fcheiterte jedoch gegen die Evi— 
denz der Thatfachen: Bittfchriften von zweihundert acht und fechzig Schul: 
lehren, ehemaligen Zöglingen des Seminars, welche gegen die gegen diefe 
Anftalt verbreiteten Lügen und Schmähungen kraftvoll proteftirten, wur— 
den dem Großen Nath vorgelegt und machten wohl einen fehr guten 
Eindruck: nach einigen Stunden wurde diefer Antrag des Herrn Druey 
mit großer Stimmenmehrheit verworfen, und fomit implicite die reli- 
gißfe Tendenz des Seminars gebilligt. 

Endlich hat doch die Waadtländifche Geiftlichfeit tiber die Helveti— 
ſche Eonfeffton ihre Stimme vernehmen laffen. Im Monat Mat haben 
die Hier Klaffen (Predigerverfammlungen) des Kantons durch Bitt— 
fchriften an den Großen Nat und Staatsrath gegen die mögliche Abs 
ſchaffung der Helvetifchen Confeſſion proteftirt. Eine dieſer Bittjchriften 
möge bier als Beiſpiel dienen; die drei anderen athmen unter verfchie: 
denen Ausdrücken denfelben Geift des Glaubens. 


Adreſſe der Klaffe von Laufanne an den Staatsrath. 


Zaufanne, 22. Mai 1839, „Die Klaffe von Lanfanne hat nicht 
umbin gefonnt, die heutige bedeutſame Lage unferer Landeskirche in Bez 
tracht zu ziehen. “ 

„Hiemit meinen wir nicht etwa die Veränderungen, welche unfere 
Kirche in ihrer Auferen Form erleiden mag: diefe zwar find wichtig, 
aber noch wichtiger muß ung die Erhaltung diefer Kirche ſelbſt feyn, 
nämlich ihrer Lehre. Als Diener des Evangeliums find wir verpflichtet, 
das uns anvertraute Gut feitzubalten, und tiber die Erhaltung der hei— 
ligen Lehre zu wachen, welche von Jeſu Chrifto und den Apoſteln gez 
predigt, und von den Neformatoren wiederum an's Licht gezogen wor— 
den ift, und als deren treuen Ausdruck wir die Helvetifche Confeſſion 
betrachten. 

„Die Eriftenz der Helvetifchen Gonfeffton iſt num wirklich gefährdet. 
Zwar wird in dem neuen Kirchenverfaffungs- Entwurf, den Sie im einis 
gen Monaten dem Großen Nath vorlegen werben, ihre Beibehaltung 
vorgefchlagenz; dies iſt erfreulich, Fanın ung jedoch nicht vollkommen. bez 
ruhigen; daher ergreifen wir die heutige Gelegenheit, um Ihnen unfere 
Überzeugung und Wünſche dariiber in aller Ehrerbietung darzulegen. “ 

1. „Sehen wir, daß fich alle hriftlichen Gemeinten auf die Bibel 
berufen, Demnach‘ wird dies göttliche Buch verfchieden aufgefait, und 
deswegen haben fich verfchiedene Kirchen gebildet. So lange es nun 
verfchiedene Kirchen geben wird, fo muß jede berfelben ihren Glauben 
deutlich ausdrücken, fie muß ein Symbol haben; damit Jeder unter den 
verſchiedenen Kirchen diejenige wählen könne, welche ihm der Wahrheit 
am nächſten zu fommen fcheint. — Wir find fogar überzeugt, daß eine 
Kirche ohne ein Bekenntniß ihres gemeinfamen Glaubens, d. i. ohne 
Spmbol, nicht beftehen fünne. Nimmt man das jeige Symbol weg, 
fo wird man bald ein anderes an die Stelle feken, oder auf den Trüm— 
mern des fehriftlichen erhebt fich ein neues, bewegliches, verän 
derliches Symbol, nämlich die Meinung derjenigen Behörde, welcher 
man die Zeitung der Kirche anvertrauen und welche die Lehre beftimmen 
wird, Eine Negel wird man alfo haben; man kann fie nicht entbeh⸗ 
ven; aber anftatt einer fchriftlichen und wohlbefannten Negel, wird man 
der Willkühr einiger Perfonen, einer beweglichen Majorität unterworz 
fen feyn. 

2. „Iſt feit drei Jahrhunderten die Helbetiſche Gonfeffion. das 
Spmbol unferer Landesfirche. Iſt auch dieſes Buch ſelbſt noch nicht 
in alen Händen, for find feine Lehren doch dem Volfe wohlbefannt; 
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diefe werden ihm ſtets gelehrt und eingefchärft in den Predigten, im 
Katechismus und in ber Liturgie. Es hat ihm immer frei geftanden, 
diefe Xehre mit dem Worte Gottes zu vergleichen, und Liber ihre Übereinz 
ſtimmung mit demfelben zu urtheilen. Und deswegen find wir über: 
zeugt, daß jede Neuerung in der Lehre von den Gemeinden fehr übel 
aufgenommen ſeyn wiirde, * 

3. „Wenn unſere Confeſſion und folglich auch unfer Katechis- 
mus und umfere Liturgie fchriftwidrige Lehren enthielten, fo wäre es 
freilich unſere Pilicht, auf Ihre Abfchaffung oder Abänderung zu drin 
gen; denn dieſe Bücher müffen immer dem Worte Gottes bedeutend 
untergeordnet werden: alsdann wäre fir unfere Kirche eine neue 
Neformation Noth. Wenn wir aber im Gegentheil den Wunfch der 
Beibehaltung der Helvetifchen Confeſſion im unferer Kirche als Lehr— 
typus ausdrücken, fo gefchteht dies nicht nur deshalb, weil wir fie als 
ein ehrwürdiges Denkmal der Frömmigkeit unferer Voreltern, als ein 
Vermächtniß aus der Zeit der Neformation, und als ein Pfand unferer 
Gemeinfchaft mit allen anderen Neformirten Kirchen betrachten, fontern 
befonders weil fie alle wefentlichen Hauptwahrheiten treu ausdrückt.“ 

„Ohne Lebhafte Unruhe und tiefen Schmerz konnten wir alfo nicht 
zufehen, wie unfer Symbol angegriffen und uns beinahe entriffen wurde. 
Oft haben wir die Hände zum Himmel erhoben um Gott zu bitten, 
daß er fiber umfere Kirche wachen, und die ihr drohende Gefahr abwen= 
den möge. Und num fühlen wir ung gedrungen, vor Ihnen, vor un— 
feren Gemeinden und vor allen Proteftantifchen Kirchen 
unfere Anhänglichfeit an die Helvetifche Confeffion offen und klar aus— 
zufprechen, damit uns wenigftens ihre Unterdrücung, wenn fie ftatt 
finden follte, nie zu Schulden gelegt werde. 

So iſt die Geiftlichfeit aufgetreten. Die Maffe des Volks verhält 
ſich aber bis jet in diefer Angelegenheit äußerſt ruhig, oder eher in— 
different; das Volf zieht es vor, fich gar nicht in die Sache zu 
mifchen; es bat wohl feinen richtigen Begriff von der Nothwendigkeit 
eines Symbols, und fcehwerlich wird wohl eine Bewegung, wie die im 
Kanton Zürich entftehen. Der Waadtländer ift feurig für feine politifche 
Freiheit, für feine vermeintliche Souveränität, fiir feine Nechte, ftir ſein 
Militär, für feine Vergnügungen, aber nicht fiir feinen Glauben, und 
wird ſich wohl nicht fobald von feinen verbfendeten Häuptern abwenden, 
welche feit vielen Jahren doch fchon fo viel Unheil angerichtet haben. — 
Das Land ift Übrigens fehr ruhig: Erbauungs-, Miffionsitunden u. |. m. - 
gehen ganz ungeftört Ihren gewöhnlichen Gang. Am 5., 6. und 7. Aus 
guft fanden in Lauſanne die Jahresverfammlungen der biblifihen, evan- 
gelifchen und Miffionsgefellfchaft ftatt, und wurden wenigſtens fo zabl- 
reich als die vorigen Jahre bejucht; namentlich war es erfreulich, viele 
Bauern beiwohnen zu fehen, deren Aufmerffamfeit für ihre Theilnahme 
zeugte. Ausführlicher Bericht dartiber erfolgt fpäter. 

Ein trauriges „Zeichen der Zeit” ift es auch, daß die Franzbſiſche 
Überfegung des Lebens Jeſu von Dr. Strauf auch in diefem Kanton 
zahlreiche Leſer finden fol. Gegenwärtig wird, mm dem Übel wenig— 
ſtens einigermaßen zu feuern, eine Überfekung des trefflichen Buches: 
„Betrachtungen eines Laien über die neue Betrachtungs— 
weiſe ꝛc. ꝛc.“ (Göttingen 1837), in Lauſanne gedruckt. Der Uber 
ſetzer iſt auch ein hochgeftellter Laie. Gott wolle, wie in Deutſchland, 
fo auch bei uns auf diefes gediegene und durch Glaubengzuverficht fo 
wohlthuende Werk feinen Segen legen. — Vor einigen Wochen wur— 
den auch von zahlreichen Waadtländifchen Geiftlichen und Laien 
Adreffen an die Züricherſche Geiftlichfeit gefchieft, um die Theilnahne 
der Waadtländiſchen Chriften für diefe fo kräftige Verteidigung des 
Glaubens zu bezeugen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sobn.) 


Evangelitche Riechen- Zeitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 2. DOftober. 


Ne 79. 


William Wilberforce Nah der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838. 5 voll.“ 


(Fortſetzung.) 

(1798.) „Wer ſich mit verwickelten und vielfach verzweig— 
ten Angelegenheiten und Geſchäften abgeben muß, in welche 
die Leidenſchaften ſich leicht einmiſchen, für den kann nichts 
vortheilhafter ſeyn, als ſich darüber mit einem Manne zu bes 
ſprechen, der in einem ganz anderen Kreiſe lebt, und ganz vers 
fchiedene Vorurteile und Neigungen hat.” 

„Es bildet bisweilen einen Theil meiner Sonntagsbeſchäf— 
tigungen, meinen Gemüthszuftand in Bezug auf die politifchen 
Parteien zu unterfuchen, und mein Herz einer Disciplin zu un: 
terwerfen, welche dem oberflächlichen Menfchenfenner vielleicht 
zu mechaniſch vorfommen würde. — Ich präge mir das Be: 
wußtfeyn der Unzuverläffigkeit aller politischer Meinungen tief 
ein, und beherzige ernſtlich, wie oft Leute, die in den abfiraften 
Grundfägen übereinftimmen, in der praftifchen Anwendung der: 
felben von einander abweichen, weil fie Thatfachen verſchieden 
anfehen, oder den nänlichen Quellen ihrer Erfundigungen einen 
ganz verfchiedenen Werth beilegen. Alsdann verfege ich mid) 
in die Stelle eines Gliedes der Oppojition, und vergegenwär: 
tige mir feine Ideen mit der Einfleidung und vielfachen Der: 
zweigung, in welcher fein Auge fie fieht. Sch bedenfe, wie 
natürlich es ift, daß die Oppofitionsmänner durd) das Bewußt— 
feyn des fo oft wiederkehrenden Mißglückens ihrer DBerfuche, 
und durch das Gefühl der Leiden, welche — ihrer Anficht nad) 
in Folge der Unfähigkeit oder des böfen Willens der Mini: 
fie — auf ihnen und den Ihrigen laften, erbittert werden. 
Vor Allem aber ſuche ich die verfchiedenen Hauptperfonen vom 
religiöfen Standpunfte aus anzufehen. Ich beherzige ihren un: 
glücklichen Zuftand fo lange, bis ich wirklich tief ergriffen 
bin. — — — Diefes Derfahren muß nothwendig mein Herz 
milder und liebevoller gegen fie machen, allein meine Überzeu: 
gung bhinfichtlic der fchlimmen Folgen ihrer Vorſchläge und 
Mafregeln bleibt dabei unverändert." — — — „Ich liebe Pitt 
innig, weil er als Staatsmann und als Privatmann ausgezeic)- 
nete Eigenfchaften befigt. Allein wie Fann ich erwarten, daß 
er mich innig liebe, da ich. ihm ja fo oft und auf eine fo 
empfindliche Weiſe in den Weg getreten bin, und da er, der 
unglüclihe Mann, fein Gemüth nie einer heilfamen Disciplin 
untervoirft, fondern ohne Unterlaß mit politischen Gegenſtänden 
anfült, welche mehr als irgend etwas Anderes geeignet find, 
das Herz blind und hart und ſauer zu machen?” 

(Sommer 1799.) „Man hegt allgemein fanguinifche Hoff: 


nungen, allein mein Barometer kann unmöglich mit jeder neuen 
Nachricht vom Kontinente fteigen oder fallen. Wollte Gott, 
ich fönnte hier ernftere Gefinnungen wahrnehmen: dann würde 
ic, allerdings Muth faſſen. Man verfihert mich auf allen Seis 
ten, es fey in London noch nie fo luſtig, fo glänzend und fo 
fofifpielig zugegangen, wie in diefem Frühjahr. ” 

Im Sommer 1798 erfuchte ihn ein Edelmann in York 
ihire, feinen Einfluß bei Pitt dazu anzuwenden, feinem Sohne 
eine gewiſſe Pfarre zu verſchaffen; allein Wilberforce konnte 
ihm feine Bitte nicht gewähren, und legte in einem Briefe an 
jenen Edelmann die Gründe feines Betragens dar. „Shre Be: 
merfung, daß der Minifter und der Staatsfanzler in ihrer 
Eigenfchaft als Patrone der Pfarre gleichfam Verwalter der 
öffentlichen Nechte find, ift richtig und beweilt, daß Sie über 
die Sache nachgedacht haben und zu feften Grundfäßen gelangt 
find. Eine andere Seite der Sache jedoch, die Ihnen gewiß 
nicht gänzlich entgehen Fonnte, ift in Ihrem Schreiben nicht 
berührt worden; ich muß fie Ihnen fo bündig als möglid) vor: 
legen. Wenn der Einfluß, den Jemand beſitzt und die ihm 
verliehenen ©elegenheiten, Gutes zu thun, eben fo viele ihm 
von Gott anvertraute Güter find, von deren Verwaltung er 
nachher Nechenfchaft abzulegen hat, jo gibt e8 Feine ihrer Natur 
nach wichtigere Gelegenheit diefer Art als das Vermögen, Ze: 
manden zu einem Amte mit einer Seelſorge zu empfehlen. Um 
ernft zu reden (denn anders läßt fid) Der Gegenftand nicht wohl 
behandeln), die Zahl derjenigen, welche einem ewigen Efend 
entriffen und zum Genuß ewiger Seligfeit gebracht werden 
können, ja felbfi die Stufe der Seligkeit, zu welcher fie gelan- 
gen, muß, menfihlich zu reden, von dem Geiſtlichen abhangen, 
welchem die Gemeinde, zu der fie gehören, anvertraut it. Daher 
ift e8 meine Pflicht, bei der Beſtimmung über eine Pfarre, fey 
es durch meine unmittelbare Präfentation oder durch meinen 
Einfluß bei dem Patron, fiets zu bedenken, daß das Äntereffe, 
welches die Einwohner des Kirchſpiels an der Ernennung haben, 
das Sntereffe eben jo vieler Seelen ift, und von unendlicher, 
eroiger Bedeutung jeyn muß, während das des zu empfehlenden 
Geiftlihen nur das zeitliche Intereſſe eines Einzelnen if. Es 
folgt daraus, dag ich bei meinen Empfehlungen auf die beiden 
folgenden Punfte Nüdficht nehmen muß: erfiens, den Mann 
zu nennen, von dem ich in meinem Gewiffen glaube, daß er 
im Öanzen in diejem beftimmten Berufe am meiften Gutes 
thun wird; und zweitens, meinen Einfluß, fo weit möglich, fo 
anzuwenden, daß ein beftimmtes Maß deffelben jedesmal das 
größtmögliche Gute flifte. Daher muß ich, wenn ich an der 
Anftellung eines Geiſtlichen Theil nehme, den Umfang und die 
befonderen Verhältniſſe des Kirchfpiels berüdfichtigen, und mehr 
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die Zahl und Lage der Gemeinde in’s Auge faflen als den 
Merth ihrer Einkünfte; und mir's angelegen ſeyn laffen, dem 
gefegnetften Manne, den ich finden Fann, den ausgedehnteften 
Wirfungskreis anzumeifen. Um Shnen jedoch einen richtigen 
Begriff von meinen Anfihten zu geben, muß ich mich nod) ge: 
nauer erklären. Es ift meine fefte Überzeugung, gegründet auf 
vielfache Leftüre, Betrachtung und Erfahrung, daß feit vielen 
Jahren bei der Mehrzahl unferer Geiftlichen eine traurige und 
verberbliche Abweichung von den Lehren unferer Kirche und den 
ächten Grundfägen des Chriftenthums ftattfindet .... Ich 
rede nicht von bloßen Theorien; diefe Abweichung, oder, um fie 
bei ihrem wahren Namen zu nennen, diefe Keberei ift wichtig, 
weil ihre praftifchen Folgen höchft verderblic, find, wie ic) dies 
in meinem Fürzlich erfchienenen Werfe nachgewiefen habe. Der 
Schluß ift leicht zu ziehen. Bei der Anftellung eines Geift: 
lichen reicht es nicht hin, zu wiffen, daß er fleißig ift und einen 
eremplarifchen Wandel führt, ja felbft nicht, daß feine Talente 
und Kenntniffe, und die Art und Weife, wie er den Gottes— 
dienft leitet, meinen Wünfchen entiprechen, fondern ich muß fra- 
gen: „„Was für eine Lehre predigt er?““ Das Gefagte reicht 
hin, um Sie mit meinen Grundfäßen befannt zu machen, und 
ich glaube in Wahrheit hinzufügen zu können, daß ich fie feit 
vielen Jahren beftändig befolgt habe, und zwar auch da, wo 
es fih um Männer handelte, die mir lieb und werth waren. 
Ich brauche nur meinen verftorbenen Schwager, Dr. Elarfe, zu 
nennen. Seine gefhäftsvolle Pfarre bradyte ihm nur 250 Pf. St. 
ein; die Stellung war ihm (in Vergleich mit mandyer anderen) 
unangenehm, und meiner Schwefter noch mehr als ihm felbfi. 
Allein da ich überzeugt war, daß er in vielen Rückſichten beffer 
geeignet war, zu Hull Segen zu ftiften, als die meiften Ans 
deren, oder als er felbft an einem anderen Orte, fo ließ ich mir's 
nicht angelegen feyn, ihm zu einem Amte mit reicheren Ein: 
fünften zu verhelfen. — — — Ich brauche Ihnen nicht erft 
zu fagen, wie fchmerzhaft “ I mich in mußte, Ihnen eine 
folche Antwort zu geben. 

Am Sommer 1798 berlir er feine Mutter, welche in den 
legten acht Jahren ihres Lebens an innerer Erfahrung viel ges 
wonnen hatte. Sein himmliſcher Vater hatte ihn ein Jahr 
früher an Barbara Anna Spooner eine treue Gattin ge 
ſchenkt und ihn dadurch ohne Zweifel auf den Verluſt feiner 
Mutter liebevoll vorbereitet. Nur drei Wochen nach ihrem 
Tode genoß er die Freude, einen Sohn umarmen zu können: 
„Ich will mic im Freien daran erlaben, Gott zu preifen und 
Zürbitfe einzulegen. Wie überfchwengliche Urfache habe ich, 
dankbar zu feyn! Wie gnadenreich ift Gott gegen mich, und 
wie undanfbar bin ich!" Dies find einige der Worte, welche 
jeine damaligen Gefühle andeuten. Die Innigkeit feiner Liebe, 
verbunden mit feiner Pindlichen Hingebung an Gott, zeigte fich 
im jchönften Lichte, als feine Gattin im Herbfie 1800 mehrere 
Wochen lang gefährlich an einem hisigen Fieber danieder lag, 
und beftändig dem Tode nahe war. Allein, wie in alfen Ber: 
hältniffen die Größe, Neinheit und Innigkeit feines chriftlichen 
Charakters gleichmäßig hervortraten, fo erfüllten fie auch fein 
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Familienleben nicht bloß bei außerordentlichen Anläffen, fondern 
beftändig, und in allen Beziehungen. Selbſt im vorgerückten 
Alter war e8 ein freudiger Genuß für ihn, mit feinen Kindern 
zu fpielen; allein er ließ ſich's vor Allem angelegen jeyn, fie in 
der Zucht und Vermahnung des Herrn zu erziehen und frühe 
mit ihrem Gott und Heiland bekannt zu machen. Die engen 
Schranken einer Zeitfchrift geftatten es nicht, bei dem Fami⸗ 
lienleben eines folchen Mannes lange zu verweilen: allein wir 
dürfen doch nicht über daffelbe hinwegeilen, ohne zu bemerken, 
daß er als Gatte und Vater eben fo ausgezeichnet war, wie 
in anderen Rückſichten. Der Schreiber diefer Zeilen hat oft 
bon einer perfönlichen — viel jüngeren — Freundin Wilber- 
force's gehört, welch ein herzliches Verhältniß zwifchen allen 
Gliedern feines Hauswefens ftattfand, und daß, felbft wenn die 
glänzendfte Abendgefellfchaft in feinem Haufe zufammengefom: 
men war, jedesmal gegen halb zehn Uhr die Dienftboten in 
das Beſuchszimmer traten, um an dem Hausgottesdienfte Ans 
theil zu nehmen, welcher durch den feierlichen Gefang, das 
Lefen eines Abfchnittes aus dem Worte Gottes, und das ergrei- 
fende Gebet von den Lippen des chriflichen Staatsmannes 
geeignet war, auf alle Anmefenden einen bleibenden und gejeg- 
neten Eindrud zu machen. Nührend find die Worte, welche 
er einft ausfprach, als er die munteren Stimmen feiner fpielen- 
den Kinder über fich hörte, während er von gehäuften Gefchäf: 
ten über Vermögen in Anfpruch genommen war: „Wie follte 
ich mich durch Kleinigkeiten verdrießlich machen laffen, wenn ich 
beftändig auf eine fo freundliche Weiſe an Gottes Güte gegen 
mich erinnert werde?’ eine beiden Töchter gingen ihm in 
die felige Ewigkeit voran; feine vier Söhne hingegen find — 
wofern wir nicht irren — alle nody am Leben, und drei der- 
felben wirken als Prediger des Evangeliums im Dienfte der 
Englifhen Nationalfirhe. Seine Biographie, von zwei aus 
ihnen verfaßt, ift ein bleibendes Denkmal der innigen Liebe 
und tiefen Chrerbietung, welche fie ihrem Vater zollen, und 
erſetzt als jolches die Mängel, die man fonft daran rügen könnte. 
Statt aller weiteren Hinweifungen auf feine Familienverhält: 
niffe möge folgende Stelle dienen: „An feinen Freund Ba— 
bington, welcher mit großer Freude von der Zärtlichfeit feiner 
Familie gefprochen hatte, fchrieb er (während einer Krankheit 
im Jahre 1824): „„Ein fo erquicdendes Heilmittel für einen 
Kranken Fönnte Fein Arzt entdecken, und kein Gold erfaufen. 
Wie vortheilhaft wirken diefe häuslichen Segnungen überdies 
auf die Heiligung des Gemüths ein!““ Nur feine eigene Fa- 
milie (fo fahren feine Söhne fort) Fonnte die ganze Fülle feiner 
Innigkeit und die unvergleichliche Freundlichkeit feines Beneh- 
mens fennen. Die Glieder derfelben dürfen feft behaupten, dag 
fie felbft in den zwanglofeften Augenbliden feines häuslichen Le: 
bens nie bemerkt haben, daß der helle Sonnenfchein feiner Sn- 
nigkeit und Freundlichkeit je in Worten oder Thaten verdun- 
Felt wurde.” 

Auch als Freund war Wilberforce ausgezeichnet. Der 
fchon öfter erwähnte H. Thornton bekennt von fich felbft: 
„Wenige Menfchen find mit fo vielen und fo würdigen Freun- 
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den gefegnet worden, wie id). 


Feftigfeit und Uneigennügigfeit gehabt hätte.“ 


Das Berhältnig zwifchen ihm und Pitt ifk fchon mehr 
mals berührt worden, wir Fommen jedoch noch einmal auf 


daffelbe zurück, um einen Augenbli bei dem Tode des großen 


Minifters zu verweilen. „Der Zeitpunkt und die Umftände des 


Hinfcheidens unferes Freundes (jagt Wilberforce) find von 
eigenthümlicher Bedeutfamfeit. 
Male habe ich gewünjcht und gehofft, daß ihm (vielleicht am 
Abende feines Lebens) eine Pleine Auhezeit vergönnt werden 
möchte, in welcher wir uns ganz offen über den allerwichtigften 
Gegenftand befprechen könnten. Allein die Scene ift jetzt ge: 


ichloffen, — auf ewig gefchloffen.” „In welch ſtarkem Lichte 


(fo heißt es in einem Briefe an eine Freundin) erfcheint die 
Eitelfeit aller weltlichen Größe! Ich glaube beinahe, der arme 
Pitt fey vor Herzeleid geftorben: denn wenn man billig ſeyn 


will, fo muß man geftehen, daß das Feuer der Daterlandsliebe 


in keinem menfchlichen Bufen glühender brannte, als in dem 
feinigen, und daß die Nachricht von den Armeen ihm den To: 
desftoß gegeben hat. Bor Herzeleid! Wie! War er etwa, 
wie ein Otway, ein Eollins, ein Chatterton nicht ein 
mal im Stande, feinem Körper die nothdürftige Nahrung zu 
verfchaffen, während das Bewußtſeyn verfannter Talente und 
gefränkten Stolzes in ihm wurmte, und feine Seele zernagte? 
Oder glich er vielleicht einem Suwarow, der nach langen 
Dienftjahren von feinem Heren fchmählich verlaffen und in die 
Berbannung gefioßen wurde? Nein, ee bekleidete die Stelle, 
welche ihm mehr Macht und Ehre verlieh, als irgend eine an: 
dere; er war der Günftling des Königs und des größten Theils 
der Nation. Ja, diefer Mann, der vor Herzeleid geftorben iff, 
war der erfie Lord der Schatzkammer! — Das Ereigniß (Sie 
glauben es Faum) machte einen tieferen Eindruck als irgend 
ein anderes auf die Gemüther in London: einen Eindrud, der 
(fol ich es wirklich ausfprechen) eine ganze Woche gedauert 
hat!“ — — — „Ich bin eifrigft, aber erfolglos, bemüht ge: 
weſen, feine Schulden (welche höchſt wahrfcheinlich in Folge 
son Unredlichkeit fich beinahe auf 50,000 Pf. St. belaufen) 
durch freiwillige Beiträge feiner Freunde, Bekannten und Be: 
vunderer zu decken,“ flatt zu der mißlichen Maßregel der Be 
ahlung derfelben durch die Nation zu fchreiten. Dieſe letztere 


Milberforce fieht an der 
Spitze derfelben, denn er war bereits der Freund meiner Ju: 
gend. ein vielfeitig ausgebildeter Geift, fein liebevolles und 
herablaffendes Benehmen und feine ausgezeichnete Frömmigkeit 
waren grade geeignet, mir das zu verfchaffen, was ich zu mei: 
ner fortfchreitenden Befeſtigung im Guten bedurfte. Durch ihn 
bin ich mit einer großen Anzahl trefflicher Mitarbeiter in Der: 
bindung gefeßt worden. Bei meinem Eintritt in’s Leben: nahm 
idy in dem Betragen von Leuten, welche für eifrige Chriften 
gelten wollten, Manches wahr, das ihnen nicht zur Ehre ge: 
veichte. Namentlich Fam ich im Haufe meines Vaters mit 
folchen in Berührung, und dies was mie fo widerlich, daß ich 
vielleicht einigermaßen in Unglauben verfallen wäre, wenn ich 
nicht an Wilberforce ein fo bewundernswürdiges Mufter von 


Taufend Male, ja unzählige 
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wurde am Ende dennoch vom Parlamente beichloffen; nur 
12,000 Pf. wurden von Privatleuten gegeben. Bielfacher Un: 
danf Fam an den Tag; allein auch vielfache Großmuth. Per: 
cedal 5. B., obwohl nicht eben reich, zumal da er eine zahl: 
reiche Samilie hatte, und obgleich er feine Beförderung zu hohen 
Würden nicht (wie mander Andere) Pitt zu verdanken hatte, 
verfprach fogleicd 1000 Pf. Diefer liebenswürdige Staatsmann 
wurde einige Jahre fpäter (Mai 1812), als er Premierminis 
ſter war, von einem politifch=fanatifchen Eiferer unverfehens 
erfchoffen, und hinterließ feine Familie in drüdenden Umftän- 
den. Allein das Parlament (vom Prinz: Negenten dazu auf 
gemuntert) befchloß einmüthig, Vorſorge für diefelbe zu treffen. 
Wilberforce hatte viel zu dieſem edeln Entichluffe beigetra- 
gen. „ES gewährt mir feine geringe Beruhigung (fehrieb er 
an einen Freund), glauben zu Fönnen, daß Perceval beftändig 
danach trachtete, Gott zu gefallen; und ich zweifle keineswegs, 
daß er mit aufrichtiger Demuth im Vertrauen auf den Erlöfer 
zu ihm aufblidte. Es gereicht unferem Parlamente zur Ehre, 
daß feine häuslichen Tugenden unter uns fo allgemeine Aners 
Fennung fanden. — — Mein theuver Freund, es ift noch eine 
Ruhe vorhanden; beten Sie für mich und die Meinigen, daß 
wir nach der Furzen Pilgerfchaft durch diefes unruhige und für 
mifche Leben in diefelbe eingehen mögen.” In feinem Tage: 
buche heißt e8: „Die betrübte Wittwe wurde, nachdem einmal 
der erfte Schlag vorüber war, ruhig und ergeben, und Fniete 
ſammt allen ihren Kindern neben der Leiche nieder, um für fie 
und zugleich für die Begnadigung des Mörders zu beten. O der 
wundervofen Gewalt des Chriftenthums! Kann dies die näm— 
liche Perfon feyn, welche es früher nicht ertragen Fonnte, wenn 
fie einigen Widerfprudy erfahren mußte!“ 

Weil wir einmal das Ende zweier großer Staatsmänner 
berührt haben, fo wollen wie auch einige Augenblicke demjeni- 
gen eines dritten fchenfen, welcher im Jahre 1822 durch ge: 
waltfame Hand fein Leben endigte. „Der arme Lord Lons 
dDonderry (früher Lord Eaftlereagh) ſchwebt mir,” fagt 
Wilberforce, „die ganze Zeit vor Augen. Nie hat mid) ein 
Schlag mehr erfchüttert. Er war auch wirklich der legte Menfch, 
von dem ich es würde für wahrfcheinlich gehalten haben, daß 
er eine folche That vollbringen würde! Er war fo Faltblütig, 
fo gänzlich Meifter- feiner Gefühle Er war gewiß wahnfinnig 
geworden, wahrfcheinlich in Folge von unaufhörlicher Anſtren⸗ 
gung. Sch bin far geneigt zu glauben, es fey die Wirfung 
der Nichtbeobachtung des Sonntags, der fo geeignet ift, den 
Geift von der Politif und der unabläffigen Wiederkehr derfelben 
Gedanken abzuziehen, falfchen Anfichten über weltliche Angele— 


‚genheiten entgegenzuarbeiten, und diefe letzteren in ihrer wirk— 


lichen Geringfügigfeit erfcheinen zu laffen. Die Zeitungen 
ſchwatzen von ununterbrochenen Gefchäften, ohne zu bedenken, 
dag die beftändige Wiederkehr eines wöchentlichen Ruhetages, 
welchen der Tiebevolle Schöpfer angeordnet hat, unfere Geiſtes— 
fräfte vor den fchädlichen Wirkungen einer folchen unabläffigen 
Anftrengung bewahren würde,” 

Außer diefen drei Stantsmännern gehörten auch ein Can: 
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ning,.ein Addington (ipäter Lord Sidmouth) und noch 
viele Andere zu der Zahl der vertrauten Befannten von Wil: 
berforce. Allein weder Politifer noch Gelehrte Fonnten fo 
innig mit ihm verbunden werden, wie ausgezeichnete chriftliche 


Freunde (und Freundinnen), z. B. Milner, Scott, Gis— 


borne, Venn, Hey, H. Thornton, Babington, Bowd— 
ler, Macaulay, Stephen und nody Mehrere. Die Aus: 
züge aus Briefen, weldye bereits vorgefommen find, laſſen den 
Leſer einigermaßen ahnen, was für ein Geift Das Ganze feines 
Umganges befeelte; und die gedrängte Darftellung der Leiſtun— 
gen Wilberforce’s weiſt andererfeits darauf hin, daß feine 
Freunde ohne Ausnahme auch feine Mitarbeiter waren. 

Über feine ausgedehnte Correfpondenz ließe ſich auch Vieles 
fagen. Seine Gefchäftsbriefe bejorgte er meiftens ziemlic, fchnell, 
obwohl fie, als er noch Deputirter für Yorkfhire war, fid) wäh: 
rend der Sitzungen beinahe täglich auf einige Dutzende belie: 
fen. Die Beantwortung anderer Briefe ließ er oft lange an: 
fiehen, bis er feiner Gewohnheit gemäß einige ruhige Wochen 
auf dem Lande zubringen Fonnte. Zm Sommer 1809 fagt er 
3. B. hierüber: „Ich habe eine ungeheure Maffe unbeantwor- 
teter Briefe mitgebracht. Nicht nur ich, fondern mehrere An: 
dere mit mir waren viertehalb Stunden lang damit befchäfr 
tigt, fie zu fihten, und für die Beantwortung vorzubereiten.“ 

Mir fommen nochmals auf feine Unterhaltungsgabe zurück. 
Der ausgezeichnete Dfonom Arthur Young pflegte in fei- 
nem Alter, als er foblind geworden war, zu fagen, „in feinem 
Zuftande ägyptiſcher Finfterniß fey Kenfington Gore (mo ſich 


MWilberforce 1815 aufhielt) gleichfam ein Land Gofen für 


ihn, und fo lange er hoffen dürfe, Wilberforce’s Stimme 
zu vernehmen, wolle er nicht fagen, „„des Drtes Wechſel iſt 
fein Mechfel mehr für mich." „Das Eigenthümliche feines 
Geiſtes (fo drüdt fi) 3. 3. Ourney aus) war fchnelle Her: 
vorbringung. Sein Füllhorn von Gedanken und Kenntniffen 
war äußerft reichhaltig, und ich glaube nicht, daß 28 einen hö— 
beren Genuß geben könne, als derjenige war, welcher mir oft 
zu Theil wurde, wenn wir Beide Gärten und Wieſen mit 
einander durchwanderten, und wenn ich ihn veranlaßte, aus fel- 
nem Schaße Altes und Neues hervorzubringen. Bei Anläffen 
diefer Art fiel es mir oft auf, wie bereitwillig er war ſowohl 
zu hören als zu reden. Sein Wi war lebhaft und munter, 
aber unfchuldig; feine Freundlichkeit herzlih und innig; fein 
ganzes Mefen äußerft fein gebildet, — und er Fonnte mit der 
größten Leichtigkeit von einem glänzenden Gedanken zum an: 
deren übergehen. Allein er war zu wohl erzogen, und überdies 


auch zu wißbegierig, um die Unterhaltung ausschließlich leiten, 


zu wollen. Er fihien immer nad) neuen Kenntniffen begierig 
zu ſeyn, und verfland es, ohne die geringfte Schmeichelei, mit 
einem befonderen Takte und delifatem Gefühle die Glieder der 
Gefelffchaft mit ſich ſelbſt zufrieden zu machen. Die Quelle 
feiner feinen Bildung muß jedod in feiner chrifilichen Liebe 
und Demuth gefucht werden. Welder von feinen Freunden 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


gion zu berühren. 


Verleger Ludwig Dehmigfe, 
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wird je die leichten Bewegungen feiner. etwas kleinen Geſtalt, 
den lebhaften Ausdrud feines Gefichtes, und feine fehnellen 
Finger vergeffen können, welde jeden Bleinen Gegenftand ers 
griffen, der grade vor ihm lag? Am dauerhafteften wird jedoch; 
dem Gedächtniſſe feiner Freunde der befondere Sonnenfchein 


Teingeprägt bleiben, mit welchem fein beftändig zur Liebe und 


Dankbarkeit geftimmtes Herz die Gefellfchaft erheiterte.“ Im 
jeinen jüngeren Fahren war intelleftuelle Unterhaltung die ges 
nußreichfte für ihn, allein nach und nach lernte er die Gefell 
fchaft des einfachiten lebendigen Chriften der trefilichften Unter 
haltung einer anderen Natur weit vorziehen. Wenn er in 
gemifchte Kreife ging, fo fuchte er oft einzelne Gedanken über 
das Chriftenthum bereit zu halten, um fie gelegentlich anbrin- 


gen und religiöfe Gefpräche an diefelben anfnüpfen zu Fönnen. 
Auch im Privatumgange mit feinen Befannten ließ er fich’s 


angelegen feyn, fie auf das einzige Nothwendige aufmerffam zu 
machen. „Ich befuchte (fo fchrieb er ſelbſt) meinen alten Freund, 
Lord —, in feiner letzten Krankheit. Viele Jahre vorher hatte 
ich offen und freundlich mit ihm über religiöfe Gegenflände ges 
redet, allein er fchien damals gar nicht darauf zu achten. Dies 
mal unterhielt ich mich eine Zeitlang mit ihm, ohne die Relis 
Inzwiſchen trat ein anderer Freund in’s 
Zimmer, und fragte ihn: „„Wie befinden Sie ſich heute?““ 
„„So wohl, ale es mir in Wilberforce's Gegenwart mögs 
lich ift, der neben mir fit und mir jagt, ich müſſe zur Hölle 
fahren,““ war die Antwort, welche offenbar auf jenes frühere, 
dem Anfchein nach fruchtlofe Geſpräch zurückdeutete.“ 
Folgender Charakterzug iſt zu treffend, als daß er über- 
gangen werden könnte. Am 24. Mai 1820 befuchte er einen 
Freund auf dem Lande, welcher an diefem Tage ein Schulfelt 
im Dorfe angeordnet, und viele ausgezeichnete Perfonen dazu 
eingeladen hatte. in foldyes Feft gewährte Wilberforce 
vielen Genuß, und erfreute fein Herz fo innig, daß er Munter: 
feit und Liebe über den ganzen Kreis verbreiten Fonnte. Dies— 
mal war feine Theilnahme eben fo herzlich und belebend als je; 
allein er wählte dennoch einen paffenden Augenblid, um fi in 
Gefellfhaft einer Freundin auf Furze Zeit zu entfernen. Er 
ging mit ihr das Dorf hinunter und trat in die Hütte einer 


armen Frau ein, welche an der Auszehrung hoffnungslos danie— 


derlag. Sie ſetzten fih neben das Bette hin, und Wilber: 
force fing an, mit ihr von der Natur und der Seligfeit der 
Liebe zu Gott zu fprechen. Nachher Eniete er nieder und betete 
zu Gott, daß er fie Bärfen und tröſten, und ficher Durch das 
Leiden in jene Welt des Friedens und der Freude geleiten wolle, 
wo alles Dorige vergangen feyn wird. Auf dem Rückwege 
fagte er zu feiner DBegleiterin: „Es gewährt mir einen köſt— 
lichen Genuß, eine folhe Dulderin befuchen, und dem vollen 
Glanze gejellfchaftlicher Freuden einen Lichtfirahl entnehmen zu 
können, um ein Krankenbette damit zu vergolden. Dies iſt für 
mich ein genußreicher Tag geweſen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Eine Stimme für das Beichtgeld. 


Keine unferer Firchlihen Einrichtungen hat in neueren Zei: 
ten eine fo allgemeine Mißbiligung erfahren, als die acciden: 
tele Einnahme, welche dem ©eiftlihen aus dem fogenannten 
Beichtgelde erwächſt; mit Gründen aus der heiligen Schrift, 
wie aus der Natur der heiligen Handlung, bei der e8 entrichtet 
wird, hat man es angegriffen, und hie und da ift bereits der 
Verſuch gemacht worden, es durch Verwandlung in eine ftehende 
Zugabe oder Entfchädigung aus den Staatsfaffen gänzlich abzu— 
fchaffen. „Das Beichtgeld Fönnen wir doch nicht lange mehr 
retten,“ hört man felbft folche Geiftliche jagen, die nicht viel 
dawider haben, und es fcheint faft vergeblich, einer fchon auf 
gegebenen Sache noch das Wort reden zu wollen. *) Das 
Beichtgeld fol fchon durch, feinen Namen die höchft anflößige 
Borftellung verbreiten, ald würde die heiligfte Handlung von 
der Kirche feilgeboten; einen Namen, der an den Ablaßhandel 
unvoiffführlic erinnern fol. Es foll ferner die Entrichtung 
deffelben bei der heiligen Handlung felbit fehr ftörend feyn, indem 
fowohl der Geiftlihe als der Laie nicht anders Fünnten, als 
über das Geld, deffen Summe, deffen Beſtimmung allerhand 
Gedanken ſich zu machen. Endlich foll der Geiftliche durch die 
Einrichtung überhaupt in feiner Pflicht, von Zeit zu Zeit feine 
Pfarrfinder zum Genuß des heiligen Abendmahls zu ermahnen, 
höchft unangenehm behindert feyn, indem dabei eigennüßige Ber 
weggründe ihm leicht untergefchoben werden Fünnten. 

Der Schreiber diefer Zeilen iſt entgegengefegter Anficht; 
er hält das Beichtgeld — die gegenwärtigen Berhältniffe des 
Firchlichen Aceidentienmwefens überhaupt vorausgefegt — für sine 
nicht nur höchſt unfchuldige, fondern fogar Töbliche Einrichtung, 
und glaubt, Daß wir bei dem neueren Eifern dagegen in Ge- 
fahr ftehen, das Kind mit dem Bade auszufchütten. 

Es ift eine befonders in unferer Zeit wichtige allgemeine 
Kegel in Bezug auf die Stellung des Pfarrers zu feiner Ge— 
meinde, daß man feine Duelle, aus welcher vegelmäßig freie 
Liebesgaben von feinen Pfarrfindern ihm zufließen, verfiopfen 
darf; nicht um des Mammons, fondern um Gottes willen, weil 
grade hiedurch die höchften Intereſſen leiden. Es wird gewiß 
Niemand billig finden, daß die meiften Geiftlichen, die im AL: 


gemeinen bei uns gewiß nicht „glänzend geſtellt find, einen Theil’ 


ihres regelmäßigen Einfommens ohne Entfchädigung fahren laſſen 
fofften. Nun ift aber die Verwandlung einer freien Liebesgabe 
der Gemeinde in eine fiehende Communalabgabe, was als Aqui: 


9 Bol. den Aufſatz in der Ep. 8.23. 1830 Nr, 59. bei Gelegen- 
heit der Schrift von Fertich. 


dalent hie und da eingeführt worden, oder gar in eine Ent. 
ſchädigung aus Staatskaſſen, recht eigentlich ein Schritt weiter 
zur DVerweltlichung der Kirche; immer mehr müffen die Geiſt⸗ 
lichen darüber ihrer ſelbſtſtändigen Stellung zur Gemeinde ver— 
geſſen, und in einem Sinne, wie fie es wenigſtens im Preußi— 
ſchen und in den meiften anderen Deutfchen Ländern Gott Lob! 
noch nicht find, zu Staatödienern werden. Wollte man ſtatt 
defien etwa eine vierteljährige Collefte, ſey es in der Kirche, 
oder in den Häuſern, einführen, und den Pfarrkindern über— 
laſſen, ob und wie viel ſie beiſteuern wollten, ſo würde dies 
ſchon deshalb unſtatthaft ſeyn, weil in vielen Gemeinden der: 
gleichen ſchon ohnehin befteht, alfo Fein Erfah geboten würde, 
fodann aber würde dies recht eigentlich als Eigennuß den Geift- 
lichen ausgelegt werden, weil bei einer folhen Sammlung mehr 
zu erwarten wäre, als bei der Einnahme des Beichtgeldes; 
endlich, und. dies führt ung nun einen Schritt weiter, ift es Fein 
wefentlicher Unterfchied, ob die freie Liebesgabe für das ganze 
geiftliche Amt, oder für eine einzelne Handlung deffelben dar- 
gebracht wird; es iſt nicht einzufehen, warum der Ausfpruch 
de8 Paulus: „Die das Evangelium predigen, follen fi vom 
Evangelio nähren,” weniger anftößig feyn follte, als „vie Beichte 
ſich bezahlen laſſen;“ das Evangelium kann eben fo wenig und 
kann eben fo gut als die Beichte „bezahlt,“ d. h. es können 
dem Diener des Heren die freien Liebesgaben der Gemeinde 
auf durchaus rechtmäßige und unanftößige Weife fowohl für 
das Ganze feiner heiligen Thätigfeit, als für eine einzelne Hand⸗ 
fung -derfelben gereicht werden. Der Eigennuß, die Geldgier 
des unwürdigen Geiftlihen findet bei jenen größeren Samm- 
lungen, eben weil mehr darauf anfommt, eine weit flärfere 
Nahrung. Die Gefahr aber, daß die Gemeinglieder das Beicht— 
geld als den Kaufpreis der Sündenvergebung anfehen, ift wohl 
gegenwärtig fo gut wie völlig verfchwunden. Sollte fie doch 
noch vorhanden feyn, fo läßt fich leicht durch Belehrung in 
Morten, vor Allem in Thaten dem entgegenarbeiten, wenn der 
Geiftliche nämlid) bei den Kranfencommunionen ärmerer Perfo: 
nen jede auch freiwillig ihm angebotene Gabe ausfchlägt, und 
auf die Frage: „Was bin ich Ihnen ſchuldig?“ mit einem recht 
entfchiedenen: „Nichts!“ antwortet. - 

Bon allen Handlungen, wozu die Gemeinde ihres Geift- 
lichen bedarf, if ihrerfeits der Genuß des heiligen Abendmahls 
die freiwilligfte. Für die Kindertaufe, die Ginfegnung der Che, 
das Begräbniß entrichtet fie. feftftehende Gebühren; für die Con: 
firmation gibt e8 deren an manchen Orten auch, wo aber auch) 
die Abgabe felbft oder ihre Größe in jedes Belieben fteht, if 
wenigfteng die Stellung der Kinder zu diefer Handlung nicht 
freiwillig. Ein Zwang aber, wie das jährliche Communiciren 
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durch die Stunden, welche ich dem Studium, den Gefchäften 
und dem gefeligen Umgang entziehe, veichlich erſetzt werden. 
O Gott, fhenfe mir ein einfältiges Herz und ein einfältiges 
Auge, ſtets auf deine Güte gerichtet, und feft entfchloffen, zu 
deiner Ehre zu leben, unbefümmert darum, ob ich in weltlichen 
Angelegenheiten glücklich ſey oder nicht; fo daß ich alle irdi- 
fhen Zwecke und Intereffen dir überlaffe, daß ich dich ſtets um 
die Gnade flehe, nad) dem zu trachten, was droben ift; daß ich 
im Glauben wandle, Chrifto diene und Tag für Tag hienieden 
in ihm mein Leben finde, bis ic, emdlich, durch feine unver: 
diente und unendliche Gnade, zu ihm aufgenommen werde, um in 
ewiger Wonne und Herrlichfeit dort oben mit ihm zu wohnen.” 
Sahr für Jahr wuchs in feinem Herzen (gewiß in Folge 
feiner treuen Dankbarkeit) jene felige Gefinnung, welche mit 
dem treffenden Namen des inneren Friedens bezeichnet wird 
und bei einem gefunden Zuftande des Körpers und des Gemü- 
thes die unausbleiblihe Frucht eines lebendigen Glaubens feyn 
muß. Wie diefe Gefinnung in Heinrih Marthn an einem 
Grashalm Nahrung finden Fonnte, fo wußte auch Wilber: 
force in jedem Gegenflande der Natur die Weisheit und Güte 
deffelben Gottes zu erkennen, welcher zur Befeligung der fün- 
digen Menfchheit feinen eingeborenen Sohn dahin gab; und 
die Innigkeit des Berhältniffes zwifchen ihm und feinen Freun: 
den war ihm ein Borgefchmad des Himmels. „Nichts hat mir 
(fo drückte er fich einft gegen die Seinen aus) zu gewiffen Zei 
ten größeren Genuß gewährt, als das Bewußtſeyn, daß ic) fo 
zu fagen mit einer Atmofphäre von Liebe umringt bin; ja die 
Hoffnung des Himmels felbft war alsdann grade deswegen ent: 
zückend für mic, weil ein Zeder dort nicht nur die Brüder lie 
ben wird, fondern auch gewiß feyn kann, daß fie ihn alle lieben, 
und weil dort Alles gegenfeitige Herzlichfeit und ungeftörte Har— 
monie feyn wird.” Allein (fo heißt e8 in feiner Lebensbeſchrei— 
bung weiter) er trug diefe Gefühle nicht zur Schau, eingedenf 
der Wahrheit, daß wahre Freude etwas Strenges iſt (res se- 
vera est verum gaudium). Die ganze Tiefe feiner Gemüths— 
bewegungen blieb felbft feiner Familie verborgen. Ein Fremder 
würde wohl nur bemerkt haben, daß er eine größere Heiterkeit 
befoß, als die meiften Leute feines Alters. Ein genanerer 
Beobachter würde eine Erhöhung und Reinigung der angenehm: 
ften Gemüthsart durch chriftliche Gefühle wahrgenommen haben. 
Seine Hausgenoffen endlih Fonnten in dem ruhigen Tragen 
feiner Leiden, fo wie in der Gleichmäßigfeit feiner beinahe Find: 
lich freudigen Stimmung das beftändige Dafeyn jenes Friedens 
erkennen, welchen die Welt nicht geben und auch nicht nehmen 
Fann. Wenn er im Haufe herumging, fo Fonnte man ihn mei: 
ftens Teife einen Pſalm oder ein Lied fingen hören, als ob er 
nicht im Stande gewefen wäre, die angenehmen Empfindungen 
der Andaht und Dankbarkeit zurüczuhalten. Das Tagebuch) 
feines vorgerückteren Alters enthält beinahe auf jeder Seite den 
Ausdruck der Freude; und in der Gegenwart feiner Kinder und 
feiner vertrauten Freunde floß fein Mund immer in Lob und 
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Dank über; es war, als Fünnte er fein Glück nicht: genügend 
ausdrüden; fein Pfalm ertönte fiets von der Freundlichkeit des 
Herrn. Eine Dame, die einft grade wider. das lebendige Chri⸗ 
ſtenthum als etwas Freudenleeres gefprochen hatte, wußte gegen die 
Einwendung, daß wenigftiens Wilberforce glücklich fey, nur die Bes 
merfung zu machen: „Ja, darüber darf man fich nicht verwundern; 
ich würde auch immer glücklich, fepn, ‚wenn Ich der himmliſchen Stlige 
feit fo gewiß wäre, wie er es iſt.“ 

Während der acht Jahre, welche er nach feinem Austritt aus dem 
Parlamente noch hienieden zubrachte, nahm Wilberforce immer noch 
warmen und bisweilen fogar thätigen Antheil an Allem, was das Wohl 
der Menfchheit, und insbefondere was das Vefte der armen Neger bes 
traf. Allein er fand jegt den größten Genuß am religiöfen Gegenftäns 
den. Er verwandte viele Zeit auf das Gebet, und auf das Studium 
der heiligen Schrift. Die Kraft feines Geiftes nahm immer mehr eine 
himmlische Richtung, während fie zugleich vielfache Gelegenheit Hatte, 
fi) als Kraft zu beweifen, denn er wurde in der lekten Zeit vielfach 
geprüft. Mehrmals lag er an ſchweren Kranfheitsanfällen darnieder; 
er verlor ferner eine gelichte Tochter; — und im Frühjahr 1831 
wurde er, der fein ganzes Leben lang immer an Wohlftand gewöhnt 
gewefen war, genötbigt, bei zweien feiner Söhne, welche dem geiftlichen 
Stande angehören, ein Unterfommen zu fuchen. Der ältefte Sohn 
hatte ſich nämlich in eine ſcheinbar vortheilhafte „Spekulation einge- 
(affen, welche nach einigen Monaten gänzlich mißgllickte, und das Ver— 
mögen feines Vaters tief herunterbrachte. „Der erlittene Verluſt (fo 
ſchrieb diefer darüber) ift fo bedeutend, daß er mich nöthigt, meine bie- 
berige Stellung zu verlaffen, und in meinem Hausmefen große Ein- 
jhränfungen vorzunehmen. Ich muß jedoch Hierin die gnadenvolle 
Milderung des harten Schlages danfbar anerfennen. Er fand nicht 
eher ftatt, als bis alle meine Kinder erzogen, und beinahe alle verjorgt 
waren, fo daß meine Gattin und ich in den Häufern von zweien un— 
ferer Söhne eine Liebliche Nuheftätte finden und Zeugen ihrer evange— 
liſchen Wirffamfeit ſeyn können. Was fünnten wir doch Belferes win: 
ſchen? Die Freundlichkeit Gottes hat mich in Stand gefest, in 
Wahrheit die Worte David’s auf mich anzuwenden, daß Gutes und 
Barmherzigkeit mir gefolgt find mein Le yenlang. Und jeßt, wo bem 
mir angebotenen Becher einige bittere Tropfen beigemifcht ind, kann 
doch gewiß ein Tranf nicht als unangenehm angefehen werben, ber von 
einer folchen Hand kömmt, und fo giele füße Elemente des freundfchafts 
lichen Umgangs und der treueftenmdlichen Liebe und Danfbarfeit ent- 
hält. Meine Bücher und meinen Garten werde ich wohl am fchmerz- 
lichften vermiffen: doch geftehe ich, daß es mir auch etwas wehe thut, 
daß ich wenigftens einftweilen (vielleicht Immer) außer Stande feyn 
werde, meinen Freunden ein Mittagsmahl oder ein Nachtlager unter 
meinem eigenen Dache anzubieten. Wenn ja felbft der große Apoftel 
es nicht verfchmähte, neben feinen weit größeren Leiden auch das anz 
zuführen, daß er Feine gewiſſe Stätte habe, fo darf ich dies wohl auch) 
als ein Übel anfehen, freilich nicht als ein befonders großes für einen, 
der fo viele treue Freunde befigt, welche ihm willig aufnehmen werben.“ 
Mehrere reiche Bekannte (namentlich auch ein Weftindifcher Eigenthü— 
mer) boten ihm bedeutende Geldfummen an, allein er Dielt es für bie 
Plicht eines Chriften, fich an dem begnügen zu laffen, was da war, 
und feine Lebensweiſe nach feinen Einfünften einzurichten, 
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mit Beftimmtheit vorausfehen, von welcher Art diefe Aufnahme‘ 
feyn würde. Auf der einen Seite fchien ihr Manches ein un- 
günftiges Loos zu drohen, auch unter denen, auf deren geneig: 
tes Gehör der Derf. zuverſichtlich gehofft hatte; die Geiſt— 
reichen, von denen unfere weltliche Zournaliftif beherrfcht wird, 
mußten, fo fcheint es, durch die Gedanfenarmuth, die Eintönig- 
feit und Abgenugtheit zurücgeftoßen werden, die ihnen hier 
entgegentrat; der unaufgepußte und mit dem alten Nofte und 
Schmuße behaftete Nationalismus des Verf. fchien weder denen 
gefallen zu Fünnen, welche dieſes Syftem durch Aufnahme neuer 
chriftlicher Elemente veredelt, noch denjenigen, die es durch Auge 
fcheidung der wenigen darin noch vorhandenen zu größerer Con— 
jequenz geführt haben; Die naive Genügfamfeit, mit der der 
Verf. die wichtigften Probleme der Wiffenfchaft als ſolche von 
der Hand weift, über die fich nichts ausmachen laffe, und die 
man auch füglich auf fich beruhen laſſen könne — vol. z. B. 
©. 110., wo er von „der fpinöfen, von einem Sterblichen wohl 
nie zu löſenden Frage Über den Urfprung des Böfen in der 
Welt und insbefondere der Sünde im Menſchen“ redet — 
mußte, fo fcheint es, jeden Freund gründlicher Wiffenfchaft, am 
meiften aber die Derfechter des abfoluten Wiffens ihm entfchie: 
den abgeneigt machen; die Freunde der Humanität und Sitte 
mußten fich, falls fie dies wirklich waren, ſchon Durch den Ton 
zurücgeftoßen, durch das Schelten, was fie gleich an der Thür 
vernahmen, abgehalten finden, das gemeine Haus zu betreten, 
oder Doch mit Wohlgefallen darin zu verweilen; endlich, dieje— 
nigen, in denen nur nod) irgend ein tieferes chriftliches Element 
vorhanden, Fonnten an dem Falten und Fahlen Deismus des 
Derf., wie er fih 3.38. ©. 135. in den, was Chriftus für uns 
gethan und thut fehmählich verfennenden Worten ausfpricht: 
„Möchtet ihr doch auch endlich zu der Einficht fommen, daß 
nicht durch Zufammenziehung und Verengung der Schranken 
deffen, was man Chriftenthum und wahren Glauben nennt, 
fondern durch Erweitung und Ausdehnung derfelben 
bis zum Allgemeinmenſchlichen — — der allgemeine 
Friede der Menfchen auf Erden, die wahre Humanität mit ihren 
unermeßlichen Segnungen für alle Lebensgebiete allein kann ge— 
wonnen werden” — Fein MWohlgefallen finden, und mußten fi 
gewarnt fühlen, mit dem Derf. in die Gemeinfchaft einer Ab⸗ 
neigung zu treten, die fo deutlich bei ihm aus einem Grunde 
hervorgewachfen ift, welchen fie nicht theilen. Kurz, es ſchien 
dein Verf. könne Fein anderer Beifall zu Theil werden, als 
der der Röhrſchen Predigerbibliothet und des Lichtfreundes. 
Auf der anderen Seite aber boten ſich aud) günfligere Aus: 
fichten für den Verf. dar. Schon die ihm eigenthümliche Zus 
verfichtlichfeit, — hauptfächlic eine Folge der engen Schranken, 


Herr Dr. Schulz in Breslau und die Evangelifche 
Kirchen » Zeitung. 


Es gibt Streitfchriften, die demjenigen, gegen den fie ge- 
richtet find, die innerlihe Nöthigung auflegen, ſich mit ihnen 
auseinanderzufegen. Zu Diefen gehört die Schrift des Herrn 
Dr. ©. Schulz: Das Wefen und Treiben der Berliner Ev. 
8. Z, ficherlich nicht. Der Herausgeber, nachdem er fie, chne 
durch ihre Lektüre eine Störung feiner Gemüthsruhe erfahren 
zu haben, aus der Hand gelegt hatte, hatte weder Bedürfnig 
noch Luft zu antworten. Die letztere benahm ſchon der gemeine 
Ton, der freilich nicht unerwartet fam; das Bedürfniß Fann 
nur da flattfinden, wo der Angreifende wirklich die verwund— 
baren Stellen getroffen, wo er wirkliche Schwächen aufgefunden, 
und diefe nur übertrieben und in ein gehäffiges Licht geftellt, 
die mit ihnen verbundenen Stärfen fünftlich verdeckt hat, oder 
doc wenigftens auf feine Weife, und fo daß der Angegriffene 
felbjt fich befinnen und unterfuchen muß, Schwächen angedichtet. 
Dies iſt nun hier Feineswegs der Fall. Der Angriff ift recht 
eigentlich) ein plumper. Es fehlt dem Derf. das Vermögen, 
fid) auf den Standpunkt des Angegriffenen zu verfeßen, Die 
nothwendige Bedingung jedes erfolgreichen Angriffes; er ift fo 
in feine Subjeftivität fefigebannt, daß er gar nicht im Stande 
ift, das ihm mit den Angegriffenen Gemeinfame herauszufinden, 
wonach fie gerichtet zu werden nicht verfchmähen dürfen; er 
kann das Einfachfte nicht verſtehen, das Leichtefte nicht begreis 
fen, fobald es über den engen Kreis von Gedanfen. herausgeht, 
in dem er ſich ſchon feit langen Jahren bewegt hat, und wird 
lächerlich Durch den Eifer, mit dem er gegen die Windmühlen 
feines eigenen Mißverftändniffes ankämpft; zur Widerlegung ſteht 
ihm nichts zu Gebote, als eine Anzahl verbrauchter Gemein: 
pläge, haltlofer Vorurtheile und willführlicher Vorausſetzungen, 
und eben aus dem dunklen Bewußtſeyn diefer Impotenz wächft 
die Leidenfchaftlichfeit heroor, die den Mangel an dem eigent 
lich Erforderlihen durch Deflamationen und Schimpfreden zu 
verdecken fucht, nicht Anderen bloß, fondern auch fich felbft, ge: 
fteigert durch den langjährigen Beſitz provinzieller und journali- 
ſtiſcher Autorität, die auch in dem gemäßigtfien Entgegentreten 
(ein ſolches war 3. B. gewiß das neuliche des befcheidenen Pa— 
ſtors Röther in der Allg. K. 3., dem Herr Dr. Schulz 
fogleihh mit einem Hagel von Scheltreden vergalt) fofort ein 
crimen laesae majestatis erblidt. 

Der Herausgeber nun, alfo des inneren Anfriebes zur 
Entgegnung entbehrend, legte die Schrift vorläufig bei Seite, ent: 
ſchloſſen, die Aufnahme, die fie finden würde, darüber entfcheiden 
zu laſſen, ob er antworten follte oder nicht. Es ließ fich nicht 
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mit denen er feinen Geift umfchloffen, der Einfeitigfeit, worin 
er ihn fefigebannt hat, fo daß er Alles, was nicht mit feinen 
Meinungen übereinftimmt, nicht einmal verfteht, gefchweige denn 
in feiner Bedeutung zu würdigen, in feinem Gewichte anzuer: 
Fennen vermag. — ficherte ihm einen gewiffen Eingang. - Bei 
der allgemein verbreiteten fchwanfenden Unficherheit, Weichheit, 
Schwädlichfeit kann auch die bornirtefte Energie eines gewiſſen 
Erfolges fiher feyn. Verſtärkt mußte die Wirkung diefer Zu: 
verfichtlichfeit werden durch die herrfchende Leichtfertigkeit und 
Oherflächlichfeit, die fich ganz befonders in der Art und Weife 
äußert, wie man dergleichen Schriften, Produkte der Tageslitte: 
ratur, lieft und würdigt. So viel fteht feft, wird nad ſchnellem 
Durchblättern geurtheilt, daß der Verf. feinem Gegner eine 
Menge von Srrthümern, Fehlgriffen, Unredlichfeiten nachge: 
wiefen hat. Was aber die Hauptfache ift, der Verf. hatte die 
Neigung eines großen Theiles der Zeitgenoffen für fich, und 
wer gern überredet feyn will, ift leicht zu überreden. Wo es 
den Kampf gilt gegen diejenigen, welche fid) zum bibliſch-kirch— 
lichen Ehriftenthum in feiner ausgebildeten Geftalt befennen, da 
pflegen der gemeine und der vornehme Nationalismus, das Nicht: 
voiffen und das abfolute Wiffen, die Geiftreichigfeit und die 
Bornirtheit, die Humanität und dieNohheit, ja die Neligiofität 
und die Gottloſigkeit gemeinfhaftlihe Sache zu machen. 

Der Erfolg, wie gefagt, follte beſtimmen, ob wir antwor: 
teten oder nicht, und feine Entfcheidung, fo weit wir ihn jeht 
vor Augen haben, ift bejahend ausgefallen. Man Fann nicht 
fagen, daß diefer Erfolg für den Verf. günftig ausgefallen wäre. 
Seine Grobheit und Leidenfchaftlichfeit iſt ziemlich allgemein 
übel vermerkt worden, wie fchon das angelegentlihe Beftreben 
feiner unbedingten Lobredner zeigt, ihn in diefer Beziehung zu 
rechtfertigen oder doch zu entfchuldigen. Seiner Theologie wird 
von allen Seiten das verhängnißvolle: veraltet! zugerufen, 
ein Zuruf von ſchwerer Bedeutung, wenn er von ſolchen aus: 
geht, die auf. demfelben Grund und Boden fiehen, wenn er 
von der zur Entwidelung gelangten adäquaten Form einer Über: 
zeugung gegen die vorläufige, weniger adäquate gerichtet wird, 
ein Zuruf, der dem Verf. um fo furchtbarer in die Ohren klin— 
gen muß, da er felbft den „lebendigen Geift der Zeit” für den. 
„Geift des allwaltenden Gottes" erklärt hat, ©. 20., und es 
für ein Verbrechen hält, ſich „aufzulehnen gegen die Entwicke— 
lungen im Leben der Völker, welche nicht ohne Gott hervor 
getreten feyn Fönnen.“" Wir machen uns aus dem Urtheile 
des Zeifgeiftes, das er ung entgegenhält, nichts; denn wir erken— 
nen nicht ihn als unferen Richter an, fondern den heiligen Geift 
Gottes, wie er in vollfommener Reinheit in der heiligen Schrift 
fich geoffenbart hat. Wir wiffen, daß der Geift der Zeit nicht 
allein aus Gott feinen Urfprung nimmt, fondern aud) aus den 
Tiefen des verderbten Menfchenherzens und der Hölle, daß er 
daher nicht das Richtmaß feyn kann, fondern felbft gerichtet 
werden muß. Wer ihn aber mit dem Goftesgeifte identifieirt, 
weil er, in einer dem Rationalismus mit dem Pantheismus ge⸗ 
meinſamen und ihn als bloßen Durchgangspunkt zu demſelben 
charakteriſirenden Verblendung, das Geheimniß der Sünde und 
die Tiefen des Satan nicht kennt, der verliert alles Recht, ſein 
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Urtheil zu perhorresciren. Nach innen zu, in Bezug auf ſeine 
eigenen Kinder, iſt ſeine Herrſchaft eine gerechte, ſein Urtheil 
ein wahres. Wem er ſein: gezählt, gewogen und zu leicht be— 
funden, zugerufen, der ſchleiche ſich ſtill nach Hauſe und mache 
ſein Teſtament, ſey wenigſtens zufrieden, wenn er ſein altes 
Weſen noch in einem ſtillen Winkel, umgeben etwa von einer 
Schaar gutmüthiger Jünglinge, forttreiben kann, wohin das 
volle Licht des neuen Zeitgeiſtes noch nicht gedrungen iſt, und 
hüte ſich, daß er auf den Märkten und an den Landſtraßen 
ferner geſehen werde. 

Wohl aber iſt es dem Verf. gelungen, Manche in ihrem 
Widerwillen gegen die Ev. K. 3. und die Sache, welche fie 
vertritt, zu beftärken, und demfelben den Schein der Gerechtig- 
feit zu verleihen, und felbft Manche, an deren gutem Willen, 
die Wahrheit zu erkennen, wir nicht zweifeln können, und die 
fofort die Nichtigfeit der meilten Befchuldigungen des Herrn 
Dr. Schulz erfannten, haben doch gemeint, daß auf diefe oder 
jene von Seiten der Nedaftion ſchwer zu antworten feyn werde. 
Wie ſicher unfere entfchiedenen Gegner ihrer Sache zu feyn glau: 
ben, das erhellt aus der mehrfach, 3.3. in der Leipziger Zeitung, 
an ung gerichteten Aufforderung, zu antworten, wenn wir könn— 
ten, und der Weiffagung, daß wir die ganze Schrift entweder 
mit Stilffchweigen übergehen, oder doc nur kurz und ober: 
flächlich berühren würden — Thatfachen, die fich bei aller pars 
teiifchen Verblendung dieſer Gegner doch nur daraus erklären, 
daß fie die aus den- dreizehn Zahrgängen der Ev. K. 3. von 
Dr. Schulz zufammengelefenen Stellen, nur aus ihrem wahren 
Zufammenhange geriffen und in fchlechte Verbindung gefeßt mit 
feiner theils aus Unvermögen, theils aus üblem Willen hervor- 
gegangenen falfchen Deutung vor fi) haben. Grade diefer Um- 
ffand, daß es nicht der reine üble Wille ift, der den Angriff 
des Herrn Dr. Schulz für einen fiegreichen hält, veranlaßt 
uns ganz befonders gegen ihn öffentlich aufzutreten. 

Der Hauptvorwurf des Herrn Dr. Schulz und derjenige, 
auf den er in feiner übel geordneten, fich ftetS vorgreifenden 
und nie fertig werdenden Schrift immer wieder zurückkommt, 
ift der, die Ev. 8. 3. enthalte eine große Anzahl handgreif- 
licher Widerfprüche, und namentlich Fomme fehe Auffallendes 
der Art in den Mittheilungen des Herausgebers vor, dem fomit 
von dem Charakter der Confequenz, der bisher fein unbeftritte- 
nes, von Freund und Feind anerfanntes Eigenthum geweſen, 
grade dag Gegentheil zufommen würde. Der Berf. deutet bes 
ftändig darauf hin, daß diefe Widerfprüche einen fittlichen Ent« 
ftehyungsgrund haben, daß fie aus Anbequemung an Zeit und 
Umftände, aus dem Beftreben hervorgehen, um jeden Preis und 
auch auf Koften der Wahrheit und Überzeugung zu der Macht 
und Bedeutung zu gelangen, die nach feiner Meinung der höchfte 
und letzte Zielpunkt der „Partei der Ev. 8. 3.” ſeyn foll.. 
Außerdem fucht er mit Berufung auf diefe Widerfprüche der 
Ev. 8. 3. die Berechtigung ſtreitig zu machen, die Anforderung 
der Übereinfiimmung in der gefunden Lehre an die Diener der 
Evangelifchen Kirche zu richten, indem fie felbft diefer Anforde: 
rung nicht genüge. 


Daß nun die Ev. K. 3. in ihren dreizehn Jahrgängen 
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Widerfprüche enthält, find wir fo wenig geneigt zu läugnen, 
daB es uns vielmehr fehr leid feyn würde, wenn das Gegen: 
theil frattfände. Gleich in ihrer erften Ankündigung, die auf 
jedem Monatsumfchlage wiederholt wird, wurde erklärt, es folle 
innerhalb des Bereiches des evangelifchen Chriſtenthums Man: 
nichfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es 
erfcheine höchft wünfhenswerth, daß ein lebendiger Austaufc 
der Ideen unter denen ftattfinde, welche durch gemeinfames Felt: 
halten an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaftion 
halte es für eine Hauptbefiimmung der Ev. 8. 3., die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Im Sinne diefer Erklärung hat 
der Herausgeber ſtets gehandelt; er hat Feinem Auffae, ‚der 
mit dem Bekenntniffe der Evangelifchen Kirche im Einklang 
fand und fich durch Tüchtigfeit in der Behandlung feines Ge- 
genftandes empfahl, die Aufnahme verfagt, wenn er auch Be: 
haupfungen aufftellte, die nad) feiner Überzeugung unrichtig wa: 
ven. Er ift hier flets darauf bedacht gewefen, Selbftverläug- 
nung zu üben, und wenn ihm dies in manchen Fallen ſchwer 
wurde, fo hat er fich ſtets nachher gefreut, daß er es gethan. 
Schon ein Individuum, das in dreizehn Zahren fich nicht wider: 
fpräche, wäre höchlich zu bedauern; ein foldyer wäre geftorben, 
ob er gleich lebte. Denn wo Leben if, da ift Bewegung, Berän- 
derung, Fortfchritt. Und nun gar eine Zeitfchrift, die dreizehn 
Jahre fich der Widerfprüche enthielte, eine Einheit ohne alle 
Mannichfaltigkeit, wer follte ſich nicht fchämen, deren Heraus: 
geber zw feyn! 

Das aber läugnen wir, daß die Widerfprüche der Ev. 8. 3. 


ſich je auf das Gebiet des Firchlichen Bekenntniſſes verivrt has | 


ben, daß fie von dem Ziele abgeirrt if, welches fie ſich gleich 
anfangs geftellt hat „in ſtreng gehaltener Einheit die evangeli- 
fhen Wahrheiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und 
aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen;“ ferner, daß ſich irgend ein 
Widerfpruh in der Ev. 8. 3. findet, weldyer mit einigem 
Scheine aus dem von dem Verf. behaupteten fchlechten Grunde 
abgeleitet werden könnte. Endlich behaupten wir, daß Herr 
Dr. Schulz, die wirklichen Widerfprüche der Ev. 8. 3. bei 
Seite laffend, faſt durchgängig nur ſolches aufgegriffen hat, 
‚worin nur derjenige Widerſpruch finden kann, der felbft an eine 
‚ einfeitige Betrachtung der Dinge gewohnt, unfähig ift, eine viel 
ſeitige zu faffen, der ſich in jeden etwas complicirten Gedanken 
gang, wie ein folcher nicht ausbleiben Fann, wo man fähig und 
befirebt if, den ganzen Neichthum des Gegenftandes auszubeue 
‚ten, nicht finden kann, wie es denn immer der Einfeitigfeit und 
Beſchränktheit grade fo ſchwer geworden if, das fiheinbar Wi: 
derfprechende in den Außerungen Anderer zu vereinigen, als 
leicht, fich felbft auch von dem Scheine des Widerfpruches fern 
zu halten. 

Die Prüfung der einzelnen uns zur Laft gelegten Wider: 
fprüche wird darthun, daß wir vollkommen befugt find zu läug— 
nen, was wir fo eben geläugnet, zu behaupten, was wir be 
hauptet haben. Wir beginnen hier mit dem einzigen angeb: 
lichen Widerfpruche, bei dem die unlautere Quelle, aus der 
Here Dr. Schulz mehrfach, im Allgemeinen unfere Widerfprüche 
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ableitet, auch nur denkbar wäre, wie denn auch alfein bei diefem 
Here Dr. Schulz es wagt, die Ableitung aus diefer Quelle 
ſpeciell zu verfuchen. 

Anfangs, fagt Herr Dr. Schulz ©. 101 ff., war die 
Ev. 8. 3. mit den fogenannten Altlutheranern ein Herz und 
eine Seele. Sie flimmten zufammen in der Oppofition gegen 
den Rationalismus, in Betreff etlicher Lehrpunfte altkicchlicher 
Orthodoxie und gewiffer Firchenrechtlicher Orundfäße. Diefe Ein: 
tracht verwandelte fih in Zwietracht, ald die Staatsbehörde 
gegen die Altlutheraner einzufchreiten fih genöthigt fah. Da 
lenfte die Ev. 8. 3. um, und flinmte, dem veränderten Laufe 
der Dinge ſich fügend, auf einmal einen veränderten, ihre zeit— 
herigen Bundesgenoffen befeindenden Ton an. Jetzt wurde es 
ihrem Herausgeber plöglich Klar, daß der Ev. 8. 3. auch Polis 
tifche Berhandlungen oblägen, ihrem anfangs befannt gemachten 
Plane ganz entgegen. Mit unverfennbarer Haft brachte fie Ar: 
tifel über Artifel, welche das göttliche Recht der Obrigkeit, auch 
in der Kirche ins Licht fegten. Hatte fie früher Alles gethan, 
die feparatiftifchen Zerwürfniffe zu fteigern, fo wollte fie nun— 
mehr von Separatismus und Separatiften durchaus nichts mehr 
wiffen, noch viel weniger mit den vormaligen Bundesbrüdern, 
mit Scheibel und Eonforten, zufammengeftellt werden. Zum 
Schluffe der ganzen Ausführung heißt es ©. 1060.: „So habt 
ihr euch abermals in eure eigenen, für Andere bereiteten Netze 
verftrict. Der Eonflift mit den eigenen Brüdern in Folge 
eures Horchens auf den Geiger der Zeit, und eure innere Hal: 
tungslofigfeit im unwürdigen Dienft der wechſelvollen Verhält— 
niffe, ift euch früher, al$ man hätte vermuthen follen, zur uns 
heilvollen Selbftentblößung und — warum foll es nicht gejagt 
werden? zu moralifcher Selbfivernichtung ausgefchlagen. ” 

Wir begreifen gar wohl, daß Herrn Dr. Schulz die 
Stellung, weldhe die Ev. 8. 3. gegen die „Lutheraner” bee 
hauptet hat, fehr unangenehm if. Ihm und den ihm Gleich: 
gefinnten hätte nichts Lieberes gefchehen Fünnen, als wenn die 
Ev. 8. 3. mit allen treuen Anhängern der evangelifchen Lehre 
den „Lutheranern” beigetreten wäre. In der Ausficht, in der 
Staatskirche das Reich alleine zu haben, würde der Rationa— 
lismus ihnen feine beften Wünfche mit auf den Weg gegeben 
haben. Wir begreifen auch wohl, daß man hoffen Fonnte, es 
werde fo Fommen, wie man wünfchte, meinen, die fogenannte 
evangelifche Partei werde durch die Confequenz ihrer Nichtung 
dahin geführt werden, fi vollftändig von der unirten Kirche 
loszufogen. Der oberflächlichen Betrachtung lag ſolche Hoffnung 
nahe. Ein Urtheil aber, wie das fo eben mitgetheilte über 
unfere Stellung zue Lutherifchen Angelegenheit, ift gar nicht 
mehr aus der Sache felbft, ift einzig und allein aus der Pers 
fönlichfeit des Herrn Dr. Schulz zu begreifen. 

Zur Begründung der Anklage gehörte doch vor Allem die 
Nachweiſung, daß wir früher die den „Lutheranern“ eigenthüm— 
lichen Grundfäge getheilt, fie aber aufgegeben haben, als fie 
anfingen gefährlich zu werden. Wie Fönnte aber wohl diefe 
Nachweiſung irgend geliefert werden? Schon der Titel der 
Go. 8. 3. und ihre erfie Anfündigung fprechen die Überzeus 
gung aus, daß über dem Gegenfaße der beiden Evangeliſchen 
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Kirchen eine höhere Einheit waltet, enthalten das Bekenntniß 
zur geiftfichen Union, weldye die Grundlage der äußeren bildet, 
und die von Niemanden anerkannt werden Fan, ohne daß er 
damit zugleich im Weſentlichen die Billigung der äußeren Union 
ausfpreche. Dem Separatisinus ferner hat die Ev. 8. 3. nie 
gehuldigt, falls man nicht diefen Begriff in der fchlechten Al: 
gemeinheit und Unbeſtimmtheit auffafjen will, in der Herr 
Schulz dies zu thun fcheint, wo dann unfere Bekenntnißſchrif— 
ten, welche ermahnen, die falfchen Lehrer zu meiden, vor Allem 
des Separatismns anzuflagen find. Der Schmerz über die 
Verwüſtung der Staatsfirche, der uns ſtets befeelt hat, wäh— 
rend die Gegner der Union fid) derfelben freuen, unfer Stre— 
ben, nad) unferen ſchwachen Kräften zu einer Neformation der 
Staatskirche beizutragen, unfere häufig wiederholte Erklärung, 
daß es Unrecht fey, ſich von einer Kirche Toszufagen, in der die 
reine Lehre noch die rechtmäßige fey, daß es Unglauben ver: 
vathe, wenn man an der Heilung der Schäden einer folchen 
Kirche verzweifle — alles dies zeigt doch wohl hinreichend, daß 
unfere Stellung Feine feparatiftifche, fondern eine wahrhaft kirch— 
liche war. Auf die Lehre vom Kirchenregimente haben wir uns 
anfangs aus dem im Vorworte von 1827 dargelegten Grunde nicht 
eingelaffen. Uber fchon vor dem Eonflifte mit unferen Qutheri- 
fhen Brüdern haben wir ung, als die Umftände — die Hallefchen 
Streitigkeiten und die in Folge der Zulirevolution eingetretene 
Dppofition gegen die Gewalt evangelifcher Fürften in Kirchen: 
ſachen — uns veranlaßten, unfer Stillſchweigen zu brechen, weil 
der Grund für dafjelbe nunmehr durch andere bedeutendere auf 
gewogen wurde, entfchieden dagegen erklärt, daß die Gewalt 
der Fürften in der Kirche eine ihr fremde, aufgedrungene, noth: 
wendig zu befeitigende fey. Hätten wir diefe Anficht gehabt, 
der Hallefihe Streit, deſſen Anfang in eine Zeit fällt, zu der 
wir noch gar nicht einmal genauere Kenntniß von den Grund: 
fügen der Stimmführer der Lutheraner hatten, durch deren 
Diffenfus wir wahrhaft überraiht wurden, hätte gar nicht ent: 
fiehen können. 


ihn fein Freund 3. 3. Gurneh, und genoß eine liebliche Un: 
terredung mit ihm. „Was mich felbft betrifft," fagte der wür- 
dige Greis, „fo habe ich durchaus nichts Anderes bor« 
zubringen, als die Bitte des armen Zöllners: Gott 
fey mir Sünder gnädig!“ Um einen ausgezeichneten Arzt 
zu Nathe zu ziehen und zugleich einige Freunde fehen zu Fön: 
nen, Fam er den 19. Zuli nad) London, wo er in einem Kleinen 
Haufe zu Chelſea feine legten Lebenstage zubrachte. Es fchien 
als ſey diefer Beſuch von der liebevollen Borfehung noch anges 
ordnet worden, damit er an Ort und Stelle den endlichen Aus: 
gang feiner beinahe funfzigjährigen Bemühungen erfahren möchte. 
Die beiden legten Tage waren höchft angreifend; er litt an 
wiederholten Anfällen von Ohnmacht, die feine Kräfte gänzlich) 
zu erfchöpfen fchienen. Dankbarkeit und innerer Friede herrſch⸗ 
ten jedoch in den ruhigen Augenbliclen vor: fie waren aber 
aufs Innigſte mit Demuth verbunden. „Sie haben Ihre Füße 
auf dem Felſen,“ fagte Jemand zu ihm, um ihn zu ermuntern. 
„Ich wage nicht,” erwiderte er, „mit folder Zuverficht zu reden; 
aber ich hoffe, ich habe fie auf dem Felfen.” Dies waren feine 
legten Worte: nad) diefer Äußerung feines demüthigen Ver⸗ 
trauens feufzte er noch einmal, und dann eilte fein Geift den 
Hütten des ewigen Friedens zu. 

Er farb am 29. Juli 1833, früh Morgens um drei Uhr, 
in einem Alter von beinahe 74 Fahren. Auf Antrieb des da+ 
maligen Kanzler (Lord Brougham) drüdte das gefammte 
Parlament ſogleich den Wunſch aus, daß er in der Weftminfter: 
Abtei beftattet werden möchte. Sein Begräbniß wurde durd) 
die Gegenwart und thätige Theilnahme eines Königl. Prinzen, 
fo wie mehrerer Edelleute und der erften Beamten des Reichs 
geehrt. Der Leichenzug war äußerſt zahlreich) und enthielt die 
Blüthe der Nation. Neben Pitt, For und Ganning ruht 
auch Wilberforce's Leiche. h 

Zu Dorf ift feither ihm zu Ehren eine Blindenanftalt gegrün: 
det, und zu Hull eine Säule errichtet worden. In Wejtindien 
legten die meiften farbigen Einwohner Trauer um ihn an; das 
Nämliche thaten ihre Brüder in den Vereinigten Staaten, und 
liegen überdies in einer eigenen Lobrede den Menfchenfreund 
erheben, welchen fie fo viel zu verdanfen hatten. Dem Chri— 
fien ruft fein Leben zu: 


(Fortfekung folgt.) 


William Wilberforce Nach der Schrift: „The 
life of W. Wilberforce, by his sons etc. 
London 1838. 5 voll.” 

Schluß.) 


Im Sommer 1833 begab er fi) nochmals nad) Bath, um 
feine finfenden Kräfte wieder etwas zu flärfen. Dort befuchte 


Prüfer Alles und das Güte behaltet, 
Ihr feyd das Salz der Erde. Freuet euch in dem Herrn allemege. 
Eure Lindigfeit laſſet fund feyn allen Menfchen, 

Alles was dir vorhanden kömmt zu thun, das thue friſch. 

Der Gerechten Pfad glänzet wie das Licht, das da fortgeht, und 
leuchtet bis auf deu vollen Tag. 


— 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dchwigfe, (Gedrudt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kiechen-Feitung. 


Berlin 1839. 


Here Dr. Schul; in Breslau und die Evangelifche 
Kirchen - Zeitung. 
(Fortſetzung.) 

Wer dies in's Auge faßt wird erkennen, daß die Oppoſi— 
tion, welche die Ev. K. Z. gegen die Grundſätze der Lutheraner 
erhob, ſobald dieſelben in öffentlichen Druckſchriften dargelegt 
wurden, weit entfernt, die Ev. K. Z. in einen Widerſpruch mit 
fich felbft zu verwiceln, vielmehr eine unbedingt nothwendige 
war, wenn fie dem grellſten Selbfiwiderfpruche entgehen, wenn 
fie ſich nicht felbft aufgeben wollte. Namentlich auch mußte 
der im Achten Sinne Fatholifche Geift der Liebe, mit welchem 
die Ev. 8. 3. von ihren erften Anfängen an Alles willkommen 
hieß, was nur das Gepräge des hriftlichen Geiftes trug, ohne 
KRücficht darauf, ob es diefer oder jener Firchlichen Gemein: 
fchaft angehörte, ſich ſehr abgeſtoßen fühlen von der Engherzig— 
Reit fo mancher „Lutheraner,” welde lieber das Strahlende 
fchwärzten, als anerfannten, daß es außer dem engen Raume, 
in den fie das Licht bannen wollten und außer dem eitel Fin: 
fterniß feyn follte, auch noc, Licht gebe. Auch würde die Evan- 
gelifche Kirchen» Zeitung ihre Stellung zur Zeit fchlecht be 
griffen haben, was fonft doch nicht grade ihr Fehler feyn möchte, 
wenn fie, die Augen verfchließend gegen das, was vor Augen 
liegt, die Meinung der „Lutheraner” getheilt hätte, als ſey 
das Heil der Kirche in der Austilgung des reformirten Giftes 
in der Lehre vom Abendmahl zu fuchen. Wer auf die Zeichen 
der Zeit zu achten verftand, der Fonnte nicht anders als einem 
Irrthum entgegentreten, dem fein individueller Urfprung an der 
Stirn gefchrieben fieht, und der allgemeinere Verbreitung nur 
durch die Autorität finden Fonnte, der ſich das Individuum, 
welches ihm erzeugte, erfreute. 

If die Oppofition der Ev. K. 3. gegen die „Lutheraner” 
überhaupt ald eine nofhwendige, nicht aus Willkühr und unlau- 
teren Motiven entfprungene nachgewiefen worden, fo fragt fi) 
nur noch, ob etwa in der Art und Weife dieſer Oppofition 
fi) Spuren folder Motive wahrnehmen laffen, ob die Ev. K. Z. 
etwa den Diffenfus über Gebühr gefteigert und hervorgehoben, 
die Zufammenftimmung in den wichtigften Punften in den Hin- 
tergrund gefchoben und geläugnet, ob fie, wo nach ihren eige- 
nen Grundfäßen die „Lutheraner” im Nechte waren, ihnen 
Unrecht gegeben, zu Angriffen auf ihre Gemiffensfreiheit, zu 
verfolgenden Maßregeln gegen fie gerathen hat, alles um der 
Ungunft zu entgehen, in welche die frühere Gemeinfchaft mit 
ihnen und die fortwährende Gemeinfamfeit der Grundüberzeu: 
Hungen fie etwa verwiceln Fonnte. 

Aber auch hier kann die Prüfung nur zu unferen Gunften 
ausfallen. Wir haben ſtets uns zu den „Lutheranern,” ver 
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fieht fi) von felbft denjenigen unter ihnen, deren Herz mit 
dem Bekenntniſſe übereinftimmt, als zu unferen Brüdern in 
Ehrifto befannt, haben dies gethan auch da, wo durd) ihre 
manchmal etwas unbrüderliche Polemik uns das Gegentheil nahe 
gelegt wurde, ihnen die Bruderhand dargeboten auf Die Gefahr 
hin, daß fie von ihnen zurücgewiefen werde. Daß hie und 
da ein härterer Ausdrud, auch wohl gar eine ganze Mitthei- 
fung vorgefommen, in der das Bewußtfeyn der Einheit mehr 
zurücktrat, wollen wir damit nicht läugnen. Wo in ähnlichen 
Berhältniffen käme das nicht vor? Es zu vermeiden iſt der 
Herausgeber einer Zeitfchrift auch bei dem beften Willen außer 
Stande. Den Nechten der Gemiffensfreiheit hat die Ev. 8. 3. 
in der Sache der „Lutheraner” nie etwas vergeben. Man weife 
auch nur eine einzige Stelle in ihe nad), worin verfolgende 
Mapregeln gegen fie für rechtmäßig erklärt würden. Sind wir 
nicht fo entfchieden in diefer Beziehung für fie aufgetreten, 
wie e8 wohl feyn follte, fo wird uns das Niemand verdenfen. 
Genug daß wir gethan haben was wir Fonnten, mehr als die: 
jenigen, welche die Freiheit der Gewiffen ſtets im Munde füh— 
ven, mit der That aber hier ihren Grundfaß fehmählig ver: 
läugnet haben, mehr namentlich ald Herr Dr. Schulz, der 
hiev die befte Gelegenheit, die dringendfte Beranlaffung hatte, 
ſich als einen wahrhaft freifinnigen Theologen zu bewähren. 
Wir erinnern nur an die Äußerungen in der Anzeige von 
M’Erie’3 Gefcichte der Neformation in Spanien und an 
die Mittheilungen aus Holland. 

Die Aufſätze der Ev. 8. 3. über das göftliche Necht der 
Obrigkeit ftehen in gar Feiner Beziehung zu der Breslauer An: 
gelegenheit, und es iſt ung unbegreiflich, wie Herr Dr. Schulz 
behaupten Fann, daß fie durch) diefelbe hervorgerufen feyen. Ihre 
Deranlaffung liegt Far am Tage und ift zudem in dem Bor: 
worte zu dem Zahrgange 1831 ausdrücklich angegeben worden. 
Sie wurden hervorgerufen durch den Auffchwung, den der fchlechte 
Liberalismus (NB. wir fennen auch einen guten) in Folge der 
Sulirevolution auch in Deutfchland nahın, und hatten nament: 
lid) den Zweck, die chriſtlich Geſinnten von der Theilnahıne an 
dem verderbten Zeitgeifte in diefer Beziehung zu reinigen, ihre 
Oppofition gegen denfelben zu einer ihrer Gründe fich Flar 
bewußten zu machen und ihnen die rechten Waffen zur Füh- 
rung ‚diefes Kampfes darzureichen. Wie hätten wir auch nur 
daran denfen Fünnen, auf diefem Gebiete einen Kampf gegen 
die „Lutheraner” zu eröffnen, die in diefer Hinficht durchaus 
vorwurfsfrei daftehen, den Gegenſatz gegen allen fchlechten Libe: 
volismus mit ung fiet3 getheilt haben und noch theilen, die 
Ungelehrten auf Grund des einfachen Schriftwortes, die Ge: 
Ichrten, wie z. B. Herr Prof. Huſchke, mit Flarer wiſſenſchaft— 
ſchaftlicher Einficht. Auch die Bertheidigung der Firchlichen 
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echte evangeliicher Landesfürften in dem Vorworte zu dem 
Jahrgange 1832 hatte ganz andere Gegner im Auge, wie die 
Zutheraner, war gegen einen fchlechten kirchlichen Liberaliemus 
gerichtet, der fi damals neben dem politifhen in mehreren 
Ländern, namentlich in Sachfen, regte. Dies ift ſchon aus dem 
Borworte felbft Plar, wird aber auch noch durch eine befon, 
dere Erklärung des Herausgebers, Zahrg. 1832 ©. 352., außer 
Zweifel gefegt, in der es unter andern heißt: „Der Herausgeber 
fieht fih um fo mehr veranlaßt zu der Erflärung, daß eine 
folhe Beziehung gar nicht von ihm beabfichtigt worden ift, da 
die dort gegen andere Zeitrichtungen erhobene Anklage, nad) 
diefer Seite hin gewendet, offenbar eine ungerechte feyn würde. 
So wenig der Herausgeber die leitenden Grundfäße und das 
Derfahren der Breslauer Lutherifchen Gemeinde in ihren unter: 
fcheidenden Merfmalen billigen Fann, fo ift er doch weit ent 
entfernt, denen beizuftimmen, welche diefe Erfcheinung als einen 
Ausfluß der revolutionären Tendenz in Staat und Kirche, wie 
fie unfer Zeitalter beherrſcht, darftellen möchten.“ 

Nach diefer Beweisführung für unfere Unfchuld wird ung, 
hoffen wir, auch die Befangenheit das Necht nicht fireitig 
machen, die Anklage des Herrn Dr. Schulz für eine Ber: 
läumdung zu erflären. Wenn die Ev. K. 3. auf irgend einen 
Ruhm Anſpruch machen, verlangen darf, daß er ihr von Freund 
und Feind zugeftanden werde, behaupten, daß nur Böswillig: 
Feit, welche die Augen abfichtlic) verfchließt, verfuchen Fönne, ihr 
ihn zu vauben, fo ift e8 der der NedlichFeit, der rückſichtsloſen 
Dffenheit, der Freiheit von Menfchenfurcht und von dem Stre: 
ben nad) Menfchengunft. Diefen Ruhm hofft der Herausgeber 
dereinft mit in’s Grab zu nehmen, und daß er bis jegt fein 
vergeblicher it, dafür fpricht fchon feine äußere Stellung. 

. Wenden wir uns jeßt zu den anderen angeblichen Wider: 
fprühen. In Bezug auf die Lehre vom Abendmahl, wird be: 
hauptet, fey die Ev. K. Z voll von Widerfprüchen. Wir bemer: 
en dagegen vor Allem, daß es an einer Einheit aud) in diefer 
Beziehung in der Ev. K. 3. nicht fehlt.. Alle Mittheilungen 
flimmen überein in der Anerfennung desjenigen, was in dieſer 
Lehre der Lutherifhen Kirche und der durch Calvin influirten 
Neformirten gemeinfam ift, der realen Gegenwart Chrifii im 
Abendmahl; eben fo auch findet Einftimmigfeit fatt in der Be 
haupfung, daß die DBerfchiedenheit der beiden Kirchen in der 
Beflimmung der Art und Weiſe diefer Gegenwart nicht von 
foldyer Bedeutung fey, daß fie die Firchliche Gemeinfchaft unmög— 
lich mache. Die innerhalb diefer Einheit beftehende Mannich— 
faltigfeit war unmittelbar damit gegeben, daf die Ev. K. 2. 
ſich von vornherein als ein Organ der Evangelifchen, die Lu: 
therifhe und die Neformirte Confeſſion unter ſich befaffenden 
Kirche anfündigte. Nur im Widerfpruche mit diefer Anfündi- 
gung hätte der Herausgeber die eine oder die andere Lehre 
ausfchließen Fönnen. Neben der Hauptdifferenz zwifchen den An: 
hängern der Neformirten und der Lutherifchen Lehre — wobei 
es den erſteren eigenthümlich ift, daß fie meift, eine gewiſſe Ein- 
feitigfeit des Neformirten Dogmas zugeftehend, es durch Serüber: 
nahme gemwiffer Momente aus dem Lutherifchen zu ergänzen 
fuhen — befiehen noch untergeordnete Differenzen unter diefen 


056 


felbft, befonders den leßteren, unter denen namentlich die Einen, 
Dr. Sartorius an der Spitze, der Differenz eine hohe, nur 
nicht den fonftigen Conſenſus überwiegende Dignität beilegen, 
und die Hoffnung ausfprechen, daß die bisherige Union, die fie 
nur als eine vorläufige betrachten, den Weg zu einer anderen 
weienhaften bahnen werde, bei der die Lutherifche Lehre jich 
der freien und allgemeinen Zuftimmung der ganzen Evangeli: 
hen Kirche erfreue, während Andere, unter denen der Heraus: . 


geber, der Anficht find, daß die Differenz, eben weil fie nur, 


den modus der Gegenwart Chrifti betrifft, nicht diefe Gegen: 
wart felbit, mehr auf dem Gebiete der Theologie liege als auf 
dem des Glaubens, daß die innerlich wahre Entfcheidung für 
das Lutberiihe Dogma Bedingungen vorausfehe, Die bei der 
Mehrzahl auch der Gläubigen nicht vorhanden feyen, daß die 
Meiſten unter ihnen am beften thun, fich diesfeits des Gebietes 
zu halten, auf dem der Diffenfus beginnt, und daß auch die 
Kirche in ihrem Befenntniffe ſich ftets hüten follte, diefe Gränze 
überfchreitend, demjenigen den Stempel der Allgemeinheit auf 
zudrüden, was, fo erfcheint e8 diefen, nur Sache der indipi- 
duellen Führung feyn kann. Diefe Anficht des Herausgebers 
wird übrigens von Herin Dr. Schulz wefentlic, entftellt, wenn 
er ihm auf Grund des Vorwortes zu dem SZahrgange 1835 
die Behauptung unterlegt, die Abendmahlslehre fey dunkel, unge: 
wiß, bloße Theologie, vgl. ©. 82. 96. Nicht von der Abends 
mahlölehre überhaupt it dort die Mede, fondern — ein unge: 
heurer Unterſchied — von demjenigen, was in der Abendmahls: 
(ehre zwifchen der Neformirten und der Lutherijchen Kirche fireitig 
it, und auch Dies wird nicht etwa durchaus dem Gebiete des 
Glaubens entnommen und dem Gebiete der Theologie zugetheilt, 
fondern es wird nur gefagt, die Differenz liege vorwiegend 
auf dem Gebiete der Theologie, nicht des Glaubens. 

Einen Widerfpruc ferner will Herr Dr. Schulz; ©. 86. 
in der Stellung der Ev. 8. 3. zu der Preußiſchen Agende ent: 
det haben. Während „der Eine diefer Zeitungshelden‘ die 
unirte Kirche des Preußifchen Staates an den Glaubensinhalt 
der Agende fireng gebunden wiffen wolle — nämlidy der Verf. 
des in den Hallefchen Streitigkeiten erfchienenen Aufſatzes: Der 
Katheder und die Kirche, welcher den Gedanken durchführte, e3 
fey unwürdige Heuchelei, wenn der Geiftliche Worte ablefe, mit 
denen feine Überzeugung in Widerfpruch ftehe, Unrecht, den 
fünftigen Geiftlihen Männer zu Lehrern zu fegen, deren Un— 
terweifung fie in Zroiefpalt mit dem in der Agende enthaltenen 
Bekenntniſſe der Kirche fegen müffe — fuchen Andere, wie der 
Verf. des Auffaßes: „,‚Agende und Union““ (Jahrg. 1834 
S. 17 ff), noch dazu ein Geiftlicher, mit dem heillofen 
Kniffe jenen Glaubensinhalt zu befeitigen oder zu eludiren, daß 
die Agende nur Agenda, nicht Credenda, den Glauben mit 
Derwerfung der Gegenlehre enthalte, wonach man ſich denn ganz 
wohl als unirt darftellen und doch feparirt bleiben Fünne. 

Diefe Anklage ift eine fo handgreiflich falfche, daß fie das 
Gegentheil von Ehre nothwendig auf das Haupt desjenigen 
bringen muß, der fie erhoben. Der Verf. des Auffages: Agende 
und Union, ift ein faft ängſtlich gewiffenhafter Geiftlicher, der 
von ganzem Herzen der Lutherifchen Lehre in ihrer firengften 
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reformirten Geiftlichen,” mit einer Verwahrung der Redaktion 
gegen feine mannichfachen Schwächen, Unrichtigkeiten und Un: 
klarheiten verfehen ift, in der namentlich gegen den Antrag auf 
Bereinigung der verfchiedenen chriftlichen Kirchen proteftirt wird. 

Den grelften Widerfpruc, gegen das Dringen der Ev. 8. 3. 
auf die Geltung der Befenntnißfchriften, wird S. 61. 62. be: 
hauptet, bilden die Erklärungen der erſten Nummern von 1827. 
Damals, heißt es, verfündigtet ihr als ächte Proteftanten, „daß 
lediglich die heilige Schrift, Peine Tradition, der Prüfitein für 
Alles feyn und bleiben müſſe.“ Da hieß es unter Anderem: 
„Man glaubte, es bedürfe zur Erhaltnng der chriftlichen Lehre 
einer Außeren Feftftellung derfelben, und eines äußeren Zwanges, 
und fah nicht, daß der heilige Geift durch alle chriftlichen Jahr— 
hunderte Herzen gefunden hat, in denen er das Schriftwort 
lebendig machen konnte, daß der heilige Geift in uns und in 
der Schrift allein hinreichend fey, die Lehre Ehrifti rein und 
unverfälfcht zu erhalten. — — — Man wollte Gott gleichſam 
nachhelfen, und das Mittel, welches man hiezu wählte, war 
unpaffend genug. Denn gefeht auch, es gäbe eine äußere unfehl— 
bare Kirche, was wäre dadurd) gewonnen? Was hilft der Bude 
ffabe, wo der Geiſt gefchwunden? — — Die Evangelifche Kirche 
vertraut auf die Kraft des heiligen Geiſtes; — — fie fucht 
daher nicht durch Äußeren Zwang und Äußere Satzungen die 
Übereinftimmung hervorzubringen, die ein freies Werk des Gei- 
fies feyn muß. — — Eine andere Folge ift die Beichränfung 
der Lehrfreiheit; da man von einem menfchlichen Inſtitute die 
Seligfeit abhängig macht, fo muß man durch menfchliche Mittel 
dasjenige zu bewirfen fuchen, was die Kirche ruhig dem heili- 
gen Geiſte überläßt.” 

Daß diefer Widerfpruch ein lösbarer feyn muß, wird durch 
folgenden Umſtand außer Zweifel gefeßt. Dem Herausgeber 
wohnte fchon beim erften Beginnen die Flare Erfenntniß von 
der Bedeutung der Bekenntnißfchriften der Evangelifchen Kirche 
bei. Dies zeigt die erſte Ankündigung, welche es der Ev. 8. 3. 
zur Aufgabe ftellt, „in ftrenggehaltener Einheit die evangelifchen 
Wahrheiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus 
ihe in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, zu 
begründen und zu vertheidigen.” Wie follte nun der Heraus: 
geber, von dem der Aufſatz: Über das innere Verhältniß der 
Evangelifchen Kirche zu der Römifchen, aus dem die betreffen: 
den Stellen entnommen find, verfaßt iſt, gleich anfangs diefe 
Erfenntniß vergeffen oder fie verläugnet, Grundſätze aufgeftellt 
haben, welche ihm unter den Symbolftürmern der neueren Zeit, 
deren Ehre in der Schande ift, einen ehrenvoflen Platz fichern 
würden. 

Die Löfung ergibt ſich aud) fogleich und von felbft, wenn 
man nur etwas näher zuſieht, ehe man zufährt. Den Satz 
zuerſt, daß Iediglich die heilige Schrift der Prüfftein für Alles 
feyn und bleiben müffe, hat die Ev. K. 3. nie und nirgends 
verläugnet und Gott möge fie bewahren, dies je zu thun. Wenn 
fie auf den Gegenſatz hinweiſt, in dem diefe oder jene falſche 
Lehre gegen die Befenntnißfchriften ſteht, fo thut fie dies nicht, 
um diefe Lehre als falfch zu erweifen, fondern nur um zu zei— 
gen, wie ſchlecht fie einem ſolchen anftehe, der durch Übernahme 


Faffung zugethan, fpäter Amt und Brodt aufgegeben hat, als 
die in dem bezeichneten Auffage verfuchte Löfung feiner Be: 
denken ihm nicht mehr genügte, oder vielmehr nicht gefchah, 
was er zur Beichwidtigung derfelben für nothwendig hielt. Er 
bemerkt, Tauf: und Abendmahlsformulare der Agende feyen 
der Schrift (— dem Lutherifchen Lehrbegriffe) nicht entgegen, 
obgleich fie freilich der Einfeitigfeit, dem Zweifel und Unglaus 
ben einen Spielraum laffen, was die Darjtellung der anderen 
Lehren nicht thue. Erwäge man nun, daß die Agende nur 
Agenda, nicht Credenda enthalte, fo fünnte man, wenn nur 
die fymbolifchen Bücher, nad) denen das Unbeftimmte 
in der Agende interpretirt wird, fefiftehen, was freilich) 
ſchlechterdings nothwendig fey, dieſen Mangel bei der Agende 
aus den Symbolen ergänzen und ihrem Gebrauche aud) in der 
Lutherifchen Kirche, oder der Lutherifchen Sektion der Unirten 
ftehe nichts entgegen. Wie ift es doch möglich), in diefen Wor: 
ten etwas Anftößiges oder gar einen „heilloſen Kniff“ zu finden? 
Der Verf. nimmt es fo firenge mit der Agende, daß er, nicht 
zufrieden damit, daß er bei allen Lehren, außer der von den 
Saframenten, in ihr den Ausdruck feiner Überzeugung findet, 
und auc in Diefer nichts, was Derfelben entgegen iſt, darauf 
dringt, daß ihm und den ihm Gleichgefinnten die fürmliche Be: 
rechtigung gegeben werde, den dogmatifch unbeflimmten Aus: 
druck der Agende in feinem Sinne auszulegen. 

Ein würdiges Seitenſtück zu diefem Widerſpruch bildet ein 
anderer, der ung ©. 49. aufgebürdet wird. Die Ev. 8. 3. — 
jagt Herr Dr. Schul; — ſchelte im Zahrg. 1832 ©. 13. ge: 
waltig, daß die Bekenntnißfchriften nur noch infofern Geltung 
haben follen, als fie mit der heiligen Schrift übereinftimmen, 
wodurd ihre Autorität aufgehoben werde. Sm Widerfpruche 
damit lehre diefelbe, Jahrg. 1838 ©. 82, daß die Symbole der 
Evangelifchen Kirche nur infofern fie mit der heiligen Schrift 
übereinftimmen gelten follen. Die Löfung ift einfach folgende. 
Die Bekenntnißfchriften bilden nicht etwa eine Autorität neben 
der heiligen Schrift, wie in der Katholischen Kirche die Tradi: 
tion, die Schlüffe der Concilien, fondern ihre ganze Auto: 
vität iſt eine abgeleitete, beruht darauf, daß fie Ausdrud des 
Scheiftinhaltes find. Hierauf gefehen haben fie nur Geltung 
infofern fie mit der heiligen Schrift übereinftimmen. Wer 
aber ein Lehramt in dev Kirche befleiden will, deren Bekennt— 
niß dieſe Schriften enthalten, der muß fi) vorher überzeugt 
haben, daß fie wirklich den Schriftinhaft treu wiedergeben. Weil 
die in den Befenntnißfchriften enthaltene Lehre nur infofern 
auf Firchliche Geltung Anſpruch machen ann, als fie mit der 
heiligen Schrift übereinftiimmt, befennt er ſich zu ihr, weil fie 
mit der heiligen Schrift übereinftimmt. 

Im Widerfpruch mit ihrem anderweitigen Dringen auf die 
Geltung der Symbole, wird ©. 64. gefagt, bringe die Ev. 8.3. 
elbft, Jahrg. 1833 ©. 721., die Aufhebung aller neueren Par- 
tikularſymbole in Antrag, und wolle nur die befannten drei 
ten beibehalten wiffen, um dadurch Griechen, Katholifen und 
ämmtliche Proteftanten zu vereinigen. Dabei wird aber ab: 
ichtlich verſchwiegen, daß der betreffende Aufſatz, „über 
ie verläfterte Union an die Lutheraner in Breslau, von einem 
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eines Lehramtes in der Evangelifchen Kirche fih für einen Mitbe: 
Fenner ihres Befenntniffes erflärt hat. Nicht die Falſchheit 
der Lehren, fondern die Treulofigfeit der Lehrer will 
fie damit darthun. Eine ſolche findet aud) dann ftatt, wenn 
der Übernahme des Lehramtes nicht eine ausdrückliche eidliche 
Berpflichtung auf die Befenntnißfchriften vorangegangen. Denn 
ein folder Akt macht die Verpflichtung nicht erft, die in der Na: 
tur der Sache liegt, fondern beruht auf der fchon vorhandenen, 
bringt fie nur zum Bewußtfeyn, zerftreut die Illuſionen, die 
man fih in Bezug auf fie etwa machen fünnte. Daher die von 
Herr Dr. Schulz ©. 7. ausgefprochene Freude, daß ihn eine 
Gidesleiftung auf irgend menfchliche Lehrformeln nie zugemuthet 
worden, eine vergebliche ift, obgleic) fie, fammt feiner Erklärung, 
daß er fid nie zu einer folchen verftanden haben würde, denje: 
nigen, als felbft von ihm verworfenen zur Beſchämung dient, 
bei denen eine ſolche Eidesleiftung wirklich fattgefunden. 

Es ift wahrhaft Fomifch, daß wir, deren höchftes Streben 
ftets dahin gerichtet gemwefen, daß alle unfere Gedanfen aus 
der heiligen Schrift heraus und in diefelbe hineingehen, den 
Zuruf: zum Geſetz und zum Zeugniß! von Herrn Dr. Schulz 
vernehmen müffen, der noch nie mit hingebender Liebe der Stimme 
des Wortes Gottes gelaufcht, es ſtets nur darauf angefehen 
bat, ob e8 durch Drehen und Deuteln in Einklang mit feinen 
Dorurtheilen, feinen Neigungen und Abneigungen, feinen dürf— 
tigen Borftellungen gebracht werden könne, die er unter dem 
Namen der Vernunft auf den Thron feht. Wenn irgend etwas, 
ſo gehört dies zu dem Beralteten feines Standpunftes. Die 
Stellung, die er zur heiligen Schrift einnimmt, ift noch immer 
die des jugendlich unerfahrenen, nicht orienfivten Nationalismus, 
eine Stellung, deren Unhaltbarfeit durch den entwidelten Ra— 
tionalismus felbft, zuleßt durch) Strauß Leben Jeſu, fo ſchla— 
send nachgewieſen worden, daß, wer fie nody ferner einhält, 
dem dringenden Verdachte entweder wiffenfchaftlicher Unfähig: 
Feit überhaupt, oder der Abgefiorbenheit, des Unvermögens, mit 
der Zeit ferner gleichen Schritt zu halten, oder endlidy der 
äußeren Abfichten und Rückſichten unterliegt. 

Nie hat ferner die Ev. 8. 3. die Anerfennung der Ge 
wiſſensfreiheit verläugnet, die fie in den angeführten Stellen 
ausgefprochen. Vielmehr hat fie fich bei jeder vorkommenden 
Gelegenheit aufs entfhiedenfte dafür erklärt. Alles was fie 
zu Fränfen droht, ift dem Herausgeber ein Gräuel. Wie das 
mals, fo iſt ihm auch noch jegt der Glaube ein durchaus Freies, 
das weder geboten, nod) erzwungen werden kann. Wie damals, 
fo beklagt er auch noch jeßt den Unglauben an die Kraft des 
Geiftes Gottes, der ſich genöthigt fieht, zu dem ſchlechten Sur: 
vogate des Glaubenszwanges zu greifen. Hätte er alle Macht 
der Welt in Händen, er würde fid auch keinen Augenbli ver- 
fucht fühlen, fie je zur Erzeugung eines Scheines zu mißbrauchen, 
von dem Jeder, der das Wefen aus Erfahrung Fennt, ſich mit 


Abſcheu wegwenden muß, dem nur von denjenigen Werth bei: | wäre als ein ſolches Verhältniß? 
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gelegt werden kann, die felbft nicht über den Schein heraus 
gefommen find. 

Damit aber ſteht die von der Ev. K. 3. behauptete Gel- 
fung der Befenntnißfchriften fo wenig im Widerſpruch, daß fie 
vielmehr auf einem ganz anderen Gebiete liegt. Die evangeli⸗ 
ſchen Bekenntniſſe ſind keine äußeren Feſtſtellungen der 
Lehre, keine Glaubensgeſetze, kein kirchliches corpus juris. „Die 
canones et deereta concilũ Tridentini — ſagt treffend 
Dr. Sartorius, über die unverbrüchliche Geltung der kirch— 
lichen Glaubensſymbole, Dorpat 1835, S. 10. — mit ihrem 
si quis dixerit — — anathema sit, haben die Form eines 
dogmatifhen Lehrgefehes, die proteftantifchen Symbole dagegen 
die eines faftifchen Glaubenszeugniffes (credimus, confitemur, 
docemus; duntaxat pro religione nostra testimonium di- 
eunt, Eonef. ©. 572.); fie find veritatis testes, ebendaf. ©. 636., 
und bleiben es durch fortwährende Einftimmung der Gläubigen 
in ihr Bekenntniß. — — Nos dglises ne disent point aux 
docteurs, croyez, mais elles leur disent: eroyez vous? 
heißt 08 in der Vorrede einer Franzöfiihen Ausgabe der Hel- 
vetifchen Eonfefjion, Genf 1819.” Sind die evangelifchen Be- 
Penntniffe eben nur dies, Äußerungen des Glaubens der Ge- 
meinde, die zur freien Zuftimmung einladen, feine Gefeße, fo 
Fann auch nicht daran gedacht werden, Ihren Inhalt Jemand 
aufzuzwingen. Daß wir daran je gedacht, Fann nicht einmal 
die bloße Befangenheit, kann nur die ſich ihres Truges, mehr 
oder weniger, bewußte Abficht behaupten. Wenn wir darauf 
dringen, daß die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Befennts 
nißfchriften aufrecht erhalten werde, wie Fann darin ein Ge: 
wiffenszwang liegen? Wer zwingt denn Jemanden, ein Amt 
in einer Kirche zu fuchen, deren Glauben er nicht theilt? Wenn 
wir dafür eifern, daß Niemand, der das Befenntniß der Kirche 
nicht mitbefennt, fich für einen Mitbefenner deffelben ausgeben 
dürfe, fo thun wir dies unter andern auch im Intereſſe der 
Ehrlichfeit, welche nicht will, daß die Einfältigen durch ſolche 
Scalfheit und Täufcherei betrogen, und in ihrer Arglofigkeit 
um ihr edelftes Gut gebracht werden. Wir thun es im Intereffe 
eines ächten Liberalismus, welcher nicht leiden Fann, daß Die 
der Hörfreiheit entbehrenden Gemeinden der Lehrwilführ der 
Geiftlihen unterworfen werden; im Gegenſatze gegen hierarchis 
ſche Anmaßungen der Theologen, wie fie auch in diefer neueften 
Schrift des Herrn Dr. Schulz mehrfach hervortreten, 3. B. 
©. 36., wo es heißt: „Ob wohl irgend Jemand bei der Ge 
fahr, jeden Augenblid von einem Laien rechtlicherweife zur Rede 
geftelft, zurechtgewiefen, verklagt werden zu Fönnen wegen feiner 
Lehre, ſich noch fo tief erniedrigen und ein geiftliches Amt an 
nehmen ſollte??“ Alſo die Geifilichen follen das Necht haben, 
ihren Gemeinden die fehlechteften Träber vorzumerfen, und diefen 
fo es nicht einmal erlaubt feyn, fic) darüber zu beklagen! Hat 
es je ein Zunfer- oder Pfaffenthum gegeben, welches itliberaler 
(Zortfegung folgt.) 
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Herr Dr. Schulz in Breslau und die Evangelifhe 
Kirchen - Zeitung. 
(Fortſetzung.) 

Die Lehrfreiheit, von der in der letzten der angeführ— 
ten Stellen die Nede ift, kann ſich nicht auf die öffentlich ange: 
fiellten Lehrer beziehen, die auf Grund ihrer ausdrücklich erklär— 
ten oder vorausgeſetzten Übereinffiimmung mit der Kirchenlehre 
zum Amte zugelaffen find; diefe haben ja der Lehrfreiheit ent: 
fagt, indem fie ſich für Mitbefenner des Befenntniffes der Kirche 
erklärt haben. Werden fie beim Worte gehalten, fo kann das 
nicht Befchränfung der Lehrfreiheit heißen, den Gegenſatz der 
Lehrfreiheit bildet vielmehr die Glaubensinguifition und was 
damit zufammenhängt, die wir jet eben fo entfchieden verab⸗ 
fcheuen wie damals. 

Sm Widerfpruch mit der mehrfach unverholen ausgefproche: 
nen Abficht der Anklage der Hallefchen Profefforen, Maßregeln 
der Obrigfeit gegen fie zu veranlaffen, wird ©. 37. gefagt, 
werde in dem Sahrg. 1832 ©. 406 ff. von dem Herausgeber 
felbft diefe Abficht wieder geläugnet, indem er, nad) Anführung 
einer Äußerung des Dr. Huſchke: „Nur Ehrifto dem Haupte 
und feinem heifigen Geifte gebührt es, durch ihre Wirkſamkeit 
in den zu der Kirche Vereinten die Gewalt in der Kirche und 
dem Gottesdienfte in allen Beziehungen auszuüben. Duldet die 
Kirche eine fremde, irdiſche Gewalt über ſich, fo fagt fie fih 
los von Ehrifto u. f. w.“ fchreibe: „So fagt Herr Prof. Sufchfe, 
und wie flimmen von Herzen ein, und proteſtiren gegen den ung 
bei Gelegenheit unferer Erklärungen gegen den Hallefchen Na: 
tionalismus fo oft gemachten Vorwurf, als ob wir bei irgend 
einer von diefer höchften Behörde unabhängigen Autorität Hülfe 
gegen die Unterdrüdung der Kirche gefucht hätten.“ Für den: 
jenigen, der bloß auf diefen Bericht gemwiefen ift und der Fä— 
higkeit und Nedlichfeit des Berichterftatters auch nur einiges 
Dertrauen fchenft, muß der Widerfpruch als ganz klar und 
erwiefen erfcheinen. Erſtaunen aber wird Jeder, der den Aufſatz 
felbft zur Hand nimmt, welchen — dies fe nur im Vorbei—⸗ 
gehen gefagt — Herr Dr. Schulz fälfchlich und ohne alle 
Berechtigung dem Herausgeber zufchreibt, Damit diefer den Wi: 
derfpruch nicht bloß aufgenommen, fondern felbft erzeugt habe, 
ein Kunftgeiff, deſſen er fich auch fonft bedient, 3.8. ©. 85. 
Die Sache ift diefe. Prof. Huſchke proteflirt gegen jede 
fremde, irdiihe Gewalt in der Kirche. Diefer Proteftation tritt 
der Derfaffer der Anzeige feiner Schrift bei, widerfpricht 
dann aber — und grade die Durchführung und Begründung 
diefes Widerfpruches iſt das eigentliche Ziel des Auffabes, das 
Vorhergehende hat mehr nur einen einleitenden Charakter — 
der Hufchkefchen Vorausſetzung, daß jede Gewalt der .enangelis 


[hen Zürften über die Evangeliſche Kirche eine „fremde, irdi— 
fche, weltliche” fey, und erflärt fich gegen diejenigen, „welche 
chriſtlich geſinnten Fürften ihr ſchweres Amt des Kirchenregi— 
mentes noch dadurch erfchweren, daß fie ihnen die Anerfennung 
verfagen, die ihnen von Gott und Rechtswegen in diefer Be— 
siehung gebührt.” Cine Anmerfung zu diefem Auflage fagt: 
„Unſer Noth- und Klageruf (in der Hallefchen Angelegenheit) 
war an die Gläubigen, an die Kirche Chriſti auf Erden, an 
alle Glieder Diefes großen Leibes gerichtet, die nicht ausge— 
nommen, welche Das Amt des Regierens in der Kirche 
jeßt inne haben.” Auch ohne diefe Note aber, die nur für 
minder Begabte dasjenige ausdrüclich hervorhebt, was ſich für 
die Einfihtsvolleren von ſelbſt verfteht, ift der Nichtwiderfpruch 
gegen unfer Verfahren in der Hallefchen Angelegenheit Plar. 
Grade mit fpecieller Beziehung auf diefes Verfahren wird nach: 
gewiefen, daß die Gewalt evangelifcher Fürften in der Kirche 
feine fremde fey. Steht dies feft, fo verficht es fich ja von 
felbft, daß es Necht und unter Umftänden Pflicht iſt, die Bitte 
um Befeitigung kirchlicher Übelftände an fie zu richten. 

Nun wäre ein Widerfpruch noch infofern denfbar, wenn 
wir uns etwa in der Hallefchen Angelegenheit an die Staats: 
behörden als folche gewandt hätten, während in dieſem Auffage 
den evangelifchen Fürften das Kirchenregiment nicht in ihrer 
Qualität als weltliche Herrfcher, fondern wegen ihrer Stellung 
in dee Kirche vindicirt wird. Das Gegentheil erhellt aber fchon 
aus einem mitten im Laufe der Haflefchen Angelegenheit im 
Maihefte des Zahrgangs 1830 ©. 313. erfchienenen Artikel: 
„Berichtigung eines Mißverfiändniffes in Betreff des Auffahes 
über den Nationalismus in Halle,” der zugleich dazu dient, zu 
zeigen, mit welchem Rechte Here Dr. Schulz ©. 38. behauptet, 
das Vorwort von 1831 habe, um die Scham getäufchter Abs 
fihten und nicht erfüllter Hoffnungen zu verbergen, den Haupt:, 
ja einzigen Zweck in der Halleſchen Angelegenheit, die oberfte 
firhliche Behörde zu einem Einfchreiten gegen den Nationalis: 
mus zu veranlaffen, in einen bloßen Nebenzweck verwandelt, dar: 
thut, daß unfere Abficht von Anfang an eine umfaffendere war, 
auf Erfolge ging, die jedes freie, unummundene, felbfiverläug- 
nende Zeugniß für die Wahrheit, die in Chriſto iſt, nothwendig 
hat, fo daß von fehlgefchlagenen Hoffnungen gar nicht die Nede 
feyn kann, — eine Thatfache, die für Jeden, der den Geift der 
Ev. 8. 3. zu würdigen verſteht, den geiftlichen Standpunft zu 
erfennen vermag, auf dem fie fich ſtets behauptet hat, Feines 
Beweifes bedarf. Die Hallefhen Mittheilungen — wird ges 
fagt — feyen dahin mißverftanden worden, „als gehe ihr eigent- 
lichee und einziger Zweck dahin, die Firchliche Obrigkeit gegen 
die darin bezeichneten Srrlehren aufzurufen.“ Es wird nad) 
gewiefen, wie das Gegentheil in ihnen felbft ausgefprochen wird, 
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wie Alle, denen die Kirche in unferem Deutfchen Vaterlande 
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über die Lehre vom Abendmahl Patechifirt, es fragt fi 


am Herzen Fiegt, aufgefordert werden, ihre Aufinerffamkeit darauf|fehr, ob ihre Äußerungen u. f. w.“ „Wie?“ — fragt Here 


zu richten und zue Heilung der gefchlagenen Wunden durch 
Gebet und That mitzuwirken. „Doch waren” — heißt es dann 
©. 514 — „die kirchlichen Obrigfeiten von der Zahl 
derer, an welche der Auffaß gerichtet war, durchaus nicht aus: 
gefchloffen. Dies erhellt ſchon daraus, daß ja aud) fie nicht 
außerhalb der Kirche ſtehen, fondern in ihrer amt: 
lichen Eigenfchaft wefentlich zu derfelben gehören, 
wie in der Erflärung über des Herren Prof. Neander Los: 
fagung ausführlicher entwidelt, und durch Nachweifung ihres 
Rechtes und ihrer Pflicht dargethan worden iſt.“ 

In der angeführten Erflärung wird ſtreng gefchieden zwi— 
fchen der Stellung der Fürften zur Kirche überhaupt, und der 
fpeciellen Stellung evangelifcher Fürften zur Evangelifchen Kirche. 
„Die evangelifchen Landesfürften” — heißt e8 ©. 145. — 
„ftehen eben fo wenig außerhalb der Kirche, wie eine Synode 
der Presbyterianer, und die Einmijchung der einen ift eben fo 
wenig unberufen, wie die der anderen.“ 

Der Satz: cujus regio, ejus religio ift dem Herausgeber 
fiets ein Abfcheu gemefen, und wäre ihm die allerdings traurige 
Alternative geftellt, fi entweder denen beizugefellen, welche 
läugnen, daß der Landesherr zugleich, und neben feiner poli: 
tifchen Stellung die höchfte Gewalt in der Kirche haben könne 
und die diefer Läugnung praftifhe Folge geben, oder denen, 
die die oberfte Firchlihe Gewalt den Landesheren als ſolchem 
vindiciren, und alfo ihre Selbfiftändigkeit vernichten, fie zur 
Staatsanftalt erniedrigen, er würde feinen Augenblic zwei: 
felhaft gewefen ſeyn, fich für die Erfieren zu entfcheiden. Grade 
das erfcheint ihm als das Heilfamfte in der „Lutheriſchen“ Be 
wegung, daß fie durch fchroffe Behauptung des einen Ertremes 
die Augen öffnet für die Gefahren des anderen, die weit größer 
find, als Diele auch Wohlgefinnte fie fich denken, da diefe Rich 
tung durch die unchriftliche Gefinnung der Maffe, die unkirch— 
liche auch fo vieler Schriftgläubigen begünftigt wird, fo daß 
wir faſt verzagen müßten, wenn wir nicht Chrifti Wort und 
Derheißung hätten, daB die Pforten der Hölle feine Kirche nicht 
überwältigen follen, eine Verheißung, die zunichte wäre, fobald 
es vollftändig gelungen, die Kirche zu einem Staatsinfitute zu 
machen. 
Einen Widerfpruch ſoll fih die Ev. 8. 3. auch infofern 
zu Schulden fommen laſſen (vgl. z. B. ©. 84.), als fie auf 
der einen Seite die fortwährende Geltung der Befenntnißfchrif- 
ten behaupte, wolle, daß jeder Lehrer eidlich darauf verpflichtet 
werde, die Abweichungen von ihnen hart rüge, auf der anderen 
Seite aber felbf in wefentlichen Artikeln ihnen zumiderlaufende 
Lehrmeinungen ungefcheut vortrage. Allein daß diefe von Herrn 
Dr. Schulz behaupteten Abweichungen bloß erfonnen find, wird 
die Prüfung alles Einzelnen von ihm in diefer Beziehung hie 
und da zerſtreut vorgebrachten zeigen. 

Kein vationaliftifchen Inhaltes, wird S. 53. behauptet, 
fey eine Stelle in dem Vorworte von 1835 ©. 25.: „Gewiß, 
hätte man die Apoftel, die noch nicht einmal in die Verſöh— 
nung und Stelfvertretung die rechte Einficht hatten, damals 


Dr. Schulz — „die Apoftel felbft hatten nicht die rechte Eins 
fiht in die nad) eurer Anſicht wefentlichen Grundlehren des 
Chriſtenthums?? Wohin verirrft du dich Symboliker? Haft 
du deine Infpivationstheorie ganz vergeffen?“ Allein Herr 
Dr. Schulz hat in feinem Eifer das Wörtlein damals, was 
hier von gar großer Bedeutung ift, überfehen, und außerdem 
den ganzen Zufammenhang außer Acht gelaffen. Es ift die 
Rede von den Apofteln zur Zeit der Stiftung des heiligen 
Abendmahls und alfo vor Ausgießung des heiligen Geiftes, von 
der aus befanntlicy nach der auf den unzweideutigften Erklä— 
rungen der heiligen Schrift felbft beruhenden Lehre der chrift: 
lichen Kirche ſich erft die volfommene Erleuchtung der Apoftel 
und ihre Irrthumsfreiheit datirt. 

Die Ev. 8. 3., heißt e8 ferner ©. 11., Ichre im Zahrg. 
1836 ©. 147. öffentlich, daß in der Trinitätslehre unfere ſym— 
bolifhen Bücher über die heilige Schrift hinausgehen. Die 
betreffende Stelle, die Herr Dr. Schulz ſich wohl gehütet 
hat, wörtlich mitzutheilen, lautet fo: „Ja wo etwa die kirch— 
liche Faffung des Dogma über die in der heiligen Schrift ent 
haltene, mehr nur dem unmittelbar praftifhen Bedürfniß ange 
meffene Darftellung hinauszugehen fcheint, wie etwa in der 
Lehre von der Dreieinigfeit, da wird er doch willig anerfen: 
nen, daß die Firchlich dogmatifchen Beftimmungen nichts Ans 
deres find, als die einfachfte, nothwendigfte Neflerion auf den 
in die Tiefe des chriftlichen Bewußtfeyns aufgenommenen Lehrs 
gehalt der heiligen Schrift.” Jeder fieht gleich, daß hier nur 
von einem formellen Hinausgehen über die Lehre der heili- 
gen Schrift die Nede if. Wo aber nur ein foldhes fattfinder, 
da Fann an einen Gegenfaß der Kirchenlehre gegen die Schrift: 
lehre, der allein hier in Betracht kommen kann, nicht gedacht 
werden. ‚Die Unterfchiede, um die es fich hier handelt, follten 
biffig feinem praftifchen Theologen, gefchweige denn einem ge 
fehrten unbekannt feyn, wie dies bei Heren Dr. Schulz der 
Fall zu feyn fcheint. Wie man ohne Widerfprudy behaupten 
Fönne, die Kirchenlehre von der Dreieinigfeit ſtimme vollfoms 
men mit der heiligen Schrift überein und fie gehe über die 
heilige Schrift hinaus, fo wie aud), daß dies behauptete Hinaus: 
gehen nicht etwa einen Tadel involviert, fondern ein Lob, ift von 
neueren Dogmatifern auf treffende und bündige Weife darge 
than worden. So z. B. von Dr. Sartorius in der Apo—⸗ 
logie des erſten Artifels der Augsburgiichen Confeſſion ©. 8.: 
„Wie müffen dabei nie vergeffen, daß die Schrift nicht ſowohl 
feloft die Kicchenlehre, als vielmehr das Fundament und der 
Canon derfelben if. Wenn alfo aud) die Kirchenlehre, die von 
den Lehrern der Kirche nicht als ein todter Buchſtabe mecha— 
nifch fortgetragen, fondern als ein Tebendiges bewußtes Wort 
ſelbſtthätig fortgepflanzt werden ſoll, ſey es nun um des Volkes, 
oder um der Gelehrten, oder um der Irrlehrer willen, in vers 
fchiedenen Formen ſich entwidelt und beſtimmt, fo-ift fie dennoch 
immer apoſtoliſch, wenn nur der Inhalt diefer Formen ſtets 
dem apoftolifchen Canon gemäß ift, worin das Populäre und 
Praktiſche, das Wiffenfchaftliche und das Polemifche noch ganz 
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verſchmolzen erſcheint.“ Ferner, mit größerer Ausführlichfeit 
Dr. Tweften, in der „‚fchließlihen Betrachtung über die Lehre 
von der Dreieinigfeit, Dogm. U. 1. ©. 280 ff., wo gefagt wird, 
es ſey oft wiederholt und eingeftanden, daß eben die Haupt: 
begriffe, um welche ſich die Kirchenlehre dreht, der Schrift ent: 
weder: fremd feyen, oder doc) nicht das Gewicht und die Be- 
deutung zu haben fcheinen, welche die Dogmatif ihnen beilege; 
dennod) aber werde man das Nefultat folcher Überzeugungen 
und Bemühungen, wenn aud) an eine nicht durch die Schrift gege— 
bene Terminologie gefnüpft, der Bibellehre nicht entgegenfegen 
können; es ſey eben Die wiffenfchaftlid, beleuchtete und befiimmte 
Bibellehre felbft, oder ein Negulativ und Eorreftiv gegen unhalt: 
bare und irrige Borftellungen, die Jemand mit diefer verbin: 
den könnte. — Es hieße die Kirche zu einer ſchmachvollen und 
gefährlichen Unmündigkeit verurtheilen, wenn man von ihr ver: 
langen wollte, daß fie den Schriftinhalt frets nur in der Form 
vortrage, welchen er in der Schrift hat, mit unmotivirter Läug— 
nung der Anforderung des denfenden Menfchengeiftes jeden ihm 
gegebenen Stoff nad) feinen Gefegen zu verarbeiten, ohnmächtig 
zue Befämpfung und Ausfcheidung des Irrthums, indem ſie 
ibm, dem entwicelten, die unentwidelte Wahrheit entgegenftellen 
müßte, in der nad) feinem Wahne feine eigenen Keime enthal- 
ten feyn follen. 

‚Dann wid noch ©. 54. 55. behaupfet, der fel. Dr. Steudel 
habe die Ev. 8. 3. des Flacianismus überwiefen. Erhoben hat 
diefer theure Mann allerdings diefen Borwurf gegen einen ein 
zelnen Aufjaß, aber weder gleich anfangs weiter begründet, noc) 
fpäter verfolgt, nachdem der Herausgeber in dem Auffae: Herr 
Dr. Steudel und die Ev. 8. 3., Jahrg. 1831 ©. 395. 6. 
ihn ausführlich widerlegt. Dieſe Widerlegung ignorirend hält 
fi) Here Dr. Schulz an die hier grade bequeme, fonft von 
ihm gewiß wenig geachtete Autorität eines Mannes, der, wenn 
er noch lebte, gewiß öffentlich fich gegen dasjenige erflären würde, 
was Herr Dr. Schulz von feiner Stellung zur Ev. 8. 3. 
fagt, zu dem der Herausgeber bis an feinen Tod in herzlichen 
Beziehungen fland, die zwar einmal auf kurze Zeit einiger: 
maßen geftört, fehr bald aber von dem Verewigten felbjt mit 
entgegenfommender Liebe wieder angefnüpft wurden. 

Es ſteht alfo fett, die Mühe, welde Herr Dr. Schul; 
anfgewandt hat, in den, dreizehn Zahrgängen der Ev. 8. 3. 
Abweichungen von der Kirchenlehre aufzufinden, ift eine vergeb: 
liche gewefen. Geſetzt aber auch, es fänden ſich in ihe fofche 
Abweichungen in Nebenpunften vor, was nicht der Fall ift, fo 
würde fie Damit noch nicht die Berechtigung verlieren, gegen 
Diejenigen laut und nachdrüdtich zu zeugen, welche in allen 
Hauptpunften die Lehre der Kirche verläugnen, deren Diener 
fie find. Herr Dr. Schulz behauptet zwar ©. 12., die grö— 
Bere oder geringere Abweichung mache Feinen wefentlichen Un: 
terfchted, da die Entfcheidung über das was Hauptpunft fey 
und was Nebenpunft dem fubjektiven Belieben augehöre. Aber 
Die Unrichtigkeit dieſer letzteren Behauptung liegt klar am Tage. 
Was der Mittelpunkt des evangelifchen Lehrbegriffes if, weiß 
jedes Kind auf Firchlichem Gebiete, weiß auch der, der es nicht 
wiffen will, der es ſich ſehr gerne verbärge, und wer nur diefen 
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Mittelpunkt fefthält und was mit ihm unmittelbar zuſammen⸗ 
hängt, der hat auch das Necht, gegen Männer wie Dr. Schulz 
zu zeugen, deren Oppofition gegen die Lehre der Kirche grade 
in diefem Mittelpunfte fich concentrirt. 

So viel nun von den angeblichen Widerfprühen. Wie 
wenden uns jeßt zu einem zweiten von Seren Dr. Schulz 
erhobenen Hauptvorwurf, dem, der Herausgeber habe feine in 
den erften Bekanntmachungen gegebenen Zufagen nicht erfüllt, 
vielmehr ganz abweichenden Tendenzen nachgetrachtet (S. 59.). 

Es fommt hier natürfic) altes auf die Befchaffenheit des 
Einzelnen an, worin die Abweichung von dem urjprünglichen 
Plane beftehen fol. Denn im Allgemeinen fann man die voll 
kommene Realifirung des erfien Planes einer Zeitjchrift weder 
hoffen, da in allen menfchlihen Dingen die Ausführung hinter 
der Idee zurückbleibt, nod) darf man fie unbedingt wünſchen, da 
jeder erfte Entwurf feine Unvollkommenheiten hat, die zum Theil 
erft aus der Erfahrung erkannt werden Fönnen, und da Um— 
fände befanntlich die Sache ändern, eine Zeitung mit der Zeit 
gleichen Schritt halten muß. 

Das Einzelne nun, was Here Dr. Schulz zur Begrün— 
dung feines Vorwurfes anführt, ift folgendes. Es heiße im 
Vorwort von 1827 ©. 3.: „Nur dasjenige möge in der Ev. 
K. 3. erörtert werden, was ſich firenge aus dem Worte Gottes 
begründen läßt, was alfo auf feſte Gewißheit und Nothwen— 
digfeit Anfpruch machen Fann, während alles menfchlihe Wiffen 
und alle menſchliche Spefulation nichts weiter ald Meinung 
iſt.“ Der Sinn diefer Worte it an ſich Flar, und wird noch 
fpeciell dadurch in's Licht gefeßt, daß als Beifpiel des zu Mei 
denden „alles im eigentlichen Sinne Theoſophiſche“ genannt 
wird. Die Kirchen - Zeitung, wird erflärt, will fich, im Une 
terichiede von „Blättern für höhere Wahrheit” und „Zeitſchrif— 
ten für fpefulative Theologie” einfach auf dem bibliſch-kirch— 
lichen Boden halten. Daß fie diefem Ziele ſtets nachgefirebt 
hat, wer möchte das läugnen? Was Herr Dr. Schulz dage 
gen anführt, die Provoeirung der Ev. K. 3. auf die Bekennt— 
nißfchriften, gehört gar nicht dahin, da wir weit entfernt find, 
diefelben als eine Autorität neben der heiligen Schrift zu bes 
trachfen, aus ihmen beweifen zu wollen, was ſich aus der heir 
ligen Schrift nicht beweifen läßt. 

Ferner, ebendafeldfi heiße es: „Auch möchte es notwendig 
feyn, Alles zu vermeiden, was die Zeitrichtung, die fich leider 
fchon zu fehe dem Außeren zugewandt hat, deffen Befiehen oder 
Untergehen auf die Förderung des Neiches Chrifti weniger Eins 
fluß hat, auf irgend eine Weife befördern könnte, und nur 
dahin zu wirfen, daß die richtige Werthfchäßung diefer an und 
für ſich gleichgäiltigen Dinge allgemeiner werde, als fie bis jetzt 
iſt.“ Offenbar werde unter diefen Äußeren daffelde verfranden, 
was auch Andere darunter verftehen, Kirche, Gottesdienfi, Sa— 
frament, denen die Co. 8. 3. ſpäter eine fo große Wichtigkeit 
beigelegt habe (©. 62.). 

Wie trauten unferen Augen Faum, ald wir uns die Ber 
hauptung untergelegt fahen, Kirche, Gottesdienft und Sakra— 
ment, welche in derfelben Stelle, auf die See Dr. Schulz 
dieſe ſeine Auslegung gründet, S. 12. als „Mittel zur Erthei⸗ 
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lung der göttlichen Gnade” bezeichnet werden, ſeyen „gleichgül⸗ 
tige Dinge.“ Noch verrounderlicher aber war e8 uns, die alfo 
aufgefaßte Erklärung von einem Profeſſor der Theologie und 
Eonfiftorialrath als eine „von ächt evangelifhem Geifte zeu— 
gende“ bezeichnet zu fehen. Was unter dem gleichgültigen 
Äußeren zu verftehen ſey, konnte den damaligen Lefern nicht 
zweifelhaft feyn; in dem Vorworte von 1832 wird es ausdrüd- 
lich gefagt. Es find die Verhandlungen über kirchliche Ver— 
faffung gemeint, mit fpecielfer Beziehung auf den damals heftig 
entbrannten Agendenftreit. Die Frage, warum früher Still: 
ſchweigen über diefe Gegenftände beobachtet worden und daffelbe 
jetst gebrochen werde, wird in dem angeführten Vorworte ©. 6 ff. 
beantwortet. Übrigens wollen wie nicht läugnen, daß aud) nad) 
Fefiftellung der richtigen Auslegung der Ausdruck in diefer Er: 
Härung etwas Unvorfichtiges hat, ſich in ihr ein Anſatz von 
falſchem Spiritualismus findet, der Überhaupt in den Anfängen 
der Ev. 8. 3. hie und da vorfommen mag. 

Die Ev. 8. 3., fagt Herr Dr. Schulz ferner ©. 67, 
wiederhole noch immerfort auf jedem Umfchlage die Unmwahr: 
beit: „Die Ev. K. 3. foll feiner Partei angehören; fie will der 
Goangelifhen Kirche als folcher dienen.” Aber mit welchem 
Rechte wird diefe Erklärung der Unmwahrheit befchuldigt? Die 
Lehre, die wir vertheidigen, ift die der Evangelifchen Kirche, Die 
Gott fey Dank dur freie Zuftimmung die unfrige geworden. 
Wir thun nichts dazu und nichts davon ab; wir verrücen den 
Mittelpunft nicht, und heben nicht einfeitig eine einzelne Lehre 
anf Koften der übrigen hervor. Warum follen wir alfo einer 
einzelnen Partei und nicht einfach der Evangelifchen Kirche ange: 
hören? Dies kann wohl nur von denen behauptet werden, 
welche die wirkliche Evangelifhe Kirche für eine Partei erflären, 
und an ihre Stelle eine felbfigemachte ſetzen, in der ihre Partei, 
die in der wirklichen Evangelifchen Kirche Fein Heimathsrecht 
hat, ein rechtliches Unterfommen finden Fann. Man denfe ſich 
aus der Evangeliſchen Kirche diejenigen hinweg, die ihr Ber 
fenntniß nicht mitbefennen, fo wird man ferner gar Feinen Grund 
finden von einer Partei zu reden, der wir angehören follen. 
Denn die Lehre ift das Einzige, was allen Mitarbei- 
tern der Ev. 8.3. gemeinfam ift, das Einzige, worin 
ihr Charafter gefucht werden kann, worin alfo aud) ihr 
Parteicharafter begründet feyn müßte; in allem Übrigen, in In: 
dividualität, Schule, Richtung, Anfichten, findet ſich die größte 
Mannichfaltigkeit, deren fich Der Herausgeber von Herzen freut. 

Die Ev. 8. 3., wird endlich ©. 67. behauptet, habe ihr 
in der Anfündigung gegebenes Verſprechen, fi) des Urtheils 
über Perfonen zu enthalten, alle Perfönlichkeiten zu vermeiden, 
und fern von aller Bitterfeit zu zeigen, daß Feftigfeit der Über: 
zeugung verträglich fey mit der Liebe und Milde, welche das 
Evangelium von feinen Befennern verlangt, ſchmählich gebrochen. 

Diefer Anklage liegt etwas von Wahrheit zu Grunde. Die 
Worte: „wird fie fi) des Urtheils über Perfonen enthalten,” 
würden wie fchon längft auf den Umfchlägen der Monatshefte 
getilgt haben, wenn wir die auf ihnen wiederholte erfte Ankün— 


digung der Ev. 8. 3. nicht als eine Art von Aktenſtück betrach⸗ 
teten, und fie beſonders deshalb wiederabdrucken ließen, damit 
die Lefer beftändig Plan und Ausführung mit einander ver- 
gleichen Fönnten. Der Herausgeber war anfangs in der unbe: 
dingten Scheidung von Perfon und Sache befangen, die der 
Theorie nach von den Zeitgenoffen fo fehr geliebt wird, wäh. 
vend in der Praris grade das Gegenteil fattfindet. Bald 
aber Fam es ihm zum Bewußtfeyn, daß diefer Gegenfab von 
Perfon und Sache ein falfcher ift, daß die Sache auf erfolg: 
reiche Weife nur in und mit den Perfonen angegriffen werden 
fann, die lobenswerthe und die verwerfliche Polemik fid) nur 
durch den Geiſt unterfcheidet, in dem diefer Angriff vollführt 
wird, das Gebot des Heren: richtet nicht, ſich nur auf ein felbft- 
füchtiges Nichten bezieht. Diefe feine geänderte, aus den Ban⸗ 
den des gangbaren Vorurtheils befreite Überzeugung ſprach der 


Herausgeber mit voller Offenheit in dem Vorworte von 1831 
©. 4. aus. 


(Schluß folgt.) 


Nahrihren. 

(Heffen=Caffel.) Es iſt höchſt merkwürdig, welche Wirkungen 
die Schrift des Ober-Appellationsgerichtsrathes Dr. Bickell fiber die 
Befenntnißfchriften, welche mit der größten Milde und Behutſamkeit 
abgefaßt ift, in umnferem Lande hervorgebracht hat. Die Gegner der 
hrijtlichen Lehre find dadurch bewogen worden, Ihren entſchiedenen Ab: 
fall auf das Dffenfte und Heftigfte zur Schau zu ftellenz dag Geſchwür, 
das lange Zeit im Stillen die Kräfte unferer Kirche verzehrte, iſt offen 
ausgebrochen. In mehreren Fleinen Schriften (wider die Feinde der 
Vernunft, die alte und die neue Kirche und erfte proteftantifche Ver— 
fanmlung) hat der Profurator Henkel zu. Eaffel fich offen von dem 
Glauben der Reformatoren und namentlich der Rechtfertigungslchre los— 
gefagt und mit ihm der Ober-Conſiſtorialrath und Superintendent Ernft, 
der einen Brief an ihn fihrieb, daß feine (Henkel's) erfte Schrift 
ihm aus der Seele gefchrieben fey, fo wie mehrere hundert Caffeler 
Bürger, die bereits eine Verfammlung in einem Wirthshauſe gehalten 
und eine Vorftellung an den Negenten befchloffen haben, welche in der 
dritten Schrift: „erſte proteftantifche Verſammlung“ abgedruckt it. 

Es find bereits Über zwanzig eigene Schriften in den drei Mona- 
ten, feit Erfeheinung der Bickellſchen Schrift tiber diefen Gegenftand 
erfchienen, unter welchen von den zur Vertheidigung diefer Schrift 
erfchienenen insbefondere die beiden von Prof. Kling (die gute Sache 
der Augsb. Confeffion und der Churhefl. Symbolftreit), die Schrift 
vom Gymnaſial-Direktor Vilmar (die Evang. Kirche in Churheffen 
im Verhältniß zu ihren neneften Gegnern), die vom Pred. Carl (die 
Befenntnißfchriften vertheidigt gegen ihre Widerfacher in Helfen), die 
vom Pfarrer Martin (Ermiderung auf die Schrift des. Prof. Henkel) 
zu nennen find. So höchft traurig auch der Blick ift, der fich und 
immer mehr und mehr eröffnet hat, fo iſt es doch auf der anderen 
Seite erfreulich, daß der Abgrund, vor welchem wir ftehen, recht augen- 
fcheinlich geworden iſt. In der Vorftellung an den Churpringen wird 
darauf angetragen, daß jede einzelne Gemeinde ihrem Pfarrer angeben 
dürfe, welche Lehren ex nicht vortragen folle bei Strafe der Entfernung 
vom Amte. Die Bewegung ift jet noch in vollem Gange und wird 
durch die Vilmarfche Schrift wahrfcheinlich. noch ftärfer werben. 
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Evangelitche Rirchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 19. Dftober. 


M 84. 


Here Dr. Schulz in Breslau und die Evangelifche 
Kirchen Zeitung. 
(Schluß.) 


Der Entſchluß aber, „alle Perſönlichkeiten zu vermeiden,“ 
ſteht dem Herausgeber jetzt noch eben ſo feſt als anfangs, und 
er glaubt, daß alle billig Denkenden ihm zugeſtehen werden, 
daß er ſtets mit redlichem Willen geſtrebt habe, dieſem ſeinem 
Verſprechen zu genügen. Nicht bloß eine Prüfung nach dem 
engſten Begriffe der Perſönlichkeiten, dem von Leſſing aufgeftell: 
ten, wonad) dahin alles dasjenige gehört, was man einem Schrift: 
fteller nicht mit feinem Buche in der Hand beweifen Tann, alfe 
unmwürdige Klatfchereien u. f. w., darf die Ev. 8. 3. nicht fcheuen, 
fondern auch eine Prüfung nad) dem vollen Begriff, wonad) das 
Gebiet der Perfönlichfeit da anfängt, wo der unmittelbare und 
nothmwendige Zufammenhang der Perſon mit der Sache aufhört. 
Wo fänden fih in ihr wohl folche Perfünlichfeiten gegen irgend 
einen ihrer Gegner, wie diejenigen, welche Herr Dr. Schul; 
fid) gegen den Herausgeber erlaubt? 

Die Aufgabe der Liebe endlich ift eine unendliche, und wer 
glaubte, daß er ihre vollfommen genügt, würde damit zeigen, 
daß er fie nicht erkannt. Was aber Herr Dr. Schulz uns 
als Lieblofigfeit auslegt, er, deffen Schriften eitel Galle und 
Bitterkeit find, unferen Ernft in Bertheidigung der evangeli- 
fhen Wahrheit gegen ihre Gegner, Fönnen wir nicht als folche 
erfennen. Der Zorn, die ernſte Befirafung ift in manchen Fällen 
die einzige angemeffene Form, in der fich die Liebe äußern Fann, 
und es kommt nur darauf an, ob der Zorn und Eifer ein 
göftlicher oder ein menfchlicher ift. 

Was uns in den drei erfien Abfchnitten der Schrift irgend 
ber Berüdfichtigung würdig erfcheint, ift hiemit erledigt. Denn 
dag wir auf die zu Anfang des zweiten vorfommenden Per: 
fönlichfeiten näher eingehen follen, wird Niemand von ung ver: 
langen. Hielte der Herausgeber es nicht für unter ſeiner Würde, 
dergleichen zu berüdjichtigen, fo würde er es ſchon vor Jahren 
ouf Beranlaffung des ihn betreffenden Artifels in dem Conver: 
fotions:Lerifon für die neuere Zeit und Litteratur gethan haben, 
den Serr Dr. Schulz ausgefchrieben hat, ohne ihn anzuführen, 
und die dort fchon vorfommenden Unrichtigfeiten nur noch mit 
einigen; vermehrt. Nur zwei folcher Unmwahrheiten wollen wir 
bier doc, aufdeden. Der Herausgeber, wird ©. 28. erzählt, fey 
früher in die Unterfuchungen über demagogifche Umtriebe verwidelt 
gewefen. Dies war aber nie der Fall. Herr Dr. Schulz ge 
fällt fich befonders darin, dem Herausgeber einen wiederholten 
Eonfeffionswechfel vorzuwerfen, aus der Neformirten fey er in 
die Lutheriſche, aus Diefer in die unirte Kirche übergetre— 


ten, vgl. ©. 43. 45. 49., wo er ihn als Apoſtaten der vefor- 
mirten, Renegaten der Lutherifchen Confeffion bezeichnet. Die 
Wahrheit ift, der Herausgeber hat der Neformirten Kirche nie 
als felbfiftändiges Glied angehört. Er iſt in einer unirten Ge: 
meinde, von einem unirten Prediger confiemirt worden. Inner 
halb der unirten Kirchengemeinfchaft hat er ſich nach der in 
ihr, falls nicht fpecielle Berhältniffe in Betracht kommen, befte- 
henden Freiheit, vorwiegend der Eigenthümlichfeit der Lutheri- 
fchen Eonfeffion angefchloffen, jedoch mit danfbarer Aneignung 
der Bortheile, welche die Neformirte Confeffion darbietet, na- 
mentlih auf dem Gebiete der Theologie, auf dem er Nieman: 
den mehr verdankt, als Ealpin. 

Über den vierten Abfchnitt, welcher als „wefentliche Lehre 
und Tendenz” der Ev. K. 3. die Verfechtung der Lehre von 
der Erbfünde und Genugthuung bezeichnet, können wir kurz 
feyn. Es kann uns nicht einfallen, diefe Lehren, die fhon in 
der Ev. K. 3. fo oft gründliche Erörterung und Bertheidigung 
gefunden haben, gegen die dürftigen und abgedrofchenen Ein: 
würfe des Herrn Dr. Schulz in Schuß zu nehmen. Nur 
eing müffen wir berühren, die unerhörte Nücfichtslofigkeit, mit 
der Here Dr. Schulz aud) hier gegen die Lehre der Evange: 


’ 


fifchen Kirche auftritt. Er felbft hat es Fein Hehl, daß ihr. 


urfprünglich die Lehren angehören, deren DBertheidigung der 
Ev. 8. 3. förmlich) zum Verbrechen gemacht wird. Die Co. 
8. 3., fagt ee ©. 107., „verfiht eine patriſtiſch-ſcholaſtiſche 
Willkührlehre, die — — — von etlichen Neformatoren des 
fechzehnten Jahrhunderts im Widerftreit gegen Andersglaubende 
wie ein wefentlicher Lehrpunft behandelt, und zu höherer Be: 
deutung und Geltung in der Evangelifchen Kirche erhoben wor: 
den." Er bezeichnet ©. 108. diefe Lehren als ein „Stück im 
Inhalt der hergebrachten Firchlichen Lehrformel,” fagt ©. 120., 
auf fombolifche Schriften berufe fih die Ev. 8. 3. für ihre 
„Unvernunfttheologie“ mit mehr Necht als auf die Bibel. Und 
doch erröthet er nicht, diefe Lehren durch die ſchmählichſten Bes 
zeichnungen zu brandmarfen. So bezeichnet ee S. 115. die 
Lehre von der Erbfünde als „ein entfeßliches, jedes gefunde, 
chriftlich Fromme Gemüth tief verlegendes Dogma,”’ S. 130. 
als „das Afrikanifche Erzeugniß, welches vielmehr in der Le 
bensgefchichte des Urhebers, als in feiner Schriftforfchung die 
genügliche Erklärung findet.” Die Lehre von der Genugthuung 
und der Gerechtigkeit in Chriſto nennt er ©. 116. ein „unbes 
greifliches Erzeugniß dogmatifcher Verirrung,” eine „fchauerliche 
Lehre,“ welche den Glauben an eine allmächtige, ewig unwan—⸗ 
delbare Gottheit und allweife Borfehung aufhebe, den Begriff 
der Gerechtigkeit Gottes eben fo wie den der menfchlichen Sitt—⸗ 
lichfeit auflöfe. Wahrlich, es fteht fchlimm um eine Kirche, die 
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fich foldes von ihren Dienern gefallen laffen muß, und es ge⸗ Getreides ſetzt ſich von Knoten zu Knoten fort, ſtößt in weni: 


hört die volle Kraft chriſtlichen Glaubens und Hoffens dazu, daß 
man ſich durch ſolche Zeichen innerer Auflöſung nicht irre machen, 
nicht in dem Gebete für ihren Aufbau und in der treuen Ar— 
beit an demſelben ſtören, ſich nicht verleiten laſſe, an ihm ver— 
zweifelnd anderswo ein neues Obdach zu ſuchen. 

Wir aber wollen uns in jedem ſolchen Schmerze aufrichten 
mit den Worten des Propheten: „Höret des Herrn Wort, die 
ihr euch fürchtet vor ſeinem Wort: Eure Brüder, die euch 
haſſen, und ſondern euch ab um meines Namens willen ſprechen: 
laßt ſehen, wie herrlich der Herr ſey, laßt ihn erſcheinen zu 
eurer Freude; die ſollen zu Schanden werden. Freuet euch mit 
Jeruſalem und ſeyd fröhlich über ſie, alle, die ihr ſie lieb habt. 
Freuet euch mit ihr, alle, die ihr über ſie traurig geweſen ſeyd. 
Denn dafür ſollt ihr ſaugen und ſatt werden von den Brüſten 
ihres Troſtes; ihr ſollt dafür ſaugen, und euch ergötzen von 
der Fülle ihrer Herrlichkeit. Ich will euch tröſten, wie einen 
ſeine Mutter tröſtet: ja ihr ſollt an Jeruſalem ergötzet werden. 
Ihr werdet es ſehen, und euer Herz wird ſich freuen, und euer 
Gebein ſoll grünen wie Gras. Da wird man erkennen die 
Hand des Herrn an ſeinen Knechten und den Zorn an ſeinen 
Feinden.“ 


Die Reformation der Mark Brandenburg. 


1. Geſchichte der Einführung der Reformation in die Mark 
Brandenburg. Zur dritten Säkularfeier am 1. November 
1839 von Ehriftian Wilhelm Spiefer, Doktor der 
Philofophie und Theologie. Berlin. Dunfer u. Hum— 
biot. 1839. ©. XI u. 283. 


2. Gefchihte der Reformation in der Mark Brandenburg 
bon Dr. Adolph Müller, Profeffor. Berlin. Schulße. 
1839. VII. 340. 


3. Die Einführung der Neformation in der Mark Branden- 
burg. Ein Beitrag zu der dreihundertjährigen Zubelfeier 
dieſes Ereigniffes herausgegeben von 2. Oberhein, Archi— 
diafonus an der Stadt» Pfarrfirche zu Landsberg a.’ d. 
Warthe. Landsberg a. d. Warthe. Wilmfen. 1839, 
IV. 152. 


Das erfte diefer drei Bücher fagt Vorrede ©. XL: „Keine 
Zeit ſteht in der Gefchichte vereinzelt da; fie fchreitet leife und 
ohne Unterbrechung vorwärts” und das zweite ergänzt diefen 
formalen Grundfag der Gefchichte S. 310. alfo: „Es ift die 
Weiſe alles organifchen und befonders des geiftigen Lebens, wie 
es in der Gefchichte der Menfchheit erfcheint, daß es in feiner 
Entwicelung nicht gleihmäßig und ftetig fortfchreitet, fondern 
daß von Zeit zu Zeit die innere Kraft, das Lebendige, als ein 
neues, edleres Moment plöglid) und mächtig durch die befte- 
henden Formen hervorbricht, dann aber in ruhigem, allmähligem 
Verlauf ſich veich entfaltet, weithin ausbreitet und in das De 
tail des Lebens fich einbildet." So iſt es. Der Halm des 


gen Morgen die Blüthe heraus, reift langfam und ungleich 
nad) Zeit und Ort und Art, und endlich kommt das Erndtefeft, 
im Süden früher, im Norden fpäter; ja mancher Adersmann 
auf derfelben Flur hätte es eher feiern Fönnen als fein Nachbar; 
mancher hat fi) wohl über das Feſt hinaus verfpätet: indeß fie 
fingen zufammen ihe Herr Gott dich loben wir; Alle haben 
zu danken und fid) des geborgenen Guts zu freuen. So wers 
den wir Märfer den 1. November diefes Zahrs einen Erndtetag 
feiern, einen entfcheidenden Tag in der Kirchengefchichte unferes 
Landes. Die Neumark hätte es fchon vorm Zahre feiern kön— 
nen, einzelne Städte vor zwei oder drei Zahren; die Priegnif 
hätte noch ein ganzes Decennium, einige Stiftsorte noch meh— 
rere Decennien zu warten: allein was bei der erfien Einfüh- 
rung des Chriſtenthums unter nur etwas gebildete Heiden faft 
überall von entfcheidender Wirfung gewefen ift, das öffentliche 
Befenntniß des Negenten, dies muß in einer Zeit, wo die 
monarchiſche Entwicelung der Obrigkeit in vollem Gange war, 
als der bedeutendfte Wendepunkt der vaterländifchen Kirchen: 
gefchichte von Allen erkannt, feftgehalten und gefeiert werden. 
Dies wird fich noch deutlicher herausftellen, wenn wir uns, 
meift nad) Anleitung der drei oben verzeichneten Schriften, 
den Derlauf der Neformation in der Mark bis zum Übertritt 
Joachim's II. etwas vergegenmwärtigen. 

Seit der erften Annäherung des Chriftenthums zu den 
Marken unter Karl dem Großen bis zur dauernden Begrün: 
dung deffelben durch Albrecht den Bär waren etwas über drei— 
hundert und ſechzig Jahre verfloffen, voll geiftlicher und welt 
licher Kämpfe, unter viel Blutvergießen, und als abermals etwas 
über dreihundert und fechzig Jahre vergangen waren, wurden 
eben diefe Marken hineingezogen in den Europälfchen Kampf 
des apoftolifch- Fatholifchen Chriftenthyums gegen das Römiſch— 
fatholifche, welcher in vielen Ländern mörderifch genug war, 
aber in den Marfen während feines fechzigjährigen Verlaufs, 
Dank den Ehurfürften Joachim I. und II., dem Marf- 
grafen Johann und dem Bifchof Matthias v. Jagom, 
nicht von Menfchenblut befleckt ward. 

Joachim 1. hatte achtzehn Jahr mit Präftiger Hand das 
Herrfheramt geübt und war erſt drei und dreißig Jahr alt, 
als Dr. Martin Luther im Juli 1517 in einem Bretter: 
fchuppen des Auguftinerklofters (an der Kirche wurde eben ge: 
baut), dann in der Pfarrfirche der Stadt und auf dem Schloffe 
zu Wittenberg über Sündenvergebung aus Gnaden und päpft 
lichen Ablaß zu predigen begann, bald darauf an die vier näch— 
ften Bifchöfe Abmahnungsbriefe erließ und den 31. Oftober 
feine Thefen gegen Tetzel anfchlug. Die Kunde davon durch—⸗ 
lief Deutfchland in vierzehn Tagen. So umfing gleich der Anz 
fang der Reformation Geiſtlichkeit, Volk, Gelehrte, geiftliches 
und weltliches Negiment, und die Wirfung war augenbliclich 
für Joachim's Bruder Albrecht, den viel bedürfenden Erz: 
bifchof von Maynz und Magdeburg, fehr nachtheilig. Denn 
von ihm war der achtjährige Ablaß für feine und die Brans 
denburgifchen Länder dem Papfte Leo X. vorgefchlagen, von 
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ihm durch Tetzel in Gang gebracht, ihm dem päpfilichen Ober- 
Commiſſar, fiel-die Hälfte des reinen Ertrages zu. Beine Ere- 
ditoren, die Zugger, hatten deshalb einen obligaten Schlüffel 
zum Ablaßfaften. Die Brandenburgifchen Prälaten, ihr An: 
ſehen als disciplinarifcdyes Gegenmittel anwendend, verhandelten 
mit Luther, beiftimmend, befhwichtigend. Joachim aud) ver: 
bot feinen Sofleuten den Ankauf von Erlaßicheinen. Da wußte 
Tegel aus feiner Sache einen Wettftveit der beiden jungen 
Univerfitäten Wittenberg und Frankfurt a. d. O. zu machen, 
der fpätgeborenen Lieblinge der beiderfeitigen Landesherren. In: 
deß die Frankfurter Doftors Disputation Tetzel's diente nur 
dazu, den Gegenftand durd Wimpina’s Scharffinn und cano: 
niſche Gelehrfamfeit mehr noch in die gelehrte Theologie zu 
werfen und auf feinen inneren Zufammenhang mit dem ganzen 
Papſtthum zurücdzuführen, und den jungen Franzisfanermönd) 
‚aus Sandow in der Altmark, Johann Knipftrom, der, als 
ein befonders fähiger Kopf, von feinem Abt zum Studiren auf 
die Univerfität geſchickt, Tetzel'n fiegreich opponirte, und fpäter 
nach vieler Arbeit und Drangfal evangelifcher General: Superin: 
tendent von Pommern ward, zur Ehre des erfien Märkifchen 
Eonfeffors zu bringen. Luther hatte in demüthigfter Weife 
feine Thefen dem Papfte vorgelegt und wurde darauf im Of: 
tober 1518 vom Kardinal Eajetan, dem gelehrteften Dominis 
Paner feiner Zeit, zu Augsburg verhört, um entweder zum Wi 
derruf oder zur Haft gebradjt zu werden. Als der Kardinal 
„die Deutfche Beftie mit den tieffinnigen Augen und den wun- 
derlichen Gedanken im Kopfe” nicht einfhüchtern konnte und 
auf Gewalt dachte, entwich Luther den 20. Oftober. Schon 
jest wollte Rom die disciplinarifchen Gegenmittel fleigern, allein 
der weltliche Arm Friedrich des Weiſen verfagte, und man 
derfuchte durch Karl v. Mil titz abermals den Weg der Ge- 
lindigfeit. Luther verfprah Schonung des päpſtlichen Anfe: 
hens bedingungsweife. Da entbrannte der Streit von neuem 
auf der gelehrten Seite in Leipzig Zuni 1519, und Luther 
ſprach Öffentlich die in Deutfchland mweitverbreitete, von ihm auch 
fhon früher geäußerte Anficht aus, der Papft ſey nicht nad göft- 
lichem Rechte, fondern nach menfchlichem das Oberhaupt der Kirche; 
das Wort Gottes und die Eoncilien ſtänden über ihm. Damit ge: 
tieth der Streit ganz eigentlich auf das Gebiet des canonijchen 
Rechts. Biel gewaltiger/ aber war auf populärem Gebiet die 
Wirkung der Schriften an den chriftlichen Adel Deutfcher Nation 
(23. Juni 1520) und (6. Oftober) von der Babplonifchen Gefan- 
genfchaft der Kirche: „Das Papftthum ſey nicht menfchlicher, fon- 
dern feuflifcher Einſetzung.“ Der päpftliche Kammerherr v. Mil: 
tiß bewog Luther’n noch einmal, ſich in die Taulerfche Myſtik 
zurüdzuziehen und die verföhnende Schrift von der chriftlichen 
Freiheit an Leo X. zu richten. Indeß ſchon den 15. Juni 
1520 war die Bannbulle gegen ihn erfolgt, die kirchliche Disci— 
plin hatte ihre Spitze erreicht und Luther verbrannte den 
10. December die Bulle und das canonifhe Recht. Es 
Fam darauf an, ob das weltliche Schwerdt das Nachrichteramt 
übernehmen wollte Bon nun an gab es nur einen doppelten 
Gang der Reformation, den popularen durch Bekehrung und 
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Gewinnung der Einzelnen und Gemeinden aus dem Bolfe und 
den politifchen durch hindernde oder fördernde Theilnahme der 
weltlichen Negenten. 

Zu allen Zeiten der Kirche war ſchon Dielen diefelbe Gnade 
widerfahren, wie unferem Bergmannsfohn, daß fie in dem Blute 
Zefu Chriſti Frieden mit Gott, Leben und Seligfeit gefunden 
hatten, nnd über Manche auch war in den finfteren Zahrhuns 
derten der Geilt der Bruderliebe und die Gabe der Sprachen 
alfo reichlich ausgegoffen worden, daß fie frei heraus verfündis 
gen Fonnten, was fie geglaubt hatten; aber über Luther'n 
gefchah es, als die Zeit erfüllet worden und der Herr fein ge 
fangen Volk abermals erlöfen wollte aus dem Dienft der Un: 
gerechtigkeit. Statt aller anderen IBundergaben, die der Herr 
feiner Kirche verheißen, ward ihm gegeben, die Schrift aus: 
zulegen. 

So wurde der arme Auguftinermönd den 17. u. 18. April 
1521 vor Kaifer und Neich geftellt, eine Ehre, wodurch der 
Gebannte in viel höherem Grade wie Huß ald Nepräfentant 
eines Theils der Deutfchen Chriftenheit ſtillſchweigend erklärt 
ward, und hier war es, wo er mit Joachim I. perfönlich zus 
fammentraf. Denn in einem befonderen Ausfhuß von Fürften, 
Prälaten und Zuriften, welcher weiterer Unterhandlung mit Zus 
ther pflegen follte, war der Borfi dem Churfürſten von Branz 
denburg, ala einem befonders gelehrten und beredten Herrn, der 
mit dem Neftoe Homer’s verglichen wurde, vom Kaifer übers 
fragen worden. Am Schluß der Verhandlungen fragte er Lu— 
ther'n: „Here Doftor, wie ich Eudy recht verfiche, fo iſt das 
Eure Meinung, She Fönnet von der heiligen Schrift Euch nicht 
begeben und wiſſet Euch nicht weifen zu laffen anders, denn 
mit und durch die heilige Schrift?" Worauf Luther demüs 
thig antwortete: „Ja, gnädiger Herr, oder durch vernünftige 
Gründe.” 

Daß Luther’s Bekenntniß auf Joachim's Herz Feinen 
folgenreicheren Eindruck machte, pflegt man gewöhnlich feiner 
Umgebung, den Bifchöfen von Brandenburg und Lebus zuzus 
fehreiben. Es fiheint, daß es deren nicht bedurfte. Denn der 
innerfien Triebfeder der Neformation, nämlich der Einfiht in 
die alle bloß menfchlihen Sühnopfer überwiegende Verdamm— 
nißwürdigkeit der Sünde und in die alleingerechtmachende Kraft 
des Todes Zefu Chriſti fand er, feiner ganzen Bildung und 
Lebensweife nach, fehr fern. Seine Gedanken gingen auf ein 
Fürftenideal, das aus Machtvollffommenheit im eigenen Lande, 
Gerechtigkeit gegen Jedermann, auch gegen den Papſt, Gehorfam 
gegen den Kaifer, wiffenfchaftliher Bildung und prachtooller 
Repräſentation zufammengefegt war. Von den Gebrechen der 
Kirche war er überzeugt fo gut wie jeder andere nur ein wenig 
ernfte und aufrichtige Zeitgenoffe. Und wahrlich die Ärgerniſſe 
waren handgreiflic genug; auch geben die oben benannten 
Schriften Auszüge genug aus gleichzeitigen, auch Fatholifchen 
Dofumenten, über das kirchliche Elend, die Unwiffenheit, Un- 
zucht und Habgier der Geiftlichfeit. Und Nef. muß gefiehen, 
daß in ihm, das ift in feinem Sleifche, die größte Luft wohnet, 
die papififchen Gräuel recht ſtark zu ſtizziren; allein ſeh' ich 
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die eine große Lüge an, die in der ganzen Chriftenheit nod) 
heutzutage in die Länge und in die Quere verbreitet ift, daß 
der Menſch fein eigener Sündentilger fey: wie fol es mich da 
groß Wunder nehmen, daB diejenigen, denen feit Jahrhunderten 
zugerufen worden war jenes uralte Eritis sicut deus, daß diefe 
Geiſtlichkeit in alle mögliche feelifche und leibliche Satanitäten 
verſank und viele Gemeindeglieder mit ſich hinabriß? Preiſen 
muß ich vielmehr die große Barmherzigkeit Gottes, daß das 
Bekenntniß der Gottheit Jeſu Chriſti in dem Herzen der Ehri- 
ffen nod) erhalten blieb, und daß, ehe noch, wozu allerdings 
die dringendfte Gefahr vorhanden war, die Abgötterei des Ma- 
rien=, Heiligen» und Neliquiendienftes die Kirche ganz entgeiftet 
hatte, der Herr vom Himmel herabfuhr und feine rettenden 
Dfingftwunder that. ı Sehr fchön zeigt Nr. 2. ©. 87 und 88,, 
wie felbft die Herabwürdigung des Klerus zu fodten Werfzeu: 
gen de3 Römiſchen Stuhles grade dazu dienen mußte, die fle: 
rifalifhe Unfittlichfeit weniger bedeutfam und alfo weniger zer- 
fförend für den Glauben der Chriftenheit zu machen. Wenn 
aber ein Fürft, wie Joachim J., welden von jenen Pfingft 
flammen nur ein ſchwacher Reflex angeleuchtet hatte, dennoch 
jedem Anfinnen, die Mißbräuche mit obrigfeitlicher Gewalt zu 
vertheidigen, widerfiand, fo müffen wie auch hierin die Macht 
der Wahrheit verehren. Daß er aber, natürlich feinen Stand: 
punkt vorausgeſetzt, friftige Gründe hatte, der Neforma- 
tion in feinem Lande mit Derboten der Lutherifchen Bibelüber: 
feßung und Eeßerifcher Meinungen enfgegenzufreten, dies dar: 
zulegen haben unfere drei Schriftfteller nicht unterlaffen. Nur 
hätte, als ein Zeichen der Zeit, auch bei Joachim färfer her: 
vorgehoben werden follen, daß ihm die Ehrfurcht vor dem Kaifer 
über den Gehorfam gegen den Papft ging, mit dem er (Müller 
©. 100.) correfpondirte, gegen den er aber (Spieker ©. 125.) 
Feine Enechtifhe Ergebenheit hegte. Ja man Fann vielleicht be: 
baupten, dag felbft Luther, ungeachtet der oben erwähnten, in 
dem hißigften Moment des Kampfes ausgefprochenen Schmäh: 
reden, eine größere Herzensehrfurcht, als der Churfürft, vor dem 
Pontifikat hatte. 

Joachim's weitere Gefinnung erfennt man aus dem Bi: 
beledift von 1524, worin er fagt (Müller ©. 129.): „Wo 
aber entweder Evangelii-Bücher, auch die Bibel alt und neu 
Teftament, lateiniſch und teutſch, die hiervor im Gebrauch ge 
wejen, und von Lutter nicht verteutfcht, vorhanden und bei den 
Leuten wären, diefelbe wollen wir zu Fauffen und zu leſen hier- 
mit nicht gemeinet oder verboten habens denn unfer Gemüth 
und Bedenken nie gewefen, oder noch nicht iſt, die heilige 
Schrift oder evangelifhe Wahrheit zu verbieten, fon- 
dern allein die Veränderung und Berfälfhung der Bibel, fo 
newlich unter Martini Lutters Namen ausgangen, aus dem 
großer Aufruhr und Uneinigfeit zu beforgen, zu verhüten und 
abzufchaffen.” Eben fo bezeichnet er in dem Verbot der Luthe: 
rifchen Gefänge 1526 die neue Lehre als „Zwifteneinführungen.“ 
Und feldft alle diefe Verbote, fo gut wie die Berfündigung der 
Keichsacht gegen Luther und feine Anhänger in der Mark, 
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wurden nicht zur Ausführung gebracht, fondern waren nur 
Nechtsverwahrungen, um im Fall aufrührerifcher Bewegungen 
im Bolt mit dem Schwerdte drein fchlagen zu fönnen. Eine 
Reformation der Kirche von unten herauf als Aufruhr anzu 
fehen, dazu war nicht nur in dem religiöfen und wiffenfchaft- 
lihen Standpunkt des Churfürften und durch beforgliche Bor- 
gänge in Nachbarländern Veranlaffung genug gegeben, fondern 
in der rechtlichen Geftalt Europas felbft. Alle Reformations- 
fchriften veden viel von Berweltlichung der Kirche im Mittelalter. 
Haben fie nun aber hierin ganz Recht, was ja felbft ein nur etwas 


kundiger und gutwilliger Katholit Faum beftreiten dürfte, nun - 


fo war denn eben die Kirche eine weltliche Obrigkeit geworden, 
welcher den Gehorfam aufzufündigen wenig verfchieden war vom 
Ungehorfaom gegen andere weltlihe Obrigkeit. Hier gilt alfo 
mit ganz gleichem oder höherem Recht, was Müller ©. 127. 
von der bürgerlichen Ordnung fagt: „Nur weffen Gewiffen ge 
waltfom drängt und wer von oben her eine Berechtigung dazu 
erhält, darf den Grundfag, Gott mehr gehorchen ald den Men- 
fhen, dahin anwenden, daß er. die Landesgefehe und obrigfeit- 


lichen Anordnungen zu Gunften feiner fubjeftiven Anfichten ° 
hintanfegt;" wobei nur die fehr nöthige Anmerfung zu machen ° 


it, daß man unter fubjeftiven Anfichten nach dem kurz Bor: 
hergehenden folche verfichen muß, wozu eine Berechtigung von 
oben her ftattgefunden, ı dvadev vopla, die nur in einer über: 


wundenen Subjeftivität Wohnung machen kann, wie bei Abra- 


ham auf dem Berge in Morija. Ferner fürchtete Joachim J. 
nicht ohne Grund eine Emancipation der Rohheit, welche kaum 
ein wenig durch die ihm fo theuren Studien der damals erneuer- 
ten Gelehrſamkeit bezwungen worden, und welche in Luther’s 
Grobheit wieder Überhand zu gewinnen fchien. Daß Luther 


als Nepräfentant der Wahrheit ein gemwiffes Strafrecht gegen 
deren Feinde hatte, ja daß die Grobheit der unteren Stände | 


felbft, welche allerdings, wie wir aus Eulenfpiegel und Dede: 


find lernen, groß genug war, in der üppigen Feinheit der geift- 
lichen und weltlichen Bornehmen eine gewiffe Berechtigung fand, 


diefe Einficht darf man auf der angegriffenen Seite nicht for: 
dern, und noch weniger die, daß zur Beurtheilung einer einzel: 
nen Gubjeftivität, die gegen ihre bisherige Gemeinfchaft auf: 
tritt und alfo nothwendig aufrührerifch erfcheint, auf die 
Prineipien der Gemeinfchaft felbft zurückgegangen werden muß. 


Was aber der Hauptpunkt ift und als folcher vom Churfürften 


felbft in Augsburg ausgefprochen ward, Luther griff ihm die 


Anrufung der Heiligen und die Lehre von der alleinfeligmachen: 


den Kirche an. Mochte ihm nun vielleicht auch der Biſchof 
von Augsburg, Ehriftoph v. Stadion, einwenden, die Kirche 


Iehre Feine göttliche DBerehrung der Heiligen und alleinfelige 


machend bedeute nicht fo viel als durch bloß äußerliche Gemein: 
ſchaft feligmachend, dazu war Joachim viel zu ehrlich und viel - 


zu ſinnlich, um gegen die fonnenflare und alltägliche Praxis der 
Kirche eine fo beunruhigende Lehre zu glauben. Kurzum, Lu⸗ 
there war ihm zu gering, zu grob und zu fireng. 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1839. 


Mittwoch den 23. Dftober. 


Ne 85. 


Die Reformation der Marf Brandenburg. 
(Fortfeßung.) 


Da nun um das Jahr 1526 faft alle Nachbarländer be 
reits der, reiederhergeftellten Kirche zugefallen waren, fo Fonnte es 
nicht fehlen, daß das Licht über die Gränzen Brandenburgs 
von allen Seiten hereinfihien. Schon 1527 hielt in Züllichau 


der Diafonus Peter Grimm die erfte evangeliihe Pfingſt— 


| predigt; in der Stadt Brandenburg ward 1523 unter bijchöf- 


licher Beyünftigung der Wittenberger Prediger Thomas Baitz 
angeftellt. Die Herren v. Alvensleben in der Altmarf und 
v. d. Marwih in der Neumark beriefen Lutherifche Theolo: 
gen auf ihre Schlöffer; die Obrigfeiten der Etädte begünftigten 
Lutheriſche Hausandachten; die in Franffurt regierenden Fami— 
lien der Winfe, Rieben, Affen, Sporen, Petersdorfe 
beriefen den Schüler Luther's, Andreas Ebert, zu der: 
gleichen Erbauungsfiunden; in Spandau haben nicht Wenige 


ſeit 1527 das Abendmahl unter beiderfei Geftalt genoffen; in 


Lenzen predigte Jakob Schuhmacher, in Droffen M. Mans 
gold; in Belig Woldenfcheerer; in Königsberg (feit 1531) 
Lufas Friedrich; mehrere Klöfter, viele einzelne Altäre wur: 
den wegen Abnahme der Allmiofen verlaffen, die Prozeffionen 
Fonnten felbft in Berlin aus Mangel an Theilnehmenden kaum 
abgehalten werden und die Kirchen der katholiſchen Eiferer blie— 
ben oft leer. Joachim ermahnte und drohte zwar wohl, doc) 
wandte er Peinerlei gewaltfame Maßregeln an, außer 1531 gegen 
die offenbaren Gewaltfamfeiten in Stendal: Vorfälle, dergleichen, 
wie Bauernaufftände, aud) vor der Neformation nicht felten 
vorgefommen waren. Deshalb hörte Luther nicht auf für ihn 
zu beten und Andere zur Fürbitte aufzufordern, während er 
gegen folche Fürften, welche die Wahrheit in höherem Grade 
erkannt haften und aus Feigheit, Hochmuth oder Eigenfinn auf 
gewaltfame Unterdrückung der einzelnen Bekenner ausgingen, 
wie Georg von Sachfen, ſich aufs Härtefte äußerte. An jene 
Fürbitte frommer Leute mögen wir wohl denken bei der tröft- 
lichen Bemerkung, daß der Ehurfürft wor der Sünde der Der: 


folgung auch ferner bewahrt blieb, obwohl für feine eigene Be: 


kehrung vor Menfchenaugen Feine Frucht davon fichtbar wurde. 
Denn grade, daß feine Vettern, die Marfgrafen von Branden: 


burg, Albrecht in Preußen, Caſimir und Georg in Fran: 


ten und Georg in Schlefien mit wärmfter Entfchloffenheit dem 
Evangelio nebft Land und Leuten zuflelen, ſchien ihn noch fefter 
in feine Abneigung gegen die veligiöfen Neuerungen hineinzu— 
treiben. Außer ſich aber geriet er vor Zorn, als feine Ge: 
mahlin, Elifabeth von Dänemark, im März 1528 heimlich 
im Schloß das Abendmahl sub utraque genommen hatte; 


dennoch gefiattete er bald nachher den Prinzen Joachim und 


13ohann ihrer nach Sachfen geflüchteten Mutter, „einer erfah— 


renen Theologa, wie Agricola fagt, die herrlich zu reden 
wußte,” und fich häufig bei Dr. Luther aufhielt, oft monat; 
lange Befuche zu machen. Den Nürnberger Religionsfrieden 
unterfchrieb er nicht. „Lieber wolle er Land und Leute verlie: 
ven, eher fterben und verderben, als in diefen Frieden willigen.“ 
Cr hielt ihn aber treulich. Und in derfelden Überzeugungstreue 
nöthigte er feine beiden Söhne und Erben mit ihm felbfi 1534 
einen Landtagsrezeß zu unterfehreiben und zu unterfiegeln, daß 
fie und ihre Nachfommen mit ihren Land und Leuten zu jege 
licher Zeit bei dem alten chriftlichen Glauben, Religion und Ce: 
vemonien der heiligen chrifilichen Kirche unverrüdt und unver: 
hindert bleiben wollten. Den 11. Zuli 1535 farb Joach im J., 
ein Deutfiher Reichsfürſt voll hoher Gaben, feften politifchen 
Grundfägen, auf der Höhe der Zeitbildung ftehend und Mufter 
eines nicht. zue Wahrheit hindurchgedrungenen Landesherrn im 
Derhalten zu feinen zu 'he fortgefchrittenen Unterthanen. 
Zohann Eicero hatte furz vor feinem Tode 1499 fei: 
nen Söhnen gefchrieben: „Vor Allem ftellt Euch mein’ geführ: 
tes Leben zu einem Erempel der Nachfolge vor. Denn ich habe 
mich auch bemüht, mein ganzes Leben hindurch meinem Vater, 
dem glorwürdigen Churfürſten Albrecht, zu folgen,“ und 1535 
jehen- wir den Urenkel diefes Albrecht Achilles, Joachim IL. 
den Neichsfürftenhut auffegen, um wieder die Grundfäge des 
Vaters mit den Bedürfniffen feines Herzens und des gegen- 
wärtigen Zuftandes im Deutfchen Reiche und den Erblanden 
zu verfchmelgen. Don Kindheit auf fchon durch feinen Oheim, 
den Erzbifihof Albrecht, in der heiligen Schrift unterwiefen, 
von feiner Mutter und durdy Luthers Umgang und Briefe 
wechjel tiefer in die Wahrheit eingeführt, war er doc) noch 
nicht zu folcher Feftigfeit des Glaubens gelangt, daß er nicht 
durch) das Andringen der Römiſch gefinnten Fürſten, befonders 
feines Oheims und feiner Schwiegerväter, Georg's von Sachſen 
und Sigismund's von Polen, durch politifche Rückſichten auf 
Kaifer und Reich und auf den weltlichen Beftand feiner Macht 
und Ehre, und durch die angeſtammte Liebe zu der alten, mit 
dem Fatholifchen Ritus fo enge verbundenen Herrlichkeit der 
Deutfchen Churwürde hätte in Schwanfen gerathen follen. Wohl 
mochte das heilsbegierige Volk erwarten, daß der feierlichen und 
prachtvollen Zurücführung der fürflihen Mutter die Zurüd: 
führung des apoftolifchen Chriſtenthums auf dem Fuße folgen 
werde; doch hierin täufchte es fih. Indeß die allgemein ver: 
breitete Runde von des Landesheren evangelifhen Neigungen 
befchleunigte doch den Fortgang der Neformation an vielen Dr- 
ten, Die früher als Lutheriſche Hausprediger berufenen Geiſt— 
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lichen wurden als Pfarrer angeftellt, und viele andere berufen, 
obwohl fo großer Mangel an Candidaten war, daß Dr. Bus 
genhagen aud) Unftudirte ordinirte. Und bier nun zeigte fid) 
recht die große Gnade, die Gott dem Lande durch die Bekeh— 
rung des Bifchofs von Brandenburg (feit 1526), Matthias 
Zwar find aus der Zeit vor 


v. Jagow, ermwiefen hatte. 
Joachim I. und bis diefer ihn an die Spitze der Viſitations— 


Commiſſion fellte, außer feinen Bemühungen in der Stadt 
Brandenburg, feiner Sorge für Bibelverbreitung und einer nad) 


ber zu ermähnenden Begebenheit in Teltow, wenig bedeutende 
Einzelnheiten feines Lebens befannt geworden; erwägen wir 
aber die Berhältniffe eines Bifchofs der damaligen Stellung und 
des vornehmften Bifchofs in den Erblanden, fo dürfen wir uns 
fein Beifpiel und fein Abs und Zuthun gewiß als ungemein 
wirkſam vorftellen. 

Nafcher ging es in der Neumark unter dem Markgrafen 
Sohann, der immer der Liebling feiner Mutter gewefen und 
die Wahrheit in eine ſtille und ftarfe Seele aufgenommen hatte. 
In welchem Sinne er das Widerfireben feines Vaters gegen 
das Evangelium getragen hatte, zeigt fein Wahlſpruch: „Durch 
Stilleſeyn und Hoffen werdet ihe ſtark,“ Jeſ. 30,15. Als er 
nun zur Negierung feines Landestheild gelangt war, ließ er 
zwar auf feine Münzen immer noch in silentio et spe prägen, 
aber wo er die Heilsbegierde in einer Stadt überwiegend fand, 
da führte er ohne Zögern den verbefferten Gottesdienft ein, wie 
in Königsberg und Cottbus ſchon 1536, in Eroffen und Lande: 
berg a. d. W. fchon 1537. Die in der Neumark befonders 
angefeffenen Zohanniter kamen in ihren Comthureiorten feinen 
Abfichten willig entgegen, ſtellten evangelifche Prediger an und 
wurden im Befis ihrer Güter gefchüßt. Nach Arenswalde be- 
rief er (fchon 1536, wie Oberheim darthut) aus Sachfen 
Georg Budhholzer, den nachherigen Propft in Berlin. Als 
aber der Herr v. Spaaten aus Küftein für diefe noch fehr 
unempfängliche. Stadt um Einführung der Neformation bat, 
erhielt er die Antwort: „Wer auf eine Orgel fchlagen und ein 
gut Motettlein machen will, muß zuvor die Orgel ſtimmen.“ 
Doch ließ er feinen Hofprediger Frame von Zeit zu Zeit 


in der Pfarrfirche, der einzigen am Drte, da die Schloß: | 


kirche verfallen war, predigen, und eben dazu hatte er auch den 
erft 1536 von ihm eingefegten Fatholifchen Schloßprediger ver 
pflichtet. Obwohl er von Anfang an häufig die Wittenberger 
Theologen bei feinen Schritten zu Nathe gezogen hatte, fo 
erbat er ſich doch von feinem Better, Georg dem Frommen, 
Markgrafen von Anſpach und Baireuth,, 1537 zwei erfahrene 
Theologen, Dr. Altyammer und Dr. Strattner. Mit dem 
Fahre 1538, wo die Schloßfirche wieder hergeftellt war, be: 
kannte er ſich durch öffentlichen Genuß des heiligen Abend: 
mahls unter beiderlei Gefialt zur wiederbergeftellten Kirche. Er 
reifte darauf felbft mit jechs Predigern nad Wittenberg, um mit 
Dr. Luther die einzuführende Kicchenordnung zu befprechen. 
Man vereinigte ſich über eine aus der Sächſiſchen und Ans 
ſpachiſchen zufammengefeßte Verfaſſung. In demfelben Zahre 
trat er auch dem Schmalfaldifchen Bunde bei unter der Be— 


Herzen und im Sinne. 
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dingung, nur zum Schuß der Religion und zu Feinen Unter: 
nehmungen gegen feinen Bruder und Oheim verpflichtet zu feyn. 
Mit den Klöftern und Stiftern verfuhr er alfo. Er verlangte 
von den Mönchen, daß fie ſich des Bolfsunterrichts annehmen 
follten, worauf die Meiften außer Land zogen. Den Donv 
herren in Soldin, meiſt Märkiſchen Edelleuten, muthete er an, 
das Bolf aus Luther’s Katechismus zu Ichren und einen evans 
gelifchen Prediger unter fi zu dulden; diefe aber zogen es vor, 
das Kapitel zu verlaffen und bei ihren Familien ihre Einfünfte, 
die ihnen der zurücgebliebene Dompropft, Barth. v. Kremfom, 
nachfchiete, zu verzehren, bis 1546 der Letlebende das ganze 
Stift dem Markgrafen verkaufte. In Droffen wartete man 
die Einrichtungen des Landesherrn nicht ab, ſondern zerbrac im 
Mai 1533 auf tumultuarifche Weife die Nebenaltäre. 

Standhaft widerfeßte ſich aber allen DBerbefferungen der 
Bifchof von Lebus, Georg dv. Blumenthal, welcher Kanzler 
der Univerfität und als Biſchof von Ratzeburg felbft Reichsfürſt 
war. So weit fein und feiner Geiftlichen Einfluß reichte, durfte 
weder durch Wort noch Schrift das reine Evangelium verfündet 
werden, und dabei beharrte er bis zu feinem Tode 1550. Don 
der Art, wie die niedere Geiftlichfeit zu dem Volke damals von 
Johann fprechen mochte, - find vieleicht Iehte Spuren und 
Reſte die in der Umgegend von Lebus noch im Munde der 
Bauern umlaufenden Sagen von den fchwarzfünftlerifchen Tha—⸗ 
ten des Markgrafen Hans. 

So gelangte die Neumarf und die zugehörigen Lande 
(1536— 38) zu einem offenen und geordneten Bekenntniß der 
evangelifchen Lehre. In den übrigen, feinem Bruder, dem Ehurs 
fürften gehörigen Marken, verbreitete ſich zwar auch, wie gefagt, 
das Wort immer mehr und mehr, aber die Einwilligung des 
Regenten blieb aus, ja man ward hie und da zweifelhaft, nach 
welcher Seite er fi wenden würde. Es gefchah zwar mancherlei 
Reformatorifches, wie die Berufung von Melanchthon's 
Schrwiegerfohn, Georg Sabinus, an die Frankfurter Unis 
verfität als Rechtslehrer; aber man wußte, daß er feinem zweis 
ten Schwiegervater, Sigismund von Polen, 1535 verfprochen 
hatte, bei der alten Lehre zu bleiben. Auch der Umftand, daß 
feine Gemahlin Hedwig eifrige Katholifin war (wie fie es 
denn bis an ihr Ende blieb), mußte für die einfachere und den 
Menfhen mehr ald Ganzes faffende Denkart jener Zeit kein 
geringer Anftoß ſeyn. Das prachtvoffe Domftift, zu dem er 
das Dominifanerfloftee auf dem Schloßplag 1536 umfchuf, und 
das er mit theuren Neliquien verfah, zeugte von Römiſchkatho— 
lifchen Neigungen. Am meilten wurde wohl etwas dem fpätes 
ren Augsburger Interim Ähnliches befürchtet. Dem Ehurfür- 
fien felbft aber lag die Reinigung der Kirche ſchwer auf dem 
Er holte Gutachten darüber ein von 
Erasmus, Melandhthon, Strattner und Buchholzer, 
er ließ fi) Zufammenftellungen von fünf proteftantiichen Kirchen⸗ 
ordnungen vorlegen und entwarf felbft Agenden und Glaubens 
artifel. Ohne daß er dies wohl grade beabfichtigt hatte, ward 
er unvermerft das geiftlihe Oberhaupt feiner Länder. 


Dazu gehörten denn auch feine Titurgifchen und dagmatifchen 


; 681 


Studien, bei welchen er Melanchthon, den Berliner Propft 
Dr. Buch holzer und den Hofprediger Strattner aus Küftrin 
perfönlich zu Hülfe zog. Wozu die Patholifhen Reichsfürſten 
weltlihen Standes erft zweihundert Zahr fpäter auf dem Wege 
des Unglaubens gelangten, dahin kamen damals die proteftan: 
tiihen auf dem Wege des Glaubens in furzer Zeit. Defto 
fehnlicheer ward die Entfcheidung Joachim's von den Unter: 


thanen erwartet. Die Allmähligfeit, mit welcher das alte apo: 


ſtoliſche Chriſtenthum in die Marken wieder eingeführt wurde, 
können wir jet in folcher Entfernung unferes Standpunftes 
allerdings nur als eine befonders gnädige Schickung Gottes 
preifen; aber denken wir uns in den damaligen Zuftand felbft 
hinein, fo treten uns eine Menge Beforgniffe vor die Seele, 
die in dem Herzen der befehrten Unterthanen eine peinliche Un- 
ruhe erregt haben müffen. Der größere Theil des Adels, doc) 
lange nicht der ganze, die Städte, außer den zu den beiden 
Bisthümern Havelberg und Lebus gehörigen, waren dem Lus 
theriichen Befenntniffe zugethan; aber das unwiffende Landvolf 


hing wahrfcheinlic den herfömmlichen Gebräuchen, wodurch das 


Sündigen fo leicht gemacht wurde, noch lange an, oder war in 
gleihgültiger Stumpfheit befangen. Daffelbe muß man nad) 
einigen biftorifchen Andeutungen und nach der Natur des menfch: 
lihen Gemüths auch von vielen älteren Perfonen und dem weib— 
lichen Gefchlecht beim Adel und in den Städten vorausfeßen. 
Aus denfelben Gründen muß man annehmen, daß auch bei den 
wirflihen Bekennern nicht lauter ächte Erkenntniß und Her: 
zensänderung vorhanden war, fondern nur Überdruß am Alten 
und mandmal wohl aud Neuerungsfudht. Der Landesherr 
würde noch einen großen Anhang gefunden haben, wenn er den 
größten Theil des päpfilichen Kirchenweſens hätte beftehen laffen. 
Ferner darf man die Gedanken, die man heutzutage von der 
Mocht der öffentlichen Meinung hegt, nicht fo glatt hin auf 
jene gewaltfamere Zeit übertragen. In dem Schreiben Joachim's 


an den König Sigismund verwahrt er fih zuvörderſt gegen 
‚ den Vorwurf, er fähe bei feinen bevorficehenden Abänderungen 


auf das Berlangen feiner Unterthanen. Ein Beweggrund lag 
für ihn allerdings darin, wie aus feinem Schreiben an Chur 
mainz hervorgeht, aber man darf das Bewegende hierin nicht 
in moderner Anficht überfhägen. Weil Rang» und Standes: 
verhältniffe damals viel ferer ftanden, war die Selbſtſtändigkeit 
der einzelnen PerfönlichFeit viel größer. Mit Recht heben auch 
unfere drei Neformationsfchriften die innere Unruhe und Un: 
ficherheit hervor, welche aus der ehrenfefien Gefinnung und Ge 
wohnheit der Märfer entfprang,-in Allem auf das Vorangehen 
ihres Landesheren zu fehen. Selbſt bei denen, die vom inner: 
ſten Hergensgrunde der Wahrheit Beifall gaben und durch den 
heiligen Geit gewiß waren, daß unfer Herr Jeſus Chrift das 
Feld behalten muß, konnten doch allerhand ängftliche Gedanken 


- über die Zukunft fich erheben. Die Bande Firchlicher Ordnung 


waren gelöft, viel Hohe und Niedere entzogen ſich den Firch- 
lichen Leiftungen und bemächtigten fich des Kirchenguts. Wo: 
bon follte die erneuerte Kirche mit ihren viel größeren An: 
fprüchen an Unterrichtsmittel erbaut werden, wenn nicht bald 
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Drdnung geichafft wurde? Endlich waren an vielen -Drten die 
erfien Berfündiger des Evangeliums unwiffende Laien, umher. 
ziehende Handmwerfsburfchen, und nehmen wir nun noch dazu, 
daß jede Erweckung aus dem alten Sündenwuſt, jede Erwäh— 


lung eines Einzelnen aus der großen Gemeinde der Berufenen 


an ſich feparatiftiihe Momente genug enthält, die von der Kirche 
liebevoll gepflegt und in nachfichtige aber fefte Zucht genommen 
werden müffen, wie nahe lag da die Zurcht vor fchwärmeris 
fchen Bewegungen, wie fie im Often und Weften der Branden 
burgifchen Gränzen vorgefommen waren? Und wie bange mußte 
denen, die in ihrem Herzen dem Alten rein Abfchied gegeben 
hatten, bei der Zögerung werden, die ihnen, da fie den Chur: 
fürften längft von der Wahrheit überzeugt glaubten, als der 
Beginn eines Abfalls erfchien! Dergleichen mehr oder weniger 
zum Bewußtfeyn gebrachte Vorſtellungen veranlaßten andrins 
gendere Vorgänge im Lande. Sm Herbit 1538 trugen die 
Stände auf eine Derordnung an, wie e$ hinfichtlich der Reli⸗— 
gion und der Ceremonien zu halten fey und erhielten zur Ante 
wort, der Ehurfürft werde ſich ferner halten, wie er es ſowohl 
vor Gott ald vor dem Kaifer mit gutem Gewiffen zu verante 
worten gedächte. Den 15. Februar 1539 baten die Nathmanne 
zu Cölln und Berlin im Namen der Bürgerfchaft, zu Oftern 


das heilige Abendmahl unter beiderlei Geftalt empfahen zu 
dürfen. Den 15. April unterfchrieben zehn junge Edelleute aus 


dem Teltow, als fich der Bifhof von Brandenburg auf dem 
Scloffe zu Teltow durchreifend befand, einen Revers, die reine 
göttliche Lehre fhandhaft zu befennen, die fic etwa fperrenden 


Pfarrer zu unterhalten, aber im Amt durd andere evangelifche 


Prediger zu erfeßen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Proteſtantismus und Katholicismus in Genf.) 


Betreten wir, von Frankreich kommend, den Boden Genf, fo ftellt 
e8 ſich gar deutlich heraus, daß wir, ob wir gleich noch diefelbe Sprache 
hören, doch in ein anderes Land, bei einem anderen Volke eingegangen 
find. Denn wir find nun bei den Franzofen, wie fie wahrfcheintich 
alle geworden wären, hätten ftatt der Guifen die Coligny’s geftegt. Da 
fteht vor ung die mächtige Natur und ftellt, wie ein großes Symbol des 
Geifteg, den Charakter der Kirche dar, welche wenigftens felbft fein Symbol 
machen, noch ein Sinnbild in ihren. Vetfälen dulden wollte. — Bor . 
der Porte de Nive, rechts hinauf, ftehen einige Linden, von wo aus 
man die Sonne hinter den Thürmen der Hauptfirche von Genf und 
hinter dem Gigantenwall des Jura untergehen fieht. Hier, dachte ich, 
müßte man die Gefchichte der Genfifchen Reformation fihreiben. Der 
Jura mit feinen fteinigen, gewaltiger Formen, fchliegt ungefähr ein 
Drittheil des Horizonts einz feine Tannen- und Kaftanienwälber find 
im Dunfelblau des Abends nicht zu unterfcheiden, nur ehrige Einfchnitte 
und Klüfte, viel mehr als Thäler, fpalten die gewaltige Monotonte 
diefes ſtarren Bergſyſtems. Ich verfeßte mich in der Einnerung zurüc 
auf den Gipfek der Wartburg, von dannen wir in die waldigen Thäler 
hinabfchauen, auf welchen ein fo freundlicher Ernft ruht, daß man gern 
darin wohnen möchte, Die Bäume wiegen fi im fühlen Winde und 
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der rofige Zauber der Minnefänger, gepaart mit dem ernfteren Gefange 
Luther's, fcheint über Himmel und Berg und Thal ausgegoflen. Da 
ftand mir num aber der Jura entgegen, fo fireng, wie Calvin's fpfter 
matiſcher Geift, fein unerbittlicher, jcharfer Charakter in Lehre und im 
der Zucht; einen Augenblick ſah Ich in dieſem Gebirge nur gleichfam 
eine verfinnlichte logiſche Gewalt, eine Verförperung der Gonfequenz- 
fette, welche durch das ganze Leben und Mefen der wahrhaft reformirz 
ten Welt hindurchläuft und fie zufammenfchliegt. — Nunmehr liegt bie 
Mauer des Zura ſchwarz, zugleich um fo gewaltiger zu unferer Linken; 
aber rechts erröthen nun Die Gleticher im Grunde und fchauen wie ver— 
flärte Känıpfer und Märtyrer auf das Gefchlecht herab, das jo flein 
und ſchwach fhon in Dämmerung wandelte, bis auch fie fich in ihre 
weißen und grauen Gewänder verhüllten. — Hier alfo ift der Glauben 
geboren und der Herr hat ihm feinen gewaltigen Stempel aufgedrückt, 
der Glauben, welcher weit über die platten Länder weg in Schottland 
eine zweite Heimath fand, dort, wo das Meer an den kahlen Felswan— 
dungen und in den jähen, tiefen Buchten brandet, der Glauben, für 
den in den Klüften der Sevennen von ihren Felfenburgen herab ein 
fräftiges Bergvolk gegen die Heere der Ebene gefämpft und geblutet! 

Der Neifende, zumal wenn die Neife Tag und Nacht hindurch ihn 
gleichfam weich gemacht, gibt fih um fo rüchaltslofer folhem Zuge 
bin, als er dabei nur die Stimmen aus ben Tiefen ber Natur und 
der Jahrhunderte zu vernehmen glaubt, fich felbft als bloß paſſiven 
Zaufcher fühlt. Auch war ich nicht gleichfam wieder fobald zu mir 
ſelbſt gekommen, als ich tiber meinen wachen Traum lächelte und ber 
Warnung gedachte, am fühlen See und bei fehroffem Gebirge fich vor 
der Stimme des Zaubers aus den Tiefen zu hüten. Die gegenüberlies 
gende Baftion von Holland gemahnte mid) des platten Landes, welches 
hinter feinen Deichen und an feinem feichten Ufer den Glauben von 
Genf gegen die farholifche Welt, gegen Philipp U. und gegen 
Louis XIV. vertheidigte. Hatte mir doch noch ‚vor einer Stunde ein 
Holländer fcherzend erzählt, wie er in den Genfer Kirchen aud) die 
unbedentendften Kleinigkeiten, felbft die Stoffchen (Wärmfäfichen) wieder 
gefunden, deren Geräufch fonft anzeigte, daß einer der drei Theile der 
Predigt geendigt fey. 

Und doch blieb mir Eins feſt zurück im Gedanfenz; wie Calvin 
und die Seinigen hier und In anderen Kantonen im Angeficht einer 
fo gewaltigen Natur das Symbol als endliches Sinnbild des Höch— 
ften, des Göttlichen verwerfen fonnten. Wir glauben ung aber darüber 
erflären zu dürfen, ohne den Vorwurf zu fürchten, daß wir die Wende— 
punfte der Kirchengefchichte rein wateriell erflären. Auch die Materie 
ift Gottes Werk und Werkzeug, und der einft vom Sinai gefprochen, 
mochte fich _auch einmal des Montblanc bedienen als Werkzeug und 
Malzeichen feines Willens an feine Gemeinde. Im fchönen Stalien, an 
den Ufern des mittelländifchen Meeres, hat die Katholifche Kirche ger 
Vernt, welche Gewalt die Natur, der Sinn auf den Menfchen übt, 
zumal wenn dag Natürliche als Leib des Ewigen zu feiner wahren Bez 
deutung erhoben wird. Allein Ahnliche Verhältniſſe und Einjlüffe 
erlauben auch eine grade entgegengefeßte Löfung und haben fie in 
Genf gefunden. Und es it charafteriftifch fir den Calvinismus, daf 
die Natur auf ihn eine contradiftorifche Einwirkung hatte. Wie will 
ſich der Menſch unterwinden, hier noch felbft Symbole zu machen, wo 


— 
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des Herrn Arm fie fo mächtig, fo unnachahmlich, unnahbar hingeftellt 
bat? Wer wollte dem Herrn noch ein Haus oder ein Zelt bauen, ihin, 
der den Eistempel des Montblanc aufgethürmt hat durch fein Wort — 
und doc nicht darin wohnt. Wer wagt ihm einen Altar zu bauen, 
daß er darauf herabftiege, hier, wo die höchften Eisfpiken ragen, und 
die himmelhohen Gtetjcher fich ausbreiten, fo doch nicht einmal zum 
Schemel feiner Füße dienen können! — Die Macht ber Sinnlichkeit hier 


durch Kultus und Symbolik ausbilden und fteigern, hieße das nicht 
die Kraft des Geiſtes felbft gefährden, ihm ftatt eines Knechts einen 
Bundesgenoffen geben, welcher leicht das Übergewicht befommen möchte, 
der bie Nüchternheit und Sittenftrenge untergrübe, welche die eins 
ige bleibende Garantie einer Nepublif if. So war ber 
Glaube  Genfs denn der wahre Glaube der Achten Nepublifen. Und 
wenn mancher Keim, manche Anlage der menfchlichen Natur unterdrückt 
werden mußte oder mit ftrenger Hand abgefchnitten, war bier in dieſem 
Paradiefe zu beflicchten, daß dag Leben zu arm würde? Im platien 
Holland aber hat fic die Kunſt ihren Garten gepflanzt, und des Dien⸗ 
fies der Kirche ledig, ftellt fie uns als bildende das Leben nach zwei 
| C*iten dar: das chrenfefte Familienleben des guten Bürgerſtandes und 
dann bei den niedrigen Klaffen eine plumpe, grobe Sinnlichkeit, welche 
dem Zwang ber republifanifch = Firchlichen Zucht entlaufen und durch 
feine Herablaffung der Kirche zur Kunft veredelt, noch verhült wird. 


Bonnivard, der fcharfbliceende Prior von. St. Viktor,“) fagte 


(um 1528) zu den Genfer Deputirten, als fie auf dem Wege nad) 


Bern von Neformen in der Kirche, namentlich ritckfichtlich der Sitten 


‚des Klerus, fprachen: Wenn ihr mir glaubt, werdet ihr Eins thun von 


den zwei Dingen; wollt ihr immer fo ausfchweifend ſeyn, wie ihr es 


gegenwärtig ſeyd, fo dürft ihr es nicht befremdend finden, daß es bie 


Anderen, die Geiftlichen, auch ſeyn; wollt ihr aber den Klerus reforz 


miren, fo habt ihr ihm zuerft den Weg zu zeigen. Das ift der Schlüffel 


zu Calvin's Werk; die Geiftlichen und die Gemeinden foll- 
ten Einer der Cenſor des Anderen ſeyn. Die Libertins waren 
von den erften Anhängern der Reformation in Genf; diefer eben fo 
wenig würdig umd fühlg, als der damit zufammenfaflenden politifchen 
Unabhängigkeit nad) Außen und der Demokratie nach Innen. Lange 
erwehrten ſich Genfs Bürger Calvin's, denn der Bürgerſtand hat eine 
inftinftmäßige Abneigung gegen alles Spftematifche; aber am Ende mufite 
man ihn doch haben wie ein nothwendiges Übel, und er hat ihnen den 
Stempel feines ſcharfen Charakters tief eingedrückt auf Rindesfind. In 
unferen Tagen aber hat in Genf die natürliche, die pelagianifche Rich— 
tung bei der Majorität wieder die Oberhand befommen, die Subjtanz 
Genfs löſt ſich auf, fein fociales Element iſt zerfeßt, fein politiiches 
Gteichgewicht verrückt, fein religidfes Grundwefen durch fein 
grades Gegentheil gefährdet, und wir fünnen nicht umhin zu 
erflären, daß Calvin felbft nicht wenig dazu beigetragen hat, fein 
eigen Werk zu zerftören. 
(Schluß folgt.) 


*) Bonnivard lag fpäter ſechs Sahıe in einem Keller des Schloſſes Gillon 
angefehmiedet, einer der herrlichiten Lagen de$ Genfer Sees, was Byron verewigt 
hat. Man Tann den republifanifchen Geift der Genfer Neforin nicht begreifen, 
wenn man nicht den Charakter ihrer politifhen Borgänger Fennt, 3. B. eines 
Berthellier, der mit feiner Wieſel fpielend dem Tode entgegen ging. 
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Die Neformation der Marf Brandenburg. 
(Schluß. ) 


Gott erleichterte nun auch dem Churfürften die Entichei- 
dung auf mancherlei Weile. Der Herzog Georg von Sachſen, 
‚das Haupt und die Seele und Hülfsquelle des Fatholifchen Bun- 
des, der graufame Wütherich gegen alle Befenner der wahren 

Nechtfertigungslehre, welche er für ſich und die Seinigen in 
Anfpruch nahm, für das gemeine Volk aber zu gut fand, war 
den 17. April 1539 geftorben, und damit hatte der heilige Bund 
feine Hauptſtütze verloren, die Proteftanten dagegen das Herzog: 
thum Sachſen gewonnen. Der Oheim Joachim’s, Albrecht 
von Mainz, hatte feinen Magdeburgifchen und Halberftädtifchen 
Ständen für Bezahlung der erzbifchöflichen Schulden völlige Ne: 
ligionsfreiheit zugeftanden. Die Zufammenberufung eines Con: 
cild war abermals vom Papft verfchoben worden. So beſchloß 
Joach im endlich, eine neue Kirchenordnung in feinem Lande 
einzuführen und fehte davon den Kaiſer, den König von Polen 
und feinen Oheim in Kenntniß mit der wahrhaftigen Berfiche: 
tung, daß er fid) weder von dem Chriftenthum überhaupt, noch) 
von der wahren Kirche trennen wolle. 

Zum öffentlichen Zeugniife demnad, daß er der 
wiederhergeftellten Apoftolifh: Katholifhen Kirche 
beigetreten fey, empfing der Churfürſt Joachim II. den 
1. November 1539, Sonnabend, am Tage Aller Hei: 
ligen, in der Nifolaifirhe zu Spandau mit feiner 
Mutter, mit dem ganzen Hofe, einer zahlreichen 
Ritterfchaft, namentlicd) jenen zehn Zunfern aus dem 
Teltow und vielen Geiftlichen das heilige Abend: 
mahl nad evangelifhem Ritus in beiderlei Geftalt 
aus den Händen des Hohmürdigen Bifhofs Mat: 

thias von Brandenburg. 

Wir fchließen unfere Darftellung mit den Worten aus Nr. 1. 
©. 163.: „Sonntags darauf, in der Frühe des 2. November, 
reifte dee Churfürft mit feinem Gefolge nach Berlin zurüd, um 
im dortigen Dom dem erften evangelifchen Gottesdienfte beizu- 
wohnen. Auch hier predigte Dr. Buchholzer zur allgemei: 
nen Erbauung und Freude von den Segnungen des Evange- 
liums für heilsbegierige Seelen. Die Kirche Fonnte nicht alle, 
die zu dem längft erfehnten Gottesdienfte herbeiftrömten, auf: 
nehmen. Nach der Predigt empfingen die Nathsmitglieder der 
Städte Berlin und Cölln, die Churfürſtl. Beamten und eine 
zahlreiche Bürgerfchaft, Männer und Frauen, das heilige Abend- 
mahl unter Brodt und Wein aus den Händen des Bifchofs 
Matthias v. Jagow. Wie der ganze Gottesdienft fehr feier- 


Sonnabend den 26. Dftober. 
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lich war, jo wurde befonders das Hocdamt mit großem Glanze 
gehalten. Der Bifchof erſchien im vollen bifchöflichen Ornate; 
der Altar war veich befleidet und leuchtete von vielen Kerzen; 
die Gebete und Cinfegungsworte, das Evangelium und der 
Glaube, die Antiphonien und Nefponforien wurden erst Latei- 
niſch gefungen und dann Deutſch gefprochen. Aus Allem ging 
das Wohlgefallen des Churfürften an einem glänzenden Gottes: 
diente und das Streben hervor, fo viel als möglid) von den 
Gebräuchen der Katholifchen Kirche beizubehalten, um jeden 
Anftoß zu vermeiden und wo möglich eine Ausgleichung beider 
Kirchen zu Stande zu bringen.” 

Wie nun der theure Churfürft diefe feine preiswürdigen 
Abfichten durdyzuführen fuchte durch eine allgemeine Kirchenvifita- 
tion unter Leitung des Biſchofs Matthias, dem er jedoch 
feine folhe Machtfülle einräumte, wie ihm der weife und weit: 
fehende Geheime Rat) Euftahius v. Schlieben anrieth, wie 
mancherlei Widerftand von Fatholifcher und Lutherifcher Seite 
und von weltlicher Habfucht und Nohheit dabei zu überwinden 
war, wie fih Joachim 1549 für den Ordinarius des Bran: 
denburgifchen Sprengels erflärte (Nr. 2. ©. 207.), wie endlich 
auch die beiden Bisthümer reformirt wurden, die Stadt Havels 
berg 1550, Lebus 1570, die Bewegungen des Schmalkaldifchen 
Krieges und des Interims auch in der Mark, bei welchem Ich» 
teren wieder die beiden Brüder Joahim und Johann in 
ihrem verfchiedenen Glaubensſtande erfchienen, der gleicherbaus 
liche Tod beider, den 3. und 13. Zanuar 1571: diefes alles ift 
in unferen drei Schriften fchön zu lefen, obwohl die Darfiellung 
in allen dreien von einander fehr abweicht. Die Schrift von 
Müller ift auf ein eigentliches Gefchichtswerf angelegt, zum 
Theil auf eigene Forfchungen des feit feinem achtzehnten Jahre 
erblindeten Verf. gegründet und mit den gehörigen Eitaten ver: 
fehen. Sie gewährt ein fehr ausführliches Bild der Marf Bran- 
denburg im funfzehnten und fechzehnten Jahrhundert in religiöfer 
Hinfiht bis zum Übertritt Johann Sigismund zur refor 
mirten Confeffion, und lenkt dann noch den Blick auf die jeßige 
Stellung Preußens an der Spige der Augsburgifchen Gonfeffions- 
verwandten. Der Verf. fpricht überall in einer ruhigmännlichen 
Sprache große Wärme für evangeliſches Ehriftenthum aus und 
für den Ruhm des Daterlandes, welches er aud) in chrißlicher 
Bedeutfamkeit, wie in vwiffenfchaftlicher und politifcher, als im 
Fortfchritt begriffen anfieht. Als der. nächfte Fortfehritt nach 
dem Befenntniß zur Lutherifchen Reformation erfcheint ihm der 
Übergang Johann Sigismund’s zu einer milderen Form 
des Galvinismus. Durch) die ‚dabei entſtandene Bewegung fey 
die Mark vor geiftiger Erſtarrung bewahrt und befähigt worden, 
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Lauſanne (Vaud) anfchliegen, oder man müffe es zu einen eigenen 
Kanton ‚arrondiren. 
heterogen fühlte, blieb nur dies Übrig. Savoyen, aud) Frankreich, ver- 


ftanden fich, einige Enflaven und Gränzen abzutreten, fo daß Genf 
einen eigenen Kanton bilden fonnte, und nunmehr auch zu Lande mit 


der Schweiz zuſammenhing. Papſt und Sardinien ließen fich zu Turin 
den Fortbeftand der Fatholifchen Neligion in dem abgetretenen Strichen 
in ihrem bisherigen Stande garantiren. °) 

Mir bewundern den unhiſtoriſchen Sinn, womit die Sentimenta: 
lität und das Fraternitätsſpſtem der Zeit die Grimdfeften diefes äußer— 
ften Bollwerkes des Proteſtantismus nad) Süden hin untergrub, Die 
teformirte Staatsreligion, die Compaftheit des Gemeinwejens, worin 
Stadt und Staat, wie in Alt-Nom, zufammenfielen, wurde der Arronz 
dirung, der doch fo bunten Uniformität zum Opfer ‚gebracht. Nur Ein 
junger Theologe proteftirte in feiner Corporation gegen dieſe Einfchmel- 
zung des alten Elements, drei Sitzungen tiber deliberirte die Geiftlich- 
feit. Allein man war getroft, diefer „Katholicismus werde vor dem 
reformirten Übergewicht und feiner Intelligenz ſchmelzen, wie Schnee 
im Feuer.“ Der herrfchende Proteftantismus war ein fo vager, baf 
man meinte, in zwanzig Jahren werde Alles proteftantifch ſeyn. 

Kurz, der Fleine Kanton hat nunmehr eine Bevölkerung von 33,000 
Proteftanten und 24,000 Katholifen; jeit 1914 fol die fatholifche Be: 
vblkerung in der Stadt felbit um dreißig Procent zugenommen haben. 
Man liebt es, fich die fiir Genf nothwendig damit verbundene Gefahr 
nicht img Auge zu fallen. Der Eavopifche Katholicismus ift von jeher 
herriſch und verfolgungsfüchtig geweſen, wie die Waldenfer beweiſen. 
Grade diefer Gegenfaß (wie überhaupt der Umftand, daß Genf mit 
einem verhältnißmäßig nordifchen Charakter wie ein Vorgebirg In den 
Katholiciemus hineinragte), trug bei zur Schroffheit des Genfer Cha- 
rafters in feinem Verhältniß zum Katholicismus. Man fügt wohl, es 
fepen nur die unteren Klaffen, welche katholiſch ſeyn; das Geld, wie 
die Intelligenz und die Tradition des Negiments fey im den Händen 
der Neformirten.. Deſto leichter wird es aber dem fatholifchen Wolke 
werden, eine gefchloffene Mafje zu bilden und an Keitern wird es ihm 
nicht fehlen, während die Aufflärung auf die Neformirten, als fociale 
Subftanz betrachtet, auflöfend wirft. In dem Eleinen Rath ind aller: 
dings nur zwei von den funfzehn Räthen katholiſch; aber die Nachgie- 
bigfeit diefer hohen Behörde gegen die Fatholifchen Geiftlichen, wodurch 
fie Collifionen mit dem Garanten des Katholicismus, mit Savoyen, 
zu vermeiden fucht, hat ihr zum Theil das Zutrauen der Bürgerſchaft 
geranbt. Man hat dadurch doch nicht verhindern fünnen, daß neuer: 
dings der fatholifche Dberpfarrer mit dem Nathe Über die vom Staate 
bezahlte Fatholifche Schule in Streit gerieth und eine eigene Schule 


*) Dazu gehört namentlich auch die Bezahlung der übernommenen Befoldung 
der Geiftlihen. Der Rath wagte bisher widerfpenftigen Prieſtern nur die freiwilli- 
gen Zulagen vorzuenthalten. Die proteftantifchen Geiftlichen werden meift nicht 


vom Staat, fondern von einer befonderen, großentheild aus Stiftungen beitehen-' 


den Kaffe bezahlt. Sollten die Grundfäge der evangeliſchen Geſellſchaft obfiegen, 
fo würde in Genf nur der Fatholiiche Klerus vom Staat befolder! 


Da Genf fich dem ackerbauenden Vaud zu 


6 


tiftete, fo daß in jener nur acht bis zehn Kinder blieben. An Geld 
fehlt e8 nicht; denn da man in ber fatholifchen Welt auf die Neutra- 
liſirung Gens großen Werth legt, die Katholifen in Genf für unter: 
drückt angefehen werden, hat fich in Sranfreich eine Geſellſchaft gebildet, 


den Fatholifchen Inftituten hier unter die Arme zu greifen und vielleicht 


die Niederlaffung von Katholifen zu erleichtern. 

Eine wefentliche Nahrung und Stile des reformirten Princips 
ift unter dieſen Umftänden die unbegreifliche Auflösbarfeit der Deutfchen 
Nationalität. Aus genannten Urfachen laſſen fich hier viele Deutfche 
Handwerfer nieder; die Bäcker, Tifchler, Schufter, Schneider find meift 
Deutfche. Der Lutherifche Geiftliche gibt fich alle Mühe, befonders 


auc im der Schule, das Kutherifch-Deutfche Element wenigftens in 


Einer Generation zu erhalten. Allein die Mütter find Franzöſiſch und 
reformiert; mit Luther's Bibel und Deutfchem Gefang fchwindet aber 
unmiederbringlich das Lutherthum, zumal die NReformirte Etaatsfirche 
nicht mehr an der Prädeftination hält. Wie einige Baftionen der Fe⸗ 
ſtungswerke Namen Deutſcher Provinzen (z. B. Heſſens) tragen, mit 
deren Subſidien ſie zum Schutz des proteſtantiſchen Zion gebaut wur— 


den, ſo zehrt der Genfer Proteſtantismus heutzutage zum Theil aus 


der Subſtanz Deutſchen Bluts, und dieſes hält das Eindringen des 


Savoviſch Fatholifchen etwas im Baum. — Auch die gemifchten Eben - 


follen vorherrfchend zum Vortheil der fatholifchen Bevölkerung Sitte | 
geworden ſeyn. 


Die fatholifche Geiftlichkeit Genfs betrachtet Savoyen und Katho- 
licismus als ein und daffelbe, während allerdings das Fatholifche Land: 
volf ſich unter der milden Genfer Ariftofratie ungleich wohler fühlt, 
als unter dem Sarbinifchen Scepter, und daher fehr Genfiſch und eib- 


genöſſiſch geſinnt iſt. Es iſt dies ein nicht zu überſehender Punkt. 


Was nun aber den Widerſtand des proteftantifchen Elements am 
meiften fchwächt und die Genfer fociale Subftanz auch ohne Katholi- 
eismus zerfeßt hätte, ift der herrfchende Socinianismus, gegen welchen 
das alte Genfiſch-Calviniſche Element durch eine fehr compafte Vereini— 
gung, die evangelifche Gefellfchaft, Zeugniß ablegt. 


reih aus, während ihre Exiftenz in der Stadt felbft angefochten und 
bedrängt wird. Auch in Laufanne ift eine neue Kriſis ausgebrochen. 
Wir bemerfen hier nur eine merfwürdige Erfcheinung. Genf ift durch— 


aus praftifcher Natur, fein Ruhm in der Kultivirung der. Erfahrungs | 


wiffenfchaften, der philanthroptfchen und Naturwilfenfchaften. Laufanne 


Mit der Kühn | 
heit des alten Roms und Genfs breitet fie ihre Eroberungen in Sranf: 


hat ſchon mehr den Hauch Deutjchen Geiftes und Wiffenfchaft, den 


Duft zarter, finniger Myſtik, es iſt nicht Acht Calviniſch. Und doch 
ift der Streitpunft zwifchen den Verfechtern des Glaubens der Väter 
und den Modernen oder Socinianern in Genf die Lehre von ber Gott: 
heit Chrifti, in Lauſanne die praftifche Lehre von der Wiedergeburt, 
Dies erklärt ſich vielleicht daraus, daf in Laufanne dag alte Symbol 
länger anerfannt war, wenn es auch großentheils nur von todter Dr: 
thodorie getragen wurde. 
mefentlichen Glaubensartifel- der Kirche nicht: anzufechtenz; der Streit 


entfpinnt ſich erft tiber ihrer Fortentwickelung ** dem Pe 
Gebiet. 3 
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Berlin 1839. Mittwoch 


I Die Zugendblätter von Bahrth. 

| Sn allen, dem Ref. bekannten chriſtlichen Zeitfchriften nicht 
nur, fondern auch von allen urtheilsfähigen, die Bedürfniffe der 
Zeit ernſtlich erwägenden Freunden, die er darüber gefprochen, 
find bis jeßt die in Stuttgart erfcheinenden von Heren Pfarrer 
‘Dr. Bahrth und Herrn Hänel herausgegebenen 

„Sugendblätter zur Beförderung wahrer Bildung” 

als eine, im rechten Geifte belehrend und erwedlich gefchriebene 
Zeitſchrift für heranwachſende Söhne und Töchter anerfannt, 
gelobt und empfohlen worden. Es ift feinem Zweifel unter: 
worfen, daß unter der Fluth von Jugendfchriften, welche alljähr: 
lich den Bücermarft überfchwenmen, die genannte die gedie: 
genfte ift, nicht bloß wegen ihrer fo trefflich gehaltenen chriftlichen 
Tendenz, die mit weifer Sparfamkeit und Zurückhaltung ftets 
am rechten Orte wahr und Fräftigergreifend hervortritt, nicht 
nur wegen der munteren, feifchen, bisweilen ächthumorijtifchen 
Darftellungsgabe der Berfaffer, fondern auch wegen der großen 
Mannichfaltigfeit des intereffanten, belchrenden und bildenden 
Stoffes. E3 ließ ſich von vorne herein erwarten, daß ein Schrift: 
ftellee wie Bahrth, der feinen, das Pindlihe Gemüth verſte— 
henden Sinn ſchon in fo manchen Schriften an den Tag gelegt, 
ganz der Mann feyn werde, um die Redaktion der Jugend: 
blätter zu leiten. — Was fol man aber dazu fagen, daß diefe 
Sugendblätter, deren Erfcheinen fo laut und freudig begrüßt 
wurde, höchſt wahrfcheinlich, wie Nef. aus ficherer Quelle 
weiß, mit diefem Jahre aus dem traurigen Grunde 
eingehen werden, weil es an Abnehmern gebriht! — 
Während die flachfien, weichlichften, verbildenden und verfrüp: 
pelnden Kinderfchriften, während die chaotiſch zufammengehäuf: 
ten Prennigs und Helfermagazine reißenden Abgang finden und 
mehrere Auflagen erleben, muß eine Zeitfchrift, wie diefe, durch 
welche chriftlihe Eltern ihren Kindern, chriftliche Scullehrer 
ihren Schülern eine fo Plare und reihe Quelle wahrer Bildung 
eröffnen Fönnen, wegen Mangel an Theilnahme aufhören! — 
Mag e8 ſeyn, daß in den Jugenblättern manche Auffäge zu 
voiffenfchaftlich, zu froden, zu gründlich, zu ausführlich gehalten 
waren, mag immerhin die eine oder andere Erzählung nicht ganz 
den Anforderungen des gefunden Gefchmads entfprochen haben: 
der Herausgeber der Zugendblätter ift ja weit entfernt von der 
felbfifüchtigen Meinung, etwas Vollkommenes zu liefern; er 
wird gern bereit feyn, diefe und jene Ausftellungen und Winfe 
zum Frommen feines Unternehmens zu benußen. — Nef. fühlt 
ſich gedrungen, Diejenigen, welchen etwa bis dahin die Jugend— 
blätter nicht zu Gefichte Famen, zu bitten, doch wenigſtens ein- 


den 30. Dftober. 


Evangelitche Kirchen Ieitung. 


A 87. 


mal ein Heft derfelben durdyzulefen und demnächft zu urtheilen, 

ob es diefe Zeitfchrift nicht verdient, daß für ihre allgemeine 

Verbreitung in die Schulen und Familien Fräftig geforgt werde. 
E. W. Er. 
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(Hamburg.) Die Kirchenſtreitigkeiten, welche ſich hier in Folge 
der früher erwähnten Broſchüren entſponnen haben, ſind noch nicht zu 
Ende geführt, ſondern gehen gemach ihren Weg weiter. Wenn wir 
aber das, worüber bereits Mittheilungen gemacht worden ſind, als einen 
erſten Abſchnitt der Geſchichte dieſer Ereigniſſe anſehen konnten, ſo ſtehen 
wir nun am Ende eines zweiten Abſchnittes, der jedoch noch nicht der 
letzte iſt, ſondern nur noch viel mehr Stoff zu ferneren Abſchnitten 
angeſammelt zu haben ſcheint. Die Verhandlung in Schriften iſt fort— 
gegangen. Der „Theolog“ hat einen „zweiten Brief an einen Nichte 
theologen zu Hamburg in Folge einer Beleuchtung, die er wegen feines 
früheren Briefes erfahren hat,“ ausgehen laffen (bei G. W. Niemeyer). 
Diefer beginnt mit den Worten: „Jeder nimmt die Kerze aus feinem 
eigenen Vorrathe, zündet fie am eigenen Heerde an und geht alfo mit 
einem Flämmchen, das er fich felber zugerichtet, an die Beleuchtung — — 
bei wen es aljo um das Hausheerdfeuer nicht gut fteht, vielleicht weil 
es mit Vorurtheilen unterhalten wird, vielleicht weil es bisweilen an 
der nöthigen Nahrung durch die pofitiven Kenntniffe Fehlt, vielleicht 
weil unheimliche Erinnerungen, düftere Plane und böſe Wünfche hinein— 
gefchlagen, der kann fein. Flares Xicht zu der befchloffenen Beleuchtung 
mitbringen, kann den Gegenftand im rechten Lichte weder felbft fehen, 
noch Andere fehen laffen. Darum ja nicht fi verwundern, wenn 
irgend ein Beleuchter Etwas falfch beleuchtet,” — Worte, die ben Sinn 
des Verf. hinlänglich charafterifiren. Nachdem man fich durch einige 
Kleinigfeitsfrämeres ducchgewunden hat, wird man es bald gewahr, was 
den Theologen an der Beleuchtung am meiften verdroffen hat. Er findet 
fich von feinem Gegner als einen „Pfaffen“ angefeben, „der gern Papft 
fielen, die Geiftlichfeit als die Kirche geltend machen, der Gemeinde 
das Urtheil tiber chriftliches Xeben und Lehren verwehren und fie zu 
einer Maffe zufammenpferchen möchte, die, was geiftliche Güter feyen, 
nur zu empfangen habe und ohne Frage, ob es die rechten und von 
Gott zugedachten, fie annehmen müſſe.“ Er führt daher einen fehr 
langweiligen Beweis, daß „theologische Wiffenfchaft und Vernunft nicht 
entbehrt werden können, wenn man die Bibel recht verftehen und erflä: 
ven, und das in ihr gefundene und verftandene Gotteswort Anderen 
recht mittheifen will,“ und fährt dann fort: „Nach diefer Anficht wird 
ja nicht einem Stande die alleinige Fähigkeit und damit das alleinige 
Recht der Interpretation bei einen Complere von Gaben und Kennt- 
niffen und bei deren rechtem Gebrauche allein zugedacht und nur von 
den Perfonen allein die rechte Interpretation erwartet, welche jene Ga— 
ben und Kenntniffe in reicherem oder geringerem Maße befiken und 
richtig gebrauchen,  Num if erfilich die Vernunft ja eine allgemeine 
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Gabe in ber Gemeinde, und die enangelifche Geiftlichfeit thut das Ihre 
dazu, ſie bis in die niedrigſten Kreiſe herab in den Menſchen zu pflegen 
und zu bilden, und die theologiſche Wiſſenſchaft zweitens iſt bei uns 
etwas Offenes, nicht etwa in Seminare Eingeſchloſſenes, und Jeder— 
mann, wenn er auch nicht Geiſtlicher werden will oder iſt, kann ſie 
caeteris non absentibus, in ihrer Totalität oder parcellenweiſe ſich 
aneignen umd im der Gemeinde davon Gebrauch machen. Nach unferer 
Theorie ift daher angenommen, daß die Gemeinde nicht bloß mit ihrer 
Bernunft den ihr beigegebenen Erflärer des Gottesworts fortwährend 
verfolgt, fondern auc), daß eine größere oder fleinere Partei in der Ge— 
meinde fich befinden fann oder wird, die ihm mit theologijcher Gelehr: 
famfeit beobachtet und begleitet. Wie follte e8 aber bei foldyen Annahmen 
auf eine päpftliche Geifterherrfchaft für die Geiftlichen abgeſehen ſeyn 
und wie dazu fommen fönnen, wenn dieſen Annahmen die Wirklichkeit 
entfpricht, d. b. Vernunft und theologifche Gelehrfamfeit in den Ge: 
meinden thätig find. “ 

Auf diefes Näfonnement ift der praftifche Hamburger feinem Gegner 
nichts fchuldig geblieben. Seine Antwort führt den Titel: „Das ratio: 
naliftiihe Papſtthum und das Necht der proteftantifchen Gemeinden 
gegen daffelbe, nebjt etlichen anderen, die Praris betreffenden Stücken. 
Auf Veranlaffung des zweiten Briefs eines Theologen an einen Nicht: 
1heologen in Folge einer Beleuchtung ꝛc. abermals fiir praftifche Ham: 
burger von einem praftifchen Hamburger. Hamburg 1839. Tram: 
burg’s Erben.” Nachdem zu Anfang einige Neckereien des Theologen 
abgethan find, wird „„die Sympathie des Nationalismus mit dem anti— 
proteftantifchen Haufen‘ nachgemiefen. Als die beiden befonderen Merk: 
male derfelben werden genannt: „die Stellung des Nationalismus zur 
heiligen Schrift und die Einfegung von Menfchenfagungen an die Stelle 
der offen dargelegten, geoffenbarten Wahrheiten.” Damit ift die fleine 
Schrift aber noch nicht gefihloffen, fondern es fommt noch eine andere 
ſehr ernjte und fir Hamburg befonders wichtige Abtheilung nach. In 
der erften Beleuchtung des Theologen hatte nämlich der praftifche Ham— 
burger geäußert: „durch die von jedem Prediger und Candidaten durch 
Eid anzuerkennenden Befenntnißfchriften wäre die Gemeinde im Stande, 
fich auf rein juriftifchen Wege Schuß und Erlöfung von der Glau— 
bensherrfchaft eines folchen Papftes, wie diefer Theologe einer iſt, zu 
verfchaffen.“ — Über diefe Worte hat der Theolog in feinem zweiten 
Briefe eine lange Nede geführt, in welcher er fich bemüht, den juriftis 
ſchen Weg als einen fehr gefährlichen zu bezeichnen. „Seufzer genug“ — 
fagt er — „find den Menfchen ausgepreft worden, die wegen ihrer 
Staubensanfichten juriftifch fich angegriffen fühlten; von ihnen aus 
verbreitete fich das Gefühl der Unheimlichfeit weiter in der Gemeinde, 
und Segen hatte diefelbe nicht von dem juritifchen Helfern, welche die 
Sache angriffen.” — Dagegen nun ftellt der praftifche Hamburger das 
Recht der Gemeinden gegen das rationaliftifche Papſtthum in’s Licht. 
Er fagt: „So wenig eine gefunde politifche Gefinnung gedacht werden 
fann ohne ein politifches Glaubensbefenntnig, fo wenig exiftirt eine 
gefunde chriftliche Gefinnung ohne ein beftimmtes chriftliches Glaubens⸗ 
befenntniß oder Symbol. Dies gilt fowohl für die Einzelnen, als für 
das Ganze. Es gibt feine einzige chriftliche Kirche, die nicht aud) ihr 
Bekenntniß hätte. Auch die Proteftantifche Kirche hat ein folches, das 
fo Tange gilt, als dieſe Kirchengemeinfchaft gilt. Mit dem Aufgeben 
des Befenntniffes hört diefe beftimmte firchliche Gemeinfchaft nothwen- 
diger Weife auf als folche zu eriftiren. Die in Hamburg als vollgliitig 
anerfannte Kirchengemeinfchaft iſt die Lutherifch= Evangelifche, neben 
der die fibrigen Kirchen mit ihren Befenntniffchriften, die Neformirte 
und Katholifche, geduldet find. Die in Hamburg geltenden Bekenntniß— 
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fhriften find enthalten in dem ſogenannten Goncorbienbuch, das mit 
der Stadt Hamburg von fechs umd achtzig anderen Städten und Länz 
dern zu feiner Zeit öffentlich angenommen worden iſt.“ Darauf. werden 
die einzelnen Theile des Concorbienbuches genannt. Sodann heißt es 
weiter: „Im Jahre 1603 iſt der Befehl und das decretum des Ham— 
burger Senats publicirt, daß das corpus doctrinae ecclesiae Ham- 
burgensis von allen Predigern zu unterfchreiben ſey. In dem Defret 
heißt 08: „„Wir haben dag Goncordienbuch, darinnen die drei symbola, 
wahre Augsburgifche Confeffion und deffen Apofogie, Schmalkaldiſche 
Artikul, Catechismi Lutheri und eine gründliche, lautere, richtige und 
redliche Wiederholung und Erklärung etlicher Articul Augsburgiſcher 
Confeſſion und ſummariſcher Begriff der ſtreitigen Articul verfaſſet, und 
Ao. 80. publiciret, rein binden und darauf drucken laſſen corpus 
doctrinae ecclesiae Hamburgensis, und dem Herrn Superintendenti | 
und Seniori des Ehrw. Ministerii allhier Befehl gethan, daf fie es | 
ferner allen und jeden igiger und fünftiger Zeit Prebigern biefer guten 
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Stadt, auch scholae Rectori und befjelben Collegis und dann ferner 
denen Predigern auf dem Lande, unter eines Ehrb. Raths Gebiet gehörig, 
infinuiren, fleißig recommandiren und mit Herzen und Mund aufs neue 
unterfchreiben laffen wollen. — Es ift auch unfer ernfter Wille und 
Meinung, daß es auch Fünftiger Zeit von allen und jeden Nachfolgern 
im Minifterio, wenn fie berufen, und ehe fie noch angenommen und 
eingeführt worden, in allen Punkten und Articulm, ohne einigen Vors 
behalt, Erception oder Ausflucht angenommen, bewilliget und fubferibirt 
werben fol, damit aljo reine Xehre und chriftliche Einigkeit erhalten, 
fortgepflanget, auf unfre Nachkommen gebracht und Ergerniß vermieden 
werden, — Wollen wir ung demnach gänzlich verfehen, es werden fich 
alle und jede unfrer, auch fünftiger Zeit Prediger und Schuldiener ohne 
einige Ausflucht und Fürwenden, hierinn chriftlich und getreu erzeigen, 
Da aber jemand fic) deffen weigern, nach Vorlefung Bedenfen tragen 
und aljo damit fich ſelbſt als der gefährlichen fectirifchen Opinionen 
anhängig, fund und fchuldig geben würde, der foll in unferm Stabtminiz 
fierio, Schulz und Kirchendienften nicht gelitten, noch zu einigem Beruf 
zugelaffen, fondern ſimpliciter abgefchaffet und bierinnen nichts anges 
fehen werden. 

Jeder Leſer erficht hieraus, daß mwenigfteng die Hamburgifchen Ge: 
meinden auf juriftifchen Wege ein gewaltiges Necht gegen Die Srrlehrer 
in Händen haben und daß die Behörden fchwerlic) dem Verlangen der 
gläubigen Gemeindeglieder abjtchen könnten, wenn diefe ihr Necht gel 
tend machen wollten, denn diefes Senatsdefret von 1603 ift nie aufs 
gehoben und wird auch noch dadurch in Kraft erhalten, daß jeder Pres 
diger vor der Einführung in fein Amt einen dieſem Gefege entfprechenden 
Eid Hffentlih vor dem Altare und der verfammelten Gemeinde leiften 
muß, der fchon in dem vorigen Berichte über diefe Streithändel mitge: 
theitt iſt. Wie weit das Necht noch mag in Anfpruch genommen werz 
den, iſt für diefen Augenblick ſchwer zu fagen, allein fo viel ift gewiß, 
daß eine große Aufregung herrſcht und die Vefchlüffe des Minifteriums 
nicht der Art find, daß fie diefelbe niederfchlagen und dämpfen, fondern 
immer nur neues ÖL im’s Feuer gießen. Es ift ja fchon im legten 
Berichte mitgetheilt worden, daß einige Prediger fich gebrungen gefühlt 
haben, auf Ausfchluß des Candidaten Schleiden beim Minifterio anzu | 
tragen, weil er offen in einer Schrift erflärt hatte, daß er mit feinen 
Überzeugungen weit vom Slaubensbefenntnig der Kirche entfernt fey 
und nach wie vor biefen feinen Überzeugungen gemäß predigen werde; 
er wolle es darauf anfommen laffen, ob man ihn ausfchliefe und es 
fo in jeßiger Zeit doch einmal zu einem entfchiedenen Schritte fomme. 
Der Antrag ift zurückgewieſen. Pinifterium hat befchloffen, bie Sache _ 
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lichen Beſchluß wieder gut zu machen. Man begreift es wirklich nicht, 
wie eine Körperfchaft auf fo verfehrte Maaßregeln und bei jedem 
Schritte in verfehrtere verfallen fann. Es murde eine Commiſſion 
beftimmt, den beiden Gandidaten einen Verweis über ihre Abweichungen 
vom Glaubensbefenntniffe mitzutheilen umd fie ſodann durch Unterfchrift 
eines Neverfes nach dem neubeliebten Modus zu verpflichten. Die 


| auf fich beruben zu laſſen am 7. Juni. Diefer Beſchluß hat num das 
' Minifterium in böfe Verwickelungen gebracht. Die mit ihrem Antrag 
zurückgewieſenen Prediger erneuerten denfelben fhriftlich, einer der Can- 
bidaten fragte durch fchriftliche Eingabe beim Minifterium an, was er 
von feiner Verpflichtung auf die fpmbolifchen Bücher zu halten habe, 
derfelbe und einige andere Candidaten reichten dem Minifterio eine Bitt- 
fehrift ein, Schleiden aus ihrer Genoffenfchaft auszufcheiden. Der 
fehriftiche Antrag der Prediger wurde zunächit in Erwägung gezogen, jedoch 
nicht in perfönlicher Zufammenfunft und mündlicher Beſprechung, — 
man mochte noch immer nicht erfennen, welche Bedeutung die Angeles 
genheit gewonnen habe und gewinnen müffe, — fondern der "Antrag 
“ward zur Abgabe fchriftlicher Vota bei den einzelnen Mitgliedern des 
Winiſteriums herumgefchiet, und Stimmenmehrheit entfchied abermals: 
bie Sache ſolle auf fich beruhen bleiben. Mittlerweile war unter leben: 
digen Gemeindegliedern die Frage aufgeworfen worden, ob es nicht an 
der Zeit und fogar Pflicht fey, Ihrerfeits Schritte zu thun, die Kirche 
vor Gutheißung falfcher Lehre zu bewahren. Man beichlof, eine Ein- 
gabe an das Minifterium zu machen und daffelbe nicht nur an fein 
Recht, fondern anch an feine Pflicht zu erinnern, Über Aufrechthaltung 
reiner Lehre zu wachen. Die Zeit drängte, die Eingabe wurde angefer: 
- tigt, von funfzig Bürgern unterzeichnet — es wären viel mehr geworz 
den, wenn man dazır befonders hätte auffordern wollen und wenn Zeit 
dazu gewefen wäre, fie länger zum Unterzeichnen auszulegen, denn Viele 
famen zu ſpät — und durch zwei Deputirte dem Senior tibermacht. 
Während man noch mit diefem Vorhaben umgegangen war. und bie 
vom Minifterio abgewiefenen Prediger ſich an die eigentliche erſte firch- 
liche Behörde (nicht das Minifterium, fondern Eenat und dag bürger: 
liche Collegium der Sechziger Haben das Kirchenregiment ohne Minifte: 
| tium), den Senat, gewandt hatten, um diefen um die Ausichliegung 
des and. Schleiden anzugehen, gab ein anderer Gandidat, Grapen— 
- gießer, ein Buch heraus: „Beurtheilung der hijtorifchen und dogma- 
tiſchen Kritif von Dr. D. F. Strauß und meine Kritif der Dogmatif. 
Hamburg, Neftler und Melle, 1839, in welchem er die Grundſätze 
des Philofophen Fries fowohl auf Strauß’s Werk ala auf die Lu— 
therifche Dogmatif anwendet. Im diefer Schrift heißt es unter Anderem 
©. 109.: „Beſonders verwerfen wir alle abgeſchmackten Phantafien, 
welche die Art und Weiſe göttlicher Mittheilung an den Menfchen genauer 
befchreiben follen. Wollt ihr eine weitere Dichtung, dann laſſet unfere 
Propheten, wie einft Mofes, auf den heiligen, reinen Höhen der Berge, 
wo der Menſch gleichfam der Gottheit am nächften fteht, die Wahr: 
heit aus ihren Händen erhalten; das ift klar und fchön gefprochen. 
Bemüht ihr euch aber, den Geiſt Gottes, fey es durch den Schornftein 
oder durch das Schlüffelloch, in dag Gehirn unferer Evangeliften hinein: 
zuleiten und ihn in die Dinte, in die Feder, auf das Papier abfließen 
zu laſſen, da fag ich euch, ihr ſeyd abgefchmackt und das Fleinfte Rind 
glaubt euch nicht mehr, in wie weiſe Falten ihr auch die Stirne legt. — 
„Die Prediger, die auf Schleiden’s Ausfchlug angetragen hatten, muf- 
ten denfelben Antrag auch in Bezug auf Grapengießer ftellen. Wäh— 
. rend num der Senat in Antwort auf die Eingabe gemeint hatte, daß 
es eine üble Sache fey, wenn höhere Behörden eingreifen follten und 
die Sache fomit von der Hand gewiefen hatte, fing das Pinifterium 
an, die Angelegenheit in genaueren Betracht zu ziehen, um — wohl 
befonders in Folge der Eingabe von Seiten der Bürger — wo mög: 
lich eine größere Aufregung zurückzuhalten. Durch fchriftliches Vo— 
tiren wurde daher mit Stimmenmehrheit befchloffen, die beiden in 
Anklageſtand verſetzten Candidaten fofort auf Bibel und Hamburgifchen 
Katechismus zu verpflichten. Dadurch hoffte man den alten, unglück— 


ſowohl den Verweis anzunehmen, als auch fich auf die neue Verpflich— 
tung einzulaffen. Nach einer ihnen fiir mehrere Tage gegebenen Ber 
denfzeit gaben fie diefelbe Erflärung ab und baten, diefe auch fchrift- 
lich dem gefammten Minifterio zuftellen zu dirfen. Es wurde ihnen 
das erlaubt. Sie erflärten nun, daß fie zwar den Verweis als väter: 
lichen Nath annehmen wollten, nach Bibel und Anleitung des bier gel: 
tenden Katechiemus aber immer gepredigt und in den Schulen unters 
richtet hätten, fo weit das darin Ausgefprochene mit ihren Anſichten 
übereinſtimmte. Diefe Schreiben famen zur Verhandlung in der regelmä— 
ßigen Verſammlung des Minijteriums, welche am A. Dftober ftattfand. Hier 
wurde ein neuer Befchluß gefaßt, es follten namlich die Beiden durch den 
Senior aufgefordert werden, fich zu verpflichten, daß fie fich beim Wredigen 
und Lehren nach gewiffenhaftefter Überzeugung an Bibel und 
Katechismus halten wollten, fonft müſſe man fle ausfchließen. Natürlich 
fonnten die Beiden das, ohne fich etwas zn vergeben, denn wie fie Bisher 
gepredigt haben, dürfen fie nur weiter predigen, und man darf wohl fagen: 
das Minifterium hat fich ſelbſt getäufcht, — Was für Folgen dieſer 
Schritt haben kann, läßt fich nicht fagen, denn das Minifterium hat 
bier verfaffungswidrig gehandelt, fo weit Sachverftändige es beurtheilen 
fönnen, und daher haben auch mehrere Mitglieder, wie ficher verlautet, 
einen feierlichen Proteft gegen diefe Mafregel zu Protofoll gegeben. 
Die Bürger und die Kandidaten haben noch feine Antwort. Yon ihren 
Benehmen, fo wie von den Schritten, welche die proteftirenden Geiſt— 
lichen nehmen werten, hängt diefen Augenblick offenbar Bedrutendes ab. 
Inzwifchen ift dem Brande neuer Stoff zugeworfen, der ihn 


Dr. Schmalg, haben fich am ficbzehnten Sonntage nach Trinitatis ber 
wogen gefühlt, die Streitfache auf den Ranzen auf das Gehäſſigſte zu 
befprechen. Die Predigten wurden wie gewöhnlich gedruckt. Alt hat 
ſich mit voller Dffenheit auggefprochen, während Schmalg fich fo glatt 
ausfpricht, da er dem, der ihn faffen will, leicht entfchlüpft. Alt 
fieht Krieg und Blutvergießen, Zürich fteht wie ein biuttriefendes Ge— 
fpenft vor ihm: „Bewaffnet ſtehen Bürger gegen Bürger, die Straßen 
der Stadt werden zu Schlachtplägen u. f. wm. Was an einem Drte 
gefchehen, fann an dem anderen alle Tage fich ereignen, wenn die Geiz 
fter in gleicher Stimmung gegen einander ftehen.“ Nachdem er fo 
geläutet hat, bittet er, doch den Edelmuth und die Heiligkeit des Ber 
firebeng derjenigen anzuerfennen, die als „die Edelften unferer Zeit“ 
ben Frieden zu fliften fuchen, und ermahnt, an dem Heiligen Werfe 
mitzumirfen, indem die Zuhörer „bei Urtheil und Entfcheid über Arbeit 
und Arbeiter, bei Behandlung und Benugung von Menfchen die Frage 
nach ihren Glaubensmeinungen aus ber Unterfuchung laffen und befon- 
ders bei den Kindern ben friedlichen Sinn erwecken, der bei allen Vers 
fchiedenheiten des Glaubensausdrucks die Einigfeit im Geiſte zu halten 
fleißig iſt.“ — Schmaltz dagegen läßt fih von den Feinde nicht big 
zum Ziehen der Sturmglocden erſchrecken, verachtet denfelben vielmehr, 
„könnte nur in Gefahr fommen, fich gegen Manche, die in unferer 
eigenen Nähe wandeln, bis zu heftigem Unwillen oder gar bis zum Abr 
ſcheu aufregen zu laſſen,“ und hält ſich dann daran, „daß Jeder ſei— 
nes Glaubens lebt.“ Zu dem gehäfftgen Ausdrücken, die namentlich 


Commiſſion lud die Gandidaten vor, diefe erfchienen, weigerten fich aber, \ 


noch weiter ausbreiten Fan. Die beiden Paſtoren, Dr. Alt und — 
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in der Altichen Predigt fehr offen Taut geworden waren, mährend 
Schmaltz auf veritedtere Weife feine Verunglimpfungen vorgebracht 
batte, durfte gewiß nicht gefchwiegen werden, fondern eine Rechtfer— 
tigung war nothwendig. Diefe zu geben unternahm Cand. Brauer. 
Noch im Laufe der Woche erfchienen bei Tramburg’s Erben von 
demfelben: „Offene Bedenken tiber die von den Herren DDr. Alt und 
Schmaltz am ſiebzehnten Sonntage nad) Trinitatis gehaltenen und 
im Druck erfchienenen Predigten,“ zwar nur ein halber Bogen, aber 
dem Zwecke gentigend, indem ohne alle Zeidenfchaftlichfeit die zur Laſt 
gelegten böfen Abfichten entfchieden und gründlich zurückgewiefen wer 
den und zugleich Dr. Schmalg dariiber zur Rede geftellt wird, daß 
er Jeden feines Glaubens wolle felig werden laffen. Beſonders wird 
es dem Letzteren vorgerticht, daß er die Worte „daß Jeder feines 
Glaubens lebt mit Anführunggzeichen hat drucken laffen, wie fonft 
Bibelftellen, umd ihm dabei die Bitte an's Herz gelegt, die Worte als 
in heiliger Schrift gegründet nachzumeifen, damit er Alle zu Schanden 
mache, die geneigt fepn möchten, ihm der Jrrlehre zu beztichtigen. Sein 
Ausfpruch mie bis dahin aber als ein irriger bezeichnet werben und 
gelten. Was diefer Fleinen Flugfchrift ihre Bedeutung gibt, iſt die 
allgemein faßliche Darftellung deffen, was eigentlich die Gefinnung und 
der Wunſch derer ift, die in Bewegung gerathen find. „Wir winfchen 
entfchieden — heißt eg da — „daß Jeder feines Glaubens frei und 
ungehindert leben könne; wir wollen allgemeine Duldung; Keiner fell 
um ein bürgerliches Amt, ein bürgerliches Necht, einen bürgerlichen 
Anfpruch feines Glaubens wegen gebracht werden; Jeder foll auch) feine 
Überzeugungen frei und ungehindert ändern können. Aber wir wollen 
nur das Eine nicht, daß die Wahrhaftigkeit leidet; wir wollen nur 
nicht, daf Jemand, der ganz unevangeliſch gefinnt iſt, fich evangeliſch 
nennt, daß Jemand, der ganz umfutherifch geworden ift, noc) als Lu— 
tberifch zu gelten Anspruch macht. Uns ift es nur zumider und wir 
können es nicht dulden, weil wir es lügenhaft finden, wenn Xeute, die 
die Dreieinigfeit, Gottheit Chrifti, Erbfünde, Rechtfertigung durch den 
Glauben läugnen, fich doch fo anfehen Laffen, als ob fie das Alles 
glaubten. "Wir wünfchen, daß die Leute von verfchiedenen Überzengun: 
gen und Anfichten in Hinficht auf das Göttliche ſich auch in verfchies 
denen Gemeinfchaften aus einander thun möchten, wie das fid) an 
anderen Orten und in anderen Ländern findet. — Wir Bürger eines 
freien Staats können es ja wohl dulden, daß es Kaiferliche, Könige 
liche, Herzögliche, Fürftliche Staaten gibt; wenn aber Jemand unſer 
Mitbiirger geworden ift, fo wünſchen wir, daß er republifanifch gefinnt 
fey, würden auch ſehr unwillig feyn, wenn er ein republifanifches Amt 
übernähme und danach anfinge, daffelbe in monarchifchem Geifte zu 
verwalten. Da würden wir zu ihm fagen: gehe in eine Monarchie, 
befleide dort ein Amt und wir werden durchaus nichts gegen dich haben. 
Eben fo würde ich fir meine Perfon wie alle die Eiferer, bon deren 
Glaubenshaß Sie fo Biel zu fagen willen, gewiß die -größte Duldung 
üben, wenn fich bei ung eine Gemeinde von Socinianern, oder Unis 
tariern, oder Nationaliften, oder wie fie heifen mögen, bildete; wir 
können ung nur nicht darein ſchicken, daß Zutherifch getaufte und con: 


— — 
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firmirte Chriſten ſich ſollen unitariſch, pelagianiſch, rationaliſtiſch, oder 
wie es denn num kommen mag, miffen predigen laſſen.“ — 

Sonderbarerweiſe hat das Miniſterium von dieſer Schrift als von 
einer daſſelbe betreffenden Sache Notiz und dadurch Gelegenheit genom⸗ 
men, zu den bisherigen Mißgriffen noch einen neuen hinzuzufügen. 
Es iſt am 11. Oktober ein eigener Convent gehalten, um darüber zu 
Rathe zu gehen, ob man gegen den Verfaſſer der offenen Bedenken 
einfchreiten und was man ihm anthun ſolle. Das Minifterium muß 
fich zu den befprochenen Predigten befennen, wenn es auch nur einen 
Schein, des Rechts haben will, gegen den Verf. der Bedenken zu ver— 
fahren, denn ein Gandidat bei ung gelobt nur dem ganzen Minifterio 
bei feiner Aufnahme obedientiam und reverentiam und zwar dem 
Minifterio, das ſich ihm als ein Evangelifch=Lutherifches präfentirt, 
indem es ihm zur Unterzeichnung des Concorbienbuches auffordert, wenn 
e8 ſich die Obedienz und Neverenz geloben läßt. Es vetlautet im Pu- 
blifum Manches über den vom Minifterio in der Sache gefaßten Be: 
ſchluß, allein, wie der Beſchluß wirklich Tautet, ift noch nicht mit Be- 
ſtimmtheit zu fagen, da er dem Betheiligten noch nicht befannt ges 
macht ift, 


(Varia aus Franfreich.) 


Der Pfurrer von Et. Noch in Paris hat mit dem Erzbiſchof noch 
in der neueren Zeit wiederholt Streit gehabt, weil ihm diefer die welt 
liche Mufif unterfagen wollte, womit der Pfarrer feine Kirche, und nicht 
ohne Erfolg, in die Mode zu bringen fuchte. Der Unfug war wirflic) 
groß; ich Dörte wie ein zehmjähriges Mädchen, das mit feiner Mutter 
aus der Meffe in genannter Kirche zu Haufe gefommen mar, treuherzjig 
fagte: Das Zeichen, welches die Inftrumentalmufif zum Nicderfnien 
gegeben, ſey ganz baffelbe wie in der großen Lotterie, wenn cin Xoos 
gewinne. 

° R Ss 

Seit ber Juli-Revolution ift eine bedeutende Neaftion gegen das 
Eindringen des Deutfchen Geiftes in Frankreich fihlbar. Namentlich) 
haben die St. Simoniften gegen die Manie geeifert, in welcher man 
Frankreich mit fremden Weſen anfülle und dadurch nur charafterlofer 
mache. Ihre Polemik hatte infofern Grund, als man das Fremde fich 
meift nur äußerlich aneignete. Namentlich haben fie auch verächtliche 
Phrafen und Anfichten tiber Deutjche Philofopbie verbreitet; mancher 
junge Mann, namentlich im Eljaß, Fam damals wie zwijchen zwei Feuer. 
Die NReftauration, hieß cs, habe auf jede Weife die Germanomanie gehegt; 
während die Negierungsmänner die mittelalterliche Nichtung in Deutfch: 
fand in usum Delfini ausbeuteten, waren die Doktrinärs, Guizot 
namentlich, die Propheten des Deutfchen Proteſtantismus, daher ihnen 
auch) alle organifirenden Jdeen gemangelt, — Der Unterricht in Deute 
ſcher Sprache in den Colleges und die zunehmende Neifeluft verfprechen 
vielleicht für eine fpätere Zukunft ein gründlicheres Werftändniß. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sopn.) 
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Eduard Irving. * 


Nach der Schrift: Bruchſtücke aus dem Leben und den Schriften 
Eduard Irving's, geweſenen Predigers an der Schottiſchen 
Nationalkirche in London. Zuſammengeſtellt und herausge— 
geben von Michael Hohl, Inhaber einer Knaben-Erzie— 
hungsanſtalt zu Wolfhalden im Kanton Appenzell. St. Gallen, 

bei Sheitlin, 1839. XIV u. 268 ©. 

Über den Srvingismus hat die Ev. 8. 3. ihren Lefern 
einen ziemlich ausführlichen Bericht erſtattet in den Aktenſtücken 
über die auf den Irvingismus ſich beziehenden Vorfälle in der 
theologifchen Schule zu Genf, Jahrg. 1837 Nr. 54 f. Um 
fo mehe ift fie darauf hingewiefen, zur volleren Befriedigung 
des erweckten Sntereffes, nun auch auf die Auffchlüffe hinzu: 
deuten, welche die vorliegende Schrift über das Syſtem und 
die Sefte gibt, indem fie ung mit der Perfönlichfeit des Mannes 
bekannt macht, deffen individuellfte und auf die Sache gefehen 
zufäffigfte Anfichten in das Syſtem übergegangen und von der 
Sekte adoptirt worden find, und aus deffen Herzensgefchichte 
die Geneſis des Syſtemes und der Sefte allein erklärt werden 
ann, — eine Wahrheit, deren dunkles Bewußtſeyn, verbunden mit 
dem Gefühle der Ungehörigfeit eines fo ſubjektiven Urfprunges, 
das jehige Beftreben der Mitglieder der Sekte hervorgerufen 
zu haben fcheint, die Perfon ihres Stifters möglichft in den 
Hintergrund treten zu laffen, um auf diefe Weife ihren Ur- 
fprung mit Dunkelheit zu bedecken, fich ſelbſt und Andere zu 
bereden, daß er mit Nothwendigfeit aus der Sache hervor: 
gegangen. 

Die vorliegende Schrift iſt fchon dem Materiale nad) unvoll- 
ftändig. Voll und reich fließt ihre Quelle nur bei einem ver: 
hältnißmäßig kurzen Zeitraum, der Zeit, in welcher der Verf. 
in einer näheren perfönlichen Beziehung zu Irving fland. Die 
Darftellung, fofern fie ſich auf dieſe Zeit bezieht, iſt eine höchſt 
lebendige und anfchauliche, was wir zum großen Theile wohl 
dem Umftande zu verdanken haben, daß der Verf. während der: 
felben ganz von feinem Helden hingenommen, für ihn begeiftert 
war, fo daß. die Eindrüde, die er von feiner Perfönlichfeit 
empfing, lebhaft, tief und unvertilgbar waren, diefe in ihm Le: 
ben und Geftalt gewann. Für die frühere und die fpätere 
Zeit dagegen erhalten wir nur vereinzelte Notizen, ein Übel: 
fand, welchen der DBerf. vergebens zu befeitigen fich bemühte, 
indem er von der Wittwe Irving's und von Anderen ihm 
befonders nahe, befreundet gewefenen auf feine betreffende Bitte 
die Antwort erhielt; es handle ſich jebt nicht mehr um Per: 


fonen, fondern vielmehr um die Lehre, um das, was zum 
Heile der Seele verhelfen könne. 

Weit ungenügender aber, wie in Bezug auf das Thatſäch— 
liche, zeigt fich die vorliegende Schrift in Bezug auf die pſycho— 
logifche Beurtheilung. Hier etwas Befriedigendes zu leiſten, 
wurde der Verf. ſchon dadurch gehindert, daß er ſich nach S. VIII. 
der Dorrede den außerhalb der Sache liegenden Zweck geftellt 
hatte, feinem „verewigten Freund und Wohlthäter in unferer 
Deutfchen Litteratur ein Fleines Denkmal zu fehen.” Wir find 
weit entfernt, diefen Zweck zu tadeln; wir ehren die Pietät, 
die ſich in dieſer Außerung und fo manchen ähnlichen ausfpricht, 
aber wir meinen, wer dem Berufe des Gefchichtfchreibers voll: 
fommen genügen will, der muß nicht das Leben feiner Freunde 
und Wohlthäter befchreiben, womit wir aber nicht etwa einen 
Borwurf gegen den befcheidenen Verf. ausfprechen, der weit 
davon entfernt iſt zu glauben, daß er ein hiftorifches Meifter: 
ſtück geliefert habe. 

Wie wenig der Biograph den Charafter Irving's er 
gründet hat, wird Zedem, der feine Schrift lieft, fchon an einem 
einzigen Umftande klar. In der ganzen erften Hälfte, bis zu 
©. 128., tritt er als ein enthufiaftifcher Lobredner auf, Ir— 
ding erfcheint als ein Mann ohne Flecken und Tadel, als ein 
geiffiger und geiftlicher Heros, und der Lefer, wird, wenn er 
dem DBerf. unbedingt folgt, gegen ihn mit einer Verehrung 
erfüllt, wie gegen einen Heiligen. Zeder, der fonft nichts von 
Irving weiß, erwartet nun, daß es von Herrlichfeit zu Herr: 
lichfeit forfgehen werde, Jeder, der anderweitig von Irving 
gehört hat, weiß kaum, ob er es hier mit demfelben Manne 
zu thun bat, zweifelt jedenfalls nicht, daß der Verf. zu Ir— 
ving’s unbedingten Anhängern gehört und erwartet, daß er 
ſich bemühen wird, diefe Verirrungen mit einem Heiligenfchein 
zu. umgeben, es fey denn, daß er efwa auf einzelne hie und 
da zerfireute und ganz verlorene Andeutungen geachtet hätte, 
die ſchon auf etwas Anderes hinführen. Plöglich ändert fich 
die Scene, und man fann wahrhaft fagen, daß der Verf. durch 
einen salto mortale von feinem fünften Gapitel in fein fechftes 
hineingelangt. Aus einem Heiligen wird hier auf einmal ein 
trüber Schwärmer, aus einem Manne des tiefften und umfaffend: 
ſten Geiftes auf einmal ein Kind, das ſich durch den oberfläch— 
lichſten Schein Blenden läßt und Nechenpfennige mit einer Zu: 
verficht für Goldftüde anfieht, die mit Hohn und Verachtung 
auf alle Biejenigen herabblickt, die fie nicht als folche gelten 
faffen wollen. Der Derf. macht nirgends einen durchgreifenden- 
Verſuch, diefen Widerfpruch zu. löfen, und es fcheint, daß er 
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ihn gar nicht als foldhen erfannt hat. Und doch, wer könnte 
wohl zweifeln, daß wo ein folder Widerfpruch ftattfindet, dev: 
felbe nur in der Vorſtellung und Anficht, nicht in dem Gegen: 
ftande felbit feinen Grund haben fann, wer zweifeln, daß wo 
fpäter fo große Schwächen offenbar werden, auch früher fchon 
ſolche, nur verborgener, vorhanden gemwefen find, wer fühlte fich 
nicht aufgefordert, einmal das Auge zu flärfen gegen den Glanz 
der früheren Herrlichfeit, um zuzufehen, ob nicht hinter ihm 
ſchwarze Flecken vorhanden find. Es ift eine pfychologifche Unmög: 
lichfeit, daß aus dem Irving des erften Theiles der Irving 
des zweiten Theiles werden Fonnte. In geiftlicher Bezie— 
bung müffen, aud einen Fall vorausgefegt — auf den uns 
hier nichts führt; alles vielmehr darauf, daß, ald Irving ſich 
jenem ſchwärmeriſchen Treiben hingab, fein geiftlicher Zuftand 
im Wefentlichen derfelbe blieb und nur das Objekt feiner Nei— 
gungen und Beftrebungen ſich änderte — doch immer in dem 
früheren Zuftande fchon die Wege wahrnehmbar feyn, welche 
zu diefem Falle hinführen, und bei ihm ausmünden. In gei— 
figer Beziehung aber muß das Spätere noch weit mehr in 
dem Früheren fchon vorbereitet feyn. 

Die Aufgabe nun, die wir uns ftellen, iſt eine doppelte. 
Wir wollen zuerft aus der vorliegenden Schrift das bedeu- 
tendfte Shatfächliche mittheilen, wobei wir aber weit davon ent: 
fernt find, dieſe Schrift felbft überflüffig machen zu wollen, von 
der man wohl fagen kann, daß fie durchweg intereffant, Feines 
folhen Auszuges fähig if, der nur Unnüßes, oder auch nur 
Unwichtiges in ihr zurüdließe. Grade daß der Verf. es nicht 
gewagt hat, in das Innerſte der von ihm befprochenen Erfchei- 
nung einzudringen, ift, wie es fcheint, in anderer Hinſicht fei- 
nem Unternehmen vortheilhaft gewefen. Er hat um fo mehr 
danach geftrebt, diefe Erfcheinung wenigftens von Außen von 
mwöglichſt vielen Seiten anzuſchauen, und gibt uns die Eindrüde, 
die er aus dieſer Anfchauung erhalten, treuer und lebendiger 
wieder, ald dieg wohl der Fall feyn würde, wenn er fich zu 
einen vielleicht unreifen pfychologifchen Pragmatismus verftie: 
gen hätte. Dann aber wollen wir einen Verſuch machen, die 
befprochenen Mängel der vorliegenden Arbeit zu ergänzen, fo 
weit es bei der verhältnißmäßigen Dürftigfeit der Materialien 
angeht, die zum Theil aud davon herrührt, daß derjenige, der 
diefe Materialien fammelte, der richtigen leitenden Geſichts— 
punfte, des tieferen pfychologifchen Blickes entbehrte, zu wenig 
das nil admirari fi zum Wahlipruche gewählt, was zu thun 
nur derjenige vermag, der nicht nur mit theoretifcher, fondern 
auch mit praftifchee Confequenz dem Auguftinismus gehuldigt, 
und der aus freilic, fehmerzlicder Erfahrung die Wahrheit des 
Ausſpruches des Propheten: „Alles Fleifh ift Heu und alle 
feine Güte ift wie eine Blume auf dem Felde,“ tief erfannt 
hat. Gelingt und dies unſer Vornehmen auch nur einiger: 
maßen, fo dürfen wir hoffen dazu beizutragen, daß der prafti: 
fhe Zwed, den der Verf. bei Bekanntmachung feiner Schrift 
hatte (vgl. ©. VIII. der Vorrede), vollſtändiger erreicht werde. 
Jede Perfönlichfeit wird in dem Maße reicher an Lehre, Er: 
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mahnung, Warnung für den Betrachtenden, als es gelingt, in 
ihre Tiefe einzuführen. Denn erſt in der Tiefe liegen die allge: 
mein menfchlichen Beziehungen, nur aus ihre Fann dasjenige 
herausgeholt werden, was dazu dient, daß wir aus dem frems 
dem Dafeyn das eigene erfennen. Daher diejenigen fehr oberz 
flächlich urtheilen, welche meinen, pfychologifche Zergliederungen, 
wie die von uns beabſichtigte, dienen bloß einem theoretiſchen 
Zweck, der Befriedigung einer wiſſenſchaftlichen Neugier, oder 
gar ſie gehen aus einem verwerflichen Grunde, einem richtenden 
Pharifsismus hervor, und üben auf Andere verderbliche Wir— 
fung. Im Gegentheil, das praftifche Intereſſe kann grade nur 
in dem Maße gefördert werden, in welchem die theoretifchen 
Anforderungen befriedigt werden, und dem Pharifäismus dient 
grade jene oberflächliche und äußerliche Auffaffung der Charak— 
tere, die immerfort dazu Beranlaffung gibt, daß man nicht 
begreifen kann, wie die Leute in ſolche feltfame Verirrungen 
gerathen, immer nahe legt, daß man, wenn auch mit dem Munde 
das Gegentheil, doch mit dem Herzen das: Ich danke dir Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leufe, Näuber, Ungerechte, Che: 
brecher oder auch wie diefer Zöllner, fpricht. Wer 3.3. bei 
den fchwärmerifchen Berirrungen Irving's nicht über die Ober: 
fläche, die einzelne Erfcheinung herausfommt, für den fällt die 
praftifche Bedeutung der Thatfahe weg, falls er nicht etwa, 
was jetzt fehr felten der Fall ift, grade felbft ſpeciell zu diefen 
Verirrungen inflinirt; ev bleibt bei dem bloßen Mitleide ftehen, 
und die Kehrfeite diefes Meitleides iſt immer die Freude über 
die eigene VBortrefflichfeit, die zu folchen Verirrungen gar nicht 
einmal die DBerfuhung in ſich trägt. Wer dagegen auf den 
letzten Grund diefer fpeciellen Verirrung zurücgeht, dag eigent- 
liche Weſen, das hinter der Erfcheinungsform verborgen ift, der 

erblickt mit innerem Entfegen hier den Feind, der auch in feis 

nem eigenen Inneren gefchäftig ift, das Nichten vergeht ihm 

und auch das Mitleid, das vulgäre nämlich, das fich außer dem 

Bemitleideten weiß. Er fohlägt an feine Bruft und fpricht: 

Gott fey mir Sünder gnädig; und jede folhe Wahrnehmung 

ift ihm ein neuer Antrieb, daß er feine Seligfeit fchaffe mit 

Furcht und Zittern. N 

Wir geben alfo zuerft in gedrängter Überficht die Haupt: 
thatfachen aus der vorliegenden Schrift. 

Eduard Irving wurde geboren zu Annan in der Graf: 
fhaft Dumfries in Schottland den 15. Auguft 1792. Für 
feine Zugend: und Zünglingsjahre, ja für die ganze Zeit vor 
feiner Berufung nach London fteht uns nur eine Anzahl Außer 
licher Notizen zu Gebote, die wie übergehen, weil fie nichts 
aufhellen. Wichtiger als fie alle ift was ein alter Bekannter 
von ihm über den Eindruck fagt, den er als Züngling auf ihn 
machte (vgl. ©. 240.7: „Zum erften Mal fah ich ihn vor ſechs 
und zwanzig Jahren auf einem Beſuch in feiner Baterftadt 
Annan. Er war. eben frifch von Edinburg angelangt mit Uni: 
verfitätspreifen, glänzenden Zeugniffen von Profefforen und mit 
der froheften Ausfiht auf die Zufunft. Da war von nichts 
die Rede als von berühmten Gelehrten, klaſſiſchen und mathe: 


* 
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matifchen Studien, einem ganzen Wunderlande von Kunſt und 
Wiſſenſchaften: lauter Freude, Gefundheit und blühendes Wefen 
und etwas unausſprechlich Hoffnungsvolles ftrahlte aus dem 


kräftig ſchönen Jünglinge.“ Dreißig Jahr alt, im Auguft 1822, 


trat Irving in London feine Stelle als Prediger in der Ka— 
fedenifchen Kirche an, und einer feiner Zeitgenoffen fagt, „daß 
Förperlich und geiftig vielleicht in jenem Herbfte 1822 in ganz 
Großbeittanien Fein Mann fo voll war von Energie und Le— 
ben, wie dieſer Schostifhe Anfömmling in London.” Die Ka: 
ledoniſche Kirche befand ſich in einem fehr gefunfenen Zuftand, 
indem nicht mehr als etwa funfzig Perſonen den Gottesdienft 
befuchten. Irving's Auftreten brachte aber einen fo gewalti- 
gen Eindruck hervor, daß in weniger als einem Dierteljahre über 
1500 Sie verlangt wurden, viel mehr als die Fleine Kirche 
zu vergeben hatte. „Die ausgezeichnetften Perfonen des Lan- 
des, die berühmteften Redner im Parlamente, ein Canning, 
ein Brougham, ein Madintosh und Scarlett, die vor: 
nehmften Damen, mandye Glieder aus dem Königlichen Haufe, 
und, wie man behauptet, die gefrönten Häupter felber, wurden 
bald feine Zuhörer. Ein folder Zulauf mußte natürlich den 
fhon Begeifterten noch mehr anfeuern, und ohne Nüdhalt trat 
er nun auf als ein zweiter Johannes der Täufer, als ein Pre. 
diger in einer fittlichen Wüfte, als ein Elias, ein Prophet; fein 
Ausdruck, feine Gebehrde, feine ganze Predigtweife war fo ganz 
und gar neu, daß fogar in der ungeheuren Stadt London, wo 
es zu jeder Zeit der ausgezeichneten Prediger fo viele gibt, Fein 
einziger ihm an die Seite geftellt werden Fonnte. 

Ehe ein Jahr verfloffen trat Irving aud) ſchon als Schrift: 
ftellee auf. Er gab einen ftarfen Oktavband gedruckter Reden 
heraus, unter dem feltfamen Titel: „Für die Drafel Gottes: 
bier Reden; für das Fünftige Gericht: ein Lehrſtück in neun 
Sheilen.” Bor Ablauf von fehs Monaten war fchon eine 
dritte Auflage erfchienen. Der Verf. bezeichnet diefe Schrift, 
aus der er intereffante Auszüge mittheilt, als „ein höchft merk: 
würdiges Erzeugniß, worin die ſchönſten Gedanfen, die herr- 
lichten Bilder, die großartigften Empfindungen, mit unreifen 
Ideen, phantaftifchen Gemälden und derben Ausfällen auf alles 
Beftehende wild durcheinander geworfen find.” 

„Durch diefe gedruckten Reden und den forfgefegten Eifer 
in feinen Predigten erreichte Irving in Purzer Zeit den höch— 
fen Grad der Popularität. Er war bald das große Wunder 
des Tages in der Hauptfiadt der Welt. Gläubige und Un: 
gläubige, Hohe und Niedere, Einheimifche und Fremde, Alles, 


‚was Ddem hatte, möchte man faft fagen, ſtrömte nad) der Ka 
ledoniſchen Kirche, um den wunderbaren Redner, den Propheten 


aus Norden, doch auch einmal zu fehen und zu hören; und 
glücklich, dreimal glücklich, wer bis in das Innere der Kirche 
borzudtingen vermochte; denn bald wurde es faſt unmöglich, ein 


Dlöschen zu befommen, wenn man fich nicht vorläufig beim 


Kirchenvorſtand eine Eintrittskarte zu verfchaffen gewußt hatte: 


Die anftoßenden Gaffen waren weithin mit Wagen, glänzenden 


Equipagen und Lohnkutſchen angefülft, und mehr als eine Stunde 
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vor dem Anfange des Gottesdienfies war oft die Kirche ſchon 
gedrängt voll. Diele Fletterten auf die benachbarten Dächer 
oder an die Fenfter der Kirche hinauf, kurz: es war als ob 
man vom bloßen Hören dieſes neuen Apoftels felig werden 
könnte. Die vornedmiten Perfonen des Landes, Damen vom 
Hofe, Heszoginnen, wie man fagt, mußten bisweilen fich mit 
einem knappen Plätzchen unter dem ſtehenden Haufen begnü- 
gen; denn Irving hatte das feltene Glück, oder eher vielleicht 
das Unglüd, die vornehme, fashionable Welt anzuziehen und 
in den alferhöchften Kreifen befprochen zu werden.” 

„Ein ſolcher Zulauf und von einer foldhen Seite herkom— 
mend, mochte nicht wenig dazu beitragen, in Irving den Ge 
danken zu erweden, daß er zum Strafprediger der großen Welt 
berufen fey, und fo fing er denn an im Vollgefühle diefes. fei- 
nes Berufes, nach rechts und links feine Bannftrahlen auszu: 
werfen auf alle beftehenden Gebräuche und Mißbräuche in Kirche, 
Staat und Schule.“ : 

„Seine Predigten wurden bald außerordentlich fang. Zwei, 
drei und bis auf vier Stunden hielt er bisweilen die Zuhörer 
gefefelt; übermältigend war für diefe eine folhe Fülle der Ge 
danfen und des Wortes." 

Großes Auffehen machte die am 14. Mai 1824 vor der 
Londoner Miffionsverfammlung gehaltene Predigt, welche meh: 
rere Stunden währte und gedruckt 130 farfe DOftapfeiten ein: 
nimmt. Die Gefellfchaft, welche, der Englifchen Sitte folgend, 


bei folchen Anläffen irgend einen ausgezeichneten und berühm: 


ten Redner einzuladen, um recht viele Zuhörer zu befommen, 
diesmal ihn zur Übernahme des zu haltenden Vortrages auf: 


‚gefordert hatte, fand ſich in ihren Erwartungen bitter getäufcht 


und hatte Urfache, ihre Wahl zu bereuen. Irving nämlich, 
indem er die Inſtruktion, welde der Herr in Matth. 10,5 ff. 
feinen Apoſteln bei ihrer erften Ausſendung ertheilt, als unbe: 
dinge und dem Buchftaben nad auch für die Miffionen der 
Gegenwart gültig darfiellte, fuchte zu zeigen, daß die Praris 
dev Miffionsgefellichaft in den wichtigften Punkten mit diefer 
Vorſchrift in Widerfpruch ftehe, namentlich mit V. 9 und 10.: 
Ihr ſollt nicht Gold, noch Silber, noch Erz in euren Gürteln 
haben u. f. w., woraus er fchloß, daß es durchaus fehriftwideig 
und unevangelifch fey, die Aufmerffamkeit auf das Geld zu rich. 
ten. Ohne alle Ausrüftung folle man die Miffionare ausfenden, 
und allein auf die Borfehung vertrauen, welche ihnen. ihren 
Unterhalt verfchaffen werde. „So ſchlecht auch die Welt it! — 
fagt ee — „fo herzlos ihre Eitelfeit, fo hochgeſpannt ihr Ehr⸗ 
geiz, ſo anmaßend ihr Reichthum, fo Fann ich doch nicht umhin, 
meine Einbildung mit der Hoffnung zu fchmeicheln, es gebe Fein 
fo vauhes oder Fein fo feines Klima, das nicht doch noch eins 
zelne würdige Geifter befäße, um dieſe zwifchen Himmel und 
Erde Wandernden zu bewillfommnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


707 


DUMMEN DL eiN. 


(Mittheilungen tiber den Stand des Katholiciemus in den Niederlanden. 
Bon Dr. Reuchlin.) 


Die gegenfeitige Polarifirung, die Kraft der Anziehung und der 
Abſtoßung, welche Holland und Franfreich ſo Lange auf einander geübt, 
it eine der intereffanteften Erfcheinungen der neueren Gefchichte, zu 
deren Erforfchung und Darftellung das Wefentlichite noch zu thun ift. 

Der Ballifanismus it freilich em fo complicirtes Produkt der 
Gefchichte, daß es nicht möglich it, in kurzen Worten einen Begriff 
davon zu geben. Wir haben indeß verfucht, im zweiten Buch der Ge 
fchichte von Port: Royal das Spiel feiner Gemalten umter einander 
darzuftellen; die fo zufammengefegte Mafchine war mehr negativer Na— 
tur, nicht fowohl em Lofomotiv, als eine hemmende, abwehrende Kraft. 
Der Gallifaniemus hatte fich mit zu vielen Mifbräuchen verwachfen, 
war zu advokatiſch weltlich, zu äüßerlich, Hatte eine zu große Hinnei— 
gung zum Hofe, ale daß er fich den Kern des urſprünglichen edleren 
Sanfenismus hätte aneignen fönnen, und dieſer war zu flreng fir eine 
Nationalkirche. 

Der Janſenis mus hat bekanntlich nunmehr ſein Hauptquartier 
in Utrecht, welches ſchon ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
das Aſyl der aus Frankreich flüchtigen Janſeniſten war. In dem ſtillen 
Haufe, weiches nun der Erzbifchof (Johann v. Santen, ſeit 1825), 
ein fehlichter, biederer Greig, bewohnt, und das wenigitens lange Eigen: 
thum Franzöſiſcher Janſeniſten geweſen, ſcheinen die Memoiren über 
Port-Royal zum Theil geſchrieben zu ſeyn. Es findet ſich daſelbſt, 
von dieſer Zeit her, eiue ſchöne Vibliothek, auch tiber Port-Royal, deren 
Benutzung ung mit der dankeswertheſten Humanität vergönnt wurde, 
Das Archiv des Erzbisthums iſt davon getrennt. (Siehe darüber die 
Schrift von Profeſſor Royaards.) 

Der Streit zwiſchen Nom und Utrecht concentrirt ſich in der Frage, 
ob die Erzbifchöfe von Werecht nur widerrufliche päpftliche Vikare oder 
rechtmähige Nachfolger der alten Erzbifchöfe waren; ob der von Roven 
(1620 big 1648) gebildete „Rath des Biſchofs“ wirklich die Nechte 
des alten Kapitels anzufprechen, alfo auch einen neuen Erzbifchof zu 
wählen hat. Im Grunde ift es dieſelbe Streitfrage von der unum— 
fchränften Gewalt des Papftes über die Fatholifche Hierarchie in vor— 
herrfchend proteftantifchen ändern, welche zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in England fo lebhaft erörtert. wurde und den Aurelius 
veranlaßte. Janſen intereſſirte fich felbft fehr dafür; er war aud) 
mit Nodven genau verbunden. Die Pfründen des alten Domfapitels 
waren allerdings ſchon feit 1633 in den Händen von Proteftanten und 
nur ein einziges Mitglied deffelben fell in Roven's Biſchofsrath ger 
ſeſſen haben. 

Das Collegium der Janfeniften in dem benachbarten Amersfort, 
womit em fleines Priefter- Seminar und Bibliothek verbunden find, zahlt 
fiber zwanzig Zöglinge. Nichts erinnert im dieſer Anſtalt, außerhalb 
der Bibliothek, an den Aufenthalt der Franzöfifchen Flüchtlinge, als 
das — Billard. Denn auch m vielen Seminaren und. bifchöflichen 
Wohnungen Frankreichs trifft man diefes Nationalfpiel. Der Janfeniz 
ftifchen Geiftlichen fcheinen gegen dreißig zu feyn und auf jeden. höch— 
ſtens einige Hunderte von Pfarrgenoſſen zu kommen. Ohnedies find 
ſie ſehr zerſtreut. Die Janſeniſten haben in Holland im Allgemeinen 
den Auf chrlicher, braver Leute; einer der erſten Gräciſten des Landes 
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wird zu ihnen gezählt. Während das niedere Volk ſich beim Schisma 
meiſt den Jeſuiten-Miſſionaren anſchloß, blieben namentlich viele gute 
Bürgerfamilien dem Erzbisthum getreu. Die Generalſtaaten thaten frei— 
lich auch das Ihrige. Die Janſeniſten eſſen die ganze Faſtenzeit über 
kein Fleiſch. In Utrecht ſelbſt iſt die Feindſchaft der beiden Parteien 
beſonders heftig. Ein Arbeitsmann, mit welchem ich zu reden Gelegen⸗ 
heit hatte, wollte nichts davon wiſſen, daß es in der Stadt zweierlei 
Katholiken gebe. Die Einen, meinte er, ſeyen Katholiken, die Anderen 
Janſeniſten. — Bis zur Revolution von 1789 gab es in Spanien, 
Portugal, namentlich in Italien, ſelbſt Prälaten, welche mit Utrecht in 
Verkehr ſtanden. Ricci und der Biſchof von Nola ſind bekannt; 
ſodann die Profeſſoren zu Pavia, namentlich Tamburiniz Natali, 
welchen Einige den Pascal Itallens genannt, und der vor wenigen 
Jahren verftorbene Genuefifche Priefter Degola. 

Die Vereinigung Belgiens mit Holland gefährdete. dag Utrechter 
Erjbisthun. In dem Man des Confordats war ein Vorſchlag, in Ut⸗ 
recht ein Römiſches Bisthum zu griinden, oder bie Janſeniſten zur Ein⸗ 
heit zurüickzufiihren. Der Erzbiſchof hatte eine Zuſammenkunft mit 
ECappacerini. Diefer lobte die gute Disciplin der Janfeniften, bedauerte 
aber nur, daß fie nicht ganz en rögle ſeyn, fie follten die Verdammung 
von Janfen’s Lehre umterfchreiben, Daranf beftand er. — Wird denn 
Nom nie von dem einmal Gefagten einen Fingerbreit abgehen? — Nein, 
erwiberte der Nuntius, die Fürſten haben Zugeftändniffe gemacht und 
ind gefallen; Nom aber fteht noch. r 

Wie die Jefuiten in Belgien auch für den Proteftanten viel zugängs 
licher zu ſeyn feheinen als ihre Brüder in Franfreich, fo auch die Jan— 
feniften in Holland im Vergleich mit denen in Frankreich. Ach 
ſah hier einen grauen Janſeniſten, welcher herzlich erfchrac als ich ihm 
fagte, ich ſey Proteftant: Wie, fragte er erftaunt, ein Proteftant, der 
ſich mit der Gefchichte von Port-Royal befchäftigt? Einige fcheinen 
zu glauben, der Papft wiſſe nichts Wichtigeres zu thun, als alle ihre 
Schritte zu beobachten. Die Anbetung des Saframents ift ung gegen- 
über noch ihr Symbol, die docirine saine ein ſtets wiederfehrender 
Ausdruck; fie halten fic) immer noch an ihren Katechismus von Mont- 
pellier, die Unterrichteteren an das Vibelwerf von Le Long. — Chi—⸗— 
liaftifche Tendenzen charafterifiren den Franzöſiſchen Jan-— 
ſenismus, diefe Litteratur feit 1789 iſt bändereich; wir behalten ung 
vor, tiber die beiden Zweige diefes Chiliasmus, den parlamentarifchen 
von Agier und den mönchifchen von St. Mariminian, nod) näher Rechen— 
ichaft zu geben, wie auch über eine Janſeniſtiſche Monatfchrift, welche 
aber ohne Mitwirkung von Geiftlichen gefchrieben wird. Denn felbit 
an St. Severin iſt fein Janfeniftifcher Geiftlicher mehr; nur die „klei⸗ 
nen Häubchem“ wie einſt in der Sorbonne bie petits collets, hängen 
noch an den Erinnerungen biefer Kirche. Der Schnitt der Kleider?‘ 
wurde don jeher von den Janfeniften als etwas Wichtiges betrachtet; 
ftrenge Züchtigkeit und fnappe Sparſamkeit fleidete fie. Denn das Tras 
gen der Kleider felbit tft eine Folge und eine Mahnung an de Stunde; 
Ehriftus fagt, daß mir für jedes unntige Wort miüſſen Rechenschaft 
geben; Angelifa: für jeden überflüſſigen Biffenz andere Janfenifti- 
ſche Asceten: für jeden unnützen Lappen, den wir an uns fragen. E 
Der berühmte Sylveſtre de Sacy hätte es nie geduldet, daß ſeine 
Frau auf dem Hut trüge. 

‚(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Biechen- Zeitung. 
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Eduard Irving. 
(Fortfeßung. ) 


Sm Frühling 1825 wurde Irving von der Continental: 
gefellfchaft erfucht, ihre gewöhnliche Jahrespredigt zu halten. 
Sie erfchien im Drud unter dem Titel: „Babylon und der 
Unglaube verurtheilt von Gott." Sie trägt durchaus einen 
‚prophetifchen Charakter und fußt auf den Weiffagungen Da: 

> Niels und der Offenbarung Sohannis. Shren Geift charakte— 
rifiren Sätze wie der: „Alle Wiffenfhaft von Europa dienet 
jegt dem Unglauben, und kaum ift ein einziger Name von Be: 
deutung, der nicht ein treuer Derfechter deffelben wäre." 

Sm Zahre 1827 äußerte fi Irving zuerft auf neue und 
und ungewöhnliche Weife über die menfchlihe Natur Chrifti, 
und zwar in einer Gelegenheitspredigt, die er zum Beften einer 
fid) neu geftaltenden religiöfen Gemeinfchaft hielt. Er erklärte 
in ihr, das Fleiſch Chriſti fey ein fündliches gewefen, das ewige 
Wort habe die menfchliche Natur in ihrem gefallenen Zuftande 
angenommen. Gegen das Ende des Zahres 1828 erfchien das 

Werk, in welhem Sroing diefe Anficht ausführlich darlegt 
und aus allen Kräften vertheidigt, die „Predigten, Borlefungen 
und Gelsgenheitsreden” in drei Bänden. 

Im Frühjahr 1829 machte Ir ving eine Reife nach Schott: 
land, auf der er fehr häufig in Kirchen, auf Kirchhöfen und auf 
Öffentlichen Plägen vor großen Schaaren von Zuhörern predigte. 
In einem Berichte über feine Predigten in Dumfries und feiner 
Umgebung heißt es u. U: „Im Ganzen kann angenommen 
werden, daß die Berfammlungen jede aus nicht weniger als 
12 — 13,000 Seelen beftanden. Bei jeder diefer Gelegenhei- 
ten verhandelte Irving mehr oder weniger feine jegigen Lieb: 
lingsdegmen über die heilige Taufe, den nahe bevorfiehenden 
Tall des Papfithumes, den baldigen Eintritt des taufendjähri- 
gen Neiches mit der perfönlichen Gegenwart Ehrifti auf Erden, 
fo wie die fündhafte Natur des Erlöſers, der nur durch die 
außerordentliche Einwirfung des heiligen Geiftes vor Schuld 
und Sünde bewahrt worden fey, die Erlöfung des ganzen Erd: 
balls mit all feinen Thieren, Pflanzen und Mineralien u. f. w. 

- Seine Reden waren immer ertemporirt und dürfen daher nicht 


fo fireng beurtheilt werden. In der That waren fie weniger | 
ausgezeichnet durch logische Anordnung und firenges Verfolgen 
des vorgehaltenen Textes, als durch die vielen Ausflüge und! 
den Aufſchwung einer reichen und erfinderifchen Phantafie. Seine: 


Gebete waren befonders ſchön und ergreifend, und überhaupt 
war feine Sprache behutfamer und viel weniger anftößig, als 
fi) aus feinen gedrudten Arbeiten hätte erwarten laffen. 

In Edinburg hielt Irving einige Wochen lang Borle: 


Mittwoch den 6. November. 


fungen über die Offenbarung Johannis, die er nachher in vier 
Oktavbänden herausgab. Das Hauptbefireben geht dahin, die 
MWeiffagungen des Apofteld auf Begebenheiten der Gegenwart 
und nädhften Zufunft zu deuten. In der DVorrede verfichert 
er, diefe vier Bände enthalten noch nicht den zwanzigften Theil 
deffen, was er geben Fünnte, und was eigentlich gegeben wer: 
den müßte! Charafteriftifch für die Einlegung, die ein unend- 
liches Gebiet hat, während der Auslegung enge Schranken ge: 
ſtellt find. 

Sm Sommer 1829 wurde Irving von dem DVerfaffer 
der vorliegenden Schrift in einer Betrachtung über die Offen: 
barung Fohannis gehört, und zwar ganz zufällig, ohne gutes 
und ohne übles DBorurtheil, da er, eben erft in England ange: 
fommen, nicht einmal den Namen des Schottifchen Predigers 
in London fannte. Der erfte Eindruf war merfwürdigermeife 
ein durchaus ungünftiger. „Die fonderbaren Gebehrden" — 
fagt der Verf. — „die ganz eigen Fühn und diftatorifch Plinz 
gende Sprache und überhaupt das ganze Weſen diefes (wie 
nämlich der Berf. fpäter erfuhr) fo gefeierten Kanzelredners fielen 
mir an diefem Abende fo unangenehm auf, daß ich lange vor 
dem Schluffe der Betrachtung die Kirche mit dem Vorſatze 
verließ, nie wieder in diefelbe zurückzukehren.“ Wir erbliden 
hierin eine Beftätigung der fchon oft ausgefprochenen Behaup— 
tung, dag die erfien Eindrüde bei einem gejund Fühlenden 
gewöhnlich die wahrften find. 

Die Abneigung des Verf, gegen Irving wurde noch ver- 
frärft durd) dasjenige, was er bald darauf aus feiner Schrift: 
über die menfchliche Natur Ehrifti, vernahm. Ein fleifiger Zu: 
hörer und Anhänger Irving's aber, mit dem der Verf. befannt 
wurde, war eifrig bemüht, diefe Abneigung in Zuneigung zu 
verwandeln. Wirklich gelang es ihm auch bald, ihn zu einem 
anderen Urtheil über die genannte Schrift zu führen. Der Verf. 
glaubte fih überzeugt zu haben, und erklärt fid) noch jeßt für 
überzeugt, daß es auf jeden Fall himmelweit von Irving's 
Adficht gelegen habe, Chriſtum ald Sünder darzuftellen, und 
daß die hundert und hundert gelehrten und ungelehrten Theo: 
flogen, die ihn einer folhen Tendenz befchuldigt, ihm im höch— 
ften Grade Unrecht thaten, mit welchem Rechte, werden wir 
fpäter fehen. Als aber der Berf., der Einladung feines Freun: 
des folgend, an einem Mittwoc, Abend im Herbfte 1830 zum 
erften Male als eigentlicher Zuhörer unter Irving's Kanzel 
gefeffen hatte, ging die Abneigung plößlich in die lebhafteſte Zu: 
neigung, eine unbedingte Hingabe, eine ungemeffene Bewunde: 
rung über. In einer durch die Gefpräche mit jenem eifrigen 
Anhänger Irving 8 hervorgerufenen fehr günftigen Stimmung 
für denfelben, noch jugendlich unerfohren und leicht zu begei- 
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ſtern, leicht zu täuſchen, ging er mit ſeinem Freunde etwas vor 
ſieben nach der Schottiſchen Nationalkirche. Die Eindrücke, die 
er dort empfing, müſſen wir nothwendig mit ſeinen Worten 
beſchreiben. „Schon war dieſer ſo geräumige Tempel, der über 
zweitauſend Perſonen bequemen Platz darbot, ziemlich angefüllt. 
Mein Freund hatte indeſſen auch für uns geſorgt, und voller 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, ließ ich mich in 
einer freundlichen Ecke, gegenüber der Kanzel, nieder. Alle An— 
weſenden waren ſitzend, und die Meiſten hatten eine Bibel oder 
ein Pſalmbuch vor ihnen aufgeſchlagen und ſchienen andächtig 
darin zu leſen; aus aller Daſitzenden Miene, und es waren 
nicht etwa nur Weiber und Greiſe, ſondern Männer in ihrem 
kräftigſten Alter und Jünglinge gar viele zugegen; aus Aller 
Miene ſtrahlte ein gewiſſes Etwas, das auf heiße Andacht des 
Herzens und wahre Heilsbegierde der Seele ſchließen ließ; und 
überdies prägte die herrliche Beleuchtung durch die überall ſo 
zierlich angebrachten Lampen einem Jeden das Bild der Ver— 
klärung auf, gleichſam wie den drei Männern auf dem Berge 
Tabor. Mich däuchte wenigſtens, nicht in einem Tempel von 
Menſchenhänden gemacht, ſondern in einer Vorhalle des Him— 
mels zu ſeyn. — — — Und es öffnete ſich endlich die Thür 
der Sakriſtei, die im Hintergrunde der Kirche, hinter der Kanzel 
angebracht war, und er trat hervor, der Erſehnte, aus ſeiner 
ſtillen Rüſtkammer, und mit majeſtätiſcher Haltung ſchritt er, 
eine königliche Geſtalt und gleich Saul um das Haupt größer 
als das übrige Volk, die ſanften Stufen der geweihten Stätte 
hinan, und, ein Mann Gottes, wie ich noch keinen geſehen, ſtand 
vor der andächtigſten, heilsbegierigſten Verſammlung, welcher 
ich je beigewohnt hatte. — — — O hätt' ich doch die Gabe, 
auch nur zum Theile, auch nur annäherungsweiſe, die erhabe— 
nen Wahrheiten alle, welche an jenem Abende von dieſem feu— 
rigen Prediger ausgeſprochen wurden, und wie ich ſie noch gro— 
ßentheils in meinem Gedächtniſſe wiederhallen höre, hier ſchrift— 
lich wiederzugeben und in die Feder fließen zu laſſen: wie gerne 
wollte ich's, zu meiner eigenen Erfriſchung und zur Erbauung 
des Leſers, auch thun! Vergebens aber würde ich meine ſtockende 
Feder dazu anhalten wollen; Irving ſelber erſcheint in Feiner 
einzigen feiner gedrudten Neden auch nur halb fo beredt, als 
er es auf der Kanzel war. So wenig ald das Nollen des 
Donners oder das Getofe eines Sturmwindes, oder das Nau- 
ihen eines gewaltigen Stromes, eben fo wenig ließe fih eine 
fo hinreißende, den ganzen Menfchen in Anſpruch nehmende Be 
redfamfeit auf Papier übertragen. So viel nur Fann ich fagen, 
daß während der ganzen Predigt, die nah an zwei Stunden 
Fang reährte, jeder Nerv an meinem Körper gefpannt blieb, und 
nad der allgemeinen, auch durch Feinen lauten Athemzug unter: 
brochenen Stiffe zu urtheilen, war daffelbe aud) bei allen An- 
wefenden der Fall. — — Jetzt wurde es mir klar, warum frü« 
ber ale Welt nach der Katedonifchen Kirche ſtrömte, und Alles 
darin übereinftimmte, daß Diefer gewaltiglich predigte, und nicht 
wie die kalten Schriftgelehrten und Pharifäer; denn auch ich 
fühlte mich in diefem Augenblide mehr als gedrungen auszu- 
rufen: wohn, o Mann Gottes, ſollte ich künftig noch gehen, 
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du haft die Worte Chriſti im Munde, Worte voller Kraft und 
Salbung, Worte des ewigen Lebens.“ 

Man wird e8 ſehr natürlich finden, daß der Verf. von 
nun an jeden Mittwod) Nachmittag den Weg nad) der Schottis 
[chen Kirche antrat. Mit jedem Male, daß er Irving hörte, 
fühlte er fich mehr und mehr perfönlich zu ihm hingezogen und 
ed erwachte bald in ihm ein unwiderſtehliches Verlangen, feine 
Bekanntſchaft zu machen und öfter mit ihm in Berührung zu 
kommen. Leicht erlangte er die Befriedigung diefes Wunſches. 
Aus der intereffanten Befchreibung des erften Beſuches heben 
wir nur Folgendes aus: „Seine majeftätifche Geftalt, zu ihrem 
beften Vortheil erfcheinend in der ehrwürdigen, altmodifch zuge: 
ſchnittenen Kleidung; fein kohlſchwarzes, gefcheiteltes, auf beiden 
Seiten in prächtigen Locken herabrollendes Haupthaar, feine ſtrah— 
(ende Stirn, und fein fcharfer, faſt möchte ich fagen, ſtechender 
Blick feffelten und überwältigten mich dergeftalt, daß ich gewiß 
lange fein Wort zu meiner Einführung hervorgebracht haben 
würde, wenn nicht feine freundliche, überaus angenehme und 
fiebreidye Stimme mir zuvorgefommen wäre und dadurd) Muth 
eingeflößt hätte.” Die Huldigung aus der Schweiz gefiel und 
bald war der Verf. unter die Zahl der näheren Hausfreunde 
aufgenommen. Gewöhnlich brachte er die Sonntage in diefem 
Haufe zu, an denen Irving zwei Mal predigte, Morgens und 
Abends, zuweilen auch drei Mal, wenn fein Miffionar, dem die 
Nachmittagspredigt angehörte, abwefend war. Keine von diefen 
Predigten wurde von dem Verf. verfäumt. Was ihn dabei am 
meiften in Erftaunen feßte, „war nicht fowohl die Leichtigkeit, 
mit welcher er diefe Anfivengungen ertrug, als vielmehr die faft 
in's Unglaubliche gehende Fruchtbarkeit feiner Phantafie, die ihn 
immer neue Formen und neue Wendungen für ein und denfele 
ben Gedauken, ein und diefelbe Wahrheit finden ließ; fo daß 
man feiner gar nicht müde werden Ponnte, man mochte ihn 


hören, fo oft und fo lang ald man wollte.” Bald eröffnete der 


vaftlos thätige Frving neben den Mittwoch: und Sonntags: 
gottesdienften auch noch einen folhen am Freitag Vormittag. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nabribten. 


(Mittheilungen über den Stand des Katholiciemug in den Niederlanden. 
on Dr. Reuchlin.) 


(Schluf.) 


Bon ganz anderem Stoffe find die Janſeniſten des Palais de Ju— 
flice, wozu man fogae Dupin rechnet, in welchen nur die Tradition 
des advofatifchen Gallifanismus, eine Art von Kaftengeijt, fortlebt. Ein 
berühmter, greifer Hiftorifer erzählte mir, er habe vor der Revolution 
einen Parlamentsrath aus Touloufe fagen hören: Wenn ich auch vielleicht 
Arheiit bin, fo bin ich doch Janſeniſtiſcher Atheift! Von diefem Janz 
ſenismus, deffen Traditionen indeß durch die Nevolution fehr geſchwächt 
wurden, unterfcheiden wir noch den eines Lanjuinais (des Freundes 
von Gregoire), welcher feine tiefe Frömmigkeit mit Niresnel’s Neuem 
Teftamente und mit Nicole’s Moral nährte, und mehr Port: ⸗Royal 
als dem Janſenismus des vorigen Jahrhunderts angehörte. Am zahl: 
reichten it die Sekte der Janfeniften immerhin noch in Lyon, welches 
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im vorigen Zahrhundert einige Jahrzehende lang einen heimlich Janſe— 
niftifchen Erzbifchof hatte. Im Erzbisthum Air haben fie fih zu Ans 
fang des Jahrhunders mit der petite Eglise vereinigt, einige Prälaten 
an der Spike, welche ihre durd) den Confordat aufgehobenen Bisthü— 
mer gegen Papft und Eonful behaupten wollten. Neuerdings fol einer 
von ihnen die Priefterweihe erhalten haben. Wir haben hier noch eine 
Unrichtigfeit unferer Schrift zu riigen. Das Port- Royal de Paris iſt 
nicht das Haus, in welchem jeßt die Findeltinder von den barmherzigen 
Schweſtern gepflegt werden. Dieſes Haus war das alte Seminar oder 
Noviziat des Oratoriums. Das ihm ganz benachbarte Port-Ropal, von 


feiner älteren Zwillingsfchwefter, Port-Royal des Champs, getrennt, | 
aus Belgien; diefe aber find meist katholiſch. Noch ſtärker aber als 


fchleppte ſich im Streit mit dem Erzbifchof und fcehuldenbelaftet bis zur 
Nevolutionz diefe machte ein Gefüngniß für politisch Verdächtige und 
für Kriegsgefangene daraus, und nannte cs mit bitterem Spotte: Port: 
Libre! Jetzt ift es die Maternite, 

Doch folgen wir dem Faden des Janfenismus von Utrecht nad) 
feiner Wiege, nach Löwen. Beim Huarlemer Meer, in der Nähe von 
Leyden, haben mehrere der großen Kämpfer ihrer Zeit in ländliche 
Stille und darauf im Grabe ihre Nuhe gefunden. In den großen 
Städten finden fich noch überall Kleine Janfeniftifche Gemeinden, Trüm— 
mer einft blühender Kirchen. Bei dem Moerdyk treten wir fiber die 
Schwelle des eigentlichen Hollands in das trocdenere Nordbrabant, 
eine über Spanien eroberte Provinz Breda namentlich und Herzo— 
genbuſch find gut fatholifche Städte. In diefer erinnern wir uns 
des fampfrüftigen Janſen umd feiner Streitfchrift wider die Neformir: 
ten, als die Stadt an Holland gefallen und von diefem zum Spott 
die Feſte Papenbril angelegt wurde (1629). Nach Franzöſiſchen Quellen 
fcheint es, als ob die Prinzeffin Hollandine, vom Geblüte des ver— 
triebenen Pfälzifchen Fürſtenſtammes, welcher ein Opfer feines reformir— 

ten Glaubens geworden, die Adoptivtechter der Hochmögenden Staaten 
von Holland, durch diefe Schrift beſonders zum Übertritt in die Katho— 
liſche Kirche bewogen worden wäre. Diefelbe war nachmals als Abtiffin 
von Maubuiffon Wort-Royal befreundet. 

Nortbrabant ift der eigentliche Mittelpunkt des Holläudifchen Ka: 
tholicismus; eine eigene proteftantifche Gefellfchaft hat die Danaiden- 
arbeit übernommen, durch Geldunterftügung die im fatholifchen Lande 
zerſtreuten proteftantifchen Landbaner auf ihren Pachtungen zu erhalten. 
Unter den FSriefen, im nördlichen Holland, finden fich nur vereinzelte 
fatholifche Gemeinden, bei welchen ſich aber die Friefifche Natur ganz 
befonders rein erhalten hat. Nach alter Sitte jagen fie wohl einmal 
einen Pfarrer fort. In Ober-Yſſel find die Katholifen ſchon zahl— 
reicher. Das Erfte, was wir in Holland durch den Dftobernebel fahen, 
waren Kinder, Weiber und Greife, welche im Falten Krühlichte mit entz 
blößten Hauptern bis vor die Kirche heraus auf dem naffen Boten 
kulend die Mefje hörten. Es war diefe fatholifche Bevölkerung bei 
Goor und Didenzaal um 1831 fehr fchwierig, als die Schuttereien gegen 
das katholiſche Belgien ausrücken follten. Die Regierung half zuerjt 
durch Dragener und dann nachhaltiger durch Begünſtigung von Fa— 
brifen und Gewerben, welche ſich aus Belgien hieher zogen, den Leuten 
Arbeit und Brodt gaben und fie fo aus dem herfömmlichen Schmuß 
zogen, am welchen noch Ortenamen erinnern. Die Belgier rechneten 
immer noch auf den clergé du petitionnement im Süden und Often 
von Holland. £ 

| Wir Hatten Gelegenheit, einen Mann kennen zu lernen, welcher 
für eine Stüße «des Katholicismus in Holland gilt und theilen hier 
mit, was er uns über deffen Stellung gefagt, ohne die Nichtigkeit in 
Allem verbürgen zu wollen. So ehrenwerth der Charafter und Ruf 
des Mannes iſt, wir haben fonft erfahren, daß die Wahrheit, welche 
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nur beruht auf dem: „er fonnte und wollte bie Wahrheit ſagen,“ 
durchaus noch nicht unerfchlitterlich if. Auf jeden Fall drückt fich 
darin die Tendenz der nicht fchwachen ſtreng Fatholifchen Partei aus. 
Ic hatte fonft wohl die Klage von Holländern gehört, die Ka— 
tholifen greifen, namentlich im Grundbeſitz, fo ftarf um fich. Hören 
wir num aber den Katholiten ſelbſt. Zu Anfang des vorigen Jahrhuns 
derts zählte Holland zwifchen 3 und 400,000 Katholifen, jest 800,000. 
Dies würde fich erklären. Der Hollänter thut manche fchwere Arbeit 
nicht; dazu ift der Deutfche Tagelöhner gut genug, welcher den Spott 
namen Moffen führt. So zieht Holland aus den Nachbarländern Leute 
genug, an fich, aus Münfterland befonders, aus dem Köfnifchen und 


durch ihr numerifches Verhältniß find die Katholiken durch ihren Getit 
und die Dpfer, welche fie ihrer Sache bringen. Das katholiſche Kirchen: 
‚ut hatten die Neformirten. großentheils an fich geriſſen; es bildete fich 
ein neues, das aber wiederum zum Theil durch die Janſeniſten der Rö— 
mischen Kische entwendet wurde. Dennoch trägt diefe die Beſoldungen 
hrer Geiftlichen felbft und die des Kultus, fogar während der fatholis 


ſche Klerus in Belgien von. der Holländifchen Negierung befoldet wurde, 


Man hätte font feine ſtolze Unabhängigkeit zu verlieren geglaubt. Doc) 
nimmt man das Geld der Negierung zum Bau neuer Kirchen, wie wir 
denn einige folche Bauten fahen, in der Hoffnung, fie werden fich ſchon 
füllen. Das katholiſche Volk wurde lange, befonders von Miffionaren, 
namentlich von jefuitifchen, in Hauskapellen bedient. Mancher fol fein 


Leben dabei gelaſſen haben, während die Weltgeiftlichfeit zum Theil zum 


Janſenismus Überging. Die Miffionare famen aus Miünfter und Köln, 
Die Römiſch-Katholiſchen ftudirten beinahe ausſchließlich in Löwen, 


Douai, felbit in Paris, da fie bis auf die Franzofen feine eigene Se— 


minare im Lande halten durften; jet unterhält der Muntius deren zwei 
beinahe allein aus eigenen Mitteln, Ex ift ein Holländer, der Jefuitenz 
General iſt derzeit ein Amfterdamer, — Wir wollen, wie g.fagt, nicht 
dafür sinftehen, wie viel durch den Eifer überboten ift. Die fatholifche 
Gemeinde wäre ohnedies nisht die einzige in Holland, welche auf eige— 
nen Mitteln beruhen wollte. Es it dies wohl zum Theil noch die 
Folge des früheren Drucks unter der Neformirten Staatsfirche vor der 


Revolution, da fein Katholif ein Staatsamt beffeiden Ffonnte. — Der 
Neifende bemerkt diefes Zufammenhalten der Katholiken auch daran, daß 


wenn er einmal in einem fatholifchen Gafthofe abgeftiegen, er gewöhn— 
lich an mehrere dergleichen adreſſirt wird. 

In dem ftreng fatholifchen Antwerpen fühle man fich fchon recht 
in emem anderen Elemente als: jenfeits des Moerdyk. Bei Gelegenheit 
der Kölner Angelegenheiten wurden hier von Bänfelfüngern allerlei 
gräuliche Dinge preisgegeben, das Volk fihien fich aber nicht fehr darum 
zu kümmern. Wenigſtens reichte cin altes Weib hin, einen jolchen 
Nhapfoden in die Flucht zu jagen und den ganzen Spott der Antwer: 
pener Gaffenjungen auf ihn zu ziehen. Der Klerus hat indeß hier 
eine große Gewalt. — Löwen aber muß für uns von befonderem Ins 
tereſſe ſeyn, einſt Janſen's und Fromond's Lehrſtuhl, nun bie 
cathedra Petri diesſeits der Alpen. Löwen war einſt die beinahe cbenz 
bürtige Rivalin der Parifer Univerfität, während diefe gegen 30,000 Stu— 
denten zählte. Löwen hatte einft achtmal fo viel Einwohner als jeßt, 
über 200,000, großentheils Weber. Die „Halle,“ welche zuerft diefen 
zu Ihrem Verkehr gedient, wurde nach einem großen Aufſtand der Zunft 
der Uniperfität eingeräumt; auch die jeßige katholiſche Frei Univerfität, 
welche fich fo bedeutend entwickelt, hält bier ihre DVorlefungen. Die 
Größe der alten Univerfität, diefer zweiten Sorbonne, ftellt ung die 
ganze Gefahr des Janfenismus bei feinem Entftehen dar. Beſonders 
berühmt machte die Univerfität Lipſius, welcher lange zwifchen Katho— 
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licismus und Proteftantiemmg eine fo merfwirdige Stellung einnahm. Maugel an vielſeitigeren Studien. 


Er ahnte in Duvergier de Hauranne den kühnen Reformator. 
Als der Umſturz des Thurms von St. Petri und der Tod jenes großen 
Lehrers Stadt und Univerſität in tiefe Trauer verſetzten, faßte man das 
gedoppelte Datum in dem Chronogramme oMnJa CaDUnt (1606) 
zuſammen. Auch hat man hier die Vorliebe noch nicht vergeffen, welche 
Melanchthon immer für die Löwener Doktoren gebegt, noch weniger 
aber die harten Worte Luther’s. Im Ganzen fühlt man die Römi— 
ſche Luft ziemlich ſtark; fie iſt aber Feine kleinſtädtiſche. 

Doc) verſäumen wir ja das Collegium der Holländer von St. Pul- 
cheria nicht, welchem Janfen als Profeffor zugleich vorftand. Es iſt 
eine jüngere Frauen = Congregation in dem ftattlichen Gebäude. Man 
führt ung durch den Klojtergarten, an beffen Ende, hinter Bäumen 
verborgen, auf dem Grunde eines alten Thurms der Stadtmauer an 
einem Bache, eine Kammer liegt, in melcher fich eine Ausficht in’s Freie 
eröffnet. Hier hat Janſen nad) der Tradition ganz feiner geliebten 
Rebecca gelebt, das heißt das Werk feines Lebens, feinen Auguftin, 
gefchrieben. Noch fieht man bie Öffnung in der Mauer, wodurd) er, 
vermittelſt eines bedeckten Ganges, mit feinen Mitverfchworenen unbe 
merft verfehren konnte! Das Zimmer ift nicht fo groß als das auf 
der Wartburg. Die gute Nonne hofft, e8 werde nunmehr durch einen 
aut Fatholifchen Priefter gereinigt feyn. Niemand kümmert fich darum. 
Bor funfzehn oder zwanzig Jahren war eine fremde Dame gefommen 
und hatte eg mit großer Ehrfurcht betrachtet, auch um die Erlaubnif 
gebeten, eimen Steinfplitter vom Kamin mitzunehmen. Demnach war 
die Dane eine Engländerin, alfo wahrfcheinlih Madame Schimmel: 
pennid, welche durch ihre Select Memeirs of Port-KRoyal jo viele 
Engländer erbaut und ihr Intereffe angefacht hat. 

Doch wenden wir ung zur Halle zurück, wo die reiche Bibliothek 
ung freundlich geöffnet wird. Es ift merkwürdig, wie die Iefuiten fo 
vollſtändige Sammlungen von Allem angelegt, was irgend gegen fie 
gefchrieben worden. Deutfche Theologie findet ſich bis auf die Kantifch- 
rationaliftifche Epoche herab. Wegfcheider dient, ſchon wegen feines 
Lateins, dazu, den fatholifchen Studenten der Theologie und den Zög— 
Lingen der Jeſuiten einen Begriff von der neueren proteftantijchen Theo: 
logie zu geben. 

Das pbilofophifche Kollegium bei dem fatholifchen Seminar, welches 
ein Hauptmoment zu den Septemberereigniffen von 1830 war, hatte 
namentlich den Schler, daß es in daffelbe Gebäude verlegt wurde, worin 
Joſe ph etwas Ähnliches mit fo ſchlimmem Erfolg verfucht hatte. So: 
dann verfteht das Volk in Belgien unter philoſophiſch ungefähr fo viel 
als freigeifterifch, wie ein Xiberaler ift, wer nicht zur Meffe geht. 
Seminar tft jeßt in Mecheln. Es find fehr viele junge Leute aus den 
guten, felbft aus den beiten Kamilien des Landes darin, z. B. Söhne 
des Bürgermeiftere von Antwerpen. Das garwitirt ung, daß der Na— 
tionalgeift, welcher ſich befonders in der Kraft der Municipalitäten aus— 
fpricht, der Römiſchen Einfeitigfeit ſchon entgegentreten wird. In Frank 
reich muß der Klerus Römiſch feyn, da der gute Bürgerſtand ſeine 
Söhne nicht dazu hergibt, und beinahe glaubt, fie würden fonft auf: 
hören Franzoſen zu ſeyn. Diefes Vorurtheil des Bürgerftandes, wie fo 
manche Unbill, haben es dem Klerus in Frankreich beinahe unmöglich 
gemacht, nationaler zit werden. Dagegen war, nach der Verficherung 
eines tiefen Gefchichtforichers, der Klerus in Belgien immer demofratifch- 
national, was auch auf die urfprüngliche Tendenz des Janſenismus Licht 
wirft, Dazu fommt in Frankreich, wie ung ein Abbe felbft fagte, der 


! 


| 
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Diefer aber hat feinen Grund in 
dem Mangel an Geldmitteln und in der Norhwendigfeit, die Priefter 
gleich) nom Seminar ans zur täglichen Arbeit des Landpfarrers auszu— 
fenden. Man darf fich freilich von ber Gelehrfamfeit des Belgiſchen 
Klerus feinen zu großen Begriff machen. Ich fragte einen bedeutenden, 
ihm ſehr befreundeten Mann, ob der Klerus nicht auch zur Bearbei— 
tung der Zandesgefchichte in Bewegung gefegt werden fünnte. Ca ne 
sioceupe pas d’histoire! war die Antwort, — Es ift befannt, welche 
Freiheit und Ungebundenheit die Katholifche Kirche Belgiens, nament: 
lic) in ihrem Verkehre mit Nom, genießt. In mancher Beziehung ift 
fie allerdings eine Darftellung der Principien des Avenir, Ein Recen: 
fent unferer Schrift: Das Chriſtenthum im Frankreich, macht ung einen 
Vorhalt, daß wir fo Vieles aus diefer Zeitfchrift mittheilen, ob wir fie 
doch gleich als eine gefchloffene Vergangenheit anfehen. Ja das Organ 
diefer Tendenzen, das Journal fehen wir ftir abgefchloffen an, aber der 
Samen, den es Ausgeftreut, regt fich. Wie, wenn Louis Philipp, 
welcher nur dies noch nicht mit feinem Klerus verfucht, das Beiſpiel 
jeines Schwiegerfohns nachahmte! Für eine folche äußere Darftellung 
des Katholiciemus, namentlich dem proteftantifchen Staate gegentiber, 
wie es ein folcher Schritt leicht mit fich führen könnte, hätte man in 
Franfreich noch Einn genug. 

Indeß muß man der Mahrheit die Ehre geben und anerfennen, 
dag dent Proteftantismus, ſelbſt der evangelifchen. Gefellfchaft und der 
Thätigkeit Englifcher Vereine von dem fo mächtigen Klerus bisher nur 
moralifche Mittel entgegengeftellt worden find. Freilich hat man ſchon 
ſtark gegen die proteftantifchen Bibeln gepredigt; das muß aber leider 
ein Römiſch-Katholiſcher Klerus einmal thun. Es gibt aber eine Sorte 
von fogenannten Proteftanten, welche fich offenbar noch, anderer Mittel 
bedienen möchte wider die armen Golporteurs, welche unter der Laft 
ihrer Bibeln feufzen. Freilich hat fich ein bifchöflicher Hirtenbrief nicht 
geſchämt, Lügen gegen diefe Bemühungen auszubreiten, eine nicht ſehr 
priefterliche Waffe. — Wir bemerfen noch, daß man ung wiederholt 
von einer fogenannt Janſeniſtiſchen Bibelüberfegung in der Landesſprache 
redete, welche aber vor Janſen's Auguftin fiele. Ein fehr verdienſt— 
liches Werf ift das Synodicum Belgieum, welches De- Nam aus 
den erzbifchöflichen Archiven entnommen. Diefer ausgezeichnete Mann 
ift nunmehr, Profeffor der Theologie und Neftor der katholiſchen Freiz 
Univerfität. 

Die Gegner der Klerusgewalt in Belgien find die fehr zahlreichen 
Freimaurer; man findet wohl da und dort einen fehr unterrichteten 
Mann, welcher uns mit einem ganz befonderen Tone fagt, indem er 
ung an einen Dritten empfichlt: Sie fünnen mit diefem Manne frei 
über Alles Sprechen. Diefe gewiß ohne weitere Negeln verbuntenen 
Männer dürften fich wohl einmal zeigen wenn es gälte, einer Pfaffen— 
gemalt entgegenzutreten. Die journaliftifche Polemik führt namentlich 
gegen den Klerus, la pretraille (und die Franzbſiſchen Aventuriers), 
einen Krieg, deſſen Weiſe felbft Voltaire tadeln würde. Der mit 


dem Kardinalspurpur befleidete Erzbiſchof heißt im Meppiftopheles nur 


der gefottene Krebs, die Mifftonare Koſaken der Safriftei. Im einem 
Artikel, mit der Überfchrift: Comme quoi les Dames eongreganistes 


de Namur sont coiffees en directeur, heißt eg unter Anderem: Les 


saintes et innocentes peuleltes avaient grand besoin d’un pieux 
coq qui püt sanclihier leurs poules. Und dann am Schluß: Bel- 
ges, renoncez aux’ superstitions, devenez disciples du Christ! — 

“ 
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Nedaftenes Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedrudt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Berlin 1839. —— 


Sonnabend den 9. November. 


Evangelilche Kirchen-Zeitung. 
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Eduard Irving. 
( Fortfegung.) 

Die begeifterte Liebe des Verf. für Irving flieg auf den 
höchften Grad. Plöglich aber erhielt fie einen empfindlichen 
Stoß. Zrving, meinend, feiner verfichert zu feyn, hatte ihn 
ſchon öfter auf den Sonnabend Abend eingeladen, mit dem Be: 
merken, daß dann mehrere feiner Freunde zu ihm Fämen, um 
ſich gemeinfcyaftlich über erbauliche Gegenftände zu unterhalten. 


. Erfi im Spätfommer 1831 war es dem Derf. zum erften Male 


möglich, diefer Einladung Folge zu leiſten. Die Sache ließ 
fih in den erfien Stunden ganz gewöhnlich und regelrecht an. 
Es wurde traulich über die Angelegenheiten des Tages, geiſt— 
liche und weltliche, gefprochen. Nach dem Thee begann die gemein: 
fhaftlihe Erbauung mit Abfingung eines Pſalmes. Hierauf 
warfen ſich Ale, wie es bei häuslichen Andachten in England 
Brauch it, auf die Kniee, und Irving verrichtete laut ein 
langes und ergreifendes Gebet. Dann wurde das erfte Eapitel 
aus dem erfren Briefe an die Corinther vorgelefen, und meh: 
tere Anwefende ergriffen nach einander darüber das Wort. „Es 
fielen" — fagt der Verf. — „mitunter fehe erbauliche und 
den Geift einer tiefen Gottesfurdt und Frömmigfeit athmende 
Reden, und meine Einbildung erwärmte ſich über die Maßen.” 
Ein ganz befonderer Nachdruck und namentlich von ©eiten Jr: 
ping’s, wurde dann auf DB. 10. gelegt: „Ic ermahne euch 
‚ober, liebe Brüder, durch den Namen des Herrn Jeſu Chriſti, 
daß ihe allzumal einerlei Rede führet, und laffet nicht Spal: 
tungen unter euch ſeyn, fondern haltet feft an einander in einem 
Sinne und in einerlei Meinung.” Das eingefchläferte gefunde 
Gefühl des Dorf. begann hier auf einmal zu erwachen; es flieg 
ihm plöglih die Ahndung auf, daß er ſich in einem Kreiſe 
befand, in weldyem das: „ihr feyd theuer erfauft, werdet. nicht 
der Menfchen Knechte,“ nicht gehörig beachtet wurde. „Mir 
gefiel“ — fagt er — „diefe Einheit des Sinnes und der Nede 
gar wohl; defien ungeachtet aber überfiel mich bei diefer Erör- 
terung, ich weiß nicht welch ein dunfles Vorgefühl und weld) 
eine Ahndung, daß hier der Grund gelegt werden Fönnte zu 
einer Sroingfchen Sekte, wovon bis dahin noch gar Feine Nede 
gewefen war." In feiner arglofen Einfalt dachte er, es handle 
fih hier nur noch um die erfien unbewußten Anfänge, und eine 
freimüthige Warnung könne vielleicht dem Ausbruche des Übels 
begegnen. Er fprach daher feine bangen Beforgniffe und Ah— 
nungen offen aus. Die derbe Zurechtweifung aber, die er von 


Irving erhielt, belehrte ihn eines Anderen. Sie vollendete zwar 
die Enttäufchung nicht, die, wie uns ſcheint, theilweife noch fort: 


dauert, aber fie lieb doch einen bleibenden Eindrud zurüd, und 
erleichterte e8 ihm namentlich bei der nun folgenden Scene der 
Ermahnung des Apoſtels: prüfet Alles, eingedenk zu fen. 


Eben ſprach Irving zum Befchluffe der Erbauungsſtunde 
ein Gebet, als einer der Anweſenden plöglich den Betenden unter: 
brach durd) einige ganz fremdartige und an ſich unverfändliche 
Laute, die aber mit einer Gewalt der Stimme und einer Schärfe 
der Betonung ausgeftoßen wurden, daß dem Verf. alle Haare 
dabei zu Berge fanden und Schauder und Entfegen ihn ergriffen. 
„So hatte” — fagt er — „mein Lebenlang noch nichts mein 
Nervenſyſtem, das doc, nicht ſchwach ift, erfchüttert, und ich 
glaube auch nicht, daß es mir möglich wäre, troß aller Anſtren— 
gungen einer von Natur durchaus gefunden Kehle, fo gellende 
und fchneidende Töne hervorzubringen. Auf diefe Schriffer, wie 
ich fie nennen möchte, folgten einige Worte auf Engliſch, und 
unfer andern der Ausruf: er (Irving) iſt ein treuer Seel— 
ferger, er iſt ein geiftlicher Mann!" Nachdem er geendet, fuhr 
Irving in feinem Gebete fort, und danfte zunächft Gott für 
diefen Beweis feiner Gegenwart, diefe Manifeftation, dieſe 
Stimme feines heiligen Geiftes. Plötzlich dann brach ein jun- 
ges Frauenzimmer in Laute aus, jenen erften ähnlich, aber fait 
noch jchärfer und fihneidender wie fie. An die unverftändlichen 
Töne jedoch Fnüpfte fie in Englifcher Sprache, obſchon nicht 
mit minderer Gewalt und Schärfe des Accents eine „dem In: 
halt nach köſtliche“ Ermahnung zum Wachen und Beten u. ſ. w. 
„Auch hiefür bot der unermüdete Irving abermals warme Dank: 
fagungen dar; aber ſeine Stimme, die fo oft mit donnernder 
Gewalt von der Kanzel herab erſchallte, nahm ſich jet nur 
ſchwach aus, in Vergleich mit derjenigen, in welcher die Be 
geifterten gefprochen hatten.” 

Mit beflommenem Herzen, in großem innerlichen Kampfe 
verließ der Verf. die Derfammlung. Er fonnte fid) nicht ent- 
jchliegen, ein unbedingt verwerfendes Urtheil zu fällen, noch viel 
weniger aber. wollte es ihm ein, die Stimme, mit Srving, für 
die Stimme des heiligen Geiftes zu halten. „Wie hätte fie 
mich denn“ — fagt er — „fo ergreifen, mit einem folchen 
Schauder erfüllen Finnen.” Dem aufgeregten Abend folgte eine 
ſchlafloſe Nacht. 

Bald wurde, was ſich bisher in den engen Gränzen der 
Kammer gehalten, in die weiten Räume der Kirche verpflanzt. 
Sonntags den 16. Oktober 1831 wurde Irving mitten in 
ſeiner Vormittagspredigt unterbrochen durch die Stimme eines 
der begeiſterten Mädchen, zur größten Beſtürzung der zahlreich 
verſammelten Gemeinde, welche dann Irving durch eine aus: 
führliche Erklärung zu beruhigen, und für die neue Erſcheinung 
günſtig zu ſtimmen ſuchte. In dem Abendgottesdienſte ſetzte er 
dieſe Bemühungen, ſeine Zuhörer für ſeine Anſichten zu gewin— 


nen, fort. „Mitten in ſeinem Eifer wurde er aber auch jetzt 


wieder unterbrochen durch die gewaltige Stimme eines der Be: 
geifterten, des Nämlichen, der an jenem Sonnabende in Sr: 
ving’s Wohnung geredet. Derfelbe nahm eine ganz und gar 
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prophetifche Stellung an, ſtreckte feinen rechten Arm weit aus, 
und verfündete Unglüf und Wehe über England, wenn es nicht 
ſchnell Buße thun und ſich befehren würde; aud) nod) eine be: 
fondere Weiffagung fügte er diefer allgemeinen bei. Die fremde 
Zunge, der fehneidende Ton des Redners, auch in der Englifchen 
Fortfeßung und feine autoritätifche Stellung, brachten wiederum 
in allen Anwefenden einen tief erfchütternden Eindruck hervor. 
Sm höchften Grade intereffant war für den unbefangenen Beob: 
achter der Anblick diefer in Verwirrung gefegten Berfammlung. 
Die Einen fchienen zu. dem Gehörten ein gläubiges Amen ſprechen 
zu wollen, Andere mit Zweifel und banger Unruhe und nod) 
Andere von Furcht und Schreden erfüllt zu ſeyn.“ 

Bon nun an wurde Ir ving ganz durch diefe Sache hin: 
genommen. Der Widerftand namentlich, den fie fand, führte ihn 
immer tiefer herein. Wer das geheime Bewußtfeyn hat, daß er 
eine Sache ohne Gott angefangen hat, und fich in ihr des Bei: 
ftandes Gottes nicht getröften darf, ein Bewußtfeyn, das durch 
feine Vorfpiegelungen befeitigt werden fann, und doc) von diefer 
Sache nicht laffen will, der wird immer durch den Widerftand, 
den fie findet, angetrieben werden, fie mit Aufbietung und Auf: 
reibung aller feiner Kräfte, um den Preis feiner ganzen Eriftenz 
durchzufegen. Alle feine Predigten hatten nur diefen einen Ge 
genftand, in der heiligen Schrift fuchte und fand er nur ihn. 
„Auf diefe Weife wurden dann feine Betrachtungen immer ein: 
feitiger, inhaltslofer und phantaftifcher.” Sein Eifer in Aus: 
breitung der neuen Lehre war fo groß, daß die bisherigen gottes— 
dienfilichen Zeiten ihm nicht mehr genügten. Er richtete außer 
dem noc) jeden Morgen von 6 —7 und jeden Nachmittag von 
5 — 6, eine Betfiunde ein und veranftaltete zwei Mal wüchent: 
lich Batechetifche Übungen; in feiner Wohnung mehrten fich die 
Zufammenfünfte gleichgefinnter Freunde. Alle Zweifelnde lud 
er zu fich ein. Jeden, der zu ihm Fam, empfing und entließ er 
mit Gebet. Sein Zuftand war der einer Franfhaften Anfpan- 
nung, einer fieberhaften. Aufreizung. Seine Begeifterten thaten, 
Vergeltung übend, das Ihre, dieſe Aufregung zu vermehren. 
Selbft bei feinem Mittagsmahle ließen fie ihm nicht Ruhe. 
„Während wir ganz ruhig da ſaßen“ — fagt der Derf., eine 
folhe Tiichfeene befchreibend — „und die Speifen zum Munde 
trugen, überfiel der Geift plöglicy ein als Saft anwefendes Mäd— 
chen, das feit einiger Zeit folhen Anfällen unterworfen war; 
zuerft brach e8 in gefangartige Töne aus, welche das Lob und 
den Preis Gottes zum Gegenftande hatten, und endigte dann 
mit einer kurzen Ermahnung zum Glauben und zur Bußfertig— 


keit. Kaum hatten wir Meffer und Gabel wieder zur Sand f 


genommen, fo brady ein anderer Gaft, ebenfalls ein Frauenzim: 
mer, in noch viel heftigere Töne und Ermahnungen aus, deren 
Inhalt ſich großentheils an. die über an gepflogene Unter: 
haltung anſchloß.“ 

Der Derf.. hatte nachher Gelegenheit, eine diefer Begeifter: 
ten allein zu fprechen und ihr mehrere Fragen vorzulegen. Sie 
erklärte: es überfiele fie der Geift unverfehens und mit unwider: 
fiehlicher Macht; von dem, was fie zu äußern fich gedrungen 


fühlte, hätte fie durchaus: Fein klares Bewußtfeyn, und noch viel | 
weniger verftände fie etwas von. dem, was fie in fremder, ihek 
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gänzlich unbekannter Zunge ausfprach, fo daß fie von dem Ganzen nachs 
ber nichts mit Beſtimmtheit wieder anzugeben wüßte. Nach der Entäufes 
rung trete allemal ein Zuftand großer Mattigfeit und Erſchöpfung ein, 
von dem fie fich jedoch in kurzer Zeit wieder erhole, 

Das Bedenkliche der Sache wurde dem Verf, mehr und mehr flar 
und er fühlte fich gebrungen, fein Herz in einem Briefe an Irving 
auszufchlitten, und als diefer ohne Antwort blieb und eben fo ein zweis 
ter, hörte er auf, Irving's Haus und feine Kirche zu befuchen, 

Viele Mitglieder von Irving's Gemeinde waren, wie fich leicht 
denfen läßt, mit dem neuen Gange beim Gottesdienfte, den beftändigen 
Unterbrechungen durch die Vegeifterten, der ſchwärmeriſchen Nichtung 
des Predigers ſelbſt fehe unzufrieden, und bei aller Liebe zu dem letzte— 
ren und allem Schmerze über feine Verirrungen, wurde Ihnen die Noth⸗ 
wendigfeit feiner Entfeßung mehr und mehr klar. Endlich wurde Ir—⸗ 


ving von ben Euratoren feiner Kirche vor das Schottifche Presbyterium — 


in Zondon gezogen, von biefem für unfähig erflärt, fein Predigtamt in 
derfelben länger ausüben zu fünnen, und fomit feiner Stelle entſetzt, 
den 2. Mai 1832, 

Bald hatten feine Anhänger ein neues Lofal zum Gottesdienfte 
aufgefunden und eingerichtet. Eine bedeutende Zahl feiner früheren Zus 
hörer folgte ihm dahin und bildete num umter ihm eine eigene, völlig 
unabhängige chriftliche Gememfchaft. Die vermeintlichen Gaben des 
Geiftes erhielten hier die umbefchränftefte Freiheit. Irving, dem die 
unbedingte Zeitung des Ganzen überlaffen worben, führte eine Menge 
neuer Ämter ein, mit den aug ber erften Kirche herrührenden Benen— 
nungen Propheten und Evangeliſten, und das aus ber Offenbarung ent 
lehnte Ant eines Engels, das er fich felber zutheilte. Eine fichtbare 
Veränderung war mit ihm vorgegangen. Er haite fehr gealtert, feine 
Haare fingen in Menge an grau zu werden, alle feine Reden waren 


mit Bitterfeit und Anmaßung des Urtheils gegen Andersdenfende erfüllt. 


Ungeachtet feiner Amtsentfeßung war Irving noch immer Mitglied 
der Schottifchen Geiftlichfeit und trug den ihr eigenthiimlichen Drnat. 


Die Generale Synode aber ließ an das Presbpterium zu Annan, von 
dem Irving ordinirt worden war, die Weifung gefchehen, ihn wegen 


feiner häretifchen Lehre über die menfchliche Natur Chrifti auszuſtoßen. 
Dies gefchah am 13. März 1833, nad) einer merfwürdigen Verband: 


‚fung, bei der Irving perfönlich erfehienen war. 


Im Spätherbft 1834 veranlaßte ihn feine wanfende Geſundheit zu 
einer neuen Neife in fein Vaterland. Zunehmende Krankheit nöthigte 
ihn in Glasgow zu bleiben. 


Schläge auf die Minute gegeben und nun ftieg die Zahl derjelben bes 
reits auf 150. Sein ganzer Körper war in hohem Grade verfallen, 


———— 


„Ein hitziges Fieber verzehrte ſeine letzten 
Kräfte; ſchon ſeit einiger Zeit hatte ſein Puls nicht weniger als hundert 


fein Antlitz beſonders mager und welk geworden und das innere Seelen- 


feiden fprach fich auf jedem Zuge deffelben aus.“ Er ftarb mit ven lets 

ten Worten des 16ten Pſalms auf feinen Lippen in der Nacht vom 6. auf 

den 7. December, in einem Alter von nicht mehr als 42 Jahren. 
Derfelbe, der ung Irving als Jüngling gefchilbert hat, möge ung 


zum Schluß, noch fagen, in welchem Zuftante er ihn einige Monate vor 


feinem Lebensende antraf: „Das letzte Mal fah.ich ihn vor drei. Monaten j 


fange diefe dämmernde Exiſtenz noc) fortdauern foll, und mögen wir 
ung einſt da wiederfinden, wo diefe Dümmerung fich Im heiles Tages: 
(icht gerwandelt haben wird. “ 

(Fortfeßung folgt fpäter.): 


. 


‚in London; noch fchimmerte eine gewiffe Freundlichfeit aus feinen Augen, 
aber nur wie mitten aus einem wilden Feuer; fein Antlitz war jchlaff, abs “ 
gezehrt und weißgrau der Bart, wie von hohem Alter; er fotterte am 
Rande feines Grabes: Lehe wohl, Du mein erfter Freund, lebe wohl, fo 
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zung zu den Predigten bildet, der Gemeinde eine vollſtändigere 
Kenntniß der Glaubens: und Sittenlehre, dem Geiſtlichen eine 
Fülle lehrreicher Bemerfungen, zugleich, eine Art Necenfion über 
feine Predigtweife und feine ganze Amtsführung bietet, und fo 
gewiſſermaßen ein Prediger für den Prediger iſt.“ 

Zu folhem Behufe aber iſt dem Verf. fein Erbauungss 
buch erwünfchter gewefen, ald Scriver’s Seelenſchatz. „Diefer 
Seelenſchatz,“ fagt er ©. X und XL, „gibt eine fo gründliche 
und umfaflende Belehrung über Alles, was ein Chrift zu ler« 
nen, zu glauben und zu thun hat, und in einer fo anfprechens 
den, lieblichen und Präftigen Form; er enthält einen fo reichen 
Schatz trefiender Beifpiele und Gleichniffe aus der Natur und 
täglichen Erfahrung, aus der biblifchen, Kirchen: und Weltge— 
ihichte, daß ic, öfters am Schluß der Betſtunde wünfchte, es 
möchten alle Pfarrer diefes Buch fo fehr fehäen und ihre 
Beihtfinder damit befannt machen, wie ich. Daß es großen 
Eindrud auf die Zuhörer machte, erfuhr ich nicht bloß aus den 
Äußerungen der Erwachfenen, fondern auch aus den Antworten 
der Kinder, auch der jüngften, welche ich nad) der Freitags: 
Betſtunde einzeln zu fragen pflegte, was fie ſich gemerkt, was 
ihnen am beften gefallen u. |. w. Ich Fann wohl fagen, daß 
duch den u Seriverius die Betfiunden, welche für 
Mancen ein Kreuz fird, mie fchiev das Liebfte in meiner Amts: 
führung geworden find; ich hielt fie mit größerer Freudigkeit, 
als meine Predigten, erwartete auch mehr Segen von ihnen.” 

So hat der Verf. denn den Entfchluß gefaßt, eine Probe 
von den Betftunden, wie er fie mehrere Jahre fang gehalten, 
druden zu laffen „zum Gebrauche (S. XE) für fromme Haus: 
väter, auch für Schullehrer, die bisweilen den Pfarrer in 
der Kirche zu vertreten haben, vornehmlich aber für Geiftliche, 
welchen es nicht immer möglich wird, ſich fo auf die Betjtunden 
vorzubereiten, wie fie wünfchen, und wie es für ihre Gemein 
den wünfchenswerth ift. “ 

Daber hat fich feine Arbeit auf Dreierlei richten müffen. 

Erftens hatte er den Seriverfchen Tert für das öffentliche 
Vorleſen fo zu bearbeiten, daß er, ohne ihm feine urfprüngliche 
Schöne zu nehmen, das änderte, was für unfer Ohr befonders 
auffalfend oder unverftändlich gefagt war. Wie fehr ihm dies 
gelungen, davon gibt fog'eidy der feinem Inhalte nad) fo bedeus 
tende Anfang des Werkes eine Probe Hier heißt es nad) 
Scriver's Worten (Magdeburger Ausgabe 1723): 

$. 1. Der heilige Apofiel fpricht: Gehorchet euren Lehr 
rern u. f. w. (Hebr. 15, 17.), Eine merfwürdige Nede für 
Lehrer und Zuhörerr die Lehrer werden erinnert, daß: ihnen 
nicht befohlen ift, Gänfe oder Kühe zu hüten; fondern die Ge: 
meinde, die Gott mit feinem eigenen Blut ervoorben hat. Es 
ift ihnen nicht anvertraut Silber oder Gold, Perlem oder Edel 
geftein, fondern die Seelen der. Menfchen,. u. f.- w:- 

Nach der vorliegenden Bearbeitung: 

Gehorchet euren Lehren a: f. w. Dies iſt ein Spruch, 
den Lehrer und Zuhörer nicht oft genug hören, nicht ernſtlich 
genug beherzigen können. Für's Erſte die Lehrer. Dieſe wer⸗ 
den erinnert, daß ihnen befohlen iſt, die Gemeinde Gottes zu 
weiden, die er durch ſein eigenes Blut erworben hat. Nicht 


Litterariſche Anzeige. 


Betſtunden. Erſter Band. Von der hohen Würde der menſch— 
lichen Seele. Vier und zwanzig Betrachtungen mit Gebeten, 
aus Predigten des ſeligen Chriſtian Scriverius und an- 
deren Erbauungsbücern gefammelt, und zum Borlefen in 
Firchlihen und häuslichen Betfiunden bearbeitet und heraus: 
gegeben von Chriftoph Karl Hornung. Ansbach, bei 
Karl Brügel, 1859. 


Es ift ein gutes Zeugniß für den neubelebten Firchlichen 
Sinn unferer Tage, daß man vielfad, angefangen hat, fi) zu 
älteren Schätzen der Kirche zurüdzuwenden, fie für das Be: 
dürfniß der Gegenwart zu benugen und in erneuter Geſtalt 
den Gemeinden darzubieten. Während neuentftehende Firchliche 
Werke die brüderliche Gemeinfchaft der Lebenden darſtellen und 
befräftigen, Fnüpfen Erneuungen älterer Werke zwiſchen uns 
und unferen Altvordern ein Band, welches uns der Glaubens⸗ 
einheit mit ihnen verſichert, und ben Segen, der von ihnen zu: 
nächſt auf ihre Zeitgenojfen ausgegangen, auf ung herüberleitet. 

An die Reihe folder Berfuche, wie fie in neuen Ausgaben 
einzelner Schriften Luther’s, des wahren Ehriftenthbums von 
Arnd, der Erquicitunden von Müller, ferner in neuen 
Bearbeitungen älterer Kirchengebete, 3. B. der Münchener 
Agende u. a. vorliegen, fchließt fi das genannte Bud) an. 
Es gibt feinem Hauptinhalte nad) vier Predigten Ehröitian | 
Sceriver’s von der hohen Würde der menfchlichen Seele, und 
zwar zum Borlefen in kirchlichen und häuslichen Betftunden 
bearbeitet. 

Über den letzteren fpecielfen Zweck fpricht fich der Verf. in 
der Vorrede aus. 

Nachdem er darin den gegenwärtigen Verfall der Fird): 
lichen Betftunden gefchildert, gibt er als Mittel, diefelben ſowohl 
für die Gemeinde als für den Prediger wirffamer zu madyen, 
aus eigener mehrjähriger Erfahrung die freie Benußung eines 
tüchtigen Erbauungsbucyes an. „Ich Fam," fagt er ©. IX, 
„almählig darauf, daß es fürderlicher ift, wenn mit dem freien 
Vortrag das Borlefen abwechfelt, fo daß man eine Zeitlang 
Homilien hält, dann wieder aus einem Buche vorlicht, dod) 
auch diefes Borlefen wieder durch Anmerkungen und Anreden 
an die Gemeinde unterbricht, freie Erordia hält, oder ſtatt des 
Eingangs, ein Gebet aus dem Herzen fpricht, dem Terte einige 
Morte der Auslegung nachfchiett, auch wohl zum Schluffe den 
Inhalt des ©elefenen zufammenfaße und den Zuhörern ernft: 
lich an's Herz legt. Es macht einen guten Eindruck, wenn 
der Prediger dazwifchen vom Buche wegficht, oder das: Bud) 
einige Minuten lang weglegt, um feine Leute ſcharf anzufehen 
und anzureden.“ ) 

Den Bortheil diefes Verfahrens fi fieht der Verf. nament: 
lich in Solgendem (S. X.): „Trotz alles Studirens und aller 
Erfahrung und Übung bleibt der Prediger doch immer in einem 
mehr oder weniger befchränkten Kreife von Gedanken und Leh: 
ven, in einer gewiſſen Art der Darfiellung: und Anwendung, fo 
daß das Dorlefen in den: Betfiunden: eine erwünfchte Ergän: 
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Silber oder Gold, Perlen oder Edelſteine ſind ihnen anvertraut, 
ſondern die Seelen der Menſchen, u. ſ. w. 

Ferner in $. 3. des Seriverfchen Textes: 

Don dem Nicetio, Ertz-Biſchoffen zu Trier, melden die 
Kirchen: Gefchichten, daß, als er nunmehr auf den bifchöfflichen 
Thron erhoben war, er unter der Verleſung einiger Terte aus 
der Schrift, aefühlet, daß ihm etwas Schweres auf das Haupt 
und um die Schultern fiele, und als er etliche mahl mit der 
Hand darnad) gegriffen, und doc nichts gewahr werden fün-| 
nen, das ihm diefen Befchwer verurfachte, habe er bald darauf 
einen fehr lieblich -anmuthigen Geruch empfunden, und ſich erin: 
nert, daß diefes die Würde und zugleich die Laft des biſchöff— 
lichen Amtes und der Gerlen: Pflege bedeuten müfte. 

Dies gibt der Verf. fo wieder: 

Bon dem Nicetius, einem Erzbifchof zu Trier, meldet die 
Kirchengefchichte, e8 fey ihm, als er auf den bifchöflichen Thron 
erhoben war, unter dem Vorleſen einiger Terte aus der Schrift 
fo gewefen, als ob ihm etwas Schweres auf die Schultern fiele. 
Er griff mehrmals mit der Hand darnad), wurde aber nichts 
gewahr, was ihm diefe Befchwerde verurfachte. Bald darauf 
empfand er einen ſehr lieblichen, anmuthigen Gerud), und erin: 
nerte fi dann, daß jener Drud und diefer Geruch die Bürde 
und Würde des bifchöflichen Amtes und der Geelenpflege be: 
deuten müßte. 

$. 4. nach der alten Ausgabe: 

So aber jemahlen das Predigt: Amt eine Laft und groffe 
Mühe hat mit fich geführet, fo thut es vornehmlich zu diefen 
legten und greulichen Zeiten, da die Boßheit der Welt fo groß, 
das Ärgerniß fo mannichfaltig und der Hinderungen fo viel find, 
dafs ein getreuer Seelen-Hirte faſt nicht mehr weiß, wie er 
fein Gewiffen befriedigen und feinem Amt ein Genügen thun 
folle. Der Atheismus und die Gottlofigfeit reiffet allenthalben 
ein und hält das Wort für ein Gefpött; die Kirchendisciplin 
iit verfallen, und was und wo ein eifriger Prediger etwas fuchet 
und vornimmt, Dadurch er meynet Nugen zu fchaffen, zu feines 
Gottes Ehre, und der edlen Seelen Erhaltung, fo fiehen ihm 
wohl zehn Teufel im Wege und die Welt, des Satans liebe 
Getreue, hindert und wehrt mit aller Macht, daß ja nicht allzu: 
viel felig werden. Und dieß machts, das rechte, getreue Geelen- 
Hirten, welche wiffen, was ihr Amt und Pflicht erfordert, daffelbe 
mit feufzen, weinen und Flagen verrichten und felten recht frö— 
lich gefehen werden. 

Nach der Bearbeitung: 

Oder follte in unferer Zeit das Predigtamt weniger be, 
ſchwerlich ſeyn als fon? O nein, die Bosheit der Welt ift 
fo groß, der Hinderniffe find fo viele, daß ein getreuer Seelen: 
hirt faft nicht mehr weiß, wie er fein Gewiffen befriedigen und 
feinem Amt Genüge thun fol. Die Gottlofigkeit reißet allentz| gene Bearbeitung: der Seriverfhen Predigten für Betſtun— 
halben ein, Gottes Wort wird verachtet, die Kirchenzucht iſt den noch in einem zweiten Bändchen fortzufegen; der Dant 
verfallen; und wo ein eifriger Prediger etwas fuchet amd vor |vieler Geiſtlichen, Schullehrer und Hausväter wird ihm nic) 
nimmt, wodurd er meinet Nutzen zu schaffen zu feines Gottes | ausbleiben. 

Ehre und zur Erhaltung der edlen Seelen: da wehret ihm der 


Satan und die Welt mit aller Macht, daß ja nicht allzuviele 
felig werden. Daher fommt es, daß recht treue Seelenhirten, 
welche willen, was ihr Amt und ihre Pflicht fordert, daffelbe 
mit Seufzen, Weinen und Klagen verrichten, und felten fröhlich 
gefehen werden. 

Aus diefer Zufammenftellung erhellt, wie paffend und zus 
gleich wie fparfam der Verf. den alten Tert verändert habe. 
Er hat dadurch erreicht, daß die Gemeinde: oder Familienglies 
der, denen diefe Betrachtungen vorgelefen werden, durchaus kei— 
nen Anftoß am Ausdrude nehmen und dennoch den alten Scris 
verius hören und fich an ihm erbauen Fönnen. 

Zweitens hat er die vier Predigten Scriver’s in fürzere 
Betrachtungen zerfällt, und jeder derfelben eine Bibeljielle zu 
Grunde gelegt. Wenigftens das Zertheilen der größeren Stüde 
in Fleinere war ganz nothwendig für den Zwed des Verfaſſers. 
Denn abgefehen davon, daß jene Predigten einzeln fo umfang» 
reich find, wie wohl felten eine heutige, vergleichbar den von 
den Homerifchen Helden leichtgefchwungenen 

„ Steinen, 

Welche faum zween Männer aus unferen Zeiten erhliben, 
fo forderte fchon das Bedürfniß der Betfiunden, welches dem 
Derf. immer vor Augen war, fürgere Stücke zum Borlefen. 
Dabei könnte zweifelhaft feyn, ob diefelben ein für fich vers 
ftändliches Ganzes bilden, dem eine Bibelftelle als Tert unters 
‚gelegt werden konnte. Indeß Fam hier dem Verf. die eigen: 
thümliche Weife der Seriverfchen Predigten zu Hülfe, wonach 
fie Theil für Theil forgfältig abhandeln, fo daß man aus ihnen 
einzelne meiſt in ſich abgerundete Betrachtungen leicht gewins 
nen Pann. 

Drittens hat der Verf. zu jeder Betrachtung befondere 
Gebete und Segenswünfche, zu Eingang und Schluß aud) hie 
und da befondere Anfprachen hinzugefügt; aus Luther, Arnd, 
Scriver felbft und einigen alten Agenden. Hiedurch ift alles 
dings zu den Betrachtungen ein ganz neues Element gefom: 
men, indeß, wie aus den angeführten Namen hervorgeht, fein 
fremdartiges. „Sch habe,” fagt der Derf. ©. XII., „aus dem 
Reichthum unferer Kirche gern Vielerlei darbieten wollen, damit 
die Lofer wählen Fönnen nad) eigenem Bedürfniß, namentlich 
Hausväter und Schullehrer, welde für ihre Betſtunden bier 
in Einem Buche Alles beifammen finden: Gebete, Tert, Be: 
trachtuug und Segen.” Eben fo fürderlich für den Zwed des 
Ganzen fcheinen die Verſe zu feyn, welche der Verf. theile 
aus Firchlihen Gefängen, theils aus dem Schafe feiner eige: 
nen Lieder und gereimten Sprüche (Biblifche Lehren und Ge: 
ihichten in Neime gebracht von Ch. 8. Hornung, Nörd: 
lingen 1838) an paffenden Stellen eingefchaltet hat. 

Möge der Verf. bald. Gelegenheit finden, diefe angefan: 
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Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für das Farholifche Deutſch⸗ 

land. Herausgegeben von ©. Phillips und 
G. Görres. After bis Iter Band. München, 
1838. 1839. 8. 


Erfter Artikel. 


Ein friſcher Krieg ift beffer als ein fauler Friede. Inſo— 
fern wäre wohl der Zuftand munteren Kampfes zwifchen Ka: 
tholifen und Proteftanten, zu dem es nun gefommen, ein gut 
Theil mehr wert), als die vorangegangene verdrießliche Ruhe. 
Es fünnte auch wohl als ein intereffantes Gefchäft erfcheinen, 
den Wortführern der Fatholifchen Partei nachzugehen in ihren 
Äußerungen — indeffen wenigftens der Anfang, den Ref. mit 
oben bezeichneten Blättern in diefer Hinficht gemacht hat, hat 
in ihm zugleich ein Gefühl tiefer Trauer erregt, denn bald 
mußte fich ihm die Bemerfung aufdrängen, daß die Vertheidi— 
gung einer fo in allem Detail feften, wir möchten fagen, ver: 
fteinerten Sache, wie die Römiſche Kirche ift, gegen alle, aud) 
die gerechten DBorwürfe, doc ein in ihrem Grunde gar been: 
gendes, fereotypes, nur auf der Oberfläche Leben erfünftelndes 
Wefen fey. Es ift ein gemadhtes, manierirtes Weſen durd) und 
durch; eine gefhminfte Leiche. 

So gern man anerfennt, daß fich Feinde wehren müffen, 


wenn fie bei Achtung bleiben wollen; dag es im Siriege Yun: 


den, ungemefjene Wunden geben muß, fo weh thut es einem, 
wenn man fieht, daß alle Kraft, die diefe Feinde aufbieten, in 
voraus durch ihre Pofition gebrochen feyn muß, und um fo 
mehr gebrochen feyn muß, als ihnen nachgrade Alles, was fie 


- mit einigem Rechte fordern Fonnten, längſt zugeſtanden ift. 


Die vorliegende Zeitfchrift beginnt mit einem Auffaße, der 
fi) in den folgenden Heften mehrfach unterbrochen fortfegt. Er 
ift überfchrieben: „Weltlage,“ und kann als eine Art Ma: 
nifeft, als eine Art politifches Glaubensbefenntniß gelten. Die 
Staatöwelt der Muhamedaner und die der freien Nordameri- 


kaner werden ald extreme Darftellungen einfeitig verfolgter Rich— 


tungen bei Geſtaltung menſchlicher Gefellfchaft bezeichnet und 
einander enfgegengefegt. Wir haben nichts einzuwenden, als 
daß hiebei die Nordamerifanifchen Zuftände felbft zu allgemein, 
zu abſtrakt aufgefaßt find. Samenkörner find freilih Samen: 
förner; aber in dem einen ſteckt eine edle Weinrebe, in dem 


- anderen eine Hundsmalve, und zur Zeit ift Nordamerifa mit 
den verfchiedenften Samenförnern politifcher Geftaltung befäet. 


Wer bloß den allgemeinen Nahmen, die abftrafte Vorſtellung: 


Eben fo als ein inhaltslofer Lufthieb Fann die Eonftruftion des 
Lebens der Afrifanifhen Völker als eine bloß finnfiche, und 
deshalb in Feiner Hinficht befriedigende Begegnung der Principe 
der Muhamedanifchen Welt (die hier Aſien repräfentiven muß) 
und der Amerikaniſchen gelten. Cine andere geiftigere Begeg— 
nung und Amalgamirung derfelben Gegenfäße foll fich dann in 
den Europäifchen, confitutionellen Staaten offenbaren; aber 
auch in diefer (was wir unbefehens zugeben) nicht die rechte, 
geiftige Entwickelung der dominivenden Weltvölfer, der Euro: 
päifchen nämlich, zu finden feyn. Nun geht der Verfaſſer zu 
einem fehr pofitiven, d. h. aber in diefem Falle nach hundert 
Seiten hin hazardirten und (wie fi) in unferer Zeit, wo etymo— 
logiſche Sprachwiffenfchaft und Gefchichte weiter find als vor 
zwanzig Sahren, fehon nachweifen läßt) nach hundert Seiten 
falfch hazardirten Eonftruiren der wahren Germanifchen und 
Romaniſchen, d. h. hiftorifchen Wurzeln unferes Europäifchen 
Völkerlebens über. 

Die eigentlihe Tendenz diefes, wie er uns vorliegt wohl 
nicht ganz vollendeten Auffaßes, Fönnen wir als feine ung feind— 
liche, fremde anfehen. Aber — das alte Wort von Göthe: 
„Sehen wir zu, daß uns die Erfcheinung nicht Lügen firafe, 
möchte man bei jeder Zeile wiederholen. Wozu diefes Redu— 
ciren hiftorifcher Erfcheinungen auf fo allgemeine Abftraftio: 
nen? dies leere Parallelifiren und Analogifiren? das verhält fich 
in Wahrheit zur Gefchichte und zu der wirflichen Welt, wie 
der Verf. fagt, daß fi) das Romaniſche Element zum Germa— 
nischen verhalten habe: wie Bau zum Wuchs. Während die 
Gefhichte wächſt, während ſich Leben, und eigenftes, urfprüng- 
lichftes Leben regt auf allen Seiten, in allen Saftgängen und 
Nerven der Mitwelt, baut ung der Verf. diefes Auffages auf 
ein Paar reinen, d. h. chimärifchen Linien einen Gefchichtsdom 
auf, und befängt ihn in reinen Maßen; und fügt ihn auf 
Bäume von mathematischer Form, d. h. auf Säulen; und ver: 
ziert ihn mit Phantafieblumen, mit Nofen und Weinlaub von 
Stein — d. h. mit Dingen, die Blüthen und Blätter feyn 
folfen, e8 aber in Wahrheit nicht find, fondern Steine. Alles 
it gemacht in dieſem Auffaße, und das ift das uns Betrü— 
bende daran, wie an der ganzen Heitfchrift. Grade in dieſer 
Eigenfchaft des Gemachtfeyns aber ift der Aufjag auch ein Da: 
nifeft für die Katholifche Kirche; denn wie die hier auftretenden 
MWortführer diefe Kirche faffen und vertheidigen, ift fie auch ein 


Igemachtes, chimärifches von unten bis oben; ein Etwas, was 


fi) für etwas Anderes ausgibt, ald es in der That ift, und 
hierin liegt eben, und wird zu aller Zeit liegen die Kraft der 


Samenforn — ins Auge faßt, trifft die Natur der Sache nicht. | Hiebe, die von profeftantifher Seite fallen; denn wie dieſe 
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Seite auch in verfchiedene Richtungen zerfplittert, jeder Splitter 
hat nod) ein Theil urfprünglichen Lebens, was manchen Fatho: 
lifchen Weifen ganz abhanden gefommen zu feyn fcheint. 

Das eigentliche Programm für die Operationen der Heraus: 
geber der hiftorifch » politifchen Blätter haben wir wohl in 
einem zweiten Aufſatze zu fehen: „Über die gegenwärtige 
Stellung der Katholifhen Kirhe zu den von ihr 
getrennten Confeſſionen.“ Wir ftimmen vor allen Din: 
gen von Herzen ein in den Ausfpruch, daß wahrer Friede nur 
in der Wahrheit zu finden ſey. Da nun aber die Entwide: 
lung der Welt auf einer Berfchiedenheit der ihr Inneres offen: 
barenden, geltendmachenden und dadurch gegenfeitig in Reibung 
und Kampf kommenden Individuen fowohl als fittlich verbun: 
denen Maffen beruht, wird man den wahren Frieden und die 
Wahrheit in diefem Sinne erft am Ende der Welt haben, denn 
ein großer Theil der Wahrheit hängt lediglich an den indivi: 
duellen Ausdruds: und Auffaffungsweifen. Es gibt durch Er: 
ziehung oder Anlage mädchenhaftere Naturen auch unter den 
Männern; diefen wird 3. B. der derbe, allerdings zuweilen vor- 
waltend bäurifche Theil in Luther’ Weſen nicht behagen; 
find fie Proteftanten, fo werden fie vielleicht die Illuſion fuchen, 
diefer derbe Theil ſey im dieſer Art nicht eigentlich vorhanden 
gemwefen; habe mehr an der Zeit im Ganzen als an der Perfon 
sehangen; fey mehr großarfig-aufgeregten Zuftänden als der 
Perfönlichfeit anheim zu geben; fie werden dabei alles, was fie 
in dieſer Illuſion fören Fünnte, von den durch Luther’s Für: 
forge in die Welt gegangenen ziemlich unfläthigen Karrifaturen 
an bis zu dem perfönlichen Traftement, was er im Zorn diefem 
und jenem. angedeihen ließ, gar nicht kennen und kennen lernen 
wollen; werden Zeden, der fie in diefer Illuſion flört, wenn er 
Proteftant if, für einen halben Verräther, wenn er Katholif 
ift, für einen hämifchen Berläumder halten. Katholifen ande: 
rerfeits werden Diefen Theil in Luther’s Weſen Überwiegend 
hervorheben, und als Ausdruck einer Gemeinheit auszulegen 
fuchen, von der Niemand ferner war als Luther’s von Grund 
der Seele vritterliche Natur. Geſetzt nun, man brächte es dahin, 
daß dennoch das Thatfächliche vollfommen rein von allen Sei— 
ten erkannt würde, daß das hiftorifche Objeft feinen Streit: 
punkt mehe gewährte, der Streit würde doch bleiben, weil fich 
die Einen — die mädchenhaften Proteftanten — in ihren Em: 
pfindungen, die Anderen — die Katholifen — in ihren Fird) 
lichen Abfichten durch daffelbe Objeft geftört fähen, was wieder 
gemeinen Naturen unter den Proteftanten, als einer dritten 
Partei, fortwährend Veranlaffung gäbe, grade dadurch, daß fie 
Zuther’s Derbheit in ihre Gemeinheit überſetzten, ihn unbe: 
dingt in den Himmel zu erheben, und als die das Objekt ohne 
ftörende Empfindung aufnehmende, weder ſich ärgernde, noch 
es entfiellende, noch am unrechten. Orte lobende vierte Partei 
würde nur eine Fleine Anzahl übrig. bleiben, welche grade nach 
der Seite der Ausgleihung des Streites der anderen Parteien 
über diefe nichts vermag, meil ihr Alles abgeht, was diefe ver: 
langen. Alſo iſt e8 aber mit der Wahrheit in hifsorifchen 


Dingen und mit dem auf dieſer Wahrheit beruhenden Srieden. 


728 


in den meijten Fällen bei Parteiftreitigkeiten angethan — Ana: 
thema von allen Seiten über den Friedenftörer, der die eigent: 
liche Wahrheit bringt, denn da diefe Wahrheit wechfelvolfe Er: 
fcheinungen wie das Leben felbft vor Augen ftellt, und (wenn 
er anders aus der Seele der Dinge ihre Stellung angeben 
will) ein mechfelndes Urtheil, wird der Träger ſolcher Wahr: 
heit Allen, die mit einem Syſteme fertig find, der lofefte Necke— 
bold oder entfeglichfte Lügner zu feyn fcheinen. Man ift weni: 
ger uneinig Über das eigentlich Faktiſche — von dem jede 
Partei nur einen Theil abfichtlich zu ignoriren pflegt, oder doch 
weit möglichft in den Hintergrund zu ſtellen; — den eigents 
lichen Streitpunft bildet vielmehr die fubjeftive Empfindung, 
welche bei Beſchauung des Objefts entfteht, fi) untrennbar mit 
diefem verbindet und an der feineren oder grüberen Nerven: 
und Luſtfaſer des Befchauenden eine fehr finnliche Bafis wenig: 
ftens auch hat. Diefe Empfindung nimmt der größte Theil 
der Menfchen vorweg, ehe er ſich äußert; und ihr gemäß führt 
er das Objekt fir und fertig in den Streit ein; — was hie: 
bei dem Einen angenehm ift, ift dem Anderen unangenehm; — 
und man ftreitet im Grunde um Worte, die man als gleich 
bedeutend vorausfeßt, während fie in jedem Munde Anderes 
bedeuten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Baptiſten in den Vereinigten Staaten von Nordame— 
rika, vorzüglich nach dem Werke: Religion in America; a Narra- 
tive of the Deputation from the Baptist Union in England to 
the United States and Canada. By the Rev. A. F.Cox, D. D., 
L. L. D. and the Rev. J.Hoby, D.D. Third Edition. London 
1837. [Religion in Amerika; Befchreibung einer Beſuchsreiſe der 
Deputation des Baptiftenvereing in England in den Vereinigten Staa- 
ten und Canada u. |. w.]) 


Ahnlich wie der Congregationaliftenverein die DDr. Reed und 
Mathefon (f. Ev. K. 3. 1837 ©. 57 ff.), fandte im Jahre 1834 
auch der in London verfammelte Baptiftenverein (Baptist Union) die 
Berfaffer des obengenannten Werfes nach den Vereinigten Staaten, um 
ſich von dem Zuftande der Nordamerkfanifchen Baptiften genau zu unters 
richten, bei ihrer Triennial Convention den Englifchen Baptiſtenverein 
zu vepräfentireu, und die beide Gemeinfchaften umfchliegenden Bande 
noch enger zu fntipfen. Die Nefultate ihrer Neife haben die Abgefands 
ten in dem obengenannten Werfe niedergelegt. Der urfpringliche Titel 
beffelben: „Die Baptijten in Amerika,“ ward von ihnen. in der dritten . 
Ausgabe in den allgemeineren: „Religion in Amerika“ umgeänbert. 
„Unſer Hauptgrund,“ fagen fie, „it ber, daß, weil das Buch nicht 
feftirerifch ift, auch der Titel allgemeiner ſeyn mußte.” Indeſſen it 
er wenig paffend, weil das ganze Buch fiber die anderen Kirchen und 
Seften fo viel als nichts enthält. Aber auch über die Baptijten felbit 
werden in demfelben feineswegs vollſtändige and zuſammenhängende Nach⸗ 
richten ertheilt. Nichts von ihrer friiheren. Gefchichte in Nordamerika, 
wenig von Ihrer gegenwärtigen Berfaffung,. ſelbſt über ihr Schulz und 
Erziehungswefen nur Zerſtreutes. Es rührt dies theils daher, daß: Die 
Saptiften einer rechten Einheit und geordneten Verfaffung entbehren, 


theils daß die Verf, die Kenntniß manches ihre Kicchenpartek Im. Allges 
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meinen Betreffenden vorausſetzen. Vei weitem der größte Theil des 
Buches enthält Berichte über bald von beiden Verf. in Gemeinfchaft, 
bald von einem von beiden allein durch die verfchiedenen Staaten ber 
| Union unternommene Neifen, und im diefen Berichten geben fie (mit- 
unter nicht umintereffante) Notizen tiber den Zuftand einzelner Bapti⸗— 
| ftengemeinden und Erziehungsanftalten, untermifcht mit der Erzählung 
von ihren Reifebegegniffen, von den Beſuchen, die fie machten und den 
Derfonen, die fie kennen lernten, und mit der Schilderung der Schön: 
heiten der Gegenden, welche fie durchreiften, Alles in der breiten und 
umftändlichen Weife der Engländer. Nur das Schlufcapitel enthält in 
einem allgemeinen Überblicke fiber die Baptiſten Nordamerikas intereffan- 
tere Mittheilungen. Die Verf. zeigen ſich als unparteiifche Männer, 
welche Alles innerhalb ſowohl als außerhalb des Vereins ihrer Nordame— 
rikaniſchen Glaubensbrüber in den Vereinigten Staaten ſich vorfindende 
Treffliche willig und von Herzen anerfennen, und es ihren Brüdern in 
England als nachahmungswerth eifrig und dringend empfehlen. Mit 
einem lebendigen und eifrigen praftifchschriftlichen Sinn verbinden fie 
Nüchternheit und Weisheit, was fich befonders in ihrer Beurtheilung 
der revivals, campmeetings und der Bemühungen, die Sklaverei abzu= 
fchaffen und in ihrer Werthihägung einer gründlichen theologischen Bil: 
dung zeigt. Wir ftellen das SIntereffantefte aus ihren Nachrichten 
zufammen und ergänzen eg aus dem, was in Caswall's Werfe tiber 
die Biſchöfliche Kirche Nordamerifas (f. Ev. K. 3. diefes Jahre, Aus 
guftheft Nr. 66 ff.) über die Baptiften mitgetheilt wird. 

Die Baptiften find die zahlreichfte Kirchenpartet der Vereinigten 
Staaten. Die Zahl der Baptiften aller Arten wird von Caswall auf 
3,500,000 angefchlagen. Nach Cor und Hoby beläuft fich die Zahl 
ihrer Kirchen auf gegen 9000, ihrer Geiftlichen anf gegen 6000 und 
ihrer Communifanten auf gegen 650,000. Davon fommen auf bie 
aſſociirten Partifularbaptiften 5890 Kirchen, 3907 Geiftliche und 
427,800 Eommunifanten, auf die nichtaffociirten Partifularbaptiften 
700 K., 400 Geiftl. und 17,500 Comm, auf die Generalbaptiften oder 
Baptiften vom freien Willen 656 K., 450 Geiftl. und 30,000 Comm., 
auf die Six prineiple Baptists 22 K., 21 Geiftl. und 2197 Comm., 
auf die Seventh-day Baptists 37 K., 29 Geiftl. und 4305 Comm., 
auf die Dunkers 50 K., 40 Geiftl. und 3000 Comm., auf die Den: 
noniten 200 Geiſtl. und 30,000 Comm., auf die Christians 1000 &., 
300 Geiftl. und 30,000 Comm., und endlich) auf die Campbelliten 
100,000. Comm. 

Wie in allen Neformirten Kirchen, fo Hit auch unter den Wapti- 
ften die Lehre von der Prädeftination der Mittel und Angelpunft 
gewefen, um den fich Alles bewegt hat umd noc) bewegt, und daher 
der Hauptgegenftand alles Firchlichen Streites und Zwieſpalts geworden. 
Die Generalbaptiften oder (was damit identifc it) die free - will 
Baptists (Baptijten vom freien Willen), find, nach den Verf., feine 
vollkommenen Arminianer, fondern nähern fich einem anfehnlichen Theile 
der Calviniftifchen Parteien in England. Die Partifularbaptiften 
find Calviniſtiſch geſinnt und feheiden fich wieder, wenn gleich nicht 
Eicchlich,. in firengere und mildere (high und low Calvinists, Supra: 
lapſarier und Infralapfarier). Die Verf. fanden in Philadelphia die 
Baptiftifchen ſowohl als Pädobaptiftifchen Kirchen hinfichtlich des ftren- 
geren und milderen Calvinismus In. Zwiefpalt. Unter den gemäßigten 
beider baptiftifchen Parteien, der Generals und Partifularbaptiften, haben 
jüngft Bewegungen in der Form von Privat =Conferenzen ftattgefunden, 
um eine Union zit bewerkjtelligen, und Dr. Cor war bei einer Die: 
Euffion über diefen Gegenftand gegenwärtig; doch gehörten alle Theit- 
nehmer an den Unterredungen nur einem Theile eines Staates an und 


fie hatten daher feinen weiteren Erfolg, — Bis zu einem. manichäl- 
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ſchen Fatalismus gefteigert ift der Calvinismus bei der in ben weſt⸗ 
lichen Staaten ſich findenden Sefte der Seed (Saamen) oder Snake 
(Schlangen) Baptists. Sie theilen alle Menfchen in zwei Klaſſen 
ein, in den Samen des Weibes und den Samen der Schlange. Die 
erfteren werden nothwendig gerettet, die legteren gehen notwendig vers 
loren. Die Nichterwähften find nicht die natürlichen Nachfommen Adam’e, 
fondern, wenn gleich Era ihre Mutter ift, fo war doch der Teufel, welcher 
ewig und ein Urwefen ift, ihr Vater. — Das ift eine Form jenes Fa— 
talismus und myſtiſchen Spiritwaliemus, welche unter den Baptiſten 
der ſüdlichen und meftlichen Staaten in weiter Ausdehnung herrichen. 
Man trifft dort fehr gewöhnlich mit Perfonen zufammen, welche vie 
religiöfe Erziehung der Kinder ftir ein gottlofes Eingreifen in das Werk 
des heiligen Geiftes anfehen. Deshalb fanden auch die Bibel- und 
Miffionsgefellfcehaften unter ihnen zum Theil großen Widerftand, denn 


ſie verwerfen Alles, was nur in der Geftalt eines Mittels erſcheint. — 


In Kentucky, Teneffee und Virginien findet fich die zahlreiche Sefte 
ber Zeformed Baptisis oder Campbellites. Letzteren Namen füh— 
ren fie von Ihrem Stifter Alerander Campbell, einem baptiftifchen 
Geiftlichen m Kentucky, vormals dem glücklichen Bekämpfer des berlich- 
tigten Nobert Owen. Caswall fagt von ihnen: „Ich habe den 
Eindruck, daß Alerander Campbell feinen Erfolg einer Reaktion 
in der öffentlichen Stimmung gegen die laxen Anfichten von der Taufe, 
gegen den Antinomismus und die ſchwärmeriſchen Anfichten von der 
Thätigfeit des heiligen Geiftes, welche gewöhnlich im Weften herrfchen, vers 
danfe!“ Daher dem auch der Name: reformirte Baptiſten. Dr. Hoby 
fagt von ihnen: „Nie war der Ausdruck „„reformirt““ weniger 
paſſend gewählt, als um, eine Kirchengemeinfchaft zu bezeichnen, welche 
in dieſem neuen, unreifen und unförmlichen Zuftande der Dinge ent— 
ftanden iſt. Sie war nicht in einem Zuftande re organifirt zu ſeyn; 
und, in fo weit meine Kenntnif reicht, find fie da, wo-fie fich zu Verän— 
derungen Dinfichtlich der Lehre oder der Kirchenordnung befennen, nichts 
weniger als gut organifirk. Sie entfprechen am meiften den Sandes 
manianern oder Schottifchen Baptiften. Was ihre Lehren anbetrifft, fo 
ift es nicht fehr Teicht, darüber zu einer Klaren und befriedigenden Vor— 
ftellung zu kommen. Prediger von metaphyſiſcher Geiftesrichtung umd 


welche mit Pſychologie und Moral befannt find, machen von dem, mas 


man die Lehre. von. den entjprechenden Gemüthsbewegungen (appropriate 
emotions) nennen möchte, Gebrauch. Sie feheinen anzunchmen, daß 


gewiſſe Gefühle unfehlbar aus der Betrachtung gewiffer Gegenftände. 


hervorgehen mitffen, und lehren daher, daß nichts nothwendiger fey, als 
die Gemüther der Menfchen auf das Opfer Chriſti hinzurichten, worauf, 


durch gewiſſe urſprüngliche Gefege unferer Natur, alle entiprechenden 


Gefühle und Wirkungen von felbft und nothwendig erfolgen müßten, 
eben fo wie Mitleid nothwendig und unmillführlich durch das Anſchaun 
des Elends erregt wird. Wenn das Gemüth,. durch feinen eigenen 
Willen, fo aufmerft, fo wird der Geift und. die Kraft der Wahrheit 
ſelbſt Wiedergeburt und Bekehrung bewirken, ohne jene. Thätigfeit und 
jenen Einfluß: des heiligen Geiftes,. welche gewöhnlich zur Wirfung des 
wahren Glaubens fir wefentlic) nothwendig erachtet werden, Diefe 
ſcheinen bei Seite gefeßst zu werden und werden wahrfcheinlich gradezu 
geläugnet wenn: fie fagen? „„Es gibt feinen Geift noch göttlichen Eins 
fluß, als. die. Gewißheit, welche die Wahrheit: begleitet” („there is 


'no spirit nor divine influence but the evidence which attends 


the truth””) und es fteht zu. fürchten, daß Manche diefen Sat Ichren 
werden, als hätten fie „„auch nie gehöret, ob ein heiliger Geiſt ſey.““ 
Was die Taufe betrifft; fo würde es offendar mit diefen Anfichten nicht 
verträglich ſeyn, die Wiedergeburt durch die Taufe zu verfechten, und, 


fo. weit. ich ihre Lehrmeinungen fenne, predigen fie. diefelbe nichtz das 
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jedoch, daß die Vergebung der Stinden von ber, Unterwerfung unter 
diefen Befehl Chrifti abhängig fey, wird unbezweifelt von ihnen gelehrt. 
Einige machen einen fehr feinen Unterfchied zwiichen dem göttlichen Afte 
der Nechtfertigung und dem angenehmen Gefühle der Vergebung und 
Annahme von Seiten Gottes, während Andere diefe Ideen mit einander 
vermifchen.” Nach Caswall behaupten die Campbelliten, daß ber hei— 
lige Geift nur denen verſprochen fey, welche umtergetaucht (immersed) 
find. „Manche von ihnen,“ fagt er ferner, „laſſen die Lehre von ber 
Dreieinigfeit nicht vollftändig zu und halten die Lchre von der Verſöh— 
nung in einem modificieten Sinne feft. Sie befennen, mit den Bir 
ſchöflichen darin übereinzuſtimmen, daß fie zur Vergebung der Sünden 
taufen, und führen manche unferer Gottesgelehrten zur Unterftügung 
ihrer Theorie von der Wiedergeburt durch die Taufe an. Die Camp: 
befliten haben eine neue von ihrem Stifter aus den Überfeßungen Ma: 
knight's, Doddrige's und Anderer compilirte Überfekung des Neuen 
Zeftaments, mit einigen felbftgemachten Veränderungen.” — Die Se- 
vwenth-day Baptists oder Sabbatharier, welche ven Sabbath ftatt 
des Sonntags feiern, find vorzüglich auf Rhode-Island anzutreffen, 
wo fie 1671 zu Newport entftanden. Hier vorzüglich wohnen auch die 
Six-principle Baptists oder Baptiften von den fechs Grundfüßen, 
ein Name, welcher daher rührt, daß fie glauben, die Auflegung ber 
Hände ſey zur Communion nothwendig, wobei fie ſich auf die Hebr. 6, 
1. 2. erwähnten fechs Grundfäge, unter welchen diefe miterwähnt wird, 
berufen. — Eine andere baptiftifche Sefte ift die der Christians. 
Hoby fagt von ihnen: „Die Chriftiang find eine zahlreiche und an 
manchen Orten einflußreiche Sefte; wo der Prediger ſich der ihnen und 
den Orthodoxen gemeinfchaftlichen Phrafeologie bedient, ohne Controvers— 
punfte zu berühren, da gibt es viele Glieder ihrer Kirchen, welche ohne 
Anftand in eine der ordentlichen Kirchen aufgenommen werden mwirden, 
aber es gibt viele, die fich in der Communion mit den Campbellitifchen 
Kirchen vermifchen, welche in ihren Anfichten entfchiedene Arianer find.“ 
An einem anderen Drte fagt er von ihnen, daß fie meiſt Arianer feyen, 
und eben fo fagt Caswall, daß fie die eigentliche Gottheit Chrifti 
fäugnen. — Über die Dunkers (Tunkers) over First Day Ger- 
man Baptists, eine Deutfche Vaptiftenfefte, gibt Hoby einen wahr: 
fcheinlich von einem Dunfer oder einem diefer Sefte Vefreundeten herrüh- 
renden Bericht. Die Sekte ward 1708 in Deutfchland von Alerander 
Märf md fieben Anderen geftiftet, „welche fich mit einander verbanz 
den, um die Lchre des N. T. forgfültig und unparteiifch zu unterſuchen 
und ſich zu vergewiffern, was es denen, welche fich als Chriften befen- 
nen, für Verpflichtungen auflege; indem fie befchloffen, alle vorgefaßten 
Meinungen und traditionellen Obſervanzen bei Seite zu legen. Das 
Nefultat ihrer Unterfuchung war die jetzt Dunkers oder First Day 
German Baptists genannte Gefelffchaft. Sie wurden verfolgt; Einige 
fiohen nach Krefeld im Herzogthum Cleye, Andere nach Holland; die 
Mutterficche begab fich nad) Friesland, und wanderte von da 1719 
nach Amerifa aus und zerſtreute ſich dort nach verfchiedenen Seiten 
Din. Sie bildeten 1723 eine Kirche zu Germantown unter der Auf 
fiht Peter Beckers. Die Kirche wuchs in dieſem Lande fchnell heran, 
indem ſie von den Ufern des Wiffahiefon und aus der Graffchaft Lan— 
cafter Mitglieder befam, und bald nachher ward zu Mill Ereef eine 
Kirche errichtet. Sie tragen eine eigenthlimliche, aus einem langen, 


bis auf die Ferfen reichenten Noce, einem um den Leib gefchlungenen 
Gürtel und einer von den Schultern hängenden Kappe beftehende, und 
der ter Dominitanermönche gleichende Kleidung. Die Männer feheeren 
ich weder Kopf noch Bart. Männer und Frauen haben getrennte 
Wohnungen und kommen ſelbſt zu ihren Andachteiibungen nicht zuſam⸗ 
men, Sie leben vorzüglich von Wurzeln und anderen Negetabilien, 
indem ber Genuß des Fleiſches ihnen durchaus verboten ift. Ein Jeder 
bewohnt eine befondere Zelle, mit einer Bank ftatt eines Bettes und 
einem Holzklotze flatt eines Kopffiffene. Sie achten Buße md Ku 
fteiung für nothwendig zum Heile; ferner laffen fie opera supereroga- 
tionis zu und läugnen die Ewigkeit der Höllenſtrafen. Ihre Zahl beträgt 
noch nicht 30,000. — Eine wunderliche Sefte it die der Mormoe 
niten, welche mit den Baptiſten nur die Untertauchung gemein haben. 
„Die Sefte nahm ihren Urſprung mit der vorgeblichen Entvecfung einer 
Anzahl eingegrabener Tafeln, im Jahre 1830 von Seiten eines Mannes, 
Namens Smith. Die eingegrabenen Charaftere fchienen irgend einer 
unbefannten Sprache anzugehören und Smith fagte von fid) aus, er 
habe plöglich und wunderbar die Gabe erhalten, fie zu liberfegen. Er 
that es und veröffentlichte eine Englifche überſetzung des „„Buchs des 
Mormon‘ oder „„der goldenen Bibel.“ Hnfichtlich des Styls gleicht 
diefe Produktion dem N. T. wie der Koran dem A. Man fann nicht 
umbin, die Mormonitifchen Anfprüche auf die Wundergaben der Kranz 
fenheilung, der Zungen umd der Prophetie mit Ähnlichen Täuſchungen 
zu vergleichen, welche zu derjeiben Zeit in England und in Schottland 
jo häufig waren. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Mormoniten 
Miffouris manche Ideen der Irvingiſtiſchen Millennarier angenommen 
haben. Die Mormoniten haben ihre Hobenpriefter, Alteften, Bifchöfe 
und Diafonen, welche auf diefelbe Weife zu ihrem Predigtamte ausge 
fandt werden, als Chriſtus ferne Jünger ausfandte; die Familten tiefer 
Mifftonare werden von der ganzen Sekte erhalten. In ihrer Predigt 
verweilen fie vorzliglich bei dem Millennium und manche Enthuſiaſten 
haben, in der Erwartung der baldigen Anfunft Chrifti, um auf Erden 
perfönlich zu regieren, große Dpfer gebracht.” Die Mormoniten follen 
fich auf mehrere Taufende belaufen. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Varia aus Franfreich.) 


Portalis behauptet in feinem Vortrag an die gefeßgebende Ber: 
Ifammlung (1802), die Regierung habe von den beiden Proteftantifchen 
Kirchen ſelbſt, behufs der ihnen zu gebenden Verfaſſung, die nöthigen 
Inſtruktionen verlangt. — Dies ift nicht wahr. Sondern man fragte 
nur einige damals grade in anderen Angelegenheiten ſich In Paris befin- 
dende Proteftanten um Kath, großentheils fehr gleichgültige, unfirchliche 
Männer, welche verficherten, man werde der Negierung unendlich ver: 
pflichtet ſeyn für Alles, was fe in ihrer Weisheit befehlen werde. Daher 
das unbeftimmte Weſen ber organifchen Artikel, welches aller Willkühr 
von Seiten der Kirchenbehörden und der Regierung Thür und Thor 
öffnet. Auch Haben die organifchen Artikel keineswegs den Charafteı 
eines Vertrags. Man war auch in den protiftantifchen Gemeinden ſehr 
ungehalten, als ruchbar wurde, wie das Alles zugegangen. 
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(Fortſetzung.) 


Der Aufſatz, der uns zu dieſer Bemerkung Veranlaſſuug 
gab, hat inſofern ganz Recht, wenn er ausſagt: die Proteſtan— 
ten hätten oft die Anforderung geftellt, daß die Bekenner des 
Fatholifchen Glaubens ſtillſchweigend die Angriffe der. Gegner 
über fic) ergehen, ihre Vorwürfe und Anflagen zugeben, ihre 
handgreiflichen Entftellungen der gefchichtlichen Wahrheit aner: 
fennen und einräumen folten; er hat Necht, wenn er behauptet, 
diefe Forderung liege den meilten auf Friedensbruc, laufenden 
Anklagen der Protefianten zu Grunde; — aber ganz daffelbe 
können auc wir von den Katholifen fagen, die uns taufend: 
und abertaufendmal wieder ihre Entftellungen gefchichtlicher Wahr: 
heit, ihre von ihrem Standpunkte gemachten Vorwürfe und Ans 
lagen bringen. Statt einzufehen, daß hier Empfindungs: und 
Auffaffungsrichtungen, Richtungen des Handelns vorhanden find, 
wie fie Individuen oder individuell geftalteten fittlichen Maſſen 
eignen; Nichtungen, die fich nur durch das fittlihe Vernichten 
(d. h. gründliche Umändern) oder durch die phyſiſche Vernich— 
tung ihrer Träger ausgleichen laffen, und daß zwifchen diefen 
Richtungen über den Frieden wie über die Wahrheit nur Ka: 
pitulationen gefchloffen werden, fo lange fie beftehen, bringen 
die Herausgeber der hiftorifch » politiichen Blätter dieſes fchlechte 
Geſchütz, welches, wenn es abgefchoffen wird, plaßt und nad) 
allen Seiten fchlägt, diefen Gemeinplaß einer Klage über Mangel 
an Anerkennung der Wahrheit zum Vorſchein, ald Grund ihrer 
Forderung eines chriftlichen Zugeftändniffes, daß ihre Partei doch 
einmal da fey und überdies ein gutes Necht zu ihres Exiſtenz 
habe. Das Dafeyn beweift ſich am beften durch geltend gemachte 
Kraft, wie Individuen oder Maſſen diefelbe von Gottes Gna— 
den an fi) tragen, oder durch Gottes gnädige Negierung der 
Weltſchickſale in deren Entwicelungsgange erhalten — und zur 
Zeit, glaube ich, fällt es auf unferer Seite nody Niemanden 
ein, die Erxiftenz der Katholifchen Kirche, als einer fittlichen 
Maſſe, zu läugnen. Über die Berechtigung zu fünftiger Exi— 
fienz wird aber in diefem Kirchenfireite, wie überall wo geftritten 
wird, das Nefultat, d. h. Gottes gnädige Fügung, entfcheiden, 
und wollen wir diefe Sorge ganz auf ihn werfen; nur wird 
fih aus der auc von Gottes Gnade dafeyenden Natur der 
Dinge fo viel in voraus abnehmen lafjen, daß der Friede, den 
die Fatholifche Welt in irgend einem Streite gewinnt, fo lange 
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ſie eben Römiſch-Katholiſch bleibt, nie ein wahrer, ſondern 
immer nur eine Kapitulation ſeyn kann, denn dieſe Partei will 
(freilich wollen es auch einige proteſtantiſche Parteien, die dann 
aber daſſelbe Schickſal haben werden) — dieſe Partei will, daß 
auch in gewiſſen Dingen Einheit ſey, die, ſo lange die Welt 
ſteht, dem Subjekt frei gelaſſen werden mußten, weil ſie 
ihrer Natur nach nicht Gegenſtand allgemeiner Verſtändigung 
ſeyn können. Ein Philoſoph ſollte einmal eine pſychologiſche 
Abhandlung liefern über die Gränzen und Geſetze menſchlicher 
Unionsfähigkeit; es wäre ein Criminal-Codex für das Sekten— 
weſen vor dem Forum der Weltgeſchichte. So lange aber die 
Katholiſche Kirche ſo offenbar wie ſeit dem Beginn der großen 
Kirchentrennung dieſe Gränzen überſchreitet, wird der Gegenſatz 
immer von neuem aus ihrem Schoße ſelbſt aufwachſen — und 
geſetzt, es gelänge ihr, den ganzen Proteſtantismus, wie er jetzt 
iſt, zu abſorbiren oder in irgend einer Weiſe zu vernichten — 
ehe zwei Generationen vorübergegangen wären, ſtünde eine neue 
proteſtantiſche Welt ihr gegenüber. Wer etwas Allgemeines 
ſeyn will (und das muß jede chriſtliche Kirche ſeyn wollen), muß 
ſich auch mit ſeinen Forderungen auf das beſchränken, was 
einer allgemeinen Form fähig iſt. Thut er das nicht, 
ſo hat er den Gewinn, den ein Frierender hat, wenn er die 
Witterung, bei welcher er friert, ſchön warm nennt. Damit, 
daß man fchwarz weiß und weiß ſchwarz nennt, wird nichts 
geändert in der Welt, und fo viele Menfchen, um eine Oppo— 
fition machen zu können gegen die Behauptung, x ſey u, blei— 
ben immer übrig, bis es einmal gelingt, x und u beides zu 
völlig unbedeutender Stellung herabzufegen, wo dann, obwohl 
die Berfchiedenheit bleibt, doch eine folche Öleichgültigfeit gegen 
die Verſchiedenheit einträte, daß man feine Oppofition machen 
möchte. Alſo, fo lange die Katholifche Kirche nicht zum völlig 
gleichgültigen, macht: und einflußlofen Dafeyn herabfinft, wird 
fie mit der Oppofition des Proteffantismus behaftet. bleiben; 
jede Aufraffung des Katholicismus wird eine neue Belebung 
des Gegenfages zur Folge haben; und beide firdliche Richtun- 
gen werden einander fruchtlos anklagen und nie wieder zur 
Einheit und allgemeinen Form gelangen, fo lange fie fich nicht 
befchränfen auf einen Inhalt, der einer allgemeinen Form wirf: 
(ich fähig if, d. h. in dieſem Falle: auf ihren evangeliſchen In: 
halt. Die Anwartfchaft, eine folhe, die Bedingungen wahr: 
hafter Einheit an ſich tragende allgemeine Kirche wieder einmal 
zu entwiceln und den Gegenpart zu abforbiren, fcheint nun aber 
in bei weitem höheren Grade auf proteftantifcher Seite zu feyn, 
ift aber jedenfalls in Feiner Weife und unmöglich mit dem jehi: 
gen Katholicismus zu verbinden, der fich in einer ganz parti— 
kularen, detaillirt feftgeftellten Weife verrannt. hat — wenn er 
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nicht felbft fich entfchließt, den größten Theil feiner abweichen: 


den Geftaltung für gleichgültiges Außenwerk zu erklären, d. h. 


ſich felbft aufzugeben; denn Handeln und Marften, Zugeben 


und Ablaffen will und darf der Katholicismus in diefen Außen: 


werfen nichts, wenn er das bleiben will, was er ift, d. h. dieſe 
im Gegenfaß der in der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhun— 


derts an ihm geftellten, auf die Evangelien baſirten Forderun: 
gen partifular befeſtigte Weiſe, die chriſtlichen Grundwahrheiten 
feftzuhalten, in welcher aber die Grundfeften des Chriſtenthums 
(eben in Folge der Mißachtung jener evangelifchen Forderungen ) 
Dielen ſchwerer zugänglich find als der Pfad des gänzlichen 
Abirrens; — eben dadurch, daß der Katholicismus hinſichtlich 
feiner gleichgültigen Außenwerfe nicht zugeben darf, daß fie 
gleichgültig feyen; dadurch, daß er die gerechte Forderung des 
Nichtmarktens nicht auf den centralen Inhalt, auf den Stamm 
befchränft, fondern auch auf jedes welfe, abgedorrte Blatt aus 
dehnt, ift fein Urtheil gefprochen des gänzlichen Abjterbens. Auf 
eine neue allgemeine Form arbeitet fichtlicy die ganze, von einem 
chriſtlichen Bewußtſeyn ergriffene Mitwelt bin; diefen Prozeß 
wird Niemand aufhalten mit partifularen Standpunften, aud) 
der Papſt nicht. 

Steht die Sache aber fo, dann ift es nicht mehr an der 
Zeit, den Krieg mit fentimentalen Vorwürfen zu durchweben. 
Während wir bereitwillig anerfennen, daß eine frifche Einficht 
in das aftuelle Kriegsverhältniß durch den erwähnten Auffaß, 
der auch uns das Verhältniß zu unſeren Gegnern Flarer ge: 
macht hat, hindurchgeht, müffen wir doch eine folche fentimen: 
tale Durchwebung als ftattfindend, und als Gegenjtand unferes 
Bedauerns hervorheben. Wir fünnen in ihr, wenn wir einmal 
eine frifche, klare Einficht, ald im Hintergrunde vorhanden, zu: 
geben, nur ein Kriegsmittel, nur eine Klaufel für die Schwäch— 
lihen, nur eine Deforation für die Kampfbühne fehen — die 
ug gewählt ift, wenn fie gehörigen Orts ihre Wirfung thut; 
von und aber für unfer Theil als ſchlechte Schminfe erklärt 
werden muß, welche auftragen zu müffen, für eine ehrliche Seele 
(als wofür wir auch die Herausgeber der hift. pol. Blätter 
halten) ein hinreichend unglückſeliges Gefchäft ift, um unfer 
Mitleid vege zu machen. Wozu dies leere Neden von chrift: 
licher Liebe, wo man auf das Eigenfinnigfte an allem Sperr: 
funfel feſthält; von chriftlicher Liebe, wo man Anderen „unver: 
ſöhnliche Bitterfeit des verjährten Haſſes“ vorwirft, wenn diefe 
Anderen behaupten, was num einmal nicht geläugnet werden 
kann, daß der Erzbifchof von Köln die Verpflichtung gegen die 
Römiſche Kirche über die Unterthanenpflicht gefegt, und die 
fraatsrechtlihen Schranfen, wie fie in Preußen befiehen, über: 
fopritten hat. Wir unfererfeit3 geben zu, daß der Erzbifchof 
durch ſolches Handeln der Katholifchen Kirche einen zeitweiligen 
Dienft geleitet habe, und behaupten nur, daß er die Folgen 
tragen müffe, die uns, deren Unterthanenpflicht in einen Con: 
flikt kömmt mit den Pflichten gegen einen fremden Kirchenoberen, 
nur natürlich erfcheinen, über welche zu Flagen, wenn fie damit 
glauben etwas Weiteres erreichen zu können, wir den Katho: 
lifen nicht übel nehmen; bei denen aber trotz diefer Plugen 
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Klagen der Katholiken feft zu verharren, man dem Staate und 
der proteftantifchen Kirchenwelt andererfeits auch nicht verübeln 
Fönnte, wenn ein Funke wirklich liebevoller Beurtheilung des 
enfgegengefeßten Standpunftes vorhanden wäre. Da diefer Funke 
fid) aber nicht zeigt, da diefer entgegengefeßte Standpunkt viel: 
mehr als unverföhnliche Bitterfeit verjährten Haffes bezeichnet 
wird, wozu dann die chriftliche Liebesſchminke? Iſt es nicht 
auch eine Leichenfchminfe? — Diefe „heißen Thränen für unfere 
Bekehrung“ Fann man fih ſparen; — fpart fie fih auch in 
der That wohl, außer wie weit fie aus dem Dintenfaffe quellen. 
Wenn wir nicht felbft zu deutlich einfähen, wie die hifto: 
riſche Wahrheit bis auf einen gewiffen Grad, wenigftens wie 
die — die hiftorifchen Objekte begleitende — Beurtheilung bis 
auf einen gemwiffen Grad an Gubjeftives feftgefettet if, würden 
wir auch die Verſicherung, daß die hift. pol. Blätter nur die 
Wahrheit, „die volle uneingefchränfte Wahrheit gegen Freund 
und Feind“ in hiftorifchee Hinficht üben wollen, als eine folche 
widerliche Schminfe anfehen, denn die hiftorifchen Auffäße ders 
jelben find nur zum Theil „ruhige, leidenfchaftslofe Berichte,“ 
zum Theil aber, wenn auch in ruhiger Sprache, doch herzbrechend 
in befchränfter Parteianficht gehalten; *) fo aber wollen wir 
annnehmen, daß ein gut Theil Selbſttäuſchung bei diefer Ber: 
fiherung mit unterlaufe, und am guten Willen im Ganzen 
nicht zweifeln. — „Daß der Feind mitten unter uns fey, daß 
die anarchifche Nevolution mit allen ihren Gräueln nur auf den 
Moment warte, wo etwa das unter der Afche glimmende Feuer 
des alten Zwiftes, an dem das Deutfche Reich zu Grunde ges 
gangen, wieder in hellen Flammen auffchlüge, um dann an 
beiden Theilen unbarmherzige Rache zu Üben“ — das iſt eine 
Klage, die wir als begründet zugeben, ungeachtet fie der große 
Mann, den das gebildete Iſrael anbetet, der Commandant der 
fitterarifchen Borftadt St. Antoine, welche unter dem Namen 
„Halliſche Jahrbücher“ erbaut worden ift, für völlig unbegründet 
erklärt hat; es ift aber eine Klage, die nur wir mit feftem Ans 
geficht erheben dürfen, nicht die, denen die Römiſchen Intereffen 
höher ftehen als die Deutfchen, und die dadurch, daß fie die 
letzteren den erfteren untergeordnet haben, die Gut von neuem 
zue Flamme anblafen. Daß fie fo handeln, wenn fie ihr Ge 
wiffen dazu treibt, mögen fie haben; aber mit der fentimens 
talen Klage und den damit verbundenen Vorwürfen fol man 
und dann verfchonen. Das ift eitel Spiegelfechterei. Wenn 
die feindlichen Stimmführer recht „freimüthig und unummuns 
den zeigen, wie manche Fraktionen der proteftantiichen Partei 
im offenen oder geheimen Bündniffe mit der evolution ſtehen 
und wieder Andere durch ihre abfolutiftifchen Neigungen und 
Borurtheile diefem Abgrunde entgegen treiben“ — werden fie 
fi) und uns einen wefentlihen Dienft erweifen; haben aber 
dies Derfprechen bis jegt nur einigermaßen in Beziehung auf 
die Schweiz erfüllt, und von Deutfchland, wo es wahrhaftig 
an beiden Glementen (namentlich an auflöfenden Richtungen in 


°) Wir führen als Beleg in diefer Hinficht aus dem erſten Bande der 
hiſt. pol. Blätter einftweilen nur ben Aufſatz über Maria Stuart an. 


mn 


32 738 


berftehe, allein fowohl nach der Firchlichen als nach der poli: 
tischen Seite für ein ganzes Buch die Motive hergeben Fönnte. 
Der Aufjag über die Katholifche Kirche in Schottland zeigt 
uns zwei unläugbare Thatfachen, nämlich) einmal, daß in Engs 
land und Schottland die Katholifche Kirche im Wachfen iff, 
worin wie nur ein Zeichen der Unlebendigkeit eines großen 
Theils der Proteftantifchen Kirchen in England und der zahl: 
reichen Einwanderung arbeitender Individuen aus Irland in 
England und Schottland fehen, wie ja auch das Wachfen der 
Katholischen Kirche im öftlichen Nordamerifa hauptfächlich auf 
(eßterer, im weftlichen auf erfterer Urfache beruft. Sodann 
it auch der aufopfernde Firchliche Eifer der Fatholifchen Geiſt— 
lichfeit in Schottland zuzugeben, da der Fatholifche Klerus überall, 
wo er zu evangelifcher Armuth durch die Natur der Umgebung 
hingemwiefen it, wo fein Stand für faulere und loderere Cha: 
vaftere gar Peine Anziehung übe, tüchtiger iſt. Aber bei all 
diefem Lob der Geijtlichfeit und bei dem Zunehmen der Ge 
meinden follten die Herren doch nicht vergeffen, daB wenn über: 
haupt in. Schottland noch eine Katholifche Kirche exiftivt, fie 
das nur dem zu danken haben, daß diefe Hochländer- und Ber 
wohner Eleiner Inſeln durch ihre Gäliſche Sprache außerhalb 
der geiftigen Bewegung Europas geftellt waren im fechzehnten 
Sahrhundert wie heute, und daß ihre Treue für Noms Kirche 
mit der Bornirtheit ihres Sefichtsfreifes und ihrer Intereſſen 
identisch zufammenfällt. 


der Litteratur) auch nicht fehlt, noch fchier wenig außer dem 
allgemein Bekannten zum Vorfchein gegeben, fo günftig auch 
für ſolch Vornehmen in manchem Betrachte grade die Verhält— 
niffe in München wären. 

Wunderbar iſt es, wie diefelben Leute, die fo eifrig find 
über die revolutionären Elemente unferer Zeit zu klagen, die 
gleichen Elemente früherer Zeit, wo fie der Nömifchen Kirche 
förderlich gewefen, in Schuß zu nehmen fcheinen; fo heißt es 
in dem folgenden Auffaße: „Alerander IH. und Friedrich J. 
in Benedig,“ der Kaifer habe vom Wege des Nechts abgelenft, 
als er die Städte der Lombardei, welche lang begründete Frei: 
heit genoffen hätten, die Schwere feines Armes habe fühlen 
laffen wollen. Die Anmaßung eigener Übung des Grafenbannes 
durch beftellte Gemeindevorfieher, welche den Haupfpunft des 
Zufammentreffend gab, war noch nicht überall feit einem vollen 
Menfchenalter. von den Städten ufurpirt — und die Unter: 
drückung Lodi's und Como's durch Mailand, die Mißachtung 
und muthwillige Verhöhnung Kaiferliher Majeſtät durch die 
Lombarden, werden doc, die Verf. der hift. pol. Blätter nicht 
zu der ‚begründeten Freiheit” der Stalienifchen Städte red): 
nen? welche Städte in ihrer felbfiftändigen Stellung gegen den 
Saifer, zu der fie mit Hülfe Alerander’s III. famen, dann 
erft vecht geeignete Nefter für die fehmählige, mit orientalifchem 
Schmutz fo mannichfacher Art durchwobene Keherei der Pate: 
riner wurden. 

Sm vierten Auffaße: „Scherz und Ernſt,“ ſchicken ung die 
Herren Herausgeber in den April. Bei diefer Prozeſſion geht 
ihe Haß gegen den Proteftantismus als Nordamerifanifcher Se: 
paratift mit einem Laternengefichte voran; und dann folgen bald 
Adam und Eva, aber in Nedoutenfoftüme; denn er hackt, was 
er befanntlich nie gethan hat, da die Haden erſt fpäter erfun: 
den werden find, und fie fpinnt, was fie wohl auch wird unter: 
laffen haben. Das Beſte bei diefem Aufzuge ift die Gegend, 
durch die er fich bewegt; denn der Frühling mit feinem Er: 
wachen der Natur ift fo herzig und wohlig gefchildert, daß man 
über allen Kirchenftreit hinüber noch das verwandte Deutfche 
Blut in den Adern der Gegner fchlagen hört, wie e8 fich nimmer 
ganz verläugnen läßt; aber hier eben wird man in den April 
gefchickt, denn kaum will man ſich's unter der Linde Dache 
auf dem Raſen bequem machen und dem Finfenfchlage laufchen, 
va kömmt die Göttin Berticordia und will einem das Deutſche 
Herz nach Rom drehen, daß einem übel und weh wird bei all 
denen pontifieibus, die das Kalb im Mutterleibe bei ihren 
Opfern nicht verfchonen. Diefer Aprilfeftartifel ift nachher nod) 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Baptiſten in den Vereinigten Staaten von Nordame— 
rika, u. ſ. w.) (Fortſetzung.) 


Die Partikularbaptiſten, die älteſte und ohne Vergleich zahlreichſte 
baptiſtiſche Partei, theilen ſich in aſſociirte und nicht aſſocirte, je nach— 
dem eine Kirche mit einer geringeren oder größeren Anzahl anderer zu 
einer Aſſociation verbunden iſt oder nicht. Die älteſte Aſſociation und 
die Mutter vieler anderen iſt die 1707 organiſirte Philadelphia-Aſſo— 
ciation. Zweck der Verbindung zu Affociationen find die Verbreitung 
des Evangeliums durch Miffionen, die Erziehung junger Leute zum 
Predigtamte, die Unterftügung fchwacher Kirchen und Erhaltung wohl: 
thätiger Anftalten und die Erzielung eines Geiftes der Erwedung. In 
der Verfaffung find die Baptiſten, als aus den Independenten hervors 
gegangen, congregationaliftifch. Neue Kirchen entftchen gewöhnlich durch 
Theilungz At eine Kirche fehr zahlreich geworden, fo daß fie die Zahl 
ihrer Glieder nicht mehr faſſen kann, fo feheidet eine Anzahl derfelben 


inmal fortgefeßt; wir müffen diefe Fortfegung, fo wie den 
zrößten Theil der unbedeutenderen Auffüße zur Seite liegen 
aſſen, indem es uns hier mehr auf eine Charakteriſtik der Ten: 
jenz nach ihren Hauptfeiten, als auf eine vollftändige Relation 
inkömmt. Wir übergehen aus diefem Grunde auch den fünf: 
en Aufſatz (der Thron des Zulius und Frankreichs Zukunft), 
eo wir feinem Snhalte vielfady nur zuſtimmen Fönnen, 
nd die darin zufällig vorkommende Bemerkung, daß die Zur 
unft dem gehören werde, der fie jegt vorzubereiten 


freiwillig aus, eine neue zu bilden, welche mit der alten in freundlicher 
Verbindung bleibt. Von diefer geht wiederum eine andere aus, von 
diefer wieder eine andere, Bis Hier oder fünf oder mehr fich in erfreus , 
licher Aufeinanderfolge darftellen. — Die Triennial Convention, jeßt 
der Mittelpunft aller Partifularbaptiftifchen Kirchen, trat urſprünglich 
nur zur befferen Betreibung von Miffionszwecken zufunmen. Im Mai 
1814 wurde nämlich zu Philadelphia eine aus den Abgefandten der 
Miffionsgefellfchaften von dreizehn Staaten beſtehende Verfammlung gez 
halten. Ahr Zweck war die Verbindung zur Verbreitung des Evangeliums 
unter die Heiden, und fie bildeten daher „Die allgemeine Miffionszufams 
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menfunft Amerifag für auswärtige Miffionen “ (The general Missionary 
Convention of America for Foreiga Missions). Ein Comite ward 
gewählt, die Gejihäfte des Vereins zu führen, genannt: „Der Baptiſten— 
Ausſchuß der auswärtigen Miffionen für die Vereinigten Staaten“ (The 
Baptist Board of Foreign Missions, for the United States), und 
es wurde entjchieden, daß alle drei Jahre eine General: Convention gehal- 
ten werden follte. Jetzt umfaßt diefelbe in ihren Berathſchlagungen die 
allgemeinen Intereffen aller Partifularbaptiften in den Vereinigten Staa: 
ten. Die Verf. wohnten der am 29. April 1835 zu Nichmond in. Bir 
ginien gehaltenen achten Triennial Convention bei. Es waren auf 
derfelben Abgefandte von neunzehn Staaten gegenwärtig. Der Haupt: 
gegenftand, mit welchem fie fich auch diesmal befchäftigte, waren bie 
Miſſionen. — 
jelber, und zwar auf die verfchiedenen öſtlich und weftlich vom Miffiffippi 
mwohnenden Indianer. Weſtlich vom Miffiffippi hat der Ausichuß ferne 
Aufmerkfamfeit auf das fogenannte „Indianiſche Gebiet“ gerichtet, eine 
Landftreefe, welche an die Staaten Arkanfas und Miffouri gränzt. Das 
Gouvernement hat nämlich den Plan gefaßt und theilweife ſchon aus: 
geführt, die Indianer aus allen ihren Wohnfiten in diefes Gebiet zuſam— 
menzubringen und fie fich dort zu einem befonderen Staate bilden zu 
laffen, welcher dann m die Zahl der Vereinigten Staaten eintreten 
könnte. Deshalb haben Baptiſten fowohl als Methodiften und Pres— 
buterianer Mifjionare im dem Gebiete. Es find fowohl durch Schulen 
als durch Predigt Verſuche gemacht worden, die dort wohnenden Stämme 
zu evangelifiren, es fehlt auch nicht an erfreulichem Erfolg, aber an 
einigen Orten hat die außerordentliche Liebe zu hitzigen Getränfen, ber 
unglücklicher Weife non Weißen Vorfchub geleiftet wird, das gute Werk 
zerſtört; in anderen Fällen it die Verachtung, welche der Indianer 
gegen des weißen Mannes Neligion ausdrückt, ganz befonders mit dem 
feiten Entfchluffe verbunden gewefen, die WVerbreituug derſelben unter 
ihres: Sflaven zu verhindern. An vielen Orten nämlich find die Schwarzen 
buchitäblich die Sklaven der Indianer. Viele diefer Gögendiener, welche 
noch als Wilde augefehen werden müffen, haben von der civilifirten 
Welt, welche ſie rings um fich her fehen, wenigftens fo viel gelernt, 
das fie — Negerfflaven faufen. 
wohnenten Indianer beläuft ſich auf über 200,000, die der weitlich von 
ihm wohnenden auf über 80,000. 


Diefe erſtrecken fid) vor Allem und zuerft auf Amerifa | i 


Die Zahl der Sftlich vom Miffiifippi | 


Dazu kommen noch über 20,000, deifelben ſcharf angegriffen worden find. 
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mifftonirenter Cherofefe war mit feinem Miffionar gegenwärtig und es 
wurde, nachdem Beide eine Hymne in ber Sprache der Indianer gejuns 
gen hatten, ein Danfbrief der befehrten Wilden vorgelefen. — In Afrika 
haben die Baptiſten Mifjionare in Liberia, einer Kolonie freier, von 
Afrika dorthin gefandter Neger. Während die Einen in Amerika diefes 
Liberia für ein Paradies halten, befchreiben es die Anderen als eine 
Gegend der Plagen und des Todes, und während einige Philanthropi- 
ften die Hinfendung von Negern für das fchwärzeite Verbrechen halten, 
(oben fie andere als die liebreichfte That. Die Wahrheit liegt in ver 
Mitte. Die Ausfichten der Miffionare find glänzender als friiher. Nach 
Briefen aus Liberia find Verſchiedene am verſchiedenen Orten getauft, 
und eine vierte und fünfte Baptiftifche Kirche errichtet worden. — Aſien 
iſt vorzüglich der Schauplag der Thätigfeit der Gefellfhaft. Zu Maul 
mein in Burmah hat der Mifjionar Judfon eine Kirche, welche achtzig 
Mitglieder zählt, geftiftet; eben fo find an einer Menge anderer Orten 
Kirchen gepflanzt. In Europa haben die Baptiften zwei Miffionare, 
zu Paris und Hamburg. Die Zahl aller Miffionare beträgt auf 25 Eta- 
tionen 112, von denen 40 Eingeborene find, Achtzig Kirchen mit 
etwa 1350 Gliedern find geftiftet worden. 

Keine Kirchenpartei Nordamerifas, etwa die Methodiſten ausge 
nommen, nimmt fich fo fehr der Meger an als die Baptiften. Daher 
fommt es denn auch, daß die meiften befehrten Neger Baptiften find, 
und eben dadurch iſt die Zahl der Baptijten fo fehr geftiegen. Schwarze 
Prediger Schwarzer Baptiftengemeinden find ſehr häufig anzutreffen. Die 
Baptiſten find faft alle Gegner der Sklaverei, und auch die Verf. vers 
fehlten nicht, aller Drten, wohin fie famen, auf das Eifrigfte gegen 
diefelbe zu fprechen. Nur thaten fie dies nicht auf der Triennial Con- 
vention, weil die Gefege Virginiens alle Disfuffionen über diefen Ge— 
genftand verbieten, und die Verfammlung, wäre die Negerflaverei auf 
derfelben zur Eprache gekommen, durch die Obrigfeit aufgelöft worden 
wire; ja die Verf. verfichern, daß fie fich gleich ſelbſt aufgelbſt hätte, 


wenn auf Ihr eine Disfufjion über die Emancipationgfrage ſich erhoben 


hätte, Eben fo wenig folgten die Verf. den Einladungen der Geſell— 
fchaften für die Abfchaffung der Sflaverei, an ihren Jahresverſamm— 
ungen Theil zu nehmen; ein Verfahren, durch welches fie im Amerika 
allenthalben Lob eingeerndtet Haben, obgleich fie in ihrer Heimath wegen 
Denn die Amerikaner fönnen 


welche in ben „Indianifchen Gebiete” eingeboren und 25,000, melche es durchaus nicht vertragen, daß fich Fremde, zumal Engländer, und 


dorthin fehen ausgewandert find. Es find alfo noch über 280,000 
durch alle Staaten der Union zerftreut, und es gehört eine flarfe Anz 
jiehungsfraft dazu, eine fo zahlreiche Gefammtheit, fo getheilt und zer 
freut wie fie find, zur den 50,000 jekt in dem Gebiete wohnenden 
binzuziehen. Gleichwohl fagt der auf der Triennial Convention vor— 
gelefene Mifjionsbericht über die Indianifchen Stationen: „Entfernt 
von dem verderblichen Einfluffe der niederen Klaffe der Weißen, ment: 
geren Verfuchen zum Lafter anegefegt und in fo großer Anzahl zu 
einer verwandtſchaftlichen Gemeinſchaft verbunden, fühlen ſie, daß ſie 
eine neue Ara in ihrer Geſchichte erreicht haben. Sie find angefeuert, 
neue Veftrebungen an den Tag zu legenz fie drücken den Wunfch aus, 
in einen politiichen, brüderlichen ‚Verein unter einer biirgerlichen Regie— 
rung verbunden zu werden, und da die Anreizungen zum Kriege jeßt 
unter ihnen verſchwunden find, fo können fittliche amd feligmachende 
Einflüſſe ftärfer und mit mehr Ausficht auf dauerndere Erfolge auf fie 
wirken.“ Auch unter den öſtlich vom Miffiffippt wohnenden Andia- 


nern find mehrere befehrt worden, und ein befehrter und darauf felbft 


noch dazu in einem fo ſchwierigen und zarten Punkte, der jo leicht die 
Auflöjung der ganzen Union (in die nördlichen und öftlichen Staaten 
einerfeits und die füdlichen andererfeits) herbeiführen kann, in ihre Anz 
gelegenheiten mifchen. Hat doch der Umftand, daß ſich in den nord» 
öftlichen Staaten, in denen eg wenig oder feine Sklaven gibt, Gefell- 
fchaften zur Aufhebung der Sklaverei in den ſüdweſtlichen Staaten 
gebildet haben, beinah zur Auflöſung der Unton geführt. 


Die Geſetze, 


welche die Sklaven betreffen, find hart und unmenfchlich. Die Sklaven — 


dürfen nicht lefen und fehreiben lernen. 
thume, den fie empfangen, muß alfo mindlich gegeben werden, In 
einigen Staaten kann der Einzelne feine Sklaven nicht einmal frei— 


laſſen, ohne dem Staate den dreifachen Werth der Sklaven zu verbiir⸗ 


gen, damit ſie ihm nachher nicht etwa zur Laſt fallen. In anderen 


Aller Unterricht im Chriſten- 


Staaten müffen die freigelaffenen Sflaven in einen anderen Staat 


la werden und biefer würde diefelbe Bürgſchaft verlangen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Bewegung im Kanton Zürich. 


Auf den Kanton Zürich find im Jahre 1839 von allen 
Seiten die Blicke gerichtet, und des in feinen Angelegenheiten 
bereits Gefchriebenen ift eine Faum zu überfchauende Menge. Die 
Ev. 8. 3. findet es ihrer Stellung im Neiche Gottes gemäß, 
mehr überfichtlih und in ihrem Zufammenhange verfnüpfend Die 
Greigniffe im Lichte des göttlichen Wortes zu betrachten. 

Wie in Frankreich, fo bildet in der Schweiz das Jahr 
1830 einen Wendepunft. Die Stunde des Durchbruches hatte 
dem großgezogenen freiheitsfüchtigen Zeitgeifte gefchlagen. Im 
Kanton Zürich) gab im November jenes Jahres die Volksver— 
ſammlung in Ufter das äußere Zeichen des Umſturzes der öffent: 
lihen Drdnung. Die Nachgiebigfeit der damaligen Negierung 
machte den Übergang vom Alten zum Neuen, wie auch die 
Mäfigung und die Berfühnung für die Parteien leicht. Die 
neue Regierung, im Beifte der Berfühnung aus fehr verfchie- 
denen Elementen gemifcht, erfuhr indeffen nach wenigen Jahren 
durch den verlangten Austritt der gemäßigten Mitglieder, welche 
einer zügellofen Bolksfouveränität nicht dienfibar werden woll—⸗ 
ten, eine für das Ganze nachtheilige Veränderung. Das radi- 
ale Element herrfchte nun entfcieden vor, und die Tendenz, 
nicht nur im bürgerlichen, wiffenfchaftlichen und Gewerbsleben, 
fondern auch im religiöfen und ſittlichen Gebiete immer mehr 
die Schranken zu erweitern, trat in der Gefeßgebung und der 
BDerwaltung des Landes immer unverholener, man darf in 
mancher, auch perfönlicher Hinficht, fagen, immer fchamlofer her: 
vor. Eine Bolfspartei und freche Zeitungsblätter, vom Lügen: 
geifte vedigirt, unterftüßten die Plane der vornehmfien Agenten 
der Negierung. In der Maffe des Volkes fand die neue 
Richtung nicht Anklang, und um fo weniger, je mehr das Volk, 
anfiatt verfprochener materieller Erleichterung, das Gegentheil 
erfuhr. Doch die in ihren eigenen Augen höchft weife Negies 
rung hielt das Bolf für dumm, und, ihm aus feiner Verdum⸗ 
mung zu helfen, für ihre vorzüglichfte Aufgabe. Mit Aufopfe- 
rung von Geld, Zeit und Mühe, welche befferer Abfichten werth 
gewefen wäre, wurde am der „Volksbildung“ gearbeitet, ein 
Schullehrer- Seminar errichtet, Scherr, ein Mann von feltener 
Mittheilungsgabe, Lehrfähigfeit und Gewandtheit, aber auch von 
jefuitifher Schlauheit, an die Spige defjelben berufen, die Zög- 
linge mit raſtloſem Fleiße ‘gebildet, die ſchon angeftellten Schul: 
lehrer in die neuen Formen eingeübt, von dem neuen Geifte 
influenziet, und die in diefem Sinne Bildungsunfähigen, bevor 
noch ihre Stelle anders befiellt werden Fonnte, in den Ruhe: 
fiand verfegt, neue Lehrmittel in Menge obligatorifc) eingeführt, 
von den Gemeinden große Leiftungen für das Schulmefen ver: 


-bete immer brünftiger empor. 


langt, noch größere und das Maß der Kräfte faft überfteigende 
von Staats wegen übernommen. Es erfolgten zwar dagegen, 
und namentlich gegen Entfernung des N. T. und des Katechis- 
mus aus den täglichen Schulen, vielfache Einfprachen und Widers 
feglichfeiten von Seite des Volkes. Die jet unwillfommene 
Bolfsmeinung wurde aber als Unverftand ſchnell und gewaltfam 
unterdrüdt, und gegen die Urheber einer für Beibehaltung des 
hriftlihen Glementes in den Volksſchulen eingeleiteten Volks— 
verfammlung bei den Gerichten Klage erhoben. Die neuen 
Schullehrer, mehr vielfeitig zugerichtet als gründlich unterrichtet, 
die Religion des Zeitgeiftes mehr als die des heiligen Geiftes 
und des göttlichen Wortes im Herzen tragend, im Munde füh— 
rend, und im Leben beweifend, vermochten hie und da dur) 
fcheinende und glänzende Erfolge ihrer Thätigkeit und meiſt 
nicht unbedeutenden formellen Gewandtheit die Gemüther der 
Einen über die „Borurtheile” der Anderen zu erheben. Die 
Maſſe aber, ob fie auch, in ihrer Befchränftheit die Nothwen- 
digkeit und Müglichfeit mancher neu eingeführten Lehrfächer, 
wie Gefchichte, Geographie, Naturlehre, Formenlehre u: f. f. 
für Kinder vom fechften bis zwölften Jahre nicht einzufehen ver: 
mochte, vermißte namentlid) dag Eine, was Noth ift, und war 
betrübt durch den Hochmuth, die religiöfe Gleichgültigfeit, die 
fittliche Leichtfertigfeit mancher Lehrer, welche ihre Abneigung 
gegen den geoffenbarten Ehriftusglauben und die Träger deffel: 
ben wenig verhehlten. Wer im Bolfe lebte, wußte um die 
tiefe Betrübniß und den großen Widerwillen des durch Zwang 
und Furcht eingefchüchterten und daniedergehaltenen Volkes. Zur 
Steigerung des Bolfsunmillens kamen manche Momente hinzu, 
Bermehrung der Wirths- und Schenfhäufer, Verſpätung der 
Polizeiftunde, Bervielfachung der Tanzgelegenheiten, Befchräns 
fung der Sonntagspolizei, gänzliche Straflofigkeit der einfachen 
Hurerei, die große Schwierigfeit der Sittenauffeher und Bor: 
fieher, gegen Böswillige und Unordentliche vor den Gerichten 
Recht, bei den Behörden Schub und Unterffügung zu finden 
u. ſ. f. u. ſ. f. Mochten Schreier und Leichtfinnige diefer Zügel: 
loſigkeit ſich freuen, alle Gutgeſinnten und Redlichen im Volke, 
alle nur einigermaßen ehrbaren Väter und Mütter, alle Gläu— 
bigen im Lande — und dieſe alle ſind, Gott ſey Dank! in ihrer 
Zahl noch ſehr bedeutend — trugen tiefen Gram im Herzen, 
lauten Kummer auf den Lippen, und zu dem Herrn drängten 
ſich von Einzelnen und von Gemeinſchaften Seufzer und Ge— 
Dennoch verfolgten die Gewalt— 
haber mit eiſerner Conſequenz, Einzelne mit frecher Stirn, die 
entworfenen Plane. Wie die Schule, ſo ſollte auch die Kirche 
dem Zeitgeiſte dienſtbar werden. Liturgiſche Veränderungen, 
Bearbeitung eines neuen Landeskatechismus, Einleitungen zu 
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einer neuen. Bibelüberfehung, Alles auf „zeitgemäße Weife, 
wurden von oben her der Synode auf allerlei Weife empfohlen, 
und fpottend und ernftlich derfelben verdeutet, daß fie (— glüd: 
licher Weife! —) nichts zu Stande bringe. Diefer „nichts: 
ichaffenden Geiftlichfeit," deren Anfehen durch den Gegenfaß der 
Bolksfchullehrer mehr befeftigt als erichüttert worden, follte nun 
in Strauß ein Mann gegeben werden, der mit überwiegender 
Gelehrfamfeit, mit Geiftesüberlegenheit, die weit mehr praftifch 
als theoretifch, mehr philologifch, als philofophifch und theolo: 
gifch gebildeten Pfarrer einfhüchtern, aufweden, gewinnen, zu 
einem neuen zeitgemäßen Evangelium die Studirenden hinfüh: 
ren und fo der Kirche Diener in einem freieren Sinne bilden 
follte. Schon einige Zahre zuvor war diefer Gedanke im Er: 
ziehungsrathe geäußert und einige Zeit genährt, dann feine Aus: 
führung als unreif verfchoben worden. Inzwiſchen war der 
eifrigfte Opponent, der fel. Erziehungsrath Herr Georg Nä— 
geli, der Verfaſſer der „Laienworte über die Hegel: Strauß: 
fche Ehriftologie,” gefterben, der Präfident des Erziehungsrathes, 
Hirzel, hatte perfönliche Befanntfchaft mit Strauß gemacht, 
und jetzt fhien zu feinee Berufung gelegene Zeit. Es wurde 
von Wohlmieinenden laut und leife dagegen gewarnt. Umfonft. 
Der Kampf wurde zwar vorausgefehen; um fo ehrenvoller aber, 
meinte man, fey es, den Kampf durchzuführen, und bei feftem 
Beharren auch dies Ziel, wie fo manches frühere, zulegt noch 
zu erreichen. Durch Stichentfcheid des Präfidenten des Er 
ziehungsrathes, wurde Strauß gewählt, durch entfchiedene 
Mehrheit des Großen Nathes diefe Wahl gebilligt und in Folge 
deſſen faft einmüthig von dem Negierungsrathe anerfannt. Das 
Maß war voll, der Sünde Sold war der Tod, die Regierung 
hatte fi) ihe Grab gegraben. Bor und nad) der Wahl von 
Strauß, deren Botfchaft wie im Sturm durch das ganze Land 
ertönte, war die Aufregung des Volkes groß, und Ausbrüche 
des längſt genährten Unwillens waren kaum zurüdzuhalten. 
„Den nehmen wir durchaus nicht an,” fprachen Leute im Bauern: 
Fittel von dem Profeſſor der Hochfchule, gleich als follte er ihr 
Dorffchulmeifter werden. Jedem, aud) wenn e Straußen’s 
weit verbreitete Anfichten nicht einmal Fannte, lag aus den 
Gründen, mit denen im Großen Nathe feine Berufung gerecht: 
fertigt werden wollte, die Abficht klar zu Tage, daß damit der 
legte Schritt zu längſt angefirebter Auflöfung und Zerfehung 
alles chriftlichen Glaubens und aller chriftlichen Zucht gefchehen, 
und der innerlih von vielen Einzelnen vollzogene Abfall von 
dem Glauben der Väter auf das Allgemeine übergetragen und 
durch Beſchluß der Behörden auch äußerlich proflamirt werden 
follte. Die Klaffen der Geiftlichen, die Firchlichen Gemeinde 
behörden, ganze Kirchgemeinden traten an einzelnen Orten zufam: 
men, reichten ehrerbietige und Präftige Bittfchriften um Abwen: 
dung folchen Unglüds von dem Lande der Negierung ein. Es 
mehrte fid) von Tage zu Tage die Gährung, und vielleicht hätte 
fie in unreinee Schäumung einen Ausbruch genommen, hätte 
nicht der Volkswille Mund und Hand befommen durch die von 
Zürich her durch das ganze Land organifirten Comites, die Ge: 
meinde-Comites zu zwölf Mitgliedern, die Bezirks: Comites zu 
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zwei Mifgliedern aus jeder Kirchgemeinde des Bezirks, und das 
Gentral- Eomite zu zwer Mitgliedern aus jedem der eilf Bezirke 
des Kantons. Damals war im Kanton Zürich eine ſchöne große 
Zeit, ein Wehen des Geiftes Gottes war fpliebar. Leute, die 
noch feinen Fuß für chriftliche Zwede gehoben, noch Feinen 
Kreuzer für Erbauungsfchriften verwendet, opferten nun für Der: 
breitung der zahlreichen Schriften wider Strauß Zeit, Geld 
und Mühe. Leute, die ſich fonft von den fogenannten From— 
men fern gehalten, näherten fich nun denfelben, nannten fie in 
Briefen Brüder in Chriſto. Ein Leben aus Gott, ein Eifer 
für den Namen Ehrifti und für, die Sache des Reiches Gottes 
war ausgegoffen über alles Volk, der Herr war nahe, und ihm 
naheten ſich in öffentlichen Betftunden Leute, welche. früher an 
ſolchen Theil zu nehmen fich ſchämten. Der Erfolg der Ab: 
fimmung in den Gemeinden, das Begehren der vierzig Taus 
fende um die Zurüdnahme der Berufung des Dr. Strauß, 
jeine Penfionirung ift befannt. Nun aber, einmal laut gewor- 
den, gab fich mit der Befeitigung des gefürchteten Mannes da3 
chriftgläubige Volk des Kantons Zürich nicht zufrieden. Die 
Männer, welhe Strauß berufen, und nur nothgedrungen wies 
der abberufen haften, waren ja noch da, faßen noch in Amt, 
wenn aud) ‘eben nicht in Ehren. Don ihnen war Wiederho: 
fung ähnlicher Schritte zu fürchten. Das Volk verlangte darum 
Sarantien für Erhaltung des chriftlichen Glaubens im Lande, 
dafür, daß der Art. 4. der Berfaffung: „Die chriftliche Religion 
nach dem evangelifchsreformirten Zehrbegriffe ift die vom Staate 
anerkannte Landesreligion,” eine Wahrheit werde und bleibe. 
Die Kirche follte wieder entfchiedeneren Einfluß auf die Schule 
gewinnen, in Diefer das religiöfe Element wieder herrfchend wer: 
den. Den hiefür vorgebrachten Bolfswünfchen wurde dürftig 
entfprochen, die Hauptpunfte verweigert, die Bolfsbewegung von 
einzelnen Großrathsmitgliedern eine fchlechte genannt, und der 
Ärger, dem Volkswillen ein Mal nachgegeben zu haben, in Spott 
und Hohn geäußert, ja bei Anlaß der Genehmigung eines neuen 
Landesfatechismus der chriftliche Glaube von einzelnen Groß: 
räthen auf gottesläfterliche Weife in öffentlicher Rathsſitzung 
verachtet, verläugnet, verworfen. Aber — Gott läßt feiner nicht 
fpotten. Die Stunde feines Gericht3 Fam mit fehnellen Schritten 
herbei. Der Eindruck diefer Großrathsfigung vom 24— 27. Zuni 
fhien eine Weile der der Entmuthigung, dann der des Unmu— 
thes und der Entrüftung, leßterer befonders in einigen Bezirken. 
Das Gentral-Comite, deffen Fortbefiehen alle Bezirke verlangt 
hatten, gab der öffentlichen Stimmung Ausdrud in einem Send» 
fhreiben vom 8. Auguft, welches nachwies, in welchen Punkten 
und wie weit den Wünfchen des Volks entfprochen und nicht 
entfprochen fey. „Wenn wir,” hieß es darin unter Anderem, 
„allerdings einige Berückſichtigung der Volkswünſche finden, fo 
geftehen wir dagegen offen, daß unfere Beforgnifje Feinesivegs 
gehoben find, und hätten wie nicht mehr Bertrauen auf Euern 
ernften Willen, in al Euerm Leben eine auf den chriftlichen 
Glauben gegründete Sittlichkeit zu offenbaren; wäre nicht vor 
Allem der Herr, welcher fein Neich behütet, unfere Zuverficht, 
fo Fönnten "wir in diefen gefeglichen Beftimmungen Faum irgend 
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eine Garantie finden für die Erhaltung eines lebendigen dhrift- 
lihen Glaubens. — — Wenn Eure Gegner es wagen, fich fo 
auszufprechen felbit in der DBerfammlung des Großen Nathes, 
wo fie, mit Euerm Zutrauen befleidet, im ernften Aufblide zu 
Gott, das Heiligthum Eures Glaubens mit allen Kräften ver: 


theidigen follten, wie Fönntet Ihr dabei Euch beruhigen? — 
Daffelbe Sendfchreiben, in vielen taufend gedruckten Eremplaren 
im Lande verbreitet, erflärt fchließlich, „daß das Central: Comite 
glaube, es liege in feinem Auftrage, auch fernerhin noch andere 
gefegliche Mittel und Wege aufzufuchen und anzurathen, um 
die gewünfchten Garantien zu erhalten. — Wir erwarten von 
Euch), She werdet mit eben fo viel Ruhe als entſchieden feſtem 
Ernfte Euern Zweck weiter verfolgen. — Wir geben Eud) dabei 
zu bedenfen, daß, fo lange Ihr innerhalb der Schranken der 
Gefege in diefem Kampfe feſt und einig zufammenhaltet, hr, 
ungeachtet der Abweifung Euerer Petitionen und des hartnädi- 
gen Widerftrebens einzelner, und wenn auch vieler Perfonen, 
Nichts verlieren Fönnet, fondern daß, wenn auch nur langfaın, 
doch um deſto volljtändiger Euer der Sieg werden muß. — 
Wir wollen zur Ehre des Herrn aller Welt zeigen, daß wir 
weder ein getäufchtes thörichtes Volk find, das von dieſer oder 
jenee Seite her ein ſchändliches Spiel mit fich treiben ließe, 
noch ein verworfenes Volk, das den Glauben zum Deckmantel 
feiner Bosheit mißbrauchte. " 
(Schluß folgt.) 


Hiftorifh-politifhe Blätter für das Fatholifche Deutfch- 
land. Herausgegeben von ©. Phillips und 
©. Görres. After bis Zter Band. München, 
1838. 1839. 8. 

(Schluß.) 

Unter die wichtigeren Artikel der Zeitſchrift gehören ſicher 

die, welche die Überfchrift führen: Zeitläufte. Sie enthalten 
zum Theil den fchönften, treffendfien Hohn auf Gebrechen und 

Lächerlichfeiten der Zeit; aber nothwendig immer auch wieder 

ein Zurechtfchneiden der Zeit nad) dem einmal fir und fertigen 

Batholifchen Mufter. Es wird einem dabei zuweilen zu Muthe, 

als erlebte man den Feldzug jenes Merumwingers gegen die 

Sachfen, der alle Sachfen, die ihm in die Hände fielen, neben 

fein Schwerdt ftellen und um fo viel am Leibe verfürzen ließ, 

als fein Schwerdt Fleiner war als ihr Leib. So wird aud) 
hier überall die Römiſche Kirche als Leibesmaß angelegt, und 
was darüber hinausragt, foll verfürzt werden, denn es verdient 

im Grunde nicht zu leben. Doch bleiben die Herausgeber nicht 

dabei ftehen, fondern ©. 126. wird auch ziemlich deutlich zu 

verfichen gegeben, die herzlich; armfeligen Berichte der Leipz. allg. 

Zeitung in den Fatholifchen Angelegenheiten möchten zum Theil 

aus den Ergebniffen der geheimen Polizei einer Negierung ber: 

rühren. Ungeachtet diefe Snfinuation zu plump ift, um etwas 
fchaden zu Fünnen, bleibt fie doch als trauriger Beleg, wie die 

Leidenfchaft fonft verfiändige Menfchen herumreißen Fann, merk: 

würdig. In Preußen weiß man, daß der größte Theil jener 
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Leipziger Zeitungsberichte von ſolchen Geiftern, mie etwa der 
große Dichter Beta ift, herrühren, und der Efel vor diefer 
oberflächlichen Aufflärerei und ſeichten Staatsfalbaderei ift in 
den befjeren Kreifen allgemein. Die Meinung der Stammgäfte 
in den Kaffeehäufern und Bierfchenfen wird doc nicht am Ende 
gar noch das Thermometer feyn follen, nach defien Angaben 
die Regierung die allgemeinen Temperaturverhältniffe beurtheilte! 
Solche Nachrede wäre boshafter, als das fie noch Glauben 
finden könnte, und bloßen Haß zu bethätigen, unfruchtbaren 
Haß, das hat noch Peine Partei gefördert. Auch mögen das 
die Herausgeber gefühlt, und ©. 128. ſich verflaufulirt haben — 
die Klaufel liegt aber vor den vorhergegangenen Kombinationen 
wie eine Masfe vor dem Geſicht — die Augenräume find aus: 
gefchnitten, und das lebendige Auge blidt mit Schadenfreude 
hintere der Maske hervor. Wie würden für folhe Falfchheit 
gar Feine denfbare Entfchuldigung Pennen, wäre nicht wenig: 
ſtens ſcheinbar eine entfernte Beranlaffung gegeben; hätten näm: 
lich nicht alle die fils d’Arnault, die fi) vom Standpunfte 
des Nihilismus und der ausgearteten Philofophie der Kölner 
Sache angenommen, fi fammt und fonders gebehrdet, als 
wären fie von der Negierung beftellte Redner; inzwifchen hat 
die Zeit gelehrt, daß fich Feiner diefer Herren eines befonderen 
Dankes zu erfreuen gehabt hat, und da fie jet ſchon zum 
Theil dahin einlenfen, daß ihe Enthuflasmus mehr der Idee 
des Preußifchen Staates als der Wirklichkeit gelte, werden 
hoffentlich fogar die hift. pol. Blätter nach diefer Seite ihre 
böfen Gedanfen zurüdnehmen. Die Täuſchung, welche die Hel— 
den der Fdee in der Wirklichkeit erlebt haben, wird ſich in 
ihren Klagen wohl bald noch beffer offenbaren. — Noch bo%s 
hafter als die Zeitfchriften rationaliftischer Färbung behandeln 
diefe Artikel mit der Überfchrift: Zeitläufte, die Ev. 8. 3., die 
fie (auf einzelne, herausgeriffene Stellen geftüßt) nicht nur in 
den Vorhof von Dante's Hölle verweilen, fondern der fie 
„Anbiederungsverfuche” u. f. w., mit einem Worte: Annähe: 
rungen an die Partei fchlechtefter Aufklärung zur Laft legen. 
ef. kann fih hier auf die Haltung der Ev. 8. 3. im Ganzen 
berufen, welche jede Ausdeutung einzelner Stellen in der Weife, 
wie fie die hift. pol. Blätter geben, Lügen flraft, und grade in 
den ſich widerfprechenden Borwürfen nicht nur der verfchiede: 
nen feindlichen Parteien, fondern auch einer jeden von ihnen 
infonderheit eine fchlagendere Nechtfertigung erhält, als alles 
Bentiliren diefer Vorwurfsſpreu im Einzelnen hervorzubringen 
im Stande wäre. Man wird ung überhaupt erlaffen, dem ganzen 
kleinen Kriege nachzugehen, den die hift. pol. Blätter mit allen 
Zeitfchriften führen, die nicht eben in ihr Horn blafen. Es ift 
nothwendig immer wieder das Princip diefer gemachten Katho: 
lieität, e8 ift das meruwingifche Schwerdt, was fie allen Geg— 
nern an den Leib halten. Wenn wir einen großen Theil. diefer 
Polemik als aus dem Standpunkte, den die hift. pol. Blätter 
einmal genommen haben, nothwendig folgend, und daher bis 
auf einen gewiffen Grad felbft in ihren Auswüchfen als ver: 
zeihlich und begreiflich anfehen, fo wiſſen wir um fo weniger 


manche Yußerung zu reimen, die mit der in den Briefen über 
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Berlin entwidelten, foft durchaus fehr richtigen Einſicht in die 
Bedingungen, unter welchen in Preußen öffentliche Blätter erfchei- 
nen, im entjchiedenften Widerſpruche fteht. Sollen wir aber 
diefen Miderfpruc daraus erflären, daß die Herausgeber un: 
möglich alle Beiträge, die fie erhalten für ihre Blätter, unifor— 
miren wollen und können, daß fie, wo fie das Princip, was 
fie vertreten, im Ganzen wahrgenommen fehen, im Einzelnen 
einige Abweichung der Anficht und Einficht fatuiren müffen; 
dann ift wieder unbegreiflich, warum fie nicht diefelbe Gerech— 
tigkeit auch anderen Zeitfchriften angedeihen laffen; warum fie 
diefen als Widerſpruch vorwerfen, was von dem durch diefel- 
ben genommenen Standpunkte aus nothwendig als Adiaphoron 
erfcheinen muß. Daß die Behauptung eines Standpunftes 
wahren evangeliſchen Chriftenthumes in einer Zeit, wo der 
Name des Proteftantismus und felbft der des evangeliſchen Ehri- 
fienthumes einerfeitS von den Jüngern des abgetragenen Nas 
tionalismus fowohl, als von den frechen Bekennern einer aus: 
gearteten Philofophie und eines indifferenten Nihilismus täglich) 
gemißbraucht und als Schild und Befchönigung ausgebeutet 
wird, wo andererfeitd die wahren Elemente des Kirchenlebens 
von der Römiſchen Partei als Vorderſätze gebraucht werden zu 
Schylußforderungen, die aller chriſtlichen und evangelifhen Frei: 
heit Hohn fprechen, nicht ohne Schwierigkeit ift, ift einleuch— 
tend; und Fünnte anbetrachtlich dieſer Schwierigkeit fogar ein 
Fehltritt im Einzelnen nicht befremden. Die Ev. 8. 3. hat 
ſich hinfichtlich der Katholifen nicht einmal einen ſolchen vorzu: 
werfen, und hat bei dem Widerfiand, den fie zu allen Zeiten 
den Serlehren der Katholifchen Kirche entgegenzufegen hatte, 
der Anerkennung des- wahrhaft Chriſtlichen, was fid) auch in 
diefer Kirche findet, nicht vergeffen. Wir berufen uns in diefer 
Sinficht auf den Eingangsartifel des laufenden Jahrganges. 


Unter die wichtigeren Artifel zugleic und unter die, denen. 


wir ihrem Sauptinhalte nach durchaus beiftimmen müffen, mo 
wir nur hinſichtlich einiger hiftorifchen Anziehungen, und etwa 
binfihtlich einiger Formen der Nutzanwendung in unferer Zeit, 
Proteſt einzulegen haben, gehört Die Abhandlung über den kirch— 
lihen Gehorfam. Daß nicht nur durch die Art und Weife, 
wie in Deutfchland die Neinigung der Glaubenslehre im fedh- 
zehnten Jahrhundert herbeigeführt worden ift, fondern auch ſchon 
früher durch die Ufurpationen, die auf Älteren richtigen Grund: 
lagen der Kirchenfreiheit aufgebaut worden find, das politifche 
Verhältniß zwifchen Staat und Kirche unficher geworden: ift, 
daß aber in der Älteren Kirche ein maßgebendes Verhältniß 
diefer Art vorhanden war, wird felbft der eifrigfte Proteſtant, 
fo lange er nicht kirchlicher Nihiliſt iſt, d. h. Staat und Kirche 
in Muhamedanifher Weife identificirt, nicht läugnen Fönnen. 
Daß ein großer Theil der politifchen Irrlehren nur aus diefer 
Quelle, aus der Unficherheit des Berhältniffes der beiden höch— 
fien Gewalten, abzuleiten find, ſteht hiſtoriſch eben fo feſt; und 
fo ift es allerdings das Hauptheilmittel, was die Krankhaftig- 
feiten unferer Zeit zu erwarten haben, dab das Schwanken 
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diefer Grundelemente des Lebens zu einer Flaren Ruhe zurück— 


gebracht werde; es iſt ein anerfennenswerther Fortfchritt der 


Zeit, daß ſich die politiſchen Gegenfähe, welche die nächſte Ver— 
gangenheit bewegten, faft ganz in fociale, und namentlich. in 
ficchlihe umgefegt haben, wie Böhmisch das auch manchem älter 
ren, routinirten Staatsmanne vorfommen mag; und der Saupts 
fache nad) ift in dem erwähnten Artikel die Sache fo gefaßt, 
wie Nef. glaubt, daß fie allein gefaßt werden Fann. Nur will 
er fih verwahren, daß man nicht etwa auf die Zeit des Schwan- 
fens und des Kanıpfes, alfo auf die unmittelbarfte Gegenwart, 
die firengen Schlußfolgen anmwende, die fi aus den aufgefiell 
ten Grundfäßen mittelft der Römiſcher Seits angenommenen 
Ausdehnung der Gewalt des Bifchofs von Nom, in der Kirdye 
ziehen laffen, denn der Umfang diefer Nömifchen Gewalt ift 
zum Theil Nefultat des Franfhaften Schwanfens ſelbſt. Gegen 
die Berufung auf die Karolingifche Geſetzgebung hat Nef. wenig 
einzuwenden. Maciavelli hat einmal ein fehr einfichtiges 
Wort geredet, indem er andeutete, daß alle wahre Reformation 
ihr Wefen fuche in der Auffrifchung der Principien der Der: 
bältniffe; fo hat auch die wahrhafte Neformation der Kirche 
fi) zu den reinen Anfängen des Chriftenthums in den Evans 
gelien zurüdgewendet; und ein gerec)tes Verhältniß des Deuts 
fchen öffentlichen Weſens zu der chriftlichen Kirche wird ſich 
fiher am reinften finden laffen, wenn man jene erfte bemußte 
Auffoffung und Geftaltung defjelben durch Karl den Großen 
ins Auge faßt; — natürlich muß dabei ein Farrifirtes Neftaus 
rirenwollen reftaurationsunfähiger äußerliher Berhältniffe ganz 
bei ©eite bleiben, wie ja auch die Neformatoren ſich an das 
Ewige und den inneren Kern der Verhältniffe, die die Evan: 
gelien darfiellten, hielten, und nie und nirgends eine Forderung 
etwa der Art aufgeftellt haben, daß, weil die erfien von Chriſto 
geordneten Lehrer des Chriftenthums alle Befchnittene geweſen 
feyen am Leibe, nun auch die Befchneidung in diefer Weife 
eine an alle chrifiliche Kirchenoberen zu fielende Forderung ſey; 
aber die Befchneidung des Herzens hat man mit Recht gefor- 
dert. Darin, daß vor allen Dingen, wenn Friede, Ruhe, wahres 
Derfiändni und volle Gerechtigkeit, fo weit diefe Segnungen 
jemals die Menfchen deren Natur nach beglüden Fonnten, in 
Europa feſte Sige gewinnen follen, das Chriſtenthum wieder 
überall feſte Wurzeln fchlagen muß, flimmen wir mit unferen 
Münchener Gegnern vollftändig überein. Das Chriftenthum 
allein, vorzüglich die chriftliche Erziehung, kann wieder aufbauen, 
was in Derfall it; aber ohne lebendige, in den Verhältniſſen 
der Menfchen wirffame und mächtige Kirche Fann das Ehriften 
thum höchfteng einzelne Subjefte, nie gefellfchaftlihe Maſſen 
fittlich ergreifen. Über die Art der Macht der Kirche, über die 
Gränzen des chriſtlich Gleichgültigen oder Nichtgleichgültigen 
find wir in Streit, — in einem Streit, deſſen Charakter ſchon 
Eingangs diefes Artikels angegeben ift, der aber charafterifii- 
ſcher, reiner in den in einem weiteren Artifel zu befprechenden 
folgenden beiden Bänden hervorsritt. 9.8204 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


WET, 


Sonnabend den 23. Novembe 


v. 


N 94. 


Die Bewegung im Kanton Zürich. 
(Schluß.) 


Wir haben dieſem Sendſchreiben beſondere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Erfuhr es auch ſehr verſchiedene Beurtheilung, 
indem es den Einen, gegenüber den Regenten, zu ſcharf, den 
Anderen, gegenüber dem Volke, zu fromm ſchien, ſo regte es 
doch überall an, die Geiſter wurden wieder wach, die Parteien 
ſtellten ſich neuerdings einander entgegen. Auch in den Comités 
kam es über die Weiterleitung der Dinge zu widerſprechenden 
Anſichten. Abgeſehen von denen, welche in lauer Gleichgültig— 
keit Alles gehen laſſen wollten, wie es eben ging, wollten zwar 
die Einen allerdings ſich in der äußeren Lage der Dinge gedul— 
den, die durch langen Unglauben ſelbſt zubereitete Züchtigung 
tragen, dabei aber an der eigenen und des Volkes Erneuerung, 
Slaubensfärfung und inneren Förderung um fo eifriger arbei- 
ten und im Glauben*) warten, bi entweder der Herr felbft 
zu rechter Zeit Hülfe bereite, oder bis (nad) drittehalb Jahren) 
die verfaffungsmäßigen Erneuerungswahlen der gefeßgebenden 
Behörde dem Volke Gelegenheit geben, gottesfürchtige Geſetz— 
geber und durch diefe wahrhaft chriftliche Näthe und Nichter 
zu wählen. Die Anderen aber fanden die Lage der Dinge zu 
dreinglich, die Gefahr des immer tieferen Eindringens der ver: 
derblidyen Grundfäße zu groß, die Gewaltthätigfeiten der Macht: 
haber zu fehreiend, als daß fie nicht jedes gefrgliche Mittel in 
Anwendung bringen wollten, um die leitenden Behörden ent: 
weder zur Verlaſſung ihrer Grundfäße oder ihrer Ämter zu 
bewegen. Diefe letztere Anficht, dem natürlichen Menfchen fo 
einleuchtend, gewann die Oberhand. Damit aber verändert fich 
nun auch der ganze Stand der Sache. Ein theilweifer Über: 
gang auf das politifche Gebiet war nun unvermeidlich. Es 
wurde denen, welche Bedenken dagegen erhoben, geantwortet, 
die Keligion müffe eben überall eingreifen, alle Berhältniffe, 
auch die des bürgerlichen Lebens, durchdringen. Das Volk des 
Alten Bundes, die Zeit der Neformation, gebe dafür zahlreiche 
Belege. Wie viel Wahrheit und wie viel Selbfttäufchung ſich 
dabei in einander verlaufen, wie viel reines und wie viel unrei— 
nes Feuer fich dabei unter einander gemifcht habe, wer wollte 
folchen Urtheils ſich vermeſſen? Der Herzensfündiger allein iſt 
Nichter. Für ein Mal blieb das Comité auf dem bisher be 
tretenen Wege. Es wurde eine neue Petition an den Großen 
Rath entworfen, die wefentlichften der früheren unbefriedigten 
Begehren darin wiederholt und namentlich verlangt, daß die 


°) Hieß doch das Comite im Munde feiner Gegner fpottweife: 
Glaubens-Comité, feine Glieder Glaubenshelden! 


Erneuerungswahlen dreier Stellen im Erziehungsrathe von den 
fie befleidenden unchriſtlichen und unfittlihen Männern abge: 
lenkt und auf gottesfürchtige Männer hingelenft werden follten. 
Damit verband ſich eine Einladung an die Comités, gleich— 
gefinnte Männer an ſich zu ziehen, und bei vorzunehmenden 
Gemeinde: und DBolfswahlen durch) Wahlliften vereint dahin 
zu wirfen, daß alle Wahlen im ntereffe des religiöfen und 
chriſtlichen Sinnes getroffen und das Wahlrecht weiter nicht fo 
gleichgültig und ungöttlich, fondern als vor Gott ausgeübt 
werde. Einen dritten Gedanken, den unchrifttich gefinnten Groß: 
rathsmitgliedern durch Adreffen mit Unterfchriften ihrer Wähler 
auszufprechen, daß fie das Zutrauen der Unterzeichneten ver: 
foren haben, oder vollends dem gejeßgebenden Großen Rathe 
ſelbſt es auszufprechen, daß die der Volfsbewegung widerſtre— 
benden Nepräjentanten bejfer thun würden, ihre Stellen nieder: 
zulegen, gab man, als nicht leicht ausführbar, bald wieder auf. 
Hingegen wurde für dienlich erachtet, die ſämmtlichen Glieder 
der eilf Bezirks-Comités zu perfönlicher Verbrüderung, zu ge: 
meinfamer Berathung zufammenzuberufen, und durch diefen Zu: 
fammentritt von ungefähr dreihundert einflußreichen populären 
Männern den Behörden zugleich den ernfien Willen des Volkes 
zu beweifen und auf ihre Entfcheidung dadurch einzumwirfen. 
Doch dieſes Borhaben führte viel weiter, ald kaum einer feiner 
Urheber fich'"3 dachte. Die Negierung, über diefe neue Aufre: 
gung erfihroden, glaubte jegt dagegen einfchreiten und in ihrer 
Geburt diefelbe eriticden zu follen. Ein Erlaß vom 23. Auguſt 
verbot auf eine zweideutige Weiſe, auf Befehl irgend eines Co: 
mite eine Gemeindeverfammlung zu halten, und verdächtigte die 
Comités beim Volke. Das Eentrals Comite wies in einer 
öffentlichen Zufchrift an die Gemeinden mit wenigen Worten 
die Derdächtigung von ſich ab, mahnte zur Ruhe und fchloß 
mit den Worten: „Seyd männlich und ſtark.“ Hierin fand die 
Staatsanwaltfchaft Neizung zum Aufruhr, unterdrüdte diefe 
Zufchrift und überwies den Ausfchuß des Central» Comite durd) 
Sriminalanklage den Gerichten. 

Sn folder Lage der Dinge verfammelte fih in Kloten 
(zwei Stunden von Zürich an der Poftftraße nad) Schafhaufen ) 
zu einer Borberathung das Central-Comité, verftärft durch je 
einige Mitglieder aus den Bezirks-Comités, am 29. Auguft. 
Die Berichterfiattung über die Stimmung der Bezirfe zeigte 
in den einen Bezirken Gleichgültigfeit, in anderen innere Be: 
wegung bei äußerer Nuhe, in nod) anderen, von der Sachlage 
am meiften unterrichteten, große, kaum mehr haltbare Aufre- 
gung. Es war hier ſchwer, für alle das rechte Mittel zu treffen, 
im Handeln nicht zu weit zu gehen, und nicht durch Nichthan— 
dein die innerlih Empörten zum Selbfihandeln, zur unrecht— 
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mäßigen Selbfihülfe zu veranlaffen. Darum blieb wohl aud) 
der Antrag, bei der herrfchenden Aufregung die obenerwähnte 
Verſammlung der Bezirks-Comitirten zu verfchieben oder dod) 
durch Einteittöfarten an die Mitglieder der Comites die Nicht, 
mitglieder auszufchließen und eine eigentliche Bolfsverfammlung 
von vorn herein zu verhindern, in der Minderheit, und mit 
großer Mehrheit wurde befchloffen, in einem Volksblatte anzu: 
fündigen, das Gentral:Comite erfläre das Gerücht, ald ob es 
eine Volksverſammlung beabfichtige, für ungegründet, es veran- 
ftalte nur eine berathende Berfammlung fämmtlicher Bezirks— 
Comités in der Kirche zu Kloten, zu welcher Zuhörer, fo weit 
der Naum Ddiefelben faffe, zugelaffen werden. (!) An diefen 
Beſchluß Fnüpften fich entfcheidende Folgen. Die Negierung 
erließ unterm 31. Auguft eine Kundmachung an das Volk, und 
berief auf den 1. September einige Truppenabtheilungen nad) 
Zürich, welche erſchienen, aber laut erflärten, daß fie gegen ihre 
Brüder fich nicht gebrauchen faffen. Derfelte erſte September 
ſah fhon Schaaren Volkes nad) Kloten gerichtet. Das Central: 
Comité, darüber erjchroden, von einigen Seiten zu einem ent: 
fheidenden Schritte gedrängt, hatte einen ſtürmiſchen Vorabend, 
wo es höchſt nörhig war, mit der Kraft des Wortes Gottes 
den fehr aufgeregten Abgeordneten der öftlidien Bezirke entge— 
genzufreten. Ob aud) in Strömen der Negen fid) ergoß, dennoch) 
erſchienen am 2. September in Kloten nicht nur die eingelade- 
denen Bezirks: Comitirten, fondern mit ihnen, nach mäßiger 
Schätzung, zum Theil in Gemeindeweife geordneten ruhigen 
Zügen bei 15,000 Männer und Zünglinge aus allen Theilen 
des Kantons. Was in der Kirche Naum fand, drängte ſich 
dahin zufammen. Die weit größere Maffe fand draußen und 
bernahm von Zeit zu Zeit die Neden und Nefultate der Ber: 
fammlung durch befondere Berichterflatter. Die Nefultate waren: 

1. Überſendung einer Adreffe an den Regierungsrat) durch 
zwei und zwanzig Abgeordnete, mit Bitte um Zu: 
rücknahme der Negierungserlaffe gegen die Comites, um 
Unterdrüdung der eingeleiteten Kriminalanflage gegen den 
Ausſchuß des Central: Comite und um Zurechtweifung der 
Staatsanwaltichaft und einiger Statthalterämter, welche 
auf verfaffungswidrige Weife die Bewegung zu unterdrücden 
fuchten. 

2. Bildung von Gemeindevereinen, zur Wahrung und Förde: 
rung der Intereſſen des Glaubens, fowehl durch Befprechung 
und gemeinfames gefegliches Handeln für alle Intereffen der 
Kirche und Schule im Sinne einer religiöfen Fortbildung 
und des chriftlichen häuslichen Lebens, als durch das Be: 
ireben, bei allen Wahlen tüchtige und chriftlich gefinnte 
Männer an die Stellen zu bringen. 

3. Annahme einer Petition an die oberfte Landesbehörde, den 
Großen Rath, in. welcher genügende Garantien für Auf 
rechthaltung dee chriſtlichen Religion nach dem evangelifch- 
veformirten Lehrbegriffe, als der vom Staat anerkannten 
Landesreligian, Umänderung des Schullehrer:- Seminars in 
eine Pflanzfchule religiöfer und gläubiger Zugendlehrer, Er— 
wählung gottesfürchtiger Erziehungsräthe, Einführung. des 
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(von der Mehrheit der Synode und des Großen Nathes 
angenommenen) neuen Katechismus in die Schulen und 
endlih Einwirfung auf den Negierungerath zum Schutze 
der Verfaſſung verlangt wurde. 

Ruhig und würdig betrug ſich die aus allen Ständen und 
Altern von Stadt und Land gemiſchte Menge Volkes. Von 
heiliger Begeiſterung ſchienen Alle ergriffen, die Redenden und 
die Hörenden. Viele der Theilnehmenden zählen dieſen Tag zu 
den ſchönſten ihres Lebens. Mag es ſeyn! Immer haben doch 


ſolche Volksverſammlungen eben um ihres eigenthümlichen Reizes, 


um ihres erhebenden Eindrucks willen auch ihre gefährliche Seite. 
Sie blieb auch jetzt nicht aus. Die Regierung gab auf die 
Volksadreſſe ausweichende Antwort, entließ jedech- die außer: 
ordentlicy einberufenen Truppen und verfprady Einberufung des 
Großen Rathes auf den 9. September. Inzwiſchen trug fic) 
das halb gegründete Gerücht durch das aufgeregte Land, als 
juche die Regierung bewaffnete Hülfe bei anderen Kantonen. 
Zugleich rülteten ficy die Nadifalen im Lande, und Spuren 
finiterer Plane auf den 9. September oder nody vorher waren 
vorhanden. Heftig befämpften fid) nody am 5. September im 
Negierungsrathe die widerfprechenden Meinungen über die zu 
ergreifenden Mittel. Die Kunde davon drang ind Volk, und 
der Dice: Präfident des Central: Comite fah ſich veranlaßt, an 
die Präfidenten der Bezirks: Comites die Mahnung zu erlaffen, 
ih auf die Zeichen der Gloden bereit zu halten zum Lands 
ſturm. Wurden auch, nachdem die mildere Anfiht im Regie 
rungsrathe obgefiegt hatte, Gegenberichte gefendet, fie trafen zu 
ipät ein. Schon war im öftlihen Bezirke Pfäffifon die Sturm— 
glocke gezogen, und in der Nacht vom 5. auf den 6. September 
zogen 4 bis 5000 Mann der Stadt Zürich zu, einige Hunderte 
von ihnen bewaffnet, 
zeugen gerüftet. „Durd) eine moralifche Demonjtration, nicht 
durch Waffengewalt, wollten wir die Negierung zur Erfüllung 
der Dolfswünfche bewegen,“ fagt der’ Sauptanführer des Zus 
968, Dr. Bernhard Hirzel, Pfarrer in Pfäffikon, in feiner 
Schrift: „Mein Antheil an den Ereigniffen des 6. Septembers 
1839." Der anderthalb Stunden von Zürich entgegenfommen: 
den Aufforderung des Central: Comite zur Rückkehr, Ponnte nicht 
mehr Folge geleiftet werden. Auf der Anhöhe nächſt Zuric) 
machte der Zug Halt. Zwei Mitglieder des Negierungsrathes 
eilten hin, und vernahmen das dreifache Verlangen des Volkes 
nad) Erfüllung der in der Adreſſe von Kloten gertellten Begebs 
ren, nach gänzlicher Befeitigung after fremden Intervention und 
nach. dem Austritt des Standes Zürid) aus dem fogenannten 
Siesnerconfordate, einem zum gegenfeitigen Echuße der Regie— 
rungen eingegangenen Bündniffe von ficben in radifalen Grund— 
fägen übereinftimmenden Ständen. Die Negierungs: Abyeords 
neten Fehrten mit. der Aufforderung, nad) zwei Stunden die 
Antwort der Negierung zu hinterbringen, nach der Etadt zurück 
Dafelbft war feit Mitternacht die eben in Garnifon befindliche, 
in ihree Zahl fehr unbedeutende Mannfchaft der verſchiedenen 


Waffengattungen zum Schuße der Arfenale, die ſchnell orgas- 


nifiete Bürgergarde zum Schuß des Eigenthums gerüftet. Der 


re 


die übrigen mit Stöcken und Feldwerks _ 


‚einiger in Weiberkleidern, Einrüden: des von allen. Theilen des 
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Prümmt, Fein Eigenthum verlegt. Die Volksmaſſen wurden in 
Privathäufern und maffenweife in einigen Kirchen beherbergt, 
in diefen mit ihnen gebetet, gefungen, zu ihnen geredet. Die 
Nacht ging ruhig vorüber, am 7. ftrömten immer neue Maffen 
Volkes aus allen Gemeinden nad) Zürich. Auf zwei von Men: 
ſchen voll gedrängten Pläßen wurden von Mitgliedern des Eentral: 
Comité Anreden zur Beruhigung und Verſöhnung des Volkes 
gehalten, eben fo in mehreren Gemeinden des Landes Betfiun: 
den in den Kirchen veranftaltet, am 9. September der Große 
Rath verfammelt, durch faſt einmüthigen Beſchluß aufgelöft, 
am 16. in den Wahlfreifen ein neuer gebildet und dann durd) 
diefen die Kantonalbehörden, Negierungsrath, die oberiten Ge: 
richtshöfe, Erziehungsrath und Kirchenrath im Sntereffe der reli: 
giöfen Bewegung neu befeht, allgemeine Amneftie ertheilt, der 
Seminar-Direftor propiforifch feiner Stelle enthoben, im neuen 
Negierungsrathe wieder gebetet, im neuen Großen Rathe wie: 
der mit Freudigfeit von göttlichen Dingen geredet und Gott 
die Ehre gegeben. 

Schauen wir auf alle die Ereigniffe zurüd, fo fällt das 
Urtheilen fchwer. Auf der einen Seite in der Menfchen Thun 
jo vich dem Worte Gottes Widerfireitendes, zur Ungeduld Rei— 
zendes, unzeitig Aufregendes, voreilig Überflürzendes, und auf 
der anderen Seite in dem Walten des Herrn ein Schonen, ein 
Erbarmen, eine Gnade, eine Hülfe, aber auch ein Gericht, das 
tief beugt vor dem Herrn. Was follen wir fagen? Sollen 
wir die Bolfsverfammlungen, ihre Wrheber und Leiter, follen 
wir den Bolfsaufbruh und feine Anführer unbedingt verwer— 
fen? Wenn man uns fagt und und Beweife anerbietet, daß ohne 
diefe Wendung unabfehbareg, fürchterliches Unglüd, ein endlofer 
Bürgerkrieg und furchtbares Gemetzel das ganze Schweizerifche 
Vaterland nach wenigen Tagen an den Nand des Abgrunds 
‚gebracht und alle Leidenschaften Tosgebunden hätte, Dann vers 
ffummen wir, und fagen: Hier iſt der Finger Gottes! 
Euch, ihe Menfchen, die ihr dabei Werfzeuge gemefen, gebührt 
jedoch Fein Ruhm. Euch hat der Here zum Theil Fleiſcheswege 
gehen laffen,. damit eben alles Fleiſch fi) vor Shm beuge und 
demüthige, und alles Bolt Ihm: die Ehre gebe in That und 
Wahrheit für und für. Zürihs Volk! Die hat der Herr ger 
holfen. Wehe dir, weun du feine Nechte nicht fürchtet! Kirche 
Zürichs! An die-hat im Jahre 1839 der Here Großes gethan. 
Wehe dir, wenn du nicht unbedingt feinem Worte dienft und 
feinen. Namen nicht verherrlichſt. Nun fo fchaffe denn, da der 
Herr Bahn gemacht, dein Heil mit Furcht und Zittern. Der 
Herr, der gerecht if, hat der Gottlofen Geile abgehauen. Ach, 
daß: müßten zu Schanden werden und zurück kehren Alle, die 
Zion gram find! Pf. 123, 4 u. 5: Unſere Seele ift entronnen, 
wie ein. Bogel dem Strick des: Voglers, der Strick iſt zerriſſen 
und wir find lo. Unfere Hülfe fiehet im Namen des 
Her, der Himmel: und Erde gemacht hat. Di. 124, 
WR 


unfelige Zwift im Schoße der Regierung erzeugte ein von eini- 
gen Mitgliedern wahrfcheinlich beabfichtigtes Zaudern. In ihrer 
Blindyeit hofften fie von den an eben diefem Tage bei Züri) 
ſich verfammelnden radifalen Häuptern und vornehmften Partei: 
gängern eine vadifale Gegenbewegung. Es wollten fonft die 
Kadifalen auf den 9. September eine derjenigen in Kloten 
gegenüberfiehende radifale Bolfsverfammlung nach Winterthur 
berufen, ja nad) einigen Spuren die Berfammlung de3 Großen 
Rathes dahin verlegen und vielleicht fo es möglich machen, 
unterdeffen der Arfenale in Zürich fich zu bemächtigen. 

Indem nun die von dem nächtlichen Zuge erfchöpften Volks— 
haufen, außerhalb der Stadt die nothwendige Mahrung nic)t 
findend, des NRegierungsentfcheides vergeblich harrten, verlangten 
fie von ihren Führern den Einzug in die Stadt. Hinderniffe 
fanden Feine entgegen. Die Wälle und Thore der Stadt hatte 
ja die neue Negierung, den Stadtbewohnern zum Hohne und 
Troße, vor mehreren Jahren fhon entfernt. Vier Mann hod), 
die Bewaffneten voran, zogen nun in feierlicher Ordnung die 
Männer durch die Straßen der Städt, unter dem Gefange 
einiger Lieder (dem Gellertfchen: „Dies ift der Tag, den Gott 
gemacht,” und: „Gott iſt mein Lied"). Auf einem öffentlichen 
Platze wollten fie, leibliche Erquifung genießend, den Entjcheid 
der Negierung gewärtigen, wohl auch durch ihre Nähe denfel- 
ben befördern. Mit Einem Male werden fie am Eingang zu 
dem Platze aufgehalten durch einen Trupp mit gezückten Säbeln 
anfprengender Neiter. Pfarrer Hirzel ſtellt fid) an die Spitze 
des Volklszuges, die bewaffneten Schüßen deffelben um Gottes 
willen zu bitten, nicht anzugreifen, und, fo lange nicht wenig— 
fiens zwei der Ihrigen getödtet wären, überall nicht zu feuern. 
Dann wendet er fi an den Commandanten der Neiter, be 
fhwört ihn, feinen Bürgerkrieg zu beginnen, da es des Volkes 
Abſicht ſey, friedliche Unterhandlungen mit dem NRegierungsrathe 
fortzufegen. Er wurde im Getümmel nicht verftanden. Die 
Nuhe war dahin. Ein Gewehr ging los, der Schuß in die 
Höhe. Ein Reiter ſchwingt den Säbel gegen Pfarrer Hirzel. 
Ein hinter ihm fiehender Schüße gibt auf den Neiter Feuer. 
Diefer, leicht verwundet, ſtürzt mit feinem Pferde. Die Dra: 
goner wenden fich, rücdlings in den Vollvhaufen feuernd. Nun 
allgemeiner Tumult, Schüffe einzelner Negierungsfoldateu aus 
Häufern, Ertönen der Sturmgloden, regellofe Flucht des durd) 
folde Wendung erſchrockenen Volkes, Anrücken der Bürgergarde 
zur Bermittelung, das Herbeieilen eines der befonnenften, gemäs 
Bigtften und geachtetſten Regierungsgliedes, des Dr. Hegetſch— 
weiler, mit offener Ordre des Amtsbürgermeifters zum Rück— 
zuge der Truppen, — ein Schuß eines Dragoners in das Auge 
diefes fich dem Vaterlande opfernden,, nady wenigen Tagen an 
den Folgen deu Verwundung -ferbenden: Mannes, Übergabe der 
Arfenale in den Schuß der Bürgergarde, faftifche Auflöfung 
der Regierung, Flucht der radifalen. Häupter und des Militärs, 


Kantons bis in die Nacht hinein herbeiftrömenden Landſturmes, 
ſchnelle Conſtituirung einer proniforifchen. Regierung, und nun — | 
nach allem. diefem: Friede und Ruhe. Kein Haar weiter. ger | 
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Der Streit über die Symbole in der Evangeliſchen 
Kirche von Churheffen. 


Abermals ift die Evangeliſche Kirche in Churheffen durch 
eine laute Weckſtimme aus ihrem mehr als hundertjährigen 
Schlummer aufgefchredt worden: möglich, daß fie endlich zum 
Erwachen und zur Befinnung gelangt. Es iſt ein Gericht über 
fie ergangen, in welchem das Ja und Nein zum Bewußtfeyn 
+2 zum Ausfprechen gedeihen kann. Seit dem Monat Julius 

J. ift in Churheſſen ein heftiger, endlich auch die Schranken 
K bloßen Befprechens und fruchtlofen Schriftenwechfels über: 
fehreitender Kampf für und wider die evangeliſch-kirchlichen 
Symbole ausgebrochen, der zwar in dem Augenblide, in welchem 
diefes gefchrieben wird (Dftober), vorerft ein Ende genommen 
zu haben fcheint, aber wohl nur fein erfies Stadium zurüd: 
gelegt hat, und früher oder fpäter von beiden Seiten mit be 
ftimmterem Bewußtfeyn wieder aufgenommen und fortgeführt 
werden wird. Cine kurze Chronik diefes Kampfes möge hier 
ihre Stelle finden. 

Die Evangelifhe Kirche in Churheffen fcheidet ſich zwar 
auch in das Lutherifche und reformirte Befenntniß, dod) ift das 
legtere nicht mehr als ein Name, da in der Neformirten Kirche 
diefes Landes Fein einziges unterfcheidendes Symbol der eigent: 
lichen Reformirten, mit allenfalfiger Ausnahme des Heidelberger 
Katechismus, Anerfennung und Firchliche Gültigkeit erlangt hat. 
Eben fo wenig ift in irgend einem der verfchiedenen Lutheri: 
ſchen Landestheile die Eoncordienformel als kirchliches Bekennt— 
niß angenommen worden, und nur in einem der kleinſten Be— 
zirfe (dev Grafichaft Schaumburg) verweiſet die dafelbft gültige 
Kirhenordnung auch auf die beiden Katechismen Luther’s und 
auf die Schmalfalder Artifel. Es ift hienadh zum Voraus zu 
erwarten, daß der Streit ſich lediglich auf den allgemeinften 
Grundlagen der Evangelifhen Kirche, auf der Augsburger Con— 
feſſion und deren Apologie, bewegen könne und bewegt haben 
werde. 

Die Verpflichtung der Pfarrer auf die Firchlichen Symbole 
findet in Churheffen, wie dies gefchehen muß, wenn die Der: 
pflihtung bindend feyn, ja überhaupt nur einen beftimmten 
Sinn haben foll, unmittelbar vor dem Afte der Ordination 
ftatt. Die Formel, mit weldyer dies gefchieht, lautet nad) der 
in Altheffen noch heute unverändert gültigen und gebräudjlichen 
Kirchenordnung vom 12. Zuli 1657 Eapitel XVI.: „Geliebter 
Bruder im Herrn! Ihr habt nun gehöret, was euer Amt fen, 
und das nicht aus Menfchengedanfen, fondern aus dem Befehl 
und Verordnung unfered Herrn Jeſu Chriſti und feiner heili- 
gen Apoſtel, wie denn folches alles in der heiligen Schrift, 
bevoraus aber in den Epifteln des Apoſtels Pauli an Timotheum 


756 


und Titum weiter und mit mehreren Worten dargethan und 
erfläret wird, damit aber Zedermann diefes fo viel defto beffer 
verfiehe, ihr es auch felbft fleißig betrachtet, und jederzeit in 
gutem frifchen Gedächtniß behaltet, will ich's in furze gewiffe 
Stüde faffen. 1. Welcher zu einem Pfarrer oder Lehrer der 
Kirchen Gottes verordnet wird, der fell die ganze Lehre der 
chriſtlichen Religion, welche in den Büchern des Alten und 
Neuen Teftaments der Propheten und Apoftel Schriften ge: 
Iehret wird, und in den Symbolis, Apostolico, Nicaeno, 
Athanasiano, Ephesino et Chalcedonensi, dergleichen in der 
Augsburgiihen Eonfeffion famt ihrer Apologia kürzlich erFlärct 
it, vein und, unverfälicht, treulich und fleißig der Gemeinde 
Gottes vortragen, nad) derfelben Form und Richtſchnur alle 
feine Predigten, Lehr, Troft, Bermahnung ꝛc. richten und an— 
ftellen, und ſoll fid) hiervon feine Furcht nech Gefahr abwen« 
den oder abjchreden laffen. — — — Diefes find nun, geliebter 
Bruder im Heren Ehrilto, die fürnehmften Stüde, die ein Pfarrer 
oder Diener der Kirchen des Herrn Jeſu Chriſti iu feinem Amt 
thun und verrichten muß, da begehre ich nun vor dem Anges 
ſicht Gottes und unfers Herrn Jeſu Chrifti und feiner heiligen 
Engel, aud) diefer ganzen chriftlichen Berfammlung, von euch) 
zu wiffen, ob ihr auch bedacht feyd, und allhier verheißen wollet, 
diefem allem alfo fleißig und treulich nachzukommen? Darauf 
antwortet der Ordinandus: Sch erfenne wohl, daß es ein ſchwer 
Amt it, darin ich mich begeben will, dieweil ich aber doc) ordent- 
ich hierzu berufen bin, und mid) auf die gnädige göttliche Hülfe, 
die Er allen ſeinen berufenen Dienern zuſagt, und auf das 
Gebet der gemeinen chriſtlichen Kirche gänzlich verlaſſe, fo ges 
lobe und verheiße ich allhier vor dem Angeſicht Gottes und der 
chriſtlichen Gemeine, alles was mein Amt erfordert, nach allem 
meinem Vermögen mit Gottes Hülfe treulich zu leiſten und zu 
verrichten.” Nach dem hierauf gefprochenen Gebet erfolgt die 
Ordination in folgender Weife: „So ordne und beftätige ich 
nun bon wegen der Kirche Gottes eud) auf eure gethane Zu: 
fage zum ordentlichen Diener der Kirche und Lehrer des heili- 
gen Evangelii, im Namen Gottes des Vaters, und des Sohns 
und des heiligen Geiftes. Amen.” Diefelbe Formel des Vor— 
halt8 und der Zufage, nur mit Weglaffung der Worte Ephe- 
sino et Chalcedonensi, wird nad) derfelben Kirchenordnung 
(Sap. XVII) auch bei der Einführung eines Pfarrers in feine, 
Gemeinde (bei dem Antritte des ordentlichen Pfarramts ſowohl, 
als bei einer Verfegung an eine andere Gemeinde) gebraucht. 
Genau in derfelben, oder in äußerſt ähnlicher Form wird aud) 
in den Pleineren, fpäter zum Hauptlande hinzugefommenen Pros 
vinzen, Hanau und Schaumburg, die Verpflichtung der Pfarrer 
auf die Symbole bei der Ordination vorgenommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Streit über die Symbole in der Evangelifchen 
Kirche von Churheffen. 
( Fortfeßung.) 

Außer diefer Verpflichtung aber, welche in der angegebenen 
Weiſe bereits feit dem Jahre 1573 frattfand (die übrigen Kirchen: 
gefee enthalten die Anweifung zum Feſthalten an der Augsbur- 
gifchen Eonfeffion und zum Ausfhließen derjenigen; welche „fal— 
fche Lehren treiben,“ fchon feit dem Jahre 1539), enthält die 
Kirdyenordnung von 1657 noch im 19ten Capitel, welches von 
den Bifitationen der Superintendenten handelt, anhangsmeife 
einen Nevers, welcher von dem Pfarrer nach gefihehener Or— 
dination bei der Beſtallung zu einem ordentlichen Amte („Wann 
ein Prediger durch ordentlichen Beruf auf vorgehende Erami- 
nation und alles anders, was in der Fürftlichen Kirchenordnung 
erfordert wird, zum Kirchendienft confirmiret worden und auf 
geführt werden fol") fehriftlich abgegeben und auf den er an 
Eides Statt verpflichtet wurde, nach deſſen Beobachtung auch 
der Superintendent bei feiner Bifitation den Pfarrer genau zu 
fragen angewiefen war. Diefer in ein und zwanzig Artikeln 
abgefaßte Nevers ſetzt die gefchehene Verpflichtung voraus und 
beziehet fi durchaus auf die Ausführung der übernomme: 
nen DBerbindlichfeiten ($.2. „Auch fol und will er an Shrer 
Fürſtl. Gnaden Statt dem Fürfilichen Eonfiftorio und feinem 
Euperintendenten in allen und jeden geiftlihen Sachen, und 
was ihm im Namen Ihrer Fürftl. Gn. anbefohlen wird, und 
[was] feines Amtes [if], wie aud) in denen Sachen, dahin ihn 
die Kirchen Ageuda, Reformation » Confiftorial » Presbyterial: 
Convent3 » Almofen » Schul» und andere dergleihen Ordnungen 
weifen, gebührlichen Gehorfam leiſten“), zu denen er weder etwas 
binzuzufeßen, noch von denen er etwas hinmwegzunehmen vers 
mod)te. Es fommt deshalb in dem Neverfe eine befondere Der: 
pflichtung auf die Symbole der Kirche gar nicht vor; diefe hatte 
bereits fattgefunden, und war nicht von dem Neverfe, diefer 
aber von ihr ganz und gar abhängig. Man betrachtete deshalb 
auch, wie es fcheint, und nicht ganz mit Unrecht, die Form 
diefes Neverfes als eine der Abänderung fähige, wenigftens bil- 
deten fich bei den Provinzial: Eonfiftorien im Laufe des vorigen 
Sahrhunderts abweichende, immer weniger und zufegt faft nichts 
fagende Formulare deffelben aus. In einem Punkte jedoch wurde 
merfwürdiger Weife die Faſſung des Neverfes (noch ift nicht 
genau ermittelt, wann?) firenger, als fie urfprünglich (1657) 
gewefen; e3 Fam nämlich in demfelben die Formel vor: „Ferner 
gelobe und verfpreche ich hiermit: daß ich auch alle des mir 
übertragenen Amtes halber mir zuftehende Obliegenheiten getreu: 
lich erfüllen, der meiner Seelſorge anvertrauten Kirche und Ger 
meinde mit Vortragung der reinen chriftlichen Lehre, fo wie 
ſolche in der heiligen Schrift enthalten ift und nad) Anleitung 


der Augsburgifhen Eonfefjion dienen — will,” während es aller: 
dings in rechtlicher Hinficht genügt hätte, durch die Nevers: 
formel nur das Beftehen und die Kenntniß der vorhandenen 
Kirchengefehe und die darauf bereits eingegangene Verpflichtung, 
alfo das Gebundenfeyn an diefelben, anerkennen zu laſſen. Diefe, 
wenn ‚gleich an fich überflüffige Klaufel, diente jedoch dazu, bei 
einer in die flachfie und fchranfenlofefte Willkühr hinausftreben: 
den Generation eine heilfame Auffriichung der Erinnerung an 
die gemeinfchaftliche Grundlage unferes evangelifchen Glaubens 
und unſerer Kirchenverfaffung zu. erzeugen. Außerdem wurde 
die Beobachtung diefes fpäteren Neverfes nicht mehr bloß an 
Eides Statt, fondern durch einen förmlihen Eid („Sie follen 
einen leiblichen Eid fehwören, daß Sie — endlich dem, was in 
dem von Ihnen auggeftellten Nevers enthalten iſt, gewiffenhaft 
nachkommen wollen”) angelobt. 

Der übrige ungenügende Inhalt des fpäteren Neverfes indeß 
bewog ein neu zugetretenes, von firchlichem Sinne belebtes Mit: 
glied des Provinzial: Confiftoriums zu Marburg, auf eine ges 
nauere und würdigere Faſſung deffelben anzutragen. In diefem 
Antrage war die bisherige Formel „nach Anleitung der A. C.“ 
beibehalten. Das Minifterium des Innern (in Churheffen zu: 
gleich Kultusminifterium), in welchem mittlerweile v. Sanftein 
an Haffenpflug’s Stelle getreten war, fandte, geleitet von 
der gewiß löblichen Abfiht, eine gleichförmige Faffung des Ne- 
verfes bei allen Conſiſtorien herbeizuführen, diefen von dem Conſi— 
forium zu Marburg adoptirten Vorſchlag auch den beiden Übrigen 
Provinzial: Eonfiftorien in Kaffel und Hanau zur Begutachtung 
zu. Dem Bernehmen nad) ift bei diefee Gelegenheit von dem 
Eonfiftorium zu Hanau unter dem nachdrücklichſten Widerfpruche 
eines der geiftlihen Näthe deffelben, ftatt der Formel „nach 
Anleitung der Augsburgifchen Eonfeffion,” der Aug: 
druck „mit gewiffenhafter Berüdfichtigung der Be- 
fenntnißfchriften der Evangelifhen Kirche” vorge: 
fchlagen und derfelbe von dem Minifterium angenommen worden, 
worauf denn die Neversformel, fo wie fie in der Ev. K. 3. 
vom Zahre 1838 Nr. 47. abgedruckt iff, zur allgemeinen Bor: 
fchrift für die Eonfiftorien erhoben wurde. 

Kaum wird man e8 glauben, daß. an diefem an und für 
fi) doch nur untergeordneten Punkte ſich ein in fünf und zwanzig 
Drudfchriften (ungerechnet die zweite vermehrte Ausgabe der 
Bickellſchen und der erften Bayrhofferfchen Schrift) hin und 
her bewegender, die öffentliche Theilnahme in allen Ständen 
und Kreifen eine Zeitlang fat ausfchließlich feffelnder, zu öffent: 
lichen Bolfsverfammlungen führender und nichts Geringeres als 
die Firchenrechtliche Eriftenz der Symbole, ja der Evangelifchen 
Kirche in Churheſſen felbft in Frage ſtellender Kampf habe ent: 
wickeln können. Und doc ift dem fo. Leife, nur mit einem 
feinen Nadelftiche find die Gewänder der Scheinficche und des 
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Scheinglaubens um das Antichriftenthum und die Lüge her ge: 
heftet; ein kleiner Schnitt, ein unverfehener Nud — und nadt 
und fchamlos, wie faum jemals, trat die Unwiffenheit, der Un— 
glaube, die Lüge auf, ihre Eriftenz mit Hohngelächter eingefte: 
hend und geltend machend. „Der Unglaube fol bereichen,” 
„Zügen ift Necht,” das war es, was offen und keck genug be 
hauptet wurde. 

Eine der Firchenrechtlihen Autoritäten Deutfchlands eröff: 
nete den Streit. Nachdem ein volles Jahr lang die Sache 
faft unbeachtet geblieben war, verbreitete fi) das Gerücht von 
einer Seitens zweier Mitglieder der Hanauifchen Geiftlichfeit 
energifch geübten Nenitenz gegen die neue Neversformel, und 
von den nacdrüdlichen Maßregeln, welche das Minifterium des 
Innern gegen die widerjprechenden Geiftlichen zu ergreifen für 
aut gefunden, zugleich auch von einer Verſicherung, die von Geis 
ten des Minifteriums ergangen feyn follte: „es felle durch die 
Weiſe, in welcher in der neuen Neversformel der Befenntniß: 
fhriften der Evangelifchen Kirche gedacht worden, keineswegs 
die dieſen Symbolen gefeßlich gebührende Autorität irgend be: 
feitigt oder gefchwächt werden; ja man wolle durch die neue 
Formel noch mehr als durch die früheren auf diefelben hinge— 
voiefen haben.” Diefe Ereigniffe wurden bald, befonders in der 
Nefidenz und in Hanau, lebhaft beſprochen, fo daß fich der Ober: 
Appellationsrath Dr. Bickell veranlast fah, die unzweifelhafte 
Berbindlichfeit der Augsburgifchen Eonfeffion für die evangeli- 
ſche Seiftlichfeit in Churheſſen aus der Gefchichte des Heffiichen 
Kirchenrechts nachzuweifen und die Bedenken zu erörtern, welchen 
dieſer Verbindlichkeit gegenüber die neue Neversformel unter: 
liege (Über die Verpflichtung der enangelifchen Geiſtlichen auf 
die fombolifhen Schriften mit befonderer Beziehung auf das 
Ehurheffiiche Kirchenrecht von Dr. 3. M. Bickell. Kaffel, 1839. 
8. 38 ©.). In diefer Schrift ift zwar die untergeordnete 
Bedeutung der Reversformel nicht beftimmt hervorgehoben (nur 
einmal ©. 35. im Vorbeigehen erwähnt), vielmehr feheint die: 
felbe von der Anficht auszugehen, als fey jene Formel die ein 
zige oder hauptſächliche Verpflichtungsformel, was nicht der 
Fall ift, aber nichts defto weniger find die in derfelben aufge 
frellten Bedenken der ernftlichften Erwägung werth, um fo mehr, 
da fie von einer fo bedeutenden Firchenrechtlichen Autorität, wie 
Bickell, erhoben werden. Es kann nämlidy leicht die, wenn 
nicht ſchwer zu widerlegende, gewiß verwirrende Anficht auffom: 
men, als fey durch die Neversformel das Maß der Ber: 
bindlichfeit gegen die Symbole, weldye das Ordination: 
gelübde auflegt, beftimmt worden, mithin der Revers eine authen- 
tifche Interpretation des Ordinationseides; diefe Interpretation 
aber würde freilich Iar, wo nicht dem Gelübde widerfprechend, 
fomit von höchfter Gefährlichfeit und rechtswidrig feyn, da unter 
„Berückſichtigung“ Niemand etwas Anderes verfiehen wird, als 
ftete Erwägung, in welcher nichts weniger als die Verbindlich: 
Peit zur Befolgung, überhaupt gar Fein praftifches Moment, 
liegt. Freilich wird man immer fefthalten müffen, daß nach dem 
oben dargeftellten gefeßlichen Hergange der Berpflichtung der 
Prediger die Neversformel nad) der Berpflichtungsformel, nicht 
Diefe nach jener, ausgelegt werden müſſe, und überhaupt jede 
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nachträgliche Interpretation eines Eides etwas Unzuläffiges fen; 
aber das wird man nicht läugnen können, daß durch die neue 
Formel ein fehr fruchtbarer Same zur Verwirrung ausgeftreut 
werde. Man Fonnte in dem neuen Neverfe fo gut wie im 
Jahre 1657 die Erwähnung der fombolifchen Schriften füglich 
umgehen, da die Verpflichtung auf die Symbole auch ohne die 
Reversformel in voller Strenge feftftehet; wollte man fie aber 
erwähnen, dann mußten fie auch in ftringenter, bindender Form 
erwähnt werden. 

Bickell's Schrift ift in der Sprache der ruhigften Erör: 
terung, mit überzeugender Klarheit und mufterhaft genauer hiftos 
riſcher Ermittelung der rechtlihen Data gefchrieben; faft Nigs 
mand erwartete deshalb den Sturm, welcher durch fie hervor: 
gerufen wurde. Aber grade die zwingende Beweisfraft diefer 
Schrift, die in derfelben gegebene unmwiderlegbare Nachweiſung 
der Firchenredhtlichen Gültigkeit der Augsburgifchen Confeffion, 
fchreckte die Feinde der Evangelifchen Kirche, welche die fombos 
liſchen Schriften niemals gefehen hatten, und dieſelben kurzweg 
zu den alten Büchern (ein in Heffen fehr verachteter Artikel) 
zu rechnen pflegten, mit folcher Heftigfeit auf, daß fie unter 
den dermalen vermeintlidy günftigen Aufpicien Alles verfuchen 
zu müffen meinten, um fi) von der, ihnen unvermuthet fo uns 
umftößlih vordemonftrirten Herrfchaft diefee alten Bücher zu 
befreien. Noch ehe die Bickellſche Schrift (Ende Zuni) erfchien, 
fündigte der Advofat Henfel zu Kaffel eine Schrift über die 
fortwährende Gültigfeit der peinlichen Halsgerichtsordnung Kaifer 
Karl's V. und über Herenprozeffe, ald eine Parodie der Bickell— 
fchen Schrift, an; nad) dem Erfcheinen der Ießteren mochte ihm 
indeß wohl das, wenn ſchon ſchwache, juriftifche Gewiſſen erwacht, 
und er zu der Überzeugung gekommen feyn, daß er durdy eine 
Nebeneinanderftellung der C. C. C. mit der Augsb. Eonf. fid) 
vor dem wenn aucd nur halbweg kundigen jurifiifchen Publifum 
unrettbar lächerlich macdjyen würde; er fchrieb daher: Einige Worte 
wider die Feinde der Vernunft und Glaubensfreiheit. Vom Obere 
gericht3- Anwalt Henfel zu Kaffel. (16 ©.) Diefe Schrift, 
voll der allergröbften Schmähungen und der empörerifchften Ans 
geiffe auf die Evangelifche Kirche, firogt von Unwiffenheit, ift 
aber ganz in dem zuverfichtlich fchreienden Tone gefchrieben, 
welcher feine Wirkung auf die Maffen niemals verfehlt. Es 
konnte nicht befremden, diefen Mann nun auch in der Nevolus 
tion gegen die Kirche handelnd auftreten zu fehen, welcher wäh: 
rend der Unruhen im Jahre 1830 in einer, in Taufenden von ges 
druckten Eremplaren verbreiteten Bittfchrift der Zünfte der Stadt 
Marburg (feines damaligen Wohnfiges) an die damals ver 
ſammelten Landflände die allerradifalfte politifche Nevolution, 
namentlich die Abfchaffung des Erbrechtes und die Preisgebung 
der Wälder, gepredigt hatte. — Schon der Anfang ifk bezeichs 
nend: „Wenn Menfchen vorfäglich das Licht der Vernunft in 
ſich austöfchen oder heucheln, es ſey ausgelöfcht, um ſich in 
veralteten Aberglauben zu verfenfen und ſich darin wohl zu ger 
fallen, fo ift das etwas, was man mit Bedauern anfehn und 
dazu ſchweigen Pann. Wenn aber foldie Menfchen danach trachs 
ten, auch Anderen ihre Zinfternig mitzutheilen, ja wenn fie fogar 
Zwangsmaßregeln zu folhem Zwecke aufrufen, fo iſt das etwas, 
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was jeden Freund der Wahrheit und der Menfchen empört und 
zum Widerkand auffordert. Zu diefen Dingen gehört die neu: 
lid) erfchienene Schrift des Ober: Appellationsraths Bickell 
über die Verpflichtung der evangeliſchen Geiſtlichen auf die ſym— 
bolifchen Bücher." Bald aber wendet fich der Verf. gegen den 
Kern der evangelifchen Lehre: Bickell, fagt er, habe die Lehre 
von der Rechtfertigung als einen Hauptftein des Anftoßes für 
eine große Anzahl der neueren proteftantifchen Geiftlichfeit be: 
zeichnet; „diefer Sa," fährt Henkel fort, „ift nun grade das 
Lieblingsthema der feit einer Reihe von Jahren unter uns auf 
geftandenen _ altgläubigen Sekte und man erfennt daher den 
Dogel an den Federn. Alfo darum, weil man weiß, daß feit 
drei Zahrhunderten die menfchliche Erfenntnig auch in veligiöfen 
Dingen Fortfchritte gemacht hat und daß eine Menge von dem, 
was die Neformatoren für wahres Chriftenthum hielten, heut 
zu Tage von Feinem vernünftigen Menfchen mehr dafür gehal- 
- ten wird, während jene Sefte folches noch glaubt oder zu glau- 
ben vorgibt, fol unferen Geiftlihen der Mund geflopft, das 
freie Verſtändniß und Bekenntniß des Evangeliums verboten, 
ſollen fie zu geiftlofen Nachbetern der Neformatoren herabge- 
würdigt werden, befonders einem Safe zu Ehren, welchen für 
falfch und verderblic, zu erkennen, man eben gar nicht hochmü— 
thig zu feyn, fondern nur einen Reſt von Menfchenverftand übrig 
behalten und ein Paar offene Augen zu haben braucht, um 
feine Widerlegung faft auf jeder Seite der heiligen Schrift zu 
finden?" „Doch,“ heißt es ©. 9., „ihr Herren, glaubt ficher: 
lich, ihe habt die Nechnung ohne den Wirth gemacht! — — 
Wir fehen uns vor vor den falfchen Propheten, die in Schafs⸗ 
Fleidern zu uns fommen, und der Widerwille gegen eure Lehren 
ift zu tief in uns begründet, als daß je eine Gemeinfchaft zwi: 
ſchen uns und euch möglich wäre. Ihr habt in eurer Finfter: 
niß ganz bergeffen, was ein Proteftant ift, oder wollt heuchle— 
tijcherweife uns einen ganz falichen Begriff davon einimpfen. 
Sch will euch das Gedächtniß ſtärken, damit ihr unfer Feld: 
zeichen Fennt und uns nicht mit euern Leuten verwechfelt. Ein 
Proteftant ift, der gegen alle Umvernunft und gegen alle Ty: 
rannei in Glaubensſachen proteftirt, der fi) das Evangelium 
weder durch den Papſt noch durch fonft Jemand, wäre e3 auch) 
der Doftor Luther, verfperren läßt, und der es liefet nicht 
mit verfchloffenen, fondern mit offenen Augen, nicht mit Begier 
nach Unvernünftigem und Finfterem, fondern mit Berlangen 
nach Vernünftigem und Hellem, und der. e8 fo verfteht, wie es 
ihm fein unverfälfchtes, für Wahrheit offenes Herz, fein unge: 
trübter, nicht lichtfcheuer Blick verfiehen heißt, nicht aber wie 
es ihm Concilien oder Synoden oder Pfaffen befehlen.” Die 
Evangelifche Kirche heißt fortwährend „die altgläubige Sekte,“ 
die Symbole; „jene alten Gefeße, welche Bickell aus den Rum— 
pelfammern des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts zu: 
fammengelefen habe;“ die Symbole gewiffenhaft berüdfichtigen, 
wie dies das Minifterium vorgefchrieben, bedeute nichts Anderes, 
als „fich damit vertraut machen und nur aus Gründen des 
Gewiffens davon abweichen, wenn der Geiftlihe nämlich durd) 
das Fefthalten daran Irrthum zu verbreiten glaube." Wenn 
das Minifterium, meint diefer Volksredner, jenen (Bidell’s) 
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Einflüfterungen Gehör geben wollte, fo „würde e8 fich mit der 
ganzen gebildeten Welt in Oppofition ſetzen, und die nächſte 
Folge würde feyn, daß grade der beffere Theil der Geiftlichen 
vom Predigtamte verfcheucht werden, und nur Heuchler, welche 
den kraſſen Glauben vorzugeben und zu beſchwören fich nicht 
fheuten, oder Finfterlinge, die ihn wirklich hätten, dazu gelane 
gen würden, was der allmächtige Gott verhüten wolle.” Cr 
fchließt, nicht minder bezeichnend, als er begonnen hatte: „Und 
nun, meine Freunde und Geiftesverwandte nah und fern, ihr 
feht, meine Harfe ift geftimmt, ſtimmt eure Harfen auch, damit 
wir ihnen mit taufendfiimmigen, und wenn das nicht wirkt, 
mit milfionenffimmigem Gefange dienen fünnen. Auch Fann, 
wenn's Beifall findet, worüber ich Mittheilungen erwarte, zus 
nächft eine Zufammenfunft in Kaffel veranftaltet, fpäter aber 
ein großer Proteftantentag für ganz Heffen an einen paffenden 
Ort ausgefchrieben werden, um fid) näher kennen zu lernen 
und zu berathen, was weiter gegen den Fürften der Finfterniß 
zu thun ſey.“ 

Kaum war diefes Volksprodukt vom Stapel gelaufen, fo 
erfchien auch ein gelehrtes Erzeugniß. Dr. Bayrhoffer, außer: 
ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Marburg, ein junger 
Hegelianer, ließ eine „Kritifhe Beleuchtung der Schrift des 
Herrn Ober » Appellationsrathes Dr. Bickell ꝛc.“ ausgehen 
(Leipzig, Wigand. 8. 40 S.). In diefer Schrift will der 
Verf. nad) ©. 5. „fonnenklar zeigen, daß Herr Bickell, wie 
zum Voraus zu erwarten, die Evangelifche Kirche und Beftimmt 
heit. nur von einer Seite gefaßt, und nach diefer Einfeitigfeit 
Alles, auc das beftehende Necht, behandelt, vefp. verdreht und 
verfehrt hat." In der gewohnten junghegelfchhen Weiſe, die 
man bier Tächerlich und Findifch nennen Fönnte, wäre fie nicht 
in ihrem innerften Wefen lügnerifch, führt nun auch Herr Bayr⸗ 
hoffer den verfprochenen Beweis für diefe Behauptung, d. h. 
er docirt unter einem Schwall von leeren, oft fchon ſyntaktiſch 
underftändlihen Phrafen und langen, nicht weniger als neun 
Seiten der vierzig Seiten ftarfen Schrift einnehmenden Auss 
zügen aus dem Bickellſchen Werfe nur das, was ſchon hundert: 
mal von den gemeinften Rationaliften Fürzer, bündiger und Flarer 
gefagt worden it: die Bibel fey die einzige Glaubensnorm und 
einzige Richtſchnur der Evangelifchen Kirche; die letztere negire 
jede befondere Auslegung; die Symbole feyen ſolche Auslegune 
gen; folglich negire die Evangelifche Kirche alle Symbole. An 
eine wiffenfchaftliche Erörterung des Gegenftandes ift natürlich 
nicht zu denken, z. B. etwa an eine Vergleichung der Geltung 
der Symbole in der Katholifchen Kirche mit der Geltung der- 
felben in der Evangeliſchen Kirche; vielmehr läßt fih der He 
geling unter andern über das Princip der Evangeliſchen Kirche 
©. 10. alfo vernehmen: „Was ift nun denn eigentlich der Geift, 
die Subſtanz der Evangelifchen Kirche nach ihrer mwahrhaften 
MWirklichfeit? Die Evangelifche Kirche hat fich hiſtoriſch als 
ein Durchbrechen des Geiftes der Immanenz durch die Äußere 
liche Geftalt und die fchroffen Gegenfäge und geiftlofe Autorität 
des Katholicismus herausgerungen. So ift fie die Kirche der 
freien Immanenz des Geiftes, die fo vor der abfoluten Herr— 
lichFeit des Gottmenfhen und feiner Darftellung im Ebange— 
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lium die menfchlichen Feffeln zerbrochen, und die freie Wieder: ' 
geburt des Geiftes aus dem Geifte offenbart hat. Hienach if, 
die Rechtfertigung aus dem Glauben u. ſ. f. zu verftehen. Diefes 
ift die tieffte abfolute Wurzel, in allen Befenntniffen ausge: 
fprochen, das abfolute Recht.“ Vor Allem aber liegt Heren 
Bayrhoffer daran, dem Minifterium unterzufchieben, dafjelbe 
„behaupte den Nevers als das wahrhafte Princip der Evange— 
lifchen Kirche,” eine Behauptung, an die der Churheſſiſche Mi: 
niftee des Innern gewiß nicht gedacht hat. Darin liegt aber 
zum größten Theil das vorhin erwähnte Lügnerifche, das diefer 
Haufe, zu welcheu Bayrhoffer gehört — mit dem beflimm- 
ten Bewußtfeyn, es verhalte fich anders, als fie fagen — „den 
Staat" mit feinen’ oft fehlerhaften, oft. wenigftens ganz unter: 
geordneten Maßregeln auf das Unverhältnigmäßigfte und Über: 
triebenfte lobt; wie wir diesmal eine ganz zufällige Anordnung 
als das Princip der Evangelifchen Kirche auspofaunen hören, 
fo haben Andere fich nicht gefchämt, das Preußifche Landrecht 
als die Zeit erfüllend und die höchſte Blüthe der Legislation 
darftellend zu lobhudeln. Man könnte, wie gefagt, lachen, blickte 
nicht die unehrenhaftefte Gefinnung allzu unverfchämt hervor; 
darum verdienen foldye Impertinenzen, wo man fie trifft, die 
rücfichtslofefte und empfindlidyfte Züchtigung. 

Schon mit diefen erften Gegenfchriften wurde die urfprüng- 
liche Kampflinie bei weiten überfchritten; Bickell focht bloß 
die Neversformel, als mit den in unzweifelhafter Gültigfeit: be: 
fiehenden gefeglichen Verpflichtungen auf die fymbolifchen Schrif: 
ten nicht übereinftimmend, an; die Gegner gingen auf das Gefeh 
felbft 108, und trachteten danad), die Berfaffung der Evangeli- 
fhen Kirche zu zerfiören. Aber grade um diefer Wendung des 
Streites willen war im ganzen Lande bei Laien und Geiftlichen 
überall der lautefie Beifall für Henkel und Bayrhoffer zu 
vernehmen. *) Auch fehmeichelte man fich Außerft zuverfichtlich 
mit der für Henfel und Bayrhoffer zu erwartenden höch— 
fien und hohen Bilfigung, ob mit oder ohne Grund, mag dahin 
geftellt bleiben; wenigftens wußte man von beiftimmenden Zu: 
fagen und Zufchriften Manches zu erzählen, und gewiß ift es, 
daß der Advofat Henkel ein von dem höchfigefiellten evange: 
liſchen Geiftlichen des Landes, dem Superintendenten Ernft zu 
Kaffel, an ihn gerichtetes Schreiben, in welchem die unbefchränf: 
tefte Zuffimmung zu Henfel’s Beftrebungen, zu feinem Kampfe 
gegen die „Dunfelmänner,” welche bloß „Luſt nad) dem Beutel 
der Anderen trügen,” ausgefprochen war, in zahlreichen Abfchrif: 


°) Einzelne ehrenwerthe Ausnahmen verfichen fich, wie liberal, 
auch hier von ſelbſt; als eine mehr in das Große gehende muß die 
Geiftlichkeit der Graffchaft Ziegenhain genannt werden, in welcher die 
Anhänger Henkel's zu den Ausnahmen gehörten, wogegen in Dberz 
beffen gleichzeitig mit dem Spmbolftreite eine an dag Minifterium ge— 
richtete Petition mit zahlreichen Unterfchriften der Geiftlichen bedeckt 
wurde, deren Inhalt war: an Julius Miller’s Stelle, „um Ein- 
feitigfeit in der Wiffenfchaft zu vermeiden,“ nicht abermals einen Pie- 
tiiten (mach der gangbaren Phrafe „einen mit Wupperwaffer Getauf- 
ten“), d. h. nicht Lange von Duisburg, — einen Theologen 
von „freieren“ Anſichten zu berufen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Dchmigfe, 
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‚ten verbreitete. *) Natürlich hob ſich durch ſolche Ausfichten 
der Muth der Feinde von Tage zu Tage, und wurde in ge: 
wiſſer Hinſicht beſonders dadurch verſtaͤrkt, daß die Cenſur zu 
Kaſſel mit der einſeitigſten Parteilichkeit geübt wurde: die gröb⸗ 
ſten Invektiven gegen die Kirche erhielten unbedenklich das Im— 
primatur, während an den mildeſten, ja an übermäßig beſchei⸗— 
denen Äußerungen der Bertheidiger der Evangelifchen Kirche 
nad Möglichkeit geftrichen wurde. So erfchienen denn auch) 
Schriften über Schriften, von denen die eine die andere an 
Seindfeligfeit gegen die Kirche zu überbieten trachtete, die ſich 
jedoch, wie natürlich, fämmtlic durch die völlige Unkenntniß 
der Sache als gänzlid) incompetent darfiellten. Gin Candidat 
der Theologie, Ludwig, fchrieb ein zwölf Seiten faffendes 
Schrifthen: „Worte der Verſtändigung über die Behauptung, 
daß der evangelifche Geiftliche auf die ſymboliſchen Schriften 
verpflichtet werden müſſe,“ worin er lächerlicher Weiſe ber 
hauptet, evangelifche Geiftlihe Fönnten ſchon um des Na: 
mens willen, den fie führten, nicht auf Symbole verpflichtet 
werden, es feyen alfo wohl proteftantifche gemeint; die 
Frage, um die es ſich hier handle, könne nicht in den Gefehes: 
tafeln des Kirchenrecht3, noch irgend eines anderen pofitiven 
Rechts ihre Entfcheidung finden u. dgl., übrigens aber die Berblen: 
dung des gemeinen Haufens theilt, welcher das formale Princip 
der Evangelifchen Kirche mit dem materialen unaufhörlich verwed): 
jelt. Dr. Sternberg in Marburg, ein Advofat und Privatdocent 
der Nechte, fchrieb: Teutſchland und fein Evangelium, ald Com: 
mentar zu Bickell's Schrift (Marburg, Garthe. 8. 29 ©.); 
ein fafelhaftes Produkt eines unklaren Kopfes, welches von Vol. 
taire, Franzöfifcher Revolution, Zahn und Turnerei, der Han— 
növerfchen und der „Preußiſch-Römiſch-Katholiſchen Frage,” fo 
wie von vielen anderen Dingen viel Wunderfames zu lefen gibt, 
gar wenig oder nicht von der Sache, um die es fich eben hans 
deln fol. Befondere Erwähnung verdient aber das in des Verf. 
Einbildung fpufende Gefpenft von einem feit dem Jahre 1830 
in Heffen vorhandenen Pietismus „unter unfichtbaren Ordenss 
generälen,” einer Berbindung von Seftivern, einem politiſch-reli— 
giöfen Inſtitut, gerichtet gegen die Forderungen der Zeit; ja 


der Verf. entblödet fich nicht, diefer „Myſtikerpartei“ geheime 


Spionirerei unter Haffenpflug’s Minifterium und feiner 
Proteftion Schuld zu geben. Diefe elende Anklage, noch ver- 
ſchärft durch anderweite Bitterfeiten gegen den ehemaligen Mir 
nifter, „dee nun nicht mehr fchaden Fann, ſteht feltfam genug 
neben einer gewiffen, wie es fcheint, aufrichtigen Anerkennung 
der Verdienſte Haffenpflug’s, welche der Verf. gleichfalls 
feiner Schrift einverleibt hat.*) — (Schluß folgt.) 


) Wie es um das Denfvermögen des Verfaffers diefes Briefes, 
an deffen Authentie wohl nicht gezweifelt werben kann, beftellt jey, mag 
man daraus fehließen, daß in demfelben behauptet wird: Niemand ſey 
beffer befähigt gewefen, Symbole aufzuftellen, als — Jeſus; num aber 
habe diefer feine dergleichen aufgeftellt, alfo ꝛc. 

°*) In ähnlicher hämiſcher Weife hatte fich fchon bei einer früheren 
Gelegenheit Prof. Bayrhoffer gegen Haffenpflug’s Kirchenregis 
ment geäußert. 
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Der Streit über die Symbole in der Evangelifchen 
Kirche von Churheſſen. 
(Schluß.) 

Zum zweiten Male trat Henkel auf: „Die neue und die alte 
Kirche oder der Phbnix und die Aſche“ (20 S.), in welcher Schrift 
drei Sätze der Augsb. Confeſſion in der dem Verf. beliebigen, natürlich 
zum Theil verbrehten Form aufgeftellt werden; der zmeite lautet: es 
fönnen die Menfchen nicht durch einen -tugendhaften Lebenswandel, fonz 
dern nur durch den Glauben, daß Chriſtus für ihre Sünden geftorben 
fey, Gott wohlgefällig und felig werden, und dazu gibt der Verf. fol: 
gende Kritik: „ES ift jedem Menfchen, der nur einigermaßen nachdenkt, 
der nur einiges Gefühl hat, flar, daß wenn dieſes das wahre Chriſten— 


thum wäre, daffelbe die fürchterlichfte Religion auf der Erde ſeyn würde,‘ 


Gegen diefe „ſchrecklichen“ Xehren ruft denn der Berf. die ganze Berg: 
predigt mit den wunderlichſten Auslegungen und in dem unerhörteften 


Zufammenhange, und fonft noch eine lange Reihe Neuteftamentlicher 


Stellen unter der Ärgften Mißhandlung derfelben, die nicht felten faft 
an Gottesläfterung ftreift, zu Hülfe. Zum Beleg nur eine Stelle: 
„Wahrlich, man kann von euch (den evangelifchen Chriften, welche allein 
auf das Verdienft Chrifti vertrauen) fagen, wie Chriſtus von den Schrift: 
gelehrten und Pharifäern ſprach: Sie binden aber ſchwere und uner— 
trägliche Bürden und legen fie den Menfchen auf den Hals. Matth. 23, 4. 
Denn was mag es Schwereres und Unerträglicheres geben, als ein fo 
unnatürlicher, fürchterlicher Glaube, vor dem fich die Menfchennatur in 
ihrem innerften Grunde entfegt? — Was machet ihr doch alle aus 
Bott und was dichtet ihr ihm alle an, wovon er entfernter ift, als das 
eine Ende der Welt vom anderen! Habt ihr nicht gelefen, daß es in 
der Schrift heißt: ich habe MWohlgefallen an der Barmberzigfeit und 
nicht am Opferz“ u. ſ. w. — Die Schritte aber, welche der Verf, diefer 
Schrift nunmehr zu thun entſchloſſen war, leitet er durch folgendes 
Schlußwort ein, wozu man, um den gemachten Fortſchritt zu beurtheilen, 
das Schlußwort feiner erften Schrift, wie es oben mitgetheilt wurde, 
halten muß: „Und num dur fleine unduldfame, finjtere Heerde, jetzt 
fomme ich auf dich zurück. Du willſt ung verbieten, hell und freudig 
zu glauben, und willſt ung zwingen, deine Finſterniß und deinen Jammer 
zu theilen? Du willſt nicht dulden, daß das Chriſtenthum ſey eine 
Kraft Gottes, die da tüchtig iſt, ſelig zu machen Alle, die daran glau— 
ben, ſondern es ſoll werden eine Kraft der Finſterniß, die da tüchtig 
iſt, elend zu machen Alle, denen wohl iſt. Du willſt in Frage ſtellen, 
ob der Religionsfriede, ob der Weſtphäliſche Friede auf uns, die abge— 


fallenen Geiſter, paſſe, oder ob wir außer dem Geſetz find? Du redeſt 


von Verunreinigen des Glaubens und der Kirche, und willſt ung aus— 
jtoßen, wenn wir ung nicht zu dir befehren? wohlan, wir wollen uns 
und euch reinigen, wandert aus oder baut euch eine Fleine Kapelle, 
nnd dienet darin Gott auf eure finftere Meife, denn unfere Kirchen 
ſind doch viel zu groß umd heil für euch. So werden wir Beide rein 
ihr don uns, umd wir von euch. Wenn ihr euch aber Überzeugen 
wollt, daf ihr nur ein Fleines Kirchlein brauchet, fo fchieet Einen von 
euch, und wir wollen dann hinaus gehen auf einen großen Raum und 


wollen alles Volk herbeirufen. Ich trete mit dem Evangelium auf die 
eine, euer Mann mit den fpmbolifchen Büchern auf die andere Seite, 
dann wollen wir fehen, wo die meiften hingehen. Wahrlich ich fage 
euch, die neue Proteftantifche Kirche nach der Wiedergeburt des Gei, 
ſtes wird glänzend wie der Phönix aus der Afche fteigen, euer Kirch- 
fein aber wird einem altverfallenen Häuslein gleichen!“ 

Die offenbarfte praftifche Feindfchaft gegen bie Evangelifche Kirche 
in ihrem Sundamentalbeftande war mithin auf das Entfchiedenfte aus- 
gefprochen, und gleich als müffe man eifen, fich den Zerftörern fo bald 
als möglich anzufchliegen, erfchienen aufer den obenerwähnten fünf 
Herausforderungen an die Kirche, noch folgende Angeiffsfchriften, in 
denen nunmehr auch die Pfarrer gegen ihre Kirche auftraten: 

Dr. Luther's Zuruf am die proteftantifche Chriftenheit des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderte. Ein Wort ber Verföhnung bon einem prote- 
fantifchen Geiftlichen Churheſſens. Kaffel 1839. 13 S. Der Berf. 
erzählt, ihm habe geträumt, er habe Luther predigen und zum Srieden 
vathen hören. Die Predigt des Neformators ift fo trefflich disponirt, 
als ſey fie aus der beiten Schule der Nationaliften hervorgegangen, 
enthält aber dennoch ein praftifches Moment, nämlich den Borfchlag, 
neue Befenntnißfchriften zu machen. Eine vielleicht wohlgemeinte, gewiß 
lächerliche Schrift. 

Das Princip der Bewegung in der Proteftantifchen Kirche, ver- 
theidigt von Th. Kleinfchmidt, Pfarrer zu Marburg. Marburg, 
Garthe. 54 © Es hält ſchwer, in dieſer Schrift einen nur einiz 
germaßen leiblichen Zufammenhang der Gedanfen zu finden; fiber den 
Endzweck derjelben, das Verwerfen der Symbole, mag) der Verf, mit 
fich im Reinen ſehn und ſetzt er auch feine Lefer. im’s Klare, wohin 
aber „die Bewegung in der Religion“ fich als nach ihrem Ziele rich- 
ten folle, darüber ift er natürlich nicht im Reinen; als Beiſpiel diene 
folgende, durch ungewöhnlichen Druck ausgezeichnete Stelle, in welcher 
denmach wohl der Verf. den eigentlichen Lichtpunft feiner Anſicht dar— 
zuftellen vermeint hat (S. 31—32.): „Wo wären wir alfo jest noch, 
wenn nicht das Princip der Bewegung in der Neligion gelten follte? 
Grade da wären wir, wo ein Homer, Hefiod, Abraham und Loth die 
Menſchheit Fand (nicht einmal da, wohin die Menfchheit durch diefe 
Männer gefördert war)! Wir wären Heiden, Götzendiener, Fetiſchanbeter 
von nun an bis in Emwigfeit! Und weil reiner Stillftand gar nicht 
möglich ift, fo wären wir noch weiter riickwärts gekommen, wären etwa 
jegt da, wo die Paviane find! Ihr Männer des Stillftandeg, 
ſchaudert ihr nicht vor dem Ziele, wohin ihr uns führen 
wollt? Seyd ihr conmfequent in wuren Marimen, dann 
führt ihr die Menfchen auf fein anderes, als diefes be: 
zeichnete Ziel los.“ 

Über Verpflichtung der Prediger der Proteftantifchen, befonders der 
Neformirten Kirche auf ſymboliſche Bücher von E. W. Amelun g, 
Pfarrer in Breitenbach. 14 S. Ein naiver Verfuch eines hochbetage 
ten, als freundlicher Lebemann in Heffen wohlbefannten Predigers, bie 


‚gefammten Spmbolangelegenheiten auf die Anfichten son 1780 — 1790 


zurfichzubringen, und ben ganzen Streit eigentlich nur als ein in guter 
Geſellſchaft heiter verhandeltes Gefpräch darzuftellen. Am Ende fommt 
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ein Gflaubensbefenntnig vor, welches dem Nöhrfchen eben nichts 
nachgibt. 

Zweite, allgemeinere kritiſche Beleuchtung der Schrift des Herrn 
Ober-Appellationsraths Bickell. Gegen jede Hierarchie. Von K. Th. 
Bayrhoffer. Leipzig, Wigand. 31 S. Noch auffallender, als in 
feiner früheren Schrift, predigt hier der Verf. die Lüge, daß die Sym— 
bole ja nicht abgefchafft, verworfen, aber unter beren Deckmantel jede 
Anficht von dem Chriſtenthume gefchiigt werden ſollez — bie Züge, daß 
der Inbegriff der Zeitideen, die der Verf. den MWeltgeift nennt, nit dem 
Geiſte Gottes identisch fep; — die Lüge, daß der Nevers „entquollen 
fey aus dem Deutfchen Geifte in feiner freien Gemüthsbewegung umd 
Wiffenfchaft, und daß diefer Geift, der in den großen Thaten der Ver— 
gangenheit die Keime der Gegenwart erfenne und in umfturzlofer Bez 
freiung nur an dag Xicht ziehe, was eine große Vergangenheit geahnt, 
identifch fey mit einer humanen, eben fo ftreng die unfittliche Tendenz 
- firafenden, als den Geift: in der freien Herrlichkeit feiner Offenbarung 
gewähren laſſenden Staatsregierung.“ Ja es heißt ©. 24.: „Im neuen 
Revers hat unfer Staat das Wefen der Evangelifchen Kirche und das 
Weſen des Staates in Einem manifeftirt, und aller Kampf hiergegen 
ift eitel; denn die fpröde- Subjeftivität muß fich auflöfen in der Allge— 
meinheit.” Schon dag würde diefer modernen Staatsphilofophie das 
Urtheil forechen, daß fie fich ganz unterfchiedlos des weſenloſen Be— 
griffes eines kornirten Liberalismus: „Staatsregierung bedient. Das 
Gemengfel der unverftandenen und noch unverftändlicher gemachten 
jungbegelifch =liberalen Phrafen wird vollends widrig durch eine ganz 
unzeife Darftellung. Auf der Nückfeite des Titels fteht sin Motto von 
Jeſus Chriſtus. 

Dieſe neun Schriften erſchienen bis zu der Mitte des Monats 
Auguſt, und man kann ſchon daraus auf die Majorität derjenigen, deren 
Richtungen ſie ausſprechen, einigermaßen ſchließen, daß in dem bemerk— 
ten Zeitraume nur drei Vertheidiger der Rechte oder vielmehr nur der 
Lehre und des Glaubens der Evangeliſchen Kirche auftraten. In Kaſſel 
erſchien: Ein Brief an Chriſtian Gottlieb oder einige Worte wider die 
Feinde der Wahrheit von Hans Ehrlich zu Glaubensburg, 20 S.; ein 
wohlgemeintes, aber in einem den Volkston affektirenden, verſchrobenen 
und geſchmackloſen Tone geſchriebenes, gegen die erſte Henkelſche Schrift 
gerichtetes Schriftchen; — in Hanau: Die Bekenntnißſchriften verthei— 
digt gegen Ihre Widerſacher im Heſſenlande. Bon J. Earl, Hülfspre— 
diger an der Johanneskirche. 48 S. Dieſes in friſchem, zum Theil 
launigen Tone in treffender Darſtellung abgefaßte kleine Werk eines 
jungen Geiſtlichen, der ſich ſchon vor einigen Jahren in einem ähn- 
lichen Streite rühmlich hervorgethan, berückfichtigt die beiden Henfel- 
ſchen Schriften, die erfte von Bayrhoffer, die von Sternberg umd 
Ludwig. Bayrhoffer antwortet dem Hülfsprediger Carl in ber 
zweiten Auflage feiner erſton Schrift in dem hochnafigen Tone eines 
Philoſophen, welchen zu verftehen ein Hülfsprediger gax nicht fin Stande 
fey. Sodann fehrieb der außerordentliche Pfarrer und Seminarlehrer 
Julius Martin zu Homberg eine „Erwiderung auf die Schrift des 
DObergerichtsprofurators Henfel (Kaffel, 35 S.), welche ihren beſonde— 
zen. Vorzug darin bat, daß fie das allmählige Fortfchreiten des befehrz 
ten Gemüthes aus dem amgelernten Unglauben heraus zu den Anfänz 
gen des Glaubens und fo fort zu immer feterem Glauben und reiferem 
Erkennen aus der eigenen Erfahrung des Verf. darftellt; aber freilich 
Scheint der Verf. die Anficht zu Hegen, Henfel und feines Gleichen 
würden ficherlich auch noch diefen Weg emmfchlagen, fo daß er zeigt, ex 
babe die Unverföhnlichfeit gewifler Standpunfte noch nicht erfannt. 
Übrigens erfchien diefe früher gefchriebene Schrift der oben angedeuteten 
Eenfurbinderniffe wegen erſt in einer ſpäteren Periode des Kampfes, 
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als ſich die Unheilbarkeit des Zwieſpaltes, tiber die man vielleicht im 
Anfange ungewiß ſeyn fonnte, fchon binreichend dargelegt hatte, 

Daß es die Evangelifche Kirche hier nicht mit „Gegnern,“ fondern 
mit den offenbarften, ingrimmigften Feinden zu thun habe, gegen welche 
feine Belehrung und Widerlegung mehr anzuwenden ftehe, zeigte ſich 
endlich auch für die, die nicht fehen wollten, am beitten Auguft. An 
diefem Tage wurde in allen Wirthshäuſern der Nefidenz folgender ges 
druckter Anfchlag angeheftet, und durch, die Kaffeler Zeitung zu allge 
meiner Kunde gebracht: An die Freunde ber Vernunft und der 
Glaubensfreiheit. Ich habe, meine Freunde, noch ein Paar Worte 
drucken laſſen, worin ich einige Proben liefere, wohin man ung zurück 


führen und was man uns rauben will, Sie find unter dem Titel: 


Die neue und die alte Kirche, oder: Der Phönix und die Aſche, in ver 
Luckhardtſchen und den üübrigen Buchhandlungen fiir 1 9Gr. zu haben. 
Erwartet übrigens nicht, daß ich mich mit den Gegnern herumganfen 
fol. Ich fehreibe nicht fir die Gegner, denn ich weiß, daß an dem 


Dünfel derer, die fich fir die Auserwählten Gottes halten, Alles abs 


prallt, wie an einer Wand, fondern für uns, um unfere Sunfen jur 
Flamme zu verſammeln und einen fräftigen Widerftand wider die Ber 


fterniß und Glaubenstyrannei zurlictwerfen möchten. Es find der Worte 
nun vor der Hand genug. Laſſet ung nunmehr ad rem fihreiten und 
den 14. d. M. Nachmittags 4 Uhr im Deftreichfchen Lofale, vor dem 


ftrebungen derer zu bewirken, welche ung gern wieder in die alte Fins 


Holländifchen Thore, zufammenfonmen, um namentlich eine Vorftellung 


an Se. Hoheit den Churpringen und Mitregenten, um Einberufung einer 


Synode zur fürmlichen Abſchaffung jener veralteten Kirchengefeße, wos 
hinter fich die Finfterniß zu verfchangen fucht, zu berathen. Kaffel, am 
3. Auguft 1839. Henfel, Dbergerichtsanwalt.” Wirklich wurde auch 
die angekündigte Verfammlung an den bezeichneten Tage und Orte gez 
halten; es follen ſich bei derfelden an fünfhundert Perſonen, unter 
ihnen auc) einige Pfarrer der-Umgegend, eingefunden haben. Der Dberz 
gerichtsanwalt Henfel, welcher von diefen Vorgängen in einer befons 
deren, einen Bogen ftarfen Brofchlive (Exfte proteftantifche Verſamm⸗ 
fung wider die Feinde des Lichts. Gehalten zu Kaffel am 14. Auguft 
1839) Bericht erftattet hat, Feitete die Berathung, welche übrigens in 
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nichts Anderem beftand, als in der Vorlefung der angekündigten Bitt— | 


fchrift an den Ehurpringen und Mitregenten. 
Broſchüre abgedruckte Petition st, von Henfel abgefaßt, ganz in dem 


Diefe in der erwähnten 


Tone der beiden Schriften deffelben Verfaffers gehalten, alfo voll der 


gröbften Inveftiven gegen die Evangelifche Kirche, die bier wie dort 
nicht anders als „eine £leine — in neueren Zeiten aufgetretene Partei‘ 


bezeichnet wird, auch fonft noch die Namen „altgläubig,“ „myſtiſch“ 


erhält u. f. w. Ja der Verf. ift keck genug, feine Wetition alfo zu Des 
ginnen: „Seit Gründung der Proteftantifchen Kirche find nun mehr 
als drei Jahrhunderte verfloffen und es ift befannt, welch große Forts 


fihritte der menschliche Geift feit jener Zeit in aller Zweigen der Er⸗ 


kenntniß gemacht hat. Nichts iſt daher begreiflicher, als daß er auch 
in veligiöfen Dingen nicht ftehen geblieben fey, wo er damals land, 
fondern daß das wohlthätige Licht der Aufklärung auch bier feinen Segen 
verbreitet habe. Deshalb fieht denn des heutige wirklich Iebendige, in 
der Proteftantifchen Kirche herrfchende Glaube demjenigen, welcher fich 
in den Befenntnißfchriften der Neformatoren ausfpricht, in vielen Stücken 
durchaus nicht mehr ähnlich.“ Die Gegenftände der Bittſchrift find 
nun folgende: I. Aus Bickell's Schrift habe man erfehen, daß von 
dem Minifterium des Innern eine Verlicherung dahin ertheilt werben 
fey, daß durch. die Faffung des neuen Neverfes feineswegs die ben Bes 
fenntnißfchriften ber Evangelifchen Kirche geſetzlich gebiihrende Autorität 


irgend befeitigt oder gefchwächt werden folle, ja daß dadurch nach mehr 
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als durch frühere Verpflichtungsformeln auf diefelben hingewieſen wer— 
den folle, Im der wirflichen Abgabe einer folchen Verficherung aber 
„würde offenbar Die Erflärung liegen, daß man mit der altgläubigen 
Partei einverftanden ſey, während man wngefehrt im Publifum grade 
geglaubt hatte, der neue Nevers folle den fchneidenden Contraſt, welcher 
zwiſchen dem wirklichen lebendigen Glauben ber heutigen Wroteftanten 
und jenen alten Befenntniffchriften befteht, aufheben, und es dem 
Getftlichen möglich machen, ohne feinen Dienfteid zu ver- 
legen, auch einer von jenen ſymboliſchen Schriften abwei- 
chenden geläuterten Anficht zu folgen.” Die Petitionäre bitten 
deshalb den ChurpringeNegenten, „dem Mintfterium eine offene 
Erflärung zu Beruhigung der Gemüther aufzugeben.“ 
II. Doc) fey die Sache hiemit noch nicht abgethan und die Freiheit 
nicht hinreichend gefichert; es müſſen alfo die Veftimumngen, welche eine 
Berpflichtung der Geiftlichen auf die ſymboliſchen Bücher vorfchreiben, 
förmlich aufgehoben, und dagegen nur eine Verpflichtung auf die heilige 
Schrift eingeführt werden. Sie bitten deshalb „baldmöglich eine 
Synode zufammen berufen und derfelben die Beftimmung 
zur Annahme vorlegen zu laffen, daß unfere Beiftlichen 
Fünftig nur auf die Heilige Schrift verpflidtet werden.” 
III. Da es aber troß dem immerfort Altgläubige und Neugläubige geben 
werde, fo bitten fie, um fich vor den Erfteren zu fichern, weiter 

4. daß jeder Geiftliche, der Beftimmung von 1657 gemäß, erft vor 
der Gemeinde, fir die er befiimmt fey, predigen, und erſt dann 
angeftellt werden folle, wenn fich die letztere mit ihm zufrieden 

©. erklärt; 

2. „daß es der Gemeinde freigeftellt werde, dem Geiftlichen vor feiner 
Anftellung gewiffe Süße, die fie nicht wolle gepredigt, und worin 
fie ihre Kinder nicht wolle unterrichtet haben, vorzulegen, mit 
der Bedingung, daß wenn er dagegen handle, fie feine Entfernung 
folle verlangen dürfen;“ : 

3. „daß es jedem Einzelnen freiftehe in die Kirche zu gehen, die Mi: 
nifterialhandlungen verrichten und feine Kinder in der Religion 

unterrichten zu laſſen, bei welchem Geijtlichen er wolle, « 

Hiebei liege ihnen, fagen fie, der Unterricht der Kinder befonders am 
Herzen, die fie nicht zu Kopfhängern und Betbrüdern gemacht haben 
wollen. Der Churprinz-Negent, welcher, wie fie wiffen, an dem alt- 
gläubigen Streben feinesiwegs Gefallen finde und unter deffen Scepter 
die Feinde des Lichtes fich feinen Erfolg verfprechen dürfen, fey felbft 
Vater und könne daher die Bedenklichkeit diefer Gefahren hinlänglich 
ermeffen. 

Natürlich wurde diefe Vorftellung mit „lauten Beifalle, wie 
Henfel erzählt, aufgenommen, und fofort von dreihundert und funfjig 
der Anmwefenden unterfchrieben, blieb auch) noch bis zum 28. Auguft in 
mehreren Wirthshäufern und allen Buchhandlungen Kaffels zu Samm— 
kung weiterer Unterfchriften aufgelegt. Nach Verlauf diefer Zeit wurde 
fie an die Behörde wirklich abgegeben. 

Diefer Schritt, vielleicht der gradefte und confequentefte, welcher 
von der Seite der Ungläubigen feit der Franzöſiſchen Nevolution ge: 
than worden Hit, hätte zwar bei einem wohl organifirten Kirchenwefen, 
in einer ihres Glaubensgrundes und ihrer Nechte hinreichend bewußten 
Kirche, nur albern erfcheinen können, und würde unter biefen Voraus— 
feßungen lediglich flir die Unternehmer einige unangenehme Folgen nad) 
ſich gezogen haben, ſchien aber diesmal wohl berechnet und öffnete bes: 
halb auch den Unbeforgteren die Augen, ja er erregte felbft bei den 
Gtleichgültigften einiges Bedenken. Am wenigften Fonnte man fich ver— 
hehlen, daß diefer gegen die Kirche gerichtete Anlauf unmittelbar mit 
politiſch revolutionären, alle Gefellfchaftsbande zerreißenden Beſtrebun— 
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gen zufammenhänge, und daß ein Eingehen auf die Begehren Hen- 
kel's und feiner Genoffen, fey daffelbe auch noch fo bedingt, auch polie 
tifche, nicht fo Leicht zu berechnende Folgen nach fich ziehen müſſe. Ob 
diefe Erkenntniß jedoch aller Orten ficheren Eingang gefunden, fonnte 
aus mehr als einem Grunde bezweifelt werden; und wenn nun unter 
diefer Vorausfegung den Petitionären irgend eine Anerfennung zu Theil 
(3. 8. etwa eine Synode in ihrem Sinne berufen, oder nur die Eins 
leitung zu derjelben getroffen) wurde, wag, fragten die minder Gleiche 
gültigen mit Necht, kann anders daraus hervorgehen, als cin unbeile 
barer Bruch in der Evangelifchen Kirche, der fehwerlich auf die engen 
Gränzen von Churheſſen befchränft bleiben wird? Oder ift hiemit nicht 
vielmehr, mußte man weiter fragen, eine völlige und fürmliche Unter 
drückung der Evangelifchen Kirche durch eine äußerlich anerfannte, orga— 
nifirte Gefellfchafte des modernen Unglaubens in Ausficht geitellt, gegen 
welche gewaltfame, allen Nechlsgrumdfüsen Hohn fprecheude Unterdrückung 
der Eyangelifchen Kirche nichts als cine fruchtlofe Proteſtation und zus 
(et der immer bedentliche Nechteweg offen bleibt? — Selbſt aber in 
dem Falle, dag eine Zurücweifung der Andrängenden von Seiten der 
höchſten Behörden erfolgen folte, fonnte man mit Gewißheit voraus— 
jehen, daß diefelbe nicht von dem firchlichen, fondern bloß von dem welte 
lich; adminiftrativen Standpunfte aus erfolgen, mithin den Ausbruch 
der Empdrung gegen die Kirche weder unterdrücken, noch in beſtimmte 
Schranfen werfen, ſondern höchſtens hinausfchieben würde. 

In diefer Spannung verharrte die Sache länger alg einen Monat; 
immittelft rubete der Streit auf dem Papiere jedoch feinegwegs. Es 
erfchienen von Seiten der Vertheidiger der Kirche: Die gute Sache der 
Augsburgifchen Confefiton, ein Wort der Belehrung und Vertheidigung 
von Dr. Chriftian Friedrich Kling, ordentl. Prof. dev Theologie 
an der Univerfität Marburg. (Marburg, Elwert, VIu. 24 ©.), und 
von demfelben: Der Churheſſiſche Symbolftreit, eine theologiſche Ver 
trachtung (Marburg, Elwert, VIu. 36&.). In der erften diefer 
beiden Schriften, welche zunächſt für das nichtiheologifche Publifum bes 
Nimmt ift, belehrt der Verf. daffelbe auf einfache und einleuchtende Weife 
über den Urſprung und Hauptinhalt der in Churheffen gültigen Be— 
fenntnißfchriften der Evangelijchen Kirche, und zeigt, wie ungegründet 
die von Henfel gegen einzelne Süße der Augsb. Conf. erhobenen Be: 
jhuldigungen feyen. Die zweite gibt ihren Charafter mit binlänglicher 
Beſtimmtheit durch ihren Titel fund; fie richtet fich hauptſächlich gegen 
Bayrhoffer und befümpft deffen wie Wiſſenſchaft fich gebehrdende 
Unwiffenfchaftlichfeit mit den fiegreichften Gründen, befchäftigt ich aber 


‚außerdem mit dem Verhältniffe des evangelifchen Theologen zu den Syme 


bolen, und jtellt dafjelbe unter den, innerhalb des Kreifes der Anerfens 
nung der enangelifchen Wahrheit vollfommen gentigenden Gefichtspunft: 
es folle der evangelifche Theolog fich in die evangeliiche Wahrheit Hineins 
(eben, hinein vertiefen, alsdann werde für ihm nicht mehr von einer 
abfoluten Gültigkeit der Symbole, von einer Verpflichtung auf den 
Buchitaben, auch nicht auf den der befennenden Hauptfäte die Nede 
ſeyn fünnen, vielmehr werde er fich durch den Geiſt derfelben, ben er 
in jeder Form, in welche er die Ergebniffe feiner Forſchung kleide, wies 
der erfcheinen laſſen müffe, gebunden erfennen. Ze unbedenflichere Aner— 
fennung aber dieſer Grundjaß in dem Kreife finden muß, wo bereits 
volle Verftändigung tiber die evangelifche Wahrheit ftattgefunden hat, 
um fo ſchwieriger erfcheint eg, demjelben auch außerhalb der Evangelis 
ſchen Kicche, zumal bei ihren dermaligen erklärten Feinden, Geltung zu 
verschaffen, da diefe grade den Mittelpunft deffelben: die unbedingte Un— 
terordnung der Individuen unter den Geiſt der evangelifchen Wahrheit, 
wie er fich im den Symbolen der Evangelifchen Kirche ausgefprochen 
hat, laugnen. Vom populärspraftifchen firchenrechtlichen Standpunft 
geht aus: Das Verhältnig der Evangelifchen Kirche in Churheffen zu 
ihren neueften Gegnern von Dr. A. F. C. Bilmar, Diveftor des Gym— 
nafiums zu Marburg (Marburg, Elwert, 31 &.). Dieſe hauptſäch— 
lich) gegen Die Henfelfche Petition gerichtete Schrift fieht in den Geg— 
nern nicht mehr theoretifche Widerjacher, jondern behandelt fie in der 
fchärfften, mitunter härteften Sprache als unverfshnliche Feinde, welche 
fid) durch ihre bisherigen Erklärungen bereits faktifch yon der Evange— 
lifchen Kicche losgefagt hätten, und diefelbe durch das Begehren einer 
Synode zu zerflören trachteten. Daß dies leßtere Begehren ein durchaus 
formlofes und widerrechtliches fe, wird aus dem Hejlifchen Partikular— 
Kicchenrechte dargethan, die fürmliche Ablöſung der Henkelichen Wartet 
von ber Evangelifchen Kirche aber als nothwendig und heilſam darges 
ſtellt. Je mohlgefäliger, wie man willen wollte, die Bayrhofferſchen 
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Schriften höheren Ortes aufgenommen worden, defto größeres Miffallen 
fand daſelbſt diefe, allerdings den „Frieden“ nicht beförbernde Bros 
fchlire. — Noch) erfchien ein kleines Schriftchen von Carl (Wo it Ol 
für empbrte Wellen? Hanau, 18 S.), welches auf cine Erklärung Hen— 
kel's in der Kaffeler Zeitung Bezug nimmt, im der diefer aus dem 
Inhalte der Bickellſchen Schrift die Bitterfeit zu erklären und zu ent 
fihuldigen fuchte, mit welcher er, Henkel, in dem Streite zu Werke 
gegangen; — ſodann ein zweiter Brief an Chriſtian Gottlieb von Hans 
Ehrlich (Kaffel, 29 S.), welcher, freilich in eben fo geſchmackloſer Form, 
wie der frühere Brief, manches Treffende enthältz — und endlich eine 
Art Vermittelungsfchrift von dem Pfarrer Erter zu Fronhauſen (Uber 
den eigenthlimlichen Werth und die Geltung fpmbolijcher Bücher, Mar- 
burg, 17 S.), welche den Urfprung des Streites einer auf beiden Sei— 
ten herrſchenden ungegrünteten Furcht beimift. 

Die Gegner befamen noch hauptfächlich Werftärfung durch fol- 
gende Schrift: Ein Wort über Lehrfreibeit in der Evangelijch = Prote: 
ftantifchen Kirche. Zugleich ein Beitrag zu einer allfeitigen unbefange— 
nen Würdigung der Schrift des Herin ıc. Bickell, von Wilh. Herrm. 
Meurer, auferordentl, Pfarrer und Gonreftor an der Bürgerſchule zu 
Hofgeismar. (Kaffe, 67 S.). Diefe Schrift ift für den unfundigen 
Halbgelehrten beftinmmt, dem fie durch eine Neihe nicht übel vorgetrage⸗ 
ner Trugſchlüſſe und eine Maſſe von gelehrt ſcheinenden Citaten impo— 
niren will; in der Wirklichkeit bleibt ſie tief unter ihrem Gegenſtande 
ſtehen. Der Verf. bemüht fich, zu beweifen ; 

1. daß die Atıgeburger Confeſſion, buchftäblic feitgehalten — und 
ein Anderes fey nicht möglich” — namentlich wegen der heftigen 
"Sprache, welche fie gegen Andersdenfende führe, nothwendig zur 
Hyperorthodorie und Verfegerungsfucht führe (S. 1—22.); 
. daß in der Evangelifchen Kirche Churheſſens gar feine jpmboli- 
ſche Schrift Geltung habe; diefer Sag wird gejlügt auf eine Neihe 
mit böglicher Abficht verdreheter Stellen in den Hefftichen Kirchen— 
gefeßen, fo wie auf den bisherigen Gebrauch; feit unvordenklichen 
Zeiten ſey in Heffen Fein Eid auf die ſymboliſchen Schriften abgelegt 
worden, und fo jey vermöge der firchlichen Obfervanz die Gültigkeit 
der Symbole in Churheſſen vollfonmen antiquirt (S. 23— 35.);, 
daß die Symbole geringere Autorität befigen als die heilige Schrift 
(©. 35 —67.). R 
Das Heranriicten mit diefem legten Beweiſe fiellt den Verf. fofort unter 
die unbefähigtite Klaſſe der Mitiprechenden; der zweite Theil der Schrift 
beweift feine gänzliche Unwiſſenheit in dem inländiſchen Kirchenrecht (man 
vergleiche, was oben von dem auf die Augsb. Conf. geleiteten Eide urfund- 
lich beigebracht worden iftz grade feit der Zeit exiſtirt dieſer Eid, feit- 
dem, nach Meurer’s Ausführung, die Symbole in Vergeffenheit gez 
kommen fepn follen); der erſte Theil beweilt des Verf. bewußte Abkeh— 
rung von der evangelifchen Wahrheit. An dem Mangel aller Begriffe 
von dem, was Kirche iſt, fteht demnach diefe Schrift den Übrigen dejtrutz 
toriſchen Schriften nicht nach; entfchieden überlegen it fie denſelben an 
Feindſeligkeit gegen die Kirche, indem fie die gänzliche Haltlofigkeit und 
Principlofigkeit derfelben und ihre vermeintlichen inneren Widerſprüche 
auf das Angelegentlichite hervorzuheben fucht. Hin und wieder wird 
man umvilführlih an Weislinger’s berüchtigtes „Friß Vogel oder 
ftirb ” erinnert. 

Die Übrigen vier Schriftchen, welche nod) erfchienen find, greifen 
in den Streit ſchon nicht mehr ein, und find ohnehin gar zu armfeligz 
Bayrhoffer und Kleinfchmidt Liegen fich gegen Kling und Bil: 
mar vernehmen, und zeigten jegt befonders darin den fittlichen Stand» 
punkt, auf dem fie ftehen, daß fie die Gefinnung des Prof. Kling, 
eines Mannes, deffen unantaftbare Nechtichaffenheit vor allen anderen 
Eigenschaften anerkannt werden muß und allgemein anerfannt wird, zu 
verdächtigen fuchten (und zwar von Seiten Bayrhoffer's auf Die 
hämiſchſte und gehäffigfte Weife), fo day die in der erwähnten Schrift 
Bilmar’s zum Voraus gegebene allgemeine Charatterijtif der Gegner, 
fo herb und fehneidend diefelbe auch it, dennoch nur zu fehr gerechtfer- 
tigt erfcheint. — Ein nichtsfagendes Pamphlet kam in Hersfeld gegen 
die Briefe an Chriſtian Gottlieb, und ein Ähnliches, wie es ſcheint fehr 
verfpätetes, im Kaffel heraus: Chriftus und die Kirche, die Evangelien 
und die fombolijchen Bücher. Ein Wort zur Verftändigung von Karl 
Friedr. Meurer (18 ©.), deſſen Verf. ſich, nicht gar umrichtig, 
in vollſter Behaglichkeit damit beruhigt, daß die Symbole ja längſt vers 
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geffen, die Nechte der Kirche ja längſt obfolet geworden ſehen 

Die ae un en Br —* Partei, bie Be der — —— il 
vollem Rechte als die Conſervativen betr li i 
ee ee, achten müſſe, die nur behalten 

Eine zur Zeit äußerliche und zufällige Verbindung, in welcher einer 
der Hauptführer der Bewegung gegen die Kirche mit einem nicht lange 
nach dem 14. Auguft zu Unterfuchung und Haft gezogenen politiichen 
Nevolutionär geftanden haben fell, gab, fo fagt man, die Veranlafung, 
dag man von gemwiffen hohen Etandpunften herab die gegen die Kirche 
gerichteten Beſtrebungen nicht mehr mit dem glinſtigen Auge anſah, 
wie früher. Die vorher erwähnte Petition wurde, wie man hört, zuerſt 
bei dem Dinifterium des Innern eingereicht, und von diefem zurückgege⸗ 
ben, ohne daß daſſelbe im der Sache irgend einen Beſchluß hätte ertbeilen 
wollen; darauf foll fie erſt dem KurprinzeNegenten felbſt überreicht 
worden, von dieſem aber an das Minifterium des Innern zur Verfu⸗ 
gung abgegeben worden ſeyn. Die letztere Behörde erlich dann unter 
dem 4, Dftober nachfichenden Beſchluß (welcher hier fo aufgenommen 
wird, wie ihn öffentliche Blätter bereits mitgetheilt ): 

„Auf das an Ce. Hoheit den Churpringen und Mitregenten ges 
richtete und an das Minifterium des Junern zur Verfügung abgegebene 
Gefuch dom 5. v. M. und beziehungsmweife vom 14. Auguſt wird dem 
Herrn DObergerichts- Anwalt Henfel umd den übrigen Biltſiellern eröff: 
net, daß 1, bei der ſorgſamen Aufficht, welche die Staatsregierung den 


firchlichen Angelegenheiten widmet, und wovon die Erfeheinungen des | 


Tages nicht auegefchloffen find, dermalen fein Grund vorhanden ift, die Zu⸗ 
ſammenberufung einer Synode Höchſten Orts zu beantragen; daß 2. noch 
weniger eine Veranlaſſung vorliegt, eine beruhigende Erklärung in Be— 
ziehung auf eine in der Bickellſchen Schrift &. 31 und 32, enthaltene, 
dem Vernehmen nach aufgefaßte Auferung abzugeben; und daß 
3. am wenigften die drei in dem Gefuche von 14. Auguft aufgeftellten 
Punkte die Baſis bilden würden, auf welcher die geſetzmäßige Freiheit 
der Evangelifchen Kirche des Ehurftaates begründet werden fünnte, wenn 
fie einer feiteren Begründung wirklich bedürfte.“ 

Die Sache felbft, welcher fih das Minifterium, wie man mit 
Sicherheit borausgefehen hatte, nicht als Kirchenbehörde, fondern nur 
als Stantsbehörde gegenüberjtellte, und deren äußere Befchaffenheit 
(das von Henkel der Kitche gegebene öffentliche Argerniß) daſſelbe 
fogar ganz und gar Überfah, blieb auf folche Weiſe Flüglich unberührt, 
und kann denmach und wird fich in der Zufunft, je nach, den Umftäns 


den, langfamer oder ſchneller, jeseufalls aber weit Über ihre dermaligen 


Grünen ‚hinaus entwickeln. Ohne Zweifel wird fie dann auch ihre 
dermalfgen Träger und Kenfer mit Perfonen vertaufchen, welchen nach- 
haltigere und befonders corrofivere Geiftesfräfte zu Gebote ſtehen, als 
den dermaligen Häuptern der Firchlichen Empbrung. 
namlich verließ noc) vor dem Einlaufen des erwähnten Miniiterialbe 


— 


Henkel ſelbſt 


ſchluſſes die von ihm eingeſchlagene, für dag ganze Streben vollkommen 


charafteriftifche, ja einzig confequente und zum Ziele führende Bahn 
anf die lächerlichſte Weije, indem er, nachdem jene praftifchen Echritte 
von ihm längſt gethan waren, eine Erflärung in den Zeitungen abgab, 
des Inhalts: „er habe fich wegen des Todes feiner Gattin eine Zeit- 
lang zwar nicht Auperlich mit den kirchlichen Dingen befchäftigt, ferne 
Theilnahme bleibe denfelben aber vorzugsweife zugewandt, und dies wolle 
er binnen Zahresfrift durch die Herausgabe einer ausführlichen 
Schrift beweiſen.“ — Daß durch den dermaligen Streit der eine oder 


der andere Gegner zur Befinnung gebracht werden könne, darf nicht 
geläugnet — daß die Maſſe jo bald andere Gefinnungen und Tendenzen 


annehmen werde, muß unbedingt in Abrede geftellt werden. Mer dies 
behaupten wollte, müßte bei allen Erfcheinungen des Tages, politifchen 
tie Firchlichen (wir erinnern nur an dag junge Europa umd deſſen 
urfundlic niedergelegte Grundfäße), mit unheilbarer Blindheit geſchla— 
gen, vorüber gegangen feyn. Es ift überhaupt nicht etwa ein Kampf 
der Anfichten, wie der träge Indifferentismus nicht mitde wird zu 
wiederholen, nicht etwa ein Streit der Theologte, auch nicht einmal 


ein Kampf der Gemüther, fondern es iſt ein Krieg des’ Lebens, em 
Kampf der Kirche; und wenn ung nicht Alles triigt, fo find diefe 


auf gar engem Kampfplage geführten Hefftfchen Streitigkeiten nur eins 
der Vorfpiele, welche einen allgemehen, nicht bloß mit dem Worte, fon 
dern auch mit der That, der rohen Auferen Gewalt, gegen die Kirche 
gerichteten Kampf vorzubereiten beſtimmt find. j 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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RBB; ELTA HE — 


Eduard Irving.“ 

Nach der Schrift: Bruchſtücke aus dem Leben und den Schriften 
Eduard Irving's, geweſenen Predigers an der Schottiſchen 
Nationalkirche in London. Zuſammengeſtellt und herausge— 

- geben von Michael Hohl, Inhaber einer Knaben-Erzie— 
hungsanftalt zu Wolfhalden im Kanton Appenzell. St. allen, 
bei Sceitlin, 1839. XIV u. 268 ©. 

(Fortſetzung.) 

Wer den traurigen Contraſt zwiſchen Anfang und Ende, 
wer den troſtloſen Zuſtand betrachtet, in dem Irving in der 
letzten Zeit ſeines Lebens ſich befand, wird ſich gedrungen fühlen, 
anzunehmen, daß es ſich bei ihm nicht etwa um einen unſchul— 
digen, bloß auf dem Gebiete der Erkenntniß liegenden Irrthum, 
daß es ſich vielmehr um eine ſündige Verirrung handelt, welche 
die Gerichte des Herrn über ihn herbeizog. Wer dieſer An— 
nahme ſich entziehen will aus unzeitiger Liebe für Irving, 
der ſieht ſich genöthigt Gott anzuklagen, daß er ein ſtrenges 
und ungerechtes Gericht vollführt. Dies um ſo mehr, da es 
ſich hier nicht bloß um große rein äußere Leiden handelt — 
auch in Bezug auf ſie beruht die Theodicee allein auf der 
Anerkennung der Tiefe der menſchlichen Sündhaftigkeit; doch 
zeugen ſie nicht für die relative Sündhaftigkeit des Individuums, 
können vielmehr über den verhältnißmäßig Beſten verhängt wer— 
den — ſondern zugleich um einen Zuſtand innerlicher Zerrüt— 
tung und Zerſtörung, wie er, als Strafe, nur da eintreten 
kann, wo der Menſch die Schuld einer frevelhaften Verkeh— 
tung der göttlichen Ordnung auf ſich geladen hat. 

Unfere Aufgabe ift nun, zuzufehen, ob das legitime Vorur— 
theil, das wir auf diefe Weife für eine auf Irving laftende 
Schuld gewonnen haben, ſich bei näherer Unterfuchung beftätigt, 
worin ferner diefe Schuld beftand, welche der verfchiedenen Kid): 
tungen der Sünde bei ihm die vorherrfchende war. Das Re: 
fultat, das fich uns hier ergibt, ift: bei aller Lebhaftigkeit feiner 
religiöfen Gefühle war Irving doch nie dahin gefommen, das 
Gebäude feines Chriftenthums auf das allein folide Funda— 
ment zu gründen, welces in der Plaren und tiefen Erfenntniß 
der menfchlichen und fpeciell der eigenen Sündhaftigfeit und 
der daraus hervorgehenden gründlichen Buße befteht. Hinter 
dem Glanze ausgezeichneter „geiftlicher Gaben verbirgt ſich bei 
ihm das Dunkel eines ungebrochenen Hochmuthes, der überall 
eine Weiffagung des bevorftehenden Falles if. Wie wir von 
allen Seiten auf dies Nefultat geführt werden, liegt uns ob 
nachzuweiſen. 

Der Verf. hebt es ganz beſonders hervor, die Vergötte— 
rung durch feine Anhänger habe Irving zum Berderben ge 


reicht. Dies mag zum Theil wahr feyn, aber dabei darf nicht 
überfehen werden, daß was nad) der einen Seite Urſache, nad) 
der anderen Wirfung war, was die Sünde beförderte zugleich 
Sündenftrafe. Hätte Irving unter dem Kreuze gepredigt, in 
dem tiefen Bewußtfeyn der eigenen Unwürdigfeit, in dem leb— 
haften und tKiefinnerlichen Gefühle: „An mir und meinem 2e: 
ben iſt nichts auf diefer Erd, was Chriftus mir gegeben, das 
ift der Liebe werth, er würde fehwerlich folche vergötternde 
Anhänger gefunden haben. Auf jeden Zall wäre es nicht Regel 
geworden, daß Irving's Zeugniß von Chrifto regelmäßig ver: 
nehmen und feine Perfon vergöttern, Dinge, zwifchen denen an 
fih gar Fein innerer Zufammenhang iſt, ungertrennlich verbun- 
den war. Solche Bergötterung durch Andere ift der Nefler 
der Gelbfivergötterung. Wer fie und was aus ihr hervorgeht, 
die Nachahmung zufälliger Eigenthümlichfeiten, die Verachtung 
aller anderen Gaben gegen die feinigen, das Eingehen auf Ber 
haupfungen, von denen er felbfi wohl weiß, daß fie feinem alten 
Menfchen und nicht ihm, fofern er in Ehrifto und eine neue 
Creatur ift, angehören, erfährt, der zittere. Je mehr er fich in 
diefer Vergötterung gefällt, je mehr fie ihm verderblich wird, 
defto mehr ift fie fein Werk, deſto mehr ev felbft der Urheber 
feines eigenen Unglückes. 

Betrachten wir aufmerffam und ungeblendet durch den 
Glanz fo mancher geiftreihen Gedanfen und überrafchenden 
Wendungen die Auszüge aus Irving's Predigten, die der 
Derf. mittheilt, fo wird uns Flar, daß in ihnen ein Element 
vorhanden ift, das uns fchon auf dem Gebiete der weltlichen 
Litteratur fehr unangenehm berührt, was uns aber auf dem 
Gebiete der heiligen Nede als Profanation erfcheinen muß, eine 
gemachte Geiftreichigfeit, ein Franfhaftes Streben nach Pifan: 
tem, ein theatralifches fich in die Bruſt werfen, ein unvorfich- 
tiges fich Ergehen auf den Gefilden der Phantafie, ein Mangel 
jener Keufchheit und Sittfamfeit, welche dem chriftlichen Redner 
eignet. Man fühlt fogleich, diefe Predigten Fonnten von Vielen 
als Surrogat für das Theater benugt, Jahr aus Jahr ein mit 
MWohlgefallen von folchen gehört werden, die nur für ihre Phan— 
tafie und nicht für ihre Herz Nahrung fuchten. Solche Erſchei— 
nungen, und was mit ihnen zufammenhängt, das Streben, durd) 
vecht ſchroffe Darfiellung der hriftlihen Wahrheiten, übermü- 
thige DBerfpottung alles deffen, was ihnen entgegenfteht, zu 
imponiren, finden fich nur da, wo das eigene Ich noch der 
Mittelpunft iſt, um den fi der Redner bewegt, wo noch die 
eigene Ehre geſucht wird, wo inan die Tiefen der Sünde nod) 
nicht fennt und daher nicht weiß, fich vor ihr zu hüten. Für 
Ehriftum werden foldye Künfte nicht aufgeboten; wer ihm alleine 
dient, wird fich begnügen laffen an dem, was er ihm gegeben, 
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wird vertrauen auf die einwohnende Kraft der Wahrheit, wird 
fürchten, fremdes Feuer auf den Altar zu bringen. 

Wenige Gaben find in der Negel fo ifolirt, wie die rhe— 

toriſche. Dies zeigt ſich uns auc bei Irving vecht deutlich. 
Seine theologifhe Einficht if eine fehr befchränfte und eben fo 
auch feine Einſicht in die Angelegenheiten des Staates und 
der Kirche. Hier nun droht begabten Nednern eine große Ge— 
fahr, die fie nur dann vermeiden Fünnen, wenn der Grund der 
Demuth bei ihnen fehr tief gelegt worden. Begreifen fie die 
Aufgabe, die ihnen geſtellt ift, fofern fie nämlich nicht eine Aus: 
nahme von der Pegel mahen und ihre Begabung eine um: 
faffendere ift, fo werden fie fi) in den Gränzen der einfachen 
Verkündung der Heilswahrheiten halten, und hier mit der ſchö— 
nen Gabe, die der Herr der Kirche ihnen verliehen, dieſer einen 
reichen Segen bringen Fönnen. Es liegt ihnen aber fehr nahe, 
daß fie diefe Gränzen überfchreiten. Der Beifall, den ihnen 
eine andächtig horchende Menge fpendet, bringt fie gar zu leicht 
auf den Gedanfen, daß fie nicht bloß eine vereinzelte Gabe 
befißen, daß fie nad) „allen Seiten tüchtig, große Theologen, 
berufene Neformatoren des Staates und der Kirche find, und 
das um fo mehr, da mit der rhetorifchen Begabung wirklich 
eine Menge einzelner Lichtblife in Bezug auf die Wiffenfchaft 
und die größeren Berhältniffe des Lebens gegeben ift, deren 
Bei nur die Demuth von dem einer gründlichen und um: 
faffenden Einfiht zu unterfcheiden vermag. Irving unterlag 
dieſer Gefahr völlig, und das dies, der Fall war, zeigt, wie 
wenig er in der Demuth gegründet war. Er, dem es außer der 
Begabung für die Theologie als Wiffenfchaft, auch im hohen 
Grade an den nothwendigen Studien fehlte, trat auf diefem 
Gebiete frets mit einer Zuverficht und anmaßenden Sicherheit 
auf, die felbft den Meifter fehr übel anfteht. Eben fo un: 
vorfichtig unterwarf er die größeren Derhältniffe des Staates 
und der Kirche feiner Beurtheilung und brachte fie auf die 
Kanzel als ein folcher, der Alles richtet, ſelbſt aber von Nie: 
manden gerichtet wird. 

Wie Pläglich diefe Anmaßung ihm auslief, das zeigen im 
Großen die ihm fatal gewordenen Irrthümer in Betreff der 
menfchlichen Natur Chriſti und die Geiftesgaben. Auf diefe 
werden wir nachher noch Fommen. Hier aber wollen wir bei- 
ſpielsweiſe nod) einiges. Andere anführen. Wie Sroing in jener 
Miſſionspredigt der Miffionsgefellfchaft den Vorwurf machte, 
ihe ganzes bisheriges Verfahren fey verkehrt, indem nach der 
Schrift das Geld bei der Miffion gar Peine Rolle fpielen dürfe, 
haben wir ſchon erzähle Auch abgefehen von der Nichtigkeit 
oder Unvichtigfeit feiner Anfiht, wird gewiß Jeder es fehr 
unpafiend finden, daß er, der im Auftrage der Gefellichaft fprad), 
die ihm nur in der Vorausſetzung dieſen Auftrag ertheilt hatte, 
daß er mit ihren Grundſätzen übereinſtimme, dieſer eine ſo 
unangenehme UÜberraſchung, eine fo tiefe Beſchämung bereitete. 
Gewiß würde er felbft erfannt haben, daß er an diefer Stätte 
nicht das Recht hatte, die leitenden Grundfäße der Gefellfchaft 
anzugreifen, daß fein Recht der Ermahnung und Beſtrafung 
ſich nur auf die Praxis und die Individuen befchränkte, wenn 
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nicht dee Hochmuth feinen Blick geträbt, ihm als Pflicht vor 
gefpiegelt hätte, was bei Lichte befehen nur fchlechte Neigung 
war. Es war doch gar zu einladend, in der Mitte der Gefell 
haft felbft als ihr gewiffermaßen anerkannter, felbiterwählter 
Nichter aufzutreten. Zeigt fih) ung aber, was er den Grunds 
fügen der Geſellſchaft entgegenftellt, noch dazu als entfchieden 
unrichfig, fo müſſen wir uns über die Größe der Anmas 
Bung verwundern. Dies iſt nun aber wirklich hier der Tal, 
und wir fehen bier vecht deutlich, wie wohl Irving gethan 
hätte, wenn er die in einer feiner Predigten vorfommende Alters 
native: Now here I stand, and either I have no gift of 
interpretation, or this is the true meaning (Nun, hier ftehe 
ich, und entweder habe ich Fein Talent für Auslegung, oder 
dies ift die Bedeutung), ſich wirklich geſtellt und geneigt ges 
wefen wäre, ihre erfte Hälfte anzunehmen, während fie nad) 
feinem Sinne nur formell eine foldye ift, die befagt: ich, der 
große Irving, habe die Gabe der Auslegung und deshalb ift 
dies der wahre Sinn. Daß die Inftruftion, welche der Here 
bei Matth. in E. 10, 5 ff. feinen Apoſteln bei ihrer erſten 
Ausfendung ertheilt, nicht fo ohne weiteres auf ale Miffionen 
bezogen werden kann, daß fie ein temporäres Element enthält, 
welches ausgefchieden werden muß, ehe man diefe Snftruftion 
als Prüfftein für die Miffionen der Gegenwart braucht, liegt 
am Tage. Die Inſtruktion iſt nicht einmal auf die apoftoli«. 
ſche Miffion in ihrem ganzen Umfange anwendbar. Es heißt 
gleich zu Anfang: „gehet nicht in der Heiden Straße und ziehet 
nicht in der Samariter Städte, fondern gehet hin zu den vers 
forenen Schafen aus dem Haufe Iſrael,“ und daß die Inſtruk— 
tion ſich zunächſt fpeciell auf die Miffion der Apoftel unter den 
Zuden bezieht, wird auch aus ihrem ganzen übrigen Inhalt 
flar. Es fragt fih nun bei DB. 9 und 10. vor Allem, ob etwa . 
auch fie ein temporäres Element enthalten, oder nicht, und die 
Beantwortung diefer Frage hängt davon ab, ob in ihnen etwa 
fpecielle Berhältniffe vorausgefegt werden, auf deren Borhans 
denfegn die Borfihrift beruht, deren Nichtvorhandenfeyn fie alfo 
dem Buchſtaben nad aufhebt. Dies it nun allerdings der 
al. V. 9 u. 10. fliehen im engen Zufammenhange auf der 
einen Seite mit DB. 8, auf der anderen mit B. 11. Der Herr 
hatte den Apofieln in DB. 8. vorgefchrieben, umfonft zu geben, 
was fie umfonft empfangen. Iſt dies, fo Ponnten fie meinen, 
fo iſt es nöthig, daß wir uns vor Antritt unferer Reifen mit 
allen unferen Bedürfniffen für die ganze Dauer derfelben ver 
fehen. Diefer Meinung, die fo leicht zu einem unchrifiliden 
Sorgen und Geizen verleiten Fonnte, begegnend, fagt der Herr 
in ®. 9 u. 10., fie folen gar für feine Reiſeausſtattung be; 
forget ſeyn; ihre Arbeit ſelbſt folle ihnen zwar nicht Lohn, aber 
doch den nöthigen Unterhalt bringen. In DB. 11. zeigt er ihnen 
dann, wie und wo fie diefen Unterhalt finden follen. In jeder 
Stadt, wohin fie Fommen, follen fie ſich erkundigen, wer in 
ihr werth iſt, die Predigt des Evangeliums zu vernehmen und 
ſeine Diener zu beherbergen und bei ihm ſollen ſie einkehren. 
Sehen wir nun auf dieſen Zuſammenhang von B. I u. 10. 
mit V. 8., fo zeigt ſich gleich, daß V. 9 u. 10. weniger eine ‘ 
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Borfchrift, als ein Troft iſt und eine Vollmacht, daß diejenigen 
unter den Apoſteln ſchon gar nicht dawider handelten, die etwa 
mit auf die Neife nahmen, was ſich ihnen von felbit darbot, 
daß fie nur dann fich diefer Worte uneingedenk bewiefen, 
wenn fie fih in Sorgen für ihren Unterhalt verloren. Sehen 
wir auf den Zufammenhang mit DB. 11., fo zeigt fi), daß der 
Aufforderung, den Unterhalt von ihrer Wirkfamkeit zu erwar- 
ten, die Borausfegung zu Grunde liegt, daß in dem den Apo- 
ſteln angewiefenen Wirkungskreiſe überall folche fih finden wer- 
den, die würdig feyen, das Evangelium zu vernehmen und 
feine Diener zu beherbergen. Diefe Vorausfegung nun war in 
Bezug auf die Zuden der damaligen Zeit eine vollfommen be: 
gründete, fo gewiß als damals noch) unter ihnen eine Auswahl 
vorhanden, damals noch bei ihnen das Reich Gottes war. 
Überall mußten die Apoftel ſtille Seelen finden, welche auf die 
Erlöfung Siraels warteten. Dagegen bei den Juden der gegen: 
wärtigen Zeit, und noch mehr bei den Heiden, würde diefe 
Borausfegung eine unftatthafte feyn. Unter fie Arbeiter ohne 
alle Ausftattung ausfenden, würde nichts anders heißen, als 
Gott verfuchen, nicht ein Beweis großen Gottvertrauens, fon- 
dern fchwere Sünde feyn. Dürfen wir doch nie vergeffen, daß 
der Satan es if, der den Herrn auffordert, ſich von der Zinne 
des Tempels hinabzulaffen, und zu fprechen,- daß die Steine 
Brodt werden! Nichts Fann mehr der ganzen Haltung der 
heiligen Schrift zumider feyn, als außerordentliche Mittel, be 
fondere Durchhülfen da in Anſpruch nehmen, wo die gewöhn: 
lichen Mittel, der natürliche Lauf der Dinge vollfommen zu: 
reichen. Diefe Sucht nad) Außerordentlihem gehört nicht, wofür 
fie fich ausgibt, dem höheren, fondern dem niederen Stand: 
punfte an. Die Zuden fuchen Wunder. Lebendige und tiefe 
Frömmigkeit erblitt in dem Gewöhnlichen Gott nicht weniger 
als in dem Außergewöhnkichen. 

Ein zweites Beifpiel, welches darthut, in welchem grellen 
Widerſpruche Ir ving's theologische Befähigung und feine theo: 
logifche Zuverſichtlichkeit fand, liefert uns feine Anficht vom Zehn: 
ten. Er behauptete fehr beflimmt, dag die Altteftamentliche 
Verordnung der Abgabe des Zehnten an die Leviten auch jeht 
noch bindende Kraft habe, die chriftliche Geifilichfeit unbedingt 
an die Stelfe der Leviten getreten fey (vgl. ©. 133.), und dieſe 
Anficht ift auch auf die von ihm geftiftete Sefte übergegangen. 
Dabei wird nun gleich das zunächſt Liegende überfehen, daß 
der Zehnte den Leviten nicht allein als Lohn für ihre Arbeit, 
ſondern zugleich und vorzüglih als Erfaß für den ihnen zufom- 
menden Antheil an dem Lande der Berheißung zugetheilt wurde. 
Ferner wird gar nicht daran gedacht zu unterfuchen, ob denn 
die Berhäftniffe des geiftlichen Standes unter dem U. und unter 
dem N. T. ganz diefelben find, ob nicht vielmehr die Nothwen— 
digfeit einer glänzenden äußeren Ausſtattung deffelben mit zu 
den Schwächen des U. B. gehört, die durch die veichere Gei- 
ftesmittheilung unter dem N. B., die reichere innere Begabung 
feiner Diener aufgehoben find. 

(Bortfeßung folgt.) 
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(Die Baptiſten In den Vereinigten Staaten von Nordame— 
rika, vorzüglich nach dem Werfe: Religion in America; a Narra- 
tive of the Deputation from the Baptist Union in England to 
the United States and Canada. By the Rev. A. F. Cox, D. D., 
L. EL. D. and the Rev. J. Hoby, D.D. Third Edition. London 
1837. [Religion in Amerika; Beſchreibung einer Beſuchsreiſe der 
Deputation des Baptiftenvereins in England in den Vereinigten Stans 
ten und Canada u. ſ. w.}) 


(Schluß.) 


Die Aufhebung der Sklaberei zu bewirken haben ſich zweierlei Ge— 
ſellſchaften gebildet, die abolition und colonization societies. Letz- 
tere verfolgen den Plan, die Neger alle nach Afrika hinüberzuſchaffen 
und fie dort freie, von ihnen ſelbſt verwaltete Staaten bilden zu laffen, 
Sie werden von den abolitionists mit eiferflichtigem Mißtrauen anges 
jehen und „ihre Sophiftereien, ihre Graufamfeit und unpraftifche Präs 
tenfionen‘“ verworfen und verdammt, „In der That,“ fagen die Vers 
faffer, „fein Argument kann daflir angeführt werden, daß der größere 
Theil der Vevölferung aus einem Lande, in welchem fe geboren find, 
und deffen Klima ihrer Conſtitution fo angemeffen ift, des Fleineren 
Theils der Gefellfchaft wegen, für welchen das Klima weit weniger geeige 
net iſt, fortgefchafft werden müſſe.“ Viele angefehene und gegen die 
Sflaverei ſtimmende Männer haben fich indeffen weder der einen noch) 
der anderen Gefellfchaft angefchloffen. Diejenigen, welche fiir die Skla— 
veres find, fprechen den Negern alle geiftigen, fittlichen und religiöfen 
Fähigkeiten ab. Wie fehr diefe abfcheuliche Behauptung aller Erfah: 
tung widerſpreche, bezeugen unter vielem anderen die Beweiſe von inni— 
ger und demüthiger Frömmigkeit, welche die Verfaffer son verfchtedenen 
Negern anführen. So erzählt Hoby von einem ſchwarzen Geiftlichen 
in Illinois, welcher durch feine eigene Arbeit zuerſt fich, dann feinem 
alten Vater aus Virginien, der ein gottfeliger Mann und vierzig Jahre 
fang baptiftifeher Prediger gewefen war, fosgefauft hatte. Durch) un— 
glaublichen Fleiß und die Außerfte Sparfamfeit gelang es ihn, nach— 
dem er acht Jahre lang Bätticher und Zimmermann geweſen war, auch 
fein Weib und feine Kinder loszukaufen. Wohlhabend geworden, kauft 
er jebt Sklaven — um fie nie wieder zu verfaufen. Wenn eine Skla— 
venfamilie verfauft und getrennt werden foll, jo kauft er fie, gibt Ihnen 
Gelegenheit, ihren eigenen Preis zu bezahlen, und thut dann felbit 
Schritte bei der Obrigkeit zu ihrer Freilaſſung. Ex ift jeßt der Here 
son zwanzig Sklaven, meift Kindern, denen er eine väterliche Zärtlich— 
feit beweift, während er fie beſchützt und fie für die ihnen beftimmte 
Freiheit vorbereitet. Er iſt der demüthige, gottergebene, fromme Paftor 
einer Kirche von zweihundert Gfiedern. Ein anderer ſchwarzer Sklave, 
ein demüthiger und duldender Nachfolger feines ſanftmüthigen Seren, 
fagte zu Hoby: „Es fiheint ein großes Geheimniß zu ſeyn, daß fo 
Viele von des Herrn Volfe Sklaven find; aber ich tröſte mich mit der 
Hoffnung eines herrlichen Himmels, der für Alle geöffnet iſt.“ Er 
hatte ein Weib — feine Heirathsform fand flatt, als er fie nahm; fie 
gehörte einem anderen Eigenthümer am und lebte entfernt von ihm; 
denn Gatten und Gattinnen werden oft fir immer von einander ges 
trennt. — Ein Mann, Namens Smith, ritt einft durch einen Wald, 
und da er eine menſchliche Stimme zu vernehnten meinte, fo ritt ew 


auf das Dickicht zur, woher fie zu kommen fchien. Als er nahe genug 


war, hörte er eine Stimme, obgleich er feinen Menfchen fehen konnte; 
er vernahm nun die Worte: „D Herr, fiehe hernieder, fieh auf de 


armen Neger; er hat ein Herz fo fchwarz als feine Haut — theurer 
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Herr Jeſu, komm doch henieder vom Himmel, den armen Sünder zu 
retten; o rette dem armen Neger.“ Hier machte das Pferd ein Geräufch 
und beunrubigte den betenden Neger. Er erhob ſich ein wenig und 
tief beforgt aus: „D nicht peitfchen den armen Neger!! ©.: „Was 
thateft Du hier?! N.: „Ich betete zu Gott.” S.: „Um was?” 
N: „Ich bin ein armer Neger, ein Sünder mit ſchwarzem Herzen, 
ſchwarz wie meine Hautz ic) kam in den Wald Gott zu bitten, daß er 
mich errette.“ S.: „Knabe, ich bete zu demfelben Bott.” N.: „Shut 
Ihr's?“ S.: „Ja, und ich will mit Dir beten.” MN. (auf fein An 
geficht fallend): „D thut es Maffa, und fniet auf den armen Neger.’ 
Smith fntete alebald nieder, aber wie man leicht denfen wird, nicht 
auf, fondern neben den Neger, und fo beteten fie Beide zu dem ber 
gemacht hat, daß von Einem Blute aller Menfchen Gefchlechter auf 
dem ganzen Erdboden wohnen und der mit einem und demfelben fojt- 
baren Blute die Flecken der Siinde von Weißen und Schwarzen ab- 
wachen will. — An mehreren Orten hat fih im Kirchen und Semi: 
naren ein Zwieſpalt, die Sklaverei betreffend, erhoben. So find die 
Baptiftifchen Kirchen Illinois fehon jeit mehr als zwanzig Jahren in 
zwei Theile getheiltz Ziele wollen mit Affociationen, in welchen „der 
Geiſt und die Praxis der unfreiwilligen, ewigen, erblichen Stlaverei 
herrſcht,“ in feine Verbindung treten, während die andere Partei ihre 
gefeftfchaftlichen Verbindungen nicht auf ‚die Grängen befchränfen will, 
von welchen die Sklaverei gefeglich ausgefchloffen if, fondern mit ihren 
Brüdern in Miſſouri und Kentucky zufammen zu arbeiten winfcht. 
Eben fo ift 1835 die Hälfte (51) der Studenten des presbpterianifchen 
Seminars zu Cincinnati in Folge ihres feften Entfchluffes, ihre gegen 
die Sklaverei gerichteten Grundfüße und Handlungsweife beizubehalten, 
aus demfelben anggefchieden, und eine ähnliche Ausfcheidung von dreißig 
Bis vierzig Studenten aus denfelben Gründen hat dag Seminar zu 
Andover betroffen. 

Das Bedlirfniß nach einer gebildeten Geiftichfeit regt ſich jegt 
allenthalben unter den Baptiſten. Man fpricht an vielen Drten den 
Wunſch aus, einen fiehenden (settled) Paftor zu haben, der weder 
Pächter noch Kaufmann noch Pluralift ſey. Sekt werden, weil dies 
an vielen Orten noch nicht der Fall ift, Verfonen, welche vor ihrer Ver: 
bindung wit irgend einer Kirchenpartei beim Abendmahle, fich haben 
taufen laffen, hernach Mitglieder anderer Kirchengemeinfchaften. Ja in 
einigen Städten, felbft Neu: Englands, gefchieht es nicht felten, daß 


pädobaptiftifche Geiftliche, presbyterianiſche ſowohl als methodiftifche, es 


für dienlich halten, den verlangten Ritus felbft zu verrichten. „Die 
bapsiftifche Kirchenpartei,“ fagen die Verf, „schreitet hinſichtlich der 
Erziehung und des litterarifchen Charakters fchnell vorwärts. Welches 
auch die bis jet erreichte Stufe feyn mag, die zahlreichen Zeitfchriften 
und Inftitute zeigen wenigſtens einen wachſenden Geſchmack an Kennt 
niffen an. Alle Klaſſen fehnen fich nach Unterricht fowohl über allge: 
meine Gegenftände als auch tiber folche, welche mit ihrem befonderen 
Berufe verknüpft find. Während alle Bildung Hoch gefchätt wir, 
wird auch theologifche Bildung immer allgemeiner. Diefelben Vorur— 
theife gegen Gelehrfamfeit, als ein Erfordernig für das Predigtamt, 
haben hier in eben fo großer Ausdehnung geberrfcht, alg friiher unter 
den roheren Maffen der religiöfen Gemeinfchaften in England; aber fie 
verſchwinden jet täglich mehr, wie der Mebel vor der aufgehenden 
Sonne. Die Baptiften haben dreißig Univerfitäten, Seminarien, Eolle— 
gien, Akademien und andere Inſtitute und eben fo viele Zeitfchriften. 
Ihre vorzüglichſten Inſtitute find Brown Univerfity auf Nhode: Island, 
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Watervile- Hamilton Newton = College und andere. Die Seminare ver 
binden mit ihren litterariſchen Befchäftigungen meift das Spftem der für: 
perlichen Arbeit (manual labour). Mehrere Stunden des Tags hindurch 
befchäftigen fich die Studenten zur Erholung und zum. Erwerb mit 
mechanifchen oder ländlichen Arbeiten. 

Die Nevivals, ſowohl innerhalb ale außer Ihrer Kirchenpartei, 
find ein Hauptaugenmerk der Verf. gewefen und fie wiffen viel von 
denfelben zu erzählen. „Revivals,“ fagen fie, „miffen mit geifterpritz 
fendem_ Auge angefehen werden. Es gibt drei Arten derfelben: die exrfte 
und die fchlechtefte wird durch unverftändige camp - meelings 
(Feldgottespienfte) genährt. Doc) ift ein Unterfchied zwiſchen folchen 
camp-meetings zu machen, welche in Gegenden gehalten werden, die 
mit regelmäßigen Kirchen veichlich verſehen find (diefe find durchaus 
verwerflich), und folchen, welche forgfältig angeordnet und verftändig 
geleitet jährlich oder gelegentlich an Plägen veranftaltet werden, wo 
eine zerſtreute Bevölkerung von Mitteln zur Beförderung des geift- 
lichen Lebens entblößt, oder fpärlich damit verfehen iſt; diefe können 
von großem Segen begleitet werden. Die zweite Klaffe der Revivals 
umfaßt diejenigen, welche, fo zu fagen, auf der Baſis von verlän— 
gerten Gottesdienften (protracted meetings) erbaut und durch 
direfte Bemühungen eine große Aufregung und Bewegung der Gemit- 
ther hervorzubringen, erzeugt werden. Einige von biefen find unter 
der gewaltfamen Zeitung von Leuten gemwefen, welche ſich ſpeciell dieſem 
Gegenftande gewidmet haben, und denen es geglückt ift, eine Gefühls— 
aufregung hervorzubringen, welche gleich einem Orkane oder Gewitter: 
ſturme ſchnell vorübergeht. Was nun in der Leitung diefer Gottes- 
dienste befonders bedenflich erfcheint, it der direfte Nuf zu augenblick- 
lichen Geftändniffen auf den Siten für Geängſtigte. Wir können dag 
nicht gänzlich mit dem gehörigen Zuſammenwirken des Verflandes und 
des Herzens in diefer wichtigen Angelegenheit, befonders aber nicht mit 
der Tiefe einer inneren Neue und der Verfchämtheit eines neugemweckten 
Gemtüthes vereinigen; jedoch, wenn wir der mächtigen Eindrlce und 
der fchnellen Bekenntniſſe der erften chriftlichen Zeiten gedenfen, fo 
ftehen wir an, ein zu feharfes und verwerfendes Urtheil zu fällen, damit 
wir nicht eiwa den Waizen mit dem Unfraute ausraufen. Wir find 
jedoch geneigt, einen Unterfchied zu machen zwifchen dem, was zur Öffent: 
fichfeit ohne Zeit und Nachdenfen gedrängs und gezwungen wird, 
und jener freiwilligen, von ſelbſt fommenden Mantfeftation der 
Hingebung an Chriftum, welche nichts deſto weniger fehnell und bie- 
weilen unmittelbar feyn kann. Die dritte Klaſſe der Revivals Ift die 
derjenigen, welche bei einem vorgefchrittenen Zuftande der Dinge 
gefchehen und durch Gebetsverſammlungen, Unterredungen, Nachforfchuns 
gen und eine gefteigerte Aufmerffamfeit auf die ordentlichen Mittel mit 
oder ohne verlängerte Gottesdienfte hervorgerufen werben. Diefe Klaffe 
ind mir geneigt zu vertreten, und ihr Segen ift weit und breit in 
Amerifa gefühlt worden. Die Art von Verfammlungen, welche wir 
meinen, find diejenigen, bei welchen fich die Gefftlichen und das Volk 
ju den gewöhnlichen gottesdienftlichen Übungen für eine Reihe von Ta- 
gen zu beftimmten Perioden verbinden. Diefe find von großem prafti- 
{chen Nutzen und werden gewöhnlich vom göttlichen Segen begleitet, 
Arch fie können zwar zu dem Zwecke einer zein pſychiſchen Aufregung 
verfehrt werden, doch find fie geeignet, größere fittliche und geiftliche 

Wohlfahrt zu verbreiten.“ Diefem befonnenen nnd nüchternen Urtheile 
dienen alle Fälle von Erweckungen, welche in dem Werke erzählt wer— 
den, nur zur vollfommenen Beftätigung. 
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Eduard Irving. 
(Fortſetzung.) 


Einen beſonders tiefen Blick aber in Irving's Gemüths— 
ſtellung, den geheimen Pelagianismus, in dem er befangen war, 
läßt uns dasjenige thun, was der Verf. S. 202. über die 
vorherrſchende Tendenz ſeiner Predigten bemerkt: „Die ganze 
Scene“ — ſagt er — „verſetzte mich allemal mächtig in Wes⸗ 
ley's Zeit zurüc, wo das rührende Schaufpiel einer durch die 
Predigt des Wortes Gottes im Freien gerührten und in Thrä— 
nen fchwimmenden Menge in England gar nichts Seltenes 
war. Irving jedocd) wich, wie überhaupt in mancher anderen 
Beziehung, von Wesley befonders aud) darin ab, daß er nicht 
wie diefer bei feinen Predigten hauptſächlich nur auf einen rüh— 
renden, herzzerfnirfchenden und Ströme von Thränen hervor- 
bringenden Eindruck bedacht war, fondern mehr auf einen viel— 
feitigen, Herz, Sinn und Verſtand gleihmäßiger umfaffenden, 
den Menfchen zum Handeln antreibenden Eindrud. Wenn 
hier der Ort wäre, den Vergleich zwifchen diefen ‚beiden großen 
Predigern weiter auszudehnen, fo würde ich befonders dies als 
unterfcheidenden Zug hervorheben, daB Wesley den Menfchen 
vor Allem zuerft feiner tiefen Berfallenheit und Sünde zu über 
weifen fuchte, um dann daran das Bedürfnig nach Erlöfung 
und Errettung zu Fnüpfen; Irving's Streben dagegen mei: 
ftens darauf hinausging, den Menfchen von feiner hohen Würde 
und Gottähnlichfeit zu überzeugen, um darauf Ermahnungen 
zu gründen zu einem diefem hohen Urfprung und diefer Be 
fiimmung entfprechenden heiligen Lebenswandel. Nie wüßte ich, 
daß unter Irping's Zuhörern mehr etwa als eine ftille 
Thräne zu erbliden gewefen wäre, während es bei denjenigen 
Wesley's öfter und faſt immer zu laufen Ausbrüchen eines 
nicht mehr zu erſtickenden Schluchzens gefommen feyn fol." 
Aus dem Mege zu Ehrifto, den Jemand predigt, Fann man 
mit Sicherheit fchließen auf-den Weg, den er felbft gegangen. 
Bei Irving hatte diefer Weg nicht durch das finftere Thal der 
Buße geführt; darum Fonnte auch nicht, der Weiſung Gottes 
gemäß, den Mittelpunkt feiner Predigt Buße und Vergebung 
der Sünden bilden. Er hatte alles daran gefeßt, ohne voran: 


gegangene gründliche Wiedergeburt feinen natürlichen Menfchen, 


unter den Gehorfam Chrifti -zu bringen und ihm conform zu 
machen, und ihm, dem von Natur Energifchen, von dem fein 
Biograph ©. 248, fagt: „er befaß eine vollfommene Macht 
über ſich felbft, d. h. über feine finnliche Natur, welche aller 
Anftrengungen fähig und zu jedem Opfer bereit war, wenn es 


zuſetzen,“ war es wirklich gelungen, wenn auch nicht die Sünde 
felbft, doch ihre Erfcheinung aus den niederen Regionen zu ver: 
treiben; aber fie hatte dafür mit verfiärfter Gewalt fich der 
höheren bemächtigt, und war dort um fo furchtbarer, weil fie 
fi) nicht mehr als Sünde darſtellte, fondern als chriftliche Voll— 
fommenheit. So konnte er alfo aud Andere nicht von Herzen 
ermahnen, erſt den Baum gut zu machen, fo werde auch die 
Frucht gut werden. Man fieht leicht, daß bei folder Richtung 
des Lebens und der Predigt Chriftus ganz in den Hintergrund 
tritt. Es war Inconſequenz, freilich eine lobenswerthe und 
eine folche, welche zeigt, daß die vorherrfchende Nidytung bei 
ihm noch nicht die alleinherrfchende war, wenn Irving nod) 
an der Gottheit Ehrifti fefthielt; denn die Erkenntniß der Tiefe 
unferes Verderbens iſt die Grundlage der Einfiht in die Noth: 
wendigfeit der Stellvertretung, und wo diefe fehlt, da ift die 
Gottheit ferner überflüſſig. Wberhaupt, wird der Heilige fo 
leicht fertig, wie Jrving dies meinte, genügt es, den Men: 
[hen von feiner hohen Würde und Gottähnlichfeit zu überzeu- 
gen, wie follte es da nicht befremden, daß zur Heilung eines 
jo leichten Schadens ein Mittel von fo ungeheurer Bedeutung 
aufgewandt werden, der Sohn Gottes leiden und erben mußte. 
Das bloße Beifpiel reicht nicht hin, ein folches Mittel zu recht— 
fertigen. Denn it die Menfchheit fo, wie Irving fie fi 
date, bloß von Sünden beläftigt, nicht aber unter die Ge: 
walt der Sünde verkauft, fo fann dies Beifpiel füglid aus 
ihrer eigenen Mitte hervorgehen. Wir bedürfen dann nicht 
des einen Chriſtus vom Himmel; die Erde trägt fie in Menge, 
freilich nur gemalte Heilige, aber diefe von dem Einen wirk— 
lichen zu unterfcheiden fehlt es dieſer oberflächlichen Richtung, die 
Alles, was glänzt, für Gold anfieht, an der nöthigen Einficht. 

Welcher Lebensgang und welche Weife der Predigt die 
richtigen feyen, die Irving's, oder die Wesley's, darüber 
hat fchon die Gefchichte entfchieden. Die Methodiften und die 
Irvingianer, welcher Gegenfag! Hier eine an fich zahlreiche 
und blühende religiöſe Gemeinſchaft, welche zugleich ein Salz 
für die Kirchen geworden ift, iu deren Mitte fie entftand; dort 
eine armfelige Sekte, welche dem Erlöfchen nahe ohnmächtige 
Verſuche macht, ihre Phantaftereien auszubreiten, nicht wagend, 
mit ihren Lehrfägen offen und frei hervorzutreten, fondern fie 
verhüllend und nach und nach auf fie vorbereitend, 

- Ein charafteriftifches Merkmal des Chriftenthums ohne 
Buße, ohne Sündenerfenntnig und ohne Sündenſchmerz, Furz 
des Pelagianismus, iſt die Unzugänglichfeit für die Beftrafung, 
die Unfähigkeit, den Widerfpruch zu ertragen, die auffahrende 


galt, einen gewiſſen Zweck zu erreichen und gewiffe Plane durch | Heftigfeit gegen Alles, was der eigenen Anſicht widerſpricht 
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die Zuderfiht, mit der man ſich gegen jede Autorität auflehnt 
außer der eigenen. Dies Merfmal findet fi bei Irving in 
hohem Grade vor. Irbing s eigener Bruder theilte mit dem 
Berf. der Biographie den Schmerz über feinen Entſchluß, den 
vermeintlichen Gaben des Geiftes in der Kirche freien Spiel 
vaum zu. gewähren; Beide erfannten, daß diefer Entfchluß ihm 
fatal werden würde, und doc, wagten fie es nicht an ihn, den 
am Nande des Abgrundes fichenden, einen warnenden Zuruf 
ergehen zu laffen. „Ale Borftellungen” — fagt der Berf. 
©. 144. — „wie wohlgemeint und richtig fie auch feyn moch— 
ten, wären bei Irving mehr als vergeblich gewefen, und wir 
machten daher auch nicht den geringften Verſuch, Diefelben gel: 
tend zu machen.” So geht e8 dem, der den Betrug der Sünde 
nicht Fennt; hat er fich erjt überzeugt, daß feine grob ſünd— 
lichen Motive ihn bei einem Entfchluffe leiten, fo fährt er gleich 
zu, ift feiner Sache ficher, wirft ale Abmahnungen und War: 
nungen weit von fich, ift gleich damit fertig, fie für Verſuchun— 
gen des Satans zu erflären und wird durch fie nur noch mehr 
in feinem Entfchluffe beftärft. Denn die feineren fündlichen Motive 
find ihm völlig verborgen. Dies ift die Findifche Parthie 
des Pelagianismus. Seine Einfalt ift aber eine höchft ge 
fährliche. Sich warnen und firafen zu laffen, ift auch für denje: 
nigen ſchon ſchwer, der die richtigen Grundſätze hat; wo diefe 
aber fehlen, da wird es ganz unmöglich, und man rennt blind: 
lings in das Verderben herein, um fo mehr, da Jeder grade 
in dem Maße, als er ſich von Anderen nicht warnen und flrafen 
läßt, auch fich felbft nicht warnt und flraft. — Irving's Zu: 
verfichtlichfeit in Behauptung feiner Privatanfichten und feine 
auffahrende Heftigfeit gegen alle ihre Gegner geht bis zum 
Exceß. Sp wirft er (©. 228.) Allen, weldye nicht mit ihm 
annehmen, daß Ehriftus die fündige menfchliche Natur ange: 
nommen, vor, „daß fie die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt 
haben gegen den Herrn Zefum Chriſtum.“ „Wehe dem,” ruft 
er ©. 220. aus, „der nur den Fleinen Finger ausſtreckt gegen 
diefe Lehre, um ihre Verbreitung zu hindern.” Er erklärt ©. 89., 
nur aus Unwiffenheit oder Härefie könne man fich zu der ent: 
gegengefegten befennen. Ja er verflucht förmlich diejenigen, 
welche feine Anficht nicht theilen, ©. 97.: „Wer e8 behauptet — 
nämlich daß Chriftus die ungefallene menjchliche Natur an fi) 
genommen habe — der ſey Anathema; und wenn ein Engel 
vom Himmel kommt und lehrt uns alfo, der fey Anathema 
Maranarha." Man vergeffe dabei nicht, daß die Lehre, gegen 
welhe Irving auf diefe Weife auftritt, die der chriftlichen 
Kicche aller Jahrhunderte if. Welcher Hochmuth gehört nicht 
dazu, gegen dieſe in folcher Weife eine bloße Privatanficht gel: 
tend zu machen! Aber folche ſchlechte Zuverfichtlichkeit, wie fie 
nur auf dem fchlechten Boden des Pelagianismus, des Feindes 
der Demuth und des heilſamen Mißtrauens gegen fic) felbft, 
gedeihen Fann, rechnet er fich fogar zum großen Verdienſte an. 
„Eine folche Liebe zur Wahrheit” — betet er ©. 101. — „ver: 
leihe du mir, die fi) auc vor eines Bruders Zorn und der 
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hätte er vielmehr Urſache gehabt Gott zu bitten, daß er ihm 
verleihe, fich vor ſich felbft zu fürchten, und ihm zugleich und 
eben damit die rechte Ehrfurcht gegen die Mutter und die rechte 
Achtung gegen den Bruder in's Herz gebe. Aber der Pelagia- 
nismus vermag e8 nicht, die Hülle der Wahrheitsliebe zu durch— 
hauen, hinter welcher fi der Troß und Hochmuth eines 
ungebrochenen Herzens fo gern verſteckt. — Die ganze Prote— 
fantifche Kirche erflärt Irving, nachdem er die Hoffnung ver- 
loren hat, in ihr feine Fündlein zur Geltung zu bringen, für 
ein Babylon, nicht weniger als die Römiſche. Er trennt fich 
und feine Heerde von dieſer Babylonifhen Verbündung, und 
fiellt fih unter die Leitung des heiligen Geiftes und unter das 
große Haupt der Kirche, vgl. ©. 179. Die Generalverfaomm: 
lung der Schottifchen Geiftlichfeit, die er früher als die ehr: 
würdigfte erhoben, behandelt er, nachdem fie fich gegen ihn 
erklärt, mit der größten Verachtung. „Was Eure General: 
Synode betrifft" — fagt er in feiner zu Annan gehaltenen 
Nede ©. 225. — „die hat den Geift des Urtheilens verloren. 
Alles iſt todt um Euch her und den ärgſten Feind habt Ihr 
in Eurer Mitte, ich meine jene gottlofe Synode." 

Der Verf. der Biographie erkennt diefe Schwachheiten 
Froing’s, damit wir uns des gelindeften Ausdruckes bedienen, 
als folhe an, aber er fucht ihn zu entfchuldigen, indem er ihn 
als „den Märtyrer des öffentlichen Beifalls" bezeichnet ©. 234., 
und bemerft, daß Irving den Widerfpruch von Anderen nicht 
leicht vertragen Fonnte, darüber dürfe fich Niemand verwundern, 
der bedenfe, was für ein Gewicht überall in feiner Umgebung 
auf feine Ausfprüche gelegt wurde. „Es wäre fat unmöglich), 
daß lange Gewohnheit in diefer Beziehung nicht einen bedeu- 
tenden Einfluß ausüben ſollte.“ S. 266. Allein daß man fo 
ohne eigene Schuld, bloß durd die Gewalt der Umftände in 
die Sünde hineingerathen Fünne, ift ein troftlofer Gedanke, der 
fih, wenn man der Sache auf den Grund geht, als völlig 
unrichtig erweiſt. Wir haben ſchon früher darauf hingewiefen, 
daß die Überfchäßung Irving's durch feine Umgebungen ihren 
erften Grund in feiner Gelbftüberfchäßung hatte, fo daß alfo 
die Schuld feiner Unfähigkeit, Widerfprud zu ertragen, doch 
zuleßt wieder auf ihn felbft zurückrälft. Und was war es denn, 
was bewirkte, daß Irving von Anfang an bloß von feinen 
blinden Bewunderern umgeben war, was alle Übrigen von ihm 
verfcheuchte? Doc wohl nicht? Anderes, als das ſich Allen 


gleich aufdringende Gefühl, diefer Mann wolle nur von blinden 


DBewunderern umgeben feyn, er fey einer wahrhaft chriftlichen 
Freundfchaft unfähig, man dürfe fi) mit Feiner Vorſtellung 
und Ermahnung an ihn heranwagen. 

Eben fo müffen wir in diefer Beziehung, wie in jeder an: 
deren, die Behauptung eines Schottifhen Predigers in London 
in einer von dem Derf. mitgetheilten Rede, ©. 244. perhor⸗ 
resciren: „Wäre er nur ein zurücgezogener fliller Landpfarrer 
geblieben, wie gut und glüdlih wäre es für ihn geweſen.“ 
Solche Behauptungen, wie man fie oft vernimmt, find recht 


Mutter (8. h. der Kirche) Strafe nicht fürchten möge.“ Gewiß | eigentlich. gedanfenlos. Sie nehmen die Schuld von dem 
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Menfchen, dem fie angehört, hinweg, und mälzen fie auf Gott. 
Denn Gott war e8 ja, der ihm feine Stellung zugetheilt. Er 
felbft Fonnte nichts dafür, daß er nicht ein ſtiller Landpfarrer 
geblieben. Dringt man aber nur durd die Oberfläche hin 
durch, fo zeigt fih, daß die äußere Lage zwar auf die äußere 
Grfcheinung der Sünde einen bedeutenden Einfluß hat, das 
Grundwefen der Sünde aber von ihr unabhängig if. Wäre 
Ir ving ein fliller Landpfarrer geblieben, fo wäre feine Sünde 
wahrfcheinlich nicht fo offenbar geworden, auch nicht zu folcher 
Reife und Entwidelung gediehen, aber fie wäre nichts defto 
weniger in ihm vorhanden gewefen. Grade deshalb verfeßt 
Gott fo oft den Menfchen in Lagen, die grade ihm befonders 
verfuchlic find, damit feine Sünde zur Neife und Entwide: 
lung gedeihe. Dies ift in vielen Fällen die unerläßliche Be: 
dingung der gründlichen Heilung, und wo diefe verſchmäht wird, 
da dient diefe Führung doch dazu, den Gerichten der göttlichen 
Gerechtigkeit den Weg zu bahnen. Judas Jichariot hätte wahr: 
fcheinlich als ein ftiller und ehrbarer Bürger von Karioth ge 
lebt und wäre als folcher geftorben, hätte der Herr ihn nicht 
in feine Nähe gerufen und durch die beftändige Berührung mit 
dem Lichte die Zinfterniß in ihm gefteigert, nicht ihm grade 
den Beutel, und dadurd) feiner Schoßfünde Nahrung gegeben. 
Wollen wir deshalb fagen, der Herr ſey Schuld an feinem Ber: 
brechen und an feinem Ende in DBerzweiflung ? 

Aud) die Entfchuldigung können wir nicht gelten laffen, 
die der Darf. ©. 252. Irving zugute kommen laffen will: 
„Mochte er oft auch noch fo feharf und abfprechend feyn in 
feinem Urtheile über einzelne Perfonen fowohl, ald über ganze 
Gefellfchaften von Bekennern Chriſti — es war nur fein theo: 
logifher Dogmatismus, der aus ihm fprad), und es hatte fein 
Herz allemal feinen Antheil daran.” Der Beweis dafür wird 
daraus entnommen, daß Irving fonft in vielen Berhältniffen 
Liebe bewiejen. Aber diefe Berhältniffe waren lauter folche, in 
denen Irving's Lieblingsfünde, der Hochmuth, nicht betheiligt 
war. Es war ganz natürlich, daß die Liebesfräfte, die wirflic 
in ihm, dem, wie wir gar nicht zweifeln, mannichfad) 
hrifflidy angeregten, vorhanden waren, fih in den übrigen 
Gebieten grade um fo mächtiger Fund gaben, jemehr fie von jenem 
einen ausgefchloffen waren, je unbedingter er ſich auf ihm der 
Lieblofigfeit hingab. Der Dualismus der Erfenntniß und des 
Herzens aber, wie er in unferer Zeit fo beliebt if, und wie 
ihn der Verf. hier aufſtellt, ift eben fo unpſychologiſch, als 
ſchriftwidrig. 

Wir kommen jetzt zu den beiden Hauptoerirrungen Ir— 
ving's, feiner Lehre von der menſchlichen Natur Chriſti und 
von den Wundergaben. 

Bei der erfieren liegt ihr Urfprung aus dem Pelagianis: 
mus klar am Tage. Ihr Ausgangspunkt iſt der Satz, daß 
die Luft an fih nicht Sünde it, den Irbing z.B. ©. 90. 
in folgenden Worten Ausfpricht. „Jedermann wird wohl zu- 
geben, daß zu einer fündlichen Handlung der Wille erforderlich) 
ſey. Das Zleifh Fann duch Qual und Marter, durch Entzie- 


786 


hung derjenigen Dinge, deren es zu feiner Erhaltung bedarf, 
gezwungen werden, den Willen zu verfuchen; allein wenn der 
Wilfe nicht feine Zuftimmung gibt, und wie fehr auch das 
Fleiſch geneigt ift und ihn reizet, fo ift’s Feine Sünde.” Diefen 
Sa zu Grunde legend proteftirt er ſtets auf's Heftigfte da— 
gegen, daß man ihm die Anficht unterlege, Ehriftus ſey nicht 
vollfommen heilig gewefen, vgl. 3. B. ©. 85. 217., weil er 
nämlich nie eine unheilige Handlung begangen, nie feinen wider 
das Geſetz Gottes fireitenden Empfindungen und Begierden 
Beifall gegeben, und fein Biograph ift gutmüthig genug, diefen 
Proteft ald begründet anzuerfennen ohne daran zu denken, daß 
Irving, in einer niedrigen Vorſtellung von der Seiligfeit be 
fangen, Unheiliges in das Gebiet der Heiligfeit hineinzog, To 
dag Ehriftus zwar allerdings ein Heiliger in feinem Sinne 
blieb, aber nicht ein Heiliger an fich. 

. Wie man über die Begierde an fih, ohne hinzutretenden 
Beifall und thätige Verfolgung ihres Gegenftandes urtheilt, 
das ift von jeher ein Schibboleth gewefen, wodurch fich die 
ächtchriſtliche Sündenerfenntniß von der halbheidnifchen unter 
fchieden hat. Wer zu der erfieren gelangt iſt, der kann es 
nicht gering achten, wenn in irgend einem Theile feines Sch 
fi) eine Macht erhebt, welche dem Gefehe Gottes widerftreitet, 
kannn fich nicht mit dem Trofte zufrieden geben, daß doch das 
eigentlich Negierende im Kampfe gegen diefe Macht fiegreich 
bleibt, er fühlt fih durch Erfcheinungen diefer Art tief gede- 
müthigt, und je weniger es in feiner Macht fieht, fie zu be 
feitigen, dejto mehr wird er durch fie zu Ehrifto getrieben, deſto 
inniger empfindet er, daß nur in der zugerechneten Gerechtig: 
feit fein Heil zu finden if. Bei wen dagegen die natürliche 
Derblendung hinfichtlich der Sünde nur theilweife gefchwunden, 
der natürlihe Hochmuth nur unvollfommen gebrochen ift, der 
ift fchon gern zufrieden, wenn in dem weiten Haufe feines Her: 
zens nur das eine innerfie Gemach entweder ganz rein oder 
gar nur von grober Beflefung frei if. In allen übrigen 
Räumen läßt er der Gefeglofigfeit freien Spielraum. Sie wird, 
meint er, erft Sünde, wenn es ihr gelingt, in jenes innerite 
Heiligthum einzudringen.. Ruhig ſieht er von feinem erhabenen 
Throne dem Spiele unreiner Gedanken, fleifchlicher Begierden 
zu, die in ihm und doch, meint er, nicht fein find. Es macht 
ihm Vergnügen und nährt feine folge Gelbfizufriedenheit ihnen 
das: Bis hieher und nicht weiter, zuzurufen. Aber die ver- 
derblichen Folgen bleiben nicht aus. Mas nicht an fi) Sünde 
it, fondern erft unter Umftäinden wird, vor dem hütet man 
fi) natürlich weit weniger forgfältig; der fittliche Abfcheu, fomit 
die befte Schugmauer gegen die Sünde fehlt; die Gränze zwi— 
fhen der ifolirten Begierde und der vom Beifall begleiteten, 
in die That übergehenden, ift eine fließende, wenigftens eine 
in vielen Fällen nicht mit Sicherheit erkennbare; fo trifft es 
fi) oft, daß man fich noch im Gebiete: der: erfteren zu befinden 
glaubt, während man fchon weit im Gebiete der zweiten fort: 
geichritten ift, und daß ee, wenn man dies merft, zu fpät ift, 
wieder umzufehren. Wie Mancher iſt durch. feinen. Leichtfinn 
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in Bezug auf die Begierde fchon zu tiefem Falle gebracht 


worden. 


Schon zwifchen Auguſtinus und Pelagius wurde über 


diefen Punkt heftig geftritten. „Iſt es denn Feine Ungerech— 
tigkeit" — fagt der Erftere — „wenn das Dbere dem Nie: 
deren fchmählich dient, oder das Niedere dem Dberen 
hartnäckig widerftrebt, auch wenn ihm der Sieg nicht 
verftattet wird." In die Fußfiapfen des Auguftinus trat 
die, Evangelifche, in die des Pelagius die Römiſche Kirche, 
mit der Irving fih hier, wie es fcheint ohne es zu willen, 
zufammenfand. Das Tridentinifche Concil erflärt die böfe Luft 
nidye für Sünde, fondern nur für. einen indifferenten Hang 
dazu, der, zum Kampfe zurücgeblieben, denen nichts ſchade, die 
nicht darin ‚einwilligten, vielmehr für fie der Weg zu größerer 
Berherrlichung fey, eine Anficht, welche, confequent verfolgt, 
dazu führt, daß, man fic) über, die Größe und Macht der Be: 
gierden freut, auch wohl gar Gott bittet, daß er diefelbe meh: 
ten möge, Damit der Sieg ein recht glängender werde, 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) In Chalons fur Saöne befuchte ich bie (Katho— 
liſche) Hauptfirche. Eine Dame aus Nimes, ob gleich felbft katholiſch, 
war befremdet, große Sargtlicher an den Wänden der Kirche aufge: 
hängt zu fehen, beinahe wie erbeutete Fahnen. Man belehrte ung, es 
fey ein Herkommen, daß reiche Familien ein Zahr lang die Cargtücher 
der Ihrigen bier aushängen (mehl un an den Fürbitten befonderen 
Antheil zu haben). Es miiſſe die Erlaubnig dazu aber fehr theuer von 
der Geiftlichfeit erfauft werben. 

In den alten Straßen, befonderg gegen Notre Dame de Fourz 
vieres, von Lyon ſieht man nicht felten an den Häufern die Inſchrift: 
Maria ift ohne Erbſünde empfangen! Die guten Leute glauben die 
Mutter des Herin durch die Annahme diefes immer controvers geblie- 
benen Artikels fonderlich zu ehren. Je mehr.gegen Süden, defto mehr 
begegnet man diefer Devotion. 

Ein mwohlhabender Gutsbefiter bei Montpellier, welcher ſich im 
Lofal-Schulausfchug und felbft bei Vifitationen mit dem Pfarrer des 
Dorfs nicht felten zanft, und das Vorherrfchen des Katechismus: Ererci- 
tiums in der Schule unermüdet angreift, fam eines Nachmittags in's 
Pfarrhaus, wo man fich eben von einer gut befeßten Tafel erhob. Der 
Dfarrer ſeufzte und fehalt vor den Tifchgenoffen, reichen Bauern der 
Umgegend, wider den Kirchenraub der Nevolution, welche den Geiſt— 
lichen und den Altar arm und nackt gelaffen. Unferem Gutsbeſitzer 
brach die ohnedies nicht ftichhaltige Geduld: Herr Pfarrer, ich weiß 
Leute, deren Familien ſchöne Landgüter in der Revolution verloren, die 
aber nicht darüber klagen; wenn. nur ihr Vaterland Nuten und Ruhm 
davon gehabt! Sie aber folten die Revolution fegnen und preifen; 
denn Ste haben den baaren Nutzen davon. Wohl find vor der Ne: 
volution mehrere Orden reich gewefen und manche fette Bisthümer; 
aber die waren meist den Söhnen adelicher Familten vorbehalten, oder 
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den Kindern fonft angefehener Herren. Die Pfarrer aber waren da— 
mals lange nicht fo gut daranz mit denen wollten Sie wohl nicht tau⸗ 
ſchen. Sie wiſſen aber fo gut wie ich, daß Ihr Vater Fährmann gez 
weſen und daß fein Sohn damals feine Hoffnung gehabt hätte, Groß— 
Vikar und vielleicht Bifchof zu werden, wie Sie hoffen dirfen, — 
Was der Pfarrer zwifchen den Zähnen erwiderte, Fonnte ich nicht ver— 
nehmen. 

Der Fatholifche Klerus im jegigen Franfreich iſt uns von jeher 
erfchtenen wie eine Nömifche Legion in einem feften Standauartier, 
darin fie wohl gemeckt, beunruhigt werden fann, aber worin fie dod) 
unangreifbar fteht. Ein betagter Diplomat, zugleich einer der zuver— 
(äffigften Männer, die ich fenne, hat mir eigentlich wohl den rechten 
Schlüſſel dazu gegeben. Als Napoleon zu Anfang des Jahrhun— 


derts die Katholifche Kirche wieder durch das Confordat zu organiſiren 
gedachte, machte ihm Boiſſy d'Anglas, ein Mann von parlamen- 
tarifcher Tradition, eine Vorftellung, er folle fich vielmehr an den Jan— 
feniftifchen Klerus wenden, welcher der gefehrtere und mit den Zeitideen 


verwandter fey. Diefen folle er zu einer Shnode berufen, Der Konſul 


antwortete ihm lächelnd: Ich weiß, Sie find ein ehrlicher Mann, aber 


Sie verſtehen nichts davon. Wollen Sie, daf ich meine Hand darein 
ſtecke (fourer) und einem Goneil präfidire. "Ich als alter Eoltat muf 
wiffen, wie man ein disciplinirtes Corps organifirt und commandirt. 
Ich muß Generale haben, die ihren Oberſten befehlen, diefe wieder 
ihren Hauptleuten und fo weiter. Es muß ein Dberer nnd Subordi: 
nation da feyn, Glauben Ste mir, um den Papft iſt es eine 
bequeme Sache; ich fage ihm, in ſechs oder neun Monaten will ich 
einen disciplinirten Klerus haben, gebe ihm die Mittel dazu und ber 
halte das Heft in der Hand, 


(Varia aus Franfreich.) 

Selbft im Fall des Ehebruchs findet in Frankreich Feine Ehefchei- 
dung flatt, fondern nur Scheidung von Tiſch und Bett; das Band 
der Ehe befteht noch fort, die Gatten, obgleich getrennt, fünnen fich 
anderwärts nicht weiter verheirathen. Auch im Fall des bürgerlichen 
Todes des einen Theil kann von feiner Ehefcheidung die Rede ſeyn, 
fondern nur von einer Auflöfung der Ehe, ganz wie im Fall des na- 
türlichen Todes und die Kinder werden rechtlich als Waiſen angefehen 
und ihnen ein Vormund geſetzt. Die Aufhebung der Ehefcheidung. ift 
alfo in Franfreich, natürlich auch für die Proteſtanten, in der ſtreng— 
ften Conſequenz durchgeführt. Die Eivilehe ift eine, namentlich durch 
die Zanfeniftifchen Kirchenrechtslehrer längſt vorbereitete Sitte. 


3 
0 “ 


Spnonyma. Als Guizot 1836 in der allgemeinen Bibelver— 
ſammlung Über den ‚unendlichen Werth, der Menſchenſeele“ ſprach, 
meinten Stanzofen, er fey Jeſuit, ein Elfäffer, er fey ja Pietiſt geworden. 

s * ⸗ 

Wieder voriges Jahr hat ein Kaſſationshof den Spruch gethan, 
daß die ſtrengen Sonntagsgeſetze der Reſtauration noch beſtehen, und 
daß die Munfcipalitäten, ſich darauf ftügend, Verordnungen z. B. zu 
Schließung der Kafes während des Morgengottesdienſtes geben können. 
Doch hat der Miniſter ſie ermahnt, darin nicht zu weit zu gehen. 
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Evangelitche Kiechen-Beitung. 


Mittwoch den 14. D 


Berlin 1839. ecember. N 99. 


—— 


Eliſabeth, Churfuͤrſtin zu Brandenburg, nebſt ihrer wickelungen der Evangeliſchen Kirche hervortraten, indem nicht 
Tochter und Enkelin gleiches Namens. Zur Nach: | Mur eine erneuerte Kirchenordnung und ein allgemeines evange— 


} } Des, BG ‚ |lifches Geſangbuch, fondern auch in Verbindung mit Churfadyfen 
feier des dreihundertjährigen Reformations-Jubi— auf dem Wege theologifher Beratyung die Goncordienformel 


laͤums in der Marf Brandenburg. (Mebft einem ing Lehen trat, und damals in den Brandenburgifchen Landen, 
Iichographirten Bildniffe der Churfürftin Elifa=|wiewohl nicht ohne theilweifen Widerftand, angenommen wurde. 
beth.) Berlin, in Comm. b. Wm. Beffer, 1839. Mögen nun dieſe Blätter nebſt dem lieblihen Bilde der 
Churfürſtin Elifabeth der Alteren ausrichten, wozu fie be 
Zur Vor feier des dreihundertjährigen Reformation: Jubi | ſtimmt find, viele Herzen zu erbauen und arme Kinder zu 
läums in der Mark Braudenburg erfchien um die Weihnachtszeit | erfreuen! Möge daraus für jeden Lefer, für jede Leferin, für 
vorigen Jahres, milde Beiträge zu einer Ehrifibefchees |viele arme Kinder ein Weihnachtsfegen hervorgehen, der da 
rung für arme Kinder zu fammeln, eine hiftorifch-biographi- | bfeibet und Frucht bringt für diefes und jenes Leben! 
ſche Erinnerung an die Ehurfürftin Katharina, Joachim Frie— Was Elifabeth gelitten und gearbeitet, geglaubt und 
drich's Gemahlin, welche einft der Einführung der Kirchenrefor: | geredet, davon lefen und hören wir hier das Wenige, welches 
mation nach gefolgt war.*) Zur Nachfeier diefes dreihundertjäh: | aufbehalten iſt: auch diefes Wenige fpricht noch jet vernehm- 
rigen Reformations-Zubiläums erfcheint jegt für das herannahende | lich. Aber wir möchten auch, wenn wir auf das Bildniß der 
‚Chriftfeft in gleihem Sinne und zu gleihem Zwede die | Churfürftin *) bliden, mit dem chriftlichen Dichter hinzufügen: 
Churfürftin Elifabeth, JZoahimsI Gemahlin, Katharina’s | ‚Geht dir das Hören ſchon an’s Herz, fieh auf! Das Sehen 
Großmutter, welche der Einführung der Reformation in den | dringt noch tiefer ein, — und ſtraft.“ Denn auf dem lieben 
Marken vorausgeleuchtet hatte. Es ift ein einig Glaubenswerf, | Angefichte der Churfürftin ruht, wie aus dem Innerſten heraus: 
welches fich im Fortgange wie am Anfange in feiner Einheit |Teuchtend, als die füße Frucht des Glaubens, der ftille Friede 
bewährt: hatte die Vorfeier den Bli weiter vorwärts in den |der Seele in ihrem Gotte, der Friede, der Jedem wohlthut 
nächſten Fortgang geführt, die treue Ausdauer zu beobachten, |und manche Seele auch flilfe machen wird; aus ihren Augen 
fo weilet die Nach feier noch einmal bei den erften Anfängen; |und Mienen firahlt die milde Heiterkeit und fpiegelhelle Rein: 
aber fie führt und auch weiter: denn es befinden fich im Ge: | heit des Herzens, welche nur aus dem Glauben fommt, und 
folge der Churfürſtin Elifabeth, welche vorausgeht, deren | durch diefe Gotteskraft des Glaubens unwillkührlich ergreift 
Tochter und Enfelin gleiches Namens und Glaubens. Es ver: |und — mahnt und firaft: und darum kann auch die ernfle 
dient auch wohl bemerkt zu werden, daß wie die Ehurfürftin | Strenge nicht fehlen, in welcher die Kinder Gottes vor der Welt 
Elifabeth in den Brandenburgifchen Landen, fo ihre Tochter, |faft herbe erfcheinen. Es ift wohl heilfam, vor ſolchen Men: 
die Herzogin Elifabeth von Braunfchweig, geborene Mark: | fchyenbildern, in welchen Ehriftus durd; den Glauben an Ihn 
gräfin von Brandenburg, in den Braunfchweigifchen Landen | eine Geftalt gewennen hat, ein wenig flille zu halten und — 
der evangeliihen Lehre und Kirche den Weg bereitet hat, wäh: |fich zu befinnen. 
tend mit der Enfelin Elifabeth, vermählter Fürſtin von Henne: Wenden wir uns dann zu der allgemeinen Gefchichte der 
berg, die Augsburgifche Eonfeffion auch in die HSennebergifchen | Zeit, zu welcher diefe fürftlihen Frauenbilder Eines Namens 
Sande ihren hochzeitlichen Einzug gehalten hat. gehören, fo mag auch hier die Betrachtung Schritt für Schritt 
Diefes Kleeblatt chriftfürftlicher Frauenbilder ift es, weldyes | verweilen, während die Greigniffe im raſchen Laufe eilen. Merk- 
vor alten Zeiten durch fein Leben, jegt durch fein erneuertes | würdig ift befonders das Verhältniß des legten Fatholifchen 
Andenken — auch der lieben Armuth einen Fleinen Liebesdienft | Churfürften von Brandenburg und feiner Gemahlin, der erften 
zu erweifen nicht verfchmäht.  jevangelifchen Churfürfiin, fo wie die Gefchichte der zahl: 
Sa, es kommt noch eine vierte Elifabeth hinzu, als |reichen Nachkommenſchaft Beider in den beiden nächftfolgenden 
Urenfelin der Ehurfürftin Elifabeth: fie wurde auch Chur: | Sliedern, welche insgefammt aus der Katholifhen Kirche nach 
fürftin von Brandenburg, als die dritte Gemahlin Churfürſt — — 
Sohann Georg’s, unter welchem wiederum neue Lebensent: °) Das Bildniß iſt nad) einem auf dem Königl. Schloffe zu Char: 
—ñ— lottenburg befindlichen Slgemälde von einer hieſigen Künſtlerin litho⸗ 
°®) Eb. 8.2. 1838. ©. 816. — Der Verfaſſer iſt, wie im vori⸗graphirt worden, welche nicht allein das Leibliche, ſondern auch Seele 


gen Jahre, nicht genannt, aber befannt. [und Geiſt überzutragen verftanden bat. 
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und nach in die Evangelifche übergeht, und zum geringften 
Theile wieder zurücktritt, — zuleßt die Vermählung der evan: 
gelifcherzogenen Brinzeffin Katharina von Braunfchweig mit 
dem Burggrafen von Nofenberg, worüber wir gern etwas 
Näheres erfahren hätten. Unwillführlich erinnert hiemit zugleich 
die inhaltreiche Vergangenheit an zwei große Fragen der gegen: 
wärtigen Zeit, welche die Kirchenfpaltungen überhaupt, und 
in deren Folge die gemifchten Ehen betreffen. Darüber 
fügen wir bier noch ein Wort hinzu. 

Die Spaltungen in der Einen und allgemeinen Kirche 
Chriſti find nad) ihrem eigenften Begriffe, abgefehen von dem 
zeitweifen Verfalle, als verfchiedene Äſte eines und deffelben 
Baumes anzufehen. Defio betrübender ift es, wenn in einer 
Zeit, welche eine wahrhaftige Union der Unterfchiede, diefen 
unbefchadet, mehr und mehr zur allgemeinen Anerfennung zu 
fördern beſtimmt ſchien, im Segentheile eine neue Entfremdung 
hereinbricht, wenn die Schwefterfirchen ſich jetzt ärger als zuvor 
gegenfeitig entftellen und mit ihren Mißbräuchen ſich verwech: 
feln, Zerrbilder und Schäden in einer Kirche, als wären fie 
das Wefen. derfelben, hervorheben, um ſich unter einander zu 
verunglimpfen. Deſto wichtiger ift es aber auch, zur Jubelfeier 
der evangelifchen Reformation die Katholicität und Unität der 
Kirchen Ehrifti als eine grade dem evangelifchen Standpunfte 
wefentlih angehörige Wahrheit eben fo aufrichtig und beftimmt, 
als den Unterfchied, mit Mund und Herzen feierlichft zu befen: 
nen. Es find verfchiedene Stufen, verfchiedene Stellungen, vers 
fehiedene Stationen in der chriftlihen Erfenntniß, welche zu 
Einem Berge hinaufführen, auf Einem Grunde und Eedftein 
ruhen, und eben darum gegenfeitige Anerfennung fordern und 
gewähren fünnen. So wächſt der Baum des Waldes erfi lange 
Zeit in Einem Stamme fort, denn die Fleineren Zweige, die er 
anfangs Jahr aus Jahr ein nady allen Seiten austreibt, gehen 
immer wieder in den neuen Hauptſtamm über; aber wenn diefer 
felbige Baum älter geworden ift, da fpaltet er ſich doc; wieder 
in zwei oder drei Hauptäfte, die auch wieder ihre größeren und 
Fleineren Nebenzweige treiben. Wer will es ihm wehren? Es 
ift auch nicht etwa ein Aſt von dem anderen abgefallen oder 
radikal abgetrennt, fondern die Hauptäfte find alle zumal aus 
Einem Hauptftamme, die Nebenzweige alle aus Einem Aſte 
bervorgewachfen. Darum gilt e8, daß diefe Unterfchiede, nament: 
lich evangelifcher Seits, bald als Entwidelungsfiufen der Er 
Benntniß, oder ald Momente der Wahrheit, bald als unterfchie: 
dene Strahlenbredyungen. einer Sonne in mannichfaltiger Spie- 
gelung anerfannt werden: jede Stufe verliert erfi von ihrer 
Wahrheit, wenn fie die andere ausfchließt. Aber das ift frei- 
fich nur Eine Seite der Sache: aus ihr geht ſchon die andere 
hervor, welche den Einfluß der Sünde auf. die Entwidelung 
nicht verhehlen kann: die Unterfchiede erftarren und verſtocken, 
die Momente der Wahrheit werden entfiellt und verunreinigt, 


das Licht verdunfelt ſich, das Herz wird Falt und feindlich. 


Darum thut nichts fo Roth, als fortgehende Reformation 
und tagtägliche Erneuerung, nur daß jedes Glied im großen 
Ganzen mit ſich felbft anfange. — So viel von den Kir- 
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henipaltungen, wiewehl der Gegenftand damit nicht er: 
ſchöpft iſt. 

Die andere Frage bewegt ſich um die gemiſchten Ehen. — 
Gemiſchte Ehen, wie alle gemifchte Verbindungen, ſetzen alters 
dings eine dvorausgegangene Spaltung, aber auch nad) ihrem 
eigenfien Begriffe eine mitfolgende Einheit voraus, welche durch 
die Unterfchiede nicht getrübt, fondern neu geweckt wird, und 
daran, wie das Licht an den unterfchiedenen Farben, nur defto 
glängender ſich verherrliht. Mehr oder weniger if eigentlich 
jede menfchliche Verbindung, felbft jede Che gemifcht; es fehlt 
nirgends an Penntlichen oder unfenntlichen, an erfannten oder 
unerfannten Unterfchieden: diefe Unterfchiede werden darum doc) 
verbunden durch die Macht der Liebe, welche Ehrifius allen 
Gliedern feiner Kirche auf allen Stufen ihrer Entwidelung dars 
reicht. Andererſeits ift allerdings nicht zu läugnen, daß eine 
Ehe und jede andere Verbindung, wenigftens in diefer Bezies 
hung, um fo unvoflfommener feyn wird, je fpröder die Unter 
ichiede find, welche der diesfeitigen Verwirklichung der Einheit 
widerfireben. Wo es ſich aber doch einmal fo zufammengefügt 
hat, da gilt e8, die Einheit in der Liebe zu bewähren, und 
gleichzeitig die Unterfchiede anzuerfennen und zu tragen, bis fie, 
ihrer Sprödigfeit entleidet, mehr und mehr ſich durchdringen 
und verflären. 

Aber das vorliegende Büchlein hat es nicht ſowohl mit fo 
großen, in die allgemeinen Berhältniffe eingreifenden Fragen 


der Zeit zu thun, fondern es befchäftigt fi) mehr mit dem, 


was jeder einzelnen Menfchenfeele Noth thut zu ihrem Frieden: 
es führt auch in das häusliche Leben hochgeftellter Perfonen, 
und aus diefem — in das eigene Herz. 

Zum Anfange und Schluffe find etliche einfache Lieder der 
Herzogin Elifabeth von Braunfchweig, geborenen Marks 
gräfin von Brandenburg, zugegeben, welche den Wunfch 
erwecken werden, daß die fänmtlichen Glaubenslieder diefer gotts 
feligen Fürftin vollſtändig mitgetheilt werden Fönnten, nachdem 
fie Sahrhunderte lang verborgen gewefen, und ſelbſt in der 
jüngft erfchienenen Biographie der Herzogin.*) noch unerwähnt 
geblieben waren, aber auf Beranlaffung diefer Fleinen Denk: 
fehrift in einer Handfchrift jeßt wieder aufgefunden worden find. 
Mir werden auc) hiedurch daran erinnert, daß nichts vergeht, 
was einmal in Gott gejchehen ift, wenn es auch unfichtbar wird. 
Und wenn nun von dem längft Bergangenen und Bergeffenen, 
wie hier, fchon diesfeits wieder etwas hervorfommt, wer möchte 
da nicht gern an einer folhen Wiederbringung des Verlorenen, 
im Borgefühle der fünftigen, mit Theil nehmen? Wer horchte 
nicht gern foldyen nunmehr verflärten Seufzern und Gebeten 
fürßlicher Perfonen, welche uns gefett find zu einem Hr: 
lihen Borbilde? 


) Erf | Herzogin von Braunſchweig⸗Liineburg. Ein Reis 
trag zur Reformations- und Sittengefchichte des fechzehnten Jahrhunz 
derts. Bon Dr. Wilhelm Havemann, außerordentlichen Profeflor 
in Göttingen. Göttingen, Dietrichiche Buchhandlung, 1839. 
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Werke zu verrichten, welche von ihm auf Erden verrichtet wors 
den. Weg, rief er mit erhöhter Heftigfeit aus, weg mit der 
bisherigen geomstrifchen Zerſtückelung unferes Heren! Weg mit 
der Zestheilung feiner Tugenden und Verdienſte! Mo ſteht 
gefchrieben, daB wir nur halbe Ehriften feyn, Ehrifio nur zur 
Hälfte nachahmen follten? Ward nicht der ganze Chriſtus uns 
zum Mufter aufgefiellt? Und hat er nicht felbft fein ganzes 
Dorbild uns gelaffen, daß wir ihm follen nachfolgen in feinen 
Zußftapfen? Und fpricht er nicht felber: ihr follt heilig feyn, 
wie ich heilig bin, und vollfommen, wie euer Vater im Himmel 
vollfommen iſt.“ 

Man fieht, es ift dieſelbe pelagtanifche Berblendung, welche 
dort Chriſtum erniedrigt und hier den Menfchen über Gebühr 
erhebt, fieht, wie diefe Verblendung fchen an den. Wurzeln der 
Lehre von der Gottheit Chrifti nagte, wie Irving nur 
durch eine ihn ehrende Snconfequenz fich noch zu ihre befannte, 
wie er, ohne es zu merken, auf dem beften Wege war, ein ordi: 
närer Rationalift zu werden. * 

Auch noch in anderer Beziehung aber hing dieſe Verirrung 
Irving's mit dem Pelagianismus zuſammen. Wer die Größe 
und Tiefe der Sünde erkannt hat, dem wird die Wiedergeburt 
das rechte und hohe Mirakel, der Zweck, dem alle anderen 
Wunder nur als untergeordnete Mittel dienen. Er ſucht in 
dem Chriſtenthum nichts weiter als Hülfe gegen dieſen Scha— 
den, und wenn er fie gefunden, fo iſt er voll Lobens und Dan« 
kens. Wer dagegen die Bedeutung der Sünde nicht erfennt, 
und alfo auch nicht die Kraft Ehrifti auf dieſem Gebiete recht 
erfährt, der findet die Wirflichfeit in der Kirche Chrifti leicht 
einförmig, trocken, Falt und leer, es liegt ihm nahe, mit Ge— 
walt außerordentliche Erfcheinnngen herbeizuziehen.. Der Pela: 
gianismus ift der Vater der Wunderfucht. 

Zur Befchönigung: feiner Anficht von der Nothwendigkeit 
der außersrdentlichen Gaben berief fih Irving beftändig auf 
den Zuftand der Kirche in den eriten Zeiten. Dabei überſah 
er aber, daß feine Anficht, dieſer Zuftand fey der für uns nor— 
male,. eine unbegeündete ift, daß nur dag Weſen in der Kirche 
Chriſti ſich gleich bleibt, die Form fich. ändert, daß dasjenige, 
was in der jungen Kirche natürlic) und lobenswerth war, in 
der alten, wenn es auf forcivte Weiſe herbeigeführt wird, als 
läppifch und verwerflich erfcheinen muß, daß die Überſchätzung 
der Gabe, welche er ganz beſonders hervorhebt, des Zungen— 
vedens, felbft für die eriten Zeiten in + Cor. 14,.20. von dem 
Apoftel als Findifch bezeichnet wird, daß diefe Überfchätung 
grade in der verhältnißmäßig am wenigften geförderten unter 
allen apoftolifchen Gemeinden: vorfam, endlich, daß die Pro: 
phetie, welche er einführen: will, diefe gewaltfame, das verſtän— 
dige Bewußtſeyn ganz unterdrädende Eingeiftung, viel mehr 
einen Altteftamentlihen als einen Neuteftamentlichen Charafter 
hat, und daß eine derartige Prophetie auc; unter dem U B. 
noch eine fehr niedere Stellung eingenommen haben würde, 
indem fie mehr der eines Bileam und Saul, ald eines Mofes, 
Samuel, Zefaias gleiht. 

Nach allem Bemerften: fünnen wie den ganzen geiftlichen 


Eduard Frving. 
(Schluß.) 


Sonderbar iſt der Grund, wodurch Irving ©. 92. be 
weiſen will, daß die Begierde nicht Sünde ſey: „Sagt Jemand, 
daß wir ſchon durch das bloße Verſuchtwerden durch das Fleiſch 
Sünde begehen, ſo hebt er jeden Unterſchied auf zwiſchen einem 
Heiligen, der das Fleiſch überwindet, und einem Sünder, der 
von dem Fleiſche überwunden wird.“ Darauf antworten wir 
mit einem unſerer alten Theologen: Patet, aliud esse con- 
cupiscentias carnis sentire, et aliud iisdem consentire, 
Felix anima, quae sentiens peccatum, peccato non con- 
sentit. Irving aber würde mit diefer Antwort nicht zufrie: 
den gewefen feyn. Der aufgefiellte befcheidene Unterſchied 
zwiſchen einem Heiligen und einem Sünder (wer fid, felbft 
kennt, wird grade, je weiter er fortgefchritten ift, um fo mehr 
erfennen, daß er auch in diefem Sinne noch weit hinter der 
Idee eines Heiligen zurücbleibt), genügte ihm nicht. Er wollte 
um jeden Preis ein Heiliger aus einem Stücke feyn, wollte 
dies um fo mehr, da ihm zu der zugerechneten Gerechtigkeit 
der Zugang verfchloffen war, und fo erflärte er, damit er fid) 
nicht felbft ferner als Sünder verurtheilen müffe, die Sünde 
für Nichtfünde, was zu thun ihm dur) die Sünde (denn 
Sünde iſt jede Oberflächlichfeit der Sündenerfenntniß) mög: 
lich wurde. 

In der Behauptung, daß die Begierde nicht Sünde fey, 
bat Irving viele Vorgänger gehabt, bis zu der Behauptung 
dagegen, daß auch Chriſtus den Neizungen der Begierde unters 
worfen gewefen, haben ſich gar Wenige mit ihm verftiegen, und 
diefe in der meuefien Zeit, fo daß die ganze ältere Dogmatif 
diefen Irrthum gar nicht einmal Pennt. Daß Irving die 
Conſequenz nicht ſcheute, der die Anderen fchen auswichen, zeigt, 
wie tief und feſt der Irrthum bei ihm faß, wie ew vonder fün: 
digen Natur der Begierde faum eine Ahndung hatte. Zugleich) 
aber zeigt ed, wie die mangelhafte Erfenntniß des eigenen 
Elendes ihm das Bild des Heilandes verdunfelt hatte. Wo 
diefe Erkenntniß eine lebendige ift, da erzeugt fie das Bewußt— 
feyn, daß die Heilung. des verzweifelt böfen Schadens nur von 
einem folchen ausgehen kann, der aud) nicht in der entfernte: 
ften Berührung mit der Sünde ſteht, da würde ſelbſt ein Mi: 
nimum von Erfenntniß der Sündhaftigfeit der Begierde, eine 
bloße ſchwache Ahndung derfelben, der ficd Niemand entziehen 
ann, hinveichen, um zu bewirfen, daß. man in der Behaup- 
tung, der Heiland fey der Begierde unterworfen gewefen, eine 
Läfterung erfännte. 

Zu den Zufammenhang der zweiten Hauptverirrung Zr: 
ving’s, der in Bezug auf die Wundergaben, finden wir uns 
auf frappante Weife eingeführt durch einen ©. 157. mitgetheil« 
ten Auszug aus einer feiner Predigten. „Zroing: verlangte 
darin auf das Beftimmtefte und Nachdruckſamſte, daß: es unfer 
Bertreben feyn müffe, in allen Stüden, ohne Ausnahme eines 
Einzelnen, unferem Erlöfer gleich zu werden, und daß wir folg- 
lic). auch die Pflicht auf uns hätten, die gleichen Wunder und 
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Zuftand Irving's nur für einen wenig forfgefchrittenen hal: 
ten, und feine legten Verirrungen erfcheinen uns fo wenig mit 
feinem Biographen als unbegreiflich, daß wie in ihnen vielmehr 
nur einen natürlichen Ausflug diefes Zuftandes erbliden. Was 
das Urtheil des Verf. irre geleitet, ihn in eine Täufchung hinein: 
geführt hat, die ihm leicht hätte verderblich werden Fönnen, 
findet ſich S. 128. ausgefprochen: „Unmöglich, dachte ich bei 
mir felbft, unmöglich können fo herzliche Ergießungen über die 
Liebe und Barmherzigfeit unferes himmlifhen Vaters, und fo 
glühende Ermahnungen zur Danfbarfeit und Gegenliebe gegen 
ihn und den er gefandt hat, Jeſum Ehriftum, aus einem Herzen 
fließen, das nicht felder erfüllt und entbrannt ift von der Liebe 
zu Gott und feinem Erlöfer und unmöglidy ein folcher Eifer 
fih finden bei Jemand, der nicht für das Wohl feiner Mit: 
menſchen und um des Namens Jeſu willen alle Opfer zu brin- 
gen im Stande wäre." Eine ſolche Derwechfelung des Einen 
was Noth ift und der Gaben begegnet ung gar häufig, obgleich) 
doch das Wort des Herrn: „Es werden Biele zu mir fagen 
an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Na: 
men geweiffagt? Haben wir nicht in deinem Namen Teufel 
ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem Namen viele Thaten 
gethan? Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch 
nie erkannt, weichet alle von mir ihre Übelthäter,“ hinreichen 
follte, vor ihe zu warnen. Die Anfänge des Glaubens bilden 
freilich die Vorausſetzung des Befißes der Gaben. Aber wo 
diefe nur vorhanden find, da Fann der Unlauterfie und am 
wenigften Geförderte fehr gut ein gewaltiger Prediger, ein geſeg— 
neter Docent feyn. Die Gaben nehmen in folhem Falle gar 
leicht den Schein des Glaubens an, um fo mehr, da die Um: 
gebungen meift geneigt find, beides mit einander zu verwech— 
fein. Glücklich, wer ſich durch diefen Schein nicht täufchen 
läßt, ſich nicht mach dieſem falfchen Mapftabe prüft, fondern 
an dem allein wahren: „An ihren Früchten ſollt ihr fie erfen- 
nen,” und als die edelfte unter diefen Früchten die Demuth 
erkennt, die mit David Fpricht: „Sch will noch geringer werden 
denn alfo — und will niedrig feyn in meinen Augen und mit 
den Mägden zu Ehren werden.‘ 


Goͤthe und die Gräfin Bernſtorf, geborene 
Stollberg. 


Die Urania für 1839 (Leipzig bei Brodhaus) hat 
ihrem Publifum Göthe's Briefe an die obengenannte Gräfin 
mitgetheilt, die diefe dem Juſtizrath Hegewifc in Kiel und 
diefer der Gattin des Herrn v. Binzer in Köln vermadhte. 
„Wenn die Liebe das Intereffe für alle Einzelnheiten rechtfer 
tigt,“ fo Fonnten die Heratisgeber mit Recht auf ein folches 
Intereſſe für einen Mann rechnen, weldhem, wie weiland dem 
Bilde zu Ephefus, „der ganze Weltfreis Gottesdienk erzeigt.“ 
Doc auch diejenigen felbft, in deren Etymologifon und fonos 
nymiſchem Wörterbuche die Berba: Göthe = Götze = Gott 
nicht grade auf einer Linie ſtehen, eben weil fie außerhalb jenem 
Welt kreis ihre xod or& gefunden haben — auch diefe müffen 
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jede Gelegenheit dankbar benugen, die fie bis in die kleinſte 
Einzelheit den Mann kennen lehrt, dem nicht nur fo Viele un 
ſie, ſondern auch ſie ſelbſt in einem gewiſſen Grade mit, einen 
Theil ihrer Bildung verdanken. Dieſe Briefe (ihrer ſind zwei 
und zwanzig nebft erläuternden Noten der Herausgeber) find 
mit Ausnahme zweier, die im Greifenalter gewechſelt find, 
fämmtlic aus den Jugendjahren Göthe's (von 1775 — 1782), 
und dieſe Augufte, die Göthe nie gefehen hat, war als 
Schweſter der beiden Stollberge, feiner damaligen Herzens: 
freunde, feinem Herzen fo nahe gefommen, daß er fie nicht nur 
„Schweiter Guſtchen,“ „Schweſter Engel” nennt, fondern aud) 
wirklich, wie ein Bruder vor der gleichaltrigen Schwefter, ja 
wie vor dem Engel feines Lebens, den innerften Vorhang ſei— 
nes Herzens vor ihr lüfter, fo daß der jehige Lefer in diefen 
Briefen Göthen’s Herz, wie es kämpft und ringt, braußt 
und gährt, zagt und klagt, liebt und leidet, wie es von der 
Welt nicht laffen und doch in ihr auch Feinen Frieden finden 
fann — dies alles unverhüllt vor fich liegen ſieht. Verdienen 
diefe Briefe ſchon um deswillen Theilnahme, fo feffelt den Chri— 
fien noch ein weit tieferes und höheres Intereſſe an den neun: 
zehnten und zmanzigften Brief diefer Sammlung; erflerer von 
ihr 1822, 15. Dftober, Iegterer von ihm 1823, 17. April, ge: 
fohrieben. Es werden nämlich wenige Chrifigläubige feyn, Die 
unter irgend welchem Einfluß von Göthe aufmuchfen, denen 
nicht Knapp's nie verflingender Nachruf auf Göthe wie aus 
der Tiefe ihrer eigenen Bruft gefungen wäre. Mit ihm wün— 
fchen fie: 

Fahr? wohl! fahr? wohl! könnt ich dir etwas fchenfen 

Es wär’ ein Leben, ach! ein Wiegenbett, 

Da follte dic die Mutter wieder tränfen, 

Dich heiligen dem Schöpfer mit Gebet; 

Sie follte dir in's zarte Herzchen fenfen 

Die Lebe zu des Mittlers Majeftät, 

Durchſtrahlt von ihr mit gottbefeelten Sinnen 

Von neuem deine Laufbahn zu beginnen. 

Fahr’ wohl! fahr wohl! könnt ich ein Dpfer legen 

Auf deine Gruft; es wäre Gottes Wort! 

Im Leben trat es mahnend dir entgegen 

Und über deinem Tode lebt eg fort — — — 
Eben darum aber Saufchen fie auch ängftlich, ob nicht irgendwo 
feine Seele doch wohl horchte auf das Locken der ewigen Liebe; 
ob nicht irgendwie dad Wort Gottes, wo es ihm mahnend 
entgegen, wo es werbend ihm nahe trat, feine hohe Seele 
beugte; ob nicht irgend wer ihn in die Arme des Heilandes 
führte, zu dem „die Befenntniffe einer fhönen Seele,” Stil- 
ling's Wort, Lavater's Brief ihn fchen fo früh und fo 
dringend riefen. Auch in dem Briefe der Gräfin Stollberg 
wirbt die ewige Liebe noch in Göthen's fpätem Greifenalter 
um fein Herz und zwar fo dringend, fo. zart durch eine Braut: 
werberin, deren Stimme er früher fo. gern hörte, daß man 
hofft, ihe könne es gelingen, und fo lieft man denn die Briefe 
mit fteigender Spannung. 

R (Schluß folgt.) 
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Sonnabend den 14. December. 


Goͤthe und die Gräfin Bernftorf, geborene 
Stollberg. 


(Schluß.) 


Die Gräfin, ſpäter die Gemahlin des trefflichen, edlen 
Bernſtorf, des Däniſchen Miniſters, der in erſter Ehe mit 
ihrer älteren Schweſter vermählt war — fand nach langem 
Suchen, ohne jedoch wie ihr Bruder bei dieſem Fund ihre 
Evangeliſche Kirche zu verlieren, den Herrn und in ihm Friede. 
Wir können unſeren Leſern dieſe ehrwürdige Matrone nur in 
einem Bilde vorführen, von einer Dame gezeichnet, der freilich 
ihres Standpunktes wegen das rechte Licht zu dieſem Bilde 
fehlte — aber ſchon hier in dieſem unvollkommenen Umriſſe 
werden ſie die Züge einer Jüngerin Chriſti nicht verkennen 
können. Die Herausgeberin dieſer Briefe ſchreibt ihrem Ge— 
mahle von einem Landgute bei Kiel, wo ſie die Gräfin kennen 
lernte in Bezug auf dieſe: „Auch gefällt mir das Weſen ſolcher 
tieffrommen Frauen, die kindlich Alles glauben, was Anderen 
nicht immer ſo feſt in der Seele ſteht; die ſo ſicher ſind, daß 
ihre Gebeine am jüngſten Tage auferſtehen werden, wie die 
Blumen im Frühling; denen eine Predigt von Harms — den 
id) zwar auch herzlidy zu fchäßen weiß — mie ein Tropfen 
Manna in der Müften ift; die fich alle die Pleinen Sünden 
und Leichtfertigfeiten, mit denen wir Weltfinder ein Abfinden 
perfuchen, fireng vom Leibe halten; für die es nur ein Gut 
oder Schlimm, nur ein Fromm oder Gottlos gibt, wie für 
die Kinder, und die alle die Fleinen Nüancen, in denen wir 
das Eine thun, das Andere nicht laffen wollen, unbedingt ver: 
pönen. Dennod) find ſolche Frauen milde, und anftatt zu verun: 
glimpfen, fuchen fie zu befehren, weil e8 ihnen Angelegenheit 
des Herzens iſt, Anderen zu dem Frieden zu verhelfen, den fie 
felbft genießen. Auch-kann fie Fein Unglück beugen, fein Ber: 
luft daniederdrüden, denn ihr Wahlſpruch iſt das alte, triviale 
Sprühmort: „„aufgeſch choben iſt nicht aufgehoben,““ in ſeiner 
Anwendung auf das — was ihnen dies Leben ver— 
ſagt, gewährt ihnen gewiß das nächffe, und wenn wir ver: 
meinen, ung auch in jener Welt — und vielleicht durch eine 
ganze Reihe von Eriftenzen — zur DBollendung binanarbeiten 
zu müffen, lacht ihnen jenfeits der dunfeln Todespforte gleich 


ein Simmelreid) voll unendlicher Freude, in welchem Platz für 


Alte ift, wohin fie daher auch Alle mitnehmen möchten. — Die 
alte Gräfin hat eine etwas pedantifche Redeweiſe, aber eben 
das Gehaltene ihres Tones, das fichtliche Abwehren einer zu 
ſtark hervortretenden Lebhaftigfeit find wefentliche Züge in ihrem 
Bilde, das ich nicht vergeffen werde; — vor Allem fehe ich 
ihre filbernes Haar und ihe faltenreiches weißes Geſicht, das 
wenig irdifchen Affeft mehr zu beherbergen fcheint, fo gerne an.“ 


Das war aljo die ehrwürdige Matrone, die im Alter von 
69 Fahren an den Freund ihrer Jugend, an den ebenfalls 
ergrauten Göthe fchrieb, und den längſt abgerijfenen Faden *) 
des Briefwechſels mit folgendem Schreiben wieder anzuknü— 
pfen fuchte: 

Bordesholm den 15. Oftober 1822. 

Würden Sie, wenn ich mich nicht nennte, die Züge der 
Dorzeit, die Stimme, die Ihnen fonft fo willfommen war, 
wieder erfennen? nun ja ich bins — Augufte — die Schwefter 
der jo geliebten, fo heiß beweinten, fo vermißten Brüder Stoll: 
berg. Könnten doch diefe aus der Wohnung ihrer Seligkeit, 
von dort, wo fie fchauen, an den fie hier glaubten — 
fönnten Doch diefe, mit mir vereint, Sie bitten: „Lieber, lieber 
Göthe, fuchen Sie den, der fich fo gerne finden läßt, glauben 
Sie aud) an den, an den wir unfer Leben lang glaubten.“ 
Die felig Schauenden würden hinzufeßen „den wir nun ſchauen,“ 
und ich fage „der meines Lebens Leben it, das Licht in mei: 
nen trüben Tagen und uns allen Dreien Weg, Wahrheit uud 
Leben, unfer Herr und unfer Gott war.” Und nun, ich rede 
auch im Namen der verflärten Brüder, die fo oft den Wunſch 
ausfprachen: „Lieber, lieber Göthe, Freund unferer Jugend! 
Genießen auch Sie das Glück, was ſchon im irdiſchen Leben 
uns zu Theil wird, Glaube, Liebe, Hoffnung,” und die Bollen- 
deten feßen hinzu: „Gewißheit und ewiger feliger Friede harrt 
dann aud) deiner hier.” Ich lebe zwar nur noch in Hoffnung 
defjen, was zufünftig if, aber in feliger Hoffnung, die mir zur 
Gewißheit geworden ift, daß ich Mühe habe, die unendliche 
Sehnſucht danach zu fiillen. — Ich las in diefen Tagen wieder 
einmal alle Ihre Briefe nad) — the Songs of other times — 
die Harfe der Selma ertönte — Sie waren der fleinen Stoll: 
berg fehr gut — und ich Shnen auch fo herzlich gut — das 
fann nicht untergehen — muß für die Ewigfeit beftehen — 
diefe unfere Freundfchaft — die Blüthe unferer Zugend muß 
Früchte für die Ewigfeit tragen, dachte ich oft — und fo 
ergriff es mid) beim legten Ihrer Briefe, und fo nahm ich die 
Feder. Sie bitten mid) einmal in einem Ihrer Briefe „Sie 
zu retten” — nun maße ich mir wahrlich nichts an, aber fo 
ganz einfältigen Sinnes bitte ich Sie: retten Sie ſich ſelbſt. 
Nicht wahr, Ihre Bitte gibt mir ‚dazu einiges Necht? — und 
ich bitte Sie immer, hören Sie in meinen Worten die Stimme 
meiner Brüder, die Sie fo herzlich liebten. — Sch habe dann 
einen Wunfch, einen dringenden Wunſch ausgefprechen, den ich 
fo oft wollte laut werden laffen: o ich bitte, ich ehe Sie lieber 


®) Die Antworten Göthen's, die anfangs fo rafch kamen, wur: 
den immer fpärlicher; 1778 von Weimar ein Paar Zeilen; SO wieder 
ein Paar und endlich 82 die lekten. 
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Göthe, abzulaffen von Allen, was die Welt Kleines, Eitles, 
Irdiſches und nicht Gutes hat, — Ihren Blid und Ihr Herz 
zum Ewigen zu wenden. — Ihnen wurde viel gegeben, viel 
anvertraut; wie hat ed mich fo oft gefihmerzt, wenn ich in 
Ihren Schriften fand, wodurch Sie fo leicht Anderen Scha- 
den zufügen. — D machen Cie das gut, weil es noch Zeit if 
unb bitten Sie um höheren Beiftand und er wird Ihnen, fo 
wahre Gott ift, werden. — Ich dachte oft, ich Fünnte nicht 
ruhig ſterben, wenn ich nicht mein Herz fo gegen den Freund 
meiner Jugend ausgefchüttet hätte — und ich denfe id) fchlafe 
ruhiger darum ein, wann mein Stündlein ſchlägt — die Zahre 
nicht nur, fondern viel früher haben unfäglicye Leiden mein 
Haar fihneeweiß gebleicht — aber nie wanfte mein Vertrauen 
zu Gott und die Liebe zu meinem Erlöfer — bei Allem, was 
mich traf, tönte es tief und ftarf in meinem Innern: der Herr 
hat Alles wohl gemacht! — der Gott meiner Jugend it auch 
der Gott meines Alters. — As wir uns fihrieben war id) 
mir das glüclichfte Gefchöpf auf Erden, wie reich war ich! 
früh durch die beften Eltern — geliebt von den beiten Ge 


ſchwiſtern — fpäter das geliebte Weib des Mannes meines 
Herzeng — Mutter der beften Kinder. — Aber welde Trüb: 
fale wurden mir zu Theil — der einzige von mir geborene 


Knabe von vier Jahren, der die Wonne der Eltern und der 
Stolz der Mutter war — ich fage nicht, daß ich ihn verlor — 
was für ihn Gewinn war, fah mein Mutterherz nie für Verluft 
an; er gewann den Himmel und nur mir ward der unfägliche 
Schmerz zu Theil und fo Fonnte ich felbft im heißen Schmerz 
Gott danfen; fpäter verlor ich den angebeteten Gatten. — 
O dies war mir ein ganz neuer, eigener, mit nichts zu ver: 
gleichender Schmerz; — mir blieben nody die lieben Gefchwilter. 
Ach die Herrlihen, die unausiprechlich geliebten Brüder! Ein 
Sturm riß den jüngeren bin und zerlörte die vorher noch 
jugendvolle Lebenskraft des älteren. — Durch diefen doppelten, 
fo ſchnell auf einander folgenden Verluſt, fühlte ich mich wie 
aufs Neue verwaift, — aber dennoch preife ich Gott — ich 
finde fie ja alle wieder — Eltern, Gefchwifter, Freunde, Kinder 
und den geliebten Gatten. — So gerne nähme id aud) die 
Hoffnung mit mie hinüber, Sie, lieber Göthe, aud) einft da 
fennen zu lernen — ned einmal bitte ich Sie, — fchlagen 
Sie es der nicht ab, die Sie einft Freundin, Schweſter nann: 
ten. — Ich bete für Cie, daß Sie es ganz erfahren mögen, 
wie freundlich, und gütig der Herr ift, wie glücklich, die auf 
ihn trauen. 

Bitte, laffen Sie dies unter uns bleiben. — Wollen Sie 
mir antworten? Ich möchte wilfen, wo Sie find, was Sie trei- 
ben. Sch lebe meiſtens fill auf dem Lande — meine liebe 
Enkelin, Tochter meines jüngften Sohnes, iſt bei mie — fie 
ift dreizehn Fahre — meine Liebe, meine Freude. Sch reiche 
Ihnen freundfchaftlic, die Hand. Ihr Andenfen ift nie in mir 
erlofchen: meine Theilnahme für Cie immer lebendig geblieben. 
Meine Wünfche für Ihr wahres Wohl auch. — Manches be 
trübte mich oft. — Sch will, fo lange ich lebe, noch recht für 
Sie beten. — Möchten Sie fi) doch darin noch recht mit mir 
vereinigen. — Mein Erlöfer iſt ja auch der Ihrige, es iſt auch 
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in feinem anderen Heil und Seligfeit zu finden. Ob Sie wohl 
nech an mich dachten? Bitte, fchreiben Sie ein Paar Worte. 

Die Adreffe it: An Augufte Bernftorf: Stollberg 
in Bordesholm durch) Hamburg. 

Den 23. Cie bitten mic in einem Ihrer Briefe, nach— 
dem Sie fo lange gefchwiegen hatten, „den alten Faden wieder 
anzuipinnen, es ſey dies ja ohnehin ein mweibliches Gefchäft,“ da 
it er denn wieder angejponnen, und o! möge er fich denn nun 
bis in die Ewigkeit hineinſpinnen. So leben Cie denn wohl 
und verfennen Sie meine Abſicht nicht. — Laffen Cie, ich bitte 
Sie, dies ganz unter uns bleiben. 


Aber der Faden ward bald wieder durch Göthe's froftige 
Antwort abgebrochen, die, wie herzlich fie auch in anderer Be 
ziehung war, doc, den Hauptpunkt mit ein Paar Falten Phrafen 
bei Seite ſchob. Sie ift, und das möchte, wenn e8 nicht über: 
haupt damals bei allen feinen Briefen der Fall war, bemer— 
kenswerth feyn, nicht von ihm felbft, wie feine früheren Briefe, 
gefchrieben, fondern dem Sekretär diftirt und von Göthe uns 
terzeichnet. Sie folgt bier: 

Don der frühften, im Herzen wohl gefannten, mit Augen 
nie gefehenen Freundin endlich) wieder einmal Schriftzlige des 
traulichften Andenfens zu erhalten, war mir höchſt erfreulich — 
rührend, und doch zaudere ich unentfihloffen, was zu erwidern 
jeyn möchte. Laffen Sie mid) im Allgemeinen bleiben, da von 
befonderen Zuftänden wechielfeitig uns, nichts befannt iſt. 

Lange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
gleihgültige Menſchen, Königreiche, Hauptitädte, ja Wälder und 
Bäume, die wir jugendlid, gefäet und gepflanzt. Wir überleben 
uns jelbft und erfennen durchaus noch dankbar, wenn ung auc) 
nur einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles 
diefes Vorübergehende laffen wir uns gefallen; bleibt ung nur 
das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo leiden wir nicht 
an der vergänglichen Zeit. 

Nedlich habe ich es mein Febenlang mit mir und Anderen 
gemeint und bei allem irdischen Treiben immer nur aufs Höchite 
hingeblickt. Sie und die Ihrigen haben es auch gethan. Wir: 
fen wir alfo immerfort fo lange es Tag für uns ift, für Ane 
dere wird aud) eine Sonne fcheinen, fie werden ſich an ihr here 
vorthun und uns indeffen ein belleres Licht erleuchten. 

Und fo bleiten wir vergen der Zufunft unbefümmert. In 
unferes Vaters Neich find viel Provinzen, und, da er uns hier zu 
Lande ein fo fröhliches Anfiedeln bereitete, fo wird drüben gewiß 
auch für beide geſorgt ſeyn; vielleicht gelingt alsdann, was und bis 
jetzt abging, uns angeficjtlich kennen zu lernen und uns defio 
gründlicher zu lieben. Gedenfen Sie mein in beruhigter Treue. 


Dorfiehendes war bald nach Ankunft Ihres lieben Briefes 
gefchrieben, allein ich wagte nicht, es weazufchiden, denn mit 
einer ähnlichen Äußerung hatte ich früter ſchon Ihren edlen, 
wadern Bruder wider Willen und Wiſſen verlegt. Nun aber, 
da ich von einer födtlichen Krankheit in's Leben wieder zurück: 
fehre, foll das Blatt dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden: 
daß der Allwaltende mir noch gönnt, das ſchöne Licht der Sonne 
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zu ſchauen; möge der Tag Ihnen gleichfalls freundlich, erfcheinen 
und Sie meiner im Guten und Lieben gedenfen, wie ich nicht 
aufhöre jener Zeiten mich zu erinnern, wo das mod) vereint 
wirkte, was nachher ſich trennte. Möge fih in den Armen des 
allliebenden Vaters alles wieder zufammen finden. Weimar, 
den 17. April 1823. Wahrhaft anhänglich 
| Göthe. 
Das iſt alſo die Antwort, auf die wir geſpannt lauſchten, 
und wer in Göthe eine Seele liebte, die er gerne gerettet 
fähe, der legt ſchmerzhaft das Blatt feiner getäuſchten Hoffnung 
bei Seite und trauert über den, der im Allgemeinen fich hal 
tend und mit etlichen Gemeinfprüchen höflich fteif die freund: 
liche Einladung beantwortet oder vielmehr ignorirt. Wenn die 
Herausgeberin ihren Göthe bei ſolchen Befehrungsverfuchen 
einem Commandanten vergleicht, deffen Feftung auf dem Gipfel 
der Zungfrau fieht und der nun die da unten fchießen läßt, 
ficyer, daß Fein Gefchoß bis da hinauf gelangen wird — fo if 
dies Bild zwar treffend, aber nicht fehr günftig für den Mann, 
den es vertheidigen fol, gewählt. Ja wohl, wie von der Höhe 
der Zungfrau hinab, die Schneelinie weit über die Herzadern 
hinübergezogen, blickt er vornehm fiolz und Falt auf die Leute 
da unten, die ſich auf den grünen Matten des Evangeliums 
ergehen und an den Strahlen jener Sonne, die Genefung unter 
ihren Flügeln bat, ſich fröhlich fonnen. Auf ihre freundliche 
Einladung fein biendendes, aber kaltes Schneefchloß, das über: 
dies vor der Hiße der Trübfal, vor der Gluth des Zornes Gottes 
zerrinnt, zu berlaffen und ſich da unten anzuftedeln, wo das heil: 
ſame Klima für Menfchenfinder waltet, antwortet er kalt ableh: 
nend: ich bin reich und hate gar fatt und bedarf nichts. 
Dod) nicht immer gelang ihm in foldyen Fällen diefer be: 
hagliche Gleichmuth, überrafchte ihn einmal der Angriff zu einer 
Zeit, wo die abwehrenden Eisfchollen nicht grade zur Hand waren, 
fo erregte die Wärme des Ehriften, der ihm nahe trat, ihm ein 
unbehagliches, verdriegliches Gefühl, wie ung die Schwüle des 
Sommers, und das war cin böfes Zeichen für feine geiftliche 
Eonftitution. Dann fühlt man ihm gereizte Bitterfeit ab und 
feine Feder fpigte Epigramme, wie das folgende an eine Fr. Pfr. 
8. in E., die ihm mit den Predigten ihres fel. Mannes Worte 
liebender Theilnahme um fein ewiges Heil aejandt hat. Es 
findet fi in feinem Nachlaß: 
Wenn ſchönes Mädchen forgen will 
Für meine. Seligkeit, 
Co iſt ihr zartes Herzchen ftill 
Der Liebe ſchon geweiht. 
Doc, Pfarrers Wittib mahnt mich an 
Aus ihrem Dfenwinfel; 
Fürwahr ich ſehe nichts daran 
Als Eitelkeit und Dünfel, 
Beim Heiland möcht' ich Euch nicht gern 
Für die Empfehlung danfen; 
Gefunde fennen unfern Herrn 
Weit bejfer als die Kranfen. 
Ref Fennt den Brief der Fr. K. nicht, wohl aber fie felbft 
und weiß eben darum, ohne ihn gefehen zu haben, daß Diele 
Vorwürfe, wie fie an und für fih fie nicht treffen, auch durd) 


den Brief nicht probocirt waren. Aus der ganzen Erwiderung 
geht vielmehr hervor, daß die Wahrheit hier feinem Herzen nahe 
getreten iſt und er fich ihrer Brandichmerzen mit dieſem fardos 
nifchen Lächeln erwehren will. Freilid wer ſich gefund dünkt, 
dem muß die beforgliche Liebe, die ihn zum Arzte weilt, fehr 
zudringlich und läflig fcheinen. Wer aber gar meint, er kenne 
als Gefunder den Herrn beffer als die Kranken, der muß einen 
anderen Herrn haben als den, der ausdrüdlich fagt: Die Ge. 
funden bedürfen des Arztes nicht, fondern die Kranfen; ich bin 
gefommen zu rufen die Sünder zur Buße und nicht die Gerechten. 

Eben fo dyarafteriftifch iſt in diefer Beziehung aud) noch fol— 
gende von der Herausgeberin mitgetheilte Anefdote von Göthe: 
„Man fragte ihn einft in Zena, als die Kirchengefchichte Stoll: 
berg’3 fehr gepriefen ward und Damen fie lafen, was er davon 
halte? Göthe verfiel fofort aus einer heiteren Laune in eine 
jehr ernfte, wurde zurückhaltend in feinen Außerungen und fprad) 
nur mit wenigen Worten die Anficht aus: „„man müffe ſich 
von folhen Büchern nicht führen laffen; man urtheile danach 
über menfchliche und göttliche Dinge und am mehrften über 
eigene Zuftände fehr. befangen. Ihn ängftige dergleichen.” Cr 
wurde dann, obwohl er im Kreiſe jchöner Frauen war und lange 
weilte, immer ftummer und faß wohl zwei Stunden, nur eins 
zelne halbdeutliche Laute fprechend, fait unbeweglicd auf feinem 
Stuhle, wobei die Augen häufig rollten. Ich follte meinen, es 
ging damals an feiner Seele viel vorüber.” 

Es ging viel vorüber an feiner Seele?! Etwa auch der, 
weldyer an Zachäus vorüber ging und jprach: Steig eilend her: 
nieder, ich muß heute in dein Haus einfehren?? — Und if 
Göthe etwa herniedergeftiegen und hat den aufgenommen, der 
gefommen iſt zu fuchen und felig zu machen, was verloren if? 
Nein, „ihn ängſtigte dergleichen” und geängftigt wollte er nicht 
feyn, das ift viel zu unbehaglich, lieber das Buch mweggefchoben 
und Ohr und Auge verfchloffen! So madte er es und in 
diefer Weiſe friftete er fich oft mühfam genug feine Behaglich— 
feit und Nuhe. Übrigens flößt es uns nicht fonderliches Ver— 
trauen zu der Solidität und Zwedmäßigfeit feines Wohnſitzes 
ein, daß er denfelben nur in der Schneezone der Jungfrau vor 
dem Zergehen fchirmen kann, daß er mit den Pallifadenipigen 
feiner Epigramme jede annähernde Berührung defjelben abwehrt 
und gefränft und Ängfilich wird, wenn wirklich ein Buch oder 
ein Brief an demfelben rüttelt. 

Und doch ift diefer Mann, der fo gefund thut, derfelbe, 
der einft jene tiefe Klage fang, der man's abfühkt, daß fie nicht 
Dichtung, fondern Wahrheit aus feinem Leben ſey — wir meis 
nen jene Strophe, die wir einft mit feinem Namen bezeichnet 
fanden und die etwa fo lautet: 

\ Ach ich bin des Wogens miide 
Banger Schmerzen, wilder Luſt! 
Gottes Friede, Gottes Friede! 
Komm und wohn in meiner Bruſt. 

Nichts defto weniger ſchließt er aber jener Brieftaube, die 
ihm den Olzweig dieſes Friedens bringen will, die Thüre feiner 
Arche zul Wahrlich, es iſt das Herz ein troßiges und verzag— 
tes Ding, wer fann es ergründen? — 
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Scheiden wir übrigens in einer Hinſicht unbefriedigt von, 
diefen Briefen, ſo nehmen wir doch auch von hier den neuen 
Troft mit, daß jenes Wort der heiligen Schrift Wahrheit it, 
daß der Here fih an Keinem unbezeugt laffe und daß er auch 
zu Göthe fagen darf: wie oft habe ich did) verſammeln wollen, 
pie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel, aber du haft 
nicht gewollt. E. F. B. 


mich aber vorher mit eben ſo frommen, als verſtändigen Gemeindeglie-. 
dern; ſie aber erklärten, auch gar nicht geſtört zu werden, und es iſt 
dies wohl begreifllch. Man denke ſich nur nicht unter Andacht das 
unwahre und unnüte Gefühl einer hochpociiſchen Stimmung, die fogar 
nur Wenige im fich zu erfünfteln vermögen, fondern die ernfte Samm— 
lung der Gedanfen auf das Eine Nothwendige. Wahre Buße, leben— 
diger Glaube und heilige Liebe zu Chrifto find nicht fo ſchwächliche Em— 
pfindungen, daß fie bei jeder Verührung des Irdiſchen entfchwinden ; 
bringt die Berührung des Meralls elettrifche Schläge, welche die gereize 
ten Nerven abſpannen, fo ift es fein Unglüc, Übrigens, wer will, 
fende die Xiebesgaben dem Geiftlichen in feine Behauſung. Wie man, 
aber bei uns gar nicht an Ablaßweſen denft, davon zeugt fchon der 
eine Umſtand, daß man nicht von Beichtgeld,, fondern Opfer redet. 

In diefem Namen liegt aber auch ein Beweis davon, daf die alte 
Emrihtung nicht fo durchaus unangemeffen ift. So lange in ver 
Schrift fteht, das die Priefter vom Altare leben follen, fo lange uns 
die Kirchengefchichte von den Oblationen bei der Communion erzählt, 
darf man auch Me Eitte nicht für umrein erflären. Welcher Geiftliche 
aber ich durch diefe Einrichtung in feinem Gefühl verlegt fühlt (denn 
von Gewiffen follte man bier nicht reden), der hat Wege genug, es den 
Armen feines Kicchfpiels zuzumenden, etwas unläugbar Paffenderes, als 
wenn er cs als Mifjionsbeitrag auspoſaunen läßt. 

Doch wir miiſſen auch vom Nachtbeil der Anderung reden. Das 
Wichtigſte bat Herr v. Gerlach ſchon hervorgehoben: es dürfte ein 
Band mehr zwiſchen Geiſtlichen und Gemeinde gelöſt werden. Aller— 
dings fünnen Das jene nicht bedauern, die ein vertranteres Verhältniß 
zwifchen dieſen unproteftantifch finden, wir aber miffen e8 bedauern, die 
wir wiſſen, wie fehr der Landmann geneigt ift, ung für zu vornehm zu 
halten, fich ung zu entfremden, die wir eiferflichtig jede Eitte bewahren 
miüffen, durch die wir feinem Herzen nahe bleiben. Ift es doch fehr zu 
beffagen, daß man die Umgänge an Oftern und Neujahr abgefchafft hat, 
die ung in jede Stube führten; es wäre auch die Abftellung diefes 
Dpfers nicht gleichgültig, da die Gemeindeglieder wirklich darin Liebes— 
gaben fehen, die Abweifung berfeiben aber als Stolz übel empfinden,  . 

Noch verderblicher aber müßte die Anderung in Städten, wie 
Breslau, wirfen. Hier wählen fich die 50 — 60,000 Evangelifchen, die 
fich nicht zur Hoffirche Halten, aus neunzehn Geiftlichen den aus, ber 
ihr Beichtvater feyn fol, zu ihm gehen fie zur Beichte, ex nimmt fie 
in feine Lifte auf, zu ibm ſchicken fie ihre Kinder in den Confirman— 
denunterricht, er hat die Haustaufen, oft die Haustrauungen, er fühnt 
zwiftige Eheleute, er hat die Kranfencommunion, er befucht die Kranfen 
(ein in Breslau meift mit befonderer Sorgfamfeit behandelter Zweig der 
Seelforge), er iſt der Tröfter bei dem Tode eines Familiengliedes, er iſt 
oft der Wittwen und Walfen Berather in ihren Übrigen irdifchen Anz 
gelegenheiten. Es gibt hier nicht felten an einzelne Familien Beicht- 
vorfprachen. Es ift dies ein tiberaus ſchönes Verhältmiß, deffen Zerftde. 
rung überaus zu beflagen wäre. Und nicht in Breslau allein, fondern 
in den meiften altevangelifchen Stadtgemeinden Schlefiens befteht es. 
Es muß aber mit der Anderung des Veichtgeldes aufhören. Hieraus 
nämlich erwächft dem Geiftlichen feine Haupteinnahme. Die firirte Entz 
ſchädigung kann aber nur mit der Stelle und nicht mit der Perfon ver- 
bunden werden, und entweder ermwächft dem einzelnen beliebten Geifte | 
lichen unverhältnigmäßige Arbeit, oder man muß die Privatvorfprachen N 
einftellen und die freie Wahl hemmen. 


Noch eine Stimme für das Beichtgeld. Aus Schlefien. 


Die Zeitungen berichteten ſchon mehrfach, daß die Firdy: 
liche Behörde die Umwandlung des Beichtgeldes in eine fire, 
aus Staatsfaffen zu erhebende Einnahme beabfihtige. Es ſchien 
dies bei der gar nicht vorhandenen Dringlichfeit der Anderung, 
bei den anderweitigen großen Bedürfniffen der Kirche, zu deren 
Befriedigung fie die Etaatsfaffen in Anſpruch nehmen möchte, 
eine wenig glaubliche Nachricht, doch das Auftreten des Herrn 
Pred. v. Gerlach zu Gunſten des Beichtgeldes, zeigt wenig: 
ſtens fo viel, daß von manchen Eeiten her nad) diefem Ziele 
hingeftrebt wird. Was diefer geehrte Amtsbruder aus feiner 
Erfahrung beibringt, died aus an anderen Drten gemachten Be: 
merfungen zu befiätigen, auf einige andere Umftände aufmerffam 
zu machen, ſey auch dem Unterzeichneten erlaubt. 

Für Schlefien ift der Umftand nicht ganz gleichgültig, daß 
in den reformirten Gemeinden das Beichtgeld nicht üblich ift, 
aber in den Lutherifchen, und es könnte leicht der Änderung 
eine confeffioneffe Bedeutung gegeben werden. Doc) dies könnte 
Manchem gerinfügig erfcheinen, fobald die Anderung wirkliche 
Übelftände hinwegnähme, Vortheile brächte. Dem iſt aber gar 
nicht fo, im Gegentheil möchte man von ihr wichtige Nachtheile 
beforgen. Man findet bie Gabe bei der Keier der Communion fo unanz 
gemeffen, Gemeindeglieder, Geiftliche fo ftörend, man nennt fie fogar ein 
Hinderniß an häufiger Theilnahme am Saframent. Um von feßteren zu 
beginnen, fo unterfcheide man Vorwand und Grund. Grund ift die 
Gleichgiiltigfeit gegen die Feier, der Mangel des Glaubens an ihre Seg— 
nungen, vielleicht der Mangel an einer fonntäglichen Kleidung; die Gabe, 
von der dag Gemeindeglied weiß, daß fie eine durchaus freie iſt, hindert 
nie. Noch nie haben mir Confirmanden bei der Frage: wodurch ſich 
die Menfchen ‚von dem Genuß des heiligen Mahles abhalten ließen? auf 
das Beichtgeld, als einen Grund, hingewieſen. Man macht fich fehr 
oft ein grundfalfches Bild von der Vefchaffenheit der Menfchen in nie 
deren Ständen. N 

Den Goeiftlichen foll der Gedanfe an die zu erwartende Einnahme 
fiören? Sind wir wirklich fo geldgierig? Übrigens muß man der Ar 
muth Druck als Gatte und Vater, als viel in Anfpruch genommener 
Mann felbt erfahren haben, um den Geiftlichen, der für eine unerwartet 
fommende Ehmahme Gott danft, recht beuriheilen zu fünnen. Man 
glaube e8 aber, daß unfer Gemüth von ganz anderen Gedanfen und 
Gefühlen bewegt wird, wenn eine zahlreiche Verfammlung uns umgibt, 
als von der Freude Über Geld! Wer nur dergleichen fennt, den befreit 
auch die Anderung nicht von einer Störung, dann liegt fie im Ver— 
gleich der Entfchädigung wit der urfpränglichen Einnahme. 

Aber es fol auf die Gemeindeglieder dag Darreichen einer Gabe Warum richtet fich doch aber die reformirende Thätigfeit auf ſolche 
einen unangenehmen Eindruck machen. Ich glaubte dies auch, beab: | Auferlichfeiten? Sind denn der Kirche Schäden fo fchwer zu erfennen? 
fichtigte, das Beichtgeld im eine freie Eollefte umzuwandeln, beſprach R i A. Thiel. { 
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Beſuch der Ruinen von Port-Royal des Champs 
im Sommer 1839. 


Finden wir auch fhon in den Zeiten der legten, wüthen: 
den Chriftenverfolgungen chriftliche Anachoreten, fo haben ſich 
die eigentlichen Gemeinfchaften von Einfiedlern — doch nur ein 
fheinbarer Widerfpruch — erſt im Gegenfa gegen die Verwelt— 
lihung der zur Herrfchaft erhobenen Kirche gebildet. Gleichen 
maßen ftehen dem üppigen Hofe Louis XIV. der neugefchaffene 
Trappiftenorden entgegen, und felbft in der Nachbarſchaft von 
Derfailles das im Leben wie in feiner Lehre und in feiner Lit: 
teratur fo firenge Port: Royal des Champs. Die Entfernung 
beträgt kaum drei Lieues und es hat diefe Nähe, nament- 
lid) aber die Conkurrenz mit dem hart an dem Park von 
Berfailles gelegenen Sräuleinftift St. Eyr, dem Schoßfind der 
Frau v. Maintenon, auf das Schickſal Port-Royals einen 
nicht unbedeutenden- Einfluß geübt. 

Die jüngere, gelehrtere Angelifa Arnauld fchreibt indeß 
an einen Freund — das Autograph findet ſich noch in Paris — 
fie wiffen oft in Port-Royal nicht, ob der Hof in Verſailles 
fey, Gottlob liegen Berge, Schluchten und Wälder zwifchen 
beiden. In Berfailles befchrieb man mir den Weg nad) Port: 
Royal auf gleiche Weife. Nun führt er allerdings anfangs 
durd) den Bois des Gonards und in das Thälchen des Bievres— 
Baches hinunter, allein weiter hin ging es über eine fruchtbare 
Hochebene auf guter Straße raſch vorwärts, über Guyancourt 
und Boifins, wo an vielen Häufern geweihte Getreidebüfchel 
befeftigt waren. Links blieb das Dorf Magny, wo ein Theil 
der 1711 ausgegrabenen Gebeine der Nonnen und der Ein 
fiedlee unter einen hohen Kreuz begraben worden. Wir langten 
nun vor einer Schenke an, von wo man am beften thut, die drei— 
hundert Schritte vollends hinabzugehen; linfs führt die Straße 
nach Chevreuſe, einem noch alterthümlichen Städtchen, welches 
manches Intereſſante darbieten foll, rechts geht ein fchlechter 
Fahrweg nach Port-Royal. — Die Tiefe des Thals entfprad) 
nicht den alten Schilderungen, es kann höchftens zweihundert 
Zuß tiefer Tiegen als die umgebenden Höhen; der Charakter 
der Landfchaft ift durchaus nicht der der MWildheit, fondern der 
Ruhe, der eruften Anmuth; fchöne Waldungen bededfen die Ab: 
hänge zu beiden Seiten. "Der Dichter, welcher die fchönen 
Quellen und die fchattigen Gänge befingt, der jugendliche Nas 
eine, welcher hier feine erften Gefänge, feine chriſtlichen Idyllen 
anftimmte, ſcheint den Ton der Landfchaft richtiger zu geben 
als die HSiftorifer Port: Royals, welche ſich einmal in das Le- 
ben und die Umgebung der Asceten in den Wüſten und Einöden 
Ägyptens und Spriens fo hineingelefen, daß fie ihre eigene Um: 
gebung mit etwas voraus eingenommenen Augen anfahen. Wir 


find der angebauten Gegenden beinahe fatt und nennen ein 
Waldthal, wie den Grund von Port: Royal, ſchön und Lieblich. 
In jenen Zeiten aber waren ganze Strecken Frankreichs, nament: 
lich auch in der Umgebung von Paris, durch die langen, erbar: 
mungslofen Religions» und Bürgerfriege verödet. Die jegt fo 
fruchtbare Ebene von Boifins mochte einen anderen Anblick 
gewähren. Wir finden in einer Biographie des durch feine 
Wunder nach feinem Tode fo befannt gewordenen Paris, daß 
er einige Zeit Pfarrer in einer benachbarten Gemeinde war, 
darauf die Nonnen Patronatsrechte hatten, daß ihm aber die 
Zucht vor den Wölfen, welche bis vor fein Haus gefommen, 
bewogen, diefe Stelle aufzugeben. In Port:NRoyal felbft hielt 
man große Hunde, ſich diefer heulenden Gäfte zu erwehren; fie 
hätten den frommen Fontaine beinahe einmal zerriffen, als 
er mitten in der Nacht über den Hof ging, Le Maitre zum 
Gebet aufzumeden. Das würde denn doch auch unferer roman: 
tifchen Sentimentalität etwas zu viel feyn. 

So fland ich denn alfo vor der Pforte, durch welche fo 
manches Gott geweihte Opfer eingegangen, vor welcher nach 
einem alten Kupferftich der Fräulein HSorthelms die Armen 
Nahrung und Kleidung nicht umfonft erwarteten. Neuere Ges 
bäude, Scheunen brachten mich beim Eintritt etwas in Der: 
wirrung. Sc hatte die Anfichten, die Bogelperfpeftive, die Bes 
fchreibungen doch fo gut im Kopfe! Das Erſte, was ich aus 
dem alten Port:Royal anfichtig wurde, iſt ein runder, ifolirt 
ftehender Shurm — dag Taubenhaus der Nonnen, das Ein: 
zige, was vom alten Port-Royal noch aufrecht und unverfehrt 
dafteht. Indem ich num auf das ganz am oberen Ende des 
alten Port-Royals gelegene Haus des Pächters zuging — wo 
fonft die Mühle geftanden haben mag — hatte ich links Mauer: 
werf, auf Gewölbe geſtützt, unter deren einem der Hofhund 
Wade hält. Es find dies die Fundamente des fonft für die 
Penfionäre beftimmten Gebäudes, unter welchen Töchter der vors 
nehmften Familien fich fanden. 

Der Eigenthümer des Grunds und Bodens von Port: Noyal 
war lange Zeit ein alter Magiftrat, Herr Siloy, in Paris, 
welchen ich zulegt noch bei einem Antiquar von öffentlicher Pöni- 
tenz, von Zanfeniftifchen Weiffagungen, welche durch die beiden 
Revolutionen erfüllt worden, und von den mächtigen Gerichten 
fprechen hörte, welche noch über die gefammte Kirche ergehen 
müßten. Er hat große Summen auf fein liebes Port: Royal 
verwandt, welches er fonft einen Theil des Jahres bewohnte. 
Ich darf es aber nicht verfchweigen, daß Nachbarn mir erzählt, 
durch das Aufgraben und Planiren habe es viel von feinem 
früheren Anfehen verloren; ich fah felbft, wie man noch die 
Grundfteine des kleinen Hotels ausriß, welches einft die Schwe⸗ 
fiee des großen Eonde, die in der Fronde fo bedeutende Her: 
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zogin von Longueville bewohnte Man will damit in einem 
benachbarten Orte den Bau einer von geiftlichen Lehrerinnen 
zu errichtenden Schule unterftügen. Auch den See, welcher 
fonft unmittelbar oberhalb des Klofters fand, hat er troden 
gelegt; es wächft jet ſchönes Gemüfe an diefer Stelle, die 
Wohnung mag gefunder feyn, aber e8 fehlt damit ein wefent: 
lihhes Element des alten Port-Royals und der Landfchaft eine 
Zierde. Ja ich mußte von Jemanden ein ärgerliches Quod 
non fecerunt barbari, fecerunt Barberini hören. — Nun 
fol Herr Silvyh feinen Befi noch bei Lebzeiten an, ich weiß 
nicht genau welche Gefellfchaft von Zanfeniften, vermacht haben, 
um zu verhindern, daß er je wieder in fremde Hände falle. 

Der biedere, freundliche Pächter nahm mich nichts defto 
weniger mit einiger Borfiht auf, welche ich mir fehr wohl 
zurechtäulegen wußte. Die oberen Zimmer des Haufes enthal: 
ten wirklich einige fehenswerthe Gegenftände. Zuerft einen in 
Relief ausgeführten Niß der Baulichfeiten des alten Klofters; 
fodann einige Gemälde, Porträts von Le Maitre, von Sach, 
Quesnel. Was mich am meiften intereffirte, war der Wachs— 
abguß, welchen man fogleich nad) dem Tode der Neformatorin 
von Port:Royal, der großen Angelifa, von ihrem Gefichte 
gemacht hatte. Es hat freilic, fehr den Ausdruck eines nach 
langen Leiden DBerfchiedenen. Nach einer alten Befchreibung 
fiand es im Kapitelfaol, links vom Sit der Äbtiffin, zwiſchen 
zwei Fenftern. Die Königin, welche vor einem Jahre Port: 
Royal befuchte, hat auch eine Kopie des beften Porträts von 
Pas cal verfprochen. 

Es findet ſich in einem der Zimmer noch eine Sammlung 
von gedruckten Memoires und anderen Schriften über Port— 
Royal; ſo ſehr es mich danach belangte, mußte ich doch dieſer 
Verſuchung widerſtehen. Ich wußte, daß mit den Janſeniſten 
in Frankreich nicht zu ſcherzen ſey, und wie groß ihr Vorur— 
theil gegen Proteſtanten iſt. Sie mögen auch ihre guten Gründe 
dazu haben. 

Ohne Zweifel verdankt Port-Royal ſeinen weit verbreiteten 
Namen hauptſächlich den bedeutenden Männern, welche ſich hier 
verfammelten, feit Le Maitre hier „das Panier der Buße 
aufgepflanzt und er der Adler unter den Nednern” fie durd) 
fein Schweigen gepredigt hatte. Die Zanfeniftifche Mufe fingt 
von ihm: 

Avangant vers le terme, il redoubla de zele; 

Et vingt ans dans le jeüne et dans l’austerite 

Ne furent rien pour lui pres de l’Eternite. 
(Borrüdend nad) dem Ziele verdoppelte er den Eifer; zwanzig 
Zahre in Faften und Strenge waren ihm nichts, nahe der Ewig- 
keit.) Dazu Arnauld, „der große Arnauld,“ die uner⸗ 
fihütterlihe Säule der Religion 

Qui foudroya Calvin, qui terrassa Pelage 
(welcher Calvin niederbligte und Pelagius zu Boden warf), 
weldhen wir, der Sorbonne zum Trotz, mit den Sanfeniften 
nur den Doftor nennen, er der Ungebeugte; de Sacy, welcher 
vielleicht die Taufgnade nie verloren, Nacine, und der Ge: 
fchichtfchreiber der erften Kirche, Tillemont, der Grammatifer 
Zancelot, Nicole und Pascal, fie alle lebten um dieſe 
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heiligen Stätten jahrelang, ihr Herz fand im Leben und im 
Tode nur hier Ruhe; aber fie Alle, diefe ganze Schaar, diefe 
Wolfe von Zeugen tritt beim Durchwandeln Port-Noyals zurück 
gegen die Eine „Mutter in Iſrael, gegen das wahrhaft ſtarke 
Weib,” welche St. Cyran in feinen Briefen an d'Andilly 
den „Freund“ nennt. 
Qui peut dire combien Dieu vous donna d’enfans, 
Quand prodigue pour vous de ses dons bienfaisans 
Du salut par vos mains il leur ouyrait la porte? 
(Wer Fann fagen, wie viele Kinder Gott dir gab, als er, ver- 
ſchwenderiſch gegen dich mit feinen heilfamen Gaben, ihnen 
durch deine Hände die Pforte des Heils öffnete.) Und aus 
den Tiefen feines Jammers über den Zerfall der Kirche, aus 
den Tiefen feiner Verlaſſenheit ruft derfelbe Zanfenififche Dichter 
unferer Zeit: 
Helas! quel changement dans ces tön&breux jours, 
Oü l'on marche en tremblant, sans soulien, sans secours! 
Tout languit, tout p£rit, et nos faibles justices 
Nattirent point du Ciel quelques regards propices. 
Qui vous rappellera, jours passes, jours heureux! 
Oü Port-Royal jetait un Celat lumineux? 
Priez donc le Seigneur, o Mere charitable! 
Quiil nous envoie enfin cet homme d£sirable, 
Des peres, des enfans r&conciliateur, 
Et des maux de Sion puissant reparateur! 


(Wehe! welche Veränderung in diefen düfteren Tagen, wo man 
zitternd wallt, ohne Stüße, ohne Hülfe! Alles erfchlafft, Alles 
geht zu Grunde und unfere fchwache Gerechtigfeit vermag nicht 
vom Himmel einige günftige Blicke herabzuziehn. Wer wird 
euch zurüdrufen vergangene Tage, Tage des Glücks! da Port 
Royal feinen Lichtglang herausbrechen ließ? Bitte doch den 
Herrn, o liebevolle Mutter [— Angelifa], daß er ung end» 
lich den vielerfehnten Mann fende, den Verſöhner der Väter, 
der Kinder, den mächtigen Wiederherfteller der Übel -Sions.) 


Wegen des vielerfehnten MWiederherftellers werden wir auf . 


Mala. 4. verwiefen, auf Matth. 17, 21. und Marc. 9, 11.; 
Elias müffe vor dem großen, erfchreclichen Tage des Herrn 
kommen, um deffen Zorn zu mildern durch die Gerichte, welche 
er in der vorherbeftimmten Zeit vollſtrecken wird. — Ein djilia: 
ftifcher Zug ift fchon in St. Eyran, in feinem tempus aedi- 
ficandi, tempus destruendi (Zeit zu bauen, Zeit niederzureis 
en), allein die vorherrfchend ascetifche Tendenz hielt diefes 
Element lange im Zügel, bis es zur Zeit der Zerfiörung mit 
aller Macht hervorbrac und bisher in feinem Rechte geblie- 
ben ift. RR 

Nach der oberen Seite des Thals hin freht noch der Damm, 
welcher das Klofter gegen den nun troden gelegten See ſchützte, 
an der weftlichen Ede fteht, mit Epheu verwachfen, einer der 
Thürme, welche der Herzog von Luynes zum Schuhe der 
plündernden Haufen im Kriege der Fronde gebaut; für. einen 
ernftlihen Angriff würden diefe „Mauern Zions“ zu ſchwach 
geweſen ſeyn. Zumal gegen Süden ſtößt hart daran der wal- 
dige Bergabhang. 

In feinem Schatten lag die Einſamkeit der Mutter An— 
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gelifa; hier faßen in dem halbfreisförmig aufgemauerten Raume 
die Nonnen und hörten fpinnend und nähend die Conferenzen 
und Ermahnungen ihrer Mutter. Jetzt findet man Feine Spur 
mehr davon. 

Kehren wir über den Fleinen Bach) zurüd. In dem Raum 
zwifchen dieſem Abhange und der durch Untermauern erhöhten 
Kirche lag das eigentlihe Nonnenklofter, die Klaufur und mitten 
in feinem Biere die Begräbnißftätte der Nonnen. Nun ift 
es ein Gemüfe: und Blumengarten. Am Fuß der Kirche ent: 
foringt die Quelle der Angelifa. Eben als ich zu ihre hin 
zutrat, fchlängelte beinahe auf der Oberfläche des Waffers eine 
ziemlich große Matter. Dies fey nur zu Nutzen derer gejagt, 
welche ihre verfegernden Richterfprüche mit ſchönen Gleichniffen 
zu belegen lieben. Iſt doch ſchon nicht ohne Scharffinn darauf 
verwiefen worden, daß die Zanfeniftifche Keßerei hier in dem 
fumpfigen Thale und in den Sümpfen Hollands daheim war, 
wie der Drache, welchen St. Georg fchlug, im Moraft fein 
Lager hatte. 

Etwas rechtd davon ſteht ein alter Wallnußbaum, welcher, 
aus früher Zeit ſtammend, da er in einem von Nebengebäuden 
eingefchloffenen Naume ftand, noch dazu beiträgt, fich zu orien- 
tiren. Nicht gar lange vorher waren Engländer hier gewefen, 
welche mit großem Danf zwei Früchte des Baums annahmen, 
um fi) daheim Ableger von Port-Noyal zu ziehen, die ihren 
Stammbaum auf D’Andilly zurüdführen Fönnten. Weiter 
im Thal hinunter lagen die Gärten, befonders die Baumpflan- 
zungen d'Andilly's, deren „geweihte Früchte,” wie der Kar: 
dinal fpottete, er der Königin Anna jährlich überfandte. Denn 
Port-Royal hat in der Gefchichte der Pomologie fo gut feine 
Stelle ald in der Kirchengeſchichte; d'Andilly hat auch: unter 
dem Namen eines Pfarrers darüber gefchrieben. 

Steigen wir nun zue Kirche hinan. Cie bildete ein noch 
deutlich zu verfolgendes Kreuz; an der Stelle der. Säulen des 
Schiffs fiehen jest Pappeln; fürwahr Pein gar Pirchlicher Baum! 
in Eleine Reſidenzſtädte paßt er beffer. Auf der Stelle, an 
welcher ſonſt der Hochaltar geftanden, ift nun ein kleines Haus 
erbaut, worin man einige Steintrümmer und aufgefundene Grab: 
feine in Sicherheit gebracht hat. Auf dem Frontifpiz des Ge- 
bäudes ftehen folgende Verſe: 


Entrez dans un profond et saint recueillement, 

Chrötiens, qui visitez la place, en ce moment, 

D’un autel ou Jesus, immol& pour nos crimes, 

S’offrait à Dieu son pere, entour& de victimes 

Qu’avec lui V’Esprit-Saint embrasait de son feu, 

"Figurez-vous prösens ces pretres venörables, 

Ces humbles p£nitens, ces docteurs admirables, 

Lumiöres de leur siècle, et Ihonneur de ce lieu. 

Retracez-vous ce choeur oü s’assemblaient des anges, 

Du Seigneur, nuit et jour, ceelebrant les louanges; 

Et de ces souyenirs recueillez quelque fruit, 

Dans ce vallon desert ou l'homme a tout ditruit, 
Gehet in tiefe, heilige Sammlung ein, Chriften, die ihr jetzt 
die Stelle eines Altars befucht, wo Zefus, für unfere Sünden 
geopfert, ſich Gott feinem Vater darbrachte, umgeben von Opfern, 
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welche mit ihm der heilige Geift von feinem Feuer entzündete. 
Stellt euch gegenwärtig vor diefe ehrwürdigen Priefter, diefe 
demüthigen Büßer, diefe bewundernswürdigen Doktoren, die 
Lichter ihres Jahrhunderts, die Ehre diefes Ortes. Bilder 
euch wieder vor diefes Chor, wo ſich Engel verfammelten, Tag 
und Nacht zu feiern das Lob des Herrn. Und fammelt von ' 
diefen Erinnerungen einige Frucht in dieſem verlaffenen Thale, 
wo der Menfch Alles zerftört hat.) 

Andere Infchriften, zum Theil noch nicht angefchlagen, Tau: 
ten: Es ift zerftört das Haus der Heiligung, das unferen Ruhm 
machte, wo unfere Väter, Herr, dein Lob gefungen haben; das 
Liebfte, das wir hatten, bietet nur Nuinen dar. Nach Zef. 64. 

Ad) warum, o Herr, haft du felbft die Mauer zerftört, 
welche diefen auserwählten Weinberg einfchloß, den deine Hand 
gepflanzt hatte? (Pfalm 79. nad) der Vulg.) 

Mer wird aus unferen Augen zwei Thränenquellen machen, 
dein Unglück zu beweinen ? 

Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über mich, fondern 
weinet über euch und eure Kinder, denn wenn dies am grünen 
Holz gefchehen, was wird es mit dem dürren werden? 

Die Reliquien von Port = Royal find wohl großentheils 
anfangs Familieneigenthum gewefen, bis das Intereſſe und die 
Tradition des Geiftes erlofchy und Manches davon in Raritä— 
tenfommlungen überging. So fand ich in der reihen Samm— 
lung deren Dillenave’s, eines der Gründer des Courier 
frangais, noch das Gefäß für das Weihwaffer am Eingang 
der Kirche, eine handgroße Mufchel von Marmor, deren Au: 
thentie durch eine alte, handfchriftliche Neifebefchreibung dahin 
außer allen Zweifel gefeht wird. Die Herzen derer, welcher 
Leichnam nicht in Port:Royal begraben werden Fonnte, wur: 
den in bieiernen Kapfeln dahin gebracht. In obiger Samm— 
fung findet fi) das alfo aufbewahrte Herz des Beichtvaters 
Singlin; es hatte zulegt noch einer Enfelin der Familie 
du Foffe gehört. Er felbft war in Paris begraben worden. 
Den Nonnen war e8 befonders ſchmerzlich und fie Flagen bitter 
darüber, daß ihre abtrünnigen Schweftern, welche in den Bell 
des Parifer Port-Royals gefeht wurden, aus dem Grabſtein 
diefes Singlin einen NRinnftein haben machen laffen. 

Auch der Name Port:Noyal, wie er vielleicht eine Er: 
zählung vom Verirren des Königs veranlaßte, wurde fehr be 
deutfam gefunden. Sehr geläufig war den Bewohnern und 
Freunden der Gedanke, es fey ein Hafen, darin man gegen Die 
Stürme der Welt und ihrer Leidenfchaften fo ruhig und ficher 
wie möglich geborgen werde. Die firenge Lehre von der allein 
felig machenden Gnade Gottes, wie Auguftin fie verfüns 
det, war das Symbol von Port: Royal. Auguftin lebte zu 
Hippo regius, diefes wird überfegt mit Föniglicher Hafen, grade 
wie Port: Noyal. — Die große Nevolution nahm von dem 
Parifer Port-Noyal Befig und verwandelte es in ein Depot 
für Kriegsgefangene und des Verraths am Vaterland Verdäch— 
tige und gab ihm dazu den Namen Port: Libre. 

Sc trat nun über der Kirche durch ein anderes Gatten: 
thor auf den Fahrweg hinaus. Wäre die Kirche auf gleichem 
Niveau mit dem Übrigen, jo ließe fich die Lage Port: Royals 
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unter allen mir bekannten Klöftern am meiften mit dem jetzigen 
Würtembergifchen Seminar Maulbronn vergleichen. — Als id) 
noch einmal mich nad) der befreundeten Stätte umfah, fand 
ein Regenbogen in voller Pracht über dem Thale, ein himmli— 
fches Zeichen und MWiederfpiel des Friedens, welcher über den 
Gräbern und den Waldungen ruhe. 

Sonſt war der Berg, welchen man im Hinaufgehen links 
bat, zum Theil mit Teraffen angelegt gewefen, und ein Fuß: 
fteig führte unmittelbar vom Klofter nach Nordweften zu den 
Granges hinauf, wo die Einfiedler ſich niedergelaffen, als nach 
Abfchliegung des Weftphälifchen Friedens die Nonnen wieder 
einen Theil ihrer Gemeinfchaft auf's Land, in unfer Port Royal 
des Champs ſchickten, welches durch d'Andilly's Fleiß und 
Geld ungleich gefünder und wohnlicher gemacht war. Jetzt ift 
der jähe Abhang mit Gebüfch und Wald bewachfen, fo daß 
man den halben Weg bis zu dem Kleinen Wirthshaufe wieder 
binaufgeht und dann links abbiegt. Hier kommt man bald zu 
einem Hofe, deffen Wohnhaus, Eigenthum eines Parifer Archi- 
teften, zur Aufnahme der Einfiedler gebaut ift. Ihre Zellen 
find vor einem Zahrzehend erft umgebaut, aber mit Beibehal- 
tung der Eintheilung. An der einen Thüre fieht der Name 
Nascal’s, an einer anderen Nacine 1657 bis 1658, weiter: 
hin Nicole 1657 bis 1659, das geräumigfte: Arnauld 1657. 
Der Eigenthümer machte mid) darauf aufmerffam, daß dy jen 
Süden fiehende Giebelfeite urfprünglich Peine Zenfter h ohl 
aus dem Grunde, weil nad) diefer Seite hin das fr icht 
fihtbare SKlofter liegt und man dem Vorwurf ein® folchen 
vis-A-vis vorbeugen wollte. Es war dies nicht fowohl aus 
ascetifhen Gründen gefchehen, als um der politifchen Inquiſi— 
toren willen. Weiter hinaus, grade über dem Abhang, fteht 
ein großer Stein, das Kapital einer der Säulen der Kirche, 
welcher nun als Tifch dient. Die zahlreichften und eifrigften 
Befucher, fagte man mir auch hier, feyen feit längerer Zeit die 
Engländer und Schotten, wie denn auch ich mehrere Fennen 
lernte, welche ein wahrhaft veligiöfes Intereſſe an der Gefchichte 
Port⸗Royals bezeugten. 


Nachrichten. 


(Auch cin Wort über das Chriſtenthum In Frankreich, von Dr. Her⸗ 
mann Neuchlin.) 


Schon vor Ablauf des vorigen Jahres hatte ich nicht bloß mir 
vorgenommen, fondern auch Herfprochen, die Schrift über das Ehriften- 
tum in Frankreich in einigen Stücken zu ergänzen, in anderen bie 
mitunterlaufenden Fehler ohne Rückhalt zu berichtigen. Glaubte ich 
dabei in den Dingen, welche ich einmal auf Treu und Glauben Hatte 
annehmen müffen, auf die Nachſicht der Leſer rechnen zu dürfen, fo 
war ich andererfeits durchaus nicht gemeint, irgend einen Fehler bemänz 
teln zu wollen. Dieſes Selbft-Nichten, um nicht gerichtet zu werben, 
ſcheint nun vielleicht Dur) einige Necenfiouen Überflüffig gemacht zu 
ſeyn, welche es wenigſtens am Nichten nicht haben fehlen Inffen. Da 
es im Intereffe der Sache felbft und, wir Hoffen, auch in unferem In: 
tereffe liegt, daß man auf die Fragen und Vorwürfe näher eingehe, fo 
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wollen wir ihnen Schritt für Schritt folgen.*) Dabei fommt der Nez 
cenfent der Allg. Kirchenzeitung vorzugsweiſe in Betracht, da er die 
vorliegende Arbeit näher geprüft und eine. fpeciellere Kenntnig von 
manchen Sachen hat. **) 8 

Wir beginnen mit dem Chriſtenthum außerhalb der Kirche. Es 
iſt ung nie beigefallen es zu beklagen, daß Handel und Fabrik— 
weſen in Frankreich eine ſteigende Wichtigkeit gewonnen. Wir ehren 
an den rechten Induſtriellen vor Allem, daß fie die Arbeit als das 
Grundkapital und als den Adel des Menfchen fo hoch halten. Der 
damit Herwandte Soclaliemng hat wenigftens darin Vernunft gezeigt, 
daß er das Necht des Menfchen auf Arbeit als eines der erften Men— 
ſchenrechte feſtſtellt. Aber wir. beflagen und rigen, daß Viele von fei- 
nem höheren, wahrhaft menfchlichen Intereſſe glauben fprechen zu dir 
fen, ohne fich hinter induftriellen Phrafen zu verfchanzen. Es fiehen 
ſich zwei Weltordnungen gegenüber, die alte, mehr fatholifche, auf der 
Bafis des Grundbefiges und die moderne des Individualismus mit dem 
ungeheuren Verkehr, mit Fabrifen und gleichem Erbrechte. Diefe hat 
ihre Gefahren; man fünnte fich aber mit den Erfahrungen Franfreiche 
Manches erfparen. Am wenigften hilft es aber, Die Augen von den 
Gefahren umferer Lage abzuwenden. Der Rec. indef wollte ung gerne 
des Legitimismus befchuldigen, weil wir die grängenlofe Zerſtücke— 
lung des Grundeigenthums in einem großen Theile von Frank— 
veich als ſelbſt der fittlichen Kraft des Volfes gefährlich betrachten. — 
Neden wir nicht davon, wie fomifch der Vorwurf des Legitimismus zu 
dem des Methodismus ftinmt, wie fonderbar es überhaupt ift, einen 
Fremden gleich in das Prokruſtusbette lokaler Parteien zwängen zu 
wollen, Wir können aber verfichern, daß wir mehrere mit Frankreich, 
nicht bloß mit Paris, genau befannte Männer nachdrücklich tiber die 
Gefahren haben reden hören, welchen der Mangel an seinem eigentlichen 
Bauernſtande das Land entgegenführe. Ohnedies Liegen nicht bloß 
fprechende, fondern fchreiende Belege in den verfchiedenften ſtaatswirth— 
fchaftlichen Statiftifen vor und find Jedem befannt, der fich über den 
Stand ber Landbevölkerung Franfreiche auch nur oberflächlich zu unter 
richten gefucht. Es ift ung aber unbegreiflich, daß ein Mann, welcher 
doch feit vielen Jahren fo tiefe Blicke in das innere und Außere Leben 
des Franzöſiſchen Volfs will gethan haben, dafür ganz blind ſeyn konnte. 
In vielen Gegenden ift es wirflich fo weit gefommen, daß ftir die mei- 
ften Landbauer gar fein Viehftand mehr möglich iftz der Menfch muß 


Lin jeder Beziehung, wie der Böſe fpottend zu Kauft fagt, in die Stelle 


des Viches eintreten. Iſt dies der höchſte Grad von Vollfommenheit? 
Damit hört zugleich der eigentliche Ackerbau auf. Allerdings fallen denn 


durch das Ertrem und feine Unhaltbarfeit, in Folge einer Art Banferott, 
Tiefe Parcellen an einige Neiche zuriick, namentlich in Fabrifgegenden. 


Dies ift zu allen Zeiten der Kal gewefen, wie Rumohr's Schrift es 


von Italien im Mittelalter beweiſt, Hat auch zunächft immer zu einer, 
wenn auch nicht fo genannten Leigeigenfchaft geführt. Ob fich aber 


daraus bei dem jekigen Spftem des Individualismus eine Art von 


patriarchalifchem Verhältniß entwickeln wird, iſt zu bezweifeln. Dazu | 


fommt in Franfreich die ungemeine Unmündigkeit und Schwäche "er 


Kommune. Es ift dies für dag fittliche Wohl umd Wehe der Nation | 


vom größten Belange, mehr als alle politifchen Fragen. 
(Bertfegung folgt.) 


) Dit Bewilligung des Herrn Verf. hat ſich der Herausgeber bedeutende Ab- 
kürzungen erlaubt und nur dasjenige ausgehoben, was für das größere Publikum 
der Ev. 8. 3., und auch für diejenigen von Intereſſe iſt, welche die betreffende 
Recenſion nicht kennen. Anmerk. des Herausg. 


*) Dein Dernehmen nad) hat man einen beſonderen Abdrud diefer Recenſion 


1 gar geſchäftig verbreitet; als hätte unfere Schrift Gefahr zu bringen gedroht. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Die Lehre vom Teufel. 
(Ein Bruchſtück evangelifcher Moraltheologie.) 


Die Betrachtung des Anfangs der Sünde unter den Men- 
fhen weilt uns auf einen noch früheren Anfang derfelben im 
Reiche der Geifter zurück, indem fie uns in der Schlange ein 
von einem höheren Geifte gebrauchtes Werkzeug der Verſuchung 
zeigt. Diefer verfuchende Geift, der auch Chriftum, den zwei: 
ten Adam, in die Selbfifucht herabzuziehen verfuchte, wird von 
ihm der Teufel oder Feind genannt, der nicht in der Wahrheit 
beftanden, fondern ein Lügner und ein Vater der Lügen fey. 
Joh. 8, 44. Das Wort: er ift nicht beflanden in der Wahr: 
heit, und die Wahrheit ift nicht in ihm, erklärt fich denen, die 
in der Liebe die Wahrheit und Gott felbft erkennen, einfach 
aus dem Sohanneifchen: Wer nicht liebt, Fennt Gott nicht, 
denn Gott if die Liebe, und: Wer nicht in der Liebe bleibt, 
der bleibt auch nicht in Gott und Gott nicht in ihm, 1 Joh. 
4, 8. 16. Wenn der Teufel nicht in dee Wahrheit der Liebe 
geblieben it, fo muß er doch urfprünglich darin geftanden haben, 
wie wir dies von allen höheren, zum perfönlichen Bilde Gottes 
erfchaffenen Geiſtern behaupten. Böſe, d. h. von der Liebe 
Gottes abgefalfene, felbftfüchtige Geifter werden in der Schrift, 
auch unter den Menfchen, mit dem allgemeinen Ausdruck Teufel 
bezeichnet, während der Begriff des guten Engels wefentlic) 
die Eigenfchaften der Liebe, des Gehorfams und der Demuth 
in ſich fehließt. Wenn nun unter den Teufeln, der Teufel als 
Erfter und Oberfter hervortritt, jo deutet dies Feineswegs auf 
eine fpecififche, wefentlihe Verſchiedenheit feiner Sündhaftig: 
keit von der aller anderen Sünder, fondern er wird nur als 
jener erfte Sünder betrachtet, der den Anfang des Abfalls von 
Gott gemacht, von welchem perfönlichen, fortwirkenden Anfange 
dann die Berfuchung und Verführung zu weiterem Abfalle, und 
fomit die Verbreitung des Böfen wie von einem Centro aus: 
gegangen iſt und noch immer fortgeht. 

Es ift ein ethifches Hauptmoment der Lehre vom Teufel, 
daß das Böfe einen freien perfönlichen Anfang und zwar in 
der geiftigen Welt genommen hat, und alfo nicht in der urfprüng: 
lihen Schöpfung gegründet if. Hiedurch wird zuvörderſt jeder 
Hröbere oder feinere Manichäismus ausgefchloffen, welcher das 
Böſe aus einem böfen Urwefen oder aus der Materie oder aus 
der Sinnlichkeit des Körpers ableitet; vielmehr wird der gei- 
fiige und perfönliche Charakter deffelben behauptet, den es, nur 
in umgekehrter Weife, eben fo wie das Gute hat. Denn fo 
wie dieſes in der Liebe beſteht, die auf der geiftigen Perfün- 
lichkeit ruht, fo das Böſe in der Selbfifucht, die ihrem Be: 
griffe nad) ein Fehler des Selbfifeyng oder der Perfönlichkeit 


if. Wie die Schrift fagt: Gott ift die Liebe, fo Fann von 
dem Teufel, der nicht in der Liebe und Wahrheit beftanden ift, 
mit Necht gefagt® werden: er ift die Selbftfucht, woraus dann 
auch felbftredend feine Perfönlichkeit folgt; denn eine unperfön: 
liche Selöftfucht ift ein Unding. Weder das Gute noch das 
Böfe ift ein bloßes Neutrum, ein unbewußtes Abftraftum; bei- 
des eriffirt nur perfönlich coneret;z Niemand ift gut, denn der 
einige Gott; das Böſe ift der Böſe. Nicht als ſtänden Gott 
und Teufel, Gutes und Böfes fich gleichfeitig gegenüber; im 
Gegentheil Alles, was Gott gefchaffen, war fowohl feiner Sub— 
ftanz als Qualität nach gut, und befand in feiner guten We: 
fenheit auch ohne Gegenfab des Böfen, ift auch noch feiner 
Subftanz nach gut. Die Sünde dagegen hat gar feinen fub: 
fkantiellen Beftand; fie ift nur eine Deterivration der guten 
Natur, exiftirt daher auch nur an und in dem von Gott 
erfchaffenen Wefen als habitus vitiosus der Perfonen. So 
wie die Kranfheit nichts für fich Beftehendes, Feine Subſtanz, 
feine Norm, fondern nur eine Abnormität des feinem leibhaf: 
ten Wefen und feiner Mormalbefchaffenheit nad) guten Orga: 
nismus ift, fo ift die Sünde Fein böfes Wefen der Seele, nod) 
auch ein böfer Zufaß zu derfelben, fondern nur eine Deprava— 
tion des guten, zur göttlichen Liebe beftimmten Seelenwefens 
in die Selbſtſucht, die ald Gegentheil der Liebe fie vorausfeßt, 
wie die Krankheit die Gefundheit, wie die Abnormität die Norm. 
Eben darum ift die Sünde fo verderblich, weil fie fo hohe, 
edle, gottverwandte Naturen, mie die der Engel und Men: 
fhen, erniedrigt, entweiht, zerrüttet, fo daß der Schade felbft, 
den fie anrichtet, die Würde der Natur, der fie fchadet, bezeugt. 
Hieraus folgt — und dies ift ein zweites ethifches Mo— 
ment diefer Lehre — daß die Sünde nicht eine Folge natür: 
lichee Schwäche oder Beichränftheit oder Unmiffenheit iſt. Die 
höheren Geifter überragen die Menfchen an Intenfion und Ex— 
tenfion ihrer Kraft und Intelligenz und an Reichthum geiftiger 
Gaben. Dennoch ift der VBornehmfte derfelben nicht beftanden 
in der Wahrheit, in der er fiand. So fehen wir auch unter 
den Menfchen die höchften natürlichen Geiftesgaben, fo wie 
einerfeit8 der Liebe und dem Reiche Gottes dienend, fo anderer: 
feits in den Dienft der Selbftfucht verkehrt; es gibt Helden. 
der Selbftfuht, Welt: und Himmelsftürmer, große Genien, 
ſcharfe Denker, die, je fremder ihnen die felbfiverläugnende 
Liebe ift, um fo weiter aud) entfernt find vom Reiche Gottes, 
und mit aller Schärfe ihres Berſtandes, weil ihr Herz nicht 
in der Wahrheit der Liebe fieht, in der Sophifiif der Lüge 
und der Selbfttäufchung verfangen find. Die Sünde findet 
fid) eben fo wie das Gute auf allen natürlichen Abftufungen 
der geiftigen Kräfte, deren phyſiſcher Unterfchied keineswegs auch 
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einen ethifchen mit fic führt, es fey denn der, daß die flarfen 
Naturen, wenn fie fündigen, ftärfer fündigen. In der höheren 
Begabung liegt auch um fo mehr Möglichfeit der Selbſterhe— 
bung; die größere Macht Fann, je wohlthätiger gebraucht, um 
fo übelthätigee gemißbraucht werden je nach des Willens Nic) 
tung; die höheren Formen der Selbftfucht, Ehrfucht, Herrſch— 
fucht, geiftiger und geiftlicher Stolz liegen grade den geiftigeren, 
edleren Naturen verfuchend nahe; felbft Bildung und Gelehrt: 
heit, wie viel Einbildung und Verkehrtheit ift oft mit ihr ver: 
bunden. So gehört alfo die Sünde feineswegs bloß den nie: 
deren und dunfleren Regionen des Dafeyns an, fie ift nicht 
eine bloße Schwachheit oder Srrthümlichkeit; fondern im Ge 
biete der ftarfen Geifter hat fie begonnen und im Neiche der 
hohen Engel ift fie entiprungen, zum deutlichften Beweife, daß 
fie geiftiger Natur ift, obwohl fie nicht bloß die Seele, fondern 
auch den Leib verdirbt. Darum ift es ein fo gewichtiges Wort 
des Apoftels, daß wir nicht allein mit Fleiſch und Blut zu 
kämpfen haben, fondern auch mit böfen geiftigen Mächten, die 
in der Finfterniß diefee Welt herrfchen, Epheſ. 5, 12. Es iſt 
merfwürdig, daß folchen fchriftmäßigen und geiftigen Gedan- 
fen vom Böſen gegenüber die neuere materialiftifch » finnlicye 
oder ſchwache Anficht deffelben ſich als aufgeflärt gebehrdet. 
So wie alles Erfchaffene den Grund feines Dafeyns und 
Wohlſeyns nicht in fich felbft, fondern in feinem Schöpfer hat, 
der allein das Leben hat in ihm felber, fo liegt es insbefondere 
in dem Begriff eines erfchaffenen Ebenbildes Gottes, daß es 
als relativ gut nur in dem abfolut Guten, daß es nur in der 
Gemeinfchaft mit dem ewigen Urbilde oder im Bund der Liebe 
mit ihm fein Heil und feinen Frieden hat, ohne diefe Gemein- 
fhaft aber, ſich in fich oder der Creatur firirend, ungut und 
unfelig ift. Gott, der abfolut von und durch fich felber feyende, 
der ewig dreieinig Liebende, ift, fo wahr er Gott ift, felig und 
heilig in fich felbft, das Gefchöpf aber, fo wahr es Gottes Ge: 
ſchöpf ift, iſt es nicht in fich felbft, fondern in Gott, in feiner 
Liebe. Der Liebe liegt die Perfönlichkeit, das Schfeyn zum 
Grunde, weil fie die Einigung ift zwifchen Sch und Du; aber 
fo wie nur mit der Perfönlichfeit die Liebe möglich if, fo il 
eben mit ihr auch die Möglichfeit jenes in fich felber Seyns 
gegeben, welches als ein Anmaßen der göttlichen Abfolutheit 
und Autonomie (1 Mof. 3,5.) die Liebesabhängigfeit von Gott 
aufhebt, und die Treue und den Gehorfam ihm bricht. Der 
Entfelbftigung des Selbſts in der Liebe entfpricht als Gegenſatz 
die Möglichkeit feiner Verfelbftigung in der Selbſtſucht, fo wie 
die Möglichkeit des Seligfeyns in Gott, die entgegengefehte 
des Unfeligfeyns außer ihm einfchließt. Das alfo, wodurd) das 
erichaffene Gottesbild alle anderen Gefchöpfe hoch überragt, 
das Heil in der Liebe Gottes, das imvoloirt auch fein tiefes 
Unheil, wenn es nicht in dieſer Liebe bleibet, fo wie umgekehrt 
diefes auf jenes zurückweiſt. Selbſt in diefer Unfeligfeit gibt 
ſich daher noch der Vorzug vor den anderen Ereaturen zu erken⸗ 
nen. Das Auge if des Leibes Licht und darum vorzüglicher 
als alle anderen Glieder, obwohl es mit dem Sehen aud) die 
Möglichfeit des Elends der Blindheit in ſich trägt. 
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Der Teufel iſt nicht in dee Wahrheit beftanden, nicht ge: 
blieben in der Liebe Gottes, des höchften Gutes. Cr fah das 
Gute, die Güter und Gaben an, die er felbft von Gott empfan- 
gen, und er durfte fie anfehen, und konnte und durfte fi ihrer 
freuen, wenn er immer wieder, dankbar des Gebers und Schö— 
pfers gedenfend, den Blid auf ihn zurückwandte, ihm die Ehre 
gab, und feiner höchſten Güte mehr ſich freute, denn aller von 
ihr empfangenen Güter. Aber — und diefes Aber ift der Pas 
ralogismus des Böſen — er ließ feinen Blick auf diefen ver: 
weilen und begann die Gaben mehr zu lieben als den Geber; 
er firirte fie als fein Eigenthum und gefiel in ihnen mit Eigen: 
liebe fich felbft, und fiel fo durch feinen eigenen Willen. Denn 
er überhob fich feines Fürftentyums (Zud. 6.), und um der 
Herrlichfeit willen, womit er belehnt war, wollte er nicht mehr 
ein Diener Gottes, fondern, wie Gott, ein Herr feyn in fei- 
nem Gebiete, und fo wurde er ungehorfam und ein Sünder 
wider das erſte Gebot, dem Worte des Herrn: ich bin der 
Herr, dein Gott, entgegenfeßend: ich bin mein Here und 
mein Gott.*) Nicht weil der Egoismus böfe ift, iſt es darum 
auch das Sch, ohne welches ja Feine Liebe wäre; und nicht 
find darum die Gaben fchlecht, weil der Geber beffer ift als 
fie, fo wie die Güter deshalb nicht aufhören gut zu fen, 
weil das höchfte Gut höher iſt als fie. Alſo nicht das, wozu 
von Gott ſich abwendend, der Teufel ſich hinwandte, nicht fein 
Sch, nicht feine Natur, nicht feine Gaben und Umgebungen 
waren böfe; fie waren vielmehr alle ald Gottes Schöpfungen 
gut, aber natürlich in weit geringerem Sinne gut ald Gott 
der Schöpfer felbft, und diefes geringere Gute, was in der 
rechten allumfafjenden Unterordnung unter das höchſte Gut nach 
feinem Maß und Werth geliebt werden darf, mehr zu lieben 
als das Höchſte, oder vielmehr als den Höchften, das iſt jene 
Herabfehung deffelden, jene Empörung wider ihm, welche, weil 
fie die Ordnung der Liebe verkehrt, Alles verkehrt und in Un: 
ordnung bringt, und nicht nur die natürlichen Triebe und Ge: 
fühle durch Selbftfüchtigfeit corrumpirt, fondern auch durch die 
verkehrte Werthſchätzung das Urtheil des Geiftes verfälſcht und 
die Wahrheit in Lüge verwandelt. Wenn nach Auguftin’s 
trefflichem Wort die Tugend die Ordnung der Liebe if, 
fo ift die Sünde die Unordnung derfelben. 

Die Wahrheit ift nicht in den Teufel, weil eine faliche 
Liebe in ihm ift, weil er durch Lüfte in Irrthum ſich verderbt, 
Eph. 4, 22.5 wenn er die Lügen redet, fo redet er von feinem 
Eigenen; auf fein Eigenes in Eigenſinn und Eigenliebe hin: 
gewendet, hält er es höher als das, was Gottes if; weil er 
fein eigener Herr ſeyn will, fo iſt ihm Gott der Herr zuwider, 
fo verkennt und verläugnet er deſſen heilige Liebe, fo iſt feine 
Gefinnung eine Feindfchaft wider Gott und dem Gefege Gottes, 
dem Gefehe der Wahrheit, nicht unterfhan. Die Gelbftbelüs 
gung der Selbfifucht verdirbt fein ganzes ſittliches Urtheil; feis 
nem Hochmuth iſt die Demuth Kriecherei, die Abhängigkeit von 
Gott Sklaverei; feiner falſchen Schlangenflugheit erfcheint Ein: 


°) Der Teufel ift Antithesis Decalogi, Luther in den Tifchreden. 


817 


falt und Aufeichtigfeit als Dummheit, feinem Egoismus die 
Liebe als thörichte Empfindfamkeit; Neue und Buße und Bitten 
um Gnade dünft feinem Stolze eine unerträgliche Erniedri- 
gung. Das Streben nad) felbfiherrfchender GottähnlichFeit läßt 
felbfteäufchend ihm fein Dichten und Trachten als großartig, 
feine Nichtunterthänigfeit gegen Gott als erhaben erfcheinen; 
er fucht und findet feine Ehre in der Oppofition, in der Ne 
gation, und in unbeugfamen Eigenwillen rühmt er fich feiner 
Kraft; Ehrfucht und Herrſchſucht treibet al fein Thun und 
befchönigt es ihm. Wie alle Selbfifucht oder Sünde in ihrem 
Selbfibetrug das Gute nicht in Gott, wo e8 zu finden ift, fon: 
dern außer Gott fucht, wo es nicht zu finden ift, und eben 
darum aud) nie eine wahre Befriedigung findet, dennoch) aber 
von ſich nicht läßt, fondern mit fcheinbaren, ſtets wieder unge: 
nugfamen Genugthuungen fich hinhaltend, unendlich unbefrie: 
digt weiterftrebt, fo auch der Teufel, der nichts Anderes ift als 
der Erſte der Selbfifüchtigen, wie Johannes fagtr der Teufel 
fündiget von Anfang, 1 oh. 3, 8. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Auch ein Wort über das Chriſtenthum in Frankreich, von Dr. Her— 
mann Reuchlin.) 
(Fortſetzung.) 

Was nun aber die Gefährdung des Familienbandes durch 
das Fabrikweſen betrifft, ſo haben uns Fabrikanten in Nord- und 
Süd deufchland, den Niederlanden, Elſaß und Paris Zugeſtändniſſe dar— 
über gemacht; Oven, der energiſche Chiliaſt des Fabrikſyſtems, hat die 
Ehe, wie man fie ſonſt im der chriſtlichen Welt verſteht, nicht beibehal— 
ten können. Die Fabrifanten behaupten gemeinhin, daß fie dazu wenig 
thun können; auch der Geiftliche, wenn er auf die Fabrifarbeiter ein— 


wirken wolle, miffe fich zunächft nicht an fie, fondern vielmehr an die | 


in unmittelbarem Verkehr mit dem Arbeiter ftehenden Contre-Maitres 
wenden, wobei zu wünſchen fey, daß er Kenntniffe in der Geometrie, 
und zwar nicht bloß in der Euflidifchen, habe. 


Das Fatale ift auch nicht der Werth, welchen man in Frankreich, 


namentlich in Paris, wie Überall, auf den zeitlichen Beſitz legt, fondern 
die Haft, um jeden Preis im Augenblick reich zu werden. In Paris 
nennt man als Grund dieſes gefährlichen Symptoms die durch den 
ungeheuren Verkehr und die Induftrie verichaffte Keichtigfeit, für Geld 
Alles zu haben, was nur des Menfchen Herz begehren mag. Und 
allerdings Liegt etwas Dümonifches in diefem Zauber. Die ganze Ver: 
fehrung der Wahrheit, die Härefte, welche diefer doch mehr oder minder 
matersaliftifchen Anficht zu Grunde liegt, iſt ung noch nie fo klar und 
frappaut vor die Seele getreten, als in den halb ſcherzend gefprochenen 
Worten: Ich bin fo ſchlimm, weil ich; nicht glücklich bin; dag vollkom— 
mene Glück miißte volfommen machen! 

Die Bediürfniſſe des Handels und des Gewerbes haben in Frank: 
reich fo vielfäktige Gefellfchaften hervorgebracht, daß man oft fcher- 


zend bon einer assurance contre les assurances und von socidte 


eontre les societes fprechen hört. Was ift es num aber für ein Ver 
brechen, wenn der Verf. auch den Vereinen fiir geiftige Zwecke diefelbe 
Freiheit wünfcht, felbft auf die Gefahr hin, daß fie der evangelifchen 


Geſellſchaft, oder wenn der Nee. es lieber Hört, den Methobiiten zu gut] 


‚unter diefer Aufgabe erliegen müßten. 
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fommen follte? Diefe Freiheit der Vereinigung den materiellen In— 
tereffen allein gewähren, heift Ihnen das Monopol der Kraft und der 
Wirkfamfeit auf die Maffen des Volkes übergeben. In einem Lande, 
wo die Einmifchung der Regierung in die fle nicht unmittelbar betreffenz 
den Angelegenheiten fo eiferfüchtig beobachtet wird, wo die Fragen des 
Augenblicks einen guten Theil ihrer Kraft verzehren, wo der Staat 
einen mehr nur materiellen, negativen Charafter hat, it für den Staat 
jelbft das Eingreifen folcher Vereine wünſchenswerth. Ein ſehr welts 
erfahrener Mann ftellte ung Holland auch darum als das Mufterland 
dar, weil nirgends in der Welt fiir Waifen, Arme, Kranfe, Alte fo 
gut geforgt fey. Er findet aber einen Hauptgrund davon in der Zer— 
ſpaltenheit Hollands in fo viele confurrivende Seften, und die Hollän= 
der werden fich bei den fie charafterifirenden phifanthropifchen Tafte 
und Talente auch darum zweimal umfehen, ehe fie der fonft vielfältig 
vorbereiteten Einigung ber meiten Gonfefitonsgemeinfchaften die Thüre 
öffnen. In dem nivellivten Frankreich findet ſich nichts Entſprechendes. 
Die Eongregationen können nur einen Theil diefer Lücke ausfüllen. 
Für fein Land find deshalb folhe Vereine ein größeres Bedürfniß, als 
Frankreich; namentlich aber für die veligiöfe Anregung. 

Wir haben ung deutlich genug ausgefprochen, daß wir keineswegs 
mwinfchen, daß der Staat die Volksſchule der Energie oder Nach- 
läſſigkeit der Vereine allein überlaſſe, welche bei ihrer derzeitigen Schwäche 
Schon Moliere Hat in feiner 
ecole des femmes den Grundfag durchgeführt: wir lieben den, welcher 
unferen Geift aufflärt. Keine Regierung, darf diefes Mittel, fich die 
Liebe und die Achtung des Volfs zu gewinnen, aus den Händen geben, 


‚Dazu kommt, daß die Schule dag nattirliche Band zwifchen Kirche und 


Staat it, deren völlige Trennung eine eben fo großes Übel wäre, als 
ihr Zufanmmenfallen in Eins. Dies it, vielleicht zum Theil unbewußt, 
einer der Hauptmomente, wodurch die Staategewalten fich getrieben 
ſehen, dem Schulweſen fo große Aufmerffamfeit zu wiömen. Staat 
und Kirche fiehen in Franfreich im Verhättnig zweier Gatten, die ſich 


trutzen, fie wiffen feloft nicht, ob Zu- oder Abneigung überwiegt. Aber 
die Schule, die Erziehung des heranmwachfenden Volkes ift für fte noch 


ein Band, eine nothwendig gemeinfame Thätigfeit, das Unterpfand frit— 
herer Einigung und vielleicht einer bevorftchenden Verſöhnung. 

Wir erwähnen hier nur gelegentlich, daß fich in Paris eine Come 
pagnie gebildet hatte, welche gegen Exlegung von 100 bie 150 Franks 
einen Mann ftellte, der Fir den Zahler das Lehrereramen machte, fich 
aber der Gefahr des Bagne ausfegte; wie denn vorigen Spütherbit ein 
wohlhabender Schulinhaber im Paris fiir feinen Antheil an einer folchen 
Operation zur Austellung und zu fünf Jahren Swangsarbeit verur— 
theilt wurde. — Vergangenen Winter, bei Gelegenheit eines Berichts, 
welchen ein Mitglied der Afademie von feiner Neife nach Korſika abs 
legte, machte Couſin intereffante Mittheilungen Über das Schulwefer 
der Anfel. Das Seminar und feine Zöglinge haben Mühe fich zu 
halten und diefe namentlich Stellen zu bekommen. Denn die Gemein: 
den präfentiren oft einen — bewaffneten Schulamts : Kandidaten, welchen? 
der Seminariſt nicht gewachfen iſt. Deshalb muß man fich befonders 
auf die freres des écoles chretiennes verlaffen, da eine Verlegung 
des geiftlichen Gewandes ein höchſt feltener Fall ift. 

Wir wenden ums jetzt zu dem befonderen Theil, der vom Chris 
ſtenthum innerhalb der Kirche handelt, Die Journale fprachen 
auch noch vor einigen Jahren von der zu wünſchenden Herabſetzung 
der Zahl der Bisthüimer, Wenn man aber bedenkt, was Alles die Bir 


ſchöfe mit ihren Befoldungen unterſtützen und tragen müſſſem jo kann 


man gewiß in diefe Winfche nicht einftimmen. Die Reduktion der Bes 
foldungen. währt, aber noch fort wie 1831, ob diefe gleich nicht eine 
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Gnadengabe des Staats, fondern eine Entfchädigung, eine Nente find 


fir dfe ungeheuren Verlufte der Kirche in der großen Revolution. Hier 
ſtoßen wir wieder auf die Kächerlichfeit der Bureau-Uniformität. Der 


Bischof von Marfeille hat auch nur 10,000 Fr., wie der Bifchof des 
fleinften Landſtädtchens, das nur der Stiftung feines Bisthums in der 
Nömerzeit deffen Beibehaltung verdanft. Dazır fommt, daß die Con- 
seils generaux, welche allerdings nichts für die Pfarrer thun, indem 
diefesg nur von den Kommunen gefchehen fann, vor 1830 den Biſchöfen 
fchöne Summen zur Dispofition ftellten, was beinahe aufgehört hat. 
Mit diefen Mitteln, un Seminare, Bibliothefen, Nuhegehalte, Volks— 
bücher, Almofen zu fchaffen und zur geben, verlor der Klerus durch die 
Nevolntion von 1830 mächtige Hebel feines Einfluffes. — Ein Rec. 
mag fich ärgern, daß der Klerus fich der neuen Ordnung feindlich, oder 
doch nicht fehr befreundet bezeigt. Wir denken, das iſt natürlich, ift 
menschlich, und deswegen follte man es felbft Prieftern nicht zu fehr 
perargen. Schlimm iſt es allerdings, daß der Klerus, unbeweglich wie 
eine Phalanx, durch die Wogen der Ereigniffe beinahe gar nicht fort 
gerückt wurde, ihnen und fomit einem Theile der Nation fremd und 
verfchloffen geblieben, wie ein Theil des ſchlichten Landvolks, aus welchem 
er abſtammt. Aber es ijt dies doch ungleich beffer, als wenn auch er 
fich durch jeden Wind hätte hin- umd herwehen laffen. Eins aber hat 
er bewahrt, das allgemeine Zeugnig, daß der Frangöfifche Klerus nie 
fo ſittlich unbefcholten gemwefen. Das ift doch etwas. Darum fliegen 
ihm denn auch jährlich, troß der Hinderniffe, welche die neueren Ge: 
feße und die Advofaten erheben, vielleicht Millionen zu, welche mit 
Vertrauen oft In Eleiner Münze von Hand zu Hand gegeben! wer: 
den. — Der Klerus hat allerdings den jeßigen König fein Zutrauen 
und feine Liebe noch nicht gefchenft, ohne jedoch im Allgemeinen ſich 
ferndlich gegen ihn zu bezeigen; wie denn der König feinerfeits felbft 
nicht recht weiß, wie er fich zu ihm zu ftellen Habe. Iſt es aber fo 
unverzeihlich, wenn Jemand, wenn ein ganzer Stand, befonders nach 
folhen Vorgängen, langfam ift, Zutrauen zu faſſen? Und immerhin, 
wir wiederhofen es, einigt ihn ein moralifches Wand mit der vertrieber 
nen Rinigsfamitte, welche zum Theil als ein Opfer des Priefterhaffes 
gefallen iſtz ohnedies iſt in jedem hiſtoriſchen Princip und Bande auch 
ein moralifches eingefchloffen, 

Der Nee. der Allg. Kirchenzeitung fpricht von dem Befehle, welchen 
nach unferer Angabe die Juli-Regierung erlaffen, ein Geiftlicher folle 
nicht ohne geiftliche Tracht ausgehen. „Nie,“ fagt der Nee, „nie hat 
die Negierung einen folchen Befehl ertheitt; eben fo unwahr ift es 
auch, wenn behauptet wird, die Regierung habe befohlen, nur mit war— 
mem Waffer zu taufen.” In Betreff des erſten Punfts verweifen wir 
den Nee. auf den von Dumouftier unterzeichneten Befehl vom 11. No: 
vember 1830, jeden Geiftlichen, welcher ohne geiftliches Gewand aus: 
geht, wie die Umläufer ohne Paß, zu arretiren. Man hatte dazu fonder 
Zweifel feine guten Gründe; e8 war dies auch nur fiir eine beſtimmte 
Provinz, denn im anderen hätte man damit die Priefter dem Pöbelhaß 
defignirt und fie ficherer Verhöhnung oder thätlicher Mißhandlung preis- 
gegeben. Daher legte der Klerus, namentlich in den Städten, dag geifte 
liche Gewand ab, um ohne Gefahr feinem Beruf nachgehen zu fünnen. 
Nun ift er aber wieder allgemein zur alten Tracht zurückgekehrt. — 
Daß aber eine Ordonnanz befiehlt, man folle nur mit lauem Waſſer 


= 


taufen, ift eime unumſtößliche Thatfache, welche ung von neuem von 


Die beiliegende Anzeige eines bedeutenden kirchlich theologiichen Merfes wird von der Redaktion der Ev. K. 3. ihren 
Leſern zur Beachtung empfohlen. | 
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mehreren Pfarrern mündlich und fchriftlich beftätigt wird. Es war 
ung bisher nur nicht möglich, das Datum zu verificiren, da die Regi⸗ 
ſter des Moniteur aus dieſer Zeit ungenau find, in der erzbiſchöflichen 
Kanzlei dergleichen ganz ignorirt und nicht einmal eingetragen wurde, 
Von der theolegijchen Fakultät war aus einem fehr guten Grunde 
wenig zu jagen. Daß mehr die äußere Gefchichte der Seminare behan- 
delt, als Über den darin waltenden Geift geurtheilt wurde, begreift fich. 
Es wäre ung vielleicht nicht ſchwer gewefen, in's Allgemeine hinein zu 
urtheilen. Die Mauern der Seminare find etwas maffiv; es verlautet 
nicht zu viel außerhalb von dem was innerhalb vorgeht, Es werden 
aber feit Jahren die Principten der Moral, der Beichte und Pönitenz 
(ebhaft erörtert. Die am ftrengften an Nom Hängenden klagen einen 


Theil des Klerus und der Seminar: Profefforen einer Art von Janſe— 


niſtiſchem Nigorismus anz darum feyen die Männer zum Theil der 
Beichte entfremdet worden, während die Jeſuiten und die Anhänger 
ihrer Disciplin durch Ihre elaftifchere Welfe, durch die mehr hombopa— 
thifchen Heilmittel, welche fie anwenden, Hunderte der Kirche und mög— 
lichft auch der Sittlichfeit erhalten. Die Prälaten von Rouen und 
von Grenoble namentlich follen diefe Richtung begtinftigen. Diefe mil: 
dere Disciplin hat ihren Klaffifer in Liguori, deffen bevorftehende 
Heiligfprechung in Nom deshalb für die Entfcheidung diefes Streits 
von großer MWichtigfeit wäre. Selbjt dag berühmte Seminar von 
St. Sulpice kann nicht den Vorwurf Einiger entgehen, als hege es 
den halbjanfeniftifchen Nigorismus der Veichte und Woönitenz, obgleich 
jein Stifter Dlier, Ze Blane, fein berühmter Schüler, Fenelon, 
den Janfeniften, und zwar nicht bloß ihrem Dogma, fondern auch ihrer 


Disciplin entjchieden entgegengetreten find. — Auf die Frage, ob ein 


gewiffes Buch gut fey, erwiderte ung ein Priefter, e8 fey erſt vor eini⸗ 
gen Jahren erfchienen, man fünne alfo über feinen Werth oder Nicht: 7 
Werth noch nicht urtheilen. Außerhalb des Klerus ift das Glüd oder 
die Jgnorirung einer Schrift meift im einigen Wochen entſchicken. Un 
ſere Deutfche proteftantifche theologifche Litteratur erſcheint als em 
Schlachtfeld mit Todten und Schwerverwundeten; als erhöben ſich dieſe 
in den Geiſtesſchlachten nicht auch wieder zu neuer Kraft, wie in der 
Hunnenſchlacht. 

Junge Leute ſtudiren noch öfters die Rechte, um ſich zu prüfen, 
ob ſie wirklich inneren Veruf zum geiſtlichen Stande haben. Es iſt 
dies für den legalen Charakter des Katholicismus bezeichnend. Das 
Intereſſe für Beredtſamkeit iſt in Frankreich von jeher ein Band zwi⸗ 
ſchen der Kirche und dem Juriftenftande geweſen. Einige beriihmte 
Prediger auch unſerer Tage, namentlih Lacordaire, waren zuerſt 
Advokaten. 

Was nun den kurzen Abſchnitt über die Lutheriſche Kirche in 
Frankreich betrifft, fo finden ſich in unſerer Schrift mehrfache bedeu— 
tende Fehler, und es ift den Nec, der Kiechenzeitung fein Necht im 
Allem, was er in diefer Beziehung rügt, mit eben der Dffenheit zuzu⸗ 
geftchen, mit welcher wir uns tiber jeden mit Wahrheit gerligten Fehler 
ausgefprochen haben würden. Es betrifft dies namentlich die Denkmale 
und Begräbniffe in St. Thomä, die Zufammenfegung des Presbyterial— 
raths und des General: Confiftoriumg, die Ordnung der Pfarrwahlen 
und &. 347. das Schiedsgericht fiber einen angeflagten Geiftlichen. _ 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Rirchen-Feitung. 


Berlin 1839. 


Mittwoch den 


EEE EEE 


23. December. 


Die Lehre vom Teufel. 
(Ein Bruchſtück evangelifcher Moraltheologte.) 
(Fortſetzung.) 

Sich ſelbſt rechtfertigend dem Teufel gegenüber hat ſich 
die Welt ein Bild von ihm formiret; welches ſo ungeſtaltet, ſo 
unwahr, ja ſo widerſinnig iſt, daß es ſehr leicht fällt, daſſelbe 
entweder ganz zu verneinen, oder doch alle Gemeinſchaft mit 
ihm abzuläugnen. Nicht bloß die Karrikaturen des Aberglau— 
hens, die man zum Kinderſpott gemacht hat, ſondern auch die 
Vorſtellungen des Unglaubens, wonach der Teufel als ein böſes 
Urweſen zu denken wäre, oder als ein böſer Geiſt, der das 
Böſe nur als Böſes und um des Böſen willen mit einem 
wahrhaftigen Bewußtſeyn feiner Abſcheulichkeit und Nichtswür: 
digkeit wolle und thue, während er zugleich nur die Plage, 
Dual und Strafe deſſelben fühle, auch dieſe Vorſtellungen wider: 
fprechen fo fehr aller Analogie des Böfen, wie e8 fich allge: 
mein uns kund gibt, und bringen zugleich einen ſolchen Wider: 
ſpruch zwifchen das Denfen und Wollen des Teufels, daß fie 
haltungslos auseinanderfallen. Mer Sünde thut, der ift vom 
Teufel, fpricht Johannes 1 Br. 3, 8., und bezeuget ung damit, 
daß der Teufel als Sünder nicht fo abfonderlic, nicht fo mon: 
firös ift, daß Niemand ihm ähnlich fey, fondern daß vielmehr, 
da alle Sünde von ihm it, aus dem allgemeinen Charakter 
der Sünde auch der feinige erkannt werden Fann und muß. 
Darum was von der Sünde überhaupt, oder da alle Sünde 
als Selbſtſucht nur perfönlich eriftirt, von den Sündern im 
Allgemeinen gilt, das gilt auch von dem Teufel insbefondere, 
der der Erſte unter ihnen ift. Überall nun ift die Sünde mit 
der Unwahrheit behaftet und die Wahrheit ift nicht in ihr, fon: 
dern eine unmwahre Liebe beweget fie, das Creafürliche höher 
zu fchäßen und lieber zu wollen als das Göttliche, eine falfche 
Luft veizet fie nicht zur Unluft, fondern zu falfcher Luft, die, 
wenn fie auch die Unluft im Gefolge hat, doch hinter trügeri- 
ſchem Reize fie verbirgt; nicht nach dem was ihr übel, fondern 
nach dem was ihe gut fcheint, trachtet die Sünde; nicht 
was ihr abſcheulich wäre, begehret fie troß dem Abfcheu, fon: 
dern was ihr angenehm ift, das begehret fie mit Lüfternheit 
und genießt es mit Luft, das lügenhaft füge Gift. Und wenn 
fie auch weiß, was verboten ift, fo verfennt fie doch das Der: 
bot und gelüftet nach dem Berbotenen als nach einem Ge: 
winn und Hält die Wahrheit in Ungerechtigfeit auf, Nöm. 1, 18. 
Eben das iſt es, was der Herr von dem Teufel fagt: er if 
nicht befianden in der Wahrheit und die Wahrheit ift nicht in 
ihm; denn er ift ein Lügner. Die faliche Gottähnlichfeit der 
Selbfifucht, das ift die Lüge, womit der Teufel nicht nur Die 
erſten Menfhen (1 Mof. 3, 5.), fondern womit er auch ſich 


felbft verführet hatz dieſe Züge der Selbſtſucht, verneinend die 
Wahrheit der Liebe, gehet durch das ganze Neich der Sünde 
von dem oberften an bis zu den unterfien Sündern hindurch; 
denn der Teufel ift nicht nur ein Lügner, fondern auch ein 
Vater der Lügen. Ihr feyd von dem Vater, dem Teufel, und 
nad) eures Vaters Luft wollet ihr thun, fpricht Chriftus 
(Soh. 8, 44.) übereinffimmend mit dem obigen Wort des So: 
hannes: wer Sünde thut, der ift vom Teufel, infofern nämlich 
noch in dem Thäter die Luft dee Sünde herrfchend iff. Die 
Homogeneität der teufliichen und der menfchlichen Sünde if 
durch diefe Baterfchaft unwiderfprechlich ausgefprochen, und wenn 
Jeſus hinzufügt, daß der Teufel, nach deffen Luft fie thun wolf: 
ten, fo mie ein Lügner, fo auch ein Mörder von Anfang fey, 
fo beftätigt er damit aufs Klarfte, daß, wie Wahrheit und 
Liebe in dem heiligen Geifte (xveöun rs dAmdelas) unzer- 
trennlich verbunden find, fo Lüge und Haß in dem böfen Geifte. 
Wäre Gott euer Vater, fo heißt es Furz zuvor (8, 42.), fo 
liebetet ihr mich; und eben fo unterfcheidet Johannes die 
Kinder Gottes und die Kinder des Teufels nach dem Crite— 
rium der Liebe, 1Br. 3, 9—15., in welchem letzten Verſe 
er mit unverfennbarer Beziehung auf den Mörder von Anfang 
fagt: wer feinen Bruder haffet, der ift ein Todtfchläger. So 
tritt uns alfo auch hier als das allgemeine Wefen aller Sünde 
die Selbfifucht entgegen, und es ergibt ſich daraus, daß der 
Teufel nicht fo fern von ung Sündern ift, wie die meinen, die 
ihn für ein monstrum unicum halten. 

Das Unterfcheidende der Sünde der böfen Geifter von 
der der Menfchen befieht dem Begriffe ihres Weſens nach darin, 
daß ſich in Ermangelung irdiſcher Leiblichfeit die Sünde nicht 
in den materiellen Formen finnlihee Genußſucht bei ihnen 
äußert, wie bei verfinnlichten Menfchen. Aber darum find fie 
nicht beffer als diefe, zum Plarften Beweife, daß die Geiſtigkeit 
an fic) noch Feinen ethifchen Vorzug gibt, fondern vielmehr, je 
intenfiver ihr geiftiges Selbfibewußtfeyn, um fo concentrirter 
iſt auch ihre Selbfifucht, während deren Energie bei dem Men: 
fhen durch die finnliche Bedürftigkeit und Abhängigkeit feiner 
mit vielen irdifchen Banden umflochtenen Natur vielfach ge: 
hemmt und gefhwächt wird.) Wohl muß ihnen audy, eben 
wegen ihrer Überfinnlichkeit, eine vornehmlich auf das Über: 
finnlihe und Seeliſche gerichtete Thätigfeit zugefchrieben mer- 
den, die fich in bewußter Oppofition gegen Gott bewegt, und 
wie die der guten Engel das Heil der Seelen zu fördern, fo 
e8 zu hindern und zu flören liebt durch Verrückung und Ab: 
wendigmachung von Gott mit Tügenhaftigen Kräften, 2 Theſſ. 
3, 9—11. Auf jene Oppofition gegen Gott deuten auch die 


?) Bol. Zul, Müller, Lehre von ber Sünde, I. ©. 100 f. 
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Worte des Jakobus 2, 19., wonad die Teufel wohl glauben, 
daß ein einiger Gott fey, aber, im Gegenfaß gegen ihn be 
griffen, an feine Liebe nicht glauben und darum Scauder vor 
ihm empfinden. Ihrem Gegenfab gegen Gott reagiert, obwohl 
mit Langmufh, die für fie nur demüthigend ift, der Gegenfaß 
Gottes gegen fie, und dieſer ewige Gegenfaß des heiligen 
Willen Gottes gegen ihren Unwillen drückt auf fie als Strafe 
und Derdammniß, laftet auf ihnen als ewige Unfeligfeit, in 
der fie fich jedoch infofern mit ihrem Wilfen befinden, als fie 
die Bedingungen der demüthigen und heiligen Seligfeit der 
guten Geifter in der Verhärtung ihrer Selbftfucht nicht erfüllen 
wollen; lieber wollen fie leiden, als ihren Eigenwillen auf: 
geben, eine Erfcheinung, die bei hartnäckigem Eigenfinn fehr 
häufig ift, der lieber Alles aufgibt, als ſich ſelbſt. Die Teufel 
können das Gebet des Seren nicht beten, weil fie ihren Na: 
men, ihr Reich, ihren Willen nicht verläugnen Fünnen. 
(Schluß folgt.) 


MR NT 
(Evangelifcher Verein für Deutfche Proteftanten in Nordamerika, ) 


Die eigenthümliche Lage der ausgewanderten Deutfchen Proteftan- 
ten in Nordamerika, namentlich in den weltlichen Staaten Ohio, Miffouri, 
Illinois, Indiana und in dem Territorium Jowa hat ſchon lange die 
Theilnahme des Vaterlandes in Anfpruch genommen. Wenn diefe zu: 
nächſt in den Bezirken fortdauern muß, die fie verlaffen haben, bei den 
zurfickgebliebenen Eltern, Gefchwiltern, Verwandten und Kreunden, fo 
ijt doch auch unfere Stadt zu folcher Theilnahme vielfältig aufgefor- 
dert. Seit manchen Jahren ſehen wir die Schaaren der Auswanderer 
bier anfommen, Bremen ift die letzte Stadt, die fie auf ihrem langen 
und fchweren Wege begrüßen, unfere Handlungshäufer Übernehmen die 
weitere Sorge für fe, unfere Schiffe bringen fie hinüber, ein neuer 
und bedeutender Erwerbsjweig it fir Diele dadurch entſtanden; wir 
dürfen auch fagen, daß oft genug der Danf der Veförderten für die 
gewiffenhafte Beforgung ihrer Angelegenheiten ung fund wird; aber 
bald find fie vergeffen, eine Schaar verdrängt die andere, und wie das 
Schickſal der Einzelnen in der neuen Welt ſich geftaltet, das bleibt 
ung meiſtens verborgen. 

Und doch fehlt es nicht an Nachrichten im Allgemeinen über fte; 
namentlich nicht darüber, daß fie in Hinficht auf Kirchen und Schulen 
nicht wiederfinden, was fie verlaffen haben. Während die Röoömiſch— 
Katholifche Kirche keins ihrer Glieder entläßt, ohne die Ausficht, daß 
auch in Amerifa durch die dort eingerichteten firchlichen Anftalten, 
biſchöfliche Sprengel und Pfarreien wenigfteng einigermaßen fiir fie 
geforgt werde, famı die Proteftantifche Kirche nicht von aufen und 
durch ein menschliches Oberhaupt, ſondern nur, aber auch defto ficherer, 
durch ihre in Glauben und Liebe verbundenen Glieder fich der Verlaffe: 
nen annehmen, Und wenn dazu ‚denn der Ruf: kommt herüber und 
helft ung! fo wiederholt und dringend an unfer Ohr ſchlägt und unfer 
Herz trifft, follte dann nicht unfere Stadt den Beruf fühlen, Hand 
an's Werk zu legen und zu helfen, fo weit es möglich. ift? 

Was fordert man von uns? Männer und Zlnglinge, die um 
de8 Herrn willen Vaterland und Sreundfchaft verlaffen, und ihm in 
dem fernen Lande dienen wollen. Es find Prediger nöthig, tlchtige 
und rüftige Männer, mit einem Herzen vol Liebe zu dem Herrn und 
zu den verlaffenen Brüdern, um ihre Seelen ihm zu gewinnen. Dort 
find weite Bezirke von hunderten von Deutfchen Meilen, in denen nur 
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dann und wann ein Neifeprediger befuchend umberzieht, die Saframente 
verwaltet, Ehen einfegnet und einige Vorträge hält. Und in unſerem 
Vaterlande iſt es voll von Gandidaten, bie vergebens nach einem Pres 
digtamte ausfehen und ihre befie Jugendzeit in anderen Gefchäften zu— 
bringen müffen. Wie Mancher wäre wohl bereit, hinüberzugehen, wenn 
die Mittel zur Reife da wären, oder wenn eine beftimmte Aufforderung 
an ihn gelangte. Es wird ihnen dort nicht fehlen, wenn auch an ein— 
träglichen und gemächlichen Stellen, doc nicht an reicher und gefeg« 
neter Arbeit. Hat doc) einer unferer Freunde, Herr Paſtor Wynecken, 
der im Mai 1838 hinüberging, fogleich einen großen und wichtigen 
Wirkungskreis gefunden! 

Aber” es fehlt auch namentlich an Schullehrern. Wer nur ehren 
Blick in jene Anfiedlungen des Weſtens gerhan hat, wo die Sorge um 
das äußere Beſtehen alles andere Intereffe, wenigftens in den erſten 
Jahren, verfchlingt; wer es weiß, wie vereinzelt in den ungeheuren Län: 
derftrecken die Anfiedler wohnen, der kann fich dag Leicht deutlich, machen, 
dag an Schuleinrichtungen, wie unter ung, noch lange nicht zu denfen 
iſt. Darum dachten wir In diefer Hinficht zuerft zu helfen, wenn wir 
junge Männer, die fiir die Sache ein Herz haben und gern auch iu 
ihrem Maße dem Heren dienen wollen, in den nothwendigften Kennts 
niffen und Gefchieflichfeiten vorbilden und fie dann hinübergehen liefen. 
Sie follten auf den einzelnen Anfiedlungen die Kinder unterrichten und 
mit den Alten einen Hausgottesdienft, namentlich des Sonntags, halten. 
Auf dieſe Weife würde den Neifepredigern vorgearbeitet, das Firchliche 
Leben wiirde erweckt, die Wildniſſe würden gelinen und in die Wiften 
würde der Strom des lebendigen Waſſers fich ergießen. 

Das find dann, müſſen wir hinzuftigen, feine fchöne Träume, oder 
grundlofe Anfchläge. Diefe Gedanken wurden Herrn Paſtor Wy— 
necen, der jeßt zu Fort Wayne, Indiana, Prediger ift und noch meh— 
tere Gemeinden, in weitem Umfreife, zu beforgen hat, mitgetheilt, Er 
ift niche allein freudig darauf eingegangen, er meint auch, die Sache 
fey ſchon längſt in's Leben getreten, nnd wartet, nach feinem letzten 
Briefe vom September d. J., fehmerzlich auf die Anfunft der lieben, 
jungen Leute, von denen er fogleich fieben anftellen fönnte, Darum 
fonnten wir nicht länger anſtehen zu Bitten: helft dazu mit. Es muß 
ein Anfang gemacht werden, und wir irren gewiß nicht, wenn wir mei— 
nen, es müffe von diefem Punft aus gefchehen. Es fehlt ung nämlich 
nicht an tüchtigen jungen Männern, die zu unferem Dienft bereit ftehen; 
es fehlt auch vorläufig nicht am der Vildungsfchule für fie. Herr Canz 
didat Wichern, der Vorfteher des rauhen Haufes, einer Nettungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder bei Hamburg, hat feine Anftalt dazu angeboten. 
Hier würden fie unterrichtet und gebildet, bier könnten fie auch fogleic) 
praftifch getibt werden, bier lernten fie entbehren und arbeiten und 
werden auch mit dem rechten Sinn erbarmender Liebe für Verlaſſene 
erfüillt werden; und wenn der Herr feinen Segen dazu gibt, fünnte 
ſchon bald von dort aug ein Häuflein fich aufmachen, um den Bris 
dern zu helfen, dem dann mit der Zeit Andere folgen würden, 

Darum bitten wir unfere lieben Mitbürger: reicht ung dazu die 
Hand! Wie verhältnißmäßig gering auch die Koſten ſeyn werden, wenn 
wir ſie mit denen vergleichen, welche die Bildung, Ausſendung und 
Unterhaltung eigentlicher Miffionare erfordert, es muß doch für Unter 
richt, für Ausrliſtung und Überfahrt und fiir. das erſte Fortkommen 
geforgt werden. Wir denfen dafür auch nicht unfere Stadt ‚allein ans 
zufprechen, der Hülferuf fol durch Deutfchland geben und namentlich 
in die Gegenden, wo noch fo piele Landesgenoſſen und Freunde ber 
Ausgewanderten wohnen, Und es wird auch dort nicht an Thellnahme 
fehlen; es werden fich Vereine bilden, um ung zu helfen, der Glaube 
wird geweckt, die Liebe Iebendig werden, und aus dem Senfkorn, das 


wir jeßst, unter Anrufung des Herrn, in den Ader legen, wird unter | 
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Unternehmen bei ihnen die Theilnahme finden möge, die es in fo hohem 
Grade verdient und die Hoffnung, daß namentlich in Berlin ein Hülfs— 
herein entftehen und eine kräftige Thätigkeit entwickeln wird, 


feinem Segen, ein Baum erwachfen, in deſſen Zweigen die Vögel des 
Himmels wohnen. i 

Die Unterzeichneten, welche von einer, zur dieſem Zweck am 15. 
d. M. veranftalteten Verfammlung, zur Verwaltung diefer Angelegert: 
beit erwahlt find, beehren fich hiebei die von ihnen vorläufig berathe: 
nen Statuten des Vereins vorzulegen und werden demnächſt fo Frei 
fepn, eine Einladung zur Unterfchrift umberzufenden, wie auch Jeder 
von ihnen bereit ift, Beiträge dazu entgegen zu nehmen, 

Bremen, im November 1839. 

Bürgermeifter Nonnen, Präfitent. Senator Fritze. Pas 
for Mallet. Paſtor Pauli, Protofollführer. Paſtor 
Treviranus, Gottfr. Bagelmann, Eorrefpondenten. 
Joh. Earl Bietor, Kaffenverwalter. 


Statuten bes Evangelifchen Vereins für Deutfche Pro— 
teftanten in Nordamerifa. 


8.1. Der Zweck dieſes Vereins ift, den Deutfchen Auswanderern 
Evangelifch -Proteftantifcher Kirche in den Vereinigten Staaten, befon- 
ders in den weltlichen Staaten Ohio, Miffourt, Illinois, Indiana und in 
dem Territorium Jowa, Prediger und Schullehrer zu fenden. $.2. In 
der feften Überzeugung „ daß den fernen Landsleuten nicht anders ge: 
bolfen werden könne als uns und allen Menfchen, nämlich durch das 
Wort des Iebendigen Gottes, wird er nur folche Männer und Jüng— 
linge ausfenden, die an diefes Wort und den Kern und Stern deffel- 
ben, Jeſum Chriftum, unferen Herrn und Heiland, von Herzen gläubig 
ſind; fo weit Menfchen dartiber urtheilen fönnen, $.3. Er wird folche 
Eandidaten des Predigt- und Schulamts, infofern fie es bedürfen, zur 
Reife ausrüften, für die Überfahrt und ihre nächften Bedürfniffe forgen 
und ihnen durch zuverläffige Männer in Amerika Gelegenheit zu ver: 
haften fuchen, unter den Deutfchen Proteftanten arbeiten zu können. 
$. 4. Er wird ferner folchen jungen Männern, die fich dem Schuldienft 
widmen wollen, fofern es erforderlich ift, dazu helfen, daß ſie vor ihrer 
Abfendung den nöthigen Unterricht und die zweckmäßige Bildung erhal: 
ten. $.5. Um dieſen Zweck zu erreichen fucht er zuförderft die dazu 
nothwendigen Geldmittel in der chriftlichen Liebe der evangelifchen Glau— 
bensgenoffen fowohl in der Vaterftadt, in dem Vaterlande als auch in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas. Er wird zur Bildung von 
Hülfsvereinen auffordern und die Verbindung mit diefen, fo wie mit 
den Freunden, Agenten und Ausgefandten in Nordamerika durch Brief— 
wechfel unterhalten. $.6. Alle, die fich zu einem beftimmten jährlichen 
"Beitrag, vorläufig auf drei Jahre, verpflichten, find aftive Mitglieder 
des Vereins, und wird außerdem jede einzelne Gabe mit Dank ange: 
nommen werden. $. 7. Die Verwaltung der Angelegenheiten des Vereins 
geſchleht durch einen Ausschuß von fieben Männern, die in der erften 
Verfammlung erwählt find. Einer von ihnen hat den Vorſitz, ein Anz 
derer führt das Protofoll, ein Dritter übernimmt die Kaffe und zwei 
von ihnen beforgen die Correſpondenz. $. 8. In jedem Jahre wird 
eine General-Verſammlung gehalten, in welcher die Jahresrechnung 
vorgelegt, von allem Vorgefallenen Bericht erftattet, und die Verwal: 
tung, ſofern es nothwendig iſt, durch neue Wahlen aus den aktiven 
Mitgliedern ergänzt wird. $. 9. Eine Reviſion dieſer Statuten, wie 
eine reifere Erfahrung ſie an die Hand geben möchte, ſoll nach drei 
Jahren von den ſieben Mitgliedern der Verwaltung und einer gleichen 
dazu von der General-Verſammlung aus den übrigen Mitgliedern ge: 
wählten Zahl vorgenommen werben. 


(Auch ein Wort über das Chriftenthum in Frankreich, von Dr. Herz 
mann Neuchlin.) 
( Fortfegung.) 

Daß num aber fir das Lutherthum durchaus feine Ausficht, durch— 
aus feine innere Möglichkeit vorhanden ift, die Neligion der Franzöſi— 
fchen Nation zu werden, davon find wir fo fejt überzeugt, als von 
einem geomerrifchen Axiom. Selbft das Beifpiel von Mömpelgard ift 
nicht im Stande, diefe Überzeugung zu erſchüttern! Ohnedies conftis 
tuiren Lehensverhältniſſe die Nationalität nicht. Woher Fam aber die 
Neformation nad) Miömpelgard, aus Frankreich oder aus Deutfchland? 
Das Verhältnig, darin es zu Würtemberg ftand, influirte ganz bedeus 
tend auf feinen firchlichen Charafter. Ohnedies hatte Mömpelgard feine 
gang eigene Confefiton, was Herrn MN, offenbar unbefannt if, — 
Die ruhige, ſinnige Häuslichfeit des Lutherthums entfpricht noch weni— 
ger als der fittliche Ernft, der Puritanismus der Neformirten Kirche 
dem Frangöfifchen Nationalcharafter. Frankreich wird fo lange theile 
weiſe ungläubig, theilmeife Fatholifch bleiben, bis der Geift Gottes in 
ſeiner Kirche eine neue Entwicelung hervorrufen wird. Die Macht 
des Katholicismus it, im Süden und Weften namentlich, noch groß 
und wurzelt tief; dag weiß die Negierung recht wohl. Durch hundert 
zarte Fäden hängt der Katholiciemus mit den Franzöftichen Geiite 
zufammen. Mur das eigentlich induftrielle, das Frankreich der Städte, 
der Heerftrafen, das Franfreich, welches fich am lauteften vernehmen 
läßt, ift zum Theil entjchieden wider den Katholicismus. Nur fo kann 
unfer: „Die Maffe des Franzsfifchen Volks ijt mit den Chriftenthum 
zerfallen * verftanden werden, nur von diefem „Frankreich des Forts 
ſchritts.“ Der Satz wäre viel zu allgemein, würde er nicht durch andere 
Stellen erläutert. Dazu fommt, daß feit einigen Jahren die Macht 
des Katholicismus wieder zugenommen; man fieht, felbjt im Paris, 
ungleich mehr Männer, namentlich auch jüngere, betend in den Kirchen, 
alg vor drei Zahren. Der Bürgersmann von Paris, der Lefer des 
Constitutionel, wenn er einmal, um zu Gevatter zu ftehen, in eine 
Proteftansifche Kirche fommt, mag immerhin fich für verpflichtet halten, 
Komplimente zu machen und zu fagen: Ihre Religion ift beffer als 
die unfrige, fie hat weniger Mifbräuche, In den höheren Ständen 
mag die Frömmigfeit zum Theil mit der Furcht vor Nevolutionen zuſam— 
menhängen, oder eine modifche Sentimentalität ſeyn, eine gewiffe Leere 
auszufüllen; die eleganten, ſelbſt prachtvollen Parrolfjieng, deren Aus- 
gaben und Debit in fichtbarer Zunahme find, mögen ihren Theil daran 
haben. Die jungen Dandys mögen vielleicht nur aus einer gewiſſen 
Gentilhommerie auf die altabeliche Mutter, die Katholifche Kirche, ftolz 
feyn, nur der Mode halben einige Nedensarten gegen den prineinlofen, 
egoiftifchen Proteftontismus im Munde führen, unter einander aber ſich 
über den ganzen Kirchenfram luſtig machen. Der Katholicismus ſitzt 
deffen ungeachtet immer noch in den Maffen feſt, und noch allgemeiner 
und tiefer ein markirtes DVorurtheil gegen den Proteſtantismus. Bez 
zeichnend ift es aber für die Bonhommie des Franzöſiſchen Charakters, 
daß es nicht leicht zu einem Vorurtheil gegen den einzelnen Proteſt an⸗ 
ten wird; ob man gleich den Engländern und Engländerinnen in eben 
dem Maße Egoismus zuſchreibt, in welchem dieſe ihn den Franzoſen 
aufbiirden, 

Wenn es mun alfo heifit, die Maffe ber Kranzöfsichen Nation fey 
mit dem Chriftenthum zerfallen, fo will der Nec, dies nur pom Roma— 
nismus gefagt willen, nicht aber von ben Grumdfügen des reinen Evan— 


Indem bie Nedaktion, dem Wunfche des verehrlichen Comites in 
Bremen gemäß, den obenftchenden Aufruf mit den Statuten ihren Le: 
fern mittheilt, fpricht fie den herzlichen Wunfch aus, daß das wichtige 
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geliums. Ein Nationalfranzofe wirde nicht recht wiſſen, was er Darauf 
antworten folltez denn gemeinhin find in Frankreich Chriftenthum und 
Katholicismus zufammenfallende Begriffe, und es befteht nirgends ein 
anderer Katholicismus alg der Nömifch-Katholifche, *) den vom Abbe 
Chatel etwa ausgenommen.) Wir fönnen aber aus Erfahrung ver 
fichern, daß Franzoſen (und gemwiffe Andere), welche fich gegen den Ka— 
tholiciemus feindfelig bezeugen, beinahe ohne Ausnahme daffelbe noch 
mehr gegen den evangelifchen Proteſtantismus thun — aus einem gan; 
natfirlichen Inftinft, da ihnen diefer das Schmwerdt der perfünlichen Wie— 
dergeburt noch viel nachbrücklicher auf die Bruſt feßt. Denn wo wir 
vom Proteftantisnus fprechen, verftehen wir wenigftens nie jenen ſoge— 
nannten Proteftantismus, welcher feinen Stachel ftumpf gemacht hat, 
oder zehnmal durch das laue Waffer fader Dünfelhaftigfeit und Schlaf: 
beit gezogen worden ft. 

Was iſt nun aber unferem Nee, diefes reine Evangelium, womit 
vie Franzoſen noch nicht zerfallen find? Das reine Evangelium iſt 
ihm, nach feiner augdrüclichen Vorausfeßung, das Lutherthum. Mit 
dieſem iſt allerdings die Franzöſiſche Nation nicht zerfallen, weil beide 
Elemente fich noch) nicht näher gefommten find. 

Iſt aber unfer Rec. überzeugt, die Römiſch-Katholiſche Kirche, 
wie der alte Tempel und die Synagoge, fey auch zu ihrer Zeit Träger 
der frohen Botfchaft geweſen, aber gleich einem verwelften, abgehauenen 
Zweige, da er glaubt, die Principien Noms, welche der ganze Klerus 
gegenwärtig mit dem Katholicismus für gleichbedeutend hält, vertragen 
ſich nicht mit der Aufklärung des Franzöfifchen Volks, fo hoffen wir, 
daß er auch wie der Apoftel begehre und diirfte, daß die enangelifche, 
oder was fir ihn gleichbedeutend wäre, die proteftantifche Wahrheit 
einem der begabteften Völker gepredigt werde. Denn der Glaube fommt 
aus der Predigt, nicht unmittelbar. Dann fönnte er aber nicht umbin, 
Vereinen feine Unterftügung oder doch feine Nachficht zu fchenfen, welche 
die unverfälfchte heilige Schrift von Haus zu Haus tragen, das Evan— 
gelium wenigftens nach beftem MWiffen und Gewiffen predigen laſſen 
wollen; er würde mit etwaigen Härten und Ungefchicklichfeiten Nach- 
ficht haben. Die Mittel mögen ihm etwas zu unruhvoll, zu fehneidend 
feyn. So iſt es immer mit den auferordentlichen Mitteln; zu diefen 
muß man jedoch nothwendig fchreiten, wenn man etwas ausrichten will, 
die ordentlichen aber, die Neformirte und Lutheriſche Staatsficche, wie 
offenbar in diefem Falle, nicht zureichen, 


Wir find ung bewußt, in Allem Grundfäße zu fuchen, welche das} 


Maß für unfer Jahrhundert, wie für das fechzehnte und fiebzehnte 
geben fünnten, da wir ung ja fonft vor der Anklage fürchten müßten, 
doppeltes Maß und Gewicht zu führen. Die Mittel und die Weife 
der Neformirten, namentlich in Franfreich, waren von jeher fchneidend 
und fireng. Mer Theilnahme fiir die ungleich fchrofferen Hugonotten 
begt, was wohl jeder gute Proteftant thun wird, muß den, wenn auch 
verhältnißmäßig noch fo geringen Anftrengungen evangelifcher Vereine 


*) Nur in Einem Punkte folgt der Franzöſiſche Mlerus dem Zuge der Mode, 
welcher gegenwärtig Hunderte von Franzöſiſchen Familien nach Italien treibt; die 
Wohlfeilheit der Dampfſchifffahrt thut auch das Ihrige dazu. Es foll neuerdings 
der Papſt, oder vielmehr ein regierender Kardinal fein Befremden bezeugt haben 
über die Menge der nad) Nom frrömenden Franzöfifhen Geiftlichen. 

*9) Es iſt uns unbegreiflich, wie fi der Rec. der Allg. Kirchenzeitung eine 
Stimme aus Frankreich nennen mag, da er doch die unmittelbaren, gleichſam 
angeborenen Vorurtheile, das feinere Nationalgefühl gar nicht kennt, ſondern nur 
das Materielle. 
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in reformirtem Geiſte Nachficht gönnen. Der Nec, aber wäre noch 
mehr als wir zur Theimahme an ihrem Zwecke verpflichtet in dem Ver— 
hältniß, in welchem er von der Römiſch-Katholiſchen Kirche geringer 
denft als wir. 

Da wenden ſich denn aber Einige lächelnd an ung und fagen, ob 
mir denn nicht ahnen, daß unſer Gegner längſt über umfere Leichtgläus 
bigfeit, längſt darüber heimlich fpotte, daß wir feine Worte als baare, 
jolide Münze nad) ihrem Nennwerthe angenommen; der Mann Gottes, 
Luther, fey ihm offenbar, nach feiner ganzen Tendenz, nur der Aus— 
hängefchitd für feinen felbftfabricirten Kram, fein geläutertes, fein ver 
wäſſertes, fein „„aufgeflärtes Chriftenthun, welches er dag reine Evans 
gelium nennt und in dem er dag Heil ber fo aufgeflärten Nation fehe, 
Wir hätten es mit einem von jenen Leuten zu thun, welche Luther, 
den Proteftantiemus durch ihre Plattheit, den Nationalismus durch 
ihre Unehrlichfeit verunehren, welche fich billiger Weiſe zu abfprechens 
den Nichtern über Alle aufwerfen, nachdem fie die göttliche Wahrheit, 
welche alle Himmel nicht faffen mochten, nach dem Maß ihres mehr 
oder minder engen Kopfes und oft noch bornirteren Herzens befchnitten, 
das fich nicht Hineinfüigende für Albernheit erflärt. 

Wir find nicht berechtigt, Über die Beweggründe im Herzen eines 
Anderen zu urtheilen, noch feine berufenen Glaubensrichter. Indeß iſt 
dies offenbar die einzige vernünftige Erklärung des fatalen Widerſpruchs, 
darin fich der Rec. verfangen. 

Aber auch der Rec. des Kitteraturblatts zum Morgenblatte erhebt 
fich gegen unfere Schrift und wirft ung vor, daß wir diefen im Vers 
hältniß zu einer Nation von drei und dreißig Millionen unendlich Elei- 
nen, durchaus verfchwindenden Vereinen eine zu große Bedeutung beis 
legen. Wir find damit einverftanden, daß der Bericht darliber in dem 
Buche verhäftnigmäßig mehr Naum einnimmt, als die meiften anderen 
Gegenftändez es ift dies eine von den Einfeitigfeiten oder Subjektivi— 
täten, welche der Wahrheit nicht fehaden. — Witrde mich aber Jemand 
fragen, ob diefe Vereine auf das Ganze der Nation bedeutend einges 
wirkt, fo werde ich, auf die Gefahr hin, feinem Theile zu gefallen, ant— 
worten: nein, ich glaube nicht! — Das liegt aber zum Theil am Pros 
teftantismug felbft, an feinem Verhältniß jur Franzöſi— 
[hen Nationalität und deren Gefchichte, 

(Schluß folgt.) 


(Berihtigung.) 


Zu ber in Nr. 87. diefes Blattes enthaltenen Aufforderung hin- 
fichtlich der Jugendblätter, deren wohlmeinende Abficht mit herzlichen 
Danfe anerfannt wird, muß ich doch noch die Bemerfung hinzufügen, 
daß 1. die Zahl der abgefeßten Exemplare gar nicht unbedeutend iſt, 
aber zu den bedeutenden Auslagen für Druck, Holzſchnitte, Honorare 
u. dgl. noch nicht im rechten Verhältniffe ſtehtz 2. die Gefahr des Ein- 
gebens nur in dem Falle zu befüicchten geweſen wäre, wenn, wie feit 
zwei Jahren mit jedem Halbjahr, die Zahl der Abnehmer auch ferner 
vermindert worden wäre; 3. aber in dieſem Halbjahre fich wieder eine 
Zunahme zeigt, und fomit jedenfalls im nächſten Jahre das Blatt forts 
gefeßt wird, fo lange e8 dem Herrn gefällt. Eine Iebhaftere Unter— 
ftüßung wäre aber um fo mehr zu winfchen, damit wir im Stande 
wären, für die Auferliche Ausftattung mehr zu thun. Die innere zu 
vervollfommmen werden wir Feine Mühe fparen. 

Dr. Barth. 
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Die Lehre vom Teufel. 
(Ein Bruchſtück enangelifcher Moraltheologie.) 
(Schluf.) 

Die Eigenthümlichkeit deffen, der vorzugsweife der Teufel 
heißt, beruhet, abgefehen von den Vorzügen feiner Natur, darauf, 
daß er nach dem Worte des Herrn nicht bloß ein Lügner ift, 
was alle Sünder in ihrer Art find (Röm. 3, 4.), fondern aud) 
ein Bater der Lügen oder der Sünden. Die Sünde hat in 
ihm, als Abwendung von Gott, begonnen durch Selbftverfüh: 
rung, und ift dann von ihm, als perfönlihem Princip, durch 
Verführung Anderer und Fortpflanzung feines Geiftes unter 
den Engeln und unter den Menfchen, weiter verbreitet worden. 
Das Böfe ift anftedend und obwohl fein Eharafter trennende 
Selbfifucht if, fo dehnt ſich Diefe doch zur Parteifucht aus, 
und die Partei, die nur von der Oppofition lebt, fuchet durch 
mannichfache Verſuchung immer größeren Anhang zu gewinnen, 
und am gefchäftigften ift dabei das Parteihaupt felbft, weldyes, 
dem Reiche Gottes widerfirebend, fein eigen Reich (Matth. 12, 
26.) trachtet aufzurichten und auszubreiten. So gewiß die 
Sünde im perfünlichen Willen ihren Sit hat, fo gewiß findet 
bei den Berführungen des Teufels Fein Zwang ſtatt, fondern 
durch Zweifeln, und Lügen und Täufchen, felbft fcheinheiliger 
Art (2 Eor. 11, 14.), ein Anregen der Luft am DBerbotenen, 
die da reizend und lockend fowohl den Samen der Sünde 
empfängt, als auch die Frucht derfelben gebiert (Zaf. 1,14 f.). 
So ift der Teufel, ald Berführer, Bater der Sünde der Men: 
ſchen, aber die menſchliche Seele, die ſich verführen läßt, ift 
ihre Mutter. Der Schlangenfame der Selbſtſucht, den fie 
in fi aufgenommen, bleibt in ihr und wirfet in ihe fort, und 
erzeuget viel taufend Sünden in allen Gebieten des menſch— 
lichen Lebens, ohne, daß bei jeder immer von neuem wieder 
eine unmittelbare Einwirfung des Satans anzunehmen wäre. 
So wirfet in unferer Sünde die Sunde des Teufels und die 
Sünde Adams fort, und nur dem zweiten Adam tritt, unver: 
mittelt durch eigene Sünde (Joh. 14, 30.), die Berfuchung in 

Nerneuter Kraft und Urfprünglichfeit entgegen, wird aber von 
ihm, dem Kopfzertreter des Schlangenfamens (1 Mof. 3, 15.), 
fiegteih, überwunden; denn dazu ift erfchienen der Sohn Gottes, 
daB er die Werke des Teufeld zerfiöre (1 Joh. 3, 8.), der aber 
dafür auch mit aller Macht feines Anhangs durch alle Kräfte 
der Füge und des Haffes, felbft des blutdürftigen Saffes (1 Joh. 
3, 12., 1 Petr. 5,8.) dem Werke Cheifii widerfirebt. Es con 
centrirt fih in ihm, als feinem Princip, das in weiten Nadien 
durch die Welt verbreitete Widergöttliche und Widerchriſtliche, 
und injofern er der Bater der Sünde ift, welche die gauze 


Menfchenmwelt, fo weit fie nicht erlöfet ift, Enechtet, heißt er 
auch der Fürft (oh. 12, 31.), ja der Gott diefer Welt als 
der Geift, der fein Werk hat in den Kindern des Unglaubens 
(Ephef. 2, 2., 2 Cor. 4,4.), unter denen das Widerchriften: 
thum bis zu völliger Berläugnung des Vaters und des Soh— 
nes und zur vermefjenften Gelbfivergötterung als Gipfel der 
Selbſtſucht ſich potenziren (1 Joh. 2, 18. 22., 2 Theff. 2, 4.), 
dann aber auch völlig von dem Herrn depotenzirt werden wird 
mit dem Geiſt feines Mundes und durch die Erfcheinung feiner 
Zufunft (2 Theſſ. 2. 8.). Vornehmlich zeigt fid) das geiftige, 
fcheinheilige Lügenwefen des Teufels darin, daß er das Wort 
Gottes mit fich felbft in Widerfpruch zu bringen, einen Theil 
durch den anderen, infonderheit das Evangelium durd) das 
Geſetz zu verneinen fucht, weshalb er auch der Verkläger 
der Brüder genannt werden wird, der, nachdem er lange ver: 
klagt hat, felbft verworfen wird, Offenb. 12, 10. — 

Die Polemif gegen den Teufel, welche in früherer Zeit 
moralifch mit der, feine Werfe zerftörenden, Kraft des Chri— 
ſtenthums gegen feine Wirkfamfeit, d. i. gegen die geiftige 
Macht des Böfen gerichtet war, hat ſich in neuerer Zeit theo: 
vetifch gegen das Seyn und Dafeyn deffelben gekehrt, und ihn 
entweder fchlechthin als ein Gefpenft der Phantafie negirt, oder 
auch ignorirt, damit dann aber auch, weil der Feind nicht mehr 
vorhanden feyn fol, das Wochen und Beten und männliche 
Widerſtehen gegen ihn, obwohl es die heilige Schrift mit größ- 
tem Nachdrud empfiehlt, eingeftelt, welche friedliche Polemik 
ihm ohne Zweifel weit weniger empfindlich ift, als jene fireit- 
bare. _ Keine andere Lehre der Schrift hat eine fo entfchiedene, 
fo allgemeine und zugleich fo ironifche Ungunft der Aufflärung 
erfahren, als die Lehre vom Teufel. Hätte es ſich nun dabei 
nue um die hiftorifche Eriftenz einer Perfon mehr oder minder 
im Reiche der Geifter gehandelt, fo wäre der Streit darüber 
von keinem fittlihen Belang. Aber es ift gar nicht zu verfen- 
nen, daß mit der Läugnung des Teufels auch eine Verläug— 
nung der biblifchen Lehre von der Sünde zufammenhängt, und 
daß das Beſtreben, diefe in ihrer ernften Tiefe zu negiren und 
auf ſolche negative Weife ſich zu purificiven, ſehr viel dazu bei: 
getragen hat, an die Stelle der Abnegation des Teufels die _ 
bloße Negation deffelben treten zu laſſen. Ze mehr er negirt 
wurde, um fo mehr wurde affiemirt, daß die Sünde nur eine 
Folge und Affeftion der Sinnlichfeit und Leiblichfeit, oder eine 
bloße Schranfe der Endlichfeit, oder eine Schwachheit, oder 


Inur eine Unwiffenheit und rohe Natürlichkeit fey, die vor der 


Aufklärung und befferem Schulunterricht und höherer Geiſtig— 
feit weichen müffe, oder daß fie eine nothmwendige Entwice: 
lungsftufe der menfchlichen Natur bilde, einen nothmendigen 
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Schatten beim Lichte, eine nothiwendige Grundlage höheren 
Derdienftes, und was dergleichen Abfhwädungen und Ab— 
fprechungen des wahren Begriffs der Sünde mehr find. *) Die 
Geiftigkeit, die Macht, die felbftfüchtige Perfönlichfeit des Böſen 
wurde mit der Perfönlichfeit des Teufels verläugnet, und wie fehr 
nun bei einer folchen Verkennung der Sünde aud) die Erlöfung 
in ihrer Kraft und Wahrheit verfannt und überhaupt der rechte 
Kampf gegen das Böfe gefchwächt werden mußte, liegt am Tage. 
Segentheils hat man behaupten wollen, die Lehre vom 
Teufel ſey dem fittlichen Ernſt nadjtheilig, weil fie die Men: 
ſchen verleite, die Schuld des Böfen von ſich ab- und dem 
Teufel zujufchieben, überhaupt die Sünde nur ihm und feinen 
Berfuhungen aufzubürden, und fo fie gleichfam aus fich hinaus 
zu verlegen und von der Zurechnung derfelben ſich zu entbin- 
den. Diefer Vorwurf kehrt fich bei mehrerer Betrachtung grade 
um, und fällt mit feinem ganzen Gewichte auf die modernen 
Borftellungen vom Böfen, wie ſich unwiderfprechlicd, ſchon daraus 
beweift, daß je weiter die Zeit fich dem Gedanken an den Teufel 
entwöhnt hat, um fo larer auch die Beftrafung der Sünde in 
derfelben geworden ift. Die ältere Zeit, welche die Berfuchun: 
gen und Anfechtungen des Teufels nicht läugnete, war doch fo 
wenig geneigt, den Menfchen deshalb zu entfchuldigen, daß fie 
vielmehr die Unterlaffung des Widerftandes gegen den böfen 
Geiſt oder das ſich Einlafjen mit ihm, als die fchlimmfte Schuld 
betrachtete, und damwider mit der alferfchärfften Zurechnung eine 
Härte der criminellen Beitrafung übte, vor der wir ung ent 
fegen. Das entgegengefegte Ertrem diefer Strenge ift die Lay: 
heit der neueren Strafjuftiz, bei welcher Nichter und Ärzte nur 
zu geneigt find, den Sculdigen aus phyſiſchen oder pfychifchen 
Gründen die Zurechnung entweder zu erlaffen oder möglichft zu 
mildern, wie denn Überhaupt auch in der öffentlichen Meinung 
das fittliche Urtheil überaus nachfichtig geworden if. Es ift 
wahr, daß zu jeder Sünde nicht bloß der böfe Wille, fondern 
auch ein Reiz der Berfuchung mitwirft, und wo nun diefe 
nicht auf den Teufel zurüdgeführt wird, da fchreibt deshalb 
Feineswegs der Menſch bloß feinem böfen Willen die Sünde 
zu, fondern er beruft fih auf anderweite Verſuchungen, die er 
aus der Sinnlichkeit, aus dem Temperament, aus natürlichen 
Gelüften und Leidenfchaften, oder- aus den Umftänden, oder 
aus gewiſſen firen Ideen, kurz immer fo ableitet, daß er die 
Schuld dabei auf etwas ethifch Indifferentes, oder bloß Na: 
türliches fchiebt. Dies gefchieht um fo unbedenflicher, je weni: 
ger man vor folchen an fich eigentlich unſchuldigen Verſuchun— 
gen eine Scheu hat, und je leichter man ſich bei nachlaffendem 
Miderftand durch, Provokation auf ihren mehe phyſiſchen als 
ethifchen Charakter rechtfertigt, und fo hat recht eigentlich feit 
dem Zurücdtreten der Lehre vom Teufel das fchlaffe Entfchuldi- 
gen und Nichtzurechnen der Sünde reißend überhand genommen. 
Ganz anders verhält es fich dagegen, wo die Verfuchung als 
einer geiftig böfen Macht entiprungen gedacht wird, und im per: 


°) Vgl. Neander Leben Jeſu Ite Aufl, S. 113 u. ©. 286 ff, 
auch Tmeften Dogmatik Il. ©. 368 f. 
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ſönlichen Gegenſatz derfelben der Menfch eben fo zum Abſcheu 
als zum Widerſtand ſich aufgefordert fühlen muß, weil Nach⸗ 
giebigkeit und Einlaſſung fo gefährlich als berderblich erſcheint 
und die Schuld nicht vermindert, ſondern vielmehr vergrößert. 
Da tritt der Menſch, mit geiſtlicher Waffenrüſtung zu Schutz 
und Trutz angethan, in jenen ritterlichen Kampf wider die 
Macht des Böſen, wozu Paulus aufruft (Ephef. 5, 10—17.), 
ohne daß das ſchwache Gefchlecht diefer Zeit ihm folgt. Nicht 
vor deffen Verneinungen, fondern nur vor jenem fittlichen Wi: 
derffande des gläubigen Chriften weicht der Teufel, Jak. 4, 7. 
©. 


Nachrichten. 


(Auch ein Wort über das Chriſtenthum in Frankreich, von Dr. Her⸗ 
mann Reuchlin.) 


(Schluß.) 


Der Proteſtantismus iſt in Frankreich nicht im Centrum des natio— 
nalen Lebens ſelbſt; er findet ſich allerdings auch in Paris, wie Alles, 
was in Sranfreich irgend eriftirt, dort feinen Nepräfentanten hat. Aber 
feine natürlichen Sie find auf der Peripherie des nationalen Lebens: 
freifes, daher ihm überhaupt ein gewiffer gleicher Takt damit, das 
a propos, fehlt. Der Proteftantismus hat fich immer gegen bie ener- 
gifche Concentration der Franzöſiſchen Nationalität gefträubt, welche feit 
Nichelien wenigſtens die bewußte Tendenz des Landes geworden. Die 
fporadifchen, reformirten Bevöfferungen find wie die Trümmer und Denf- 
male der früheren Einheit, oder doc) näheren Verwandtichaft der Anz 
glifanifchen und Gallifanifchen Elemente. Diefe beiden Elemente aber 
feheinen ſich troß aller Apathien wieder zu fuchen, und darin liegt num 
die große, die wahrhaft fosmopolitifche Bedeutung der reformirten Be— 
völkerung Frankreichs und jedes Vereins, welcher im ihre den Geift 
wieder anfacht, ihn zu heben und zu läutern firebt. — Manche fuchen 
das Lebengelement diefer Vereine noch tiefer — in den Englifchen Guineen 
und den Amerifanifchen Dollars! — Man muß fürwahr fehr niedrig 
gefinnt ſeyn, die Aufopferung nur aus dem Kuala Mammon erfläs 
ren zu fünnen. 

Unftreitig hat aber die enangelifche Gefellfchaft zur Erweckung und 
Kräftigung diefes reformierten Elementes viel beigetragen. Der dadurch 
gefährdete Franzöſiſche Nationalismus aber ift nicht fehr zu beklagen. — 
Die Arbeit, uns zur Strafe und zum Segen auferlegt, hat ihre Ver— 
heifung. Der Deutfche Nationalismus, indem er die Arbeit des Stu- 
diums nicht fcheute, hat eine Aufgabe für die Kirche löſen Helfen und 
wenn es nur wäre, daß die der Arbeit gegebene Verheifung an den 
Berfechtern des ſtreng epangekifchen Glaubens in Erfühung gegangen 
wäre. Aber was hat der Nationalismus der Neformirten Kirche in 
Franfreich Großes geleiftet? Dies führt uns aber auf einen neuen 
Punkt, von ihm aus die Sache zu überblicken. 

Der Gegenfaß des Anglifanifchen und bes Ballifani- 
fchen Elements läßt fi auch unter dem des Proteftantismug 
und des Katholicismus auffaffen. Wir haben aber früher ſchon 
gefagt, daß eine folche proteftantifche Minorität wie die ber Reformirten 
mitten in den Fatholifchen Frankreich, den Beruf habe, den Katholi— 
cismus zu erforfchen und zır verfiehen. Mögen ſich einfeitige Katho— 
tifen felbft gegen ung der Werke eines Nanfe rühmen; fie find unfer 
Ruhm, aber fie find auch dem Proteftantismus nothwendig. Denn bie 


proteftantifche Welt: und Kicchengefhichte muß. ihren Standpunft. 1 
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nehmen als die gewöhnliche Fatholifche, welche nur vor ganze Jahr: 
Hunderte, vor ganze Epochen und Nationen das Wort: Schisma! feßt, 
und fie damit für gleichfan nicht eriftivend erflärtz; womit fie Zeugniß 
gibt, daß fie diefelben nicht zu verftehen, das Wahre darin fich nicht 
anzueignem wiffe. Diefen zweideutigen Vortheil aber hat die prote— 
ftantifch=evangelifche Wiffenfchaft nichtz fie Hat das Prophetenamt in 
der Kirche, wie der Katholicismus die Drdnung des Prieſterthums verz 
waltet, fie ift in der Nothwendigfeit, fie hat die Pflicht, die ganze Ger 
genwart und die Vergangenheit der Kirche zu verftehen, fich anzueig: 
nen, und fo das Gefchiedene, fofern es nur chriftlichen Geift in fich 
trägt, anzuerfennen und zu verfühnen. Der Katholicemus hat allerz 
dings fein abgemarftes Stück Gefchichte angeerbtz er gleicht einem 
Heere, deſſen Bewegungen fih an eine Feftung lehnen und danach 
regeln; während wir ein Heer bilden, welches hinter und vor fich das 
freie Feld hat, deffen Führer darum mit fühnerem Auge fehen dürfen 
und müffen, fich von ihren Siege aber auch um fo glorreichere Früchte 
Herfprechen dürfen. So ift es auch der Beruf des Proteftantismus 
in Frankreich, die fich nähernden Anglikanifchen und Sranzöfifchen Ele 


mente zur durchdringen, die proteftantifchen und fatholifchen zu begreifen 
und zu. verfühnen. — Jede Macht auf Erden hat eben fo viel Zukunft 
‚zu erwarten, als fie Vergangenheit gehabt; die Vergangenheit des refor- 


mirten Frankreichs trägt tiefe Spuren ehrwürdiger Größe; entfpricht 
ihr aber vielleicht diefe Zufunft, diefer ihr Beruf nicht? 
Dazu gehört aber tiefes Eindringen in Theologie und in Ge 


fhfchte, die beiden engen Pforten zum innerften Geheimniß der Menfch- 
Hat dies bisher die Neformirte Kirche geleiftet, oder einer diefer 
Aber Alles hat feine Zeit, dag Säen und das 
Erndten; die rechte, reife Wiffenfchaft iſt eine Erndte, Die Theologie 
fommt aber Aus dem feiten Glauben, nicht aus einer platten Aufklä— 
rung, und die Gefchichte aus der auf dem Fels tiefer Überzeugung wur: 
Das Gedächtnig der fchmachvollen, 
nein vielmehr der glorreichen Bedrückung und Verfolgung iſt für das 
reformirte Sranfreich vielleicht noch zu nahe, als daß die ruhige, ver- 
trauensvolle Billigkeit für den Bedränger fich hätte feftfegen können. 
Von dem Manne, an deſſen gefurchter Stirne und in deſſen feſtem, 
unbiegſamem Willen noch der Geiſt des alten Hugonottenthums ſich 


heit. 


Vereine? — nein. 


zelnden, in Gott kühnen That. 


45 


darſtellt, von dem größten Geſchichtsforſcher des reformirten Frankreichs, 
erzählt man (ſey es nun Wahrheit oder Mythe), er ſey in ſeiner Kind— 


heit „in der Wüſte“ noch auf eine Tafel geſtellt worden, den Leuten 
aus dem Worte Gottes vorzuleſen! 


In Betreff der evangeliſchen Geſellſchaft haben wir bloß zu berich— 


tigen, daß die Kapelle Taitbout nur gemiethet iſt von einem Vereine, 


welcher beinahe nur aus Mitgliedern der evangeliſchen Geſellſchaft be— 
ſteht; es wird derſelbe demnächſt in der benachbarten rue de Provence 
eine eigene Kapelle bauen. Die Herzogin von Broglio trug. zu jener 


nur bei, wie Andere. Einige haben fich daran geftoßen, daß wir ge: 
fagt, die Herzogin werde von dem Feinden der Gefellfehaft deren Päpſtin 
genannt. Dies ift eben fo wahr, als daß fie nichts weniger gemwefen, 
* einer Sekte oder Partei. Ihr in der Freiheit des Evange— 
liums hochſtehender Geiſt war ſo über alles enge Sektenweſen erhaben, 
daß ſie ſich ſelbſt manchmal des Hochmuths anklagte, weil ſie das Edle 
zu ſehr verkenne, das oft in einer ſolchen Beſchränkung liege. Eben ſo 
wenig war ſie Prädeſtinatianerin, da ſie in Glaubensſachen nichts ſo 
ſehr fürchtete als die Conſequenzmacherei der Logik und des Syſtema— 
tismus. — Was nun die Wahl eines Nachfolgers von Momod, Vater, 


betrifft, fo gaben die Freunde der evangelifchen Geſellſchaft mit Anz || 


deren Ihre Stimmen dem Bordeauſchen Geiftlichen Vermeil, von dem 
man auch in Deutichland bezeugen. kann, daß er fein Anhänger des 
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Methodismus iſt, wie der Rec. behauptet, vielmehr einer feiner geführz 
licheren, weil befferen Gegner. 


(Die Englifhen Diffentere während der letzten dreißig Jahre, Nach 
J. Bennett’s history of dissenters during the last thirthy years, 
from 1808 to 1838. Lond. 1839.) 


Erfter Artikel, Die Methodiften. 


Der Urfprung des Diffents in England geht in Eliſabeth's Re 
gierungszeit zurück, Die Puritaner, unter Eliſabeth's Vorgängerin, 
der blutigen Maria, flüchtig geworden, fehrten, als ihre Feindin und 
Berfolgerin, die Beſchützerin des Katholicismus, geftorben war und 
Elifabeth den Thron beftiegen hatte, mit den beten Hoffnungen zus 
rich, daß ihre firengen Grundſätze allgemeine Anerfennung finden wür— 
den. Allein, da fich erwies, daß die neue Herrſcherin des Landes feiz 
neswegs in ihre Gedanfen einging, fondern eine Staatsficche errichtete, 
in welcher das jedesmalige Oberhaupt des Staats auch zugleich oberfter 
Bifchof der Kirche it, und unter diefem Erzbifchöfe und Biſchöfe als 
Dbere der Kirche und zugleich als Peers des Reiches beftehen, eine 
folche Kirchenverfaffung ihnen aber ein Gräuel war, fo trennten fie fich 
von der Staatsfirche, bildeten eine eigene Eirchliche Gemeinfchaft mit 
AlteftenzVerfaffung, und liefen fich weder durch Verordnungen, noch 
Drohungen, noch Berfolgungen zur Wiedervereinigung mit derfelben bes 
wegen; vielmehr ein Theil ging fortan fogar fo weit, jede Gemeinde für 
durchaus fir fich felbitftändig zu erklären und von einem gemeinfamen 
Verbande nichts wilfen zu wollen. Neben den Presbyterianern entjtanz 
den fo Independenten. Nach Vertreibung der Stuart’s zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts, unter Wilhelm III., erlangten beide und 
zugleich mit ihnen. die unterdeß aufgefommenen Baptiſten und Quäker 
Duldung. Als fpätere Diffenters treten die Brüdergemeinde, die Mer 
thodiften, die Sandemanianer und die Smwebenborgianer auf, obgleich 
die Wesleyſchen Methodiften feineswegs als eigentliche Diffenters gelten 
wollen, fondern die Idee einer Staatskirche an und für fich. nicht durch: 
aus verwerflich finden und fih fogar als Angehörige der beftehenden 
betrachten, wenn fie auch Verfaſſung und Liturgie derfelben nicht Holle 
fommen- billigen. Die Genannten bildeten im Jahre 1808 die Diffenz 
ters Englands. 

Seitdem hat die Zahl der Parteien bedeutend zugenommen, denn 
theils find unter den einzelnen Spaltungen vorgefallen, theils neben 
den alten neue entftanden. Die Methodiiten hatten- fich ſchon friiher 
in. Arminianiſche oder Wesleyſche und im Calviniftifche oder Whitfield⸗ 
fche getrennt, und von den Wesleyanern war eine Partei, wegen Unzu— 
feiedenheit mit der Verfaffung, als neue Vereinigung, new con- » 
nexion, abgetreten. Neuerdingg hat es einer anderen Anzahl derfelben 
gefchienen, daß zu fehr von: der Staatskirche, wenigſtens in der Praxis, 
diffentirt: werde; fie behaupten, daß Wesley eigentlich hochkirchliche 
Anfichten gehabt Habe und daß diefe geltend werden müßten; da fie 
aber mit ihren Anfichten nicht: ducchdrangen, fo trennten auch fie fich 
als Firchliche Methodiften, church methodists, erbauten auch zu — 
Beverley in Yorffhire eine prachtvolle Kirche, haben fie aber bald wieder 
gefchloffen und ihre Vereinigung aufgegeben. — Ein- anderer Theil der 
Methodiſten hat fich befonders conflituirt unter dem Namen: urfprüngs 
liche Methodiften, primitive melhodists, auch ranters, d. h. Lär⸗ 


mer, genannt. Sie unterſcheiden ſich weder in Lehre noch Zucht von 


den, Wesleyanern, behaupten aber, daß dieſe von der urſprünglichen 
Einfalt und Frömmigfeit abgefallen und nicht mehr vom alten Eifer - 
belebt find. Einen befonderen Anftoß haben Ile daran genommen, daß 


‚die Conferenz, die oberite geiftliche Behörde der Methodiftengemeinfchaft, 
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den Frauen das Predigen verboten hat. Weil dies ihnen früher erlaubt 
gewejen und auch von ihnen gelibt worden ift, wie fchriftwibrig es auch 
ift, fo haben die Ranters eine befondere Eonferenz eingefeßt, die fie als 
alleinige rechtmäßige anfehen und zugleich den Frauen das Weiſſagen 
erlaubt. Diefe Körperfchaft iſt von einem großen Eifer befeelt, denn 
ihre Prediger ziehen nicht nur im die Flecken und Dörfer und auf die 
Bauerhöfe, fondern treten auch in den Strafen, fo wie auf den Märk— 
ten und Spaßiergängen auf und rufen die Leute zur Buße. Sie hal— 
ten in verfchiedenen Theilen des Landes Feld» oder Erweckungsverſamm— 
lungen, und äußern ihren Eifer überhaupt in vielfach auffallender Weiſe. 
Doc fteht zu boffen, daß das Predigen der Frauen ſchon von felbft 
aufhören, und daß das Lärmen und Toben in den Verſammlungen fich 
ebenfalls wohl feiner Zeit legen wird, wie es fich auch bei den Wes— 
leyanern gelegt hat, bei denen es früher jur Drdnung gehörte. Die 
Prediger erhalten natürlich feine Ausbildung, aber felbjt gebildete Leute, 
die ihnen auf den Strafen zugehört haben, haben fich angenehm über: 
raſcht gefunden, neben dem großen Eifer doc) eine große Gefchicklichfeit 
und Gewandtheit, und neben großem Feuer viel Befonnenheit an ihnen 
wahrzunehmen. Die Nanters wenden ihre Sorgfalt dem vernachläffigt- 
ften und verwahrlofeften Theile des Volkes zu und bemühen fid), den 
in tieffte Unwiſſenheit Verfunfenen zu Unterricht zu verhelfen. Ihre 
Kapellen find in der Regel klein und mit Schulden belajtet; ihre beften 
Anftrengungen machen fie unter freiem Himmel. 

Ein heftigerer Sturm als der, von dem eben berichtet ift, brach 
gegen die Gonferenz im Jahre 1835 aus. Die Conferenz hat nämlich) 
„Im Zahre 1797 der Gemeinſchaft ein großes Zugeftändnig gemacht und 
bedeutende ihr bis dahin zuftchende Vorrechte aufgegeben. Sie wollte 
nicht mehr die ganze ausführende Gewalt und das Recht der oberften 
Beaufſichtigung behalten. Allen es wied behauptet, daß die neue Ord— 
nung, die 1798 von der Conferenz offtciell befannt gemacht wurde, 
manche Veränderungen in diefer Hinficht enthalten habe, von welchen 
vorher feine Mittheilung gemacht ſey. Beſonders das Recht, dag den 
Geiftlicyen zugefprochen war, ohne weitere Zuziehung irgend eines Ans 
dren, Glieder aus der Gemeinde ausſtoßen, oder, mit Widerfpruch Anz 
derer, in derfelben behalten zu können, fand immer erneuerten Wider: 
ſpruch. Da die Aufregung in der Gefellfchaft von Jahr zu Jahr 
wuchs, fo hielten es endlich tie KRaffenverwalter der Londoner Gemein: 
den für ihre Pflicht, ſich mit einer Bittſchrift an die Conferenz, die 
aus lauter Geijtlichen bejteht, zu wenden, um eine Aufhebung der bes 
fiehenden Deepotie der Geiftlichen zu bewirfen. Sie verlangten, die 
Gonferenz folle erflären, dag Fünftig ein Ausfchlug von Amt oder 
Kicchengemeinfchaft nur durch die Stimmenmehrheit in der Gemeinde 
auggefprochen werden könne, nachdem diefe fich auf eine ordentliche Un- 
terfuchung tiber die Anflage eingelaffen habe, ferner, daß die Gemeinde: 
verfammlungen das Necht haben follten, fich wegen methodiltifcher Fra— 
gen, die ihr Intereffe berühren, am die Conferenz zu wenden, endlich 
daß über neue Gefeße erjt die Meinung der Gemeindeverfammlungen 
vernommen werden follte und fie eine Stimmenmehrheit fir fich erlangt 
haben müßten, ehe fie Gefege für die Gemeinfchaft werden fünnten. — 
Alles diefes war in ehrerbietigem Tone vorgetragen. Die Unzufriedenen 
fihlugen diefen Weg als den gefeßmäßigften ein und vermieden Alles, 
was einen offenen Bruch hervorbringen fonnten. Sie hielten feine 
öffentliche Verfammlungen — mie das doch in England fich bei der— 
gleichen Gelegenheiten ſonſt von felbft verſteht — fondern verfaßten 
nur noch zu der Zeit, als die Conferenz fich verfammelte, eine Auffor⸗ 
derung am diefe, und Tiefen fie von Gemeindebeamten unterfchreiben. 
Nachdem in wenigen Tagen mehr als Hundert folcher Unterfchriften in 
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den Gemeindefreifen in und um London gefammelt waren, begaben fich | 


ſechs Vorfteher von Kirchenfaffen nach Sheffield, wo die Eonferenz zu: 
fammengetreten war, überreichten diefe Aufforderung und legten ihre An: 
gelegenheit noch dringend an's Herz. Allein die Conferenz bezeigte ſich 
nicht willfährig. Sobald aber ihr Beſchluß in der Sache bekannt ge⸗ 


worden war, bildete ſich nun eine abgetrennte KRörperfchaft: die Lon⸗ 


doner Vereinigung der Weslepfchen Methopiften, the Lon- 


‘don wesleyan methodist associalion, bie ihre Grumdfäge folgender 


maßen ausgefprochen hat: 

1. Die heilige Schrift bietet eine gentigende Richtſchnur für Glaus 
ben und Handeln dar, und. es darf vom der Kirche Chrifti nicht ver— 
langt werden, daß ſie ſich einer anderen menfchlichen Kirchenbehörde oder 
Verordnung unterwerfe, als die in dem Worte Gottes für nothwendig 
erachtet find; 2. feine Klaffe von Beamten in der Kirche hat, äufolge 
der Bibel, das Necht, ausfchliehlich das Kirchenregiment zu Üben; 3. die 
Kirchengefehichte beweift, daß alle Verunftaltung des Chriftenthums ihre 
Quelle in der Verderbtheit des geiftlichen Standes habe, daß aber die 
Verderbtheit in diefen Stand eingeriffen fey, weil er zu weltlichen Anz 
jchen erhoben und es ihm zugeftanden ift, allmählig das ganze Kirchen: 
regiment an fich zu bringen; die Weslepanifchen Prediger nehmen grö- 
Bere geiftliche Nechte in Anfpruch, als irgend andere proteftantiiche 
Geiſtliche: daher iſt es nothwendig, alle gefeglichen und geeigneten Mittel 
zu ergreifen, für die Wesleyſchen Geſellſchaften die Nechte zu erlangen, 
die ihnen nach heiliger Schrift zuftehen. Gefchieht das nicht, fo dringt 
in die Wesleyſche Geiftlichfeit Verderbtheit ein und der Methobismus 
fann nicht rein erhalten werden. 

Großes Glück fcheint diefe neue Vereinigung noch nicht. gemacht 
zu haben, und wenn die Conferenz auc) anfangs, da fi) der Sturm 
erhob, beforgt geweſen fepn mag, fo hat es doch nunmehr dag Anfehen, 
daß fie dartiber beruhigt ift und daß auch die Methotiftengefelffchaft im 
Allgemeinen damit ganz zufrieden ift, ferner, wie bisher, ihre Angele— 
genheiten verwaltet zu fehen. Die Wesleyaner haben daher auch wohl 
nicht fo Unrecht, wenn fie fich dagegen wehren, in demfelben Sinne, 
wie Independenten, Presbpterianer und Baptiſten mit dem Diffenter- 
namen belegt zu werden; denn es wird aus dem geringen Erfolge fol: 
cher Negungen, wie die befprochene, offenbar, daß fie Hinfichtlich der 
Anficht darliber, wen das Kirchenregiment zuftehe, auf gleichem Grund 
und Boden mit den Gliedern der Biſchöflichen Kirche ſtehen. Die In- 
dependenten verfennen das auch feineswegs, fondern find eigentlich des— 
halb den Methodiften fo gram, wie fie es bei vielen Gelegenheiten aus—⸗ 
forechen. Sie fehen auch diefen Vorgängen und Verhandlungen mit 
großer Spamung zu und nicht eine Fleine Anzahl hegte die Hoffnung, 
daß der Independentengeift, der hier rege geworden war, den Sieg da= 
von tragen würde. Sie ſahen diefe Schilderhebung als eine enticheis 
dende an umd triumphirten ſchon zum Voraus in Siegeshoffnung; jetzt 
freilich müſſen fie, für je entfcheidender fie den Kampf gehalten haben, 
fiir um fo ernfter und begrimdeter auch die Stellung ber Conferenz 
anfehen, zumal da die Unzufriedenen nicht als ein Sauerteig in der 


Merhodiitengemeinfchaft geblieben find, um fie allmählig zu durchdrin- 


gen, fondern fich abgetrennt und als befondere Körperfchaft hingeſtellt 
haben, die mehr und mehr Ihre methodiftifche Eigenthiimlichkeit und 
damit ihren Einfluß auf den großen Methodiitenförper verlieren wird, 


Die Independenten mtffen geftehen, daß ihr Princip durch bie Verwer⸗ 
fung deffelben von Seiten einer fo großen und ehrenwerthen Körper: 


ſchaft eine Niederlage erlitten hat, und mögen ſich darliber fchwerlich 
durch” den Zuwachs der geringen Anzahl tröften, die aus den Methodis 
ften ſich zu ihnen befannt hat. J 
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